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Die  Ausarbeitung  der  siebenten  Auflage  meiner  speziellen  Diagnose 
hat  mich  besonders  intensiv  beschäftigt  War  doch  nicht  eine  blosse 
Revision,  sondern  fast  durchweg  eine  Neubearbeitung  der  einzelnen 
Kapitel  des  Werkes,  entsprechend  den  raschen  Fortschritten  auf  dem 
■Gebiete  der  inneren  Krankheiten,  unabweisbares  Bedürfnis  geworden. 
Auch  habe  ich  es  für  wünschenswert  gehalten,  dieses  Mal  auch  im  ersten 
Band,  wie  es  im  zweiten  bereits  durchgeführt  ist,  den  Hauptabschnitten 
kurze  anatomisch-physiologische  Einleitungen  und  allgemein-diagnostische 
Bemerkungen  vorangehen  zu  lassen,  die  meinen  Lesern,  wie  ich  denke, 
-willkommen  sein  werden. 

Und  so  wünsche  ich  dem  Buche  eine  neue  glückliche  Fahrt  in 
<lie  medizinische  Welt  und  hoffe,  dass  es  seinen  Zweck,  den  Sinn  für 
die  Diagnose  wach  zu  halten  und  zu  heben  und  den  Kollegen  ein  zu- 
verlässiger Ratgeber  in  der  Praxis  zu  sein,  voll  erfüllen  wird. 

Würzburg,  August  1904. 

Leube. 


43468 


Inhaltsverzeiehnis. 


Seite 

Einleitung 1 

Diagnose  der  Herzkrankheiten 10 

Anatomisch-phyBiologische  Vorbemerkungen 10 

Klinisch-diagnostische  Vorbemerkungen 20 

Diagnose  der  einzelnen  Herzaifektionen 26 

Krankheiten  des  Endokards 26 

Endocarditis  acuta *    .    .     .    .  26 

Chronische  Endocarditis  —  Klappenfehler -     .     .     .    .  33 

Insuffizienz  der  Mitralis •     .     .     .    .  33 

Stenose  des  Mitralostiums •     .    .     .     .  37 

Insuffizienz  der  Aortenklappen •    .     .     .     .  42 

Stenose  des  Aortenostiums 49 

Insuffizienz  der  Pulmonalarterienklappen 52 

Stenose  des  Pulmona lostiums 53 

Insuffizienz  der  Tricuspidalis 54 

Stenose  des  Trikuspidalostiums ....  58 

Kombinierte  Klappenfehler 58 

Bildungsfehler  des  Herzens  und  der  grossen  Gefässe 62 

Persistenz  des  Ductus  Botalli 63 

Persistenz  des  Isthmus  aortae 63 

Krankheiten   des  Perikards •    .     .     .    .  64 

Pericarditis 64 

Folgezustände  der  Pericarditis,  Perikardialsynechien,  schwielige  Mediastino- 


pericarditis 


7- 


2 

Perikarditische  Pseudoleberzirrhose 74 

Pueumopericardium 75 

Krankheiten   des  Herzmuskels 76 

Myocarditis 76 

Fettherz,  Verfettung   der  Herzmuskulatur,   Herzerscheinnngen  bei  Fett- 
leibigen        80 

Spontane  Herzruptur 82 

Herz  Hypertrophie 83 

Neurosen  des   Herzens 87 

Nervöses  Herzklopfen ^7 

Tachykardie 88 

Angina  pectoris,  Stenokardie 89 

Asthma  cardiale 90 

Diagnose  der  Krankheiten  der  grossen  Gefässe 94 

Atherom  der  Arterien,  Arteriosklerose 94 

Sklerose  der  Koronararterien 95 

Aneurysma  aortae 96 


VIII  Inhaltsyerzeichnis. 

Seite 

Diagnose  der  Krankheiten  der  Respirationsorgane 101 

Krankheiten   des  Kehlkopfs 101 

Akute  Laryngitis  —  akuter  Kehlkopfkatarrh 101 

Einzelne  Furmen  der  akaten  Laryngitis 102 

Laryngitis  chronica 103 

Laryngitis  diphtherica;  Kehlkopf krupp 104 

Oedema  laryngis;  Glottisödem 105 

Perichondritis 105 

Die  Geschwüre  des  Kehlkopfs 106 

Narbenbildongen  im  Kehlkopf  —  Larynxstenose     .     .     .  111 

Neubildungen  des  Kehlkopfs 112 

Fremdkörper  im  Kehlkopi 114 

Neurosen  des  Kehlkopfs 115 

Sensibilitätsneurosen 115 

Motilitätsstörungen  des  Kehlkopfs 116 

Krampf  der  Kehlkopf muskeln 116 

Laryngospasmus HO 

Die  Lähmungen  der  Kehlkopfnerven  nnd  Muskeln 117 

A.  Motorische  Lähmungen  im  Gebiete  des  Laryngeus  superior  117 

6.  Lähmungen  im  Gebiete  des  N.  recurrens 118 

1.  Lähmung  des  N.  recurrens  in  toto 118 

2.  Isolierte   Lähmung  der  einzelnen  vom  Laryngeus  inferior 

versorgten  Muskeln 119 

Lähmung  der  Glottisschliesser,  Adduktorenlähmung     .    .     .  120 

Lähmung  des  M.  cricoarytaenoideus  lateralis    ....  120 

Lähmung  des  M.  thyreoarytaenoideus  (internus)   .    .    .  121 

Lähmung  des  M.  arytaenoideus  trans versus 121 

Lähmung  der  Glottisöffner,  Abduktorenlähmung 121 

Krankheiten  der  tieferen   Abschnitte  der  Atmungswege    .     .     .  125 

Anatomisch -physiologische  Vorbemerkungen 125 

Krankheiten   der  Trachea  und   der  Bronchien .131 

Katarrh  der  Bronchien;  Bronchitis 131 

Putride  Bronchitis 133 

Bronchitis  capillaris 133 

Bronchitis  fibrinosa 136 

Bronchostenose 137 

Perforation  der  Bronchial  wand 141 

Bronchiektasie 141 

Asthma  bronchiale 146 

Krankheiten   des   Lungengewebes 149 

Lungenatelektase 149 

Lungenhypostase .  152 

Lungenemphysem .  153 

Lungenödem 162 

Entzündliche  Alveolarinfiltration,  Pneumonie 166 

Fibrinöse  —  kruppöse  Pneumonie 166 

Katarrhalische  Pneumonie  —  Bronchopneamonie 173 

Interstitielle  Pneumonie,  Lungenschrumpfung 175 

Tuberculosis  pulmonum 176 

Käsige  Pneumonie,  Phthisis  pulmonum 177 

I.  Diagnose  des  ersten  Stadiums  der  Lungentuberkulose  .     .    .  179 

II.  Diagnose  des  zweiten  Stadiums  der  Lungentuberkulose    .     .  182 

III.  Diagnose  des  dritten  Stadiums  der  Lungentuberkulose  .     .    .  184 

Embolie  der  Pulmonalarterie,  hämorrhagischer  Infarkt 189 

Lungenabszess 191 

Lungengangrän 193 

Lungensyphilis 195 

Neoplasmen  der  Lunge 195 

Aktmomykose  der  Lungen 196 

Krankheiten   des  Mediastinums 196 

Mediastinaltumoren 196 

KrankheitenderPleura 205 

Pleuritis 205 

Pleuritis  sicca 205 

Pleuritis  exsudativa 206 


\ 


Inhaltsverzeichnis.  IX 

Seite 

Pneumothorax 216 

Neoplasmen  der  Pleura 222 

Diagnose  der  Krankheiten  der  Unterleibsorgane 224 

IHagnose  der  Krankheiten  der  Leber 225 

Anatomisch-physiologische  Vorbemerkungen .  225 

Akute  gelbe  Leberatrophie 238 

Leberzirrhose  —  atrophische  interstitielle  Hepatitis  (Laennecsche  Schrumpf- 
leber)       238 

Bindegewebige  Hyperplasie  der  Leber,  hypertrophisch-ikterische  Zirrhose  244 

Syphilitische  Affektionen  der  Leber  —  Leoersyphilis 247 

Hepatitis  suppurativa  —  Leberabszess 248 

Leoerhyperämie,  Stauungsleber 254 

Fettleber 255 

Amyloiddegeneration  der  Leber  —  Amyloidleber 2ö7 

Leberkrebs 258 

Echinococcus  der  Leber 267 

Perihepatitis 269 

Form-  und  Lageverftnderungen  der  normalen  Leber 269 

Die  Krankheiten  der  Gallenwege 271 

Verengerung  bezw.  Verschluss  der  Gallenausführungsgänge.     Icterus  .    .  271 

Akuter  fieberhafter,  infektiöser  Icterus  —  Weil  sehe  Krankheit  ....  278 

Cholelithiasis 280 

Krankheiten  der  Gallenblase 285 

Krankheiten   der  Lebergefässe 286 

Pylethrombose  —  Pylephlebitis 286 

Aneurysmen  der  Arteria  hepatica 237 

Schema  für  die  Diagnose  der  Leberkrankheiten 288 

Diagnose  der  Krankheiten  des  Pankreas 290 

Physiologische  und  klinische  Vorbemerkungen 290 

Karzinom  des  Pankreas 293 

Pankreaszysie 294 

Pankreassteine  —  Pankreassteinkolik 295 

Pancreatitis.    Fettnekrose  des  Paukreas 296 

DiagnoM^e  der  Krankheiten  der  Milz 297 

Anatomisch-physiologische  und  klinisch-diagnostische  Vorbemerkungen    .  297 

Milzhyperftmie,  Milzhyperplasie 299 

Milzemoolie,  bftmorrhagischer  Infarkt  der  Milz.     Milzabszess 301 

Splenitis 302 

Ruptur  der  Milz 303 

Amyloidmilz 303 

Neoplasmen  der  Milz,  syphilitischd  Veränderungen  der  Milz 304 

Zysten  der  Milz 304 

Perisplenitis 305 

Form-  und  Lageverftnderungen  der  Milz.    Wandermilz 305 

Diagnose  der  Krankheiten  des  Verdaaangskanals 307 

Krankheiten  der   Mundhöhle 307 

Skorbut  der  Mundhöhle.     Skorbutische  und  andere  Geschwüre    ....  309 

Noma,  Gangrän  der  Wangen 310 

Leukoplakie  des  Mundes   (Ichthyosis,  Psoriasis  linguae,   Leukokeratose), 

Nigrities  linguae 310 

Pilzentwicklung  im  Mund;  bakterielle  Krankheiten  des  Mundes  ....  310 

Die   Krankheiten   des  Gaumens  und   Rachens 311 

Angina,  Pharyngitis 811 

Diphtherie  des  Gaumens  und  Rachens 315 

Tuberkulose  des  Gaumens  und  Rachens 317 

Syphilis  des  Gaumens  und  Rachens 318 

Die  Krankheiten  des  Ösophagus 319 

Ösophagitis 319 

Ösophagusgeschwttre 319 


/ 


/ 


Inhaltsverzeichnis. 

Seite 

Neoplasmen  des  Ösophagus 320 

Verengerungen  der  Speiseröhre,  ösophagusstenose 821 

Erweiterungen  der  Speiseröhre 325 

Kontinuitätstrennungen  der  Speiseröhre 329 

Neurosen  des  Ösophagus 331 

DieKrankheitendesMagens 332 

Anatomisch-physiologische  Vorbemerkungen 332 

Diagnostische  Vorbemerkungen 339 

Magenkatarrh,  Gastritis  in  ihren  verschiedeneu  Formen 343 

Gastritis  phlegmonosa,  interstitielle  eitrige  Magenentzündung,  Magen- 

abszess 346 

Toxische  Gastritis 347 

Gastritis  mycotica  (primäre  infektiöse  Gastritis) 347 

Gastritis  chronica,  chronischer  Magenkatarrh 348 

Atrophie    der    Magenschleimhaut,     Anadenie    des    Magens,    achylia 

gastrica  organica 351 

Ulcus  ventriculi  pepticum  —  Magengeschwfir 854 

Magenkrebs  —  Carcinoma  ventriculi 362 

Magenerweiterung  —  Gastrektasie 371 

Relative,  temporäre  Dilatation  des  Magens.    Leichte  motorische  In- 
suffizienz des  Magens.    Magenatonie 375 

Akute  Magendilatationen ....  376 

Megalogastrie,  .physiologisch  grosser  Magen" 376 

Form-  und  Lageveränderungen  des  Magens 376 

Hemia  diaphragmatica ...  377 

Gastroptose.    Descensus  ventriculi 378 

Neurosen  des  Magens 379 

Nervöse  Dyspepsie 380 

Sensibilitätsneurosen 384 

Gastralgie,  Gastrodynie,  „Magenkrampf"   .         385 

Hyperästhesie  der  Magenschleimhaut 386 

Störungen  des  Hunger-  und  Sättigungsgefühls 386 

Sekretionsneurosen 387 

Nervöse  Hyperchlorhydrie ;  nervöse  Gastrosukkorrhöe  (Magensaftiluss, 

„Supersekretion*) 387 

Nervöse  Hyperchlorhydrie 388 

Nervöse  Gastrosukkorhöe 389 

Intermittierende  Gastrosukkorrhöe,  periodischer  Magensaftfiuss  .     .     .  380 
Kontinuierliche    Gastrosukkorrhöe,    chronischer   Magensaftfluss,    kon- 
tinuierliche Saftsekretion 390 

Depressiver  Zustand  der  Magensekretionsnerven,  nervöse  Subazidität. 

Achylia  gastrica  nervosa 391 

Motilitätsneurosen 392 

Irritative  Zustände  der  motorischen  Magennerven 892 

Hyperkinese,   peristaltische    Unruhe   des   Magens.     Primäre   nervöse 

Hyperkinese 392 

Kardiakrampf,  Cardiospasmus 393 

Pyloruskrampf,  Pylorospasmus 394 

Nervöses  Aufstossen  und  Erbrechen 394 

Motilitätsneurosen  depressiver  Natur     ....  395 

Insuffizienz  oder  Inkontinenz  des  Pylorus 395 

Insuffizienz  der  Cardia 396 

Krankheiten   des  Darms 396 

Physiologische  Vorbemerkungen  396 

Diagnostische  Vorbemerkungen 398 

Die  akuten  Entzündungsprozesse  des  Darms 401 

Die  akute  diffuse  (einfache)  Enteritis,  akuter  Darmkatarrh     ....  401 
Vom  Dickdarm  ausgehende  Entzündungen  in  der  fossa  iliaca  dextra: 

„Appendicitis**,  Perityphlitis 405 

Colitis,  Proctitis 409 

Chronischer  Darmkatarrh 410 

Geschwüre  des  Darms 412 

Darmkrebs 418 

Enterostenosp.    Darmverengerung.     Darmverschluss.     Ileus  424 


Inhaltsverzeichnis.  XI 

S«iU 

Nervöse  Darmerkrankungen 482 

Motilitätsneurosen  des  Darms 432 

Nervöse  Diarrhöe 432 

Peristaltische  Unruhe  des  Darms  (Tormina  intestinorum) 433 

Enierospasmus 434 

Motilitätsneurosen  depressiven  Charakters 435 

SensibilitAtsneurosen  des  Darms 436 

Enteralgie,  Nenralgia  mesenterica,  .colica  nervosa* 436 

Senaihilitätsneurosen  depressiven  Charakters 438 

Sekretionsneurosen  des  Darms 438 

Helminthiasis.    Darmwfirmer 439 

Diagnose  der  Krankheiten  der  Harnorgane 439 

Anatomisch-physiologische  Vorbemerkungen 489 

Klinisch-diagnostische  Vorbemerkungen 445 

Die  Krankheiten  der  Nieren  ....    * 447 

Stauungshyperftmie  der  Nieren,  Stauungsniere 447 

Choleraniere.    Schwangerschaftsuiere 449 

Diffuse  Nephritis  —  Morbus  Brightii 450 

Akute  Nephritis 451 

Akute  parenchymatöse  Nephritis  —  akuter  morbus  Brightii  ....  451 

Nephritis  chronica  —  chronischer  Morbus  Brightii 457 

Chronische  parenchymatöse  Nephritis.     Subakute  und  subchronische 

Nephritis,  chronische  diffuse  Nephritis  ohne  Induration 457 

Abart:  Sekundäre  Schrumpfniere,  sekundäre  Niereninduration     .     .    .  463 
Primäre,  genuine  Schrumpfniere  (^herdförmige  indurierende"  Nephritis, 

.chronische  interstitielle  Nephritis*)  —  Nierensklerose 463 

Abart:   Arteriosklerotische  Schrumpfniere,   arteriosklerotische  Indura- 
tion, Nierensklerose 466 

Amyloiddegeneration  der  Nieren.    Speckniere 466 

Schema  zur  Differentialdiagnose  der  diffusen  Nierenerkranknngen    .     .     .  468 
Suppurative  Nephritis,  septische  und  pyämische  Nephritis,  Pyelonephritis, 

Nierenabszess 471 

Paranephritis 475 

Hämorrhagischer  Infarkt  der  Niere,  Nierenvenenthrombose 476 

Tuberkulose  der  Niere.    Nephrophthisis      ....*..'....  477 

Geschwülste  der  Nieren 479 

ZvstengeschwQlste  der  Niere 484 

Nierenzysten,  Hydronephrose,  Echinococcus 484 

"Nierenzyste 484 

Hydronephrose 485 

Echinococcus  der  Niere 488 

Solide  NierengeschwQlste 489 

Nierenkrebs,  Nierensarkom 489 

Karzinom  der  Niere 489 

Sarkom  der  Niere 491 

Nephrolithiasis.    Konkrementbildung  in  den  Nieron  und  den  Harnleitern  492 

Anomalien  der  Form  und  Lage  der  Nieren 495 

Ren  mobilis,  bewegliche  Niere,  Wanderniere,  Nephroptosis 496 

Krank  heitenderHarnblase 498 

Blasenkatarrh,  BlasenentzUndung,  Cystitis 498 

Tuberkulose  der  Blase 504 

Neoplasmen  der  Blase.     Blasenkrebs 505 

Blaseuhämofrhoiden 506 

Nervöse  Störungen  der  Blasen funktion 506 

Physiologische  Vorbemerkungen 506 

Lähmung  der  Harnblasenmuskulatur.     „Blasenlähmung".    Zystoplegie     .  507 

Lähmung  des  Detrusor 507 

Lähmung  des  Sphinkter 507 

Gleichzeitige  Lähmung  des  detrusor  und  sphincter  vesicae     ....  508 

Krampf  der  Blascnmuskulatur.     Zystospasmus 508 

Hyperkinese  des  detrusor  vesicae 508 

Hyperkinese  des  sphincter  vesicae 508 

Gleichzeitiger  Krampf  des  detrusor  und  sphincter  vesicae 509 

Störungen  der  Sensibilität  der  Harnblasenschleimhaut 509 


xn 


Seite 

.     .     510 

510 

513 

513 

Akute  ßaachfcDeBtzaBdang.  Pentmütis  acuta,  PDeamoperitocitis    .     .513 


r 


517 

opnitMÜtis 518 

519 
519 

UdtatBe  fhnmäaAt  PcsiUMÜt» 521 

522 
524 

des  Frninmmmf;  MeaentmalcrslieB 524 

' 527 

531 


'» 


Einleitung. 


Die  Diagnostik  beschäftigt  sich  mit  der  Erkennung  der  Krankheiten, 
mit  der  Abwägung  der  Gründe,  welche  im  einzelnen  Falle  für  das  Vor- 
handensein dieser  oder  jener  Krankheit  sprechen,  bezweckt  die  Fest- 
stellung der  speziellen  Form  der  Krankheit.  Während  in  den  An- 
fängen der  praktischen  Medizin  die  therapeutische  Seite  derselben  allein 
gepflegt  und  die  Wahl  der  einzelnen  Heilmittel  teils  nach  Tradition, 
teils  willkürlich  oder  instinktmässig  getroffen  wurde,  erwachte  im  Laufe 
der  Zeit  erst  ganz  allmählich  auch  das  diagnostische  Bedürfnis.  Das 
theoretische  Studium  der  Krankheit  machte  sich  immer  lebhafter  geltend, 
weil  der  roh  empirisch  verfahrende  Therapeut  sich  bald  der  Über- 
zeugung nicht  verschliessen  konnte,  dass  er  einer  genauen  Kenntnis 
der  Krankheit  sein  bestes  Können,  das  zielbewusste  Handeln  am 
Krankenbett  verdanke.  Bald  war  es  nicht  mehr  lediglich  das  natür- 
liche Gefühl  der  Selbsterhaltung,  auch  nicht  das  blosse  Mitleid  mit  dem 
unglücklichen,  leidenden  Mitmenschen,  die  Humanität  im  weiteren 
Sinne,  was  für  einzelne  die  innere  Triebfeder  wurde,  sich  mit  Kranken 
zu  beschäftigen.  Vielmehr  hatte  es  für  gewisse,  nach  besonderer  Rich- 
tung hin  veranlagte  Menschen,  mochten  sie  nun  Priester  sein,  denen 
in  alten  Zeiten  fast  allein  die  Ausübung  der  Heilkunde  als  Nebeii- 
fuuktion  oblag,  oder  nicht,  einen  eigentümlichen  Reiz,  das  in  der  Krank- 
heit entgegentretende  Naturobjekt  von  mehr  objektivem  Standpunkt  aus 
zu  betrachten,  zu  studieren,  zu  analysieren.  Die  Beobachtung  einer 
grossen  Anzahl  von  Kranken  musste  notwendig  ergeben,  dass  bei  einer 
bestimmten  Kategorie  von  Patienten  gewisse  Ähnlichkeiten  im  Bilde  der 
Krankheit  hervortreten ,  bei  anderen  dagegen  fehlen ,  dass  einzelne 
Symptome  einen  günstigen,  andere  einen  ungünstigen  Verlauf  an- 
deuten, gewisse  Mittel  nur  bei  bestimmten  Krankheitszuständen  von 
Nutzen,  bei  anderen  als  effektlos  oder  gar  schädlich  sich  erweisen. 
Damit  war  aber  der  erste  bedeutungsvolle  Schritt  nicht  nur  zur  Bildung 
eines  eigenen  ärztlichen  Standes,  sondern  weiterhin  auch  zur  Entwick- 
lung der  wissenschaftlichen  Medizin  und  medizinischen  Diagnostik  gemacht. 

Die  rasche,  sichere  Auffassung  eines  Krankheitsbildes  setzt  die  ge- 
naue Kenntnis  der  Krankheiten  im  allgemeinen  und  die  volle  Über- 
sicht über  die  im  einzelnen  Fall  zu  erwartenden  Eventualitäten  voraus; 
sie  erlernt  sich  allmählich  durch  das  Studium  der  speziellen  Pathologie 
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und  durch  die  Erfahrung  am  Krankenbett,  die  vom  Arzt,  von  dem 
einen  rascher,  von  dem  anderen  weniger  rasch  erworben  wird,  nicht 
bloss  durch  die  Extensität  der  Praxis,  sondern  vor  allem  durch  die 
Intensität  und  Gewissenhaftigkeit  der  Beobachtung  und  durch  die 
Fähigkeit,  am  Krankenbett  wesentHches  von  unwesentHchem  zu  trennen 
und  das  gefundene  mit  früheren  Erfahrungen  in  richtige  Beziehung  zu 
bringen.  Diese  letztere  Eigenschaft,  die  diagnostische  Fähigkeit  im 
engeren  Sinne,  kann  zum  grössten  Teil  durch  fleissiges  Studium  er- 
worben werden,  bis  zu  einem  gewissen  Grade  dagegen  ist  sie  Folge 
eines  angeborenen  Talentes,  das  übrigens  selbst  bei  vollster  Entwick- 
lung auf  falsche  Wege  gerät,  wenn  ihm  nicht  umfassendes  Wissen  und 
eine  gewissenhaft  ausgebildete  Technik  zur  Seite  stehen. 

Um  über  die  bestimmte  Form  einer  Krankheit  im  gegebenen  Fall 
ins  Klare  zu  kommen,  ist  der  einzig  richtige  Weg  der  für  die  Er- 
forschung von  Naturobjekten  überhaupt  seit  Francis  Bacon  zur  Geltung 
gekommene,  die  Anwendung  der  Induktion,  d.  h.  die  Feststellung  der 
einzelnen  Erscheinungen  im  Krankheitsbilde  und  die  Ableitung  der 
Diagnose  aus  den  konkreten  Tatsachen.  Diese  analytische  Methode  in 
der  Diagnostik  hat  vor  jeder  anderen,  speziell  der  deduktiven,  den  Vor- 
zug der  grösseren  Sicherheit.  Freilich  sind  auch  synthetische  Schlüsse, 
wie  sich  später  ergeben  wird,  bei  der  Feststellung  der  Diagnose  unter 
Umständen  unentbehrlich.  So  ist  es  zuweilen  von  Vorteil,  wenn  die 
Konstatierung  des  speziellen  Symptomenkomplexes  auf  unüberwindliche 
Schwierigkeiten  stösst,  nur  einzelne  wenige,  sicher  zu  erkennende 
Symptome  herauszugreifen,  um  mit  Hülfe  derselben  allgemeine  Ge- 
sichtspunkte zu  gewinnen,  von  denen  aus  dann  mit  grösserer  Plan- 
mässigkeit  im  einzelnen  geforscht  werden  kann.  Aber  im  allgemeinen 
darf  dieser  deduktive  Weg,  weil  dem  Subjektiven  mehr  das  Feld  über- 
lassend, nur  ausnahmsweise  und  mit  grosser  Vorsicht  betreten  werden ; 
die  feste  Basis,  von  der  die  Diagnostik  meiner  Erfahrung  nach  steis 
auszugehen  hat,  ist  und  bleibt  die  analytische,  induktive  Methode. 

Die  Analysierung  der  Krankheitserscheinungen,  von  deren  richtiger 
Ausübung  die  Entdeckung  der  einzelnen  Komponenten  der  Krankheit 
wesentlich  abhängt,  muss  dem  am  Krankenbett  forschenden  Arzte  genau 
bekannt  sein;  er  muss  die  einzelnen  Untersuchungsmethoden  erlernt 
und  vielfach  geübt  haben.  Erst  wenn  er  die  Untersuchungstechnik 
vollständig  beherrscht,  wird  er  imstande  sein,  sich  im  Einzelfalle  die 
sichere  Grundlage  zu  verschaffen,  von  welcher  aus  es  gelingt,  die 
spezielle  Diagnose  aufzubauen.  So  sieht,  um  eines  anzuführen,  nicht 
jedes  Auge,  mag  es  noch  so  scharf  den  von  ihm  zu  beobachtenden 
Kranken  betrachten,  ohne  weiteres,  was  an  diesem  im  Gegensatz  zum 
Gesunden  schon  äusserlich  verändert  ist;  damit  das  wesentliche,  das, 
worauf  es  ankommt,  vom  Nebensächlichen  unterschieden  werden  kann, 
muss  der  Blick  des  Arztes  klinisch  erzogen  sein.  Diese  Grundsätze  hat 
sich  der  klinische  Unterricht  unseres  Jahrhunderts  in  ausgedehntem 
Masse  zu  eigen  gemacht.  Dementsprechend  ist  der  Umfang  der  klini- 
schen Untersuchungsmethoden  immer  mehr  gewachsen  und  ist  durch 
diese  Arbeit  die  Präzisierung  der  Diagnose  enorm  gefördert  worden. 
Mit  jeder   wesentlichen   Verbesserung  und  Erweiterung   der   physikali- 
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sehen  und  chemischen  Untersuchungsmethoden  ging  die  Verfeinerung 
der  Diagnose  Hand  in  Hand. 

Es  ist  nicht  mein  Zweck,  jene  Methoden  der  Krankenuntersuchung 
im  einzelnen  zu  besprechen.  Die  Kenntnis  derselben,,  sowie  die  prak- 
tische Übung  in  denselben  setze  ich  im  allgemeinen  voraus;  nur  die 
Verwertung  der  Ergebnisse  derselben  zum  Aufbau  einer  Diagnose  im 
speziellen  Falle  ist  die  Aufgabe  des  vorliegenden  Buches.  Doch  soll, 
ehe  wir  uns  mit  der  speziellen  Diagnostik  beschäftigen,  wenigstens  eine 
allgemeine  Skizzierung  des  Ganges  der  Krankenuntersuchung,  wie  sie 
jeder  Diagnose  am  Krankenbett  voranzugehen  hat,  hier  zunächst  ihren 
Platz  finden. 

Die  erste  mit  dem  Kranken  vorzunehmende  Handlung  des  Arztes  ist  die 
Aufnahme  einer  guten  Anamnese.  Soll  dieselbe  vollständig  sein  und  doch  nicht 
ungebührlich  viel  Zeit  in  Anspruch  nehmen,  so  muss  dabei  nach  meiner  Er- 
fahrung ein  bestimmtes  Schema  eingehalten  werden.  Die  Fragen  betreffen  am 
besten  der  Keihe  nach  folgende  Punkte: 

1.  Alter,  Stand  und  Wohnort  des  Kranken,  Familienverhältnisse. 

2.  Frühere  Krankheiten;  Beginn  der  jetzigen  Erkrankung,  unterbrochene 
oder  anhaltende  Dauer  derselben,  vom  Kranken  angenommene  Ursache  der 
Krankheit. 

3.  Symptome  der  Krankheit,  Verhalten  der  einzelnen  Organe  und  ihrer 
Funktionen: 

a)  der  Brustorgane:  Kurzatmigkeit,  Husten,  Auswurf,  Brustschmerzen, 
Herzklopfen. 

b)  Unterleibsorgane:  Auftreibung,  Schmerzen  im  Unterleib,  Verhalten  des 
Appetits,  Aufstossen,  Übelkeit,  Erbrechen,  Aussehen  des  Erbrochenen,  Ikterus; 
Verhalten  und  Beschaffenheit  des  Stuhlgangs  (Schleim,  Blut),  Hämorrhoiden; 
Harnentleerung  (Menge,  Klarheit  des  Urins). 

c)  Nervensystem:  Kopfschmerzen,  Sehwindel,  Schlaf,  Schwäche,  Schmerzen 
in  den  Extremitäten  usw. 

d)  Kräftezustand,  Gewichtsabnahme,  Fieber. 

e)  Beim  weiblichen  Geschlecht  die  Menstruationsverhältnisse,  eventuell  die 
vorausgegangenen  Puerperien. 

Die  Aufnahme  der  Anamnese  nach  diesem  Schema  erfordert  wenige  Minuten 
Zeit  und  genügt  für  alle  Fälle,  um  an  der  Hand  der  dabei  sich  ergebenden 
Daten  an  die  Untersuchung  zu  gehen.  Erst  wenn  sich  bei  der  letzteren  be- 
stimmte Organe  erkrankt  zeigen,  ist  die  Anamnese  in  einzebien  Punkten  noch 
zu  vervollständigen.  Man  halte  sich  nicht  mit  Erzählungen  des  Kranken  auf, 
sondern  ersuche  denselben  lediglich  um  Beantwortung  der  Fragen  in  obiger. 
Reihenfolge.  Das  dabei  gewonnene  Resultat  ist  für  die  spätere  Diagnose  immer 
viel  brauchbarer  als  die  detaillierteste  Schilderung  der  Krankheitserscheinungen 
von  Seiten  des  Patienten. 

Auch  die  nun  folgende  Körperuntersuchung  geschieht  am  besten  nach 
einem  bestimmten  Schema.  Wenige  Ausnahmen  abgerechnet  (z.  B.  bei  Perito- 
nitis), sind,  jedenfalls  bei  der  ersten  Untersuchung  des  Kranken,  stets  alle  Organe 
zu  untersuchen.  Nur  so  lassen  sich  grobe  Irrtümer  in  der  Diagnose  vermeiden; 
die  feinere  Diagnose  freilich  verlangt  regelmässig  die  wiederholte  eingehende 
Untersuchung  der  einzelnen  Organe. 

Der  Gang  der  Untersuchung  ist  folgender:  Feststellung  des  Körperbaues, 
der  Ernährung,  Inspektion  der  Farbe  der  Haut  und  Schleimhäute,  Untersuchung 
auf  Exantheme,  Ödeme  und  Drüsen  seh  wellungen,  auf  etwaigen  Ikterus.  Inspektion 
der  Mund-  und  Rachenhöhle  bei  jedem  fieberhaften  Kranken  unerlässlich. 
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Untersuchung  der  vollständig  entblössten  Brust.  Diagnosen,  die  sich  auf 
die  Untersuchung  der  Lunge  bei  ganz  oder  teilweise  bekleidetem  Thorax  gründen, 
sind  ausnahmslos  unbrauchbar.  Inspektion  der  Thoraxform  und  der  Thorax- 
bewegung; Perkussion  der  Lungenspitzen:  der  Arzt  stellt  sich,  wenn  immer 
möglich,  gerade  hinter  den  Rucken  des  Patienten;  bei  bettlägerigen  Kranken, 
die  sich  aufrichten  können,  lässt  man  den  zu  untersuchenden  Kranken  nach 
dem  Aufsitzen  sich  so  wenden,  dass  der  Rücken  des  Patienten  möglichst  voll- 
ständig vor  den  Arzt  zu  stehen  kommt;  bei  nicht  bettlägerigen  Kranken  lässt 
man  den  Patienten  auf  einen  Stuhl  sich  setzen,  dessen  Lehne  nach  der  Seite 
gekehrt  ist.  Perkussion  der  übrigen  Teile  des  Thorax;  Prüfung  auf  Verschieb- 
lichkeit der  Lungenränder  bei  der  Inspiration  und  auf  Aufhellung  etwaiger 
Dämpfungen  in  den  unteren  Partien  bei  LagewechseL  Auskultation:  am  besten 
lässt  man  den  Patienten  dabei  in  tiefen  und  kurzen  Zügen  atmen;  ist  eine 
Dämpfung,  Aufhebung  der  Atmung  oder  Bronchialatmen  konstatiert,  so  wird 
auf  Bronchophonie,  sowie  das  Verhalten  des  Stimmfremitus  geprüft. 

Untersuchung  des  Herzens:  Inspektion  der  Herzgegend,  speziell  der  Lage 
und  Stärke  des  Spitzenstosses,  Palpation  der  Herzgegend  mit  der  ganzen  Hand, 
Konstatierung  des  Spitzenstosses,  verbreiterter  Pulsation,  etwaigen  Schwirrens  und 
Reibens,  Perkussion  der  Herzgrenzen,  Auskultation  des  Herzens  und  der  grossen 
Gefässe,  womöglich  sowohl  während  Patient  steht,  als  auch  während  er  liegt, 
weil  die  Geräusche  bald  im  Stehen,  bald  aber  auch  im  Liegen  deutlicher  zum 
Vorschein  kommen;  Prüfung  des  Pulses. 

Untersuchung  des  Unterleibs:  Perkussion  der  Leber,  Palpation  des  unteren 
Randes  stets  zu  versuchen;  derselbe  kann  gewöhnlich  selbst  bei  weicher  Konsi- 
stenz der  Leber  gegen  die  Därme  abgegrenzt  werden.  Palpation  der  Milz:  der 
Arzt  steht  auf  der  rechten  Seite  des  Patienten,  lässt  denselben  halbe  rechte 
Seitenlage  einnehmen  und  den  Kopf  fest  auflegen;  nun  greift  er  mit  der  flach 
auf  den  Unterleib  aufgelegten  rechten  Hand  unter  den  linken  Rippenbogen  und 
umfasst  mit  der  linken,  in  die  linke  Axillarlinie  des  Patienten  gelegten  Hand 
die  untersten  Rippen  des  Brustkorbs,  dieselben  der  die  Milz  palpierenden  rechten 
Hand  entgegen  drückend.  Die  Milz  ist  so,  wenn  vergrössert,  bei  tiefer  Inspira- 
tion fast  ausnahmslos  zu  fühlen;  das  Resultat  ist  viel  sicherer  als  das  der  Per- 
kussion, die  übrigens  zur  Ergänzung  des  Ergebnisses  der  Palpation  der  letzteren 
stets  folgen  muss.  Inspektion  der  Magengegend  und  des  übrigen  Unterleibs: 
Nachweis  zirkumskripter  Schmerzhaftigkeit  und  etwaiger  Tumoren  durch  die  Pal- 
pation; Perkussion  der  Magengegend,  nachdem  Patient  sich  aufgesetzt  hat  oder, 
was  besser  ist,  steht,  um  aus  der  Lage  des  Dämpfungsstreifens  die  untere  Grenze 
des  Magens  vorläufig  zu  bestimmen  unter  Vergleichung  des  beim  Liegen  des 
Kranken  erhaltenen  Perkussionsresultates.  Ergeben  sich  hierbei  Veränderungen 
in  der  Grösse  des  Magens,  so  hat  später  eine  Sondenuntersuchung  mit  Ein- 
giessen  und  Herauslassen  von  Wasser  zu  folgen.  Inspektion,  Perkussion  und 
Palpation  der  Darmgegend,  Beachtung  etwaiger  Darmbewegungen,  Palpation  von 
Kotmassen  oder  event.  von  Tumoren,  Vergleichung  der  Ergebnisse  der  Per- 
kussion seitlicher  Dämpfungen  bei  Lagewechsel  mit  Rücksicht  auf  die  Frage, 
ob  freie  Flüssigkeit  im  Peritonealsack  oder  nicht. 

Untersuchung  des  Urins  auf  Eiweiss  und  Zucker  ist  stets  vorzunehmen, 
auch  wenn  nicht  der  leiseste  Verdacht  auf  ein  Nieren-  oder  Konstitutionsleiden 
besteht.  Die  Untersuchung  ergibt  häufig  ein  überraschendes  Resultat,  verleiht 
der  Diagnose  bestimmte  Richtung  und  erfordert  andererseits  kaum  mehr  als 
eine  Minute  Zeit.  Ich  halte  die  Unterlassung  der  Prüfung  des  Urins  unter 
allen  Umständen  für  einen  groben  Fehler  in  der  Krankenuntersuchung. 

Bei  irgend  welchem  Verdacht  auf  eine  Erkrankung  des  Nervensißtems 
hat  der  Untersuchung  des  Urins  diejenige  auf  Störungen  der  Motilität,  Sensi- 
bilität,  Reflexe  usw.  vorauszugehen,   bei  Veränderungen   in  der  Stimme  ist  die 
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laryngoBkopische  Uiilersuchuiig,  bei  Stöningoji  in  der  Stuhlen tleerung  und  Vor- 
handenseia  von  Hänioirhoiden  die  manuelle  Exploration  des  Rektums,  bei  Men- 
ernialionsftnomalien  u.  dgl.  die  Tuachieruug  per  vaginnm  vorEunehmea  usw. 

Die  skizzierte  Untersuchung  ist,  am  besten  in  der  oben  ange- 
führten Reihenfolge,  hei  Jeth-m  Kranken  vorzunehmen,  die  Anamnese 
mag  auf  eine  Krankheit  hinweisen,  auf  welche  sie  wolle.  Befolgt  man 
diese  Regel  nicht,  sondern  wendet  die  Unleraucbung  auf  ein  in  der 
Auamuese  stärker  hervortretendes  Symptom  hin  dem  einen  oder  anderen 
Organ  sofort  ku,  so  rächt  sich  dies  sehr  häufig  bei  der  Diagnose,  iudem 
die  spätere  Untersuchung  des  übrigen  Körpers  unwillkürlich  oberfläch- 
licher geschieht,  als  es  im  Interesse  der  Diagnose  zu  wünschen  wäre. 
Der  Diagnostiker  gerät  dabei  leicht  von  vornherein  in  eine  falsche 
Richtung  des  Gedankengangs  und  wird  zu  verkehrten  Deutungen  ge- 
wisser Symptome  im  Sinne  der  vorgefassten  Meinung  verführt.  Soll 
die  Basis  für  die  Diagnose  ganz  vorurteilsfrei,  so  objektiv  als  möglich 
gewonnen  werden,  so  muss  im  allgemeinen  die  angeführte  Art  der 
Krankenuntersucliung  eingehalten  werden,  die  zunächst  auf  das  nach 
der  Anamnese  wahrscheinliche  Leiden  keine  exklusive  Rücksicht  nimmt. 

Man  fasst  jetzt  das,  was  an  Krankheitserscheinungen  durch  die 
Untersuchung  gewonnen  wurde,  zusammen  und  ergänzt  die  letztere 
nötigenfalls  durch  erneute  Untersuchung  des  Organs,  an  welchem  krank- 
hafte Veränderungen  gefunden  wurden,  so  dass  das  Resultat  nach  ver- 
schiedenen Richtungen  hin  kontrolliert  wird  und  die  feineren  Details  der 
Untersuchung  in  Anwendung  gezogen  werden,  beispielsweise  die  mikro- 
skopische Prüfung  des  Auswurfs,  des  Harnsediments,  der  Dejektionen, 
des  Blutes,  die  genauere  chemische  Untersuchung  des  Erbrochenen,  des 
Harns,  die  Beachtung  des  Verhaltens  der  Blutgefflsse,  des  Temperatur- 
verlaufs, der  sphygmographischen  Beschaffenheit  der  Pulskurve,  die 
Messung  der  beiden  Thoraxlifilften  und  ihrer  Exkursionen,  die  Prüfung 
des  Augenhintergrunds  mit  dem  Ophthalmoskop,  des  Ohrs  mit  dem 
Ohrenspiegel,  des  Larynx  und  der  Trachea  mittelst  des  Laryngoskops, 
der  Nervenreaktion  mit  dem  elektrischen  Strom,  der  verschiedeneu  Sen- 
sibilitätsqualitäten, der  vasomotorischen  Störaugen,  der  Reflexe,  etwaiger 
Sprachstörungen  u.  a. 

Jetzt  erst,  auf  dem  festen  Boden  der  so  gewonnenen  Llntersuch- 
uugsresultate,  fohjt  die  geistige  Verarbeiftnig  der  Krankh'iiiserscheinungen 
eur  Diagnose,  die  Feststellung  des  Krankheilsbildes  als  einer  bestimmten 
Krankheitsform.  Zu  diesem  Zwecke  ist  zunächst  die  Trennung  der 
wesentlichen  von  den  unwesentlichen,  nebensflchhchen  Symptomen  vor- 
zunehmen, zu  überlegen,  welche  Erscheinungen  im  Krankheitsbilde  die 
primären  sind  und  welche  als  Folgen  dieser  angesehen  werden  können. 
Hierzu  gehört  nicht  nur  die  Kenntnis  der  gesaraten  Pathologie,  des 
durch  die  klinische  und  anatomische  Erfahrung  für  eine  bestimmte 
Krankheit  als  charakteristisch  erkannten  Komplexes  von  Merkmalen, 
sondern  vor  allem  auch  physiuloijisches  M'issen,  die  Fähigkeit,  den  Ver- 
lauf des  Krankheitsprozeases  sich  klar  zu  machen  und  das  nach  den 
Gesetzen  der  Physiologie  erfolgende  Ineinandergreifen  der  einzelnen 
Vorgänge  in  dem  speziellen,  krank  gewordenen  und  deswegen  unter 
veränderten  Bedingungen  arbeitenden  Organismus  richtig  zu  beurteilen, 
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Ist  auf  diesem  Wege  der  Arzt  im  einzelnen  Falle  zu  einem  Verständnis 
der  Beziehungen  der  verschiedenen  Krankheitserscheinungen  zueinander 
gelangt,  so  hat  nunmehr  die  Entscheidung  der  Frage  zu  erfolgen,  mit 
welcher  der  im  Laufe  der  Zeit  differenzierten,  einzelnen  Krankheits- 
formen die  zu  diagnostizierende  nach  dem  objektiven  Symptomenbefund 
am  meisten  übereinstimmt.  Nur  in  seltenen  Fällen  ist  der  letztere  so 
eindeutig,  dass  die  Einreihung  der  vorliegenden  Krankheit  in  eine  der 
traditionellen,  fest  umgrenzten  Krankheitskategorien  ohne  jede  weitere 
Gedankenoperation  erfolgen  kann.  Vielmehr  ist  in  den  meisten  Fällen, 
um  zu  einer  sicheren  Diagnose  zu  gelangen,  erst  notwendig,  diejenigen 
Krankheitsbilder  zum  Vergleich  in  die  Betrachtung  mithereinzuziehen, 
deren  Symptome  denjenigen  der  wahrscheinlich  vorliegenden  Krank- 
heit  ähnlich  sind,  und  die  Differenzen  zu  überlegen,  welche  die  einzel- 
nen Krankheitsbilder  gegeneinander  bieten.  In  einzelnen  Fällen  be- 
herrscht diese  Methode  der  Diagnostik  derart  die  Situation,  dass  sie  die 
Hauptoperation  bei  der  Stellung  der  Diagnose  bildet.  Man  spricht  dann 
wohl  speziell  von  einer  Differentialdiagnose ,  obgleich,  wie  schon  be- 
merkt, die  „Differentialdiagnostik''  mehr  oder  weniger  bei  jeder  Diag- 
nose eine  gewisse,  wenn  auch  häufig  vom  Diagnostiker  nicht  speziell 
beachtete  Rolle  spielt. 

Nachdem  die  Diagnose  in  so  weit  zum  Abschluss  gelangt  ist,  dass 
die  Krankheit  erkannt  und  mit  einem  bestimmten  Namen  belegt  ist, 
muss  dieselbe  noch  für  den  einzelnen  Krankheitsfall  in  ihren  Details 
ausgebaut  werden,  und  muss  weiterhin  kontrolliert  werden,  ob  die  da 
und  dort  sich  findenden  Abweichungen  vom  gewöhnlichen  Bilde  mit  der 
Diagnose  vereinbar  und  durch  die  Individualität,  durch  zufällig  mit- 
spielende Momente  u.  a.  erklärbar  sind.  Speziell  haben  auch  die  Kom- 
plikationen zu  weiterer  Überlegung  zu  kommen,  sofern  dieselben  als  ge- 
wöhnliche oder  ungewöhnliche  Begleiterscheinungen  der  vorliegenden 
Krankheit  gelten  können ;  ferner  ist  z^u  beachten,  in  wie  weit  die  Kom- 
plikationen das  Bild  zu  modifizieren  imstande  sind,  beziehungsweise, 
worauf  ich  besonders  aufmerksam  machen  möchte,  als  selbständige, 
neben  der  Hauptkrankheit  unabhängig  von  derselben  einhergehende 
Prozesse  aufzufassen  sind.  Wird  dieser  letztere  Punkt  nicht  genügend 
berücksichtigt,  so  verfällt  man  leicht  in  den  Fehler,  den  Tatsachen  Ge- 
walt anzutun.  Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  in  der  Mehrzahl  der 
Fälle  nur  eine  Hauptkrankheit  vorliegt  und  von  dieser  auch  die  nicht 
ohne  weiteres  in  den  gewöhnlichen  Rahmen  des  Symptomenkomplexes 
passenden  Erscheinungen  abhängig  gemacht  werden  können.  Auf  alle 
Fälle  hat  man  daher  in  erster  Linie  den  Versuch  zu  machen,  von  der 
festen  Grundlage  der  diagnostizierten  Hauptkrankheit  ausgehend  alle 
Symptome  damit  in  genetischen  Zusammenhang  zu  bringen.  Doch 
darf  man  hierin  nicht  weiter  gehen,  als  eine  kalte  objektive  Überlegung 
gestattet;  jedes  übertriebene  Streben,  alle  gefundenen  Symptome  unter 
einen  Gesichtspunkt  zu  bringen ,  rächt  sich  in  empfindlichster  Weise. 
Ich  halte,  auf  langjährige  Erfahrung  mich  stützend,  den  besprochenen 
Punkt  für  eine  der  gefährlichsten  Klippen,  an  der  zuweilen  auch  nach 
sorgfältigster  Überlegung  gestellte  Diagnosen  scheitern,  zu  „Fehldiagnosen" 
werden. 
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Ein  Beispiel  mag  dies  klar  machen: 

Eine  47jährige  Frau  wurde  wegen  starker  jVnscfawelluDg  lies  Unterleibs, 
dessen  Untersuchung  ausgebreitet«  Uätnpfung  und  Fluktuation,  sowie  hürtlicbe 
Resistenzen  innerhalb  das  pümpfung^beEirkea  ergab,  In  meine  Klinik  aufge- 
nommen. Die  Diagnoiie  wurde  aus  nicht  näher  zu  erörternden  Gründen  mit 
Sicherheit  auf  C'yatosnrconia  ovarii  gestellt.  Die  Frage  der  Operation,  die  sich 
hieran  selbst versländiich  anechlosa,  wurde  dabin  entechiwlen ,  dass  eine  solche 
nicht  indiziert  eei.  In  erster  Linie  machte  einen  günstigen  Erfolg  derselben 
fraglich  eine  walinuasgroase  Drüsengeschwulst  in  der  Axilla,  die  als  metästatisch 
angesehen  wurde  und  den  malignen  Charakter  der  Geschwulst  um  so  wahr- 
scheinlicher machte,  als  die  geschwollene  Drüse  sich  zum  Teil  hart  anfühlte. 
Post  mortem  ergab  sich,  dass  die  letzte  Überlegung  von  einer  falschen  Voraus- 
setzung ausgegangen  war.  Es  fand  sich  bei  der  Obduktion  zwar  der  in  diesem 
Fall  schwierig  zu  diagnostizierende  Ovarialtumor  der  klinischen  Annahme  ent- 
sprechend vor,  nändich  ein  Cystadcnoma  coUoides  ovarii  utriusque;  die  ge- 
schtdoUene  Drüse  aber  halle  nichts  damit  zu  tun,  war  nicht  metaslolischer, 
sondern  käsig-luberkulöser  Nalur,  ein  zu  fälliger  Neben  bef und,  der  in  bezug  auf 
den  Charakter  und  die  Operierbarkeit  der  Abdominalgeaciiwulst  zu  unrichtigen 
Schlüssen  Veranlassung  g^«ben  hatte. 

Ein  weiterer  Fall  ist  mir  aus  meiner  Praxis  in  Erinnerung,  wo  zwischen 
dem  Ophthalmolc^n  und  mir  ein  lebhafter  Streit  geführt  wurde,  ob  eine  Ge- 
liirn-  oder  Rückenmarksaffektion  vorliege.  Gewiss  war  es  prinzipiell  richtig, 
■lass  ich  von  der  Diagnose  einer  Rückenmarksaffektion  zu  T^bzeiten  des  Kranken 
nicht  abgehen  wollte,  da  die  Symptome  zwanglos  auf  eine  solche  zurückgeführt 
werden  konnten.  Und  doch  war  das  zähe  Festhalten  an  der  Diagnose  nicht 
richtig,  da  die  ophthalmoskopische  Untersuchung  mehr  für  das  Vorhandensein 
eines  Gehirntumors  sprach.  Die  Sektion  ergab,  dass  beides  richtig  war,  dass 
Tumoren  im  Rückenmark  und  Gehirn  das  Symptomenbild  bedingt  hatten! 

Eine  weitere  Regel,  die  ich  wecigatens  gewöhnlich  mit  Erfolg  bei 
meinen  Diagnosen  benutze,  ist,  wenn  in  einem  zweifelhaften  Falle  zwei 
Möglichkeiten  ungefähr  dieselben  Chancen  der  Wahrscheinlichkeit  für 
sich  haben,  diejenige  bei  der  definitiven  Diagnose  zu  wählen,  welche 
die  eit^facheren  Voraussetzungen  hat.  Auch  tut  man  gut  daran,  nicht 
zu  fein  präzisierte  anatomische  Diagnosen  zu  machen,  beispielsweise  bei 
Pleuraexsudaten  oder  bei  Infiltrationen  der  Lnnge  die  Ausdehnung  der- 
selben genau  auf  den  Zentimeter  bestimmen  zu  wollen.  Man  mrd 
unter  soleheu  Verhältnissen  nur  gar  zu  häufig  bei  der  Sektion  unan- 
genehm überrascht  werden,  einfach  deswegen,  weil  man  an  die  physi- 
kalische Diagnostik  unerfüllbare  Forderungen  gestellt  hatte.  In  ganz 
seltenen  Fällen  genügt  zur  sicheren  Diagnose  nicht  die  physikalische, 
chemische  und  bakteriologisch-mikroskopische  Untersuchung  allein;  viel- 
mehr muss  dieser  das  Experiment  als  diagnostisches  Hülfsmittel  hinzu- 
gefügt werden,  so  die  Anlegung  von  Bakterienkulturen,  die  Verimpfung 
von  diesen  oder  von  Kraukheitsstoffen  auf  Tiere  usw. 

Ist  die  Diagnose  nach  reiflicher  Krwägung  des  Untersuchunga- 
reaultates  und  Kraukheits Verlaufes  festgestellt,  so  entschliesse  man  sich 
im  nllgmieinen  nickt  leicht  zum  Wechsel  der  Diaifnose.  wenn  dieses  oder 
jenes  dazutretende  Symptom  für  eine  andere  Diagnose  mehr  als  für  die 
erstgestellte  zu  passen  scheint.  Gewöhnlich  gerät  hierdurch  die  Diagnose 
in  ein  unheilvolles  Schwanken,  und  namentlich  sind  nach  meiner  Er- 
fahrung Diagnosen,   die  auf   Grund    kurz   vor  dem    Tode   auftretender 
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Syraptome  an  Stelle  der  ursprünglich  gestellten,  wohlüberlegten  Dia- 
gnose gesetzt  werden,  in  der  Regel  falsch.  Auf  alle  Fälle  muss  ich 
den  Rat  geben,  einen  Wechsel  in  der  Diagnose  unter  den  genannten 
Umständen  nur  vorzunehmen,  wenn  ein  zwingender  Grund  dazu  vor- 
handen ist.  Gar  zu  leicht  gewöhnt  sich  der  Arzt,  der  den  Diagnosen- 
wechsel nicht  schwer  nimmt,  daran,  im  Anfang  überhaupt  nur  vorläufige 
Diagnosen  zu  stellen  und  die  gründliche  Untersuchung  und  Überlegung 
des  Falles  auf  später  zu  verschieben,  und  so  lernt  er  den  Ernst  und 
die  Sicherheit  im  Diagnostizieren  überhaupt  nie. 

Stirbt  der  Kranke,  so  müssen  wir,  bevor  zur  Obduktion  geschritten 
wird,  uns  nochmals  das  ganze  Bild  der  Krankheit  mit  ihren  Symptomen, 
dem  Untersuchungsresultat  und  den  einzelnen  Phasen  des  Verlaufs  in 
Erinnerung  rufen  und  nochmals  die  Gründe  prüfen,  die  uns  bestimmten, 
diese  oder  jene  Diagnose  zu  machen.  Jetzt  noch  an  derselben  etwas 
zu  ändern,  ist  nach  dem  Gesagten  unstatthaft  und  ist  immer  das 
Zeichen,  dass  zu  Lebzeiten  des  Kranken  der  Diagnose  nicht  der  volle 
Ernst  und  die  nötige  Sorgfalt  zugewandt  wurde.  Aber  den  Nutzen  hat 
die  der  Sektion  vorangehende  nochmalige  Prüfung  des  Falles,  dass  die 
Lücken  der  Diagnose  dadurch  klar  gestellt  werden,  diese  oder  jene 
Flüchtigkeit  in  der  Diagnose  uns  besser  zum  Bewusstsein  kommt  und 
In  künftigen  Fällen  vermieden  wird,  dass  wir  auf  das  Obduktionsresultat 
besser  vorbereitet  sind  und  von  demselben,  sollte  es  mit  der  Diagnose 
nicht  stimmen,  weniger  überrascht  werden.  Die  klinische  Diagnose  ist 
vor  der  Sektion  schriftlich  an  den  Obduzenten  zu  geben.  Wenn  immer 
möglich,  soll  der  Arzt,  der  die  Diagnose  gestellt  hat,  nicht  selbst  die 
Obduktion  machen.  Nur  so  wird  ein  rein  objektives  Ergebnis,  das  zur 
Selbstkritik  brauchbar  ist,  erzielt.  Es  bleibt  ja  dem  Diagnostiker  un- 
benommen, über  diesen  oder  jenen  Punkt,  der  mit  seiner  Diagnose 
nicht  stimmt,  Aufklärung  vom  Obduzenten  und  nochmalige  genauere 
Prüfung  des  Sektionsbefundes  nach  bestimmter  Richtung  hin  zu  erbitten. 

Was  der  Diagnostiker  aus  sorgfältig  gemachten  Sektionen  lernt, 
braucht  kaum  angedeutet  zu  werden.  Kein  Zweifel,  dass  die  Diagnose 
auch  aus  dem  Verlauf  einer  Krankheit,  aus  dem  Auftreten  gewisser 
Symptome  und  Reaktionen  oder  aus  der  eindeutigen  Wirkung  der  thera- 
peutischen Massnahmen  sichere  Bestätigung  erfahren  oder  als  falsch  sich 
erweisen  kann.  So  kann  beispielsweise  in  einem  Fall,  wo  die  oft 
schwierige  Differentialdiagnose  zwischen  Typhus  und  akuter  Miliar- 
tuberkulose lange  Zeit  geschwankt  hatte,  der  günstige  Verlauf  der 
Krankheit  zugunsten  des  Typhus  entscheiden,  im  Zweifelfalle  einer 
Pleuritis  eine  Probepunktion  die  Anwesenheit  eines  Exsudates  sicher 
stellen  usw.  Aber  das  Hauptkorrektiv  für  die  Diagnose  ist  und  bleibt 
die  Obduktion.  Ich  stehe  nicht  an  zu  bekennen,  dass  ich  einen  guten 
Teil  meiner  Diagnostik  der  pathologischen  Anatomie  verdanke. 

Besonders  nutzbringend  erweist  sich  die  Vergleichung  der  anato- 
mischen (ebenfalls  schriftlich  vom  Obduzenten  abzugebenden)  Diagnose 
mit  der  khnischen.  Hierbei  muss  Punkt  für  Punkt  strenger  Kritik 
unterworfen  werden,  genau  überlegt  werden,  wie  etwaige  Fehler  in  der 
Diagnose  hätten  vermieden  werden  können,  der  Anfang,  Verlauf  und 
Ausgang  der  Krankheit  in   der  Epih'ise  nochmals   durchdacht  werden, 
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ehe  von  dem  Falle  Abschied   genommen  wird,  der  mit   anderen    ähn- 
lichen Fällen  künftig  als  Richtschnur  in  der  Diagnose  dienen  soll. 

Stimmt  die  klinische  Diagnose  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  mit  der 
anatomischen  überein  —  und  soweit  sollte  es  jeder  Arzt  in  der  diagno- 
stischen Fertigkeit  bringen  — ,  so  gibt  dies  das  tröstliche  Bewusstsein, 
dass  auch  in  der  Mehrzahl  der  Fälle,  die  nicht  zur  Obduktion  kommen, 
die  gestellte  Diagnose  die  richtige  sein  dürfte,  wenn  auf  leichtere  wie 
schwerere  Fälle  dieselbe  Sorgfalt  in  der  Untersuchung  verwandt  wird. 
Ich  fürchte  nicht,  dass  die  Bescheidenheit  des  Arztes  unter  diesem  Ge- 
sichtspunkte leidet.  Denn  selbst  der  geübteste  Diagnostiker  empfindet 
nicht  zum  wenigsten  gerade  im  Hinblick  auf  die  Ergebnisse  der  Ob- 
duktion immer  wieder,  dass  sein  diagnostisches  Können  da  und  dort 
Lücken  hat  und  der  Verbesserung  bedarf.  Aber  auf  der  anderen  Seite 
gibt  das  gewissenhafte  Streben  nach  diesem  Ziel,  gibt  die  feinere  Aus- 
bildung der  diagnostischen  Kunst  dem  Arzt  die  wünschenswerte  Sicher- 
heit und  Ruhe  am  Krankenbett  und  wird  ihm  zu  einer  reichen  Quelle 
dauernder,  wahrer  Befriedigung.  Wenn  diese  letztere  schon  in  dem 
Suchen  und  Auffinden  der  Wahrheit  liegt,  so  erhält  sie  vollends  ihre 
eigentliche  Weihe  durch  den  Gedanken,  dass  mit  der  zunehmenden 
Sicherheit  der  Diagnose  auch  die  Sicherheit  im  Heilen  der  Krankheit, 
in  der  Möglichkeit,  dem  leidenden  Mitmenschen  zu  helfen,  Schritt  für 
Schritt  vorwärtsgeht.  Denn  der  alte  Satz  „qui  bene  dignoscit,  bene 
curat"  wird  wahr  bleiben,  so  lange  eine  wissenschaftliche  Medizin  existiert. 


Diagnose  der  Herzkrankheiten. 

Anatomisch -physiologische  Vorbemerkungen. 

Die  quergestreiften  Muskelfasern  des  Herzens  sind  durch  kurze  quere 
Abzweigungen  untereinander  verbunden  und  zu  Komplexen  vereinigt  Völlig 
getrennt  sind  die  Muskeln  der  Kammern  von  denjenigen  der  Vorhöfe,  während 
die  Muskelfasern  des  rechten  und  linken  Ventrikels  und  ebenso  die  des  rechten 
imd  linken  Vorhofs  untereinander  zusammenhängen,  so  dass  also  die  Kontrak- 
tion beider  Ventrikel  zu  gleicher  Zeit  erfolgt  und  ebenso  die  Kontraktion  des 
linken  Vorhofs  mit  der  des  rechten  zeitlich  zusammenfällt. 

Die  Funktion  der  Herzmuskulatur  ist  gegenüber  der  anderer  Körpermus- 
keln eigenartig,  indem  sie  vermöge  der  netzartigen  Verflechtung  ihrer  Fasern 
eine  funktionelle  Einheit  darstellt,  so  dass  Reize  unter  normalen  Verhältnissen 
jede  einzelne  Herzabteilung  als  ganzes  zur  Kontraktion  bringen.  Letztere  be- 
steht in  rhythmisch  erfolgenden  Zuckungen  —  Sj/stolen^  Muskelkontraktionen, 
an  die  sich  regelmässige  Erschlaffungen  des  Herzmuskels  {Diastolen^  Erschöp- 
fungsstadien) anschliessen.  Während  der  Systole  des  Vorhofs  ist  der  Ventrikel 
in  Diastole,  und  umgekehrt  in  der  Zeit  der  Ventrikelsystole  der  Vorhof  erschlafft 
Die  Kammer.systole  schliesst  sich  unmittelbar  an  die  Systole  der  Vorhöfe 
(„Präsystole")  an,  während  die  letztere  nicht  mit  dem  Anfang  der  Kammerdiastole 
zusammenfällt,  sondern  etwas  später  als  diese  beginnt  Es  befinden  sich  also 
kurze  Zeit  Vorhöfe  und  Kammern  zugleich  im  Zustand  der  Diastole  („Pause"). 
Die  Dauer  der  Pause  beträgt  ca.  0,4  Sek.,  die  der  Kamnierkontraktion  0,3,  die 
der  Vorhofkontraktion  ungefähr  die  Hälfte  der  letzteren,  0,15 — 16  Sek.  Die 
Dauer  der  Kammerdiastole  kann  im  Mittel  auf  0,4  Sek.  geschätzt  werden;  sie 
variiert  aber  beträchtlich.  Denn  trotz  bedeutender  Schwankungen  in  der  Puls- 
frequenz ändert  sich  die  Dauer  der  Systolen  nur  wenig,  so  dass  also  der  Wechsel 
in  der  Pulsfrequenz  sich  wesentlich  in  der  verschiedenen  Dauer  der  Duisiolen 
ausspricht. 

A^to**ti  ^^  neuerer  Zeit  hat  sich  die  Anschauung  mehr  und  mehr  Geltung 

'  verschafft,  dass  die  Bewegung  des  Herzens  nicht  von  in  der  Herzwand 
gelegenen  Nervenzentren,  sondern  direkt  vom  Muskel  selbst  ausgehe. 
Der  Hauptbeweis  für  die  Richtigkeit  dieser  Annahme  liegt  in  der  Tat- 
sache, dass  auch  ausgeschnittene  und  ganglienlose  Teile  des  Herzens 
rhythmisch  arbeiten  und  speziell  das  embryonale  Herz  bereits  pulsiert, 
ehe  Ganglienzellen  und  Nerven  in  demselben  nachgewiesen  werden 
können.  Nerven  und  Ganglienzellen  können  also  für  die  Automatie 
der  Herzaktion  nicht  in  Anspruch   genommen  werden;   vielmehr  sind 


AnatomiBcli-plijeiologtsch«  Vorbemerlrangeii. 


11 


die  Muskelzellen   des    Herzens   als   die  excitomotorischen   Faktoren   der  I 

Herzbewegung  aiizuseheu  (Engelmasn).     Die  an   der  Stelle   des    Eintritts  I 

der   Veueu   iu    das  Herz   gelegenen   Muskelzellen   sind   die   reizbarsten;  I 

dort  beginnt  daher  die   systolische  Muskelkontraktion,   um   peristaltiscb  I 

durch  Reizübertragung  von  Muskelzelle  zu  Muskelzelle  auf  die  Vorhöfe  I 

und  auf  die  Katumern  fortzuschreiten.     Die  Leitung  vom   V'orhot  auf  I 

den  Ventrikel  geht  durch  vereinzelte  vom  Vorhof  zum   Ventrikel  hin-  I 

überziehende  Muskelbündel  vor  sich,  während  die  Muskeizellen  der  Ven-  I 

trikel   und   ebenso  die  der  Vorbote  eine  zusammenhängende  kontraktile  I 

Masse  bilden ,   in   der   sich    der   Erregungsvorgang   allseitig   fortpflanzt.  I 

Im  allgemeinen  wird  bei  selmellerem  Tempo  der  Herzanregung  weniger  I 

Blut  mit  geringerer  Energie  fortgetrieben;  das  Umgekehrte  findet  bei  I 

langsamem  Tempo  statt.  I 

Dadurch  dass  die  Ventrikel  sich  rhythmisch  kontrahieren,  werden  bgJijlSJ 
Druckunterschiede    in    den    verscliiedenen    Gefässgebieten    geschaffen.  J 

Das    Blut   geht   von    dem    Ort    des    höheren    Drucks    nach    dem    des  I 

niedrigeren,  d.  h,  aus  den  Ventrikeln  in  die  Aorta  und   die  Pulmonal-  I 

arterie,  in   der  Zeit   der  Erschlaffung  der  Ventrikel   aus   den   Vorhöfen  I 

(und  Venen)  in  die  Kammern  etc.      Die  Klappen   verhüten   in   der   be-  I 

kanoten    Weise    den   Rücktritt   des  Blutes  und  bedingen  dadurch  die  I 

Strömung  des  Blutes  in  einer  Richtung.    Im  Ventrikel  steigt  der  Druck  I 

mit  der  Systole  sehr  stark  an,  um  im  Beginn  der  Diastole  ebenso  plötz-  I 

lieh  zu  sinken.     Im  einzelnen  ist  noch  hervorzuheben,  dass  im  Anfang  I 

der   Systole   nicht   nur   die   Atrioventrikularklappen,   sondern   auch   die  I 

Semilunark läppen  geschlossen  siud.     Diese  ,,Verschlu8SzeiP'  fällt  zeitbch  I 

mit  der  Aszension  des  Kardiogramms  zusammen;   sie   beginnt   mit  der  I 

Schliessung  der  venösen  Klappen  und  endet  mit  der  Öffnung  der  arte-  I 

riellen    Klappen    (dem    höchsten    Gipfel    des    Kardiogramms).     Hieran  I 

scbliesst  sich  iu  dem  Momente,  wo  der  Kammerdruck  grösser  wird,  als  der  I 

Druck  in  der  Aorta,    und  die  Semilunarklappen  sich  damit  Öffnen,   der  I 

zweite  Abschnitt  der  Systole,  die  „Ämtreibungszeil" ;  dieselbe  entspricht  I 

dem  ersten  Teil  der  Deszensionslinie  des  Kardiogramms  und  dauert  bis  I 

zum  folgenden  Schluss  der  Semilunarklappen.     Die  zeitliche  Dauer  der 
Austreibungszeit  beträgt  0,2  Sek.,  die  der  Verschlusszeit  ca.  0,1  Sek. 

Die  Semilrinarklappen  fungieren  naeli  Art  einfacher  Ventile;  die  > 
Anordnung  und  Wirkung  der  Alrioventrikiilarklajtpen  dagegen  ist  kom- 
plizierter. Dieselben  bestehen  aus  faserigem  Bindegewebe  und  elasti- 
schen Fasern,  zugleich  aber  auch  aus  quergestreiften  Muskelfasern  (in 
den  Ursprungsrfindern  der  Klappen).  Die  letzteren  wirken  jedenfalls 
beim  Schluss  der  Klappen  mit,  indem  sie,  von  den  Vorhöfen  auf  die 
Klappen  übergehend,  am  Ende  der  Vorhofsystde  die  peripheren  Teile 
der  Klappenaegel  etwas  heben  und  die  zentralen  nach  der  Mitte  der 
Kammerhöhle  zu  „stellen".  Mit  der  vollendeten  Füllung  des  Ventrikels 
und  der  wachsenden  elastischen  Spannung  der  Kammerwaud  schliesst 
sich  die  Klappe  und  wird  nun  bei  der  Venbikelsysiole  durch  die  Sehnen- 
fäden und  FapiUarmuskeln  festgeschlossen  gehdiien.  Es  geschieht  dies  in 
folgender  Weise:  indem  die  Karamermuskulatur  sich  zusammenzieht, 
die  Kammerhöhle  allseitig  verkleinert  wird  und  der  Druck  im  Ventrikel 
plötzlich  mächtig  ansteigt,  werden  die  Klappen  gegen   den    Vorhof  ge- 
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drängt,  können  aber  wegen  der  sie  haltenden  Sehnenfäden  nicht  nach 
oben  überschlagen,  greifen  vielmehr  mit  ihren  freien  Rändern  inein- 
ander und  werden  fest  aneinander  gehalten.  Letzteres  wird  dadurch 
besonders  begünstigt,  dass  von  einem  Papillär muskel  Sehnenfäden  an 
die  nächstliegenden  Ränder  zweier  Klappenzipfel  gehen,  so  dass  bei  der 
Kontraktion  des  Papillarmuskels  die  Klappenzipfel  aneinander  heran- 
gezogen werden  und  damit  der  Randschluss  ein  besonders  inniger  wird. 
Ein  die  Schliessung  der  Klappen  unterstützendes  Moment  ist  endlich 
darin  gelegen,  dass  der  Umfang  der  Herzbasis  und  speziell  der  Atrio- 
ventrikularöffnung  durch  die  systolische  Kontraktion  des  Herzmuskels 
sich  verkleinert. 

Es  ist  klar,  dass  jeder  Defekt  in  diesem  Klappenschlussmechanis- 
mus eine  Insuffizienz  der  Klappe  zur  Folge  haben  muss,  sei  es  dass  die 
Klappenzipfel  durchlöchert,  abgerissen  oder  geschrumpft  sind,  sei  es  dass 
die  Sehnenfäden  zerrissen  oder  kürzer  geworden  sind.  Aber  auch  in 
dem  muskulären  Teil  des  Klappenschlussmechanismus  kann,  wie  aus  dem 
oben  Erörterten  hervorgeht,  die  Insuffizienz  ihren  Grund  haben,  dann 
wenn  die  Funktion  desselben  geschwächt  oder  unmöglich  geworden  ist. 
Die  Klappenzipfel  und  Sehnenfäden  können  in  solchen  Fällen  ganz 
intakt  sein  und  trotzdem  während  des  Lebens  die  eklatantesten  Sym- 
ptome der  Insuffizienz  der  Mitralis  oder  Trikuspidalis  bestanden  haben 
Crelative'\  ,, muskuläre'''  Insuffizienz).  Schon  die  durch  Ermüdung  oder 
Verfettung  des  Herzmuskels  im  allgemeinen  schwächer  gewordene  Kon- 
traktion desselben  kann  unter  Umständen  nicht  mehr  ausreichen  einen 
vollkommenen  Klappenschluss  zu  ermöglichen,  indem  die  das  Ostium 
atrioventriculare  umschliessenden  Muskelfasern  keine  genügende  Ver- 
kleinerung des  Umfangs  der  Herzbasis  und  der  AtrioventrikularöfiEnung 
erzielen  können.  Ebenso  kommt  eine  relative  Insuffizienz  der  Klappen 
(bei  intakten  Sehnenfäden  und  Klappenzipfeln)  zustande,  wenn  speziell 
die  Papillarmuskeln  in  ihrer  Struktur  und  Funktion  not  leiden,  und 
endlich  genügt  auch  schon,  wie  ich  mich  in  einem  exquisiten  Fall  bei 
der  Sektion  überzeugte,  lediglich  eine  Verfettung  der  scheinbar  unbe- 
deutenden, aus  der  Vorhofwand  in  die  Klappe  tretenden,  zur  Stellung 
der  Atrioventrikularklappe  beitragenden  Muskelfasern  (s.  o.),  um  eine 
Schlussunfähigkeit  der  Mitralis  zustande  zu  bringen. 

Isochron  mit  jeder  Kammersystole  erscheint  bei  der  Mehrzahl  der 
Gesunden  eine  fühlbare,  zuweilen  auch  sichtbare  Vorwölbung  des  vierten 
oder  fünften  linken  Interkostalraums  etwas  nach  innen  von  der  Brustwarze. 
Der  Vorstoss  in  dieser  Gegend  ist  als  .Merzschock''  oder  .ßpitzenstoss"' 
bekannt;  die  Erklärung  seines  Zustandekommens  macht  bekanntlich 
einige  Schwierigkeiten.  Als  sichergestellt  darf  heutzutage  gelten,  dass 
der  Herzschock  zeitlich  mit  dem  ersten  Teil  der  Ventrikelsystole,  der  sog. 
„Verschlusszeit"  (s.  o.),  zusammenfällt.  Die  in  dieser  Zeit  stattfindende 
Kontraktion  der  Herzkammer  hat^  nachdem  durch  die  Kontraktion  der 
Vorhöfe  unmittelbar  vor  Beginn  der  Systole  des  VentHkels  die  Atrioven- 
trikulargrenze  und  damit  der  Ventrikel  etwas  nach  unten  vorgeschoben 
worden  ist^  eine  Bewegung  dei'  Herzspitze  nach  vorne  und  oben  zur  Folge. 
Diese  Bewegung  ist  wesentlich  das  Resultat  der  Senkrechtstellung  der 
Ventrikelachse  zur  Basis  des  Herzens,  deren  Querdurchschnitt  statt  der 
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elliptischen  Fonn  die  ihr  in  der  Diastole  zukommt,  bei  der  Systole  eine 
mehr  kreiefönnige  Oeetalt  aDDimmt  (s  Fig  1  und  2],  wobei  die  vordere 
Herzwand  der  Brustwand  näher  gebracht  wird  (Arnold).    Hierdurch  und 


Figur  1 

FormTertndcTUDg  der  Uerzbaui  bei  der  KontraktioQ  de»  Ventrikela  nach  Lakdoih. 

d  Qucrdiirchm«u«r  des  Veatrikels  id  der  D  «tote   «    n  der  Systole,  a  Sagiltaldarcbmeuer  ia 

der  Diastole    6    n  der  Svatole 

tceü  (labet  die  Veninlelwand  pialW  uird  ist  es  hegreiflich,  dass  die 
Herzspifze  sieh  erigiert  {  cor  sese  engere  Harwet).  Sie  verschiebt  sich 
hierbei  soweit  nach  vorne  dass  eme  Vorwölbung  im  fünften  Inter- 
kostalraum (gegen  u  eichen  hin  das  durch  das  Diaphragma  gebildete 


Fiirnr  i. 

Seitenanucbt  der  Hertlage  naob  Lüdwiu. 

S  Lage  der  Herispilze  in  der  Sfitole,  D  io  der  Diutole. 

Planum  inclinatum  abfällt)  durch  das  auf  dem  Zwerchfell  liegende 
Herz  bei  seiner  Kontraktion  erfolgen  kann  (vergl.  die  Fig.  1  und  2). 
Soweit  Platz  durch  das  sich  bei  der  Systole  verkleinernde  Herz  geschaffen 
wird,  nicken  bei  dieser  die  Lungenränder  herein. 
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Der  Bückstoss^  welchen  die  Ventrikel  im  Moment  des  Ausflusses 
des  Blutes  in  die  Aorta  und  A.  pulmonalis  erfahren  müssen  (nach  Art 
der  Rückbew^ung  des  Gewehres  beim  Abschiessen),  wurde  früher  als 
die  Hauptursache  des  Spitzenstosses  angenommen.  Das  ist  aber  sicher 
nicht  der  Fall.  Denn  die  Zeit  des  Herzschocks  fällt  in  die  Verschluss- 
zeit der  Systole,  also  in  die  Zeit,  in  welcher  das  Blut  noch  nicht  aus 
dem  Herzen  in  die  grossen  Gefässe  austritt,  ausserdem  kann  der  Herz- 
stoss  auch  am  herausgeschnittenen  entbluteten  Herzen  beobachtet 
werden.  Eher  trägt  zur  Entstehung  des  Spitzenstosses  die  Rollung  bei, 
welche  der  linke  Ventrikel  bei  seiner  Kontraktion  um  seine  Längsachse 
erfährt,  so  dass  die  Spitze  sich  von  links  und  hinten  nach  rechts  und 
vorne  bewegt. 
Henione.  Beim  Behorchen  der  Herzgegend  des  Gesunden  hört  man  während 

jeder  Herzrevolution  zwei  kurzdauernde,  gutdifferenzierte  Schallerschei- 
nungen, die  als  y^Herztöne'^  bezeichnet  werden,  obgleich  sie  eigentlich 
keine  Töne  im  physikalischen  Sinne  darstellen.  Der  eine,  der  dumpfere 
längere  „erste'*  Ton  fällt  in  den  Beginn  der  Systole,  der  andere  hellere 
kürzer  dauernde  „zweite"  Ton  in  den  der  Diastole. 

Der  erste  Ton  entsteht  in  der  Verschlusszeit  der  Systole  durch 
Schwingungen  der  gesamten  Begrenzung  des  Ventrikelinhalts,  d.  h.  also 
der  geschlossenen  Atrioventrikulär-  und  Semiluuarklappen  und  der  Muskel- 
wand des  Ventrikels  (R.  Geigel).  Er  wird  überall  am  Herzen,  sowohl  an 
der  Herzspitze,  der  konventionellen  Auskultationsstelle  der  Mitralis,  und 
am  Ansatz  der  fünften  rechten  Rippe  am  Sternum  (Tricuspidalisstelle), 
als  auch  über  den  grossen  Gefässen  gehört.  Nach  der  gewöhnUchen  An- 
nahme soll  der  Ton  über  den  Gefässen  eine  andere  Ursache  der  Ent- 
stehung haben,  als  der  erste  Ton  über  den  Ventrikeln,  nämlich  durch 
die  systoUsche  Spannung  der  Gefässwände  infolge  des  in  die  Aorta  und 
Pulmonalarterie  eintretenden  Blutstroms  erzeugt  werden.  Diese  Deutung 
des  Zustandekommens  des  sog.  ersten  Gefässtons  ist  aber  sicher  nicht 
richtig;  denn  derselbe  fällt  zeitlich  mit  dem  ersten  Herzton,  der  aner- 
kannt in  der  Verschlusszeit  auftritt,  zusammen,  wird  also  früher  ge- 
bildet, als  das  Blut  aus  dem  Ventrikel  in  die  grossen  Gefässe  geworfen 
wird.  Er  kann  also  nur  dadurch  entstehen,  dass  die  im  Anfang  der 
Systole  noch  geschlossenen  Semilunarklappen  durch  den  im  Ventrikel 
plötzlich  stark  ansteigenden  Druck  in  kurzdauernde  Schwingungen  ver- 
setzt werden. 

Über  die  Entstehungsweise  des  zweiten  Tons  kann  kein  Zweifel 
bestehen.  Er  wird  im  Beginn  der  Diastole  erzeugt  dadurch,  dass  die 
Semilunarklappen  infolge  des  in  den  grossen  Gefässen  während  der 
Diastole  herrschenden  hohen  Drucks  (gegenüber  dem  negativen  Druck 
im  diastolisch  erschlafften  Ventrikel),  gegen  den  Ventrikel  getrieben 
werden,  in  Spannung  geraten  und  schwingen.  Überall,  wo  der  zweite 
Ton  gehört  ist,  über  den  Ventrikeln  oder  den  grossen  Gefässen,  muss 
er  daher  als  Ausdruck  der  Schwingungen  der  gespannten  Semilunar- 
klappen betrachtet  werden. 

Nach  dem  Vorgetragenen  kann  ein  reiner  erster  Ton  nur  erzeugt 
werden,  wenn  eine  Verschlussphase  im  Beginn  der  Ventrikelsystole  tat- 
sächlich vorhanden  ist  und  damit  die  plötzlich  entstehenden  und  rasch 
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und  gleichmässig  abklingenden  Schwingungen  der  Herzwand  und'  der 
gespannten  Klappen  in  normaler  Weise  entstehen  können.  Der  erste 
Ton  muss  daher  fehlen  und  fehlt  in  der  Tat  auch  bei  Insuffizienz  der 
Atrioventrikularklappen  und  ebenso  fehlt  derselbe  wenigstens  in  einem 
Teil  der  Fälle  bei  Insuffizienz  der  Semilunarklappen  (über  die  Möglich- 
keit der  Bildung  eines  reinen  ersten  Tons  bei  Insuffizienz  der  Aorta- 
klappen 8.  S.  43/44).  Er  wird  unter  diesen  Umständen  eventuell  durch 
ein  systoUsches  Geräusch  ersetzt. 

In  der  Norm  zeigen  die  Herztöne  einen  bestimmten  Rhythmus^  so 
dass  dieselben  in  bezug  auf  die  Betonung  über  den  Ventrikeln  einem 
Trochaeus,  über  den  grossen  Gefässen  mehr  einem  Jambus  gleichen. 
Zwischen  dem  ersten  und  zweiten  Ton  liegt  ein  sehr  kurzes  Zeitintervall, 
zwischen  dem  zweiten  und  dem  nächstfolgenden  ersten  Ton  eine  längere 
Pause.  Der  geübte  Arzt  kann  die  letztere  für  die  Entscheidung  der 
Frage  benützen,  ob  ein  Ton  systolisch  oder  diastolisch  ist  —  der  auf 
die  Pause  folgende  Ton  ist  der  systoUsche. 

Die  Blutbewegung  wird  durch  die  Verschiedenheit  des  Blutdrucks     Pol»- 
in  den  einzelnen  Gefässgebieten  bewirkt.     Indem  während  der  Systole 


Figur  3. 

Normale  sphygmographische  Palskurve. 
e  erste,  e*  zweite  Elastizitätaelevation,  r  dikrotische  oder  Rückstoss-Elevation. 

der  sich  kontrahierende  Ventrikel  plötzlich  eine  grössere  Masse  von 
Blut  in  die  Gefässe  wirft,  steigt  der  Druck  in  diesen  und  damit  die 
Spannung  der  Gefässwand,  während  in  der  Zeit  der  Diastole  wegen  des 
Überfliessens  des  Blutes  in  die  Kapillaren  der  Druck  in  den  Arterien 
sinkt.  Diese  periodischen  Druckschwankungen  sprechen  sich  im  Fuls 
aus.  Die  Frequenz  des  Pulses  schwankt  unter  normalen  Verhältnissen 
je  nach  dem  Alter;  im  allgemeinen  beträgt  die  Pulszahl  beim  er- 
wachsenen Mann  72  in  der  Minute,  beim  Weib  80  Schläge,  im  speziellen 
beim  Neugeborenen  130  —  140,  beim  einjährigen  Kind  120,  beim  drei- 
jährigen ca.  100,  beim  zehnjährigen  gegen  90,  zwischen  dem  10. — 15. 
Jahre  gegen  80,  dann  bis  zum  60.  Jahre  ca.  70  und  von  da  etwas  mehr, 
ca.  70 — 80  Schläge.  Ausserdem  steht  die  Pulsfrequenz  mit  der  Körper- 
grösse  in  einem  gewissen  Verhältnis,  so  dass  je  grösser  die  Körperlänge 
ist,  eine  um  so  kleinere  Pulszahl  erwartet  werden  darf;  so  beträgt  bei- 
spielsweise die  Pulsfrequenz  bei  einer  Körpergrösse  von  150  cm  ca.  70, 
von  180  cm  60  Schläge. 

Die  Härte  und  Weichheit  des  Pulses  hängt  von  der  grösseren  oder 
geringeren  Spannung  der  Arterie,  die  Grösse  und  Kleinheit  von  der 
Höhe  der  Pulswelle  ab.  Der  zeithche  Ablauf  des  Pulses,  speziell  der 
Druckschwankungen  im  Arterienrohr,  lässt  sich  graphisch  durch  den 
Sphygmographen  darstellen.      Man   erkennt    an   der   dabei  gewonnenen 
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Pulskurve  einen  auf-  und  absteigenden  Schenkel  und  im  letzteren  ver- 
schiedene, gewöhnlich  drei  deutliche  Erhebungen,  die  als  „dikrotische" 
bezw.  „Rückstosselevation**  und  als  „Elastizitätselevationen"  bezeichnet 
zu  werden  pflegen  (Fig.  3).  Über  die  Entstehung  dieser  Diskontinuitäten 
im  absteigenden  Schenkel  der  Pulskurve  sind  die  Ansichten  geteilt. 
Früher  wurde  allgemein  die  Rückstosselevation  von  dem  Abprall  einer 
negativen  diastolischen  Blutwelle  von  den  geschlossenen  Semilunar- 
klappen  abhängig  gemacht  und  als  Produkt  einer  dadurch  erzeugten 
neuen  positiven,  peripherwärts  fortschreitenden  Welle  angesehen, 
während  die  daneben  im  absteigenden  Schenkel  sichtbaren  Erhebungen 
als  Ausdruck  des  durch  die  Blutwelle  in  zitternde  Bewegung  geratenden 
elastischen  Arterienrohrs  („Elastizitätselevationen")  galten.  Neuerdings 
dagegen  wird  das  Zustandekommen  aller  im  absteigenden  Schenkel  der 
Pulskurve  auftretenden  kleinen  Erhebungen  von  einem  einheitlichen 
Gesichtspunkt  aus  anders  erklärt.  Indem  die  positiven  Pulswellen  an 
verschiedenen  weit  vom  Herzen  entfernten  Stellen  von  der  Peripherie  nach 
dem  Zentrum  hin  reflektiert  werden  und  von  dort  wieder  nach  der 
Peripherie  zurückkehren  und  dies  wiederholt  geschehen  kann,  kommt 
es  normaler  Weise  zur  Ausprägung  jener  Reflexionen  in  Form  stärkerer 
und  schwächerer  Erhebungen  der  Arterienwand  im  absteigenden 
Schenkel  der  Pulskurve.  Ein  klinisch  vielfach  bestätigtes  Faktum  ist, 
dass  die  stärkste  dieser  Erhebungen  (die  „dikrotische"  Erhebung)  um 
so  grösser  ausfällt,  je  geringer  die  Spannung  im  Arterienrohr  ist,  und 
dass  die  vor  jene  fallende  Elevation  (sog.  erste  „Elastizitätselevation**) 
bei  höherem  Druck  dem  Hauptgipfel  näher  rückt.  Erklären  lassen 
sich  diese  Tatsachen  vom  einen  oder  anderen  Standpunkt  aus;  speziell 
wird  die  „Rückstosselevation",  bezw.  die  dikrotische  Hauptreflexions- 
welle, wenn  sie  vom  Abprall  einer  Welle  von  den  geschlossenen  Semi- 
lunarklappen  herrührt,  sich  stärker  ausprägen,  wenn  die  Spannung 
des  Arterienrohrs  geringer  ist  und  das  letztere  deswegen  einer  be- 
deutenderen Exkursion  fähig  ist. 

Einfluss  der  Auf  die  Gcstalt  der  Pulskurven  üben  die  Atmungsbewegungen  einen 

PU&*'*  wesentlichen  Einfluss  aus.     Bei  rascher  und   oberflächlicher  Respiration 

bew^g.  zeigt  der  Aortendruck  keine  wesentlichen  Schwankungen ;  bei  tiefer 
Atmung  dagegen  tritt  im  allgemeinen  mit  de>'  Inspiration  eine  Abnahme 
des  Blutdrucks^  mit  der  Exspiration  ein  Steigen  desselben  sehr  deutlich 
zutage. 

Die  exspiratorische  Drucksteigerung  ist,  abgesehen  von  dem  Bild 
der  Blutdruckkurve  selbst,  dadurch  gekennzeichnet,  dass  der  Puls  grösser 
und  die  Rückstosselevation  geringer  wird,  während  die  erste  Elastizitäts- 
elevation  gegen  den  Kurvengipfel  heraufrückt.  Bedingt  ist  diese  Zunahme 
des  Aortendrucks  während  der  Exspiration  durch  verschiedene  Um- 
stände.  Zunächst  ist  klar,  dass  bei  der  Ausatmung  der  Druck  im 
Thoraxinnern  und  somit  auch  in  den  im  Thorax  gelegenen  Gefässen  steigt 
und  auch  die  Herzsystole  begünstigt  wird.  Speziell  müssen  die  Lungen- 
gefässe  dabei  enger  und  das  Blut  aus  ihnen  herausgetrieben  werden, 
wodurch  das  linke  Herz  mehr  Blut  bekommt  und  die  Expulsion  von 
Blut  aus  demselben  zunimmt.  Während  der  Inspiration  dagegen  sinkt 
der  Aoriendruck^  speziell  weil  die  Herzsystole   infolge   der  Ansaugung 
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im  Thorax  erschwert  ist,  während  die  Diastole  natürlich  dabei  be- 
günstigt wird.  Ausserdem  werden  durch  die  inspiratorische  Erweiterung 
des  Thorax  auch  die  Lungengefässe  erweitert;  das  zuvor  in  dieselben 
vom  rechten  Ventrikel  eingetriebene  Blut  bleibt  zum  Teil  zurück,  und  so 
nimmt  die  zum  linken  Ventrikel  abfliessende  Blutmenge  ab  und  der  Blut- 
druck sinkt.  Diese  Grundsätze  gelten  übrigens  nur  im  allgemeinen, 
speziell  nur  für  die  Anfangszeit  der  In-  und  Exspiration.  Sobald  näm- 
lich bei  tiefer,  langsamer  Inspiration  die  Lungengefässe  sich  stärker  ge- 
füllt haben,  beherbergen  dieselben  relativ  grössere  Quantitäten  von  Blut 
und  können  nun  mehr  Blut  dem  linken  Ventrikel  zuführen.  So  kann 
sich  also  im  späteren  Verlauf  der  Einatmung  der  Aortendruck  steigern, 
und  aus  dem  umgekehrten  Grunde  folgt  zur  Zeit  der  Exspiration  auf 
die  ursprüngliche  Steigerung  des  Aortendrucks  bald  eine  Druckabnahme. 
Der  Einfluss  der  Atmung  auf  die  Pulskurve  ist  im  allgemeinen  um  so 
deutlicher,  je  niedriger  der  arterielle  Blutdruck  ist. 

Auf  alle  Fälle  ist  die  Atmung  ein  Beförderungsmittel  des  Lungen-- 
Jcreislaufs,  und  auch  auf  den  grossen  Kreislauf  wirkt  sie  mächtig  an- 
regend ein,  indem  hauptsächlich  die  Systolen  durch  die  Exspiration,  die 
Diastolen  und  der  venöse  Zufluss  zum  rechten  Herzen  durch  die  Inspira- 
tion gefördert  werden. 

Wie  oben  auseinandergesetzt  wurde,  haben  höchstwahrscheinlich  die  Nerven- 
und  Ganglienzellenanhäufungen  in  der  Herzwand  mit  der  Automatie  der  Herz- 
aktion als  solcher  nichts  zu  tun.  Dagegen  sind  dieselben  auf  alle  Fälle  für 
die  Stärke  und  Zahl  der  Herzschläge  und  für  die  Regulierung  des  Blutstroms 
in  den  Gefässen  durch  Veränderung  des  Tonus  der  Gefässwand  von  höchster 
physiologischer  Bedeutung.  Der  Einfluss  des  Zentralnervensystems  auf  die 
Zirkulation  ist  deswegen  so  wichtig,  weil  durch  dasselbe  die  Stromstärke  und 
die  Versorgung  der  einzelnen  Körperteile  mit  Blut  entsprechend  dem  jeweiligen 
Bedarf  geregelt  werden  kann.  Dies  geschieht  in  der  Weise,  dass  durch  zentri- 
petal und  zentrifugal  leitende  Fasern  die  Schlagzahl  des  Herzens,  seine  Eon- 
traktionskruß  und  Erregungsleitung  entweder  gesteigert  oder  herabgesetzt 
{^,gehemmt^^)  werden  kann.  Die  Hemmungswirkung  wird  durch  den  Vagus^ 
die  Steigerung  der  gesamten  Faktoren  durch  sympathische  Nervenfasern  bewirkt. 

Was  zunächst  die  Hemmung sinnertation  des  Herzens  betrifft,   so  erfolgt  jnn«jv*tioii 
dieselbe   durch    Vagus  fasern   (Weber  1845),   welche  ihr  Zentrum    in   der  Med.    und  der 
oblongata  haben.     Da  die  Durchschneidung  beider  Vagi  regelmässig  eine  Zunahme  HemmuMs- 
der  Pulsfrequenz  bewirkt^    so  wird  fast  tdlgemein  angenommen,    dass  das  Herz-   Wirkung, 
vaguszentrum  andauernd  „tonisch**  erregt  sei  und  von  demselben  aus  ununterbrochen 
auf  der  Bahn  der  Vagi  hemmende  Einflüsse  auf  die  Herzaktion  ausgeübt  werden. 
Durchschneidung  eines  Vagus  macht  keine  Veränderung  des  Herzschlags,  wogegen 
die    Reizung   eines    Vagusy    d.   h.    seines   peripheren    Stumpfes   genügt,    um   die 
Hemmungswirkung    zu   erzielen.     Bei    stärkerer   Reizung   sinkt  neben  der  Zahl 
auch   die  Kraft  der  Herzschlag  bedeutend,   und  das  Herz  steht  schliesslich    in 
Diastole  still.     Nach  den  neuesten  Erfahrungen  ist  es  mindestens  wahrscheinlich, 
dass   die    auf   die    Zahl    der    Herzschläge    vermindernd    wirkenden    Vagusfasern 
andere  sind,  tds  die  Fasern,  welche  die  Herzkraft  und  wohl  auch  die  Erregungs- 
leitung  herabsetzen.     Wahrscheinlich  wirkt  der  Herzvagus  so,  dass  er  in  erster 
Linie   die   Erregbarkeit   dis    Herzmuskels   herabsetzt^    daneben    aber   auch   die 
Nervenzellen  des  Herzens  beeinflusst. 

Die  Erregung  des  Herzhemmungszentrums  geschieht  teils  direkt,  teils  in- 
direkt.   Direkte  Reize  sind:  O^-Mangel  und  CO^- Anhäufung  im  Blut^  arterielle 
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Anämie  und  venöse  Stauung^  die  sich  auf  die  Oblongata  erstreckt,  Bluldt^uck- 
Steigerung  in  den  Gehimarterien ;  indirekte  Reize,  die,  auf  anderen  Nervenbahnen 
dem  Zentrum  zugetragen,  dasselbe  in  Erregung  versetzen,  sind:  Reizung  sen- 
sibler Nerven  speziell  auch  der  Baucheingeweide  (Klopfversuch)  und  psychische 
Einflüsse.  Toxisch  beeinflusst  wird  die  Vagus  Wirkung  durch  verschiedene  Gifte 
u.  a.  durch  Atropin,  Nikotin  und  Digitalin.  Das  Nikotin  reizt  die  Vagusendi- 
gungen  im  Herzen,  während  das  Atropin  dieselben  lähmt.  Die  Digitalis  beein- 
flusst, abgesehen  von  ihrer  direkten  Wirkung  auf  den  Herzmuskel  (dessen  systo- 
lische Kontraktion  durch  die  Digitaliseinwirkung  mächtig  wächst)  das  die  Zirku- 
lation beherrschende  Nervensystem  in  der  vielseitigsten  Weise.  Sie  erregt  nicht 
nur  das  Vaguszentrum  (die  Pulsverlangsamung  ist  nach  Durchschneidung  der 
Vagi  weniger  ausgesprochen  imd  bleibt  ganz  aus  nach  genügender  Einwirkung 
von  Atropin)  und  die  Vagusendigungen  im  Herzen,  sondern  reizt  in  kleinen 
Dosen  auch  das  vasomotorische  Nervensystem  (die  Vasomotoren  und  ihr  Zentrum) 
und  erhöht  damit  den  Blutdruck.  Bei  grossen  toxischen  Dosen  von  Nikotin  oder 
von  Digitalis  macht  die  ursprünglich  erregende  Wirkung  einer  Lähmung  Platz, 
so  dass  auf  die  anfängliche  Verminderung  der  Pulszahl  eine  Pulsbeschleunigung 
folgt. 
?SS  Während  in   den  Bahnen   des  Vagus  Schlagzahl,   Kontraktionskraft   und 

c  ver-  Erregungsleitung  vermindernde  Fasern  verlaufen,  üben  gewisse  sympathische 
^NeiTen.*  FaseTJi  die  gegenteilige  Wirkung  aus,  d.  h.  machen  gereizt  PtUsbeschleunigung 
und  Steigerung  der  Kontraktionsgrösse  des  Herzens.  Auch  diese  Fasern  gehen 
wahrscheinlich  von  einem  tonisch  erregten  Zentrum  in  der  Oblongata  aus  (bei 
vorher  durchschnittenen  Vagis  hat  direkte  elektrische  Reizung  des  verlängerten 
Marks  Beschleunigung,  doppelseitige  Ausrottung  der  untersten  Hals-  und  obersten 
Brustganglien  Herabsetzung  der  Pulsfrequenz  zur  Folge);  sie  verlaufen  von  da 
im  Rückenmark  abwärts,  um  durch  die  Rami  communicantes  des  untersten  Hais- 
und der  obersten  Brustnerven  in  den  N.  sympathicus  überzutreten.  Speziell  ist 
es  der  Faserzug,  der  von  der  Verbindung  des  Ggl.  thoracicum  primum  und 
Ggl.  cervic.  inf.  zum  Plexus  cardiacus  abgeht,  der  die  genannte  Wirkung  aufs 
Herz  ausübt  (N.  accelerans).  Vielleicht  werden  die  Nn.  accelerantes  durch  psy- 
chische Einflüsse  erregt,  sicher  scheint  dies  der  Fall  zu  sein  bei  stärkerer 
Muskeltätigkeit,  indem  hierbei  die  sensiblen  Muskelnerven  gereizt  und  dadurch 
reflektorisch  die  accelerierenden  Nerven  erregt  werden  und  der  Puls  beschleunigt 
wird.  Wie  für  die  Vagusfasem  ist  es  auch  für  die  Syrapathikusfasem  wahr- 
scheinlich, dass  ihre  pulsbeschleunigende  und  kraftverstarkende  "Wirkung  an 
eigene,  differenzierte  Fasern  gebunden  ist. 
^2^  Noch  mehr  als  von    der  Herztätigkeit   ist   die  Verteilung   des  Blutstroms 

luMTration.  im  Körper  von  dem  Einfluss  und  dem  Wechsel  des  Tonus  der  Gtefässmuskeln 
abhängig.  Dieser  selbst  ist  von  der  Innervation  der  Qefässwände  beeinflusst 
und  wird  von  eigenen  Nerven,  den  vasokonstriktorischen  und  vasodilatatorischen, 
einerseits  verstärkt,  andererseits  herabgesetzt. 

Das  dominierende  Zentrum  der  gefässverengemden  Nerven,  der  Vasomotoren, 
liegt  in  der  Medulla  oblongata.  Von  diesem  „Cenirum  vasomotorictim**^  gehen 
Fasern  durch  die  Seitenstränge  des  Rückenmarks  nach  unten  in  den  Sympathi- 
cus; die  betreffenden  Sympathikusfasern  treten  teils  direkt,  teils  mit  spinalen  und 
zerebralen  Nerven  (z.  B.  mit  dem  Ischiadicus  und  Trigeminus)  zu  den  Gefäss- 
muskeln.  Sowohl  im  Rückenmark  als  in  dem  peripheren  Verlauf  der  Grefäss- 
nerven  finden  sich  Ganglienzellen,  die  mit  Vasomotorenfasem  in  Verbindung 
stehen  und  als  Gefässzentreu  zweiter  und  dritter  Ordnung  fungieren.  Ihrer 
Wirkung  ist  es  zuzuschreiben,  dass  der  Tonus  der  Gefässnerven  nach  Durch- 
schneidung des  Halsmarks,  ja  auch  nach  Zerstörung  eines  grossen  Teils  des 
Rückenmarks  allmählich  wieder  hergestellt  wird,  indem  die  Tätigkdt  der  Zen- 
tren zweiter  bezw.  dritter  Ordnung  vikariierend  eintritt.     Sobald  ein  grosses  Gre- 
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fääsgebiet  vom  Z^iitntin  oder  iler  Peripherie  aus  meinen  Toiiu§  verliert,  so  tritt 
mit  der  Enveitorung  der  Gefäase  ein  exzessivea  Sinken  des  Blutdrucks,  umge- 
kehrt im  Falle  der  Reizung;  der  Zentren  oder  z.  B.  der  Spknchnici  eine  be- 
trächtliche Steigerung  des  Blut<lrucks  ein.  Die  Vasomotorenzentren  sind  tonisch 
erregt;  sie  werden  in  ihrer  Erregung  teiia  direkt,  teile  indirekt  durch  die  ver- 
schiedenaten  Faktoren  lieeinflusst.  Direkte  Reize  eind:  0,-Mangel  und  COj- An- 
häufung, plötzliche  Anämie,  sUrke  venöse  Hyperämie;  indirekte:  psychische  Vor- 
gänge die  bald  erregend,  bald  lähmend  auf  die  Zentren  einwirken,  ebenso  reflek- 
torische durch  zentripetale  Nerven  vemutt«lte  Einflüsse,  welche  die  Erregung 
der  Zentren  und  damit  den  Blutdruck  teils  zu  erhöhen  („preesorische"  Nerven), 
teila  herabzusetzen  („depressori^hc"  Nerven)  vermögen.  Zu  letzteren  gehört 
u.  a.  der  Depressor  tagi,  der  vom  Herzen  aus  zentripelal  seine  Erregung  zum 
V^us  und  durch  diet^n  zur  Mediilla  oblongata  führt  und  bei  seiner  Reizung 
eine  reflektorische  Hemmung  der  Erregung  des  Oefüsszentrums,  Gefässenveiterung 
und  Blutdrucksenkung,  veranlassL 

Die  vasodilatalorischen  Neroen  bewirken  bei  ihrer  Reizung  im  Gegensatz 
zu  der  Wirkung  der  Vasomotoren  Herabsetzung  des  Tonus,  also  eine  Erschlaffung 
der  Gefäasmu^ulatur  und  Erweiterung  <ler  Gefässe.  Beispiels  weise  sei  hier  die 
Erweiterung  der  Muakelgefäsee  bei  der  Muskelarbeit  durch  Erregung  der  vaso- 
dilatatori seilen  Nerven  erwähnt,  mit  welcher  übrigens  eine  Verengerung  der  vom 
Splanchnicus  innervierten  Gefässe  eiiihei^geht.  Vielleicht  ist  hierauf  die  mit 
der  Muskelarbeit  in  der  Regel   verbundene  Blutdrucksteigerung   zurückzuführen. 

Die  genannten  beiden  Arten  von  Gefässnerven  haben  eine  bedeutende 
Wirkung  auf  die  Temperatur  des  Gesamtkörpers.  Wird  die  Haut  in  gro.'^soin 
TTmfang  durch  Reizung  oder  Lähmung  der  Gefässnerven  hyperämisch,  so  sinkt 
die  Körpertemperatur,  weil  jetzt  mehr  Wärrae  abgegeben  wird.  Umgekehrt,  hat 
die  Anilmisierung  der  Haut  durch  Reizung  der  Konstriktoren  in  grossem  Um- 
fang ran  Steigen  der  Körpertemperatur  zur  Folge. 

Daaa  auch  die  Herztätigkeit  von  dem  jeweiligen  Erregungszustand  der  Ge- 
fässnerven beeinflusst  wird,  ist  nach  dem,  was  über  ihre  Wirkung  auf  den  Blut- 
druck erörtert  wurde,  selbstversländlich.  Wenn  auch  das  Ineinandergreifen  der 
Wirkungen  der  Gefässnerven  und  Herziiinervation  im  einzelnen  noch  nicht  nach 
ollen  Richtungen  hin  aufgeklärt  ist,  so  iat  doch  kein  Zweifel  darüber,  dass  wir 
in  diesem  komplizierten,  die  Innervation  der  Kreislauforgane  betreffenden  Mecha- 
nismus einen  der  feinstnunnderten  Reaktiim  fähigen  Regulationsapparal  für 
die  Zirkulation  besitzen.  Ich  will  in  dieser  Beziehung  wenigstens  auf  einige 
Punkt«  hinweisen.  Wie  wir  gesehen  haben,  wird  das  Hemmungszentnini  des 
Vagus  u.  a.  durch  stärkeren  Blutdruck  in  den  Hirngcfässen  gereizt.  Damit 
aber  wird  nicht  nur  die  Pulszalil,  sondern  auch  die  Kraft  der  Herzkon traklion 
vermin<lert,  gehemmt,  so  dass  das  Grliirn  sich  selbst  in  diesem  Fall  vor  dem 
üben  nässigen  Blutdruck  schützt.  Auch  vom  Herzen  aus  kann  eine  Regu- 
lierung des  Blut<lruckB  erfolgen ;  wenn  nämlich  der  Aortendnick  sehr  bedeutend 
iat  und  die  linke  Kammer  »ich  infolge  dessen  schwerer  entleert,  kann  durch 
die  dadurch  bedingte  Erweiterung  des  Ventrikels  von  dessen  Wand  aus  der 
Depressor  vagi  gereizt,  und  so,  wie  wir  früher  erörtert  haben,  der  Blutdruck 
hembgesetzt  werden.  Noch  ein  weiteres  Beispiel  des  Ineinandergreifens  der  Herz- 
und  Gefässinnervation  im  Sinn  der  Ausgleichung  das  Leben  direkt  gefährdender 
Zirkulationsstörungen  mag  hier  angeführt  werden:  hei  Btauungszustäiiden  und 
drohender  Suffokation  wird  infolge  des  0(-Mangels  und  der  CO^-Anhäufung  im 
Blut  eine  Reizung  des  Vaguszentrums  in  der  Oblongata  und  damit  eine  Ver- 
minderung der  Zahl  und  Ener^e  der  Herzschläge  veranlasst.  Hierdurch  können 
die  Kräfte  des  Herzens  bei  der  drohenden  Lebens  Vernichtung  möglichst  geschont 
und  dner  raschen,  völligen  Erschöpfung  der  Herzarbeit  vorgebeugt  werden.  Anderer- 
eeit«  wirkt  das  Erstickungsblut   auch   erregend  auf  das  Ceiitrum  vasoinotoricum 
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und  damit  blutdrucksteigernd,  so  dass  dem  Gehirn  hierdurch  wenigstens  so  lang 
lind  viel  als  möglich  sauerstoffhaltiges  Blut  zugeführt  wird. 


Klinisch-diagnostische  Vorbemerkungen. 

Bei  keiner  anderen  Kategorie  von  Krankheiten  dominiert  die  physi- 
kalische Untersuchung  als  das  Mittel,  zur  richtigen  Diagnose  zu  ge- 
langen, so  sehr  wie  bei  den  Krankheiten  des  Herzens.  Ihre  Befunde 
bilden  beinahe  ausnahmslos  die  feste  Basis,  von  welcher  aus  die  Ab- 
weichungen von  dem  normalen  Verhalten  des  Organs  in  anatomischer 
und  funktioneller  Beziehung  richtig  erkannt  werden  können.  Ist  die 
Grundlage  der  Störung  gefunden,  so  leiten  sich  daraus  mit  fast  mathe- 
matischer Sicherheit  die  Konsequenzen  ab,  die  sich  aus  der  nach  be- 
stimmter ßichtung  fehlerhaft  gew^ordenen  BeschafEenheit  des  Zentrums 
der  Zirkulation  ergeben.  Die  Diagnose  der  einzelnen  Krankheiten  des 
Herzens  ist  daher  im  allgemeinen  nicht  schwierig,  vorausgesetzt,  dass 
der  Arzt  die  physiologischen  Grundlagen  der  Blutbewegung  kennt  und 
die  Wirkung  der  Störungen  derselben  durchzudenken  gelernt  hat. 
^*Mrka-**^  Allen  Erkrankungen  des  Herzens,  mag  es  sich  um  Erkrankungen 

utioiis.    der  Klappen,  des  Herzmuskels  oder  auch  des  Perikards  mit  Erguss  in 
rung.    ^.^    Perikardial  höhle  etc.  handeln,    kommt   gemeinsam  die  über  kurz 
oder  lang  eintretende  Folge   zu,   dass  mit  der  notwendig  erfolgenden 
Zirkulationsstörung  der  Blutdruck  im  arteriellen  System  sich  emiedrigty 
in  den  Veneti  (die  ihr  Blut  bei  diesen  Krankheitzuständen   schwerer  in 
das  Herz  entleeren)  dagegen  steigt.    Dementsprechend  sinkt  die  Stt'ömungs- 
geschwindigkeit   in    den    Kapillaren ,   die   selbst   abhängig   ist   von    der 
Grösse  der  Differenz  in  der  Arterien-  und  Venenspannung,  und   damit 
verliert  das  Kapillarblut  mehr  Sauerstoff  an  die  Gewebe.     Das  geschil- 
derte abnorme  Verhalten  der  Zirkulation  und  des  Blutchemismus  drückt 
Hydrops,  sich  in  zwci  in   die  Augen   springenden   Symptomen  aus:  im   Hydrops^ 
der   Haut  und    in    der   Zyanose   der   am    meisten   peripher   gelegenen 
Körperteile. 
suQQnfft-  Untersucht  man  solche  Kranke  näher,  so  gibt  sich  die  Stauung  des  Blut- 

nongmi'.  laufs  auch  anderweitig  kund.  In  erster  Linie  ist  die  Anschwellung  und  gleich- 
massige  Konsistenzvermehrung  der  Leber  fast  immer  deutlich  (in  den  leichten 
Graden  weniger  durch  die  Perkussion  als  die  Palpation)  nachweisbar;  häufig  ist 
Hydrothorax  vorhanden,  dessen  Anwesenheit  leicht  zu  konstatieren  ist,  wenn 
man  den  Stand  der  unteren  Lungengrenze  genau  feststellt,  zur  Kontrolle  auch 
bei  vom  übergebeugtem  Oberkörper  des  Patienten  untersucht  und  Abschwächung 
des  Vesikuläratmens  oder  Veränderungen  des  letzteren  im  Sinn  des  Übergangs 
in  Bronchialatmen  nicht  unbeachtet  lässt.  Weniger  konstant  sind  die  Folgen 
suuangs-  der  Stauung  in  den  Nieren  nachweisbar.  Es  scheint,  dass  schon  ein  höherer 
yanotiache  Grad  von  Zirkulationsstörung  notwendig  ist,  um  die  Funktion  der  Niere  bei  Stau- 
der^Niere"  ungszustünden  in  chanikteristischer  Weise  zu  verändern,  d.  h.  die  Menge  des 
Urins  auf  ein  geringeres  Quantum  zu  reduzieren  und  JCiweiss  in  massiger  Menge 
zur  Ausscheidung  zu  bringen.  Das  Sediment  zeigt  in  letzterem  Falle  massen- 
haft (gewöhnlich  harnsaure)  Salze,  spärliche  hyaline  Zylinder  und  keine  oder 
höchstens  vereinzelte  rote  Blutzellen  {Stauungsniere).  Wenn  die  Stauung  noch 
nicht  längere  Zeit  besteht,  gelingt  es  gewöhnlich,  durch  Hebung  der  Herztätig- 
keit, eventuell   durcji  Darreichung   von  Digitalis,   den  Zufluss   arteriellen  Blutes 
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mm  Glumeriilus  zu  erleichlem  und  damit  die  Albuminiirio  zum  Verschwinden 
zu  Illingen.  Verliert  flit-h  dagegon  die  Albuminurie  unter  dem  Digitallagebrauch 
nicht  mehr,  so  kann  dies  bedingt  sein  entweder  durch  einen  dauernden  Kach- 
la^3  der  Herzenergie  oder  dadurch,  dass  alluiählieh  Im  Verlaufe  lang  dauernder 
■Stauung  bleibende  anatomische  Veränderungen  in  den  Nieren  Platz  gegriffen 
haben.  Diese  präsentieren  eich  unter  dem  Bilde  der  „zyanotischen  Induration", 
welche  durch  Überfüllung  der  Venen  und  Kapillaren  mit  Blut  und  durch  eine 
infolge  des  vermehrten  Druckes  in  den  Venen  und  Kapillaren  zustande  kom- 
mende Verdickung  der  Vencnwiinde  und  Hyperplasie  des  anliegenden  Binile- 
gewehee  i:haraklerisiert  ist,  Allmählich  geht  endlich  aus  der  zyanotischen  In- 
duration «ne  förmliche,  gewöhnlich  herdförmige  Grauuiaratrophie  der  Nieren 
hervor  („öefässschrump/niere").  Die  genannten  Folgezustände  der  venösen  Stau- 
ung in  der  Niere  sind  übrigens  meiner  Erfahrung  nach  nicht  so  häufig  als 
neuerdings  angenommen  wirtl.  Klinisch  zeigt  sich  der  Übergang  aus  der  ein- 
fachen Stauungsniere  in  die  zyanotische  Induration  und  Schrumpfung  der  Niere 
in  der  Zunahme  des  Harnwassers,  dem  Auftreten  abgeslossener  verfetteter  Nieren- 
eptthelien  »nd  granulierter  Zylinder  im  SedimcDt,  vor  allem  aber  in  der  Perma- 
nent der  EiweissausBcheidung  im  Urin  trotz  des  eklatanten  Rückgangs  der  übrigen 
Stauungserscheiniuigen  (der  Zyanose,  des  Änasarka  und  der  hydi'opischen  Er- 
güsse in  die  Pleura-  und  Peritonealhöhle)  unter  der  Wirkung  von  therapeuti- 
schen Massnalimen,  welche  die  Herzenergie  zu  eleigen»  vermögen. 

Bydropericard%\tm  ist  weniger  häufig  als  Folge  der  Stauung  nachweisbar. 
Auch  Ascites  ist  nicht  oft  zu  konstatieren,  und  noch  seltener  ist  im  Gegensatz 
zur  Vergrösserung  der  Leber  die  Schwellung  der  Milt,  weil  dieselbe  nar  indirekt 
durch  die  Stauung  in  der  Leber  bedingt  ist. 

Dagegen  findet  man  bei  den  höheren  Graden  von  Stauung  ganz  gewöhn-  v 
lieh  die  ajigesckteoUenen  Halsvenen  pulsierend.  Diese  sichtbare  PulsatJon  der 
Jngiilarvenen  ist  immer  ein  Symptom  der  Überfüllung  des  venösen  Systems. 
Zunitchst  ist  hei  einer  soloUen,  wie  sie  bei  den  verschiedensten  Herzaffektionen 
als  Folgezustand  der  Zirkulationsstörung  eintritt,  der  auch  beim  gesunden  Menschen 
zuweilen  nachweisbare  Venenpuls  stärker  ausgeprägt  („negativer",  „physiologischer" 
Venenpuls).  Die  Welle,  die  unter  solchen  Verhältnissen  die  Halsvenen  aus- 
dehnt, bewirkt  an  denselben ,  selbst  bei  starker  Überfüllung  des  Venensystenis, 
kehien  sehr  scharf  ausgeprägten  Puls,  eondem  mehr  ein  Wogen,  eine  „Ündula- 
tion".  Der  normale  und  ebenso  der  stärker  entwickelte  physiologische  Venen- 
puls wird  gewöhnlich  als  „negativer"  Venenpuls  bezeichnet,  weil  es  sich  dabei 
um  die  in  Erscheinung  tretende  negative  venöse  Saug  welle  handelt.  Mit 
der  systolischen  Verkleinern ng  des  Ventrikels  (Meiokardie)  kommt  es  zu 
einer  Saugwirkung  im  Thorax,  wodurch  mit  der  gleichzeitig  erfolgenden  Diastole 
dea  Vorhofs  die  Bluiströmung  in  den  Venen,  speziell  in  den  Jugularveneu  nach 
dem  Herzen  hin  auf  alle  Fälle  begünstigt  wird.  So  ist  es  begreiflich,  dass  in 
diesem  Zeltmoment,  d.  h.  in  demselben,  in  welchem  die  Arterie  »ich  durch  die 
positive  systolische  Blutwelle  ausdehnt,  die  Vene  kollabiert  (., systolischer  Venen- 
koUaps").  Die  nun  folgende  sichtbare  Ausdehnung  der  Venenwand  ist  der  Aus- 
druck der  rhythmischen  Stromhemmung,  welche  in  der  Zeit  der  Ventrikeldiastale 
infolge  der  Veigrösserung  des  Ventrikels  und  der  damit  verbundenen  Erhöhung 
des  intrathoraci sehen  Drucks,  sowie  durch  die  praesy stolische  Konlrakdoa  des 
Vorhofs  zustande  kommt.  Der  Einfluss  aller  dieser  die  Strömung  in  den 
Venen  hemmenden  Faktoren  überwiegt  lüe  gleichzeitige  Wirkung  der  das  Ein- 
etfömen  des  Blutes  begünstigenden  diiistolischen  Saugkraft  des  rechten  Ven- 
trikels und  es  ist  daher  wohlverständiich .  dass  während  der  Ventrikeldiostole 
die  Venen putskurve  einen  aufsteigenden  Schenkel  zeigt.  Der  physiolc^ische 
Venenpuls  ist  also  ein  diastoliicIi-präsysloUschtr  oder  genauer  gesagt,  ein  dia- 
atoUscli-präsystoliach-systoliacher,    indem,    wie  Sabli  mit  Recht  hervorhebt,    der 


22 


Diagnose  der  Herzkrankheiten. 


systolische  Venenkollaps,  d.  h.  der  absteigende  Schenkel  der  Venenpulskurve 
nicht  mit  dem  Beginn  der  Systole,  der  Verschlusszeit,  sondern  erst  mit  der  Aus^ 
treibungszeit  seinen  Anfang  nimmt.  Der  aufsteigende  Schenkel  repräsentiert 
demnach  zeitlich  die  Diastole  des  Ventrikels,  im  weiteren  Verlauf  die  Prasystole 
(Systole  des  rechten  Vorhofs)  und  endlich  auch  noch  den  ersten  Teil  der  Ventrikel- 
systole, d.  h.  die  Verschlusszeit,  in  welcher  noch  keine  Meiokardie,  also  auch 
keine  Begünstigung  der  venösen  Blutströmung  wie  später  in  der  Austreibung»- 
zeit  sich  geltend  macht  (vgl.  Fig.  4).    Die  im  aufsteigenden  Schenkel  der  Venen- 


Figur  4. 

, Negativer*  physiologischer  Venenpuls. 

9  SSeit  der  Systole  des  Ventrikels,  speziell  der  Austreibungszeit,  d  SSeit  der  Diastole  des  Ven- 
trikels.   |>f*  Zeit  der  Koniraktion  des  Vorhofs.     8v   Verschlusszeit  der  Systole  des  Ventrikels. 

pulskurve  sich  vorfindende  Zacke  deutet  danach  wahrscheinlich  den  Moment  an« 
in  welchem  der  rechte  Vorhof  sich  (präsystolisch)  kontrahiert  und  damit  die 
Stauung  des  Venenbluts  steigert. 

Charakteristisch  für  den  Venenpuls  ist,  dass  der  katakrote  Schenkel  des- 
selben relativ  kurz  ist,  und  dass  die  pulsatorische  Erhebung  der  Venenwand  im 
Gegensatz  zum  Arterienpuls  und  zu  den  etwa  von  der  Carotis  der  Jugularvene 
mitgeteilten  Bewegungen  langsam  erfolgt;  prägnant  ist  ausserdem  der  geringere 
Druck  in  der  pulsierenden  Halsvene  gegenüber  der  pulsierenden  Carotis.  Kom- 
primiert man  die  Halsvenen,  so  verschwindet  der  negative  Venenpuls  sowohl  ober- 
halb,  als  unterhalb  des  komprimierenden  Fingers.     Anders  liegen  die  zeitlichen 


Figur  5. 

,  Positiver"  präsystolisch-systolischer  Venenpuls. 

pr  Zeit  der  Prasystole,  d.  h.  der  Systole  des  Vorhofs.    «  Zeit  der  Systole,  d  Zeit  der  Diastole 

des  Ventrikels. 


Verhältnisse  des  Venenpulsverlaufs  bei  dem  Venenpuls,  der  bei  Insuffizienz  der 
Tricuspidalis  auftritt  und  als  „posi/tt?er",  „regurgitierender"  Venenpuls  bezeichnet 
wird.  Leicht  nachzuweisen  ist,  dass  der  immer  stark  ausgesprochene  positive 
Venenpuls  mit  dem  Herzspitzenstoss  zeitlich  zusammenfällt,  also  systolisch  ist. 
Bei  näherer  Analyse  erweist  er  sich  als  präsystolisch-systolisch,  d.  h.  durch  die 
Vorhof ssystole  erfolgt  eine  Ausdehnung  der  Vene,  wie  bei  der  anderen  Art  des 
Venenpulses,  der  aber  nicht  ein  herzsystolischer  Kollaps  folgt,  sondern  im  Gegen- 
teil noch  eine  mit  der  Herzsystole,  die  das  Blut  nach  dem  Vorhof  durch  die 
insuffiziente  Klappe  treibt,  synchrone  Anschwellung.  In  der  darauffolgenden 
Diastole  kommt,  nun  ganz  im  Gegensatz  zum  normalen  Verhalten,  keine  An- 
schwellung, sondern  ein  Kollabieren  der  Veno,  d.  h.  ein  relativ  leichierer  Ab^ 
fluss  des  Venenblutes  zustande,  bis  wieder  die  Vorhofsystole  die  Vene  zur  Aus- 
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ilehnung  bringt  (vgl.  Vif;.  5).   Denigemüss  sieht  man  liei  dem  „echten"  Veueupuls  I 

im  Gefolge  der  TrikiiapiOidiiisuffixieDz    die  laiigsame  Erweiterung  der  Vene  mit  I 

der  Pr^ystole  einsetzen  und  während  der  ganzen  Herzsystole  andauern.    Dieses  I 

leuiere  Verhalten,  die  starke  herssystolische  PuUatian  der  Venen  ist  das  pathth  I 

gnoslische  Symptom  der  Schlussunfäfngkeit  der  Tricuspidatis.    Komprimiert  man  I 

die  „poeitiv"  pulsierenden  Jugularvonen  in  ihrem  Verlauf,  m  bleibt  die  syatolische  I 

Pulsalion  unterhalb  der  Kompreasiousa teile  sehr  deutlich  beeteheu,  ja  wird  noch  I 

ilärker  als  zuvor,  während  die  Pulsation  oberhalb  d.  h.  periphc^rwärt«  verschwindet.  I 

Gewöhnlich  pulsieren   bei  der  Trikuapidalinsuffizienz  nur  die  Jugularveneu   uiid  1 

I>;bervenen,  selten  auch  die  Venen  der  Extremitäten.  ] 

Es   wäre  ganz  unrichtig,   wollte   man  amiehmen,   dass  jene  Stau-   ^^^Jgjjri 

ungserscheioungen  sich  in  der  beschriobeaen  Ausdehnung  als  Folge  der  1 

Zirkulationsstörung  im  Bilde  der  Herzkrankheit  ohne  weiteres  einstellten.  I 

Die  klinische  Erfahrung  lehrt  vielmehr,  daaa  bei  Klappenfehlern  in  der  I 

Regel   längere  Zeit,   bei    chronisch   verlaufenden  sogar  Jahrzehnte  lang  I 

alle   nennenswerten  Stauungserscheinungen   fehlen.     Die  Ursache  dieser  I 

Tatsache  ist  darin  zu  suchen,  dass  das  Herz  den  grösseren,   durch  die  I 

KJappenkrankheit   geschaffenen   Anforderungen   an   seine   Arbeit   durch  1 

entsprechende  Mehrleistung  nachkommt,  den  Fehler  mehr  oder  weniger  I 

vollständig  ausgleicht').     Das  geschieht  beim  Eintritt  akuter  Störungen  I 

dadurch,  dass  der  Herzmuskel,   durch  die  abnorm  starken  Füllungen  I 

der  Herzhöhlen  und  die  ihrer  Entleerung  entgegenstehenden   Hinder-  I 

nisse  gereizt,  seine  Beservehaß  benützt,  um  sich  den  erhöhten  Arbeits-  I 

ansprüchen   zu   „akkommodieren".     In   Fällen   von   länger   anhaltender  1 

Zirkulationserschwerung    dagegen    ist  ein   dauernder  Faktor   zur   Über-  I 

Windung  der  funktionellen  Schwierigkeit  notwendig.     Derselbe  wird  da-  I 

durch  geliefert,   dass  die  das  höhere  Mass  der  Kontraktion  leistenden  I 

Muskelfasern    der  einzelnen  von  der  Zirkulationsstörung  zunächst  be-  I 

troffenen  Herzabschnitte  allmählich  unter  Steigerung  ihres  Stoff  wechseis  I 

hypertrophisch   werden.      Damit   ist  die   Leistungsfähigkeit   des   Herzens  I 

grösser  geworden,    ein  ständiger,   die  Erschwerung   der  Zirkulation   aus-  I 

gleichender   Zustand   geschaffen    —    die   ^.Kontpetisaiion"',    wodurch   das  I 

Herz  fähig  ist,  nicht  niu-  in  der  Ruhe  der  Mehranforderung  gerecht  zu  I 

werden,  sondern  sich  auch  aussergewöhnüchen  Ansprüchen  (beim  Treppen-  ' 
steigen  u.  a.)  zu  akkommodieren. 

Dies    setzt    voraus,     dass    auch     das    hypertrophisch    gewordene    „^^ 
Herz  über  ein  gewisses  Mass  von  Reservekraft  verfügt,   welche  aber hiftTKom- 
nach     unseren    klinischen    Erfahrungen    geringer    ist    als    die     eines  '"""  ""■ 
normalen  Herzens.    So  wird  das  hyperlrophischo  Herz,   weil  seine  Ak- 
kommodationsbreite kleiner  ist,  früher  und   leichter  ermüden  ^  „in- 
s^ffizient"  werden.    Die  schon  bei  massigen  Mehranforderungen  voll  in 
Anspruch  genommene  Reservekraft  steht  allmählich  temporär  nicht  mehr 
zur  Verfügung  (,.Ko?npensaHo»sstörung")   oder  geht   wohl   auch  dauernd 
verloren  („Kompensalionsverlust"),  und  die  Herzkraft  reicht  jetzt  nur  noch 
aus,  um  das  zur  Zirkulation  in  der  Ruhe  nötige  Kraftmass  zu  liefern. 
Unter  solchen  Umständen ,  d.  h,  wenn  die  Kompensation  im  Verlauf 
der  Krankheit  mangelhaft  wird  oder  von  Anfang  an  ungenügend  ein- 

a  die  GrandsfttH  der 
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tritt,  kommt  es  zu  passiver  Dehnung  des  Herzens  und  damit  unweiger- 
lich zu  den  angeführten  schweren  Folgen  der  Zirkulationsstörung. 

Ein  Grund  für  mangelhafte  Kompensation  ist  die  Unfähigkeit  des  Herzens, 
überhaupt  zu  hypertrophieren,  wie  dies  bei  alten  oder  stark  heruntergekommenen 
Individuen  ab  und  zu  vorkommt,  ferner  die  absolute  Intensität  der  das  Zirku- 
lationshindernis veranlassenden  anatomischen  Veränderungen  am  Herzen  oder 
eine  Steigerung  derselben  durch  hinzutretende  Komplikationen.  Vor  allem  aber 
wird  die  Kompensation  von  Herzkrankheiten  dadurch  ungenügend,  dass  die  zur 
Umsetzung  in  lebendige  Kraft  notwendigen  Spannkräfte  im  Verhältnis  zu  ihrer 
Ansammlung  zu  rasch  aufgebraucht  werden,  was  bei  dauernd  übermässiger  In- 
anspruchnahme der  Herztätigkeit  der  Fall  ist.  So  erlahmt  die  Kraft  des  hyper- 
trophischen Herzens,  auch  wenn  es  ursprünglich  ausreichend  arbeitete,  um  so 
leichter  und  früher  in  den  Fällen,  in  welchen  allgemeine  Ernährungsstörungen 
bestehen  oder  die  Herzmuskulatur  nicht  durchweg  normale  Beschaffenheit  auf- 
weist, sondern  in  Gestalt  von  Verfettungen,  myokarditischen  Schwielen,  Erwei- 
chungen infolge  von  Arteriosklerose  usw.  mehr  oder  weniger  defekt  ist  Endlich 
sind  bei  beträchtlicher  Exsudation  in  die  Perikard ialhöhle  die  Zirkulationsstö- 
rungen schon  von  Anfang  an  ausgesprochen,  indem  hierbei  die  diastolische  Er- 
weiterung der  Herzhöhlen  erschwert  und  damit  die  systolische  Füllung  der  Arterien 
verringert  ist. 

Diagnostisch  ist  die  Kenntnis  des  Vorgangs  der  Kompensation  des 
Herzens  und  der  soeben  angeführten  Hindernisse  für  die  volle  Kom- 
pensation nach  verschiedener  Richtung  hin  von  höchster  Bedeutung. 
Nach  den  entwickelten  Grundsätzen  ist  es  klar,  dass  selbst  beträchtliche 
anatomische  Veränderungen  am  Herzen,  speziell  am  Klappenapparat, 
bestehen  können,  ohne  dass  es  zu  Zyanose  und  Ödemen  zu  kommen 
braucht,  wie  andererseits  letztere  sich  einstellen  selbst  bei  scheinbar  un- 
bedeutenden Veränderungen  am  Herzen,  sobald  die  Kompensation  von 
Anfang  an  ungenügend  zustande  kommt  oder  im  Laufe  der  Zeit  nach- 
lässt.  Den  Massstab  für  die  Beurteilung  des  jeweiligen  Grades  der  Kom- 
pensation gibt  in  erster  Linie  die  Beschaffenheit  des  Pulses,  speziell  der 
Spannungsgrad  der  Arterien.  Ein  kleiner  und  gewöhnlich  zugleich  auch 
frequenter,  weicher,  unregelmässiger  Puls  zeigt  die  Mangelhaftigkeit  der 
Kompensation  an;  Sicherheit  in  der  Diagnose  der  Pulsbeschaffenheit 
gibt  in  diesem  Punkte  hauptsächlich  die  sphygmographische  Untersuchung, 
welche  die  Weichheit  des  Pulses  und  besonders  auch  die  Irregularitäten 
der  Wellen  evident  zutage  treten  lässt.  Ebenso  gibt  in  Fällen  voller 
Kompensation  die  Sphygmographie  das  wichtigste  Mittel  ab,  die  Dia- 
gnose der  einzelnen  Form  der  Herzkrankheit  zu  stützen,  indem,  wie 
später  weiter  ausgeführt  werden  wird,  der  Puls  bei  den  einzelnen  Herz- 
affektionen ein  höchst  charakteristisches,  nicht  selten  geradezu  patho- 
gnostisches  sphygmographisches  Bild  aufweist.  Nach  dem  Gesetz,  dass 
die  rückwärts  von  der  Stelle  der  Zirkulationsstörung  gelegenen  Herz- 
abschnitte einem  stärkeren  Druck  durch  das  Blut  ausgesetzt  sind,  und 
dass  die  Muskeln  entsprechend  ihrer  grösseren  Inanspruchnahme  hyper- 
trophieren, werden  wir  bei  den  verschiedenen  Erkrankungen  des  Herzens 
eine  das  ganze  Organ  oder  einzelne  Abschnitte  desselben  betreffende, 
je  nach  der  Form  der  Affektion  verschiedene  Dilatation  und  Hyper- 
tropliie  zu  erwarten  haben.  Es  ist  klar,  dass,  wenn  aus  anderen  Sym- 
ptomen die  einzelne  Form  der  Herzerkrankung  bestimmbar  ist,  das  Vor- 
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haDilensein  der  angeführten,  aus  den  anatomischen  Veränderungen  am 
Herzen  konsequenterweise  sich  ergebenden  Folgeerscheinungen  die  wich- 
tigste Stütze  für  die  Diagnose,  gleichsam  die  Probe  auf  die  vom  Arzt 
zu  lüseude  diagnostische  Aufgabe  ist. 

Von  den  verschiedenen  Folgeerscheinungen:  der  Veränderung  der  perkus-  *k«'* 
eori.scheji  Herzgrenz«;n,  dea  Spitzeiistoseea  und  der  auskultatorischen  Zeichen  wird  oeriw 
erst  .'später  bei  Besprechung  der  einzelnen  Herzkrankheiten  die  Rede  sein.  Bevor 
wir  hierzu  übei^hen,  müssen  wir  aber  zunächst  noch  eine  auskultatorische  Er- 
scheinung eingehend  erörtern,  die  zwar  nicht  ein  Symptom  von  Herzaffektionen 
i^t,  aber  bei  der  Diagnose  der  Herzkrankheiten  im  allgemeinen  recht  oft  In  dif- 
ferentialdiagnoa dacher  Beziehung  in  Betracht  kommt.  Es  aind  dies  die  ungemein 
häufigen  „akzidentellen,"  (funktionellen,  anämiacbeii)  Geräusche,  denen  post  mortem 
keine  anatomische  Veränderung  am  Hensen  entspricht. 

Rie  zeigen  im  Gegetiantz  zu  den  endokardialen  Geräuschen  gewöhnlich  eine  '^'.f"" 
geringere  Intensität;  durchgängig  trifft  dies  übrigens  nach  meiner  Erfahrung  daiHit 
auch  nicht  zu.  Ihr  Tiu)hre  ist  weich,  blasend;  das  Zeitmoment,  in  dem  sie 
einsetzen,  ist  die  Systole  des  Ventrikels.  Ich  selbi?t  wenigstens  habe  nie  mit 
Sicherheit  i>in  diastolisches  akzidentelles  Geräusch  konstatiert,  ausgenommen  den 
Fall,  wo  eiu  fortgeleiletes  Nonuensausen  nn  der  Basis  des  Herzens,  als  diastoli- 
sches Geräusch  zu  hören  i^t.  Ich  kann  daher  nach  meiner  Erfahrung  nur  raten, 
die  diastolischen  Geräusche  wenigstens  für  die  Diagnose  aus  der  Kategorie  der 
akzidentellen  zu  streichen.  Die  bisher  augeführten  Unterscheidungsmerkmale 
sind,  wie  ersichtlich,  in  diffcrentjal-diagnostjscher  Hinsicht  unsicher;  wichtiger 
Ut,  dass  die  akzidentellen  Geräusche  in  bezug  auf  ihre  Intensität  im  ailgemeinen 
stark  wechsein.  Vor  allem  aber  ist  für  ihre  Diagnose  massgebend,  1.  dass  die 
Hersdämpfung  die  normalen  Perkasaionsgrenzen  nicht  überschreitet  und  der 
Spitzenstoss  sich  an  der  normalen  Stelle  beßndet,  2.  der  II.  Pulmonalton  nicht 
verstärkt  ist,  und  3.  dass  die  Geräusche  am  Osliunt  pulmonale  allein  oder 
wenigstens  am  deutlichsten  su  Aoren  sind.  Ijetzteres  Verhalten  hängt  meiner 
Ansicht  nach  mit  der  Entstehung  jener  Geräusche  im  Anfungsteil  der  grossen 
Gefässe  zusammen.  Ein  Teil  dersellwn  dürfte  davon  herrühren,  dass  in  Zu- 
ständen von  Anämie  u.  ä.  der  Tonus  der  Gcfässwaiid  geringer  ist  und  dadurch 
eine  mit  der  Systole  isochrone  stärkere  Ausdehnung  der  Arl«rienwand,  d.  h.  eine 
temporäre  Dilatation  der  Gefässwand  und  liamit  eine  Geräusch bildung  siu  stände 
kommt.  Zeillich  würde  dieselbe  nach  dieser  Auffassung  mit  der  „Austreibungs- 
zeit"  der  Systole  (s.  S.  11)  zusammenfallen  und  damit  vorauszusetjeen  sein,  dass 
der  in  der  systolischen  Verschluaszeit  gebildete  Ton  neben  dem  Geräusch  ein 
kurzes  Zeitmoment  zu  huren  ist,  d.  h.  dieses  einleitet,  wie  dies  in  der  Tat  in 
einzelnen  Fällen  zweifellos  konstatiert  werden  kann.  Für  diejenigen  Fälle,  wo 
das  Geräusch  die  ganze  Zeit  der  Systole  einnimmt,  dürfte  die  Erklärung  R.  Gkioels 
die  richüge  sein ,  wonach  bei  Anämischen  der  Druck  in  der  Aorta  und  Pulmo- 
aalarterie  abnorm  gering  und  damit  die  Differenz  zwischen  diesem  nnd  dem 
relativ  starken  Dnick  im  Ventrikel  im  Beginn  der  Systole  grösser  ist  als  unter 
normalen  Verhältnissen.  Hierdurch  wird  der  Scbluss  der  Semilunarklappen  in 
der  sog.  Verschlusszeit  und  die  systolische  Tonbildung  vereitelt,  und  es  entsteht  so 
beim  Eindringen  des  Blutes  in  den  Anfangsteil  der  grossen  Gefässe,  an  dem 
Ort  der  „physiologischen  Stenose",  ein  systolisches  Geräusch.  Jedenfalls  spielen 
bei  der  BUdung  und  Stärke  der  akzidentellen  Geräusche  noch  weitere  Momente 
eine  bt^nstigende  Rolle,  so,  wie  esperimeatell  nachgewiesen  ist,  die  Hydrämie 
infolge  der  dadurch  erzeugten  stärkeren  Stromungagi'sch windigkeit  des  Blutes, 
die  bekanntlich  überliaupt  einen  der  wichtigsten  Faktoren  bei  der  Geräuschbil- 
dung darstellt. 
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Im  Gegensatz  zu  diesen  „anämischen''  Geräuschen  ist  bei  mangelhafter 
Schlussfähigkeit  der  Mitralis  die  Herzfigur  als  perkussorisch  vergrössert  nach- 
weisbar, der  II.  Pulmonalton  verstärkt  und  das  Geräusch  eventuell  an  der  Herz- 
spitze allein  zu  hören.  Es  fragt  sich  dann,  ob  die  Mitralinsuffizienz  eine  endo- 
karditische  oder  eine  yjfunklionelle",  „relative^*  (eine  bei  Anämischen  nicht  seltene 
Erscheinung)  ist,  d.  h.  ob  der  E^appenmuskelapparat  trotz  Intaktheit  der  Klappen 
insuffizient  ist.  Die  Unterscheidung  dieser  beiden  Arten  von  Mitralinsuffizienz 
voneinander  ist  unter  allen  Umständen  sehr  schwierig;  die  Differentialdiagnose 
übersteigt  dabei  nicht  das  Niveau  der  Wahrscheinlichkeit  und  kann  erst  im 
Kapitel  der  Diagnose  der  endokarditischen  Mitralinsuffizienz  näher  besprochen 
werden. 

Unreine  und  Neben  den  anämischen  Geräuschen  sei  hier  noch  der  „unreinen"  und  „ge- 

SeniBne?  spoUencn**^  Herztöne  kurz  Erwähnung  getan.  Es  ist  kein  Zweifel,  dass  die- 
selben nicht  selten  vorkommen;  ich  halte  es  aber  für  einen  Fehler,  auf  die- 
selben Wert  zu  legen  oder  gar  diagnostische  Schlüsse  darauf  zu  bauen.  Da 
unreine  Töne  bei  post  mortem  gesund  befundenen  Herzen  vorkommen,  aber  auch 
bei  anatomischen  Veränderungen  der  Klappen  und  Klappenmuskeln  beobachtet 
werden,  so  ist  mit  ihrer  Konstatierung  nichts  für  die  Diagnose  gewonnen.  Nur 
für  diejenigen,  die  unter  allen  Umständen  sicher  gehen  wollen,  ist  ihr  Nachweis 
ein  bequemes  Beruhigungsmittel  des  diagnostischen  Gewissens,  indem  in  jedem 
Falle,  mag  am  IQappenapparat  bei  der  Obduktion  etwas  Pathologisches  nach- 
gewiesen werden  oder  nicht,  der  Befund  am  Krankenbett  wenigstens  nicht  dis- 
kreditiert wird. 

Gegenüber  den  physikalisch  konstatierbaren  Erscheinungen,  die 
zum  Teil  schon  angeführt  sind,  zum  Teil  noch  Gegenstand  der  Be- 
sprechung sein  werden,  sind  andere  bei  Herzkranken  vorkommende 
Symptome,  wie  Herzklopfen,  Herzschmerz  u.  a.  von  gar  keinem  oder 
jedenfalls  höchst  untergeordnetem  diagnostischen  Werte,  zumal  dieselben 
auch  bei  anderen  Kranken,  besonders  nervösen  Patienten,  ohne  jede 
pathologisch  anatomische  Affektion  des  Herzeus  vorkommen. 


Diagnose  der  einzelnen  Herzaffektionen. 

I.  Krankheiten  des  Endokards. 

Endocarditis  acuta. 

Die  Diagnose  der  akuten  Endocarditis  bietet  in  der  Mehrzahl  der 
Fälle  grosse  Schwierigkeiten,  ja  zuweilen  sind  gar  keine  objektiven 
Symptome  vorhanden;  ihre  Anwesenheit  ist  dann  nur  mit  einer  gewissen 
Wahrscheinlichkeit  zu  vermuten,  darf  aber  in  diesem  Falle  nicht  dia- 
^^ftnd*'  g'f^stiziert  werden.  Denn  die  Diagnose  der  Endocarditis  gründet  sich  in 
erster  Linie  auf  den  objektiven  Befund  am  Herzen,  So  lange  die  endo- 
karditische  Affektion  nicht  an  den  Klappen  ihren  Sitz  hat  und  die  Funk- 
tion der  letzteren  nicht  beeinträchtigt,  sind  keine  Veränderungen  in  den 
Auskultations-  und  Perkussionsresultaten  zu  erwarten.  Endocarditis  ist 
unter  solchen  Verhältnissen  nicht  diagnostizierbar,  selbst  wenn  dabei 
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verbreiterte  sichtbare  Herzaküon  oder  Frequeuzveräuderungeii  und  Ar- 
rhythmie des  Pulses  auftreten,  Ersclieinungen ,  die  lediglich  auf  eine 
mit  der  Endocarditia  verbundene  Affektion  des  Herzmuskels,  nftmlich 
eine  seröse  Durchträukuug  desselben  oder  eine  die  Eudocarditis ,  wie 
anatomische  Untersuchungen  in  neuerer  Zeit  bewiesen  haben,  recht  häufig 
komplizierende  Myocarditis,  zu  beziehen  sind.  Erat  wenn  die  Klappen, 
was  übrigens  gewöhnlich  der  Fall  ist,  von  dem  eutzüüdliehen  Prozess 
stflrker  befallen  werden,  kann  von  einer  Diagnose  der  Eudocarditis  die 
Rede  Bein.  Am  häufigsten,  wenigstens  in  der  Hälfte  aller  Fälle,  ist  die 
Mitralis  der  Sitz  der  endokarditischen  Veränderungen,  viel  weniger  häufig 
die  Aorta  und  nur  höchst  selten  der  Klappenapparot  des  rechten  Hei-zens. 
Damit  treten  die  für  die  Endocarditia  charakteristischen  Symptome  auf, 
vor  allem  anhalteude  Geräusche,  deren  diagnostische  Verwertung  für  das 
Beetehen  einer  akuten  Eudocarditis  nach  Massgabe  ilirer  später  zu  be- 
sprechenden Bedeutung  für  die  speziellen  Klappenfehler  im  einzelnen 
Falle  vorzunehmen  ist. 

Weitaus  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  bestehen  die  physikalischen 
Symptome  der  MitralinsuJ'fisieng ,  einmal  weil,  wie  schon  bemerkt,  die  ii 
Mitralis  die  Prädilektionsstelle  für  die  endokarditischen  Ulzerationen  und 
Exkreszenzen  bildet,  und  weiterhin,  weil  diese,  mögen  sie  an  den  Papillar- 
muskeln,  Sehnenfäden  oder  den  Segeln  der  Klappen  sitzen,  fast  immer 
zur  Insuffizienz  der  Mitralis  führen  müssen.  Zum  Zustandekommen  der- 
selben tragen  bei  der  akuten  Endocarditia  übrigens  auch,  wie  neuerdings 
erwiesen  ist,  gleichzeitig  mit  den  endokarditischen  sich  entwickelnde  myo- 
karditische  Veränderungen  (besonders  auch  an  der  Atrioventrikulargrenze 
des  Ventrikels)  bei.  Ausnahmefälle,  wo  neben  der  Insuffizienz  oder  gar 
ohne  eine  solche  sich  eine  Stenose  des  Mitralostiums  mit  ihrem  prä- 
systolischen Geräusche  geltend  macht  (nur  dann  zu  erwarten,  wenn  zahl- 
reiche Exkreazeuzen  an  der  Basis  der  Klappensegel  sich  etablieren,  eine 
feste  Verklebung  der  freien  Ränder  untereinander  zustande  kommt, 
oder  auch  wohl  ein  massiges  Fibringerinnsel  in  das  Atrioventrikular- 
ostium  sich  hineinlegt),  sind  selten  gegenüber  dem  gewöhnlichen  Fall 
einer  reinen,  durch  die  analomischen  Verhältnisse  in  ihrem  Zustande- 
kommen leicht  erklärhcheu  Insuffizienz  der  Mitralis.  lu  der  Regel  hört 
man  dementsprechend  als  Symptom  der  Eudocarditis  acuta  nur  ein  systoli- 
sches, blasendes  Getäusch,  am  lautesten  an  der  Spitze,  seltener  an  der 
Pulmonalarterie ,  ferner  einen  akzetiluierten  2.  Pulmonalklappenlon.  Der 
Herzschoci  ist  in  grösserer  als  normaler  Ausdehnung  zu  fühlen,  ist  aber 
niclit  sehr  stark  oder  gar  hebend ,  weil  der  linke  Ventrikel  wegen  des 
mangelnden  Schlusses  der  Mitralis  schon  in  der  sog.  Verschlusszeit  (siehe 
S.  11),  wo  er  den  Herzschock  zu  bilden  hat,  an  Volumen  verliert.  Die 
Perhis^ion  ergibt  gewöhnlich  uur  eine  Veryriisserung  der  Heisgrenzen 
nach  linJcs  infolge  der  diastolischen  Mehrfüllung  des  linken  Ventrikels, 
während  für  eine  Verbreiterung  dea  Herzens  nach  rechts  zunächst  kein 
Grund  besteht.  Der  rechte  Ventrikel  arbeitet  zwar  infolge  der  Stauung 
im  kleinen  Kreislauf  unter  grösserem  Widerstaud ,  akkommodiert  sich 
aber  mit  Hilfe  seiner  Reservekraft  den  grösseren  Anforderungen  an  seine 
Tätigkeit.  Erst  bei  länger  dauernder  Spannungsvennehrung,  oder  wenn 
von  Anfang  an  zugleich  myokarditische  Veränderungen  bestehen,  büsst 
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der  Ventrikel  an  Elastizität  ein  und  bleibt  dann  auch  die  Dilatation  des 
rechten  Ventrikels  und  damit  die  Verbreiterung  der  Herzdämpfung  nach 
rechts  nicht  aus. 
weichaDgea  ^^^  uicht  wic  gewöhnlich  die  Mitralis,  sondern  die  AortenTdappe  Sitz 

^hniiSen  ^®^  cndokarditischeu  Veränderungen,  wie  es  anscheinend  verhältnismässig 
BUde.  häufig  bei  der  gonorrhoischen  Endokarditis  der  Fall  ist,  so  modifizieren 
sich  die  beschriebenen  Auskultationserscheinungen  in  der  für  die  Alte- 
ration der  Aortaklappen  charakteristischen  Weise,  d.  h.  man  hört  in 
diesem  Falle  im  2.  Interkostalraum  rechts  neben  dem  Stemum  ein  dia- 
stolisches Geräusch  als  Symptom  der  akuten  Insuffizienz,  und  die  Herz- 
dämpfung ist  nach  links  verbreitert.  Der  erste  Ton  ist  dabei  rein  oder 
man  hört  statt  desselben  ebenfalls  ein  Geräusch,  die  Ursache  desselben 
kann  darin  liegen,  dass  gleichzeitig  eine  Mitralinsuffizienz  besteht  oder 
darin,  dass  die  das  Zustandekommen  der  Insuffizienz  der  Aortaklappen 
veranlassenden  endokarditischen  Veränderungen  an  denselben  auch  ihre 
vollständige  Entfaltung  hindern.  Sehr  selten  findet  sich  neben  der  Endo- 
karditis im  linken  Herzen  auch  eine  solche  in  der  rechten  Herzhälfte 
und  damit  eine  Insuffizienz  der  Tricuspidalis  mit  ihren  charakteristi- 
schen Folgen:  der  Erweiterung  des  rechten  Ventrikels,  dem  systolischen 
Geräusch  am  rechten  Sternalrand  und  dem  präsystolisch  -  systolischen 
Venenpuls  (s.  u.). 

Auf  diesen  physiJcalischefi  Symptomen  basiert  die  Diagnose  der  Endo- 
carditis.     Sie  tcird  aber  erst  sicher  gestellt  durch  gleichzeitige  Beachtung 
der  Ätiologie  des  Falles, 
Ätiologie.  Die  Endocarditis  acuta  ist  keine  selbständige  Krankheit;  ihre  Ausbildung 

ist  stets  von  einer  anderen  Grundkrankheit  abhängig.  Jede  akule  Endocarditis 
ist  das  Produkt  der  Wirkung  von  Bakterien,  die  in  den  endokarditischen  Vege- 
tationen wenigstens  in  weitaus  der  Mehrzahl  der  Fälle  post  mortem  leicht  nach« 
weisbar  sind.  Sie  tritt  im  Verlaufe  der  verschiedensten  Infektionskrankheiten  auf, 
indem  die  spezifischen  Erreger  derselben  ins  Herz  verschleppt  werden  und  hier  ent- 
zündliche Veränderungen  veranlassen.  Solche  spezifisch  bakterielle  Endokarditiden 
findet  man  speziell  bei  Gonorrhöe,  Influenza,  Pneumonie  und  Tuberkulose,  indem 
im  Verlauf  dieser  Krankheiten  ausschliesslich  Gonokokken,  Influenzabazillen, 
Pneumokokken,  in  seltenen  Fällen  auch  Tuberkelbazillen  im  entzündeten  Endo- 
kard nachgewiesen  wurden.  Indessen  gelingt  dieser  Nachweis  nicht  immer;  der 
Grund  davon  ist  teils  darin  zu  suchen,  dass  bei  gewissen  Krankheiten,  wie 
Scharlach,  Masern,  Poliosis  rheumatica,  Chorea  etc.  und  auch  bei  der  Poly- 
arthritis rheumatica,  der  häufigsten  Grundkraukheit  der  akuten  Endocarditis,  die 
Natur  d(T  sie  erregenden  Bakterien  bis  jetzt  unbekannt  oder  strittig  ist,  teils 
aber  auch  darin,  dass  die  Mikroben  mit  dem  Eintritt  der  Organisationsvorgange 
wahrscheinlich  rasch  aus  den  entzündlichen  Effloreszenzeu  verschwinden  und 
sich  so  dem  Nachweis  entziehen. 

Von  grosser  Bedeutung  für  die  Entwickelung  der  Endocarditis  im  einzelnen 
Falle  ist  der  Umstand,  dass,  wie  die  experimentellen  Untersuchungen  von 
Wyhsokgwitsch,  Ribbert,  Orth  u.  a.  mit  Sicherheit  ergeben  haben,  die  Bak- 
t<*rien  im  Endokard  dann  besonders  leicht  haften  und  ihre  entzündungserr^nde 
und  «lestruierende  Wirkung  entfalten,  wenn  sie  ein  schon  vorher  geschwächtes 
Gewe!)e  treffen.  Eine  solche  Gewebeschwächung  kann  im  Endokard  durch  ver- 
schied« «ne  Momente  g(?schaffen  werden:  durch  die  Ernährung  gefährdende  Krank- 
heiUtn,  wie  Mor!)us  Brightii,  durch  die  Schwangerschaft  und  auch  durch  die 
Infektion    selbst,   indem  durch  die  im  Verlauf  derselben  gebildeten  Toxine  das 
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Kndokfinl  geschndigl  luid  zur  entzQndlicbi.>n  Wirkung  Jer  Bakterien  dispouieit 
wini.  Ein  weiterer  die  Entwiekelung  der  Endocarditis  vorberet lender  Fnktor 
f'iiid  die  Tboraxwand  treffende  Traumen,  au  die  sicli,  wie  sicher  konstatiert  \at, 
eine  akute  Endociirditis  unmittelbar  ansehliessen  kann  und  ebenso  früher  über- 
siandeue  Endokarditiden  mit  reetierenden  K luppen fehlem ,  die  anerkannt  leicht 
SU  akuten  Enbeün  düngte  nach  schuhen  AjiIhss  geben  können  („rekurrierende"  Endo- 
carditiiä). 

Nicht  alle  Infektionastoffe  sind  gleichmäasig  befähigt,  Endocardilis  ansu- 
regen.  Relativ  »elten  findet  man  (kom pürierende)  Endocarditis  beim  Typhus, 
Ert'sipel,  bei  Influenza  u.  a.,  häufiger  bei  Scharlach,  Masern,  Diphtherie,  Pelioeis 
rheuniatica,  Choi'ea,  Pneumonie,  Gronorrhöe  und  ganz  besonders  häufig  beim  Rheuma- 
tismus  arlic.  ac.  und  bei  der  Seplikopyämie.  Bei  letzterer  Krankheit  findet 
man  in  den  endoknrdi tischen  Vegetationen  Staphylokokken,  Streptokokken  oder 
Pneumokokken,  und  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  lEsst  sich  die  betreffende  Kokken- 
art auch  im  Blute  bei  regelmässig  wiederholter  Untersuchung  schon  intra  vitam 
uachwei^n;  oft  besteht  auch  eine  Leukocylose,  d.  h.  eine  Vemiehrung  der  poly- 
nukleären  Leukocyten  bis  zu  30  0(10  und  mehr. 

Zu  einer  „septischen"  EndocnrJilis  kommt  es  entweder  im  Verlauf  einer 
Septikopyämie  mit  gewöhnlichem  Entatehungsmodus  (Traumen,  Eitefdepots  etc.) 
und  Verlauf  oder  so,  dass  die  genannten  BEikterien  auf  verborgenen  Wegen  in 
den  Körper  eindringen  (kryplogeneliacbeForm  der  Septikopyämie).  In  einzelnen 
Fällen  bleibt  die  palhogene  lokale  "Wirkung  der  die  Septikopyämie  veranlassen- 
den Bakterien  längere  Zeit  auf  das  Herz  beschränkt,  und  die  Endocarditis  kann 
in  solchen  Fällen  die  einzige  objektive  lokale  Äusserung  der  septischen  Infektion 
bilden.  Die  Herzaffektion  beherrscht  dann  die  Situation  von  Anfang  bis  zum  töd- 
lichen Aufgang  der  Krankheit  {EndocurdUis  „maligna").  Gewöhnlich  aber  gesellen 
i^ich  dazu  metastatische  Gelenkentzündungen,  Exantheme  etc.;  kurz  das  ausge- 
sprochene Bild  der  Septicopyäniie  läest  nicht  lange  auf  sich  wartcTi. 

Die  augeführten  ätiologisctien  Momente  sind  bei  der  akuten  Endo-  ^^' 
carditis  mitzuverwerten ,  weil  Iiierdureb  die  physikalischen  Zeichen  der 
Endocarditia  gestützt  und  ergänzt  werden.  Fehlt  die  ätiologische  Basis 
im  Einzelfall,  so  muss  man  mit  der  Diagnose  einer  Endocarditia  unter 
allen  Umständen  sehr  vorsichtig  sein.  Namentlich  ist  in  solchen  Füllen 
erst  die  Anwesenheit  von  akzidentellen  Geräuschen  bei  anatomisch  in-  jg 
taktem  Endokard  auszuachltessen.  Wir  haben  schon  früher  die  für  die  ""'' 
Diagnose  der  akziilentellen  Herzgeräusche  massgebenden  Punkte  erörtert 
(S.  25).  Der  systoliache,  in  der  Regel  weiche  Charakter  des  Geräusches 
und  das  Wechselvolle  in  seiner  Erscheinung,  mehr  noch  das  Fehlen 
der  HerzvergrÖBserung  und  der  Verstärkung  des  2.  Pulmonaltons  und 
daneben  die  gleichzeitige  Anwesenheit  von  Anämie  usw.  siehern  fast 
immer  die  Diagnose  zu  gunsten  eines  „akzidentellen"  llerzgeräuscbes. 
In  seltenen  Fällen  reichen  aber  alle  die  genannten  diagnostischen  Hilfs- 
mittel zu  einem  sicheren  Urteil  nicht  aus,  so  dass  wenigstens  eine  Zeit- 
lang ein  non  liquet  in  der  Diagnose  geboten  ist.  Dies  ist  bei  gewissen 
Fällen  nmaomehr  nötig,  als  ja  gerade  bei  Infektionskrankheiten  Herz- 
gerflusche  auftreten  können,  die  mit  einer  jene  komplizierenden  Eudo- 
carditis  nichts  zu  tun  haben,  sondern  lediglich  durch  das  der  helrelEen- 
den  Infektionskrankheit  zukommende  Fieber  und  seine  Einwirkung  auf 
den  Zirkulationsapparat  bedingt  sind.  Es  darf  also  auch  das  die  Herz- 
geräusche begleitende  Fieber  jedenfalls  nicht  ohne  weiteres  differential- 
diagnostisch für  die  Annahme  einer  Endocarditis  verwertet  werden. 
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«Seiilung  Noch  grössere  diagnostische  Schwierigkeiten,   als  die  akzidentellen 

^  Endo  Herzgeräusche,  machen  die  im  Verlaufe  einer  Myocarditis  auftretenden 
carditi»  Gcräuschc.  Es  ist  klar,  dass,  wenn  die  myokarditischen  Veränderungen 
"cardifia'  die  Muskclfasem  des  Klappenapparates  betreffen,  die  Einleitung  oder 
GertSfäe.  Festigkeit  des  Klappenschlusses  ungenügend  werden  und  damit  ein 
systolisches  Geräusch  auftreten  muss.  Damit  werden  dann  auch  die 
Konsequenzen  dieser  sich  geltend  machenden  relativen  Mitralinsuffizienz: 
die  Vergrösserung  der  Herzdämpfung  infolge  der  Dilatation  des  Herzens, 
ein  systolisches  Geräusch  und  die  Verstärkung  des  2.  Pulmonaltons  nicht 
ausbleiben.  Die  Differentialdiagnose  ist  in  solchen  Fällen  immer  schwierig. 
Für  eine  Endocarditis  spricht  im  Gegensatz  zur  Myocarditis  eine  nur 
massige  Herzvergrösserung ,  ein  lautes,  in  seiner  Intensität  konstantes 
Geräusch,  ein  relativ  kräftiger,  gleichmässiger  Puls,  die  starke  Akzen- 
tuation  des  2.  Pulmonaltons  und  der  Umstand,  dass  zu  dem  ursprüng- 
lich systolischen  Mitralgeräusch  durch  weitere  endokarditische  Verände- 
rungen an  den  Klappen  im  Verlauf  der  Krankheit  neue,  speziell  dia- 
stolische Geräusche  hinzutreten.  Für  eine  Myocarditis  ohne  gleichzeitige 
Endocarditis  spricht  die  Schwäche  des  Herzschocks  und  Radialpulses, 
der  in  der  Regel  klein,  arrhythmisch  und  frequent  sein  wird  und  durch 
Herzreize  wenig  oder  gar  nicht  zu  beeinflussen  ist,  die  Schwäche  des 
systolischen  Geräusches  (infolge  der  durch  die  mangelhafte  Herzmuskel- 
kontraktion reduzierten  Geschwindigkeit  des  Flüssigkeitsstromes),  ferner 
die  beträchtliche  Verbreiterung  der  Herzdämpfung  nach  hnks  und  rechts 
und  die  nur  massige  Akzentuation  des  2.  Pulmonaltons,  der  wenigstens 
in  seiner  Intensität  von  der  jeweiligen  Energie  des  rechten  Ventrikels 
abhängig  ist.  Indessen  reichen  die  angeführten  Merkmale  keineswegs 
immer  zu  einer  sicheren  Differentialdiagnose  aus,  so  dass  wir  häufig  nur 
mit  Wahrscheinlichkeiten  rechnen  können,  zumal  Endokard  und  Myo- 
kard durch  die  Infektion  in  der  Regel  zusammen  erkranken.  Jedenfalls 
hängen  die  Störungen  in  der  Funktion  des  Herzens  zum  grössten  Teil 
von  der  mit  der  Endocarditis  kombinierten  Myocarditis  ab. 
Differential-  Viel  Icichtcr  als  die  Unterscheidung  dieser  durch  Myocarditis  be- 

rwischon  dingten  und   der  akzidentellen  Geräusche  von  den  endokarditischen  ist 
cardiüs    das  Auseinanderhalten  letzterer  von  den  perikarditischen  Geräuschen.    In 
""arditis."  der  Regel  sind  die  perikarditischen  Geräusche  durch  ihre  Oberflächlich- 
keit, durch  ihr  reibendes  Timbre,  sowie  durch  den  Umstand,   dass  sie 
nicht  genau  mit  der  Systole  oder  Diastole  zusammenfallen  und  dass  sie 
durch  äusseren  Druck  verstärkt  werden,  gut  charakterisiert,  so  dass  nur 
selten  Zweifel   für  die  Diagnose  erwachsen.     Nähere  Angaben  über  die 
akustischen   Charaktere   der  perikardialen   Geräusche   werden   noch  ge- 
legentlich der  Besprechung  der  Diagnose  der  Pericarditis  gemacht  werden. 
In  manchen  Fällen  können  bei  gleichzeitig  vorhandener  Peri-  und  Endo- 
carditis  die  von   letzterer  herrührenden   Geräusche   durch  die  lauteren 
perikarditischen  verdeckt  werden  und  erst  mit  dem  Schwinden  der  Peri- 
Bchei^duDg  carditis  deutlich  zutage  treten. 

^*EndS-*°  Entschieden   schwieriger  ist  die  Frage  zu  entscheiden,   ob  die  zur 

cwdma    Diagnose  vorliegende  Endocarditis  akut  oder  chronisch  ist,   beziehungs- 

^jonisehen  weise  ob   sich   ein  akuter  Nachschub  zu  einer  bestehenden  chronischen 

w^j»      ' "    '  'Karditis  gesellt  hat.    Massgebend  für  die  Beurteilung  des  einzelnen 
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Falles  ist  das  Fehlen  des  Fiebers  bei  der  chronischen  Form  uad  vor 
allem  der  Nachweis  der  bei  chronischen  Klappenfehlern  auf  die  Dauer 
nicht  ausbleibenden  stärke}-e)i  Hypertrophien  der  einzelnen  Herzabschuitte, 
während  bei  der  akuten  Endocarditis  es  sich  nur  um  Dilatation  einzelner 
Herzabschnitte  und  mit  den  stärkeren  Füllungen  wachsende  Mehrleistungen 
des  Herzmuskels,  d.  h.  höchstens  um  Hypertropliien  im  ersten  Stadium 
ihrer  Bildung  handelt.  Ferner  verrät  sich  die  ahite  Endocarditis  durch 
die  variierende,  nllmälilich  sich  steigernde  Inteusitftt  der  Geräusche,  das 
Hin/.utreten  neuer  Geräusche  zu  den  schon  bestehendeji  im  Verlaufe 
der  Krankheit,  kurz  durch  den  labilen  Charakter  der  Geräusche,  während 
die  letzteren  bei  der  chronischen  Endocarditis,  den  ausgebildeten  Klappen- 
fehlern, eine  grössere  Stabilität  zeigen.  Das  präsystolische  Geräusch  an 
der  Spitze  und  Aorlengeräuscbe  sprechen  ferner  entschieden  mehr  für 
das  Vorhandensein  einer  chronischen  Endocarditis,  eines  eigentlichen 
KJappeufehlers.  Daneben  ist  interkurrent  sich  einstellendes  Fieber  von 
diagnostischer  Bedeutung,  sowie  das  plötzliche  Hinzutreten  der  sekun- 
dären Erscheinungen  der  akuten  Endocarditis,  auf  die  wir  noch  weiter 
einzugehen  haben.  Denn  wenn  auch  die  Diagnose  der  akuten  Endo- 
carditis auf  Grund  der  angeführten  Ergebnisse  der  physikalischen  Unter- 
suchung des  Herzens  aufgebaut  werden  darf  und  muss,  so  wird  die- 
selbe doch  ganz  wesenthch  befestigt  durch  den  gleichzeitigen  Nachweis 
der  durch  den  endokarditischen  Prozesa  an  anderen  Stellen  des  Körpers 
veranlassteu  Krankheitaprozeese. 

Dadurch,  dasä  die  wÄhrend  des  Verlaufes  der  Endocarditja  sich  bildenden  ^ 
Tbroniben  mit  dem  Blutatromo  fortgeführt  werden,  entstehen  auf  dem  Wege  der  ti 
Embolie  in  den  verschiedensten  Oi^nen  Infarkte,  ao  im  Gehini,  durch  Hemi-" 
plegien  und  Aphakie  gewöhnlich  eich  aussprechend,  in  der  Milz,  durch  Schwel-  ' 
lung  und  Schmerzhaft igkeit  gekennzeichnet,  in  den  Nieren  mit  Abächeidung 
eines  blutigen  Urins  und  Schmerz  in  der  Nierengegend.  Der  hämorrhagische 
Lungeninfiirkl  ferner  hat  Hämoptoe,  umschriebene  Dämpfung,  besonders  im 
Unlerlappvn ,  und  Dyspnoe  xur  Folge.  Viel  aeltener  nU  die  bisher  genannten 
Oigane  winl  die  Leber  oder  gar  die  A.  raesamica  Sit*  von  Embolien.  Zu- 
weilen leiten  sich  die  Embolien  durch  Schüttelfrost,  auch  durch  Erbrechen 
<äa,  und  n'daen  diese  Symptome,  wenn  sie  zu  einer  Eiidocardilis  sich  hinzu- 
gesellen,  im  allgemeinen  auf  den  Eintritt  von  Metastasen  hin.  Solche  uiem- 
Hls^sche  Embolien  kommen  zwar  auch  im  Verlaufe  chrouischcr  Endokard itjden 
vor,  inde-swu  spricht  die  Beobachtung,  daes ,  nachdem  chronische  Klappenfehler 
Jahr  und  Tag  bestanden,  ohne  zu  Embolieu  zu  führen,  nun  in  kurzer  Zeit  mehr- 
fache Embolien  sich  einstellen,  entschieden  für  das  Hinzutreten  einer  akut«n 
rekurrierenden  Endocarditis.  Dass  mit  der  Verschleppung  von  Embolia,  die 
eitereiregende  Bakterien  enthalten,  auch  Eiterung  in  lien  sekundären  Herden 
sich  einstellt  und  damit  Abszesse,  bezw.  eitrige  Ex:tiudate  an  verschiedenen  Stellen 
des  Körpers  auftreten  können,  ist  selbstverständlich;  mau  hat  es  dann  mit  einer 
Septicopyämie  bezw.  septischen  Entlocarthtia  zu  tun. 

Ist  im  einzelnen  Falle  die  Diagnose  einer  Endocarditis  gemacht,  pj 
BO  bleibt  noch  übrig,  zu  bestimmen,  welche  spezielle  Fmtn  dei-  Endo- 
carditis vorliegt.  Die  Feststellung  derselben  hat  namentlich  in  pro 
guoslischer  Beziehung  eine  gewisse  Bedeutung  und  ist  in  Jedem  Falle 
wenigstens  zu  versuchen.  Wir  unterscheiden  hier  am  besten  Endokar- 
<litiden  leichten  und  schweren  Charakters.  Als  Repräsentanten  der  ersteren 
raögeu  die  meisten  Endokarditiden  im  Verlaufe  des  Rheumatismus  artic. 
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acutus  gelten,  als  diejeuigen  der  letzteren  die  septischen  Endokarditiden. 
Die  Endokarditiden,  die  anderen  Infektionen  als  den  genannten  ihre  Entste- 
hung verdanken,  gleichen  in  ihren  Symptomen  bald  der  leichten  ilieomati- 
sehen,  bald  der  schweren  septischen  Form.  Strenge  Rabrizienmg  derselben 
in  die  eine  oder  andere  Kategorie  ist  übrigens  meiner  Ansicht  nach  nicht 
statthaft,  um  so  weniger,  als  gerade  die  rheumatische  Endocarditis,  zu-' 
weilen  allerschwerste,  denen  der  septischen  gleichende  Bilder  heryormfen 
kann,  und  umgekehrt  septische  Endokarditiden  nach  meiner  Erfahrung 
ausnahmsweise  leicht  verlaufen  und  heilen  können.  Ich  glaube,  wir 
dürfen  im  allgemeinen  als  Grundsatz  aufstellen,  dass  es  weniger  auf  die 
Art  ah  die  Schwere  der  Infektion  ankommt j  ob  die  Endocarditis  leiekt 
oder  schwer  verläuß. 
^ieht«  £)ie   leichte  Form   ist  dadurch  charakterisiert,   dass  das  dabei  bestehende 

Fieber  sieh  auf  massiger  Höhe  hält  oder  auch  ganz  fehlt,  das  AUgemeinbefinden 
wenig  beeinträchtigt  ist  und  die  eben  angeführten  Embolien  in  den  verachiedenen 
Organen  selten  vorkommen;  am  häufigsten  noch  treten  Lungeninfaikte  auf. 

^w«re  Multiple  Infarktbilduiig   weist  schon  auf  einen  schwereren  Charakter  der 

Endocarditis  hin,  die  wichtigen  Stellen  der  Infarktbildung  sind  soeben  erörtert 
worden;  noch  sei  angeführt,  dass  auch  in  der  Retina,  in  der  Haut  und  den 
Schleimhäuten  sich  zaJilreiche  Embolien  resp.  Hämorrfaagien  finden  können.  Ist 
die  Infektion  speziell  septischer  Natur,  so  tritt  in  der  Regel  schon  in  der  Fiebex^ 
kurve  eine  ungewöhnliche  Erscheinung  auf:  Senkungen  und  plötzlkhe,  unter 
Schüttelfrösten  erfolgende  Erhebungen  der  Temperatur  bis  auf  höchste  Grade 
(41 — 42®j.  Dabei  i.st  das  Allgemeinbefinden  schwer  ajjßzierty  das  Sensorinm  gewöhn- 
lieh benommen;  zuweilen  ?ind  ausgesprochene  Symptome  von  (eitriger)  Meningitis 
und  Encephaliti.-?  vorhanden.  Die  Milz  zeigt  wie  bei  anderen  Infektionen  akute 
Schwellung,  der  Urin  die  Charaktere  des  Harns  bei  der  infektiösen  hämorrhagi- 
schen Nephritis,  die  Haut  die  verschiedensten  Formen  von  Exanthemen:  Petechien, 
Ro:?eola,  Erjtheme,  Quaddeln,  pockenähnliche  Pusteln,  Pemphigosblasen  nsw. 
Zugleich  können  Gelenkentzündungen  auftrt»ten  —  häufig  charakterisiert  durch 
das  Ergriffensein  nur  eines  o«ler  weniger  Gelenke  — ,  kleinste  Lungenabszesse, 
mit  Dyspnoe  und  Bronchitis  einhergehend  und  so  das  Bild  der  akuten  Miliar- 
tuberkulose fnip])ant  vortäuschend.  Besonders  wichtig  für  die  Diagnose  sind  die 
Veränderungen  des  Augenhintergrundes,  namendich  Retinalextravasate,  die  gewöhn- 
lich mit  einem  weissen  2^ntrum  versehen,  im  Zwei  fei  falle  für  das  Vorhanden- 
sein einer  Sepsis  (und  septischen  Endocarditis)  sprechen,  die  noch  sicherer  wird, 
wenn  metastatische  Pusteln  oder  Abszesse  in  der  Haut  oiler  sonst  wo  auftreten. 
Die  -i^ezielle  BeiU^utuntr  der  septischen  ,,malignen"  Endocanlitis  im  Bilde  der 
(kryptogenetischen)  Septikopyäniie  winl  erst  später  im  Kapitel  der  Infektions- 
kninkheiten  ausfuhrlich  bespnx'hen  wenleii  (s.  H.  Band).  Xuvh  die  gonorrhoische 
Endocarditis  kann  unter  dem  Bilde  der  schweren   malignen  Form  verlaufen. 

Aus  dem  En-.rterten  erhellt  wohl  zur  (ienÜLV,  dass  man  sieh  im  einzelnen 
Falle  nicht  mit  der  einfachen  Diai;nv>si*  einer  Kndwanliiis  Ivgnugen  dju^,  sondern 
dass  diest^llK-  unter  allen  l'nisiänvlen  auch  nach  der  ätiologischen  Seite  "hin  er- 
pinzt  wenlen  nin<-:  nnt  der  iMitseheidung  der  Frage,  auf  welcher  Basi^  die 
einzelne  EndiK^anlitis  entstanden  ist,  fällt  dann  gewöhnlich  auch  das  Urteil  über 
ihriMi  leichten  inler  schweivn  Charakter  /.usanunen,  wenn  auch  Au<n-\hmen  in 
bezug  auf  die  Pn^gnos*»  im  ein/einen  Fall,  wie  olnn  ausv^^^tührt  wurzle  ««^K 
allen   Kichtunsri-n  hin  vorkiunnuMu  ^  ^'    "«^'* 
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Chronische  Endocarditis  —  Klappenfehler. 

So  schwierig  oft  eine  sicliere  Diagnose  der  akuten  Endocarditis  ist,  '■'j 
Bo  leicht  ist  in  weitaus  der  Mehrzald  der  Fälle  die  der  chronischen  Endo-  " 
carditis,  beziehungsweise  der  Klappenfehler,  die  am  häufigsten  das  Resultiit 
eines  abgelaufenen  akuten  endokarditiseben  Prozesses,  seltener  Teil- 
eracheinung  des  atheromatösen  Prozesses  sind,  indem  derselbe  von  der 
Aorta  aus  langsam  nacli  unten  hin  auf  die  Aortenklappen  und  die  Mitralis 
fortschreitet.  Die  aus  anatomischen  Veränderungen  hervorgehenden 
Funktionsstörungen  des  Klappen apparates  charakterisieren  sich  bekannte 
licli  als  Stenosen  und  Insiijßziemen. 

Letztere  können  auch  bei  vollständiger  anatomischer  Intaktheit  derlei] 
Klappen  sich  ausbilden,  indem  die  aus  irgend  welcher  Ursache  zustande 
kommende  Dilatation  zuweilen  solche  Dimensionen  annimmt,  dass  die 
Zipfel  der  Mitralis  oder  Tricuspidalis,  auch  wenn  sie  selbst  sich  allmäh- 
lich etwas  gedehnt  haben ,  nicht  mehr  zum  Schluss  ausreichen.  Man 
spricht  dann  von  einer  relativen  Insujßsiem,  die  in  seltenen  Fällen  bei 
abnorm  starker  Ausdehnung  des  Anfangsstückes  der  Aorta  oder  Pulmo- 
naiis  auch  den  Schluss  der  Semilunarklappen  betrifft.  Eine  andere 
Entstehungsursache  der  relativen  Insuffizienz  ist  die,  dass  der  mit  dem 
Klappenschluss  in  Beziehung  stehende  Muskelapparat  des  Herzens  (siehe 
S.  1^)  ungenügend  fungiert.  Solche  relative  „muskuläre"  Insuffizienzen 
können  durch  myokardi  tische  Veränderungen  oder  durch  Muskelscbwäclie 
(infolge  von  Anämie  u.  ä.)  bedingt  sein. 

Die  allgemeinen  Folgen  dieser  Klappenfehler  auf  die  Zirkulation : 
die  mit  der  Zeit  unausbleibliche  Erniedrigung  des  Blutdrucks  im  arte- 
riellen System,  die  Steigerung  des  Drucks  in  den  Venen,  die  Verlang- 
samung  der  Strömungsgeschwindigkeit  in  deu  Kapillaren,  die  daraus 
folgende  Zyanose,  das  Anasarca,  der  Höhlenhydrops ,  die  Stauung  in 
der  Leber  und  den  Nieren,  der  Venenpula  usw.  sind  bereit«  (S.  20  u,  f.)  be- 
sprochen, ebenso  wie  die  Kompensations Vorrichtungen  am  Herzen,  die 
jene  schweren  Konsequenzen  der  durch  die  Klappenfehler  bedingten 
Zirkulationshindemisse  längere  Zeit  hintanzuhalten  imstande  sind.  Die 
Konstatierung  der  Stauungserscheinungen  am  Krankenbett  beweist  zu- 
nächst nur  eine  dauernde  schwere  Zirkulationsstörung,  die  allerdings  in 
der  Regel  speziell  durch  einen  Klappenfehler  bedingt  ist.  Das  Vor- 
hnndenseiu  des  letzteren  und  die  Feststellung  seiner  speziellen  Form 
aber  ergibt  sich  erst  aus  der  physikalischen  Untersuchung  des  Herzens; 
dieselbe  bildet  daher  die  Grundlage  für  die  Diagnose  der  einzelnen 
Klappenfehler. 

Itmi/jiiienz  der  Mürdis. 
Bei  der  Itispel-tion  der  entblössteu  Brust  gewahrt  man  gewühnhch  '^"^^ 
eine  über  die  ganze  Herzgegend  verbreitete  Pidsalion,  bedingt  in  der 
Hauptsache  durch  den  in  grösserem  Umfang  der  Thoraswand  anliegen- 
den rechten  Ventrikel,  dessen  rechter  Seitenrand,  nach  unten  gerückt 
und  quer  sich  stellend,  in  seiner  ganzen  Ausdehnung  dem  Zwerchfell 
und  der  Leberoberfläche  anliegt  und  dadurch  auch  im  Epiijastriitm  sieht- 
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bare  Pulsationen  hervorruft;  zum  kleineren  Teil  ist  es  die  (Dilatation 
und)  Hypertrophie  des  linken  Ventrikels,  welche  die  verstärkte  Pulsation 
rnng  d4'  Hiit  Veranlasst.  Der  Spitzenstoss  wird  nicht  wie  in  der  Norm  im  5.  Inter- 
^JJSU.^  kostalraum  innerhalb  der  Mammillarlinie  angetroffen,  sondern  erscheint 
schon  für  das  Auge,  noch  mehr  für  den  palpierenden  Finger  oft  mehrere 
Zentimeter  gegen  die  linke  Axillarlinie  hin  nach  aussen  gerückt;  zugleich 
kann  der  Spitzenstoss ,  wenigstens  bei  beträchtlicher  Hypertrophie  des 
linken  Ventrikels,  nach  unten  im  6.  Interkostalraum  zu  fühlen  sein. 
Letzteres  Verhalten  ist  aber  durchaus  nicht  das  gewöhnliche;  in  der 
Regel  ist  der  Spitzenstoss  nur  nach  aussen  gerückt,  aber  noch  im  5.  Inter- 
kostalraum zu  fühlen.  Der  Herzstoss  erscheint  nicht  wesentlich  ver- 
stärkt, wofern  er  nicht  vom  rechten  Ventrikel  gebildet  wird ;  nicht  selten 
ist  auch  ein  systolisches  (Katzen-)Schnurren  in  der  Gegend  der  Herz- 
spitze bei  der  Palpation  wahrzunehmen. 
Parkas-  Die  PerhissioH  weist  eine  deutliche  Verbreiterung  der  Heizdämpfung 

hiitnisM.  auf,  wesentlich  durch  die  infolge  der  Mitralinsuffizienz  zustande  kommende 
Vergrösserung  des  rechten  Ventrikels*)  bedingt.  Die  rechte  Grenzlinie 
der  Herzdämpfung  zieht  nicht,  wie  normal,  entlang  dem  linken  Stemal- 
rand,  sondern  überschreitet  denselben  nach  rechts,  häufig  bis  zum  rechten 
Stemalrand  oder  darüber  hinaus.  Auch  die  obere  Herzgrenze  beginnt 
nicht,  wie  normalerweise,  am  Knorpel  der  4.  Rippe,  sondern  je  nach 
dem  Grad  der  Vergrösserung  des  rechten  Herzens  höher  oben.  Auch 
nach  links  hin  ist  die  Herzdämpfungsfigur  verbreitert,  beträchtlich  be- 
sonders dann,  wenn  die  Hypertrophie  des  linken  Ventrikels  grössere 
Dimensionen  angenommen  hat. 
tiSwer."  ^^^  Auskultation  ergibt  ein   mehr  oder  weniger  lautes  systolisches 

hftitnisse.  Gcräusch^  das  am  stärksten  an  der  Herzspitze  gehört  wird,  selten  nur 
an  einer  ganz  zirkumskripten  Stelle  am  äussersten  Teil  des  Spitzenstosses 
nach  links,  gewöhnlich  sowohl  nach  rechts  als  auch  nach  oben  in  weiter 
Ausdehnung.  Zuweilen  ist  das  Geräusch  am  stärksten  an  der  Auskul- 
tationsstelle der  Pulmonalarterie  zu  hören,  ausnahmsweise  sogar  an  dieser 
Stelle  allein.  Letzteres  Verhalten  ist  leicht  erklärbar,  wenn  man  sich 
die  natürliche  Lage  des  Ostium  venosum  sinistrum  vergegenwärtigt  (vom 
Sternalende  der  dritten  rechten  zum  lateralen  Ende  des  Knorpels  der 
zweiten  linken  Rippe;  Mitte  der  Mündung  also  im  2.  Interkostalraum 
links  vom  Sternum)  und  weiterhin  bedenkt,  dass  das  Geräusch  in  der 
Richtung  des  regurgitierenden  Blutstroms  am  besten  zu  hören  sein  rauss. 
In  der  Regel  fehlt  neben  dem  Geräusch  jede  Tonbildung,  Es  ist  dies 
leicht  begreiflich,  weil  im  ersten  Abschnitt  der  Systole,  d.  h.  in  der  sog.  „Ver- 


1 )  Der  perkussorisch  nachweisbaren  Vergrösserang  der  Herzdämpfang  nach  rechts 
liegt,  wenigstens  sobald  sie  nicht  anbedeutend  ist  (in  welchen  Fällen  der  exzentrisch 
hypertrophierte  linke  Ventrikel  und  der  nicht  dilatierte  hypertrophische  rechte  Ventrikel 
sie  bedingen  können),  die  Dämpfung  also  die  Mitte  des  Stemums  fiberschreitet,  wohl 
immer  eine  exzentrische  Hypertrophie  des  rechten  Ventrikels  zu  gründe.  Ea  ist  klar, 
dass  bei  der  Mitralinsuffizienz  der  rechte  Ventrikel  entsprechend  den  vermehrten  Wider- 
ständen im  Lungenkreislaufe  hypertrophiert,  und  zwar  zunächst  ohne  DilaiaUon  (Riegel). 
Letztere  Annahme  ist  zweifellos  richtig;  bedenkt  man  aber,  dass  schon  unter  physio- 
logischen Verhältnissen  bei  steigendem  Widerstände  neben  der  Arbeitssteigerang  sehr 
bald  auch  eine  Abnahme  der  systolischen  Volumsverminderung  des  Herzens  unverkenn- 
bar ist,  also  ein  abnorm  grosses  Blutquantum  im  Ventrikel  nach  der  Systole  zurück- 
bleibt, so  ist  es  nicht  verwunderlich,  dass  sich  neben  der  Hypertrophie  auch  eine 
Dilatation  des  rechten  Ventrikels  in  den  meisten  Fällen  sehr  früh  einstellen  wird. 


KrBDkheiten  d«a  BodohardB.    HitraUnanffisieni.  3Ö 

guhlus^zeit"  wegen  des  mangelnden  Verschluesea  der  Mitralklappe  die  s<'hwin- 
guugsfähigen  Teile  derselbeii  und  des  Ventrikeb  nicht,  wie  in  der  Norm,  äehr 
rasch  einer  neuen  Gleichgewjchtsluge  zustreben  und  ihrer  Trägheit  zufolge  uui 
dieselbe  schwingen ,  sondern  der^lben  nur  langiotni  enlge^ng;ehen ,  sie  nicht 
überi^hreiten  und  demgeniä«s  auch  nicht  die  zur  Tonbildung  nötigen  Schwin- 
gungen machen  (R.  Geioei.).  Eine  Verschlusazeit  besteht  also  im  Falle  einer 
Mitralinsuffizienz  niclit.  und  so  bleibt  die  Bildung  des  1.  Tones  aus.  Findet 
sich  neben  dem  Geräusch  ein  Ton,  so  ist  derselbe  als  wahrscheinlich  vom  rechten 
Ventrikel  fortgeleitet  £u  deuten.  AucJi  der  'J.  Aortenloa  wird  bei  der  Sülral- 
insuffizienz  schwach  sein  oder  verschwinden,  weil  das  in  den  Vorhof  zurück- 
getriebene Blut  im  Beginn  der  Diastole  mit  solcher  Wucht  in  den  linken  Ven- 
trikel zurückstürzt,  daes  in  der  Diastole  die  Druekdifferena  über  und  unter  der 
Aortenklappe  und  damit  auch  ihre  Anspannung  geringer  wird  als  in  der  Norm 
(Sahli). 

Das  sysloliaclie  Gei'äusch  kommt  dadurch  zustande,  dass  das  Blut  in 
der  Zeil  der  Kontraktion  des  Venirikela  durch  daa  offenstehende  Ostinm  atrio- 
ventriculare  in  den  relativ  weiten  ^'orhof  fibertritt  und  dabei  die  in  Betrucht 
kommenden  (die  Blut«üule  begrenzenileii)  Teile  zu  wiederholten  Schwingungen 
anregt.  Mit  dieser  Entatehungsart  des  Geräusches  hängt  es  wohl  zusammen, 
dasä  Mitralinsuffizienzgeräusche  im  allgemeinen  stärker  zu  hören  sind,  wenn  die 
Kmnkeu  bei  der  Untersuchung  liegen,  als  wenn  sie  stehen  und  dasa  zuweilen 
überhaupt  nur  in  Uzender  Stellung  daa  Geräusch  wahrzunehmen  ist,  weil  hier- 
bei der  Einflusa  der  Schwere  für  das  Regurgitium  des  Blutes  und  die  Gerftusch- 
bildung  weniger  erschwerend  in  Betracht  kommt,  als  hei  der  aufrechten  Körper- 
stellung des  Kranken.  Andererseils  kann  man  sich  leicht  davon  überzeugen, 
dass  di\s  Geräusch  bei  stärkerer  Herztätigkeit,  speziell  nach  stärkerer  Körper- 
bewegung des  Kranken  lauter  wir>i. 

Ausser  den  Verftnderuugeu  am  Herzen  sind  aolche  an  den  grossen 
Gefässen  zu  konstatieren.  Das  Anfangsstück  der  Pulmonalarterie  zeigt 
im  2.  linken  Iiiterkostalraum  eine  sichtbare  st/stoltsche  Pulsation  dann, 
wenn  es  infolge  der  Rückstauung  des  Blutes  erweitert  ist,  den  Lungeu- 
rand  zur  Seite  drängt  und  so  der  BruBtwaud  direkt  anzuliegen  kommt. 
In  diesem  Falle  wird  auch  der  diastolische  Klappenschlitss  am  Pulmonal- 
ostium  sieht-  und  ßiJübar.  Dieser  Befund  ist  für  die  Differentialdiagnose 
der  akzidentellen  und  Insultizienzgeräusche  wichtig,  im  altgemeinen  aber 
selten;  dagegen  gehört  zu  den  pathognoatischeu  Symptomen  der  Mitral- 
insufßitienz  die  auskultatorisch  walirnelimbare  Verstärkung  des  ü.  Pulmo- 
naltons,  worauf  Skoda  Kuerst  aufmerksam  machte.  Dieselbe  kommt  da- 
durch zustande,  dass  die  Drucksteigeruug  im  Lungenkreisläufe,  d,  h-  in 
den  Pulmoualvenen,  in  den  Lungenkapillaien  und  damit  auch  in  der 
Pulmonalarterie  einen  hohen  Grad  erreicht,  die  ihrerseits  eine  stiirkere 
Arbeit  des  rechten  Ventiikels  zur  Folge  hat.  Indem  nun  im  Beginn 
der  Diastole  des  (rechten)  Ventrikels  der  Druck  in  demselben  rapid  sinkt, 
wird  sich  die  grosse  Differenz  zwischen  diesem  und  dem  hohen  Druck 
in  der  Pulmonalarterie  dadurch  kundgeben,  dass  die  halbmondförmigen 
Klappen  in  dieser  Zeit  mit  grösserer  Gewalt  als  sonst  gegen  den  Ven- 
trikel hin  getrieben  werden  und  um  die  neue  Gleichgewichtslage ,  der 
sie  sehr  rasch  zustreben,  stärker  als  normal  schwingen.  Die  Stärke  des 
2.  Pulmooaltons  hängt  also  in  erster  Linie  von  der  Intensität  der  Stau- 
ung im  kleinen  Kreislauf,  d.  h,  von  dem  Grad  der  Mitraliusuftizienz, 
in   zweiler  Linie    auch    mit   von   der  Arbeitsenergie   des   konsekutiv   zu 
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stärkerer  Tätigkeit  angeregten  rechten  Ventrikels  ab.  Der  letztere  byp< 
trophiert,  wie  wir  gesehen  haben,  zunächst  ohne  Dilatation;  später  stellt  ll 
eich  eine  solche  neben  der  Hypertrophie  ein,  sobald  mit  der  Arbeits- 
steigerung  sich  eine  Abnahme  der  systolischen  Volumsverrainderuag 
des  Herzens  geltend  macht.  Lässt  dann  im  weiteren  Verlauf  der  Krank- 
heit die  Kompensation  mehr  und  mehr  imch,  so  kommt  es  zu  immer 
stärkerer  passiver  Dehnung  des  rechten  Ventrikels  und  damit  bei  höheren 
Graden  der  Dehnung  zur  relativen  Insuffizienz  der  Tricuspidalis.  Die 
Folge  davon  ist  u.  a.  ein  beträchtliches  Sinken  der  Stärke 
monaltons  im  Gegensatz  zur  Akzentuation  desselben  vor  Eintritt  jea 
Komphkation. 
FniikorrB.  Ohne    weiteres    verständlich   ist,    dass    der  Radiiilpuls  i/i  der  Kegel  / 

wesentUchen  Abweichungen    von  der  Nurm  ergibt   (siehe  Figur  6  a).     "     ' 
die  Kompensation   gut  und   namentlich  der  linke  Ventrikel  (exzentrisch)  hy| 


trophit'rt  ist   —  indem  der  Blutstroiii  unt«r  abnorm  hohem  Druck  aus  dem  dii 
Herten  und  hypertroph ierten  linken  Vorbof  durch  das  Ostlum  venosum 
in  die    linke  Kammer   clnfÜesst    —    wird    claa  Aort^nsyslem    trolz    des 
lierens  eines  Teilea  des  Ventrikelblutes  in  den  linken  Vorhof  bei  der  Systole 
noch  annähernd  in  normaler  Weise  gefüllt.    Der  Puls  wird  dementsprechend  eä 
ziemlich    normale  Kurve  zeigen,    d.  h.  die  Pulswelle  wird  wenig  an  Gri 
büssen,    nur  die  PulHspannung   wird,    wenn    nicht    die  Hypertrophie  dei 
Ventrikels  voll  kompensierend  eingreift^  etwas  herabgesetzt  sein,  was  sich 
stärkeren  Ausprägung  der  Rucks tosi^clevation  und  einem  Zurücktreten  der  Elasti- 
zitäteerhebungen    ausspricht.     In  der  Mehrzahl  der  zur  Behandlung  kommende» 
Fälle   ist  indessen  die  Kompensation  in  stärkerem  Grade  gestört  und  der  Pula 
unregelmässig  und  klein.     Letztere  Eigenschaft  kommt  hauptsachlich  dem  Pi ' 
derjenigen  Mitralinsuffizienzen    zu,    die   mit  Mitralstenose    kompliziert  sind  (' 
Pulabild  Fig.  (ib). 

Von  den  indirekten  Folgeerscheinungen  der  Mitralinsuffizienz 
die  relativ  häufi^«^  Bildung  der  hämorrhagischen  Infarkte  in  der  Lunge  erwi 

Die  Diagnose  der  Mitralinsuffizienz,  dieses  häufigsten  der  Klappet 
fehler,  ist  bei  Beachtung  der  erörterten  Sjunptome  gewöhnlich  leicht, 

BifferenÜaldiagnostisch  kommen  zunächst  die  akiidenteUen  sysloll 
sehen  Eersgeräusche  in  Betracht.  Ihre  Unterscheidung  ist  bereits  früher 
ausführlich  besprochen  worden;  wiederholt  soll  nur  sein,  dass  die  akzi- 
dentellen Geräusche  starken  Wechsel  in  der  Intensität  zeigen,  nicht  mit 
Vergrösserung  der  Herzdämpfung  und  Verstärkung  des  2.  Puluioual- 
tons  einliergehen  und  gewöhnlich  am  deutlichsten  bezw.  allein  am  Ostium 
pulmonale  zu  hören  sind. 

Schwieriger  ist   die  Differenlialdiagnose   der  relativen  Mi 
fieiene  (s.  o.  S.  12).     Praktisch  kommen  hier  hauptsächlich  die  Hi 
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hypertrophie  bei  Morbus  Brightii,  das  Fettherz,  die  Myocarditis,  die  idio- 
pathische Herzvergröeseruiig  und  die  relative  Insuftizien«  bei  anämischen 
Zuständen  und  Intoxikationen  in  Betracht.  Vorausgesetzt  für  die  Ent- 
stehung der  relativen  MitrahnsuffiKienz  ist  in  allen  diesen  Fällen  eine 
Erlahmung  beziehungsweise  Degeneration  der  Muskulatur  und  eine  Deh- 
nung des  linken  Ventrikels,  womit  ein  systolisches  Mitralgeräusch  zu- 
stande kommt.  Diese  Fälle  von  relativer  Milralineufäzienz  können  von 
der  organischen,  wenigstens  in  der  Regel,  noch  unterschieden  werden. 
Man  hat  dabei  namentlich  die  zugleich  vorhandenen  Kraukheitszustände 
und  die  Entstehung  der  Herzveränderungen  im  einzelnen  Falle  zu  be- 
rücksichtigen, vor  allem  aber  zu  beachten,  dass  das  der  relativen  Insuf- 
fizienz der  Mitralis  zukommende  Geräusch,  wie  die  akzidentellen  Ge- 
räusche, einen  gewissen  von  der  jeweiligen  Herzerregung  abhängigen 
Wechfiel  in  der  InlensilHt  zeigt,  und  zwar,  im  Gegensatz  zu  dem  Ge- 
räusch bei  der  organischen  Insuffizienz,  durch  energischere  Herzaktion 
nicht  stärker,  sondern  z.  B.  bei  ausgiebiger  Körperbewegung  schwächer 
wird,  um  bei  Anspornung  der  Herztätigkeit  ad  maximum  speziell  durch 
Digitahs  ganz  zu  verschwinden,  so  lange  nicht  eine  überhaupt  nicht 
mehr  korrigierbare  Degeneratiou  der  Herzmuskniatur  Piatz  gegriffen 
hat.  Dabei  ist  der  Ilerzschock  schwach ,  die  Akzentuation  des  2.  Pul- 
monaltODS  massig,  der  Puls  klein  und  eventuell  irregulär.  In  einem 
Teil  der  Fälle  von  relativer  Mitralinsuffizienz  wird  die  Unterscheidung 
der  letzteren  von  der  reinen  (d.  h.  nicht  mit  Mitralstenose  kombinierten) 
endokarditischen  Mitralinsuffizienz  nicht  gelingen,  uud,  wie  in  der  Natnr 
des  Klappenfehlers  liegt,  nicht  mehr  gelingen  können,  besonders  dann 
nicht,  wenn  die  chronische  endokardi tische  Mitralinsuffizienz  zum  Kom- 
pensalionsverlust  geführt  hat  oder  von  Anfang  an  mit  Myocarditis  ver- 
gesellschaftet war.  Gewöhnlieh  ist  die  Mitralinsuffizienz  nicht  ,,rein", 
sondern  mit  einer  Stenose  des  Mitralostiums  verbunden  und  erscheint 
damit  neben  dem  systolischen  Geräuscii  auch  ein  präsystolisches  —  kurz 
neben  den  Symptomen  der  Insuffizienz  machen  sich  auch  die  der  Stenose 
der  Mitralis  geltend,  deren  Analyse  das  folgende  Kapitel  gewidmet  ist. 

Stenose  des  MUralosHtims. 
Die  Stenose  des  Mitralostiums  ist  in  den  meisten  Fällen  mit  In- 
suffizienz der  Mitralklappe  kombiniert.  Die  eben  beschriebenen  anatomi- 
schen und  khnischen  Folgen  der  Insuffizienz  sind  also  fast  regelmässig 
auch  bei  der  Stenose  des  Mitralostiums  vorhanden,  aber  durch  die 
Stenose  wesentlich  modifiziert,  so  dass  die  Diagnose  derselben  trotz  der 
gleichzeitig  vorhandenen  Insuffizienz  der  Klappe  gewöhnlich  leicht  und 
sicher  gestellt  werden  kann.  Reine  Stenosen  ohne  Insuffizienz  können 
vorkommen  daim,  wenn  die  Klappen,  ohne  zu  schrumpfen,  trichter- 
förmig miteinander  von  der  Basis  aus  verwachsen  sind.  Aber  der  Be- 
weis, dass  in  diesen  (gegenüber  der  ungeheueren  Mehrzahl  der  Fälle, 
wo  die  Stenose  mit  Insuffizienz  zweifellos  verbunden  ist,  verschwindend 
seltenen)  Fällen  ein  vollständiger  Klappenscbluss  noch  möglich  war,  wird 
seihst  post  mortem  vom  anatomischen  Standpunkt  aus  selten  mit  Sicher- 
heit geführt  werden  können.  Die  Diagnose  hat  sich  daher  in  den  aller- 
meisten Fällen   auf  die  Frage  zu  konzentrieren:   durch  tcctcha  klinischen 
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Erscheinungen  sind  wir  berechtigt,  neben  der  Insuffizienz  der  Mitralklappe 
eine  gleichzeitige  Stenose  des  Ostiums  anzunehmen,  und  tvdcher  der  beiden 
Klappenfehler  wiegt  im  einzelnen  Falle  vor? 

Eine  einfache  Überlegung  ergibt,  dass  das  gewöhnlich  sehr  be- 
trächtliche Hindernis,  das  durch  die  Stenose  für  das  Einströmen  des 
Blutes  aus  dem  linken  Vorhof  in  den  linken  Ventrikel  gegeben  ist, 
unter  allen  Umständen  eine  Zirkulationsstörung  bedingen  muss,  indem 
eine  mächtige  Stauung  des  Blutes  im  linken  Vorhof  und  weiter  rück- 
wärts im  kleinen  Kreislauf  und  rechten  Herzen  als  notwendige  Folge 
jeder  Verengerung  des  Ostium  atrioventriculare  sinistrum  eintritt.  Dem- 
entsprechend finden  wir  den  linken  V^orhof  stark  diktiert  und  hyper- 
trophiert.  Die  exzentrische  Hypertrophie  des  linken  Atriums  reicht  aber 
zur  Kompensation  erfahrungsgemäss  nicht  vollständig  aus;  derselbe  ent- 
leert sich  während  der  Ventrikeldiastole  nicht  vollständig,  die  Folge 
davon  ist  eine  Vermehrung  des  Widerstands  im  kleinen  Kreislauf,  eine 
Stauung,  die  der  Systole  des  rechten  Ventrikels  zur  Last  fällt;  dena- 
gemäss  hypertrophiert  derselbe  zunächst  ohne  Dilatation,  die  aber  nicht 
lange  ausbleiben  wird  (s.  S.  34  Anmerkung).  Mit  dem  Fortschreiten 
von  Kompensationsstörungen  wächst  langsam  die  Dilatation  des  rechten 
Ventrikels,  während  im  Gegensatz  dazu  der  linke  Ventrikel  und  die 
Aorta  eine  um  so  geringere  Füllung  zeigen,  je  stärker  die  Stenose  aus- 
gebildet ist  und  je  weniger  ausreicliend  von  Anfang  an  die  Kompen- 
sation durch  den  hypertrophischen  linken  Vorhof  zustande  kommt. 
Inspektion  Bei   der  Inspektion  gewahrt  man   eine  verbreiterte  Pulsation,    den 

Palpation.  Spitzcustoss  uach  ausscu  gegen  die  linke  Axillarlinie  hin  verschoben, 
aber  weniger  als  bei  der  reinen  Insuffizienz  nach  unten  gerückt,  weil 
die  bei  letzterer  sich  ausbildende  Hypertrophie  des  linken  Ventrikels 
durch  die  gleichzeitige  Stenose  je  nach  dem  Überwiegen  derselben  ganz 
oder  wenigstens  teilweise  in  ihrer  Entwickelung  gehindert  ist.  Bei  reiner 
Mitralstenose  kommt  es,  wofern  nicht  der  linke  Vorhof  voll  kompen- 
sierend eintritt,  zu  konzenfnscJier  Atrophie  des  linken  Ventrikels.  Indem 
nämlich  in  solchen  Fällen  während  der  Kammerdiastole  nie  mehr  ein 
volles  „Schlagvolumen",  d.  h.  die  von  der  Kammersystole  normalerweise 
auszuwerfende  Blutmenge  in  den  Ventrikel  gelangt,  adaptiert  sich  der 
linke  Ventrikel  in  Arbeit  und  Grösse  der  geringeren  Füllung,  so  dass 
er,  wie  bei  Sektionen  sich  oft  in  eklatantester  Weise  zeigt,  als  relativ 
kleiner  Appendix  am  enorm  vergrösserten  rechten  Herzen  hängt.  Da- 
neben tritt  auch  eine  stiirke  epigastrisclie  Pulsation  zutage,  eine  Erschei- 
nung, die  von  vornherein  auf  eine  Dilatation  des  rechten  Ventrikels 
hinweist.  Die  Palpation  ergibt  in  der  Regel  einen  schwächeren  Spitzenstoss, 
einen  stärkeren  Ilerzschock  dagegen  nur,  wenn  derselbe  von  dem  hyper- 
trophischen rechten  Ventrikel  gebildet  wird;  zugleich  fühlt  man,  was  in 
diagnostischer  Beziehung  wichtig  ist,  gewöhnlich  ein  starkes  Fremissenient 
catairCj  das  von  dem  Schwirren  bei  reiner  Insuffizienz  dadurch  unterschieden 
ist,  dass  es  vor  der  Systole  beginnt  und  einen  absatzweise  erfolgenden  Ver- 
lauf zeigt,  Verhältnisse,  die  auch  bei  der  Auskultation  sich  geltend 
machen  und  noch  weiter  besprochen  werden  sollen. 
Parknaaion.  Die  Pei'kussion  ergibt  namentlich  bei  längerer  Dauer  des  Klappen- 

fehlers eine  Verbreiterung  der  Herzdämpfung  ad  maximum  nach  rechts. 
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Bei  der  Auskultation  hört  man  an  der  Herzspitze  ein  in  ver- 
schiedenen Fällen  höchst  verschieden  sich  gestaltendes  Geräusch.  Selten 
ist  das  Geräusch  ein  kurzes,  einfach  diastolisches,  d.  h.  ein  Geräusch, 
das  schon  im  Anfang  der  Diastole  des  Ventrikels  einsetzt  und  gegen 
das  Ende  der  Diastole  abklingt  (Figur  7a).  Dies  kann  dann  der  Fall 
sein,  wenn  der  Stauungsdruck  im  kleinen  Kreislauf  so  bedeutend  ist, 
dass  das  Blut  schon  im  Beginn  der  Diastole  aus  dem  unter  hoher 
Spannung  stehenden  linken  Vorhof  mit  relativ   bedeutender  Intensität 
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Figur  7. 

Verschiedene  Charaktere  des  Geräusches  bei  Stenose  des  Mitralostiums. 
S  Zeit  der  Systole,  D  Zeit  der  Diastole,     a  voll  diastolisches  Geräusch,   h  präsystolisches  Ge- 
räusch, c  protodiastolisch-präsystolisches  Geräusch. 

in  den  erschlafften  Ventrikel  getrieben  wird  und  so  ein  Geräusch  er- 
zeugt, das  entsprechend  dem  Ausgleich  der  Druckdifferenz  zwischen 
Vorhof  und  Ventrikel  in  der  Diastole  allmählich  an  Stärke  abnimmt. 
In  der  Regel  aber  kommt  das  Geräusch  erst  im  zweiten  Teil  der  Dia- 
stole des  Ventrikels  zur  Geltung  oder  fällt  wenigstens  die  volle  Intensi- 
tät des  Geräusches  erst  in  diese  Zeit,  so  dass  es  also  dem  ersten  Ton 
unmittelbar  vorangeht.  Diese  Modifikation  des  diastolischen  Geräusches 
führt  gewöhnlich  den  Namen  des  jjpräsystolischen''^  Geräusches  (Figur 
7  b).  Dasselbe  zeigt  einen  sehr  ausgesprochenen  Crescendocharakter  und 
kommt  dadurch  zustande,  dass  im  Anfang  der  Diastole  des  Ventrikels 
das  Blut  mit  verhältnissmässig  so  geringer  Geschwindigkeit  durch  das 
enge  Ostium  vom  Vorhof  in  den  Ventrikel  fliesst,  dass  dadurch  in 
vielen  Fällen  keine  zur  Erzeugung  eines  Geräusches  ausreichenden 
Schwingungen  entstehen,  die  erst  dann  die  hierzu  erforderliche  Stärke 
erlangen,  wenn  der  Vorhof  im  zweiten  und  dritten  Drittel  der  Diastole 
des  Ventrikels  sich  kontrahiert^).  Ausser  dem  reindiastolischen  und  prä- 
systolischen Rhythmus  des  Mitralstenoseugeräusches  hört  man  endlich 
zuweilen  eine  Geräuschmodifikation,  die  als  besonders  charakteristisch 
für  das  Vorhandensein  einer  Mitralstenose  gilt,  nämlich  ein  Abnehmen 
des  im  Anfang  der  Ventrikeldiastole  starken  Geräusches  in  der  Mitte 
derselben  und  dann  wieder  eine  Steigerung  des  Geräusches  gegen  Ende 
der  Diastole,  also  ein  protodiastolisch-präsystolisches  (Fräntzels  ,, abge- 
setztes modifiziertes'*)  Geräusch  (Figur  7  c).  Übrigens  sind  meiner  An- 
sicht nach  solche  feine  Differenzierungen  des  Geräuschcharakters  — 
abgesehen  von  dem  für  die  Diagnose  der  Mitralstenose  wichtigsten  prä- 

1 )  Diese  Erkläning  der  Erzeugung  des  präsystolischen  Geräusches  will  in  neuester 
Zeit  Walsham  auf  radioskopischem  Wege  als  die  richtige  nachgewiesen  haben  (gegen- 
über der  Annahme,  dass  dasselbe  in  der  Verschlusszeit  der  Ventiikelsystole  durch 
Hintanhaltong  des  raschen  Schlusses  der  rigiden  Mitralklappe,  also  protosystolisch,  zu 
Stande  komme). 
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systolischen  Crescendogeräusche  —  in  der  Regel  unnötig,  ja  unmöglich, 
da,  wie  oben  bemerkt,  der  1.  Ton  fast  immer  ebenfalls  durch  ein  Ge- 
räusch ersetzt  und  damit  der  subjektiven  Willkür  bei  der  feineren 
Analysierung  des  Geräuschcharakters  ein  gefähriich  grosser  Spielraum 
gelassen  ist.  Ist  ausnahmsweise  der  1.  Ton  rein,  so  kann  derselbe,  wie 
angegeben  wird,  auffallend  stark,  fast  klingend  sein;  ich  selbst  habe 
mich  übrigens  davon  nie  überzeugen  können. 
Feh^n  eines  IhiTchatis   nicht   immer'   wird   gerade    bei   dem   in   Rede   stehepiden 

geräusches.  Klappenfehler'  ein  diastolisches  Geräusch  gehm't.  Bedenken  wir,  dass  zum 
Zustandekommen  desselben  eine  gewisse  Intensität  der  Stromgeschwindig- 
keit notwendig  ist,  so  ist  es  begreiflich,  dass  dieselbe,  wenn  die  Vorhof- 
systole  nicht  energisch  erfolgt,  zu  gering  sein  kann,  um  ein  hörbares 
Geräusch  zu  erzeugen,  und  in  solchen  Fällen  wird  nur  der  Unerfahrene 
überrascht  sein,  wenn  er  post  mortem,  trotzdem  er  während  des  Lebens 
aufs  Genaueste  auskultierte  und  ein  Geräusch  vermisste,  eine  eklatante 
Mitralstenose  vorfindet. 

Ich  habe  gesehen,  dass  bei  schlechter  Herztätigkeit  monatelang,  obgleich 
täglich  nach  dem  Geräusch  gesucht  wurde,  dasselbe  konstant  fehlte.  In  solchen 
Fällen  kann  nach  meiner  Erfahrung  wenigstens  die  Möglichkeit  des  Bestehens 
einer  Mitralstenose  noch  vermutet  werden,  wenn  eine  zweifellos  ausgesprochene 
rechtsseitige  Herzvergrösserung  und  Verstärkung  des  11.  Pulmonaltons  nicht  aus 
der  Beschaffenheit  der  Lungen  usw.  erklärt  und  füi*  die  gleichzeitige  Scliwäche 
des  Radialpulses  kein  plausibler  Grund  gefunden  werden  kann.  Doch  können 
in  komplizierten  Fällen  auch  die  für  die  Mitralstenose  so  wichtigen  Folgeerschei- 
nungen fehlen,  wie  folgendes  Beispiel  beweist. 
Mitrii-  17  jähriges  Mädchen,  seit  mehreren  Jahren  chlorotisch,   akquiriert  */2  Jahr 

kompliziert^'*^®  mortem   eine  Nierenerkrankung   mit   den    bekannten  Symptomen    der   sub- 
m^t       akuten  (parenchymatösen)  Nephritis  —  schmutzig  rotem,  blutigem,  massig  spär- 
parenchjT-  üchem    Urin   mit   massenhaften   Zylindern,    zeitweiligen   Anfällen   von    Urämie, 
"^^^y*"*^ starkem  Hydrops.     Am  Herzen   ein   ganz    weiches,   rein    systolisches  Geräusch, 
trophiacord.  besonders  deutlich   an  der  Pulmonalarterie.     Herzdämpfung  den  linken  Stenial- 
rand  kaum  überschreitend,  dagegen  Spitzenstoss  nach  links  gerückt,  kräftig,  Fuls 
voll,  hoch  gespannt,  IL  Pulmonalton  nicht  verstärkt,  hochgradige  Anämie.    Dia- 
gnose: Nephntis  parenchymatosa,  massige  Hypertrophie  des  linken  Ventrikels, 
anämisches  Geräusch,     Tod  durch  ein  interkurrentes  Erysipel. 

Die  Obduktion  ergibt:  weisse  grosse  Niere,  konzentrische  Hypertrophie 
des  linken  Ventrikels,  Mitralstenose  leichtesten  Grades,  die  Mitralklappen  da- 
neben etwas  verkürzt.  Eine  Hypertrophie  des  rechten  Ventrikels  schwach  an- 
gedeutet    Lungengewebe  sehr  bloss. 

Offenbar  war  hier  die  Mitralstenose  so  gering,  dass  das  Blut  durch  das 
relativ  weite  Ostium  geräuschlos  durchtrat  und  ferner  keine  nennenswerte  Stau- 
ung nacli  der  Lunge  hin  stattfand  (Lungengewebe  ganz  anämisch),  der  2.  Pul- 
monalton konnte  daher  auf  alle  Fälle  nur  wenig  verstärkt  sein.  Aber  auch  die 
vielleicht  vorhandene  geringe  Verstärkung  des  2.  Pulmonaltons  konnte  nicht 
diagnostiziert  werden  wegen  der  beträchtlichen  Verstärkung  des  2.  Aortentons. 
Letztere  hinwiederum  war  bedingt  durch  die  infolge  der  Nephritis  entstandene 
Hypertrophie  des  linken  Ventrikels  und  von  der  Nephritis  hing  auch  der  kräftige 
gespannte  Radialpuls  ab,  dessen  Verhalten  demnach  der  bei  Mitralstenose 
gewöhnlichen  Pulsbeschaffenheit  gerade  entgegengesetzt  war. 
.  Folge.  Die  Frage,  ob  neben  einer  Insuffizienz   der  Mitralis   auch  Stenose 

Bim|Mi  im  des  Mitralostiums  zu  diagnostizieren  sei,    wird   nach  meiner  Erfahrung 
onsapptnit. durchaus  nicht  bloss  aus  dem  Charakter   des  Herzgeräusches,   sondern 
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besser  aua  aüderen  Folgeerscheiuiingeii  der  Stenose  des  Mitralostiums 
eiitflchieden.  Zuuächst  ist  besonders  wichtig  die  Beachtung  der  Stärke 
des  2.  Pulmonaltoiis.  Infolge  der  bei  diesem  Klappenfehler  immer  ^ 
stark  entwickelten  andauernden  Stauung  im  kleinen  Kreislauf  und  der 
beträchtlichen  Hypertrophie  des  rechten  Ventrikels  erscheint  der  2.  Pul- 
monalton  sehr  laut,  „paukend",  um  so  mehr,  als  wegen  der  geringen 
Füllung  der  Aorta  der  2.  Aortenton  bei  der  Vergleichung  unverhsltnis- 
mässig  schwach  ii^t.  Eutsprecbend  dem  gewaltigen  Druck  des  Blutes 
in  der  Pulmonalarterie  gegeu  die  geschlossenen  Semilunar klappen  werden 
in  solchen  Fallen  die  Spannung  derselben  und  die  dadurch  austande 
kommenden  Schwingungen  intensiver,  ja  sogar  die  Brustwand  kann  miter- 
schüttert werden  und  man  findet  dann  zuweilen  auch  im  zweiten  Inter- 
kostalraum links  einen  siebt-  und  fühlbaren  diastolischen  Schlag, 

Andererseits  tritt  eine  Reduktion  der  Slärke  dea  2.  Pulmonaltoiis  ein, 
wenn  der  recht«  Ventrikel  prluhnit  oder  infolge  der  enormen  Stauung  im  rechten 
Ventrikel  schliesslich  eine  konsekutive  relative  InauffiBienz  der  Tricuapididi«  sich 
nuähildet.  die  dem  Blute  der  rechten  Kammer  einen  Abflusa  nach  dem  rechten 
Vorhof  hin  eröffnet.  Durch  die  Stauung  und  den  geetoigerlen  Druck  in  der 
Pidmonalarterie  soll  eine  Diliitalton  dos  Gefä^i&es  und  des  OstJums  zustande 
kommen  und  eine  funktionelle  Insuffizienz  der  Pulmonalarterien klappen  ^ich 
geltend  machen  können ,  in  einem  leichten  diaetolischen  Geräusch  im  zweiten 
linken  Interkostalrauin  sich  äussernd. 

Femer  finden  sich  zuweilen  über  der  Carotis  und  Sul)clavia  häufiger  noch 
ids  bei  der  Insuffizienz  der  Mitralis,  herzsystoliacJie  Geräusche,  über  der  Pul- 
moiulis  eine  Verdoppelung  des  zweiten  Tons,  an  der  Herzspitze  speziell,  weim 
das  Geräusch  fehlt,  deutUch  ein  „dreiieiUijer  Rhi/thmus  der  Herztöne",  d.  h. 
drei  Heratöne:  ein  präsystolischer,  systolischer  und  diaälolischer  Ton.  Die  Er- 
klilruiig  dieser  die  Diagnose  der  Mitralstonose  wenigstens  stiitienden  auskul- 
tatorischen Phänomene  ist  schwierig  und  bis  jetzt  kaum  in  befriedigender  Weise 
zu  geben. 

Für  die  Diagnose  der  Mitralstenose  nicht  minder  wichtig  als  die 
un verhältnismässig  starke  Akzentuation  des  zweiten  Puhnoualtons  ist 
die  Beschaffenheit  des  Radialpulses.     Die  Pulswelle  ist  hier  im  Gegen- 


Pignr  «. 

FnU  voll  MitrnUtenoBC  (mit  MilrsliuiiitliiicD);  kamiiUxlcit). 

satz  zu  derjenigen  bei  der  unkomplizierten  Insuffizienz  der  Mitralis  ge- 
wöhnlich autfallend  ilein.  Ausserdem  ist  der  Puls  frequeut,  wenig  ge- 
spannt und,  mehr  als  hei  anderen  Klappenfehlern,  wegen  der  unge- 
nügenden Arbeit  des  linken  Ventrikels  und  der  damit  verbundenen 
schlechten  Füllung  der  Koronararterien,  irregulär  (vgl.  Figur  8). 

In  Fällen  von  kompensierter  reiner,  d.  h.  mit  Mitralinsuffizienz  nicht 
komplizierter  Mitmlslenose  ist  das  Pulshild  freilich  ganz  anders.  Hier  hat 
VON  NoORDEN  seinerzeit  sogar  eine  abnorni  hohe  Spannung  des  Pulses  mit 
Hiark  ausgeprägten  Ela^-tizitütsschwingiingen  beobachteL 
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^^eSSc«*^"  ^^  Sputum   von  Kranken,   die   an  Mitralstenose  leiden,   werden  ziemlich 

regelmässig  sog.  Herzfehlerzellen  angetroffen,  d.  h.  grosse,  meist  ovale  Zellen 
mit  mehr  oder  weniger  ausgeprägtem  Kern,  in  deren  Innerem  teils  diffus  ver- 
teiltes, teils  kömiges  gelbes  oder  gelbbraunes  Pigment  (ein  Derivat  des  Blut- 
farbstoffs) sich  findet.  Pathognostisch  für  Mitralstenose  sind  die  Herzfehlerzellen 
nicht,  wenn  sie  auch  bei  diesem  Herzfehler  am  häufigsten  vorkommen.  Sie  sind 
ledighch  ein  Produkt  bedeutender  Stauung  im  kleinen  Kreislauf  (bei  der  braunen 
Induration  der  Lunge),  speziell  bei  Mitralfehlern,  Myocarditis  u.  a.  und  finden 
sich  ausser  bei  Herzfehlerkranken  auch  gelegentlich  im  Sputum  von  Emphysem- 
kranken  und  ebenso  auch  im  Auswurf  von  Patienten,  die  an  croupöser  Pneu- 
monie leiden. 

Sind  die  der  Reihe  nach  aufgeführten  Folgeerscheinungen  der 
Stenose  des  Mitralostiums  entwickelt,  so  ist  an  das  Vorhandensein  einer 
Stenose  zu  denken,  selbst  wenn  kein  diastolisches,  vielmehr  ein  rein 
systolisches  Geräusch  am  Herzen  zu  hören  ist.  Man  darf  nicht  ver- 
gessen, dass  die  Mitralstenose  unter  Umständen  gar  kein  Hei'zgeräusch 
macht  und  andererseits  eine  sehr  häufige  Komplikation  der  Mitralin- 
suffizienz darstellt.  Ich  möchte  daher  empfehlen,  mit  der  Diagnose  einer 
einfachen  Mitralinsuffizienz  recht  vorsichtig  zu  sein  und  sich  als  Regel 
anzugewöhnen,  dieselbe  erst  dann  zu  machen^  wefin  das  gleichzeitige  Vor- 
handensein  einer  Stenose  yiach  dem  eben  Angegebenen  sicher  aufgeschlossen 
werden  kann, 

Insuffizienz  der  Aortenklappen. 

Dieser  Klappenfehler,  nächst  der  Mitralinsuffizienz  der  häufigste, 
ist  durch  so  charakteristische  Symptome  ausgezeichnet,  dass  die  Dia- 
gnose desselben  mit  zu  den  sichersten  gehört. 

n?aipSSion  Schou    die  Inspektion  ergibt   sehr  auffällige   Veränderungen:   die 

der  Hera-  mächtige  Vorwölbuug  der  Herzgegend,  speziell  nach  links  hin,  die  auf 
eine  Hypertrophie  des  linken  Ventrikels  hinweist,  ebenso  die  diffusen 
nach  der  linken  Axillarlinie  sich  erstreckenden  pulsatorischen  Er- 
^»t««r'  Schütterungen  der  Thoraxwand.  Der  SpitzenMoss  ist  exquisit  ,, hebend", 
im  sechsten  oder  siebenten  Interkostalraum  oder  noch  weiter  unten  gegen 
die  Axillarlinie  nach  aussen  gerückt.  Zuweilen  ist  er  ausgesprochen 
diastolisch;  die  Ursache  davon  ist  nach  verschiedenen  Richtungen  hin 
zu  suchen.  In  erster  UiwiQ  fehlte  wie  man  theoretischerseits  voraussetzen 
muss,  eine  eigentliche  Verschlusszeit  und  damit  die  den  Spitzenstoss  be- 
dingende systolische  Vorwölbung  der  Ventrikelwand.  Ferner  wird  das 
während  der  Diastole  unter  grossem  Druck  in  den  linken  Ventrikel 
hineintretende  Blut  das  Herz  nach  unten  drängen,  und  diese  Lokomo- 
tion  wird  verstärkt  durch  die  in  der  zweiten  Hälfte  der  Diastole  er- 
folgende Kontraktion  des  Vorhofs.  In  weitaus  der  Mehrzahl  der  Fälle 
ist  übrigens  der  Herzstoss  doch  systolisch^  indem  der  Ventrikel  in  der 
„Verschlusszeit"  trotz  des  Offenstehens  des  Aortenostiums  den  hohen 
Druck  in  der  Aorta  nicht  zu  überwinden  vermag  und  deswegen  seine 
Kontraktion  (wie  in  der  Norm  bei  vollständigem  Schluss  der  Semilunar- 
klappen)  im  Anfang  der  Systole  vollzieht  und  so  einen  systolischen 
Herzschock  zustande  bringt.  Über  der  Basis  des  Herzens  fühlt  man 
zuweilen  ein  diastolisches  Schwirren. 
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Die  Herzdämpfimg  ist,  der  exzentrischen  Hypertrophie  des  linken  Pari 
Ventrikels  entapreehemi,  hauptsächlich  nach  links  hin  vergröseert.  Sie 
beginnt  schon  hoch  oben,  erstreckt  sich  bis  gegen  die  Axillarlinie,  bis- 
weilen Heu  sichtbaren  Spitzeostoss  etwas  nach  links  überragend,  und 
reicht  nach  rechts  meist  über  die  linke  Sternallinie  hinans;  jedoch  ist 
die  Ausdehnung  der  Herzdämpfung  nach  dieser  Seite  immer  im  Ver- 
hältnis zur  Ausdehnung  des  Herzens  nach  links  hin  eine  relativ  be- 
schränkte.  Wird  das  AnfangsslUck  der  Aorta  und  ihr  Bogen  im  wei- 
teren Verlauf  stark  erweitert,  ao  gibt  sich  dies  durch  eine  Dämpfung 
über  dem  Manubrium  sterni  und  rechts  davon  kund;  die  Erweiterung 
der  Aorta  ist  auch  radioskopisch  nachweisbar. 

Pathognes  tisch  für  den  in  Rede  stehenden  Herzklappenfehler  ist  *] 
ein  (HasMisches  Geräusch  an  der  AuskuUationsstelle  der  Aorta,  bezw. 
in  der  Nähe  derselben.  Der  Charakter  des  Geräusches  ist  geicöhnlich 
der  eines  langgezogenen  Rauschens.  Abweichungen  davon  kommen  vor, 
indem  das  Geräusch  teils  mehr  rauh  erscheint,  teils,  der  relativ  hftuf:gere 
Fall,  so  zart  und  schwach  ist,  dass  es  nur  bei  konzentrierter  Aufmerk- 
samkeit wahrgenommen  wird').  Diagnostisch  sind  diese  Unterschiede 
im  Charakter  des  Geräusches  von  höchst  untergeordneter  Bedeutung; 
wichtiger  ist,  an  welcher  Stelle  das  Geräusch  am  deutlichsten  gehört 
wird,  Erfahrimgsgnnäss  irird  das  Geräuach  geieöhnlich  am  lauteslen  über 
dem  oberen  Teil  des  Corpus  stertii  neben  dem  Unken  Stervalrand  gehört 
d.  h.  also  in  der  Verlaufsiinie  der  A.  ascendens.  Ausserdem  ist  das  Ge- 
räusch an  der  gewiihnlichen  Auskultationsstelle  für  das  Aortenostium 
im  zweiten  rechten  Interkostairaum  neben  dem  Stemam  und  auch  ent- 
sprechend der  Richtung  seiner  Entstehung  gegen  die  Herzspitze  hin. 
wenn  auch  weniger  laut,  zu  hören;  häufig  wird  es  aucb  noch  über  den 
Karotiden  fortgeleitet  wahrgenommen.  Neben  dem  diastolischen  Ge- 
räusch kann  zuweilen  noch  ein  diastolischer  Ton  gehört  werden,  der 
wobt  dem  fortgeleiteteu  zweiten  Ton  der  Pulmonal arterie  entspricht. 
Während  der  St/stole  hört  mau ,  je  nachdem  eine  Verschlusszeit  zu- 
stande kommt  oder  nicht,  an  der  Herzspitze  den  ersteti  Toti  rein  oder 
statt  desselben  zuweilen  ein  systolisches  Geräusch.  Das  letztere  kann 
verschiedenen,  bei  der  Differentialdiagnose  noch  näher  au  erörternden 
Ursachen  seine  Entstehung  verdanken. 

Bei  keinem  anderen  Herzklappenfehler  ist  es  weniger  empfehlens- 
wert, in  diagnostischer  Beziehung  sich  auf  die  Untersuchung  des  Herzens 
allein  zu  beschränken.  Vielmehr  geben  gerade  bei  der  lusnftizieuz  der 
Aorta    andere,    nicht    das    Herz    selbst    betreffende    Folgezustände    des 

1 1  In  seltenen  Füllen  kann  das  Geräusch  «ogar  gant  fehlen,  ao  im  ersten  Beginn 
der  Aorten! nsutfiiienz,  wahrend  nndere  Symptome  der  Äorteninauffiiien*,  z.  B.  dasl'ul- 
8)er«D  der  Uilz  (Gfuhahuti.  bereita  deutlich  vorbiinden  sind.  In  einzelnen  FAlJen  ict 
eine  bedeutende  Verminderung  des  Blutdrucks  und  der  Blutströmungs^e  ach  windigkeit 
die  Ursache  Für  das  Kehlen  des  tierüuaches.  dessen  Inlenaität  ja  im  allgemeinen  von 
der  iJescbwindigkeit  des  Klutatroina  abhanuig  ist.  Auch  kann  es  vorkommen,  dass  das 
ijerftueeh  in  der  Ruhe  fehlt,  dagegen  deutlich  erscheint,  aubuld  FHtient  starkeve  Körner- 
bewegungen  macht  und  dabei  der  Blutdruck  gesteigert  wird.  Im  GegeusnlE  in  dem 
Verballen  bei  der  Mitralinsuffizienz  (a.  pag.  35|  iat  daa  disatnlische  (ierBusch  in  der 
Regel  starker  zu  hören,  wenn  der  Fallen t  in  stehender  Stellung,  als  wenn  er  im  Liegen 
imteraucbt  wird.  Die  Ursache  daron  ist  in  dem  Rinflnee  der  Schwere  EU  finden,  der 
im  Stehen  fDr  das  Hegnrgitieren  des  blatea  in  den  linken  Ventrikel  als  begDnatigender 
Faktor  gelten  kann. 


Diagnose  der  Herzkra 

Klappenfehlers  die  besten  diagnostischen  Anhaltspunkte.  Namentlich 
ist  dies  dann  der  Kall,  wenn  es  sich  um  jugendliche  Individuen  handelt. 
Die  Arterien  sind  verlängert,  erscheinen,  wenn  sie  oberflächlich 
.  verlauten,  nie  die  Brachialarterie  und  Radialis,  exquisit  geschlängelt, 
was  als  sichtbarer  Ausdruck  der  Abnahme  ihrer  Elastizität  zu  deuten 
ist.     Selbst  kleine  Avterienzweige:  die  Fingerarterien,  die  Tibiaüs  postia 


hinter  dem  inneren  Knöchel,  die  Dorsalis  pedis  u.  a.  pulsieren  sichtbai 
weil  das  Blut  mit  grösster  Gewalt  in  die  Arterien  geworfen  wird.  Bei^ 
BefüLleu  des  Pulses  erkennt  man  denselben  leicht  als  puhus  allus  4 ' 
celei-  (e.  Fig.  9}. 

Während  der  Diastole  dca  linken  Ventrikels  fliesst  nicht  nur  das  1 
voDi  Vorhof  her,  sondern  auch  infolge  der  AorteiiklajipeninHuffizienz 
des  Blutes  aus  der  Aorta  wieder  in  den  Ventrikel  zurück.  Dadurch  wird  ( 
iiaturgemäss  das  Bchlagvoluni  des  linken  Ventrikels  vermehrt  uuil  der  Her 
niuskel  hat  dauernd  gestei^rte  Arbeit  zu  leisten.  Der  Puls  niuss  danach  i 
hoch  ansteigen,  um  in  der  Diastole  ebenso  rasch  wieder  iibzufntlen,  weil  der 
Abfluss  des  Blutes  nicht  nur  nach  den  Kapillnreii,  sondern  auch  infolge  Regur- 
gitierena  durch  die  insuffizient  gewordenen  Aortenklappen  nach  dem  Heraen 
hin  rapide  zustande  kommt;    der  Puls  wird  dadurch  hüpfend.  scIincUend,  celer. 

Am  klarsten  drücken  sich  die  Veränderungen  des  Pulses  im 
Bpbygmographischen  Bild  aus.  Der  steile  Anstieg  der  AszensionsUnie 
ist  die  Folge  der  Vermehrung  des  Schlagvolumens,  d,  h.  der  systolisch  in 
die  Arierion  geworfenen  Bkitmenge.  Indem  dann  weiterhin  der  ßlut- 
abfluss  nicht  nur  nach  der  Peripherie,  sondern  auch  nach  dem  Zentrum 
hin  rasch  erfolgt,  zeigt  die  Deszensionslinie  einen  sehr  steil  ahfalleuden 
Anfaugsteil,  der  Kurvengipfel  ist  demgemäss  ausgesprochen  spjte' 
Am  katakroten  Schenkel  des  Pnlsbiides  zeigt  sich  zuuilchst  am  üipl 
in  einem  Teil  der  Fälle  eine  Zacke,  die  als  erste  Elastizitätselevatii 
der  stark  gespannten  Gefässwand  gedeutet  werden  kann;  dann  folg 
die  Rückstosselevation  und  endlich  zu  unterst  noch  mehrere  schw 
ausgesprocliene  Elastizilälsscbwingungen.  Besondei's  wichltg  ist.  daasä 
diholiscJw  Erhebimg  im  absteigenden  Schenkel  der  Puhhtive  ganx  cranial 
hitl.  [s.  Fig.  9)  —  natürlich,  weil  dieselbe  normaler  Weise  der  Ausdra<^ 
einer  zentrifugal   verlaufenden  positiven  Welle  ist,    die   von   den 


KrankhfliteD  des  Endokards.    AorlmiklkppaiiiiiaaffiiienE- 


45 


schlnsseoeii  Semiluuarklappeu  retlekliert  wird  und  bei  Insuffizienz  der 
Semilunartascheu  fehlen  inuBS. 

Wenn  die  dikroüeche  Erhebung  gewöhnlieh  IroUdeni  anjfedputet  ist,  so 
kann  lUe«  dayon  herrühren,  dass  der  Abprall  de^  Blut«B  von  der  Vpu tri kel wund 
und  von  den  wenu  auch  schlussunfähigen  Kluppen  odT  Klüpp'-nri'^ten  dich  noch 
die  Bildung  einer  kleinen  Rückstoss  welle  erniöglii'ht.  Itiluriv  >[;iik  i-i  ilii„Küfk- 
sUisaelevation"  bei  gleich- 
zeitiger Mitral  insuffizienz 
ausgeprägt,  indem  die  unter 
diesen  Umständen  in  der 
Diastole  vom  linken  Vorhof 
her  einströmende  grössere 
BiuUnnase  der  von  der  Aorta 
rüeklauf enden  Blutwelle  ge- 
nügenden Widerstand  bielet, 
um  stärkere  Reflexion  und 
d  II  m  it  d  i  c  R  ückstoi«ele  vn  lion 
Eusiaride  zu  bringen. 

Als  Beispiel  hierfür 
<lieue  folgender,  auf  meiner 
Klinik  beobachteter,  von 
R.  Geigel  seinerzeit  näher 
analysierter  Fall. 

20  jähriges  Mädchen 
leidet  an  einer  A  orten  in- 
sufßzienz  mit  den  gewöhn- 
lichen Folgeerscheinungen, 
unierdenenaucbda.sZurück- 
trelenderRückatosselevation 

im     sphygmographi  sehen 
BUde    sich    geltend    macht 

Rfikrudeszeiiz  <ler  Endokarditis  mit  Ausbildung  einer  akuten  Mitraliusuffizienz, 
in  (leren  Verlauf  Jie  Blutwelle  niedriger  wird  und  eine  deutliche  Rückatossele- 
vatiou  erscheint.  Nachdem  <lie  Insuffic.  valv.  mitralis  sich  zurückgebildet  hat, 
90  dass  zuletzt  wieder  eine  reine  Aorteninsuffizienz  vorliegt,  tritt  wieder  die 
RückstoseeleTntiou  zurück.  Die  beifolgenden  Kurven  (Fig.  lüa,  b,  c)  illustrieren 
dos  Angeführt«  in  prägnantester  Weise.  Auch  bei  einer  Kombination  von 
Aorten  Insuffizienz  mit  relatiter  Mitralinsuffizienz  saii  ich  die  Rückstosaelevation 
stark  auegeprägt;  sie  wurde  undeutlich,  als  durch  Digitalis  das  systolische  Gte- 
räuBvb  an  der  Herzspitze  verschwand. 

Das  eigenartige  Verhalten  des  VertaufB  der  Deseensiondinie  kann 
nach  dem  Gesagten  im  allgemeinen  als  ein  pathognosüschea  Kenn- 
zeichen für  das  Bestehen  einer  Aorteninsiiffisnenx  angesehen  werdeD. 
doch  darf  man  dabei  nicht  vergessen,  dass  das  Fulsbild  nur  dann 
charakteristisch  ist,  wenn  die  Aorteiiinsoffizienz  unkomphziert  ist,  der 
Herzmuskel  kräftig  arbeitet  und  nicht  gleichzeitig  ein  beträchtliches 
Atherom  vorhanden  ist,  weil  letzteres  die  rasche  Zusammen  ziehuug  der 
Arterie  hindert  und  den  Gipfel  der  Kurve  in  diesem  Falle  weniger 
spitzig  erscheinen  lässt. 

Nicht  minder  auffallend  ist  der  Pnls  an  anderen  Arterien;  so 
fühlt  mau  namentlich  an  der  Kruralarterie  tnit  jeder  Systole  einen 
schnellenden    Schlag;    an    den    Karoliden     sieht    man    von    weitem    ein 


ErbtlUa- 
■alD  dar 
RUeknou- 
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a)  PulBbild  der  AorleDiiiBUffizieuz  vor  Uimutrelen  der  Uitml- 

iasuffixienz,  b)  ngcb  Hinzutreicn  der  Mitral  insu  ffizieBK,  ()  uacli 
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starkes  Klopfen  und  Hüpfen,  abei'  auch  an  den  feinef^en  Arlerienüsten 
ist  dei'  Pulsus  oder  fühlbar  und  sichtbar,  ja  auch  in  den  Kapillaren  wird 
die  arterielle  Wellenbewegung  nicht  wie  normaleriveise  unmerklich,  sondern 
sogar  in  den  Venen  ist  unter  diesen  Umständen  ein  Puls  tvahrnehmhar 
(^^penetrierender^^  Venenpuls),  Der  Kapillarpuls  kann  leicht  am  Gaumen- 
segel, unter  den  Fingernägeln,  auf  der  (künstlich  geröteten)  Haut  oder 
an  den  seitlich  komprimierten  Lippen  konstatiert  werden  und  ebenso 
direkt  durch  die  ophthalmoskopische  Untersuchung  an  den  Retinal- 
gefässen.  Der  penetrierende  Venenpuls  tritt  an  den  kleinen  Venen  der 
Extremitäten  zutage  und  ist  von  dem  positiven  Venenpuls  bei  der 
Tricuspidalinsuffizienz  dadurch  eklatant  unterschieden,  dass  bei  Kom- 
pression der  Vene  der  Puls  im  zentralen  Teile  derselben  verschwindet, 
im  peripheren  dagegen  weiterbesteht.  Auch  die  Leber  und  Milz  können 
unter  Umständen  pulsierend  gefühlt  werden.  Pathognostisch  für 
Aorteninsuffizienz  ist  übrigens  keines  dieser  Zeichen,  da  alle,  wenn- 
gleich weniger  ausgeprägt,  auch  sonst  vorkommen  können. 
AuBkui-  Auch   bei  der  Auskultation  der  peripheren  Arterien  sind  sehr  charakte- 

Arterien.  ristische  Veränderungen  zu  konstatieren.  Während  man  normalerweise  nur  an 
der  Aorta,  Karotis  und  Subclavia  hörbare  echte,  herzsystolische  Gefässtöne  mit 
dem  leicht  aufgesetzten  Stethoskop  wahrnimmt,  tönen  bei  ausgesprochener  In- 
suffizienz der  Aortenklappen  auch  die  Brachialis  und  Radialis,  die  Cruralis  und 
Poplitea,  ja  noch  kleinere  Arterien.  Absolut  beweisend  ist  auch  diese  herz- 
systolische Tonbildung  in  den  Arterien  nicht,  weil  sie,  wenigstens  an  der  Krurai- 
arterie,  auch  unter  anderen  Verhältnissen,  namentlich  in  fieberhaften  und  anämi- 
schen Zuständen  wahrgenommen  wird.  Indessen  ist  hierbei  die  Tonbildung  unter 
allen  Umstanden  schwächer  als  bei  der  Aorten  Insuffizienz,  wo  die  Bedingungen 
für  das  Tönen  der  Arterien  die  günstigsten  sind.  Bei  der  plötzlichen  Ausdeh- 
nung, wie  bei  der  plötzlichen  Zusammenziehung  kann  die  elastische  Arterienwand 
in  Schwingungen  geraten  und  tönen.  Unter  nonnalen  Verhältnissen  erfolgt 
allerdings  die  Verengerung  der  Arterie  zu  langsam,  als  dass  ein  herzdiastolischer 
Ton  zustande  käme;  anders  bei  der  Aorteninsuffizienz!  Hier  wird  nicht  niu* 
durch  die  vom  hypertrophischen  linken  Ventrikel  mit  grosser  Grewalt  vorwärts 
getriebene  starke  Blutwelle  die  Wand  selbst  kleiner,  vom  Herzen  entfernter 
Arterien  zum  Tönen  gebracht,  sondern  es  erfährt  auch  während  der  Diastole 
(weil  das  Blut  nach  der  Peripherie  und  nach  dem  Herzen  abfliessen  kann)  das 
Gefäss  eine  so  rasche  Entspannung  und  Verengerung,  dass  die  Gefässwand  auch 
jetzt,  d.  h.  in  der  Zeit  der  Diastole,  plötzlich  eine  andere  Gleichgewichtslage 
erreicht,  um  die  sie  schwingt.  So  kommt  denn  ein  systolischer  und  diastoUscher 
Ton,  ein  sog.  „Dop/)e//on"  zustande,  der  am  deutlichsten  an  der  Kruralarterie, 
gelegontlicli  aber  auch  an  anderen  Arterien  wahrgenommen  wird. 

d^^'ito  Derselbe  ist  teils  so  gehört  wordon,  dass  der  erste  Ton  mit  der  Herzsystole, 

and  Krorai- der   andere  mit  der  Herzdiastole  zusammenfiel,    teils    .so,    dass  die  beiden  Töne 

gerfusch.  rjisch  aufeinander  folgten,  woran  sich  eine  (in  die  Herzdiastole  fallende)  längere 
Pause  an.schlies.st.  Im  ersteren  Fall  ist,  wie  schon  bemerkt  wurde,  als  wahr- 
scheinlichste Ursache  des  herzdiastolischen  Tönens  die  der  Anspannung  folgende 
plötzliche  Entspannung  der  Arterie  (Traube)  anzusprechen.  Im  letzteren  Fall 
sind  verschiedene  Erklärungen  möglich;  ich  will  wenigstens  eine  derselben  an- 
führen: wegen  des  permanenten  Offenstehens  der  Aorta  kann  die  Kontraktion 
des  linken  Vorhofs,  namentlich  wenn  der  Druck  in  der  Aorta  im  speziellen  Fall 
gering  ist,  eine  Welle  in  die  Aorta  werfen,  der  sich  die  durch  die  Kontraktion 
des  linken  Ventrikels  hc^n'orgerufene  grössere  Welle  auschliesst.  Dies  wird  sich 
im  Sphygmogramm  durch  einen  Anakrotisnms  aussprechen,  bei  der  Auskultation 
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<ler  KniralarterJe  als  Doppclton,  der  nla  (iierz-)präsysloliäfh-aystoli3ch  beKeichnet 
werden  müBfle. 

Soll  beim  Äuskultieron  der  Kmralartprie  der  IJoppeltoii  gehört  werden 
können,  so  ist  dabei  notwendig,  dos  Stethoskop  auf  dns  Gefäfs  ohne  Druck 
aufzuäetzen.  Denn  sobald  das  Hörrohr  auch  nur  massig  auf  die  (ViU'alis  auf- 
ge<irui'kt  wini,  bekommt  man  alatt  der  Tönp  Geräusche  —  Slfnoaengeräuache  — 
ZU  hören.  Zunächst  eines  in  der  Zeil  der  Herzsystole,  dadurch  hervorgerufen, 
dass  der  systolisch  in  die  Arterie  eingeworfene  Blutstrom  hierbei  gezwungen 
wird,  durch  eine  künstlich  erzeugte  enge  Stelle  des  Arterien rohrea  durchzutreten; 
liVst  man  das  Stctlioskop  aufgedrückt  liegen,  so  schliesst  sieb  an  das  herz- 
sj'stolische  Geräusch  aus  demselben  Grund  ein  herzdiastoUsches  an,  wenn  die 
reQektierle  positive  oder  negative  Blutwclle  genügend  stark  entwickelt  ist,  wie 
dies  bei  einer  Aortenklappeninsuffizienz  in  der  Kmralarterie  sicher  vorausgesetzt 
werden  kann.  Das  Vorhandensein  eines  Doppelgeräusches  an  der  Kruralarterie 
ist  daher  für  die  Diagnose  der  Aorten  klappen  Insuffizienz  von  entscheidender  Be- 
deutung (DcBiiziKz).  Doch  kommt  dasselbe,  wenngleich  schwächer,  auch  sonst 
ab  und  zu  zur  Beobachtung. 

Auch  an  der  Karotis  hört  man  schon  bei  leichtem  Aufsetzen  dee  Stetho- 
skops ein  herzdiaslotischei  Geräusch.  Die  Entstehung  desselben  hat  aber  einen 
ganE  anderen  Grund;  es  ist  einfaih  das  von  den  inauffizienien  Aortenklappen 
her  fortgeteitete  Geräusch,  das  bei  schlechter  Fortleitung  übrigens  auch  häufig  fehlL 

Wie  bei  anderen  Klappen,  kommt  auch  bei  den  Aortenklappen,^ 
wenn  auch  seltener,  eine  relative  Insuffizienz  zustande,  indem  die 
anatomisch  nicht  veränderten  Klappen  bei  übermässiger  Erweiterung 
der  Aortenmüuduiig  dieselbe  nicht  mehr  abzuschliessen  vermögen'). 
Das  Vorkommen  solcher  relativer  Aorteninsuffizienzen  ist  durch  Sek- 
tionen sicher  erwiesen;  namentlich  ist  sie  im  Verlaufe  von  Scbrumpf- 
niere  als  Resultat  der  Ausweitung  des  linken  ^'ent^ikels  und  der  Aorten- 
Wurzel  beobachtet  worden. 

Fassen  wir  die  für  die  Diagnose  der  InsuTGzienz  der  Aorten- **j 
klappen  wichtigsten  Symptome  nochmals  kurz  zusammeu ,  so  ist  das  • 
laute  diastolische  Geräusch  über  dem  Stemum  das  wichtigste  der  dia- 
gnostischen Merkmale,  ohne  dessen  Vorhandensein  die  Diagnose  nicht 
gestellt  werden  darf  und  umgekehrt,  bei  dessen  Anwesenheit  die  Dia- 
gnose gestellt  werden  muss,  selbst  wenn  andere  Symptome  des  Klappen- 
fehlers nicht  vorhanden  sind*).  Die  Diagnose  wird  aber  wesentlich  ver- 
vdüständigt  durch  die  bei  diesem  Klappenfehler  besonders  ausgesprochenen 
Folgeerscheinungen:  die  Hypertrophie  und  Dilatation  des  Unken  VentrikeU, 
den  Pulsus  altus  et  celer,  das  starke  Pulsieren  und  Tönen  der  Arterie», 
den  Doppelton  oder  das  Doppel ger Husch  an  der  Crurali^  usw. 


1)  Auoh  eine  andere  Entüteliungsart  der  relativen  Insaffizieiiz  der  Aortenklappen 
ist  suf  meiner  Klinik  beobaclitet  imd  von  FPiTEitL-R  seinerzeit  beschrieben  wurden: 
A orten «andriaa  mit  Rildimg  einer  Aasbaehtunic,  einer  Art  rfalsclien  Tnsclie*,  die  aich 
iwiauben  die  int&klen  Aortaklappen  hereinlegte  und  eine  derselben  ausser  Funktion  setste. 

^)  In  seltenen  Fällen  Ist  das  Vorhandensein  eines  diantoluchen  ÜerSuBcbea  nicht 
die  Folge  von  Aorteninsuftiiienx,  sondern  akiidenteltcr  Natur.  Dasselbe  hat,  dann  seinen 
Ursprung  in  den  dem  Herzen  nahegelegenen  IVnrn  ojid  kommt  sjjeziell  bei  Annmiechen 
vor.  Sie  sind,  teils  von  der  V.  cKva  inf.  furtgeleitet,  am  unteren  Teil  des  Siernam«, 
teils  von  der  V.  ju^ulnris  int.  herrQbrend,  mehr  nach  oben  hin  zu  hflren;  im  letzteren 
Fall  nimmt  ihre  Intensität  nach  der  Clavicula  hin  zn.  Dass  sie  nichts  anderes  als 
fortgeleitelc  NanneDgetünachc  sind,  kann  man  leicht  daran  erkennen,  dass  sie  bei  Druck 
«nf  die  Vv.  jugulsres  in  ihrer  Starke  modifiziert  werden  oder  ganz  verschwinden. 
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^&ertM«h*'  Findet    sich    am    Herzen    ausser    dem    diastolischen    auch     ein 

systolisches  Geräusch,  so  kann    die  Diagnose   höchst  schwierig  werden, 
weil  das  letztere,  wie  schon  bemerkt,  sehr  verschiedenen  Ursachen  seine 
Entstehung  verdanken  kann.     In  erster  Linie  ist  dabei  an  eine  gleich- 
zeitige Stenose  des  Aortenostiums  zu  denken,  die  ja  oft  genug  mit  der 
Insuffizienz  kombiniert  erscheint.     Sie  ist  dann  neben   letzterer  zu  dia- 
gnostizieren, wenn  das  systolische  Geräusch   zwar  am  ganzen  Herzen, 
aber  doch  am  lautesten  über  dem  Aortenostium  gehört  wird,  ein  systo- 
lisches Schwirren  an  der  Basis  des  Herzens  gefühlt  wird,   der  Puls  für 
eine  Insuffizienz  der  Aortenklappen  auffallend  niedrig  ist  und  das  Tönen 
der   Arterien  fehlt.     Auch    wenn   das    laute    systolische    Geräusch    am 
stärksten  an  der  Basis  des  Herzens  gehört  wird ,   ist   Vorsicht   in    der 
Diagnose  geboten,   da    man   Fälle   beobachtet   hat,    wo   trotzdem    post 
mortem  keine  Veränderungen  an   den  Klappen  gefunden  wurden,   die 
für  die  Annahme  einer  Stenosenbildung  hätten  verwertet  werden  können. 
In    der    Tat    spielt    wahrscheinlich    schon    das    normal    weite    Ostium 
gegenüber  dem   mit  grosser  Geschwindigkeit  in  die  Aorta  strömenden 
Blute  die   Rolle   einer  „physiologischen  Stenose",    und    vollends   dann 
wird  zur  Geräuschbildung  Grund  vorhanden  sein,    wenn  das  Anfangs- 
stück der  Aorta  allmählich  weiter  wird,  wozu  bei  der  Aorteninsuffizienz 
durch  die  starke  Vermehrung  des  systolischen  Schlagvolumens  Gelegen- 
heit genug  gegeben  ist.     Auf  alle  Fälle  aber  besteht  hierbei,  im  Gegen- 
satz  zu   der  Kombination  der   Aorteninsuffizienz  mit  Stenose,   die   für 
erstere  charakteristische  Pulsbeschaffenheit  und  das  Tönen  der  Arterien 
nach  wie  vor  weiter.     Damit  sind  übrigens  die  Möglichkeiten   der  Ent- 
stehung eines  systolischen  Herzgeräusches  nicht  erschöpft.     Abgesehen 
davon,  dass  Rauhigkeiten  an  den  Aortenklappen  und  ihrer  Umgebung 
vorhanden  sein  können,   die  zwar   zur  Erzeugung  einer  Aortenstenose 
nicht  ausreichen,  aber  doch  erfahrungsgemäss  durch  die  so  geschaffene 
stärkere  Friktion   die  Entstehung   von   Geräuschen  begünstigen,   kann 
mit  der  Aorteninsuffizienz  eine  Mitralinsuffizienz  —  und  dies  ist  kein 
seltener  Fall  —  kombiniert  sein.    Dieselbe  ist  dann  entweder  eine  durch 
Endocarditis  bedingte  zufällige  Komplikation  oder  aber  eine   durch  die 
Aorteninsuffizienz    selbst   veranlasste   relative  Insuffizienz  der  Mitralis, 
Schon  durch  den  Druck,  dem  die  Papillarmuskeln  des  dilatierten  Ven- 
trikels ausgesetzt  sind,  können  dieselben   so   stark   abgeplattet  werden, 
dass  sie   dadurch   in   ihrer   Funktion   auf  die   Dauer  geschwächt  sind; 
aber  auch  sonstwie  kann  mit  der  Zeit,  wie   bei   Dilatation   und   Hyper- 
trophie des  linken  Ventrikels  aus   anderer   Ursache,   so  auch  im   Ver- 
laufe der  Aorteninsuffizienz  die  Mitralklappe  relativ  insuffizient  werden. 
Unter  diesen  Umständen  wird  das  systolische  Geräusch,   im   Gegensatz 
zu  dem  durch  eine  komplizierende  Stenose  des  Aortenostiums  bedingten, 
weich,  vornehmlich  an  der  Herzspitze  hörbar  und  der  zweite  Pulmonal- 
ton  verstärkt  sein;  auch  wird  die  sekundäre  Hypertrophie  und  Dilatation 
des  rechten  Ventrikels  nicht  ausbleiben.     Die  Diagnose   der  Herkunft 
des  systolischen  Geräusches  ist  in  solchen  Fällen  bei   einiger  Aufmerk- 
samkeit nicht   schwierig,   um   so   weniger,    wenn    sich    allmähhch    eine 
wachsende  Stauung  und  relative  Insuffizienz  der  Tricuspidalis  mit  ihren 
Symptomen  geltend  raaeht. 


n^  flefentaaSklrst. 


Anhangs woise  sei  erwiihnl,  Jiiss  »iigelilich  häufig  Mfh  nehen  tli'in  (liii:=toli- 
schen  Aorten  in  suffizienzgeriiu  seh  im  der  Ra^h  dos  Hdrzt-ns  an  der  Spitie  eiu 
exquUit  präsysloiisches  Geräusch  sich  findet  (Flikt),  Die  Ursnche  dieser  funk- 
tionellen Mitnilslenoee  (post  mortem  findet  sich  dn.^  Mttralo«tiuni  meist  intakt) 
mu(!  darin  lie^n,  da^s,  ds  das  Blut  in  der  Kammerdia^tole  uua  der  Aorta  regiir- 
gitiert  und  natürlich  auch  in  grösserer  Menge  zwischen  Kamirierwand  und  Atrio- 
ventrikularklappen zu  liegen  kommt,  die  letzleren  an  ihrer  Entfaltung  einiger- 
massen  behindert  sind.  Damit  ist  eine  relative  MilralBteno^e  geschaffen  und  die 
diidurch  veranlasste  GeräiiPchhildung  wird  als  präsystolisch  zur  Geltung  kommen, 
weil  erst  in  der  »weiten  Hälfte  der  Diastole  der  Blutatrom  durch  die  Kontraktion 
des  linken  Vorhofs  die  zur  Erzeugung  eines  GerÜusi-hes  nötige  Geschwindigkeit 
erlangt 

Im  Gegensatz  zu  anderen  Klappenfehlem  macht  sich  bei  der  Aortenklappen- 
in^uffir.ienx  der  Herzfehler  durch  die  Dilatation  und  Hypertrophie  des  linken 
Ventrikels,  selbst  im  Stadium  voller  Kompensation,  in  einer  für  den  Kranken 
lüstigen  Weise  geltend:  in  Hitze  und  Druck  im  Kopfe,  Pnlsationen,  Kopfschmerz 
und  Schwindel,  im  schlimmsten  Fall  in  Zerreisenng  der  dann  meist  ntiier<;ma- 
tösen  Gehirnarterien  mit  Ihren  Folgen.  Bei  der  Diagnose  einer  Aonenin&uffizicn/. 
musrt  wenigstens  nehenliei  auch  auf  die  lelztgemmnten  Symptome  Rücksicht  gi- 
nommen  wenlen. 

Als  Folge  der  im  späteren  Verlauf  des  Hentfehlera  sich  entwickelnden 
i^tauung  tritt  auch  AUjuminurie  auf;  der  Harn  wird  dunkel,  s)>ärlich,  salzreich, 
stark  sedimentierend  und  enthalt  massige  Mengen  von  Eiweiss  und  hyaline, 
später  auch  granulierte  Zylinder  (Staiiungsniere^  zyanutisclie  Induration  s.  8.  201. 
Diese  mit  venöser  8«iuung  in  den  Nieren  einhci^hende  Albuminurie  ist  aber 
wohl  Kl)  unterscheiden  von  einer  deT  Aorten inauffizienz  spezioll  zukommenden 
Albuminurie,  die  Kuweilen  im  Verlaufe  dieses  Klappenfehlers  zu  einer  Zeit  auf- 
tritt, wo  Staun  ngserschein  im  gen  (Zyanose,  Hautödem  etc.)  vollständig  fehlen.  Die 
Ursache  dieser  Albuminurie  kann  allgemeine  Atheromniose  sein,  die  einesteils 
durch  Destruktion  der  Aortenklappen  deren  Insuffizienz  bedingt,  andernteds  eine 
athenimotöse  Induration  der  Nieren  herlieiführt.  In  anderen  Fällen  dagegen, 
besonders  bei  jugendlichen  Individuen,  ist  die  Aorlenklappeninsuffizienz  ursprüng- 
lich das  alleinige  Leiden,  und  es  entwickelt  iiich  infolge  der  durch  den  Klappen- 
fehler hervorgerufenen  maximalen  arteriellen  Blutdrucksteigerung  und  der 
»tarkeii  Druckwh wankungen  in  den  Gefässen  und  Kapillaren  der  Niere  »ekundär 
eine  Verdickung  der  Wand  derselben  und  Bindegewebs  Vermehrung  in  ihrer  Um- 
gebung —  eine  „arterielle  Induration"  der  Vieren.  Indem  hierbei  die  Zirku- 
lation in  den  Nieren  notleidet,  kommt  es  zu  schlechter  Ernähnuig  der  Epi-"" 
tbelien,  zu  Albuminurie  und  Ausscheidung  von  hyalinen  und  granulierten  Zylindern,  tt 
Die  Menge  des  Urins  ist  dabei  nicht  vermindert  und  diu*  spezifische  Gewicht  v 
reJntiv  nt»lrig:  der  Gehalt  an  Eiweias  ist  nur  gering  und  wechselt  nicht  so 
stark  wie  beim  Stanungsurin,  dessen  Eiweii<8mengen  von  der  jeweiligen  Energie 
<ler  Herztätigkeit  abhängig  sind. 


Stenoi-e  des  Aortenostiii. 


„Aorlenstenose". 


\'iel  einfacher  ola  die  Verhitllnisse  bei  der  Aorteuklappeuinsufiizieiiz 
gestalteD  sich  die  für  die  Diagnose  in  Betracht  kommenden  Erschei- 
nungen bei  der  Stenose  des  Aortetiusliums.  Die  notwendige  Folge  dieses  b 
Herzfehlers  ist  die  Hypertrophie  des  Unken  Ventrikels;  nur  ist  hier  die 
-Grösse  des  Herzens  eine  weniger  bedeutende,  weil  in  den  reinen  Fällen 
zunächst  nur  eine  einfache  Hypertrophie  und  erat  allmählich  im  Ver- 
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laufe  der  nachlassenden  Kompensation  auch  eine  Dilatation  des  linkea 
Ventrikels  sich  entwickelt,  die  aber  immer  noch  gegen  die  Hypertrophie 
zurücktritt.  Sobald  Stenose  mit  Insuffizienz,  wie  häufig,  gepaart  ist, 
gesellt  sich  zur  Hypertrophie  stärkere  Dilatation,  und  erreicht  dann  die 
Grösse  des  linken  Herzens  oft  enorme  Grade. 

Der  Spitzenstoss  ist  etwas  nach  unten  und  aussen  palpabel^ 
weniger  verbreitet  und  gewöhnhch  nicht  so  stark  hebend,  als  man  nach 
dem  Vorhandensein  der  Herzhypertrophie  erwarten  sollte,  ja  er  fehlt, 
worauf  Traube  hingewiesen  hat,  in  manchen  Fällen  sogar  ganz. 

BVBtoUBches  Hieran  ist,  solange  das  Herz  einigemiasseu  kraftig  arbeitet,    der  Umstand 

GerftoBeh.  Schuld,  dass  bei  der  Aortenstenose  in  der  Verschlusszeit,  in  welcher  normaler 
Weise  der  Herzschock  zustande  kommt,  der  Druck  in  der  Aorta  relativ  niedrig 
ist,  demzufolge  die  Semilunarklappen  sich  bereits  im  ersten  Beginn  der  Systole 
zu  öffnen  vermögen  und  der  Ventrikel  sich  daher  von  Anfang  an  entleert  Es 
kann  also  eine  Verschlusszeit  und  damit  auch  der  Herzschock  fehlen.  Andere 
sehen  in  der  rundlichen  Form  des  hypertrophischen  linken  Ventrikels  ein  Hinder- 
nis für  das  Hervortreten  der  Spitze  im  Interkostalranm.  Später  kann  auch  die 
mit  der  Stenose  des  Aortenostiums  in  Zusammenhang  stehende  ungenügende 
Füllung  der  Koronararterien  und  die  so  verminderte  Kontraktion  des  Herzmus- 
kels oder  eine  mit  dem  E^lappenfehler  einhergehende  Affektion  des  Myokardiums 
das  Zustandekommen  eines  fühlbaren  Spitzenstosses  verhindern. 

^Bmwi.  Eine  weitere,   die  diagnostisch  wichtigste  Folge   der   Stenose   des- 

Aortenostiums  ist  das  Auftreten  eines  systolischefi  Geräusches.  Dassdhe^ 
beim  Durchpressen  des  Blutes  durch  das  enge  Aortenostium  in  die 
Aorta  hervorgerufen,  ist  seinem-  Entstehung  entsprechend  sehr  laut  und 
langgezogen  zischetid^  singend  oder  pfeifend,  selbst  auf  weite  Distanz  hör- 
bar.  Die  grösste  Intensität  zeigt  dasselbe  am  Sternalrand  im  zweiten 
Interkostalraum  rechts  und  nimmt  nach  unten  hin  an  Stärke  ab,  ist 
übrigens  überall  am  Herzen,  an  der  Spitze  und  auch  an  der  Carotis 
deutlich  zu  hören.  Der  erste  Ton  fehlt  fast  ausnahmslos,  weil,  wie  so- 
eben erörtert  wurde,  eine  Verschlusszeit  in  der  Regel  nicht  existiert. 

Ist  der  1.  Ton  ausnahmsweise  zu  hören,  so  füllt  er,  wie  ich  bestätigen 
kann,  zeitlich  ein  kleinwenig  vor  das  Geräusch  (v.  Noorden),  indem  die  den 
ersten  Ton  (in  der  in  solchen  Fällen  vorhandenen  Verschlusszeit)  veranlassenden 
Schwingungen  der  Ventrikelwand  und  der  geschlossenen  Mitral-  und  Semilunar- 
klappen dem  Durchbrechen  des  systolischen  Blutstroms  durch  das  enge  Aorten- 
ostium, d.  h.  also  der  Geräuschbildung,  ein  kurzes  Zeitmoment  vorangehen. 

In  derselben  Ausdehnung,  am  stärksten  an  der  Basis  des  Herzens 
gegen  den  rechten  Sternalrand  hin,  ist  ein  systolisches  Schwingen  für  die 
palpierende  Hand  wahrzunehmen.  Der  zweite  Aortenton  ist  schwach,, 
infolge  des  geringeren  Drucks  im  Aortensystem,  der  nur  bei  voll  ent- 
wickelter Kompensation  einen  höheren  Wert  erreicht.  In  anderen  Fällen 
ist  der  zweite  Aortenton  neben  dem  langgezogenen  systolischen  Ge- 
räusch gar  nicht  zu  hören  oder  durch  ein  diastolisches  Geräusch  (in- 
folge der  gleichzeitig  bestehenden  Insuffizienz  der  Klappen)  ersetzt. 
Der  schwache  zweite  Aortenton  wird  nicht  bis  zur  Carotis  fortgeleitet, 
so  dass  an  dieser  kein  diastolischer  Ton  gehört  wird,  sondern  nur  ein. 
lautes  herzsystolisches  Geräusch  an  Stelle  des  ersten  Carotistons.  Da- 
gegen ist  an  der  Cruralis  —  im  Gegensatz  zum  Verhalten  bei  Aorten- 
klappeninsuffizienz —  nichts,  namentlich  nie  ein  Doppelgeräusch  zu  hören. 


w    ^     •       ^ 
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Wie  bei  der  IiisufliKieuz  der  Aorten klnpjiea  der  Radialpuls  iufolge 
des  Klappeufehlers  höchst  charakteristische  EigenscbaFten  annimmt,  ein 
Pulsus  ftltuB  et  celer  wird,  so  treten  nicht  minder  beachtenswerte,  für 
die  Diagnose  verwertbare  Veränderungen  des  Pulses  bei  der  Stenose 
des  Aortenostiums  auf.     Die  Pulswelle  wird  Hein  und  U'äge  (s.  Fig.  II). 

Die  Welle  ist  niedrig,  weil  lintz  der  Hypertrophie  des  linken  Ventrikels 
und  ilee  starken  in  deniselhen  herrsi^hetideu  Drucks!  nuf  die  Dauer  doi-h  nur  eiae 
relativ    geriiif^-  Ilhiliniisse  in  liii^  Arleri(.'oro!ir   durch    die  enge  Aortenmundung 


petrieben  wird  und  nnch  der  Peripherie  abfliegst.  Eiu  Palma  larditt  ist  der 
Stenose  des  Aortenostiums  eigen,  weil  bei  dem  erschwerten  Eiufliessen  des  Blutes 
in  die  Aorta  die  Ausdehnung  des  Arterien  roh  res  bia  zu  ihrem  Höhepunkt  laug- 
samer erfolgt,  und  weil  gewöhnlich  eine  Rigidität  der  Arterie  mit  der  Stenose 
des  Aortenostiums  verbunden  i^t  und  damit  auch  die  Kontraktion  des  Gefässes 
nur  ganz  allmählich  eintritt,  dasselbe  also  in  seinem  Ausdehnungsiualaud  länger 
als  normal  verharrt;  die  Gipfelhöhe  der  Pulswelle  mues  dementsprechend  mehr 
plan  werden.  Zugleich  ist  der  Puls  meist  hart;  die  Ursache  dieser  Eigenschaft 
des  Pulses  durfte  nnlurgemäss  nicht  in  der  Stenose  des  Aortenostiums  und  ihren 
Folgen,  Bonderit  in  der  gleichzeitig  mit  diesem  Herzfehler  verbundenen  Arteriosklerose 
zu  suchen  sein.  Ist,  wie  allerdings  selten,  der  Spitzenstoss  kräftig,  «o  kontrastiert 
Uiit  demselben  die  relative  Kleinheit  und  Tarditäl  des  Pulses  in  auffälliger 
Weise,  Auch  die  Frequenz  nimmt  gewöhnlich  ab,  indem  das  Herz  wegen  der 
infolge  der  Stenose  des  Aortenostiums  ungenügenden  Füllung  der  Koronar- 
arterien nur  zu  seltenen  Systolen  angeregt  wird. 

Die  Diagnose  der  Stenose  des  Aortenostiums  ist  nach  alledem 
leicht,  wo  es  sich  um  eine  reine  Stenose  bandelt;  diese  Fälle  sind  aber 
recht  selten.  Sobald,  wie  so  ganz  gewöhnlich,  gleichzeitig  Aorteninsuf- 
ßzienz  vorhanden  ist,  werden  die  genannten  Symptome  vielfach  modi- 
fiziert. Ja  die  charakteristische  Pulsbescliaffenheit  kann  bei  Stenose  des 
Aortenostiums  meiner  Erfahrung  nach  ganz  fehlen,  sogar  der  eklatan- 
teste Pulsus  altus  et  celer  im  sphygujographiscben  Bilde  ausgeprägt 
sein,  dünn,  wenn  die  Insuffizienz  über  die  Stenose  bedeutend  überwiegt. 
In  solchen  Fällen  kann  die  Diagnose  der  gleichzeitigen  Stenose  auch 
aouBt  schwierig  oder  unmöglich  werden,  da  das  systolische  Gerftusch 
von  sekundärer  Erweiterung  der  Aorta  ascendens  etc.  (vgl.  S.  43)  abge- 
leitet werden  kann.  Andererseits  beobachtet  man  zuweilen  einen  förm- 
lichen allmählichen  Übergang  von  Insuffizienz  in  Stenose,  indem  die 
ursprünglich  auf  den  freieu  Rand  der  Klappen  beschränkten  endokar- 
ditischen  Vegetationen  oder  atheromatösen  Veränderungen  immer 
atfirker  werden,  gegen  den  Inserlionsring  hin  sich  ausdehnen  und  so  die 
Mündung  stenosieren.  Lässt  die  Kompensationakraft  des  llnkeu  Ven- 
trikels im  Verlaufe  des  Herzfehlers  mehr  und  mehr  nach,  so  bleiben 


aortae. 


52  Diagnose  der  Herzkrankheiten. 

die  Zeichen  der  Herzinsuffizienz:  die  Verbreiterung  des   rechten   Ven- 
trikels,  die  Dyspnoe,    die  Verschlechterung   des   Pulses  usw.,   wie   bei 
anderen  Herzfehlern,  so  auch  hier  nicht  aus. 
aumMe""»  ^^®  Folgeerscheinungen  der  angeborenen  Stenose  des  Aortenostiums  unter- 

Oßtium  scheiden  sich  von  denjenigen  der  später  erworbenen  ganz  wesentlich.  Bei  ersterer 
bleibt  das  Foramen  ovale  und  der  Ductus  Botalli  offen.  Bei  vollständiger  Atresie 
geht  alles  Blut  der  linken  Herzhälfte  vom  linken  Vorhof  aus  durch  das  offene 
Foramen  ovale  nach  dem  rechten  Vorhof  und  durch  die  Pulmonalarterie  zum 
Ductus  Botalli,  durch  welchen  ein  Teil  in  die  Aorta  abfliegst.  Damit  kommt 
es  zu  Stauungserscheinungen  im  rechten  Herzen,  rechtsseitiger  Herzvergrösserung 
und  Zyanose.  Hierdurch  wäre  ja  eine  Unterscheidung  der  angeborenen  Aorten- 
stenose möglich,  indessen  ist  dieselbe  kaum  Objekt  der  klinischen  Diagnose,  da 
die  damit  behafteten  Kinder  fast  alle  in  den  ersten  Tagen  des  Lebens,  sehr 
selten  erst  nach  mehreren  Wochen,  zugrunde  gehen. 


uiSerTea  ^^^  ^^^^  Klappenfehlern  des  rechten  Herzens  hat  nur  die  Insuffizienz 

rjehten  (Je^  Tricuspidalis  grössere  klinische  Bedeutung.  Die  anderen  Klappen- 
fehler des  rechten  Herzens  sind  seltene  Krankheitsbilder,  zu  welchen 
der  Grund  fast  immer  durch  Entwicklungsfehler  oder  fötale  Endokar- 
ditiden  gelegt  wurde.  Das  letztere  ist  auch  die  Regel  in  bezug  auf  die 
Genesis  der  Trikuspidalinsuffizienz;  doch  findet  man  dieselbe  nebenbei 
als  Resultat  von  endokarditischen  Prozessen  des  postfötalen  Lebens  gar 
nicht  so  selten  wie  gewöhnlich  angenommen  wird.  Verhältnismässig 
häufig  ist  die  Trikuspidalinsuffizienz,  die  ohne  anatomische  Verände- 
rungen der  Klappe  zustande  kommt.  Es  kann  nämlich  im  Gefolge 
einer  Dilatation  des  rechten  Ventrikels  die  Erweiterung  des  Klappen- 
insertionsrings  solche  Dimensionen  annehmen,  dass  der  Schluss  der 
Klappenzipfel  trotz  des  Fehlens  von  anatomischen  Veränderungen  an 
denselben  unmöglich  wird  und  so  die  Zeichen  einer  sogenannten 
y^relativen^^  Trikuspidalinsuffizienz  sich  ausbilden.  Da  diese  letztere 
Form  der  Trikuspidalinsuffizienz  nach  meiner  Erfahrung  Fälle  von 
Herzerkrankung  in  den  späteren  Stadien  sehr  häufig  kompliziert,  so  ver- 
langt ihre  Diagnose  eine  besondere  Besprechung,  während  wir  uns  bei 
der  Diagnose  der  anderen  Klappenfehler  des  rechten  Herzens  kurz 
fassen  können,  um  so  mehr,  als  die  Symptome  derselben  aus  dem,  was 
wir  über  die  Folge  der  Klappenfehler  des  linken  Herzens  auseinander- 
gesetzt haben,  sich  ohne  weiteres  ergeben ,  wenn  wir  die  durch  den 
Sitz  des  betreffenden  Klappenfehlers  im  rechten  Herzen  bedingten 
Modifikationen  des  Krankheitsbildes  berücksichtigen.  Es  genügt  des- 
wegen eine  kurze  Skizzierung  der  für  die  einzelnen  Klappenfehler  des 
rechten  Herzens  massgebenden  Momente. 

Insuffizienz  der  FxümonalarterienMappen. 

Symptome  Die  selbstverständliche  Konsequenz  dieses  äusserst  seltenen  Klappenfehlers 

Puinfonai-  i^t    eine   perkussorisch    deutlich    ausgesprochene    Vergrössening   (Dilatation   und 
"jjg[*®°'    Hypertrophie)   des   rechten  Venti-ikels    mit   leichter  Verschiebung   des   von   letz- 
terem gebildeten  Spitzenstosses  nach  aussen;  der  Rand  des  vergrösserten  rechten 
^^'^ferstehenden  Ventrikels  ist  zwischen  Schwertfortsatz  und  rechtem  Rippenbogen 
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zu  fnhleti.  Im  2.  Inti-rku^Ulrauui  links  ist  ein  ^ehr  lHutt?s  diaiilolischee  G^- 
niusch  zu  konstatieren,  ilas  nach  dtr  Herüspitze  hin  schwächer  wiril  und,  im 
GegensaU  zum  Geräusche  bei  der  Insuffizienz  der  AiirU;nklH|>pen,  weder  an  den 
Hid^nrlerien,  noch  an  der  Bauchaorta  zu  hören  ist.  Über  der  PulmonnlHrterie 
ist  ferner  ein  diastolischea  Schwirren  zu  fühlen,  das  eich  weithin  fortpflanzt, 
nach  unten  bis  gegen  den  Proc.  xiphaideus,  nach  oben  bi»  (?>^gen  die  Cliivicula. 
Der  aekuudür  ejnveilerten  Pulmonalarterie  entsprechend  kann  eine  systolische 
PuWiion  im  2.  linken  Interkostal  räum  gefühlt  wertlen;  auskultatorisch  präsen- 
tiert sich  der  erste  Pulmonallon  als  rein  oder  als  systolisches  Geräusch,  aus  den- 
selben Gründen,  wie  seinerzeit  für  die  Umwandlung  des  1.  Aortentona  in  ein 
Geriiusch  bei  der  A orten insuffizienz  auseinandergesetzt  wurde. 

Weiterhin  bat  Gerhardt  auf  einen  Doppellon  aufmerksam  gemacht,  den 
man  (analog  den  Doppeltöuen  in  den  periplieren  Arterien  bei  Aortenklappen- 
insufrizienz)  tn  den  Lunnenarlerienäilen  hei  der  Auskultation  ih-r  Lungen  an 
der  Oberfläche  derselben  wahrnimmt.  Ausserdem  hört  man,  wenn  möglichst 
weit  vom  Herzen  weg  auskultiert  wini,  heim  Einatmen  das  vesikidäre  Atmen 
durch  mehrere  Absätze  unierbrochen  —  ein  rftylhmisch  sakkadierles  Atme», 
das  zweifelsohne  als  Veränderung  dts  vesikulären  Atmena  durch  den  KapiUar- 
puU  im  Gebiete  der  Pvlrnonalarltrie,  dessen  Existenz  bei  der  Insuffizienz  der 
Pul monalarterien klappen  theoretisch  vorausgesetzt  werden  darf,  anzusehen  ist. 


Stenose  des  Pulmonahntiumit. 

Die  Folgezustände  diese.«  häufigsten  der  angeborenen  Klappenfehler  treten  für  ^^Sf^^ 
das  rechte  Herz  mit  derselben  Konsequenz  ein,  wie  wir  sie  bei  der  Stenose  desagtüpr 
Aorteuostiunis  für  das  linke  Herz  kennen  gelernt  haben:  Hypertrophie  mit  später  "^ 
sich  entwickelnder  Dilatation  des  rechteii  Ventrikels,  durch  eine  massige  per- 
kuBsoriache  Verbreiterung  der  Herzdämpfung  nach  rechts  und  eine  diffut^  Er- 
schütterung der  unleren  Stemathälfle  und  im  Epigastrium  sich  kundgebend.  Der 
Henachock,  vom  rechleu  Ventrikel  gebildet,  ist  aus  demselben  Grunde,  wie  bei 
der  Besprechung  der  Folgen  der  Stenose  des  Aorlenostiums  näher  erörtert  wurde, 
unter  Umständen  niu"  schwach  oder  gar  nicht  nachweisbar.  Im  '2.  Interkostal- 
mum  links  ist  ein  systolisches  Geräusch  weithin  verbreitet  zu  boren,  auch  als 
systolisches  Schwirren  zu  fühlen.  Das  GerTiuch  ii^t  im  Gegensatz  zu  dem  systoli- 
echeo  Geräusch  bei  der  Aortcnslenose  iin  den  Halsgefässen  nicht  zu  boren;  vor 
dem  Beginn  des  Geräusches  kann  (entsprechend  dem  Verhalten  liei  <ier  Aorien- 
steuose  B.  30>  ein  reiner  erster  Ton  gehört  wenlen.  Die  später  eintretende  Stau- 
ung nach  den  Venen  hin  macht  sich  in  gewöhnlich  sehr  stark  ausgesprockener 
Zyanose,  kühlen  Extremitäten  (gewöhnlich  mit  Tronimelschlägel fingern  kombiniert) 
und  Neigung  zu  Blutungen  geltend,  die  bald  ungenügend  werdende  Füllung 
'lea  Pulmonalarterie ngebiels  in  einer  auffallenden  Schwäche  des  2.  I^lmonallonf, 
asthmatischen  Anfällen  und  in  der  Disposüian  der  Kranken  z-u  Tuberkulose 
der  Lunge«,  welcher  die  Patienten  gewöhnlich  früh  erliegen. 

Die  Bemühungen,    die    relativ    nicht    selt^'no  nngeborene  fWmono/oad'un:- '^"••"'"^■ 
Stenose    von    der    im    späteren   Leben  erworbenen  diagnostisch  zu  unterscheiden,    .iniKinso 
haben    sich    im    allgemeinen    als  zwecklos  erwiesen.     Natürlich  hat  man  an  an- "^pÜ^onSt' 
geborene  Stenose   zu  denken,    wenn  die  Zyanose  von  Geburt  an  bestand;    auch     ""nuiB. 
kann  man,  wenn  neben  den  Symptomen  der  Stenose  des  Pulmo naiosti ums  eJnd 
Veralärkung   des   2.  l^lmonailons  besteht,   eher   an   eine   angeborene  Stenose 
denken,    weil   die  \'erstärkuiig   des  Klappenschlusses   auf    eine    dabei    ganz    ge- 
wöhnliche Komplikation,  das  Offenbleiben  des  Ductus  Butolli,  hindeutet>    Auch 
die  Unterscheidungsmerkmale    zwischen   der  später  zu  besprechenden    Verengung 
des  Conus  arleriusus  dexlcr  und  iler  durch  Veriinderung  an  den  Klappen  be- 
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dingten  Stenose   des  Pulmoualostiums   sind,    weil  künstlich  konstruiert,    in  dia- 
gnostischer Beziehung  unzulänglich. 
^»Srien-"  Dagegen  sind  die  Symptome  einer  Verengung  des  Lumens  der  Pulmonal- 

■tenose.  orterie  periphertcärts  von  den  Klappen,  wie  sie  durch  Zirrhose  der  Lungen 
und  intrathorazische  Tumoren  eintreten  können,  zuweilen  von  der  Stenose  ani 
Pulmonalostium  etwas  verschieden,  und  die  Diagnose  kann  dann  auf  jene  Ver- 
engungen der  Pulmonalarterie  mit  einiger  Sicherheit  gestellt  werden.  In  solchen 
Fällen  konzentriert  sich  die  stärkste  Intensität  des  systolischen  Geräusches  nicht 
auf  die  Auskultationsstelle  des  Ostium  pulmonale  im  2.  Interkostalraum,  sondern 
ist  mehr  nach  dem  rechten  Stemalrand,  vor  allem  aber  auch  hinten  links  zwischen 
Scapula  und  Wirbelsäule,  am  lautesten  zu  hören.  Als  wichtigstes  Unterschei- 
dungssymptom erachte  ich  aber  die  Verstärkung  des  2.  Pulmonallons,  die  hier 
eine  notwendige  Konsequenz  ist  im  Gegensatz  zur  Stenose  des  Ostium  pulmonale, 
wo  der  2.  Pulmonalton  aus  leicht  begreiflichen  Gründen  schwach  werden  muss 
und  auch  in  der  Tat  fast  ausnahmslos  schwach  angetroffen  wurde.  Finden  sich 
in  einem  Falle  der  eben  angeführten  Erkrankungen  der  Lunge  jene  beiden  Sym- 
ptome: die  Verschiebung  der  stärksten  Intensität  des  Geräusches  nach  einer  mehr 
peripherwärts  gelegenen  Stelle  im  Verlauf  der  Pulmonalarterie  und  die  Verstär- 
kung des  2.  Pulmonaltons,  —  und  steht  ausserdem  der  Grad  der  zunehmenden 
Dyspnoe  nicht  im  Verhältnis  zu  den  nachweisbaren  Lungenveränderungen,  so 
ist  man  berechtigt,  die  Diagnose  auf  eine  Stenose  der  Pulmonalarterie  peripher- 
wärts von  den  Klappen  zu  stellen. 

Ins^tffizienz  der  Trtcuspidalis. 

Ungleich  häufiger  als  die  bisher  beschriebenen  Klappenfehler  des 
rechten  Herzens  kommt  am  Krankenbett,  wie  schon  bemerkt,  die  In- 
suffizi  enz  der  Trikuspidalklappen  für  die  Diagnose '  in  Betracht.  Die 
Erscheinungen  dieses  Klappenfehlers  sind  so  prägnant,  dass  die  Dia- 
gnose fast  immer  mit  grosser  Sicherheit  intra  vitam  gestellt  werden 
kann  und  post  mortem  ihre  Bestätigung  findet. 

Man  muss  sich  nur  in  letzterer  Beziehung  angewöhnen ,  in  allen  Fällen, 
in  welchen  es  sich  nicht  um  eine  endokarditische  Trikuspidalisinsuffizieuz,  sondern 
um  die  ungleich  häufigere  relative  handelt,  bei  der  Sektion  die  Weite  des  Trikus- 
pidalostiums  zu  messen  und  mit  der  Länge  der  einzelnen  Klappenzipfel  zu  ver- 
gleichen. Friedreich  hat  zu  diesem  Zweck  eine  einfache  Formel  für  die  Be- 
rechnung der  Schlussfähigkeit  bezw.  -Unfähigkeit  der  Tricuspidalis  im  einzelnen 
Falle  angegeben: 

P  =  gemessene  Peripherie  des  Insertionsrings  der  Tricuspidalis. 
D  =  gesuchter   Durchmesser   dieses    Kreises  =    2r   (r  Durchschnitts- 
radius aus  den  3  Klappenzipfellängen  berechnet). 
n  =  Peripherie   eines  Kreises,    dessen   Durehmesser  1    ist  =  3,1416. 

Es   verhält   sich    also:    P  :  tt  =  2r  :  1    d.  h.   der   für  P  gesuchte  Radius 
P 

Beispiel:  Umfang  des  Insertionsrings  15  cm,  Länge  der  einzelnen  Klappen- 
zipfel 2,1 — 2,5 — 1,5;  durchschnittliche  Grösse  des  Radius  also  2,03.    Radius  des 

15 
Kreises  mit  Peripherie  P  =  =  2,39. 

^  6,28 

Da  der  wirkliche  Durchschnittsradius  nur  2,03  beträgt,  so  ist  derselbe  also 
zu  klein,  als  dass  ein  Schluss  der  Tricuspidalis  in  diesem  Beispiel  möglich  ge- 
wesen wäre. 
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Seit  mehr  nls  20  Jahren  habe  ich  bei  jedem  Fall  von  relaliver  Triliua- 
pidalinsufSzieoK  dieee  Rechnung  aagestellt  und  dabei  die  Überzeugung  gewonneu, 
jags,  wenn  stärker  auageaprochene  Symptome  der  relativen  Triku^pidd^iiauffizienz 
iiitra  ritam  bestanden  hatten ,  daa  Misaverhältiiie  zivlschen  Peripherie  des  In- 
*«rtionBrings  des  Tricuepidalis  und  des  Radius  d.  h.  der  Länge  der  KUtppeu- 
zipf«!  stets  eklatant  nachweisbar  ist. 

Dia  charakteristteclieti  Zeichen  der  Thkuspidalinsuffizienz  sind 
folgende: 

Slaike   Verhreiieiitttg  der  Herzdämpfung  nach  rechte  infolge  der  be- 1,^^^ 
deutenden  Dilatation  und  Hypertrophie  des  rechten  Vorhofs  und   Ven-  ^Jiä^' 

trikele;  sehr  verbreiteter  Herzstoss.  j 

Systolisches  Geräusch,  am  stärksten  am   rechten   Sternalrond   nach  ^| 

dessen  unterem  Abschnitt  hin,  dem   vierten   Inlerkostalraum   oder  An-  ^| 

satz  der  fünften  Rippe  entsprechend,   woselbst   auch    ein   systolisches  H 

Schwirren  gefühlt  wird.     Das  Geräusch  ist  weithin  nach  rechts  zu  ver-  H 

folgen.  H 

Entsprechend  dem  Regurgitieren  des  Blutes  in   den    rechten    Vor-  H 

hof  und  die  Hohlveneu,  steht  das  Venensystem  unter  besonders  starker  H 

Spannung;  im  Puhaonalgefilssgebiet  und    im  Aortensystem  sinkt  diese  H 

um    so    mehr,   je    weniger   der   rechte   Ventrikel    volle    Kompensation  ^| 

leistet,  so  dass  im  Gegensatz   zu   sonstigen  Stauungszuständen,  speziell  ^| 

bei  Insuflizienz  der  Mitralis,  der  zweite  Pulmonaltou  nicht  verstärkt  er-  ^| 

scheint.     Die   Spannungszunahme    im    Veneusystem   und    die    mit    der  ^| 

Stauung  verbundene  Verlangsamung  der  Zirkulation  in  den  Kapillaren  ^| 

gibt  KU  Zyanose    und   Hydrops  Veranlassung;   die  wichtigste   Folgeer-  ^| 

scbeinung  der  Regurgitierung  des  Blutes  aus  dem  rechten  Ventrikel  in  ^| 

die   grossen    Körpervenen   ist   aber   der    deutlich    sieht-    und   fühlbare  ■ 
Venenpuls.    Wie  früher  auseinandergesetzt  wurde,  ist  dieser  Venenpuls,  v»""P^J 

der  immer   am  deutliclisten  an  den   Halsvenen  wahrgenommen   wird,  fl 

von  dem  einfachen  Stauuugspuls  durch  seine  Stärke  und  sein  Tempo  H 

untersehiedeu,  indem  er  sehr  stark  und  nicht  ein  diastolisch  -  präsysto-  H 

iischer,   sondern  präsystolisch -systolischer  ist.     So   leicht,    wie    es    vom  H 

theoretischen  Standpunkt  aussieht,  ist  übrigens   die  Unterscheidung  am  ■ 

Krankenbett  nicht,  zumal  es  in  praxi  gewöhnlich  Schwierigkeilen  hat,  H 

sphygmographische    Bilder    vom     Venenpuls    aufzunehmen.      Einiger-  H 

massen  helfen  können    wir   uns  mit  einer    laugen   Fahne,    die,    in   die  H 

Herzspitzen  gegen  d  aufgesetzt,  eine  gleichzeitige   Inspektion   des    Venen-  H 

pulses  und  Herzstosses  mit  einem  Bbcke  gestattet  und   so   die   zeitliche  I 

Bestimmung  der  einzelnen  Phasen  des  Venenpulses  erleichtert.    Ist  der  H 

Venenpuls  im  einzelnen  Falle  sicher  als  prftsystoliach-syatolischer  zu  er-  H 

kennen,  so  darf  man  die  Diagnose  ohne  Bedenken  auf  eine  Trikuspidal-  H 

insuflizienz  stellen ,    da   ein  ausgesprochen   positiver    Venenpuls    unter  H 

anderen  Verhältnissen  nicht  beobachtet  wird,  ausgenommen  den  seltenen  H 

Fall,  wenn  mit  einer  Mitralinsuffizienz  ein  Offenbleiben  des  Foramen  ■ 

ovale  kombiniert  vorkommt.      Kompression  der  pulsierenden  Jugular-  H 

venen  mit  dem  Finger  lässt   die   systolische   Pulsatiou   unterhalb    der  H 

Kompressionsstelle  deutHcher  erscheinen,  während  der  Venenpuls  ober-  H 

halb   d.  h.    peripberwärts    verschwindet,     So    lange    die    Klappen    der  H 

Jugularvene    dem   rückströmenden  Blutstroni  eine  Schranke  entgegen-  H 
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setzen,  wird  der  Venenpuls  am  Halse  nicht  in  voller  Stärke  erscheinen 
können;  man  vermag  aber  den  kräftigen  Schluss  der  Klappen  unter 
solchen  Verhältnissen  palpatorisch  als  einen  kurzen  Schlag  über  dem 
Bulbus  der  V.  jugularis,  auskultatorisch  als  einen  Ton  (,,Jugular- 
venentöne.  klappeutou"  Bamberger)  Wahrzunehmen.  Ebenso  ist  an  der  Kruralvene 
ein  Klappenton  zu  hören,  der  ein  doppelter  sein  kann,  entsprechend 
der  präsystoh sehen  und  systolischen  Füllung  der  Vene. 

Besteht  eine  Kombination  von  Trikuspidalinsuffizienz  mit  Aorteninsuffizienz, 
gewöhnlich  dadurch  zustande  kommend,  dass  im  Stadium  der  aufgehobenen 
Kompensation  bei  letzterem  Klappenfehler  sich  eine  relative  Insuffizienz  der 
Trikuspidalklappe  ausbildet,  so  kann  ein  arterieller  Kruraldoppelton  vorgetäuscht 
werden,  indem  ein  herzsystolischer  Kruralvenenton  und  ein  herzsystolischer  Krural- 
arterienton  neben  einander  nicht  ganz  isochron  gehört  werden  und  dieser  Doppel- 
ton als  n  der  Kruralarterie  allein  entstancfen  imponiert.  Wird  die  Vene  und 
die  Arterie  isoliert  auskultiert,  wie  dies  weniger  leicht  mit  dem  Stethoskop  als 
mit  dem  SENATORschen  Sphygmophon  gelingt,  so  kann  man  sich  überzeugen, 
dass  während  der  Herzsystole  je  ein  Ton  in  der  Vene  und  Arterie  entsteht  und 
der  erstere  dem  Arterienton  zeitlich  etwas  vorausgeht  deswegen,  weil  die  Venen- 
welle vom  rechten  Herzen  her  bis  zum  PouPARTschen  Band  einen  um  ca.  20  cm 
kürzeren  Weg  zurückzulegen  hat,  als  die  Arterienblutwelle.  Dieser  venös-arterielle 
Doppelton  muss  also  von  dem  rein  arteriellen  Doppelton  unterschieden  und  als 
ngemischier  Kruraldoppelton^^  bezeichnet  werden. 

Sind  die  Venenklappen  im  Verlaufe  des  Herzfehlers  insuffizient  ge- 
worden, und  hört  man  trotzdem  an  der  Kruralvene  einen  Doppelton,  so 
ist  dessen  Entstehung  auf  die  Schwingungen  der  durch  die  Präsystole 
und  Systole  in  Spannung  geratenen  Venenwand  zurückzuführen. 

▼enen^uiB  ^^^  ^^  ^^^  ^'  j^g^l^ris  Und  cruralis,  so  ist,   wenngleich  weniger 

konstant,  auch  an  anderen  Venen  des  Körpers  Pulsation  sieht-  und 
fühlbar.  Als  pathognostisch  wichtig  ist  speziell  noch  der  Lebervenenpuls 
anzuführen,  der  einer  präsystoHsch-systolischen  Schwellung  des  Leber- 
gefässnetzes  entspricht  und  insofern  besondere  diagnostische  Bedeutung 
hat,  als  er  im  Bilde  der  Insuffic.  valv.  tricuspid.  zuweilen  früher  er- 
scheint als  der  mehr  ins  Auge  fallende  Halsvenenpuls.  Letzteren  kann 
man,  nebenbei  bemerkt,  durch  Druck  auf  die  Cava  inf.  bezw.  Leber 
verstärken  (A.  Geigel  sen.). 

^diagno^"  Um  Irrtümer  in  der  Diagnose  zu  vermeiden,  darf  nicht  vergessen 

werden,  dass  isolierte,  auf  Klappenveränderungen  beruhende  Trikuspidal- 
insuffizienzen  ausserordentlich  seltene  Erkrankungen  sind.  Weniger 
selten  ist  die  Trikuspidalinsuffizienz  neben  anderen  (endokarditischen) 
Klappenfehlern;  verhältnismässig  häufig  endlich  sind,  wie  schon  be- 
merkt, die  relativen  Trikuspidalinsuffizienzen  als  Folge  übermässiger 
Ausdehnung  des  rechten  Ventrikels.  Bei  der  Diagnose  stellt  sich  daher 
die  Frage  gewöhnlich  so,  ob  neben  einer  nicht  kompensierten  Mitral- 
insuffizienz, welche  ebenfalls  Verbreiterung  der  Herzdämpfung  nach 
rechts,  systolisches  Geräusch  und  Venenstauung  im  Gefolge  hat,  als 
Komphkation  eine  Trikuspidalinsuffizienz  besteht,  und  ob  die  letztere 
eine  relative  ist.  Man  verfährt  am  richtigsten  so,  dass  man  zunächst 
die  Anwesenheit  einer  Trikuspidalinsuffizienz  sicher  stellt  durch  Kon- 
statierung einer  beträchtliche}!  Verbreiterung  der  Herzdämpfung  nach 
rechts,  der  Hörbarkeit  des  systolischen  Geräusches  bis  gegen  die  rechte 
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Mamillarlinie  und  vor  allem  des  pyi'isifslolisch-systolischen  Jutfulaivenen- 
puhes  oder  des  Leberveiienputses  und  eines  nicht  verstärkten  zweiten 
Pulmonaltons.  Ist  damit  die  Existenz  der  Trikuspidalinsuffizienz  ausser 
Zweifel,  so  ist  die  zweite  Frage  zu  lösen,  ob  daneben  eine  Milralin- 
suftizien/.  vorhanden  ist  oder  nicht.  Die  Entscheidung  ist  leicht,  wenn 
der  Kall  längere  Zeit  beobachtet  worden  ist,  wenn  der  Zeit,  wo  die 
Symptome  der  Trikuspidalinsuffizienz  unzweifelhaft  nachweisbar  sintl, 
eine  Periode  voranging,  wo  neben  dem  systolischen  Geräusch  und  der 
Verbreiterung  der  Herzdftmpfung  ein  wenig  ausgeprägter  und  nur  dia- 
stolisch-präsystolischer Venenpuls  und  vor  allem  ein  stark  akzentuierter 
zweiter  Pulmonalton  vorhanden  war,  Tritt  hierzu  eine  Verstärkung  und 
Verschiebung  des  systolischen  Geräusches  nach  rechts  mehr  oder  weniger 
weit  über  den  rechten  Sternalraud  hinaus,  wird  der  Venenpuls  deut- 
licher, verwandelt  sich  sein  Tempo  in  ein  präsystolich-systolisches  und 
Iftsst  trotz  der  Zunahme  der  Stauungserseheiuungen  im  Veneusystem 
die  Akzentuation  des  zweiten  Pulmonaltons  nach,  so  darf  man  die 
Diagnose  auf  Trikuspidalinsuffizienz  neben  einer  MitraUnsuffizienz 
mit  Sicherheit  stellen.  Kommt  der  Fall  dagegen  in  einem  späteren 
Stadium  seines  Verlaufes  mit  den  ausgesprochenen  Symptomen  der 
Trikuspidalinsuffizienz  zur  Beobachtung,  so  ist  die  Diagnose  auf  gleich- 
zeitige Mitralinsuffizienz  nur  mit  Wahrscheinlichkeit  zu  stellen.  Hier 
kann  aber  die  Beachtung  des  speziell  von  Duroziez  betonten  Umstandes, 
dass,  im  Gegensatz  zum  Verhalten  bei  der  Mitralinsuffizienz,  das  systo- 
lische Geräusch  hei  der  Trikuspidahnsuffizienz  nicht  am  Rücken  zu 
hßren  ist,  zur  richtigen  Diagnose  verhelfen.  Hat  man  Grund  anzu- 
uehmen,  dass  eventuell  eine  relative  Trikuspidalinsuffizienz  vorliege,  so 
kann  man  einen  therapeutisch-diagnostischen  Versuch  mit  Digitalis 
iiiaclien.  Handelt  es  sich  um  eine  einfache  Erlahmung  des  überan- 
strengten Herzens  mit  passiver  Dilatation  des  rechten  Ventrikels,  so 
können  die  Symptome  der  Trikuspidaliusuffiaienz  rasch  zurückgeben 
und  die  Erscheinungen  der  wieder  kompensierten  Mitralinsuffizienz  rein 
zutage  treten.  In  anderen  Fällen  versehwinden  die  Symptome  der 
Trikuspidalinsuffizienz  und  Mitralinsuffizienz,  dann  wenn  auch  die 
letztere  eine  relative  war,  bedingt  durch  Herzaffektionen  ohne  Klappen- 
erkrankung, Fettherz  u,  ä. 

Ein  T'ponlanes  Versohwintlen  des  Veneupiilses  iat  übrigens  nicht  immtr 
ein  Zeichen  deä  Zurück Irettiis  der  relativen  TrikuspidalinBuffizienz,  indem  gerade 
eine  mit  dem  Wachsen  der  Zirkulationsstörungen  ei  »hergehen  de  Verminderung 
der  Triebkraft  des  recbten  Herzenn  dazu  beitriigt,  den  Halsveuenpuls  undeut- 
licher zu  machen  oder  zum  Verschwinden  zu  bringen.  In  solchen  Fällen  eji- 
zessiver  pasaiver  Dilatation  des  rechten  Ventrikels  kann  schliesslich  der  Venen- 
pula  durch  Digitalis ,  im  geraden  Gegensatz  zu  der  eben  ungeführteu  Wirkung 
deä  Mittels,  wieder  zum  Vorschein  gebracht  werden.  Verschwindet  daher,  nach- 
dem eine  Trikuspidalinsuffizienz  konstatiert  war,  der  positive  Venenpids,  so  wird 
man  dies  nur  dann  als  ein  Zeichen  des  Rückgangs  der  ersl^rcn ,  also,  nebenbei 
g««agt,  als  ein  güni'tiges  Symptom  auffassen  dürfen,  wenn  zugleich  die  allgpmeine 
Stauung  in  den  Venen  um  zweifelhaft  nachläuft  und  «nch  der  Radialpuls  wieder 
krilftiger  wird. 


58  Diagnose  der  Herzkrankheiten. 

Stenose  des  Trikuspiddlostiums, 

Der  Klappenfehler  ist  fast  immer  nur  mit  gleichzeitiger  Insuffizienz  der 
Tricuspidalis  und  überhaupt  so  selten  zur  Beobachtung  gekommen,  dass  von 
einer  sicheren  Diagnose  auf  Grund  eines  Symptomenbildes,  das  der  Stenose  des 
Trikuspidalostiums  wirklich  zukommt,  gewöhnlich  nicht  die  Rede  ist  Was  theo- 
retisch als  Folge  dieses  Klappenfehlers  verlangt  wird,  ist  zum  Teil  nur  dem 
Bild  der  Stenose  des  Mitralostiums  entlehnt: 

Dilatation  und  Hypertrophie  des  rechten  Vorhofs,  Spannungszunahme  im 
Hohlvenensystem,  Zyanose  hohen  Grades,  Druckabnahme  im  Gebiet  der  Pulmo- 
nalgefässe  und  im  Aortensystem,  d.  h.  also  schwacher  2.  Pulmonalton  und  kleiner 
Radialpuls.  Präsystolisches  oder  diastolisches  Geräusch  über  der  Tricuspidalis, 
das  übrigens  unter  Umständen  analog  dem  bei  der  Mitralstenose  Besprocheneu 
ganz  fehlen  kann,  wie  mich  ein  auf  meiner  Klinik  beobachteter  Fall  lehrte. 

An  der  Jugularis  erscheint  ein  Venenpuls,  in  dessen  anakrotem  Schenkel 
die  präsystolische  Erhebung  relativ  stark  ausgeprägt  sein  muss.  Der  Charakter 
des  Venenpulses  bei  der  Trikuspidalstenose  ist  im  übrigen  ein  „negativer^^,  d.  L 
diastolisch-präsystolischer,  wie  ich  aus  Erfahrung  sagen  kann,  selbst  dann,  wenn 
neben  der  Stenose  zugleich  eine  Insuffizienz  der  Tricuspidalis  sich  ausbildet 
Dabei  kann  sich  aber  die  Wirkung  der  letzteren  insofern  geltend  machen,  als 
die  Vene  bei  der  Kammersystole  weniger  kollabiert  Überwiegt  bei  der  Kom- 
bination Stenose  mit  Insuffizienz  der  Tricuspidalis  die  letztere,  so  ist  der  Venen- 
puls  positiv,  präsystolisch-systolisch,  unterscheidet  sich  aber  dadurch  von  dem 
gewöhnlichen  Insuffizienzvenenpuls,  dass  die  Venenanschwellung  auch  in  der 
ganzen  Zeit  der  Ventrikeldiastole  bis  zu  einem  gewissen  Grade  bestehen  bleibt 
im  Gegensatz  zu  der  diastolischen  Abschwellung  der  Jugularvenen  bei  unkom- 
plizierter Trikuspidalinsuffizienz. 

Infolge  der  Lahmlegung  der  Tätigkeit  des  rechten  Ventrikels  bilden  sich 
in  diesem  besonders  leicht  Thromben,  die  zu  hämorrhagischen  Infarkten  der 
Lunge  und  zu  raschem  Exitus  letalis  Veranlassung  geben.  Als  angeborener 
Herzfehler  kann  die  Trikuspidalstenose  angesprochen  werden,  wenn  die  Zyanose 
von  Geburt  an  bestand  und  eine  angeborene  Pulmonalstenose  ausgeschlossen 
werden  kann. 

Kombinierte  Klappenfehler. 

beerte  ^®   ^^^TB  ganz  Verfehlt,   wollte  man  glauben,   dass  die  Klappen- 

Kippen-  fehler  in  der  Einfachheit  und  Durchsichtigkeit  des  Symptomenkom- 
plexes,  wie  wir  ihn  bis  jetzt  geschildert  haben  und  schildern  mussten, 
am  Krankenbett  jedesmal  oder  auch  nur  häufig  sich  präsentierten. 
Sehr  gewöhnlich  handelt  es  sieh  vielmehr  im  einzelnen  Fall  um  eine 
Kombination  verschiedener  Klappenverändeiungen ^  wie  dies  auch  ent- 
sprechend der  Ätiologie  der  letzteren  leicht  begreiflich  ist.  Die  Dia- 
gnose wird  hierdurch  in  den  meisten  Fällen  schwieriger,  indem  Sym- 
ptome, die  dem  einen  Klappenfehler  zukommen,  durch  diejenigen  der 
anderen  in  ihrer  Erscheinung  modifiziert  und  teilweise  verdeckt  werden. 
Eine  diagnostische  Hauptregel,  um  sich  unter  solchen  Umständen  zu- 
rechtzufinden, ist  zunächst,  den  Kern  der  Herzatfektion  herauszuschälen. 
Erst  wenn  der  die  Situation  beherrschende  Klappenfehler  und  die  von 
diesem  abhängigen  Folgeerscheinungen  festgestellt  und  ausgeschaltet 
sind,  darf  man  daran  gehen,  das  nicht  damit  Vereinbare  im  Herzkrank- 
heitsbild auf  weitere  Klappenveränderungen  zurückzuführen. 
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Gehen  wir  von  der  Anwesenheit  eines  diastolischen  Geräusches ^'^^^^ _ 
neben  reinen  systolischen  Tönen  aus,  so  ist  hier  in  erster  Linie  an  eine 
Insuffizienz  der  Aorta  zu  denken.  Ihre  Diagnose  ist  fast  immer  leicht 
und  sicher  zu  stellen.  Allerdings  kann  das  diastolische  Geräusch  in 
einzelnen  Fällen  sehr  schwach  sein,  indessen  ist  dies  weniger  wichtig 
als  dasa  das  Geräusch  zweifellos  diastolisch  und  über  dem  oberen  Teil 
des  Corpus  aterni  am  intensivsten  zu  hören  ist;  auch  sind  die  Folge- 
erscheinungen ,  soweit  sie  sich  auf  den  peripheren  Gefässapparat  be- 
ziehen, selbst  wenn  sie  nicht  stark  entwickelt  sind,  so  prägnant,  dass 
es  keine  Schwierigkeiten  macht,  die  InsufHzienz  der  Aorta  (selbst  im 
komplizierten  Berzkrankheitsbilde)  herauszuünden.  Die  Frage,  ob  das 
diastolische  Geräusch  nicht  durch  gleichzeitige  Erkrankung  einer  anderen 
Klappe  mitveranlasst  sein  könnte,  kommt  praktisch  kaum  in  Betracht, 
da  die  Insuffizienz  der  Puimonalarterien  zu  den  seltensten  Klappeu- 
aSektionen  gehört ,  und  die  ebenfalls  ein  diastolisches  Geräusch  er- 
zeugenden Stenosen  der  Atrioventrikularoslien  gewöhnlich  nicht  den 
rein  diastolischen,  sondern  den  präsystohschen  CVescendocharakter  be- 
sitzen und  vor  allem  fast  ausnahmslos  mit  Jus uftiz lenzen  der  betreffen- 
den Klappen  kompliziert  sind,  also  das  diastolische  und  präsystolische 
Geräusch  mit  einem  systolischen  kombiniert  erscheint.  In  ihren  Wir- 
kungen auf  Herz  und  Kreislauf  kompensieren  sich  Aorlcninsujßiiem 
und  Mitralstenose  einigermassen  d.  h.  die  Dilatation  und  Hypertrophie 
des  linken  Ventrikels  wird  durch  die  Schwierigkeit  des  Einströmens  des 
Blutes  vom  Vorhof  durch  das  verengte  Mitraloatium  etwas  eingeschränkt, 
die  Höhe  der  Pulswelle  mehr  der  Norm  entsprechend  —  Vorteile  er- 
wachsen aber  dem  Patienten  sicher  nicht  aus  dieser  Klappeotehler- 
kombination ! 

Setzen  wir  den  zweiten   Fall ,   dass   ein   rein  systolisches    Geräusch  syitoUKii» 
über  dem  Herzen  zu  hören  ist,  so  kommen  praktisch   für  die  Diagnose 
fast  immer  nur  die  Insuffizienz  der  Mitralis  und  die  Stenose  des  Aorten-  1 

'  ostiums  in  Betracht,  und  von  diesen  beiden  ist  die  Mitralinsuffizienz  die  ■ 

soviel  häufigere  Klappenaffektion,  dass  nach  Koustatierung  eines  systo-  I 

h'schen   Geräusches   hieran   immer    zuerst   gedacht    werden   muss.     Die  I 

Unterscheidung  beider  Klappenfehler  ist  im    übrigen   leicht,   da,   abge-  I 

sehen  von  dem  Sitz  der   grössten  Intensität   des   Geräusches,  die   Puls-  I 

beschaffeuheit,    die    sekundäre    Wirkung    des  Klappenfehlers   auf  das  fl 

anatomische  Verhalten    der   einzelneu   Herzabschnitte  usw.  bei  beiden  H 

Klappenfehlern  toto  coelo  verschieden  sind.     Es  wird  daher  auch  keinen  H 

ernstlichen  Schwierigkeiten  begegnen,   die  Kombination   der  genannten  H 

beiden  Klappenfehler,  wenn  sie  sich  in  einem  und  demselben  Fall  vor-  H 

finden  sollten,  richtig  zu  diagnostizieren.     Dasselbe  gilt  für  die  häufige  H 

Kombination:  Insuffizienz  der  Mitralis  und  Insuffizienz  der  Tricnspidalis,  H 

durch   welche  beide   systolische  Geräusche   erzeugt   werden.     In    dieser  I 

Beziehung  darf  nicht  vergessen  werden,  dass   das  Vorkommen   von  In-  I 

suffizienzen  der  Tricuspidalls  ohne  Kombination    mit  anderen  Klappen-  ■ 

fehlem  zu  den  grössten  Seltenheiten  gehört,  und  dass  daher  im  Zweifel-  ■ 

fall  die  Anwesenheit  einer  Mitralinsuffizienz  neben  einer  sicher  konsta-  H 

tierten   Trikuspidaliusuffizienz    wahrscheinhch   ist,    wenn   letztere   nicht  H 

als  eine  z.  B.  von  Emphysem  abhängige  relative  angesprochen   werden  I 
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kann.  Wir  haben  gelegeutlich  der  Besprechung  der  Trikuspidalinsuffi- 
zienz  die  für  die  Diagnose  der  Kombination:  Insuffizienz  der  Mitralis 
und  Tricuspidalis  massgebenden  Punkte  ausführlich  angeführt  und 
wollen  hier  nur  noch  einmal  die  Wichtigkeit  der  Beachtung  der  Stärke 
des  zweiten  Pulmonaltons  in  solchen  Fällen  hervorheben. 

bS»üon  Komplizierter  wird  die  Sache,  wenn,  wie  so  häufig,  bei   der  Aus- 

▼on      kultation  ein  sitstoli^ches  und  diastolisches   Geräusch  am   Herzen  gehört 

und  di»-  wird.  In  diesem  Falle  ist  das  erste ,  den  Ort  der  stärksten  Intensität 
Geräiichen. der  Gcräuschc  festzustellen  und  weiterhin  darauf  zu  achten,  welcher 
Herzabschnitt  der  wesentlich  hypertrophierte  ist.  Die  Diagnose  kann 
natürlich  nicht  zweifelhaft  sein,  wenn  beide  Geräusche  über  dem  oberen 
Teil  des  Corpus  sterni  am  deutlichsten  und  die  Hypertrophie  auf  den 
linken  Ventrikel  konzentriert  ist;  hier  ist  der  Fehler,  der  beide  Ge- 
räusche bedingt,  an  das  Ostium  aorticum  zu  verlegen.  Jedenfalls  ist 
Aorteninsuffizienz  vorhanden;  ob  gleichzeitig  Stenose  besteht  oder  ob 
das  systolische  Geräusch,  wie  so  häufig,  nur  eine  Begleiterscheinung 
und  Folge  der  Insuffizienz  der  Aortenklappen  ist,  muss  vor  allem  die 
Beschaffenheit  des  Pulses  und  ein  etwaiges  Tönen  der  Arterien  ent- 
scheiden —  Details  der  Diagnose,  die  schon  früher,  als  von  den  bei  der 
Aortenklappeninsuffizienz  in  Betracht  kommenden  differential-diagnosti- 
schen  Gesichtspunkten  die  Rede  war,  genauere  Berücksichtigung  fanden 
(s.  S.  44).  Stenose  und  Insuffizienz  der  Aortenklappen  kommt  nicht 
selten  zusammen  vor;  viel  häufiger  aber  ist  die  Kombination:  Insuffi- 
zienz der  Mitralis  und  Stenose  des  Mitralostiums.  Dieselbe  ist  dann  zu 
diagnostizieren,  wenn  die  konsekutive  Hypertrophie  besonders  stark  das 
rechte  Herz  betrifft,  das  Maximum  der  Hörbarkeit  des  Geräusches  sich 
an  der  Herzspitze  findet  und  die  Symptome  der  Mitralinsuffizienz  derart 
modifiziert  sind  (hochgradige  Verstärkung  und  event.  Verdoppelung  des 
zweiten  Pulmonaltons,  kleiner  Puls,  modifiziert-diastolisches,  speziell  prä- 
systolisches Crescendogeräusch  usw.),  dass  man  berechtigt  ist,  eine 
gleichzeitige  Stenose  des  Mitralostiums  in  Betracht  zu  ziehen. 

Auch  die  nicht  seltene  Kombination  von  Mitral-  und  Aorten- 
klappenfehlern mit  Geräuschen  in  ungleichen  Phasen  der  Herztätigkeit 
ist  zuweilen,  wie  noch  an  einem  speziellen  Beispiel  gezeigt  werden  soll, 
nicht  sehr  schwierig  zu  erkennen.  Hierbei  muss  zunächst  davon  aus- 
gegangen werden,  dass  wenn  man  von  der  Herzspitze  nach  der  Basis 
speziell  nach  dem  zweiten  rechten  Interkostalraum  hin  auskultiert,  nicht 
wie  beim  einfachen  Mitralfehler  das  Geräusch  nach  oben  gleichmässig 
abnimmt,  sondern  ein  oben  und  ein  unten  gelegenes  Maximum  zeigt, 
zwischen  welchen  beiden  Orten  ein  Minimum  der  Geräuschintensität  zu 
konstatieren  ist.  Damit  ist  wahrscheinlich,  dass  ein  Aorten-  und  Mitral- 
fehler zugleich  vorliegt,  und  es  müssen  nun  die  den  betreffenden  ein- 
zelnen Klappenfehlern  zukommenden  Zeichen  genau  erwogen  und  in 
ihrer  Kombination  mit  denjenigen  des  anderen  Klappenfehlers  durch- 
dacht werden:  die  Fortleitung  der  Aortengeräusche  in  die  Halsgefässe, 
das  Vorhandensein  einer  deutlich  ausgeprägten  Rückstosselevation  im 
Pulsbild  bei  der  Kombination  von  Aorten-  und  Mitralinsuffizienz  (siehe 
S.  45)  etc. 
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Ich  möchte  übrigens  im  allgemeinen  bei  der  Diagnose  von  drei  oder 
gar  vier  verschiedenen  Klappenfehlern  an  ein  und  demselben  Herzen 
Vorsicht  empfehlen  und  den  Rat  geben,  so  komplizierte  Diagnosen  immer 
nur  dann  zu  machen,  wenn  mnn  mit  der  Annahme  von  zwei  Klappenfehlern 
für  die  Erklärung  der  vorhandenen  Symptome  schlechlerdings  nicht 
auskommt.  Man  beruhige  sich  nicht  damit,  doss  bei  der  Sektion  von  drei 
diagnostizierten  Klappenfeblern  wenigstens  einer  oder  gar  zwei  vor- 
handen waren  und  nur  die  Diagnose  des  dritten  nicht  stimmte!  Wie 
wenn  es  anders  sein  könnte,  als  daas  einer  von  den  dreien  ge- 
funden wird!  Viel  richtiger  wäre  es  in  solchem  Falle  gewesen,  den 
Hauptfehler  sicher  zu  diagnostizieren  und  das  übrige  in  suspenso  zu 
lassen,  als  eine  detaillierte  Diagnose  zu  machen,  welclier  der  anatomische 
Befund  nicht  entspricht. 

Es  ist  nicht  zweckdienlich  und  auch  nicht  möglich,  weiter  auf  Einzelheiten 
«nzu^hen;  jeJei-  speiielle  Fall  von  Kombination  verschierlener  Herzfehler  will 
be.'H>iiiler8  betrachtet  unit  diirchdncht  aeiti.  Zur  Illustration  unserer  Au«eiiiander- 
^tzuugen  soll  zum  Schluss  ein  Fall  von  Kombination  mehrerer  Klappenfehler 
in  Form  einer  Krankengeschichte  kurz  beschrieben  und  die  Analyse  der  einzelnen 
Folgeerscheinungen  an  einem  speziellen  Beispiel  vorgenommen  werden. 

Der  55jährige  Kulschcr  Ö.  litt  vor  16  Jahren  an  einem  6  Monate  dauern- 
den Rlieum.  nrtic.  acut.     Vor  1   Jahr  zum  ersten  Male  Beschwerden  von  seilen  t 
des    Herzens:    Herzklopfen.    Atemnot,    Husten,    Fieber.      Diese    Ersclieinun>;en  ^ 
wichen  nach  einiger  Zeil,  um  kurz  vor  seinem  Eintritt  in  da$  Juliusspital  wieder-  S 
zukommen. 

Die  Untersudiiwg  des  Heracns  ergibt:  Bpitzeneloss  im  h.  Iiiterkostalraum, 
leicht  verstärkt,  etwas  nach  aussen  von  der  Mainillurlinie,  Herzdämpfung  nach 
links  und  reclils  wenig  über  die  normale  Grenze  hinaufreichend.  An  der  Herz- 
spitze ein  systolischcTi  blasendes  (ieriiusch,  diaatoli.'sche  Töne  rein,  2.  Pulnional- 
tuu  nur  massig  verstärkt.  Puls  mittclvoU.  Die  Diagnom  wird  demnach  auf  eine 
iaütampUzierte  MUvaUnmfjizien^  {ohne  Mitralstenose)  gestellt.  Nach  3  Wochen 
Stärkere  Herzbeschwerden:  an  der  Herz qiitze  (Spitzcnstoss  im  5.  Inlerkoätalraum) 
ein  deutliches  Bystolisches  Geräusch,  der  3.  Ton  unrein;  auf  dem  Sternum  neben 
dem  schwachen  (fortgeleiteten)  systolischen  Gcniuuch  ab  und  zu  ein  leises,  deut- 
lich dia-itolischee  Geräusch,  welches  im  Laufe  der  nächsten  2  Wochen  lauter 
nnd  mehr  konstant  wird.  Im  2.  Interkostalraum  reclits  ist  es  weniger  gut  zu 
hören.  Spitzen9toee<  liebend.  Herzdämpfun,(;  den  linken  Sternalrand  wenig  über- 
echreitend;  Puls  von  massiger  Grösse,  weich;  das  sphygmographische  Bild  er^bt 
epitsige  Gipfel  der  Pulswclle,  fehlende  Rückstosselerulion;  an  den  Karotiden 
ist  nur  ein  herzsystoiischer  Ton  zu  hören.  An  der  Herzspitze  wird  das  Geräusch 
sllmählicb  langgezogen  und  verbreitet  sich  immer  mehr  gleichmäs^ig  über  Systole 
ond  Diastole;  leichte  Stauungaerselieinungen ,  in  der  letzten  Zeit  des  Lebens 
Venenpuls  und  zwar  deutlich  präsystolisch-systolischer.  Kilöchelödeni,  harte  Leber. 

Darnach  mus-ite  die  Diagnose  „unkomplizierte  Mitralinsuffizienz"  erweitert 
werden.  Sicher  war  zunächst  die  immer  deutlicher  hervortrett^nde  Aorleninsi^- 
fixiem;  denn  wenn  auch  die  charakteristischen  Erscheinungen  im  peripheren 
Arteriensyatem  grossentcils  vermisst  wurden,  so  waren  doch  die  wichtigsten  Sym- 
ptome der  Aorten  Insuffizienz  vorhanden,  nämlich  1.  ein  zweifellos  dia.stolischeB 
Geräusch,  erst  zeitweise,  später  konstant  in  der  Richtungslinie  der  Aorta  über 
dem  Stemum  zu  hören,  2.  fehlte  in  der  Deszensionslinie  der  Pulswelle  die  Röck- 
stosselevation,  Das  letztere  wäre  nach  der  früher  über  das  Erscheinen  der 
Rücketosselevation  bei  Aorten insuffl zien z ,  wenn  sie  mit  Mitralinsuffizienz  kom- 
pliziert   ist,    erörterten    Regel    auffallend.     Indessen    darf    man    nicht   vergessen. 
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dass,  wenn  die  letztere  mit  Mitralstenose  kompliziert  ist,  die  Füllung  des  linken 
Ventrikels  vom  Vorhof  her  zu  langsam  und  unvollständig  vor  sich  geht,  als 
dass  es  zum  Rückprall  der  Blutmasse  und  Rückstosselevation  konunen  könnte. 
Eine  Stenose  des  Mitralostiums  war  aber  im  Verlauf  der  Krankheit  wahrschein- 
lich geworden,  weil  das  ursprünglich  rein  systolische  Geräusch  einen  langge- 
zogenen, in  die  Diastole  hinein  sich  erstreckenden  Charakter  angenommen  hatte. 
Die  Diagnose  wurde  daher  gestellt  auf:  Insuffizienz  und  Stenose  der  Mitralis 
und  Insuffizienz  der  Aortenklappen,  und  wegen  des  deutlich  präsystolisch-systoli- 
schen Venenpulses  auf  relative  Insuffizienz  der  Tricuspidalis. 

Die  Sektion  lieferte  eine  Bestätigung  unserer  klinischen  Voraussetzungen: 
leichte  Stenose  des  Oslium  Citrioventric.  sin.,  Insuffizienz  der  Mitralis  (Ver- 
dickung der  Klappenränder  längs  der  Schlusslinie),  Insuffizienz  der  Aorten- 
klappen (erste  Klappe  unförmig,  verdickt,  verkalkt^  ebenso  die  zweite,  zugleich 
mit  der  dritten  verwachsen,  Stenose  des  Aortenostiums?),  relative  Insuffizienz 
der  Tricuspidalis  (Ostium  atrioventric.   dext  weit,  15  cm  in  der  Zirkumferenz). 

Anhangsweise  soll  hier  noch  der 

Bildungsfehler  des  Herzens  und  der  grossen  Gefasse 

Erwähnung  geschehen ,  soweit  sie  der  Diagnose  zugänglich  sind ,  be- 
ziehungsweise bei  der  Diagnose  von  Herzkrankheiten  mit  berücksichtigt 
werden  müssen. 

. .^•n-  Das  Offenbleiben  des  Foramen  ovale  ist  ein  sehr  häufiges  Vor- 

Forameii  kommnis,  aber  diagnostisch  bedeutungslos,  wie  eine  sehr  grosse  Zahl  von  Beob- 
oT*i«.  achtungen  beweist.  Höchstens  dann,  wenn  in  einem  der  Vorhöfe  eine  abnorm 
grosse  Drucksteigerung  herrscht,  strömt  das  Blut  durch  die  Lücke  im  Seplum 
atriorum  nach  der  Seite  des  geringeren  Drucks  von  einem  Vorhof  in  den 
andern  über.  So  tritt  beispielsweise  bei  gleichzeitiger  Insuffizienz  der  Mitralis 
das  Blut  nach  dem  rechten  Vorhof  hinüber,  wobei  es  dann  zu  Stauungen  in 
den  Körpervenen  und  unter  Umständen,  wie  ein  bekannter  Fall  von  Reisch 
lehrt,  zu  intensivem  Jugularvenenpuls  kommt,  ohne  dass  eine  Trikuspidalinsuf- 
fizienz  vorhanden  zu  sein  braucht.  So  lange  nicht  die  von  einem  Vorhof  zum 
andern  stattfindende  Blutströmung  mit  einer  bedeutenden  Kraft  erfolgt,  ist  kein 
Grund  für  eine  Geräuschbildung  gegeben,  und  in  der  Tat  fehlt  dieselbe  in  den 
allermeisten  Fällen. 

^VenMkY*  Defekte  in  dem   Ventrikelseptum.    Indem   bei  diesem  Entwicklungs- 

Mptnms.  fehler  während  der  Systole  der  Blutstrom  teilweise  aus  dem  linken  Ventrikel 
in  den  rechten  übertritt-,  kommt  es  zur  Hypertrophie  des  rechten  Ventrikels, 
Verstärkung  des  2.  Pulmonaltons  und  bei  engem  Kommunikationswege  zu  systoli- 
scher Geräusch bildung  speziell  an  der  Herzspitze,  im  weiteren  Verlauf  zur  Zyanose. 
Eine  differential-diagnostische  Unterscheidung  von  Mitralinsuffizienz  ist  danach 
nicht  gut  möglich,  obgleich  allerdings  ein  Unterschied  in  der  mangelnden  Stau- 
ung im  kleinen  Kreislauf  und  der  geringen  Füllung  der  Arterien  bei  dem  ge- 
nannten Entwicklungsfehler  gegenüber  der  Mitralinsuffizienz  vom  theoretischen 
Standpunkt  aus  postuliert  werden  kann.  Da  aber  gerade  bei  den  Defekten  im 
Ventrikelseptum  sekundäre  Klappenfehler  (Trikuspidal-  und  Mitralinsuffizienz) 
sich  entwickeln  oder  andere  Bildungsfehler  und  angeborene  Klappenfehler  (am 
häufigsten  die  Stenose  des  Puhnonalarterienostiums)  gleichzeitig  vorhanden  sind, 
ist  von  einer  sicheren  Diagnose  nie  die  Rede.  Diagnostische  Vermutungen 
können  nur  höchst  selten,  nämlich  bei  ganz  unkomplizierter  Defektbildung  im 
Septum  ventriculorum  unter  Berücksichtigung  der  angegebenen  Momente  auf- 
gestellt werden,  sind  aber  am  besten  ganz  zu  unterlassen,  da  es  sich  hierbei 
mehr  um  diagnostische  Künsteleien  als  um  objektiv  festbegründete  diagnostische 
Annahmen  handelt 
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Diftgnostisch   etwas    bessere    Anhaltspunkte  bieten  die  Fälle  von 
Persistenz  des  Pulinonalaovtengangcs  und  des  Isthmus  aortae. 

Pei'sistenz  des  Ductus  Botalli. 
Die  Folge  des  Offenbleibens  des  Ductus  arteriosus  ßotalli  (vergl,  ?"^^ 
Figur  12)  ist  das  Übertreten  des  Aortenblutstromes  in  den  letzteren  und  in    Bouiu. 
die  Pulmonalarterie ;  davon  abhängig  ist  dann  die  Erweiterung  der  Pul- 
monalarterie,  ÜberfüUung  der  Lunge  mit  Blut,   die  Hypertrophie  und 
Dilatation   des  rechten    Ventrikels 
~  also  verbreiterte  Herzdftmpfuug, 
Pulsation     im    Epigastrium ,     Ver- 
stärkung des  2.  Pulmonaltons,  fühl- 
bare Pulsation  der  erweiterten  Pul- 
monalarterie.   Tritt  hierzu  noch  ein 
fühlbares  systolisches  Schwirren  und 
ein  hörbares  systolisches  Geräusch 
über   der  Pulmonalarterie,   bedingt 
durch  das  Überströmen  des  Blutes 
aus    dem    relativ    engeren   Ductus 
in  die  weitere  Pulmonalarterie,  und 
findet  sich,  worauf  Gerhardt  zuerst 
aufmerksam  machte,  eine  schmale 
FortsetzungderHerzdämpfuDg  längs 
des  linken  Sternalrandes  his  gegen 
die  zweite  Rippe  hinauf  als  perkus- 
soriscber  Ausdruck  der  erweiterten 
Pulmonalarterie,  so  gewinnt  die  Dia- 
gnose festeren  Halt.   Schwierig  und 
in  den  meistenFftllen  unsicher  bleibt 
sie    auch    dann    noch,     zumal   die 
Persistenz  des  Ductus  Botalli  mit 
anderen  Entwicklungsstörungen  am 
Herzen  und  den  grossen  Gefftssen  ganz  gewöhnhch  kombiniert  ist,  be- 
sonders mit  Stenosen  an  verschiedenen  Ostien,  spezieil  auch  des  Pul-  ^^^mö«!'' 
raonalostiums.     Von  dem  Bild  der  letzteren  sind  die  nicht  komplizierten 
Fälle  von  Persistenz  des  Ductus  Botalli  unterscheidbar  dadurch,  dass 
die  Pulmonalstenose  viel  stärkere  Grade  von  Zyanose  und  ein  Auftreten 
derselben  von  der  Geburt  an  veranlasst,  dass  das  systolische  Geräusch 
über  der  Pulmonalarterie  sich  bei  der  Persistenz  des  Ductus  Botalli  in 
die  Aorta  und  linke  Carotis,  wenn  auch  abgeschwächt  fortleitet,  bei  der 
Palmoualsteuose  nicht,  endlich,  dass  bei  letzterer,  wenn  sie  unkompliziert 
ist,  der  2.  Pulmonalton  nicht,  beim  Offenbleiben  des  Ductus  Botalli  da- 
gegen sehr  beträchtlich  verstärkt  ist. 

Persistenz  des  Isthmus  aortae. 
In  den  Fällen,  wo  die  fötale  Verengerung  des  Aortenstuckes,  das^^j^j*^^ 
unterhalb   der  Einmündung   des   Ductus    Botalli    liegt ,    der   „Isthmus    MrtH. 
aortae"  {Figur  12),  persistiert,  beziehungsweise  mit  dem  Verschluss  des 
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Ductus  Botalli  sich  noch  weiter  verengert,  resultieren  gewisse  klinische 
Folgeerscheinungen,  die  eine  Diagnose  dieses  Entwicklungsfehlers  zu- 
lassen. Derselbe  findet  sich  auffallend  häufiger  beim  männlichen  Ge- 
schlecht. Die  Arterien,  welche  vom  Aortenbogen  zur  oberen  Körper- 
hälfte abgehen,  sind  auffallend  weit,  der  Puls  gross,  Fluxion  zum  Gehirn 
vorhanden.  Im  scharfen  Gegensatz  dazu  sind  die  Arterien  dei'  unteren 
Körpo'hälfte  eng,  der  Puls  in  der  Aorta  abdominalis  und  den  Krural- 
arterie}i  Idein,  schwer  und,  nur  gegetiüher  de^n  Puh  dep^  Radialarferien^ 
verspätet  fühlbar.  Dabei  ist  der  linke  Ventrikel  infolge  der  Zirkulations- 
erschwerung hypertrophisch  und  zwischen  der  oberen  und  unteren 
Körperhälfte  ein  eklatant  sieht-  und  fühlbarer  Kollateralhreislauf  ent- 
wickelt. 
Koiiaterai-  Aus  dleseu  3  Symptomen  lässt  sich  die  Diagnose  sicher  stellen.    Sie  wird 

entwick-  ergänzt  durch  nähere  Beachtung  der  Entwicklung  der  kollateralen  Kommuni- 
lung.  kationswege:  —  der  Anastomose  der  A.  subclavia  —  manimaria  interna  — 
cruralis  (durch  Vermittlung  der  Epigastrica  sup.  und  inf.)  einerseits,  der  Aortii 
desc.  thoracica  (durch  Vermittlung  der  Aa.  intercostales  anteriores  —  posteriores 
—  Aort  desc.  thorac.)  andererseits,  ferner  der  Anastomose  der  Subclavia  — 
Transversa  colli  —  Dorsalis  scapulae,  welche,  am  innern  Rand  der  Scapula  ge- 
legen, mit  den  Aa.  intercostales  posteriores  aus  der  Aorta  descendena  thoracica 
kommuniziert.  Als  sichtbaren  Ausdruck  dieser  An astoniosenbenutzung  von  Seiten 
des  aus  dem  Aortenbogen  nach  der  unteren  Körperhälfte  abzweigenden  Blut- 
stroms sieht  man  jene  Kommunikationsgefässe  mächtig  geschwollen  und  pul- 
sierend, besonders  in  der  Gegend  des  inneren  Schulterblattrandes  und  der  vor- 
deren Brustwand.  Über  diesen  erweiterten  Gefässen  kann  man  her zsy stolische 
Geräusche  hören  (besonders  im  Gebiet  der  Mamm.  int.),  von  Herzgeräuschen 
dadurch  unterscheid  bar,  dass  sie  dem  systolischen  reinen  Herzton  zeitlich  folgen. 
GM-äuschr  ^^^  Palpation  ergibt  systolisches  Schwirren  der  erweiterten  Arterien ,  bedingt 
durch  die  exzessiv  gedehnten  und  damit  bei  der  herzsystolischen  Anspannung 
in  un  regelmässige  Schwingungen  geratenden  Arterien  wände.  Der  Aortenbogen 
wird  durch  den  starken  Anprall  des  Blutes,  welcher  durch  die  Hypertrophie  des 
linken  Ventrikels  ein  gesteigerter  ist,  allmählich  dilatiert,  und  seine  Pulsation  ist 
vom  Hals  aus  hinter  dem  Manub.  sterni  zu  fühlen. 


U.  8.  W. 


IL  Krankheiten  des  Perikards. 

Pericarditis. 

Die  Diagnose  der  Pericarditis  gründet  sich  lediglich  auf  den  Be- 
fund der  Auskultation  und  Perkussion.  Was  neben  demselben  noch 
das  Bild  der  Pericarditis  vervollständigt,  ist  für  die  Diagnose  nicht  zu 
verwerten;  nur  einzelne  dieser  Nebensymptome,  wie  die  Dysphagie, 
haben  insofern  einige  diagnostische  Bedeutung,  als  ihre  Genesis  infolge 
des  Angrenzens  des  Ösophagus  an  das  Pericardium  zur  Ansammlung 
eines  Exsudats  im  Herzbeutel  in  direkter  Beziehung  steht. 

^  !*««•-  Die  Ferkussion  ergibt  in  Fällen,   wo  ein  grösseres  Exsudat  in  den 

TerMit-    Herzbeutel  abgesondert  wurde,  eine  sehr  charakteristische  Veränderung 
der   normalen   Herzdämpfung;    kleinere   Exsudatmengen    dagegen    ver- 


nisse. 
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äDÜern  die  absolute  uud  relative  Heizdämiifung  gar  nicht    oder  nur  ^M 

sehr  unbedeutend.     Fängt  eine  Vergrösserung  derselben  an  nachweisbar  V 

zu  werden,  so  tritt  sie  zunächst  an  der  Basis  des  Herzens  auf.  weil  die  ■ 

entzündliche  Flüssigkeit   durch  das  schwere  Herz  selbst  oben   gehalten  ■ 

und  weil  der  Teil   der  Flüssigkeit,    der  sich  nach  unten  verbreitet,   auf  H 

eine  grössere  Fläche   verteilt   wird,   und   sich,   wenn  es   sich   nicht   um  H 

grössere  Exsudatmengen  handelt,  dem  Nachweis  entzieht.     Doch  gelingt  I 

es,  wie  Ebstein  seinerzeit  erörtert  hat,  durch  palpatorische  Perkussion  J 

die  unten  sieb  ansammelnden  Exsudatraengen  als  eine  im  5.  Interkostal-  H 

räum    am    rechten    Sternalrande    im    sogen,    „rechtsseitigen    Herzleber-  H 

winkel"  auftretende  und  von  der  relativen  Leberdämpfung  unterscheid-  ^M 

bare   Dämpfung    nachzuweisen.     Sobald    die    Exsudation    bedeutendere  H 

Dimensionen  annimmt,  wird  der  Herzbeutel  nach  allen  Seiten  hin  stärker  H 

ausgedehnt  und  tritt  das  Herz  von  der  vorderen  Thoraxwniid  mehr  und  H 

mehr   zurück;   die   den   Herzbeutel   einfassenden  Luugenränder   werden  H 

nach   der  Seite  verschoben,   und   damit   erscheint  die  „Herzdämpfung"  I 

in  toto  vergrössert.     Sie  bildet  unter  solchen  VerhällnJssen,  entsprechend  H 

der  natürlichen    nach   unten    zu   sich    erweiternden  Gestalt  des  Herz-  I 

beuteis,  die  bekannte  Fit/iir  eines  Dreiecks  mit  der  Basis  nach  unteti  und  I 

mit  abgerundeter  SpiUe  nach  oben.  M 

Dieser  Dnmpfung^iUezirk   kann    noch    beträchtlich    vergrössert    werden    da-  ^M 

durch,  doBs  nian  den  Ptitienlen  sich  aufrichten  und  nach  vorn  überbougen  läsat.  ^M 

Indessen    ist    die  Ausführung   dieses;    diagnosti sehen  Manövers    unuötig,    du   die  ^M 

ganze  Prozedur,    wie    später   noch    besprochen  werden  wird,    durchaus  nicht  ein  ^M 

für  Pericarditjs    patliognostieches   Untersuchungsre.iidtat   liefert   und    andererseits  ^M 

für  den  Patienten  lästig,   ja  unter  Umslilnden  geradezu  gefährlich  ist.     Bei  auf-  ^M 

rechter  Stellung   des  Patienten   wird  die  Dämpfung  breiter  und  etwas  niedriger.  H 

Die  Spitze    des  Dämpfimgsdreiecks    ragt    nach    oben,    je   nach   der  Menge  des  H 

Exsudats  bis  zum  dritten  oder  zweiten  Rippenknoq>el,  der  linke  Dreieckschenket  H 

eventuell    bis    zur    vorderen    Axillarlinic    und    darüber   hinaus    und    überschreitet  H 

damit  die  Stelle,  wo  der  Spitzenetvsa  normalerweise  anschlägt.    Der  rechte  Drei-  B 

eekscherikel  reicht  bis  zum  rechten  Stemalrand  und  weiter  hinüber,   ja  bei  sehr  H 

grossen  ExsudaUiu'ngen  kann  er  sogar  jenseits  der  rechten  Mauiillarlinie  fallen.  H 

Die  Basis  des  Dreiecks   endlich,    weil   den  Spitzenetoss  nach  links  übemi^ud,  fl 

ist  wenigstens   zum  Teil  direkt  perkutierbar,    nämlich  links  von  dem  äusserslen  H 

Ende  des  Randes  des  linken  Leberlappens.    Dabei  zeigt  sich  die  untere  Grenze  H 

der  Hentdnmpfung    nach    unten    bis    zur  8.  Rippe  gerückt,    und  das  Zwerchfell  S 

und    mit    ihm   die  Leber  sind  durch  das  Exsudat  nach  unten  gedrängt.     Auch  H 

die  an  das  Dreieck  angrenzenden  Lungenteile  sind,  wie  schon  bemerkt,  verdrängt  H 

Ihre  Kompression  lässt  sich  perkussorisch  nachweisen  durch  den  tympani tischen  I 

oder  auch  wohl  relativ  gettämpften  Schall,  der  iu  der  Infraklavikularg^end  und  I 

besoudei^  hinten  in  der  Skapulai^gend  stärker  hervortritt,  wo  auch  die  übrigen  H 

Zeichen    der  Lungen koni prcssion ,    das  Bronchialatmen  usw.    angetroffen  werden.  H 

Die  Inspektion   ergibt   eine  Erweiterung  des  Thorax   in   der  Herz-  inipekiioB 
gegend,  eine  Verbreiterung  der  Interkostalräume  und  ein  Zurückbleiben  rupMion. 
der  linken  Thoraxhälfte  bei  der  Atmung,  ganz  annlog  den  Verhältnissen 
bei  Pleuraexsudaten,  —  Folgeerscheinungen  der  Essudation,  die  für  die 
Diagnose  höchstens  als  Ergänzungen  in  Betracht  kommen.     Diagnostisch 
tciehtig  dagegen  ist  das  Verhalten  des  Spitzenstosses.     Derselbe  rückt  niit  ^^'g^llJ^. 
der   Herabdränguiig   des  Zwerchfells   nach   unten   und,   weil   das    Herz    »to»" 
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sich  unter  solchen  Verhältnissen  mehr  horizontal  lagert,  auch  etwas 
nach  links.  Die  wichtigste  Veränderung  aber  ist,  dass  die  Dämpfung 
(speziell  der  linke  Dreiecksschenkel  derselben)  über  den  Herzspitzenstoss 
hinausragt^  indem  ein  Teil  des  Exsudats  noch  links  vom  Herzen  zu 
hegen  kommt.  Je  mehr  Flüssigkeit  dann  im  Verlaufe  der  Entzündung 
im  Herzbeutel  sich  ansammelt,  um  so  schwächer  muss  der  Spitzenstoss 
werden,  bis  er  schliesslich  ganz  verschwindet.  Durch  Vomüberheugen- 
lassen  des  KranJcen  lässt  sich^  indem  das  Herz  in  dem  Exsudat  nach  vorn 
unten  sinkt,  dei'  verschwundene  Spitzenstoss  gewöhnlich  wieder  zum  Vor- 
schein bringen. 

Wie  wichtig  in  diagnostischer  Beziehung  die  Schwäche  und  Lage 
des  Spitzenstosses  innerhalb  der  Dämpfungsfigur  ist,  zeigt  folgender  von 
mir  beobachtete  Fall: 

Bei  einem  Kranken  mit  Vitium  cordis  —  Insuffizienz  der  Mitralis  —  tritt 
unter  Atembeschwerden  und  Verschlechterung  der  Pulsbeschaffenheit  plötzlich 
eine  Verbreiterung  der  Rerzdämpfung  nach  rechts  über  das  Sternum  hinaus 
ein.  Zugleich  wird  ein  Reibegeräasch  auf  der  Mille  des  Slernums  gehört  Da- 
gegen ist  der  Spilzensloss  so  Icräßig  wie  zuvor  an  der  äussersten  Grenze  der 
Berzdäinpfung  nach  links  zu  fühlen.  Die  Diagnose  wird  in  Anbetracht  des 
letzteren  Umstandes  nicht,  wie  so  nahe  lag,  auf  Pericarditis  exsudativa  gestellt, 
sondern  auf  akute  Herzvergrösserung  mit  Pericarditis  sicca.  Die  Sektion  des 
2  Tage  darauf  Verstorbenen  ergibt  akute  Dehnung  des  rechten  Herzens,  speziell 
des  rechten  Vorhofs  mit  Mediastinitis  acuta,  durch  welch  letztere  das  Reibe- 
geräusch  in  der  Herzgegend  bedingt  war. 

tfon*Beibe-  Wichtiger  als  alle  bis  jetzt  besprochenen  Zeichen  ist  für  die  sichere 

«eräusch.  Diaguoso  der  Pericarditis  das  bei  der  Auskultation  wahrnehmbare  (auch 
zuweilen  palpable)  durch  Verschiebung  der  entzündhch  rauh  gewordenen 
Perikardialblätter  aneinander  entstehende  Eeibegeräusch,  Dasselbe  ist 
deswegen  in  diagnostischer  Beziehung  sehr  wichtig,  weil  es  fast  immer 
einen  so  ausgesprochen  akustischen  Charakter  hat,  dass  die  Diagnose 
schon  auf  die  blosse  Anwesenheit  dieses  Geräusches  hin  ohne  weiteres 
gestellt  werden  kann. 
Speziflacho  j)as  Reibegeräusch    sichert   die  Diagnose  auch    in    den  Fällen,    wo   jedes 

8ch»ft«n  dos  flüssige  Exsudat  fehlt;    auffallender  W^ise  hört  man  ein  Geräusch  meist   auch 
kJrdilien   dann,  wenn  grössere  Mengen  Exsudat  die  Perikardialblätter  auseinander  drängen, 
i^ibo-     iii  letzterem  Falle  ist  dasselbe  gegen  die  Herzbasis  hin,  da,  wo  die  grossen  Ge- 
g     U8C  es.  |r-^^g^  j^^^^  jgj^j  Herzbeutel    austreten,   zu  suchen,    weil  hier  die  Blätter  des  letz- 
teren   bei   fortschreitender   Exsudation    am   längsten    aneinander   liegen    bleiben. 
Auf  der  anderen  Seite  kann  das  Geräusch,  wie  mich  unlängst  eine  Beobachtung 
lehrte,    trotz    Fehlens   des   Exsudats   seihst   bei    enormer  Entwicklung   der   peri- 
karditischen Aufla^rennigen    ganz   fehlen,   wenn  diese  letzteren    sehr  weich    sind 
und   die    Iler/tätigkeit    schwach    ist.     Die  Diagnose   der   Pericarditis   konnte   in 
diesem  Falle  um  so  weniger  gestellt  werden,  als  die  Herzdämpfinig  zwar  infolge 
der  massigen    perikarditischen  Auflagerungen    vergrössert   war,    ein  Flüssigkeits- 
erguss  aber   so   gut  wie  ganz    fehlte  und  demgeniäss    der  schwache  Spitzenstoss 
mit  der  äussersten  linken   Herzdämpfung  zusammenfiel. 

Der  akustische  Charakter  der  Herzreibegeräusche  wechselt  ausserordentlich 
stark,  und  doch  ist  das  Reibegeräusch  verhältnismässig  leicht  als  solches  zu 
erkennen.  Aus  Beschreibungen  kann  man  sein  Timbre  nicht  kennen  lernen; 
es  muss  öfters  gehört  worden  sein,  soll  das  Ohr  es  sicher  von  anderen,  speziell 
den   endokardialen  Geräuschen,    unterscheiden.     Es  hat  daher  auch  meiner  An- 
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öicht  nach  gnr  keinen  Werl,  heaoiidere  Arten  des  Geräusches  (eiii  aiiatreifendes, 
krnUende«  usw.)  aufzustellen.  Erleichtert  hat  niir  die  Diagnose  immer  die  Be- 
achmng  des  i^salztoeise  erfolgenden  Ablaufs  der  Geräusche;  weiter  spricht  für 
den  perikardialen  Charakl«r  eines  Geräuaches  der  mangelhafte  Synchronismus 
des  Geräusches  mit  der  Systole  und  Diastole  des  Herzens  (das  „Nachschleppen"), 
Prägnant  ist  die^e  Enscheinung  nur  bei  langsamem  Herzschlag  oder  wenn  man 
bei  xufälhg  ausyetiendem  Pulse  auf  die  Zeit  der  Pause  achlut  Wichtiger  ist 
nach  meiner  Erfahrung,  dass  die  Genlusche  als  sehr  oberflächlich,  nahe  dem 
Ohr  enstanden  im[>oniercn  und  gewöhnlich  lauter  wenk^n,  wenn  das  Stethoskop 
etwas  stärker  anfgedrückl  wird.  Auch  hört  man  -üe  Geräusche  meist  deutlichor, 
wenn  man  den  Kranken  tief  einatmen  und  den  Atom  auf  der  Höhe  der  In- 
spiraliuti  anhalten  lässt,  während  bei  der  Exspiration  nur  ausnahmsweise  eine 
Verstärkung  des  Geräusches  sich  einstellt.  Für  diagnostisch  noch  massgebender 
als  die  letztongefUhrten  Charaktere  halte  ich  den  Umstand,  dass  mit  veränderter 
Körpers lellung,  speziell  beim  Sitzen  oder  Vornüberbeugen  des  KOrpera,  d.  h.  also 
mit  dem  Andrängen  des  Herxens  gegen  die  vordere  Thoraxwand,  perikardiale 
Geräusche,  die  im  Liegen  nicht  hörbar  waren,  erscheinen,  oder  dass  beim  Liegen 
vorhandene  Geräusche  hierdurch  verstärkt  werden.  Oberhaupt  ist  der  Einfluss 
der  Lage  des  Pataenten  auf  tue  Entstehung  oder  die  Stärke  des  Geräusches  von 
diagnostischer  Bedeutung,  also  z.  B.  dass  mit  dem  Einnehmen  der  rechten  Seiten- 
lage ein  vorne  hörbares  Reibegeräusch  verschwindet  luid  jetzt  am  rechten  Hen- 
rand  zu  hören  ist  u.  ä.  Ferner  trifft  es  sich  zuweilen,  dass  die  perikardialen 
Geräusche  an  Stellen,  die  der  Klappen  aus  kultation  nicht  entsprechen,  am  cleut- 
lii'hsten  hörbar  und  im  Gegensatz  zu  endokardtalen  streng  lokalisiert  sind,  so  da-is 
aie  schon  in  nächster  Nachbarschaft  nicht  mehr  gehört  werden  können.  Man 
kann  sich  von  dem  angeführten  Verbalten  des  Reibegeräuscbes  in  vielen  Fällen 
leicht  überzeugen. 

Nebenbei  sei  bemerkt,  dass  durch  die  Ansammlung  eines  grösseren  Peri- 
kard ialexsudats  nicht  nur  der  Spilzensloss  des  Her/ejis  schwächer  wird  oder  ganz 
verschwindet,  stmäern  auch  die  ilerzlüne  (Uigeschicächl  bezw.  ganz  unhörbar 
u erden. 

Aus  den  bisher  angeführten  Symptomen  ist  die  Diagnose  einer    ^^ 
Pericarditis  ira  einzelnen  Falle  gewöhnlich  leicht  und  sicher  tax  stellen.    °™^ 
Wiia  sonst  im  Bilde  der  Pericardilia  heobachtet  wird,  hat  nur  den  Rang 
von  untergeordneten,  die  Diagnose  ergänzenden  Faktoren,    80  der  Schmerz 
in  der  Herzgegend,  das  Fieber,  das  in  seinem  Verhallen  sehr  schwankend    i^J|'^ 
ist  und  keinen  spezifischen  Charakter  hat,  die  erschwerte  beschleunigte  *"""" 
Atmung  u.  a.     Wichtiger  ist  eine  Reihe  von  Symptomen,  die  von  dem 
mechanischen  Druck   des  Exsudates  auf  das  Herz  und  der  dadurch  be- 
hinderten  Diastole  des  Herzetis  abhängig  sind,  indem  infolge  davon  die 
Venen   ihr   Blut   weniger   leicht  in   das   Horz   entleeren,    das   arterielle 
System  sich  schlechter  füllt  und  eine  Erniedrigung  des  Blutdrucks  sich 
geltend  machen  muss.     So  kommt  ea  zu  den  bekannten  Störungen  der 
Zirkulation:  zur  Schwellung  der  Leber  (damit  zuweilen  später  ku  prä- 
valierendem Aacites),   zur   Verminderung  der  Urinsekretiou ,   zum  allge- 
meinen Hydrops  und  zur  Zyanose,  endlich  auch  ku  Ohnmachlen.  wenn 
der  Kranke   sich   aufrichtet   und  damit  der  ohnedem  geringe  Füllnngs- 
grad  der  Gehirnarterien  plötzlich  noch  weiter  sinkt. 

Ferner  sei  einiger  Symptome  Erwähnung  getan,  die,  von  der  Zirkulations-  ^^ 
Störung  unabhängig,  dem  lokuli^n  Druck  des  Exsudats  auf  Gebilde,  die  zu  dem  nBDi»ii 
Perikard  in  nächster  räumlicher  Beziehung  stehen,  ihre  Enli<tehung  verdanken  dtoij„: 
und,  insofern  als  sie  der  PerikanlerkrankuuE  speziell  zukommende  Erscheinungen     «•" 


I 


68  Diagnose  der  Herzkrankheiten. 

repräsentieren,  zuweilen  von  spezifischer  diagnostischer  Bedeutung  sind.  Hierher 
gehört  ausser  der  Dysphagie  die  Stimmbandlähmungj  das  Erbrechen  und  der 
SinguUus.  Auch  die  ab  und  zu  beobachtete  Verlangsamung  des  Pulses  ist 
möglicherweise  hierher  zu  rechnen  und  auf  eine  durch  den  Exsudatdruck  bedingte 
Reizung  des  N.  vagus  zurückzuführen. 

iMffep«»«»!-  Die  Vergrösserung  der  Herzdämpfung  kann  natürlich  den  verschie- 

densten Ursachen  ihre  Entstehung  verdanken  und  Irrtümer  in  der  Dia- 
gnose veranlassen.  Spricht  die  angegebene  Dreieckfigur  mit  stumpfer 
Spitze  für  Ansammlung  von  Flüssigkeit  im  Herzbeutel,  so  kommt. neben 

Hydro^-  Pericarditis  ein  Hydroperikardium  in  Frage.  Da  auch  die  Pericarditis 
mit  Stauungserscheinungen  einhergehen  und  das  Reibegeräusch  bei  der- 
selben, sobald  der  Erguss  reichlicher  wird,  verschwinden  kann,  so  ist 
eine  Verwechslung  beider  Krankheiten  selbstverständHch  möglich,  um 
so  mehr  als  das  der  Pericarditis  im  allgemeinen  zukommende  Fieber 
in  einzelnen  Fällen  (speziell  wenn  es  sich  um  die  chronische  Form  der 
Pericarditis  handelt)  fehlen  kann.  Hat  man  Gelegenheit,  die  Erkran- 
kung längere  Zeit  zu  beobachten,  so  ist  die  Wahl  zwischen  Annahme 
des  einen  oder  anderen  Zustandes  gewöhnlich  nicht  schwierig,  zumal 
wenn  die  ätiologischen  Daten  im  einzelnen  Fall  mit  berücksichtigt  werden. 
Das  Auftreten  der  Herzaffektion  im  Verlauf  einer  Infektionskrankheit: 
des  akuten  Gelenkrheumatismus,  der  Sepsis,  der  Tuberkulose,  Diphtherie, 
Scarlatina,  Pneumonie,  des  Skorbuts,  bezw.  der  hämorrhagischen  Dia- 
these überhaupt,  endlich  bei  Entzündungen  von  Organen,  die  in  der 
Nachbarschaft  des  Perikards  gelegen  sind,  spricht  für  das  Bestehen  einer 
Pericarditis  und  gegen  Hydroperikardium,  bei  dem  unter  allen  Umstän- 
den allgemeine  oder  lokale  Zirkulationsstörungen  als  Entstehungsursache 
nachweisbar  sein  müssen. 

In  Fällen,  wo  man  mit  diesen  diagnostischen  Grundsätzen  nicht  auskommt» 
und  solche  kommen  schon  deswegen  vor,  weil  Morbus  Brigthii,  Tuberkulose  u.  a. 
beide  Zustande  veranlassen,  gebe  man  zu  diagnostisch-therapeutischen  Zwecken 
Digitalis,  Verschwinden  unter  dem  Gebrauch  des  Mittels  die  Stauungserscheinungen 
und  zugleich  die  Vergrösserung  der  Herzdämpfung,  so  spricht  dies  für  Hydro- 
perikard ;  bleibt  dagegen  im  anderen  Falle  die  Flüssigkeit  im  Herzbeutel  zurück» 
d.  h.  die  Dämpfungsgrenze  gross,  so  gewinnt  die  Diagnose  des  entzündlichen 
Charakters  der  Flüssigkeitsansammlung  im  Perikard  an  Wahrscheinlichkeit.  Frei- 
lich kann  auch  unter  diesen  Verhältnissen  infolge  der  stärkeren  Diurese  die 
Resorption  des  perikarditischen  Exsudats  eingeleitet  werden;  indessen  darf  man 
dann  erwarten,  dass  das  bis  dahin  nicht  gehörte  Reibegerausch  zum  Vorschein 
kommen  und  auch  hierdurch  die  Differentialdiagnose  erleichtert  werden  wird. 
Kommt  CS  auf  eine  rasche  und  sichere  Diagnose  an,  so  muss  eine  Probepunhtion 
gemacht  werden  —  eine  sehr  einfache  und  ungefährliche  Operation,  deren  Vor- 
nahme übrigens  auf  diejenigen  Fälle  beschränkt  werden  sollte,  in  welchen  sie 
nicht  lediglich  in  differential-diagnostischem,  sondern  auch  in  diagnostisch-thera- 
peutischem Interesse  indiziert  ist.  Die  Untersuchung  der  Punktionsflüsaigkeit 
ergibt  bei  Pericarditis  ein  hohes  spezifisches  Gewicht,  eventuell  Trübung  oder 
Eitergehalt  derselben.  Dabei  gewinnt  man  nebenbei  auch  diagnostische  Sicher- 
heit in  der  Annahme  eines  UämoperilcardSj  an  dessen  Vorhandensein  von  vorn- 
herein in  den  seltenen  Fällen  zu  denken  ist,  in  denen  die  Flüssigkeitsansamra- 

HersTer.   ^^"^  ^"^  Herzbeutel  sich  rasch  unter  den  Zeichen  der  akuten  Anämie  entwickelt. 
«*8dhwidM  Grössere  Schwierigkeiten,   als  die  Unterscheidung  der  Pericarditis 

*!k£r'  von  Hydroperikard,  macht  zuweilen  die  Lösung  der  Frage,  ob  die  Ver- 
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grösserung  der  Herzdämpfung  von  einer  Pericarditis  exsudativa  oder 
von  HerzvergrÖsseruDg  herrührt.  Solange  der  Spitzenstosa  deutlich  aua- 
gesprochen  ist,  entscheidet  die  Lage  desselben  leicht  die  Krage.  Sobald 
er  an  der  Susaersten  Grenze  der  Dämpfung  nach  Hnka  hin  liegt,  ist 
eine  Herzvergrösserung  anzunehmen,  mag  auch  sonst  alles  für  Peri- 
carditis (exsudativa)  sprechen;  ist  dagegen  der  Spilzenstoss  innerhalb 
der  linken  Herzdämpfungsgrenze  gelegen,  so  ist  Pericarditis  zu  dia- 
gnostizieren. Verschwindet  andererseits  der  SpitzenBtoss  bei  den  beiden 
Krankheitszuständen ,  bei  der  Pericarditis  infolge  der  Entfernung  des 
Hertens  von  der  Thoraxwaod  durch  das  Exsudat,  bei  der  Herzver^sse- 
rung  durch  üherbandnehmende  Herzschwäche,  so  ist  die  DifFerentiaJ- 
diagnose  schwierig.  Ist  der  Puls  relativ  kräftig  bei  fehlendem  Spitzen- 
stosse.  so  lenkt  dieses  Missverhältnis  zwischen  Spitzenstoss  und  PulsvöUe 
von  selbst  die  Diagnose  auf  Pericarditis.  Indessen  ist  dies  nur  dann 
von  diagnostischer  Bedeutung,  wenn  der  Spitzenstoss  bei  den  betreffen- 
den Kranken  vor  der  Erkrankung  als  gut  fühlbar  konstatiert  werden 
konnte,  da  der  Spitzeustoss  bekanntheh  schon  normalerweise  sehr  schwach 
sein  oder  ganz  fehlen  kann.  Ausserdem  ist  aber,  wie  wir  gesehen  haben, 
gerade  das  massige  Exsudat,  welches  das  Herz  nach  hinten  treten  lüsst 
und  den  Spitzenstoss  zum  Verschwinden  bringt,  auch  die  Ursache 
für  eine  mangelhafte  Diastole  und  damit  für  die  Stauung  und  geringe 
Spannung  im  Arteriensystem ,  so  dass  der  Wert  des  angegebenen  dif- 
ferentialdiagnostischen Symptoms  mannigfach  beschränkt  ist.  Auch 
liier  darf  im  Zweifelfall  von  der  Digitalis,  die  in  solchen  Zuständen  zu- 
gleich das  wichtigste  therapeutische  Mittel  ist,  diagnostischer  Nutzen 
erwartet  werden. 

Statt  der  Digitalis  hat  Th.  Schott  unlängst  die  mit  dem  Kranken  plan- 
mäeaig  TurzuDehinende  Widerslandsgymnaslik  alf^  ein  Milt^I  eiupfohlen,  um  in 
zwetfelhafton  Fällen  eine  Herzdilatation  vou  einem  Perikard  iaiesgudat  diagtiosti.-tch 
lu  unterscheiden.  Die  durch  Uerzdilatation  bedingte  VergrÖsserung  der  Heri- 
diLlDpfung  soll  hierbei  rasch,  beispielsweise  in  '/(  Stunde  zurückgehen,  während 
di»  (vergrössert«)  Dämpfung  beim  Perikardialexeudat  durch  die  gynmastischen 
Übungen  iiatüriich  nicht  bceiuflusst  wird.  Dagegen  bietet  nach  meiner  Erfahrung 
ein  anderes  physikalisches  Untorsuchungsmitlel,  der  iVeclisel  der  Grosse  der 
Heredämpßaiff  bei  verschiedener  Kärperstelltuiif,  nicht  die  erwartete  differentinl- 
diagnoslische  Sicherheit.  Vom  tbeoretiechen  Standpunkte  aus  sollte  mau  denken, 
dasB  beim  Aufsitzen  oder  gar  Vitmüberbeugen  des  Kranken  bei  der  Pericar- 
ditis die  Herzdämpfimg  belräclillich  zanekme,  bei  HereoergrOsserung  nicht. 
Allein  man  kann  !=ich  (nnmentlich  in  Fällen,  wo  Herzvergrösserung  mit  totaler 
Synechie  der  Periknrdialblätker  t>ei  der  Sektion  gefunden  wird,  so  dass  ein  etwa 
in  den  letzten  Stuntlen  des  Lebens  resorbiertes  Hydroperikard  ausgeschlossen 
werden  kann)  leicht  überzeugen,  dass  auch  da*  vergrösserte  Hen  in  den  ver- 
schiedenen Körperalellungen  des  Patienten  auf  die  Grösse  der  Dämpfung  von 
bedeutendem  Einfluss  i.^^L  Beim  Vorn ü borbeugen  fällt  nämlich  das  schwere 
grosse  Herz  nach  vorn,  drängt  die  Lungenränder  nurück  und  lässt  so  die  Hera- 
dämpfung  momentan  in  beträchtlich  weiteren  Grenzen  erscheinen.  Mit  der  Zu- 
nahme der  Dämpfungsgrösee  durch  den  Periknrdialergus^  unl«r  ^lolchen  Umständen 
verglichen,  ist  ja  wohl  die  Zunahme  durch  ein  voluminöse«  Hera  geringer;  indessen 
darf  mau  im  Zweifelfall  auf  solche  relative  Grössen  Verhältnisse  hin  keine  Diagnose 
stellen.  Nur  wenn  beim  Vorn  überbeugen  des  Kranken  der  bis  dabin  fehlende 
Spitzenstoss  nunmehr  deutlich  injier/ialh  der  Dämpfung  auftritt  und  dabei  viel- 
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VergrSsM-  ]eicht  ein    perikardiales  Reibegerausch  deutlich  zum  Vorschein  kommt,  darf  die 
Herx-     Ursache  der  Vergrösserung  der  Herzdämpfung  in  einer  Ansammlung  von  Flüssig- 
^*dai5i*^  keit  im  Herzbeutel  gesucht  werden. 

reS-aition  Durch  Lungenretraktion  kann  das  Herz,    auch  wenn  es  nicht  vergrössert 

n.  ••  ist,  in  solchem  Umfang  blossgelegt  werden,  dass  ein  Perikardialerguss  vorgetauscht 
werden  kann,  und  dasselbe  könnte,  theoretisch  gedacht  —  praktisch  wird  es 
kaum  je  vorkommen  — ,  der  Fall  sein,  wenn  die  um  den  Herzausschnitt  ge- 
legenen Lungenränder  isoliert  luftleer  werden.  Im  ersteren  Fall  wird  der  gleich- 
zeilige  Hochstand  des  Zwerchfells  und  die  verbreiterte  Herzbewegung,  die  Lage 
des  Bpitzenstosses  an  der  äussersten  Grenze  der  Herzdämpfung,  sowie  die 
sichtbare  und  fühlbare  starke  Pulsation  der  Pulmonalarterie  vor  groben  Irr- 
tümern schützen,  im  letzteren  Fall  wird  der  Mangel  von  Vesikuläratmen,  die 
Verstärkung  des  Pektoralfremitus  und  die  Unregelmässigkeit  der  Dämpfungs- 
grenzen in  den  infiltrierten  Lungenrändem  für  die  Diagnose  massgebend  sein. 
Auch  ein  Mediastinaltumor  kann  sich  zufällig  so  entwickeln,  dass  die  durch  den- 
selben erzeugte  Dämpfung  sich  direkt  an  die  normale  Herzdämpfung  anschliesst 
und  letztere  vergrössert  erscheinen  lässt  Hier  wird  die  fehlende  Veränderung 
der  Dämpfung  beim  Lagewechsel,  das  Verhalten  des  Spitzenstosses  und  vor 
allem  auch  die  Art  und  Weise,  wie  die  Dämpfung  meist  einseitig  und  unregel- 
mässig weiter  wächst,  die  Diagnose  sichern, 
^d«?  Peri^  Umgekehrt  kann  ein  Perikardialerguss  verborgen  bleiben   oder  kleiner  er- 

kardial-   scheinen,  als  er  in  Wirklichkeit  ist,  wenn  die  vorderen  Lungenränder  verwachsen 
*^^     sind   und    deswegen   bei   Exsudatanhäufung    im   Perikanl    nicht  zurückweichen 
^^Lan^T  ^ö^"^o>  ^^^^  wenn  eine  emphysematöse  Lunge  in  grosser  Ausdehnung  über  das 
u.  ft.      Herz  gelagert  ist     Bei   solcher  Sachlage  kann  man  den  Perikardialerguss  vor 
allem  an  dem  grossen  Umfang  der  relativen  Herzdämpfung  und  der  Steigerung 
derselben  beim  Lagewechsel  erkennen. 

Gewöhnlich  kommt  man  übrigens  leicht  über  alle  die  genannten 
Schwierigkeiten  in  der  Diagnose  hinweg  durch  die  Konstalieriing  des 
^2?^^*  fast  in  allen  Fällen  von  Pericarditis,  wenigstens  in  gewissen  Stadien  der 
oertui^e  Krankheit,  vorhandenen  Reibegeräusches.  Dieses  selbst  aber  ist  in  seinem 
Charakter  so  prägnant,  dass  es  nicht  leicht  mit  anderen  Geräuschen  am 
Herzen  verwechselt  werden  kann.  Wir  haben  schon  früher  die  Merk- 
male kennen  gelernt,  die  das  perikardiale  Reibegeräusch  von  den  endo- 
kardialen  Geräuschen  unterscheiden  lassen.  Ergänzend  sei  hier  noch 
angeführt,  dass  die  Diagnose  der  Natur  der  Geräusche  zuweilen  dadurch 
erschwert  wird,  dass  man  neben  dem  Geräusch  den  1.  oder  2.  Ton  nicht 
rein  hört,  sondern  während  der  Systole  und  Diastole  lediglich  Geräusche 
wahrnimmt,  oder  dass  perikardiale  und  endokardiale  Geräusche  in  einem 
und  demselben  Falle  gleichzeitig  zur  Erscheinung  kommen.  Man  kann 
dann  gewöhnlich  die  letzteren  nicht  mehr  diagnostizieren,  weil  die  ersteren 
an  Stärke  prävalieren ;  doch  findet  auch  das  umgekehrte  Verhalten  statt. 
P|«jj{>p«ri-  Bei  einer  die    peripheren  Teile   der  Lunge   betreffenden  Pneumonie   oder 

(„extraperi- bei  Pleuritis,  die  vorn  in  der  Nähe  des  Herzens  ihren  Sitz  haben,  ereignet  es 
^*ä*ibe- *^  sich  verhältnismassig  nicht  selten,  dass  die  entzündlich-rauh  gewordene  Pleura 
gerftasch.  in  der  Nähe  des  Herzens  durch  dessen  Aktion  so  gestreift  wird,  dass  ein  mit 
der  Herzbewegung  isochrones  Reibegeräusch  erzeugt  wird,  das  pleuroperikardiale 
oder  „extraperikardiale**  Reibegeräusch.  Iji  der  Regel  entspricht  diesem  am 
Krankenbett  beobachteten  Phänomen  post  mortem  eine  entzündliche  Affektion 
beider  einander  zugekehrten  Pleuraf lachen  des  Sinus  mediastino-costalis  (vgl. 
Fig.  13).  Reibegeräusche  werden  bei  diesem  Sitz  der  Entzündung  erzeugt  <lurch 
die  Verschiebung  der   entzündlich-rauhen  Pleurablätter   aneinander  teils  bei  der 


Krükheiten  des  Perikards.    Bnicarditn.    Plcnropericarditia 


71 


Aliiiun^',  teils  bei  der  Systole  und  Diastole  des  Herzen».  Aw  letzlerem  Grunde 
können  die  mit  der  Herzliitigkeit  isochronen  Reibegera uache  mit  perikarditischen 
verwechselt  werden.  Lässt  man  den  Kranken  nach  tiefer  Inspiration  den  Attm 
anhailen,  so  verschmndel  im  Gegensatz  zu  dem  gewührtlichen  Perikartiialge- 
räasch  das  Reibegeräusck  gewöhnlich  ganz,  weil  die  in  den  !^inu«  niediaetino- 
costalis  bei  der  Inspiration  herein  tretende  Lunge  da«  Aneinanderreihen  der  rauhen 
l'teuraflächen  aufhebt  (vgl.  Sitz  der  pleuritischen  Auflaj^Tungeii  auf  Fig  13  links). 


2^fiftutL^//u ' 


Stbeiaa  für  das  Zuatatidckotanien   and  ViiTohwinden  dea  pleurnperilurdialeo  Rcibeni  bei  d«r 


OriginnlMicfaDung  v 


Doch  gibt  diesem  differentialdiagnostisohe  Merkmal  meiner  Erfahrung  nach  keines- 
wegs iiichere  Anhaltspunkte  für  die  Diagnose;  im  Gegenteil  ist  zuweilen  das 
pleiiro- perikardiale  Reiben  je  nach  der  Loge  der  pleuritischen  Auflagerungen 
gerade  auf  der  Höhe  der  Inspiration  besondere  deutlich,  indem  die  bei  der  In- 
spiration in  den  Sinus  eintretende  Lunge  die  pleuritischeu  Auflagerungen  ein- 
ander nrdier  bringt  (vgl,  Fig.  13  rechlr^).  Die  für  die  Diagnose  am  meisten  ver- 
wertbaren Erscheinungen  sind,  dass  das  Reibegeräusck  bei  der  PleuriUt  peri- 
cardiaca  nicht  bloss  un  die  Phasen  der  Herzbewegung,  sondern  in  erster  Linie 
an  die  Reapil-ation  geknüpft  ist,  ferner  dass  neben  dem  durch  die  Herztätig- 
keit erzeugten  Reibegeräusi^'h  nueb  eklatantes  pleurltiscbes  Reiben  zu  hören  Ist, 
Exsudat  im  Herzbeutel  felUl,  und  dass  das  Reibegeräusch  bei  der  Pleuroperi- 
cardilJs  im  Gegensatz  zur  Pericanlitis  interna  beim  Vornüberbeugen  des  Krnnkea 
nicht  deutlicher  wird.  Die  Unterscheidung  einer  Pericardilis  sicca  von  der  Pleu- 
ritia  pericardiaca  wird  unniöglieh,  wenn  sich  zu  eraterer  eine  ia  der  Nähe  des 
Herzens  lokalisierte  Pleiaitis  zugesellt.  Höchsleni  ist  die  Diagnose  der  Peri- 
carditis  (sicca)  in  solchen  Fällen  noch  denkbar,  wenn  das  Reibegeräasch  mitten 
auf  der  absoluten  Berzdämpfutig,  also  in  einem  Bezirk  auftritt,   bis  eu  dem 
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der  Sinus  mediasUno-costalis  nicht  reicht.  Unter  Beachtung  der  angeführten 
diagnostischen  Punkte  ist  die  Erkennung  der  Pleuropericarditis  nicht  so  schwierig, 
als  es  scheinen  möchte;  ich  habe  die  Diagnose  fast  immer  sicher  und,  wie  die 
Sektionen  lehrten,  richtig  zu  stellen  vermocht. 

Als  Folgeerscheinung  der  Pleuritis  pericardiaca  hat  Rieqel  das  eigentüm- 
liche Phänomen  beschrieben,  dass  der  normaler  Weise  mit  der  Inspiration 
schwächer  und  mit  der  Exspiration  deutlicher  werdende  Herzschock  eine  ex- 
spiralorische  Verminderung  erfährt.  Er  erklärt  dies  in  der  Weise,  dass  bandartige 
Adhäsionen  zwischen  Lunge  und  Herz  derart  gelagert  und  beschaffen  sind,  das-s 
sie  bei  der  Inspiration  schlaffer  werden  und  damit  das  Herz  sich  freier  bewegen 
kann,  als  bei  der  Exspiration. 

^3J^""  Schliesslich  hat  die  Diaguose  der  Pericarditis  sich  auch  noch  auf 

Pj^J^jj^-die  Bestimmung  der  Beschaffenheit  des  entzündlichen  Exsudats  zu  er- 
strecken, d.  h.  es  ist  zu  überlegen,  ob  dasselbe  serofibrinös,  eitrig,  jauchig 
oder  hämorrhagisch  sein  werde.  In  dieser  Beziehung  gibt  hauptsächlich 
die  Beachtung  der  Ursache  der  Pericarditis  und  die  Konstitution  des 
betreffenden  Individuums  den  Ausschlag.  Beim  Skorbut,  bei  hämor- 
rhagischer Diathese  überhaupt,  bei  Krebs  und  Tuberkulose,  bei  Variola 
und  Scarlatina  haemorrhagica  ist  ein  bluthaltiges,  bei  Sepsis  oder  kom- 
plizierender suppurativer  Pleuritis  ein  eitriges  Exsudat  zu  erwarten,  wo- 
bei dann  die  Schüttelfröste  und  das  stark  remittierende  Fieber  gewöhn- 
lich nicht  fehlen.  Dagegen  ist  beim  Rheumatismus  artic.  acutus  eine 
serofibrinöse  Beschaffenheit  des  Exsudats  wahrscheinlich,  lauter  An- 
nahmen, die  so  gut  wie  keinen  Wert  haben,  da  sie  sich  in  der  Regel 
kaum  über  das  Niveau  von  vagen  Vermutungen  erheben.  Sichere  Ent- 
scheidung über  die  Natur  der  Perikardialflüssigkeit  bringt  nur  die  Punk- 
tion derselben  mittelst  der  Pravazschen  Spritze,  die  namentlich  dann 
absolut  indiziert  ist,  wenn  eine  operative  Entfernung  des  Exsudats  im 
speziellen  Fall  in  Frage  kommt. 


Folgezustände  der  Pericarditis,  Perikardialsynechien, 
sch^wielige  Mediastinopericarditis,  perikarditische  Pseudo- 
leberzirrhose (Pick). 

Nach  abgelaufener  Pericarditis  bleiben  nicht  selten  bindegewebige 
Synechien  der  Herzbeutelblätter,  feste  Verwachsungen  des  Herzbeutels 
mit  der  vorderen  Brustwand  oder  der  Wirbelsäule,  mit  den  Sinus  pleurae, 
auch  w-ohl  mit  der  Aorta  zurück,  oder  es  kommt,  wenn  sich  der  Ent- 
zündungsprozess  in  das  Zellgewebe  des  Mediastinums  fortpflanzt,  in 
letzterem  zu  Schwielenbilduugen  und  Verziehungen  der  im  Mediastinum 
gelegenen  Gebilde.  Durch  alle  diese  Prozesse  kann  die  Herzaktion  und 
die  Zirkulation  in  den  Gefässen  behindert  und  zum  Teil  in  höchst 
charakteristischer  Weise  verändert  werden,  so  dass  die  Diagnose  dieser 
Krankheitszustände  unter  Umständen  möglich  ist.  Freilich  nicht  immer  1 
So  können  vollständige  Obliterationen  des  Herzbeutels  bei  der  Sektion 
angetroffen  werden,  ohne  dass  auch  nur  das  leiseste  Symptom  während 
des  Lebens  darauf  hingedeutet  hätte.  Die  bei  ausgedehnterer  Ver- 
wachsung resultierende  Abschwächung  der  Herzbewegung,  die  Insuf- 
fizienz des  Herzens   mit  ihren  Folgen  ist  so   vielen  Erkrankungen  des 
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Herzlos  gemein ,  dass  das  Symptom  als  solches  für  die  Diagnose  nicht 
allein,  sondern  höchstens  al?  eine  die  Diagnose  ergänzende  Erscheinung 
beuutzt  werden  kann.  Dagegen  machen  sich  zuweilen  neben  jener  In- 
suffiKienz  oder  ohne  eine  solche  ganz  auffallende,  durch  die  physikalische 
Untersuchung  nachweisbare,  diagnostisch  wichtige  Veränderungen  geltend. 
Die  bekannteste  derselben  ist  die  Einziehung  des  Jnferkosialraums 
an  der  Stelle  des  Sptlsetislosses  bei  der  Systole  des  Ventrikels. 

Wie  in  der  physiologischen  Einleitung  gelegentlich  der  Besprechung  des 
Zustandekommens  des  normalen  Spitze ostosses  augeführt  wurde,  überlagern  bei  der 
Systole  lue  Lungenränder  infolge  der  Volums  Verminderung  des  Herzens  dieses 
etwas  mehr.  8obald  letzleres  nicht  mehr  geschehen  kann,  so  bei  Schrumpfung  und 
Verwachsung  der  Lungen ränder,  bei  Herzbyperlrophie  usw.,  treten,  wie  man 
häufig  zu  beobachten  Gelegenheit  hnt^  l}ei  ausgesprochenent  Spitzenstosa  Ein- 
ziehungen der  Iiiterkoslalräunie  in  der  ganzen  Herzgegend  auf  als  Ausdruck  der 
systolischen  Verkleinerung  des  Herzens,  der  nicht  die  entsprechende  Ausfüllung 
des  freigewordenen  Raums  durch  die  Lunge  folgen  kann.  Diese  Einziehungen 
müssen  von  der  uns  beacbäftigenden  sysloUachen  Eimiekwig  der  Herzspilse 
wohl  unterschieden  werden. 

Diese  kommt  vielmehr  nur  dann  zustande,  wenn  die  früher  (s.  8.  13) 
beschriebene  systolische  Likoniotion  der  Herzspitw  nach  vorn  gehindert  ist.  Da 
l>el  diesem  Lokomotlonsvoi^ng,  wie  wir  gesehen  haben,  auch  die  Basis  nach 
unten  tritt,  so  wird  es  bei  Verwachsungen  des  Herzbeutels  darauf  ankommen, 
ob  dieselben  den  basalen  Teil  des  Herzens  betreffen  und  dessen  Abwärtsbewegung 
hemmeu.  In  der  Tat  hat  man  durch  Sektionen  festgestellt,  dass  selbst  unbe- 
deutende Synechien  imstande  waren,  die  systolische  Einziehung  des  V.  Inter- 
kostalraums zu  bewirken,  wofern  sie  nur  die  BasU  des  Herzens  betrafen, 
während  selbst  ausgedehnte  Verwacitsungen  an  anderen  Stellen  intra  vitam 
symplomlos  verhefen.  Zeigt  dagegen  der  obliterierte  Herzbeut«!  statt  der  normalen 
lockeren  Anheftung  eine  Verwaclisung  mit  der  vorderen  Brnstwand  und  mit  der 
Wirbelsäule  durch  sehr  straffe  Bindegewobsmassen,  so  wird  nicht  nur  eine  Ein- 
ziehung des  Interkostalraums,  sondern  auch  eine  Elnziehimg  eines  Teils  der 
vorderen  Bmslioand  die  Folge  dei-  Herzkonlraklion  sein,  welche  lelzlere  iü>rigens  i 
eine  gewisse  Energie  haben  muss,  soll  die  Retraktion  deutlich  zum  Ausdruck  , 
kommen.  Während  der  Diastole  wird  die  Brustwand  wieder  in  ihre  natürliche 
Lage  zurückkehren,  was  mit  einem  gewissen  Schock,  einem  dinslolischen  Hfrz-  i 
stoss,  und  mit  Erzeugung  eines  dumpfeu  Tones  geschieht,  der  bei  der  Auskulttition 
unmittelbar  nach  dem  zweiten  Herzion  wahrnehmbar  ist.  Mit  der  Diastole  gleich- 
zeitig erfolgt,  wie  Friedreicb  zuerst  gelehrt  hat,  ein  Kollaps  der  Halsvenen, 
indem  durch  das  diasloHscbe  Vorspringen  der  Brustwand  eine  rasche  Entleerung 
der  Halsvenen  begünstigt  wird.  Während  die  einfache  Einziehung  des  Inter- 
kostalraums an  der  Stelle  des  Spitzen stosses  in  seltenen  Fällen  auch  sonst  be- 
obachtet wird,  so  sind  jene  Retraktionen  der  vorderen  Brustwand  zugleich  mit 
dem  diastolischen  Kollaps  der  Hidsveneu  Symptome,  welche  die  Diagnose  der 
straffen  Verwauhsung  des  Herzbeutels  speziell  mit  der  Nachbarechaft  sicher 
machen.  Wichtig  ist  vor  allem  auch  die  Beachtung  des  Umstandes,  dass  den 
fraglichen  Erscheinungen  eine  Pericarditis  voranging,  Ist  im  Verlaufe  einer 
solchen  der  Spitzenstoss  eist  deutlich  sichtbar  gewesen,  dann  aber  bei  Heilung 
der  Pericarditis  und  normaler  Ausdehnung  der  Herv.dämpfungsgrenzen  ver- 
schwunden, so  genügt  schon  der  blosse  Mangel  des  Spitaenstosses  (eine  Er- 
scheinung, die  auch  bei  Gesunden  lieobachlet  wird  und  bedeutungslos  ist),  um 
liei  dieser  Sacblagi'  die  Diagmiae  auf  Perikardialsynechie  zu  stellen,  die  freilich 
noch    sicherer    wird,    wenn    ein   Spitzfui-uck prall   oder    giir    eine    Retraktion    der 
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volleren    BruHtwand   besteht     Auch  das   Fehlen   einer  Dislokation  der  Spitze 
in  der  linken  Bc/itenlage  kann  zar  Diagnose  einer  Verwachsung  des  Herzbeutels 
mit  der  Nachbarsc:haft  verwertet  werden. 
PoiKiu  VVenlen  die  grossen  Gefässe,  die  Aorta  und  Vena  cava  sup.,  durch  binde- 

^^  ^  '  gewi'bigf*  Verwachsungen  infolge  einer  Pericarditis,  beziehungsweise  Mediastinitis, 
^i*/M>YYi  und  verengt,  so  kommt  ea  während  der  Inspiration  zu  eigentümlichen 
KrH<!h<*inung(fn  an  Arterien  und  Venen.  Während  beim  Cresunden,  so  lange 
die  Atmung  ruhig  erfolgt,  keine  Differenz  der  Pulswellen  während  der  Inspira- 
tion und  Kxj«piration  wahrzunehmen  ist  oder  wenigstens  nur  andeutungsweise 
eine  Krnie^lrigung  der  Pulswelle  bei  der  Inspiration,  eine  Erhöhung  in  der  Ex- 
MpiriitionnphaMf  erscheint  (s.  8.  16),  verhält  sieh  dies  anders  bei  der  in  Rede 
stellenden  H^^hwieligen  Mediastinopericarditis.  Hier  nimmt  man  im  sphygmo- 
graiiluM^hen  Bild  o<ler  auch  schon  bei  der  Palpation  eine  sehr  auffällige  Ver- 
kleinerung; des  PulseH  he\  jeder  Inspiration  wahr;  ja  wenn  letztere  sehr  tief  er- 
folgt, fühlt  man  sogar  den  Puls  unter  dem  palpierenden  Finger  ganz  verschwinden. 
DieiteM  VerhaltTfU  des  Pulses  („puLsus  paradoxub**,  „inspiratione  intermittens")  wurde 
von  der  Verengung  hergeleitet,  welche  das  Aortenlumen  durch  die  zerrenden 
Adliü^fionen  bei  der  Inspiration  erfährt.  Pathognoslisch  ist  der  paradoxe  Puls 
für  die  wjhwielige  Mediastinopericarditis  jedenfalls  nicht  y  da  er  bei  verschiedenen 
linderen  Krankheitszuständen  beobachtet  wurde  imd  immer  da  eintreten  muss, 
wo  die  normale  inHpiratorische  Blutdruckemiedrigung  in  höherem  Grad  sich  geltend 
MMielit,  Immerhin  iHt  der  Pulsus  paradoxus  gerade  bei  der  Mediastinopericarditis 
in  höi;hMt(fm  Grade  ausgesprochen,  und  darf  eine  solche  diagnostiziert  werden, 
*f  illlf' Am  •^*'*'*  neben  einem  exquisiten  pulsus  paradoxus  zugleich   ein  anderes  Zeichen 

Mkw#jl««M  (hr  (Je fässver Zerrung^  eine  inspiratorische  Anschwellung  der  Halsvenen,   vor- 

Vniiiiifi      hanäen  inL     Diene   letztere  Erscheinung   ist    leicht    daraus  erklärbar,    dass   die 

grotfMfji  VenenHtäinme  bei  der  Inspiration  durch  Spannung  von  Adhäsionsbänder 

verengt  werden  und  mit  der  momentanen  Blutstauung  daher  eine  Anschwellung 

der  ITulttvenen  ntatt  der  normalen  inspiratorischen  Abschwellung  eintritt 

Perikarditische  Pseudoleberzirrhose  (F.  Pick). 

Im  Jahre  189Ü  hat  Fr.  Pick  einen  Symptomenkomplex  beschrieben,  der 
mit  der  iidhäMiven  Form  der  Pericarditis  in  einem  gewissen  Zusammenhang  steht, 
wenn  derselbe  auch  noch  nicht  vollständig  aufgeklärt  ist  Das  hervorstechendste 
Hyinptom  iut  ein  ohne  oder  mit  geringem  Extremitälenödem  einhergehender 
Ancites,  der  durch  Bindegowebswucherungen  und  Zirkulationsstörungen  in  der 
hoher  bedingt  ist  Dabei  besteht  Perihepatitis  mit  Verdickung  der  Leberkapsel 
und  daneben  häufig  auch  chronisch-entzündliche  Veränderungen  am  Peritoneum 
überhaupt.  AuKsor  diesen  auf  eine  Ijebercirrhose  hindeutenden  Krankheitssym- 
ptotnen  findta  nieh  nun  al«  zweiter  Faktor  des  Krankheitsbildes  eine  obliterierende 
l^ariiuirdilis^  die  entweder  latent  otler  unter  den  im  voranstehenden  Kapitel  ge- 
milultlet'ten  Hyni))tomen  der  HkleronienMiden  Pericarditis  verläuft 

DudH  /wirneheu  dtr  Ltd»tT-  und  HorzlxHitelaffektion  ein  genetischer  Zu- 
•iUUMUtnlmng  lu^nft^hr,  i^t  für  jeilen,  der  noleho  Fälle  gesehen  hat,  zweifellos; 
l\\\\^\\  iHnnI  äieli,  wenn  aur^^^t^ripi-oehener  Aseltes  mit  Vergrösist^rung  der  Herzdämpfung 
UUd  hntutli/iiMiiA  dtm  lln/enrt,  HVrtteliiteher  Einziehung  an  der  Herzspitze  mit 
Sim^M'li***'**'"'  Venenkullapri  vei^'i-m^llrtehaftet  iM,  ilie  Diagnose,  wie  ich  aus  eigener 
||iX(hIuumk  Ni^eh  kenn,  mit  aller  Sieheriieit  stellen.  Die  Annahme  Picks,  dass 
^v  (Sahuirdilia  immer  da»   riimäro    un\l  die   lit^terindunition  nur  die  Folge  der 

\\\\\  ehKinJM'lir   Pcricaidiiid  luulinghMi  Stauung  sei*  wini  wohl  für  einzelne 

W\\^  ine  <^ll**   Tallo  (iilt\Hig  haben.      V\\v  jirewisst^  Fälle  ist  es  wahrschein- 

V^M  du«  i'limhJMlm  IN  rleardiliH ,   Peritonitis    und   eventuell  Pleuritis  eine 

«i||l(^||MMMV^  Quelle  Imlietit  niunlleh  daatt  eine  „/V/'Av<r''0;$i/iV*  besteht  und  die  als 
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GlitHi  der  chronischen  Peritonitis  auftrete iide  Perihepatitis  sekundär  Eur  Zirkiilniions- 
Störung  in  der  Leber  fiihrt.  Jedenfalls  empfiehlt  es  sich,  in  Fällen  von  A^iites 
tweifelbafleu  Ursprungs  auch  die  Möglichkeit  einer  gleichzeitig  bewlehenden 
chronischen  obliterierenden  Pericarditis  zu  berücksichtigen  (vgl,  auch  Differenlial- 
diagnoee  iler  Leberzirrhose  unter  LeherkmnkheiEen). 


Pneumopericardium. 

Die  Anwesenheit  von  Luft  im  Pericardiura  ist  eine  ausnehmend 
seltene  Erkrankung,  die  aber  höchst  sinnfällige  objektive  Erscheinungen 
macht.  Mau  darf  hei  der  Erkliirung  derselben  nicht  vergessen,  dasa 
analog  dem  Verhalten  beim  Pneumothorax  (für  dessen  Entstehung, 
nebenbei  bemerkt,  auch  ähnliche  ätiologische  Faktoren,  wie  für  das 
Pneumoperikard,  Geltung  haben  [a.  u.])  neben  Gas  auch  Flüssigkeit, 
gewöhnlich  Eiter,  im  Herzbeutel  sich  ansammelt.  Dementsprechend 
tindet  man:  Vorwölbung  der  Herzgegend,  Fehlen  des  Spitzenstosses,  der 
aber  eventuell  wahrnehmbar  wird,  wenn  der  Kranke  sich  aufsetzt  oder 
nach  Torn  überbougt.  Da  die  Luft  im  Perikard  nach  oben  steigt,  während 
Herz  und  Exsudat  nach  hinten  unten  sinken,  so  findet  man  bei  der 
Peiirussion  an  Stelle  der  Herzdämpfung  helltympanitischen  Schall  mit  k 
metallischem  Beiklang  {besonders  bei  derStäbchenplessimeterperkussion), 
der  mit  der  Systole  und  Diastole  des  Herzens  verschiedene  Höhe  an- 
nimmt. Auch  das  Geräusch  des  gesprungenen  Topfes  wurde  bei  Pneu- 
moperikard  gehört,  sogar  bei  geschlossener  Höhle.  Dass  die  Flüssig- 
keit und  das  Herz  bei  Lageveränderuugen  des  Kranken  rasch  ihre  Stelle 
wechseln,  und  damit  der  Perkussionsschall  verändert  wird,  ist  selbst- 
redend. Die  uHskullatorischen  Erscheinungen  sind,  wenn  möglich,  noch  , 
eklatanter,  als  die  perkussorischen:  die  wichtigste  ist  der  metaUische 
Klang  der  Herztöne,  der  in  der  Regel  so  stark  ist  dass  die  laut  klingen- 
den Töne  in  einiger  Entfernung  vora  Kranken  gehört  werden  können. 
Gewöhnlich  wird  die  Flüssigkeit  durch  das  sich  bewegende  Herz  in 
plätschernde  Bewegung  versetzt,  und  dadurch  ein  Sukkussionsgeräusch 
erzeugt,  das  ebenfalls  von  metallischem  Klang  begleitet  ist  („Wasserrad- 
geräusch"). Auch  der  Klang  des  fallenden  Tropfens  fehlt  nicht,  wie 
auch  ein  etwaiges  Reibegeräusch  klingendes  Timbre  zeigen  kann,  Lftast 
man  den  Kranken  sich  vornüber  beugen,  so  fällt  die  Flüssigkeit  und 
das  Herz  nach  vorn  unten:  der  helle  Schall  in  der  Herzgegend  wird 
gedämpft,  der  Spitzenstoss  fühlbar,  das  Reibegeräusch  deutlich. 

In  Anbetracht  dos  geschilderten  höchst  eigenartigen  physikalischen 
Befunds  kann  man  das  Pneumopericardium  mit  einer  anderen  Er- 
krankung kaum  verwechseln. 

Nur  bei  ganz  oberflächlicher  Untersuchung  imponiert  die  Resonanz  der  Di 
HersiOne  im  Magen  als  Pneu  moperikard.  Zuweilen  ist  allerdings,  wie  ich  huh 
eigener  Erfahrung  zngelwu  niuss,  dim  Klingen  der  Herztöne  in  diesem  Falle 
9^r  auffällig.  Die  normale  Beschaffenheit  der  Hendämpfung  und  des  Spitzen- 
stosses  klärt  übrigens  sofort  den  Irrtum  auf;  jeder  Zweifel  sichwimlet  vollenda, 
wenn  man  den  Magen  mit  Wasser  anfüllt  und  damit  das  „Glockenspiel"  der  Herz- 
töne sofort  zum  Schweigen  bringt.  Eher  L.*t  eine  Verwechslung  möglich,  wenn  die 
Heralöne  in  einer  dem  Herzen  nahe  gelegenen  Lungeiikaeeme  oder  einer  in 
der  Nöhe  <!c3  HerzRiis  l>efindlicheii  Höhle  eines  abgesackten  Pneumothorax  mit 
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metallischem  Klang  resoniereii.  Es  sind  dies  übrigens  nach  meiner  Erfahrung 
recht  seltene  Ereignisse.  Auch  hier  bewahrt  die  Bedeutung  des  Erhaltenseins 
der  Herzdämpfung  und  des  Spitzenstosses  vor  Irrtümern. 

Ist  die  Diagnose  eines  Pneumoperikards  gesichert,  so  hat  man  zur  Stütze 
der  Diagnose  noch  nach  der  Ursache  der  Krankheit  zu  forschen,  d.  h.  zu  eruieren, 
ob  durch  ein  Trauma  oder  durch  Perforation  eines  lufhaltigen  nachbarlichen 
Organs  (des  Magens,  des  Ösophagus,  der  Lunge,  der  Luft  enthaltenden  Pleura 
beim  Pneumothorax)  Luft  in  die  Perikardialhöhle  gedrungen  ist.  In  ganz  seltenen 
Fällen  ist  man  bei  der  Sektion  nicht  imstande  gewesen,  eine  Kontinuitätstren- 
nung der  Herzbeutel  wand  an  irgend  einer  Stelle  nachzuweisen.  Sicher  beobachtete 
Fälle  von  Gasansammluug  im  Perikard  durch  Zersetzung  eines  Perikardialexsudats 
existieren  mehrere  in  der  Literatur,  und  ich  selbst  muss  nolens  volens  dahin 
auch  einen  Fall  meiner  eigenen  Praxis  —  es  handelte  sich  um  ein  gegen  die 
Perikardialhöhle  hin  in  Gangrän  begriffenes  Carcinoma  oesophagi  —  zählen,  in 
welchem  Pneumoperikard  bestand,  ohne  dass  es  bei  der  Sektion  trotz  aller  Mühe 
gelungen  wäre,  irgend  welche  Kommunikation  zwischen  Ösophagus  und  Perikar- 
dialhöhle nachzuweisen. 


III.  Krankheiten  des  Herzmaskeis. 

Erkran-  Schwieriger,   weil   weniger  scharf  durch  physikalisch-diagnostische 

flermnaku- Merkmale  charakterisiert,  gestaltet  sich  die  Diagnose  der  Erkranhmgen 
der  Herzmusl'ulatur,  Von  den  hier  in  Betracht  kommenden  selbst- 
ständigen, pathologischen  Zuständen  sind  faktisch  nur  drei  von  klinischer 
Bedeutung:  die  Myocarditis,  die  unabhängig  von  anderen  Herzkrank- 
heiten entstandene  (,,idiopathi8che**)  Herzhypertrophie  und  das  Fettherz. 
Dieselben  verlangen  eine  nähere  Besprechung,  während  alle  übrigen 
Veränderungen  des  Herzmuskels  nur  nebenbei  erwähnt  werden  sollen. 

Myocarditis. 

cMditi».  ^^^  zunächst  die  Myocarditis  betrifft,   so  sei  im  voraus  bemerkt, 

dass  dieselbe  teils  isoliert,  teils,  wie  schon  früher  erörtert  wurde,  häufig 
mit  Endocarditis  und  Pericarditis  kombiniert  vorkommt;  es  vermischen 
sich  also  ganz  gewöhnlich  die  Symptome  der  letzteren  mit  denjenigen 
der  Myocarditis. 

Als  Hauptsymi)tom  der  ahukm  3fi/ocarditis  ist  die  je  nach  dem 
Charakter    des   einzelnen   Falls    mehr   oder    weniger   rasch    auftretende 

indening.  scliwcre    FujiMionsstömug    der   kranken    Herzmu^hdatur   zu    betrachten. 

^ew^i-"  Dieselbe  zeigt  sich  in  erster  Linie  in  der  Veränderung  des  Pidses,  der 
nungen.  /-/^/;j^  weich ,  frcquent  und  arrhythmisch ^  und  (im  Gegensatz  zu  Zu- 
ständen einfacher  Erlahmung  des  überanstrengten  Muskels  im  Gefolge 
von  nicht  mit  Myocarditis  komplizierten  Endokarditiden  usw.)  durch 
Digitalis  und  ähnliche  Uerzreize  auf  die  Dauer  wenig  oder  gar  nicht  6e- 
einflusst  \cird.  Unterstützt  wird  die  Diagnose  durch  die  übrigen  Zeichen- 
der  insuftizient  gewordenen  Herzmuskelarbeit:  Schwäche  des  Spitzen- 
stosses,  Herzklopfen,  Oppressionsgefühl,   Kurzatmigkeit,    Dyspnoe,    Ver- 
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mimlerung  der  Harnsekretioii,   Verdauuugssterungen,   Zyanose   und  die 
Erscheinungen  der  Blutstauung  überhaupl. 

An  dieeeni  Bilile  der  Herziustiffizienz  und  ihren  Folgen  sind  übrigens 
wahrscheinlich  zum  Teil  auch  vusomolorische  Slörungen  achulil,  die  sich,  wie 
für  die  Diphtherie  vdii  Rombeb«  festgestellt  wurde,  infolge  einer  unter  dem  Ein- 
flüsse der  Tosine  zustande  kcmimenden  zentralen  Lähmung  der  vasomotorischen 
Apparate  bei  der  akuten,  durch  eine  Infektionskrankheit  entstandenen  Myocardilie 
^Itend  machen. 

Die  an  dem  muakelschwachen  Herzen  mehr  und  mehr  eintretende  "•, 
Dilatation  wird  perkuBSorisch  nachweisbar;  die  Herztöne  bleiben  rein, 
oder  63  sind  statt  ihrer  Geräusche  zu  hören,  und  daneben  ist  wegen  der 
Stauung  im  kleinen  Kreislauf  eine  niflssige  AkzentuatJon  des  2.  Pul- 
monaltons  zu  konstatieren.  Naclideio  durch  KttEHL  u.  a.  nachgewiesen 
worden  ist,  wie  wesentlich  das  Zu  stand  ekommen  des  Klappen  Schlusses 
von  der  Intaktheit  verschiedener  Partien  der  Herzmuskulatur  abhängt, 
Ifiest  sich  leicht  begreifen,  dass,  wenn  die  Muskelfasern  an  den  Ostien 
oder  die  Papillarnniskeln  myokarditisch  atfiziert  sind,  eine  muskulfire 
Mitralinsuffizienz  mit  ihren  Folgesymptomen  (systolischem  Geräusch  an 
der  Herzspitze  oder  der  Pulmonalarterie,  Herzvergrüsserung  und  massiger 
Verstärkung  des  2.  Pulmonaltons)  und  eventuell  eine  relative  Trikus* 
pidaliosuffiziens  mit  Veuenpuls  etc.  zur  Erscheinung  kommen. 

Aus  dem  Auskultationsberund  allein  ist  in  solchen  Fällen  nicht  °^^^ 
mehr  mit  Sicherheit  eine  Endocarditis  von  der  Myocarditis  zu  unter-  »"'■; 
scheiden ;  höchstens  kann  man  zwreÜen  aus  der  Schwäche  und  dem  Wechsel,  "nd  i 
in  der  Hörbarl-eit  des  Geräusches,  das  bei  Myocarditis  in  einzelnen  Fällen 
Stunden  und  Tage  lang  fehlen  kann,  um  daim  wieder  zu  erscheinen, 
den  Schluss  machen,  dass  eine  Myocarditis  wahrscheinlicher  ist,  als  eine 
Endocarditis.  Indessen  lässt  dieses  differentialdiagnostische  Hülfsmittel 
ganz  gewöhnlich  im  Stich,  wenn  durch  die  MuskelschwSche  eine  dauernde 
Insuffizienz  der  Herztätigkeit  bediugt  ist  und  in  deren  Folge  permanente 
Geräusche  auftreten.  Letzteres  ist  namenllich_  auch  der  Fall  bei  Los- 
reissung  eines  Klapponzipfels  oder  bei  Perforation  des  Septum  ventri- 
culorum  u,  ä.  Mit  einer  gewissen  Wahrscheinlichkeit  lässt  sich  übrigens 
die  letztgenannte  KompHkation  der  Myocarditis  diagnostizieren,  wenn 
im  Verlaufe  einer  bis  dahin  mit  schwachen,  aber  reinen  Herztönen  ver- 
laufenden Myocarditis  plötzlich  ein  sehr  lautes,  permanent  bleibendes 
Herzgeräusch  auftritt. 

Diastolische  Geräusche  sprechen  im  allgemeinen  gegen  das  Bestehen 
einer  Myocarditis,  d.  h.  dürfen  als  Folge  einer  Endocarditis  angesehen 
leerdfn.  In  sehr  seltenen  Fällen  wurde  allerdings  auch  eine  lediglich  durch 
Myocarditis  bedingte  relative  Aorten  Insuffizienz  beobachtet.  Im  übrigen  hat 
die  scharfe  Differentialdiagnose  zwischen  akuter  Endo-  und  Myocarditis  in  der 
Regel  deswegen  wenig  praktischen  Wert,  weil  fast  immer  Endo-  und  Myo- 
kard zu  gleicher  Zeit  erkranken  und  es  sich  eigentlich  nur  um  die  Frage  dreht, 
ob  im  einzelnen  Falle  die  Entzündung  des  Endokards  oder  de.«  Herzmuskels 
präealierl. 

Komplizierende,  in  das  Gehirn,  die  Milz  usw.  erfolgende  Embolien  sind 
siagnoelisch  nicht  verwertbar,  ebenso  wenig  das  Fieber,  das  bei  den  akuten 
Formen  der  Myocarditis  und  Endocarditis  gleichmässig  vorkommt,  übrigens 
we-=enllirh  von  der  Gnindkrnnkheit  abhängt.     Schwierig  ist  Diagnose  unter  allen 
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Umständen  und  mit  einer  gewissen  Sicherheit  nur  dann  zu  stellen,  wenn  der 
Fall  einige  Zeit  beobachtet  und  der  Verlauf  desselben  genau  verfolgt  werden 
"^he^jfo-  ^^'^"-  Namentlich  gibt  die  Beachtung  der  Ätiologie,  speziell  des  gleichzeitigen 
mente.  Bestehens  von  Krankheitszustanden,  die  Myocarditis  erfahrungsgemäss  veran- 
lassen, wie  Diphtherie,  Typhus,  Rheumatismus  artic.  acut,  oder  Sepsis,  der  Dia- 
gnose festeren  Halt.  Freilich  führen  gerade  diese  Infektionskrankheiten,  wie 
wir  wissen,  auch  zu  Endo-  und  Pericarditis ,  und  zwar  scheint  der  Rheumatis- 
mus das  Endokard,  die  übrigen  Infektionskrankheiten  das  Myokard  häufiger 
und  stärker  zu  affizieren.  Endlich  kommen  seltene  Fälle  von  akuter  ,jprimärer^' 
Myocarditis,  vor,  in  welchen  die  Entzündung  des  Herzmuskels  den  Kern  einer 
infektiösen  Erkrankung  bis  jetzt  nicht  näher  bekannter  Natur  bildet 

Chronische  Handelt  68  ßlch  nlcht  um  akute,  sondern  um  chronisch  verlaufende 

cmrditis.  Herzlusuffizienzeu,  so  wird  die  Möglichkeit,  in  dem  Krankheitsbilde  eine 
chronische  Myocarditis  als  Kern  der  Herzerkrankung  zu  erkennen,  noch 
schwieriger.  Das  die  chronische  Myocarditis  charakterisierende  Krank- 
heitsbild ist  das  der  langsam  wachsenden  chronischen  Herzinsuffizienz: 
Druck  auf  der  Brust,  Angstgefühl,  Herzklopfen,  Kurzatmigkeit,  schon 
bei  leichten  Muskelanstrengungen  sich  zur  Dyspnoe  steigernd,  allgemeine 
Unruhe.  Dazu  gesellen  sich  die  objektiv  nachweisbaren  Symptome  der 
Stauung:  Zyanose,  Knöchelödem,  Leberschwellung  mit  Verd^uungs- 
beschwerden,  chronische  Bronchitis,  Albuminurie.  Die  Untersuchung 
des  Herzens  ergibt  eine  Dilatation  des  Organs;  der  Spitzenstoss  ist 
schwach  oder  fehlt  ganz,  die  Herztöne  sind  schwach,  rein  oder  unrein; 
bald  stellen  sich  auch  leichte  systolische  Geräusche  ein.  Der  Arterien- 
puls ist  klein  und  fast  immer  frequent,  irregulär  und  inäqual. 

Hält  man  sich  an  diesen  Symptomenkomplex,  so  macht  die  Dia- 
gnose der  chronischen  Myocarditis  nur  insofern  Schwierigkeiten,  als 
andere  ebenfalls  zu  Funktionsinsuffizienz  führende  krankhafte  Zustände 
des  Herzens  erst  ausgeschlossen  werden  müssen,  ehe  man  die  Diagnose 
mit  mehr  oder  weniger  grosser  Sicherheit  auf  chronische  Myocarditis 
pariert?*  ^'^  stellen  berechtigt  ist.^  Speziell  hat  man  zunächst  die  Kompensations- 
fXßr?"  Störungen  und  die  damit  verbundenen  sekundären  Dilatationen  im  Ver- 
lauf von  Klappenfehlern  auszuschliessen.  Dies  gelingt  in  der  Regel, 
wenn  es  sich  um  die  Frage  dreht,  ob  unkomplizierte  chronische  Myo- 
carditis oder  ein  nicht  kompensierter  Klappenfehler  vorliegt,  weil  in 
letzterem  Falle  doch  die  charakteristischen  Zeichen  des  einzelnen  Klappen- 
fehlers im  Kraukheitsbilde  vorherrschen  und  die  endokarditischen  Klappen- 
geräusche sich  oinigermassen  noch  von  den  etwa  im  Verlaufe  einer 
chronischen  Myocarditis  auftretenden  Geräuschen  unterscheiden  lassen. 
Für  den  Charakter  des  Geräusches  als  eines  myokarditischen  spricht  speziell 
das  Auftreten  desselben  in  der  Systole,  ferner  die  schwache  Intensität  und 
der  wechselvolle  Charakter  des  Geräusches.  Von  diagnostischer  Wichtig- 
keit kann  auch  der  Umstand  werden,  dass  es  im  Anfang  der  mangelhaften 
Kompensation  von  Klappenfehlern  und  auch,  später  noch  häufig  gelingt, 
durch  Ruhe,  Verabreichung  von  Digitalis  u.  ä.  die  Herzinsuffizienz  zu 
redressieren,  während  jene  Mittel  bei  der  chronischen  Myocarditis  viel 
weniger  oder  gar  keine  Wirkung  haben.  In  vielen  Fällen  ist  es  aber 
notwendig,  die  Diagnose  in  suspenso  zu  lassen,  vollends  dann,  wenn  chro- 
nische  Mvocarditis   mit  chronischer  Endocarditis  kombiniert  erscheint. 
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Bcsiüiidfri  jiii  einzelnen  Full  längere  Zeit  die  uhen  aiigeführlcn  Zciclieii. 
die  auf  eine  unkomplizierte  Myocardilia  hinwit^sen,  und  gesellen  siL'b  hierzu  die 
Symptome  der  JftftH/msuffi^isti»,  so  muss  man  daran  denken,  dass  der  myo- 
karditiache  Prozee^  auf  die  Klnppi'nmuakulBtur  ribei^;egHngen  oder  eine  Endo- 
carditi'«  hiniugetrcteii  i^t.  Eine  sichere  Entscheidung  zwischen  diesen  beiden 
Mögliehkeiten  lEssl  sieb,  wie  schon  erörtert  wurde,  fast  niemals  treffen;  direkt 
für  die  endokardi tische  Mitralinsuffizienz  eprieht  die  gleichzeitige  Entwicklung 
der  Symptome  einer  MitraUtenoäe.  Treten  die  Zeichen  der  Trikaspidalimuflizienz 
mit  Verbreiterung  der  Heradänipfung  auf,  so  ^ind  dieselben  wohl  in  den  meisten 
Füllen  nur  die  Folirc  i.'iner  relativen  Trikuspidalinsuffizienz,  die  sich  infolge  der 
von  der  Myociuilitis  abhÄngigeu  HendÜHtation  entwickelte.  In  Fällen  endlich, 
W(>  die  physikalischen  Erecheinungen  einer  Stenose  der  Oslien,  speziell  der 
Äorti'n-  oder  Pulmo nalstenose,  das  bisher  beslcbende  Bild  der  Myocarditis  kom- 
plizieren, kann  man  die  Möglichkeit  der  Ausbildung  einer  sogenannten  „Herz- 
elenose"  durch  das  Ven  tri  kell  umen  beengende  Herzschwielen  in  Belraclit  ziehen. 
Von  einer  annähernd  bestimmten  Diagnose  ist  aber  auch  unter  diesen  Umständen 
nicht  die  Rede,  da  die  Slenosensymptome  sich  auch  durch  eine  einfache  Endo- 
CJirditis  der  betreffenden  Klapjien  entwickeln  können,  nachdem  bis  dahin  eine 
Myocarditis  bestanden  hatte.  Man  hat  also  in  solchen  Fällen  sich  zu  bescheiden ; 
€^  genügt,  die  Diagnose  auf  chronische  Myocarditis  mic  Stenose  der  Ostien  zu 
stellen.  ' 

Da  das  Kraukheitsbild  der  chronischen  Myocarditis  kein  anderes  iHmU 
ist,  als  das  der  chronischen  Herziusuttizieiiz,  so  ist  es  selbstverständlich,  gt™ 
duss  ausser  den  inkompenaierten  Klappenfehlern  auch  alle  anderen  nicht  ''"p* 
auf  niyokarditischer  Basis  zustande  kommenden  Herzinsuffizienzen  dif- 
ferentialdiagnostisch erwogen  werden  müssen.  Besonders  schwierig  ist 
die  Diagnose,  wenn  die  Insuffizienz  der  Funktion  sich  bei  Herzen  geltend 
macht,  die  nicht  durch  einen  Klappenfehler,  sondern  aus  anderen  Gründen 
hypertrophisch  geworden  sind,  bei  den  sogen.  ,,idiopatbischen"  (s.  S.  B3) 
und  den  durch  Nephritis  bedingten  Herxhi/perlrophien.  Auch  bei  diesen 
tritt  mit  der  Zeit  ein  Stadium  ein ,  in  welchem  das  Herz  seiner  hoch- 
gesteigerten  Aufgabe  nicht  mehr  entspricht,  sieh  dehnt  und  tunktione- 
schwacb  wird,  so  dase  das  Bild  der  Herzinsufli/.ienz  mehr  und  mehr  zu- 
tage tritt.  Hier  fehlt  jedes  Klappengorflusch  oder  sind  wenigstens  nur 
die  Geräusche  zu  hören,  die  sich  infolge  der  iusuffizient  gewordenen 
Muskeltätigkeit  des  Herzens  genau  so  wie  bei  der  Myocarditis  einstellen. 
In  solchen  Ffllleu  können  die  Ergebnisse  der  Körperuntersuchung  des 
Patienten  die  Diagnose  nicht  fördern.  AvjMiiruny  schafft  hier  nur  die 
Bfiachtwig  dej-  Ätiologie  und  die  Art  des  Krankheitsverlaufs. 

Für  das  Bentehett  einer  myokarditischen  Serzinxufßziem  spracht  das 
Hervorgehen  der  Erkrankung  aus  einer  akulen  infektiösen  Myocarditis 
(im  Verlaute  von  Rheumatismus,  Typhus  etc.)  oder  aus  langdauernden 
Infektionen  und  Intoxikationen,  deren  wichtigste  Repräsentanten  die  Lues 
und  der  Alkoholismus  sind.  Auf  df?-  otidrren  Seite  spricht  für  eitti-  auf 
niciUmijokarditischer  Basis  stislande  gekommene  Insufjisienz  das  Voran- 
gehen einer  eklatanten  Herzhypertrophie  ohne  Klappengerftusche,  einer 
Nephritis  oder  einer  Arteriosklerose,  welche  letztere  nicht  nur  zu  Hyper- 
trophie des  linken  Herzens,  sondern  auch  durch  Verengung  der  Koronar- 
arterien direkt  zu  fettiger  Degeneration  der  Herzmuskelfaseni  führen 
kann.     Wir  werden  darüber  in  einein  eigenen  Kapitel  das  Nähere  bc- 
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sprechen,  ebenso  wie  über  die  Folgen  der  allgemeinen  Fettsucht  auf 
das  Herz,  die  sich  auch  in  Herzschwäche  äussern,  namentlich  wenn  die 
Fettsucht  mit  Arteriosklerose  kombiniert  ist. 


y^Fettherz'S  Verfettung  der  Herzmuskulatur,  Herz- 
erscheinungen  bei  Fettleibigen. 

Geringe  Grade  von  Herzverfettung  entziehen  sich  der  Diagnose; 
dies  gilt  auch  von  Fällen,  wo  zwar  eine  vollständige  Fettumwandlung 
einzelner  Herzpartien  zustande  gekommen  ist,  der  grössere  Teil  der 
Herzmuskulatur  aber  noch  normale  Beschaffenheit  zeigt.  Ja  es  kann 
(wie  in  einem  kürzlich  auf  hiesiger  Klinik  beobachteten  Fall)  die  ganze 
Spitze  des  Herzens  in  einen  Fettklumpen  verwandelt  sein,  ohne  dass 
sich  dies  auch  nur  durch  ein  klinisches  Symptom  kund  zu  geben  brauchte. 

Fettige  De-  Wir  schcu  in  diesem  Kapitel  von  den  ..fettigen  Degenerationen  der 

^dSfSSJ-  Herzmushdatur'  ab ,  die  infolge  von  Myocarditis ,  Intoxikationen  und 
moakeie.  schwerer  Anämie,  von  Koronararteriensklerose  und  im  Ausgangsstadium 
der  Herzhypertrophie  mit  und  ohne  Klappenfehler  sich  ausbilden.  Die 
fettigen  Degenerationen  der  Muskelfasern  oder,  wie  man  heutzutage  in 
Anbetracht  der  wichtigen  Untersuchungen  Rosenfelds  besser  sagt,  die 
Einwanderung  von  Fett  in  die  pathologisch  veränderte  MushdcUur  des 
Herzens  sind  in  allen  diesen  Krankheitszuständen  lediglich  der  ana- 
tomische Ausdruck  einer  Störung  des  Stoffwechsels  und  der  Funktion 
des  Herzens. 

Nach  dieser  Auffassung  wäre  in  den  genannten  Fällen  das  Primäre  die 
Degeneration  und  Insuffizienz  des  Protoplasmas,  die  Einwanderung  des  Fetts 
der  sekundäre  Vorgang,  über  dessen  letzten  Grund  aber  nur  Vermutungen  mög- 
lich sind.  Die  so  häufig  eintretende  Verfettung  der  Herzmuskulatur  im  Ver- 
laufe von  Herzhypertrophien,  mögen  dieselben  aus  diesem  oder  jenem  Grunde 
d.  h.  durch  einen  Klappenfehler  oder  sonstwie  zustande  gekommen  sein,  dürfte 
nach  meiner  Ansicht  in  folgender  Weise  zu  erklären  sein.  Solange  der  hyper- 
trophische Muskel  entsprechend  den  grösseren,  an  seine  Tätigkeit  gestellten  An- 
forderungen mehr  arbeitet,  wird  entsprechend  mehr  Energie  lieferndes  Material 
in  Form  von  Fett  zugeführt  und  zerstört ;  eine  Fettanhäufung  tritt  an  der  Stelle, 
wo  die  grössere  Muskelarbeit  geleistet  wird,  nicht  ein,  weil  nur  soviel  zuströmt^ 
als  bei  der  Arbeit  verbrennt.  Wird  dagegen  zwar  der  Muskel  zu  stärkerer 
Arbeit  angeregt  und  damit  eine  Steigerung  der  Fettzufuhr  eingeleitet,  zeigt  sich 
aber  die  durch  mangelhafte  Blutziifuhr  oder  Intoxikationen  allmählich  degene- 
rierende Muskelfaser  gegenüber  den  zu  überwindenden  Hindernissen  insuffizient, 
so  bleibt  Fett  unzersetzt  liegen,  und  greift  die  Verfettung  des  Muskels  mehr  und 
mehr  Platz. 

8enB*^trict  Nach   dem  Vorgange  v.  Leydens  beschränkt  man  gegenwärtig  den 

Begriff  des  ..Fettherzens''  auf  die  ,,Herzheschwerde}i  hei  fettleibigen  Indi- 
viduell, insofern  anzunehmen  ist,  dass  die  Herzbeschwerden  sich  im  Zu- 
sammenhang und  wenigstens  grösstenteils  infolge  der  Fettleibigkeit  ent- 
wickelt haben'*.  Zu  Herzbeschwerden  ist  aber  gerade  bei  Fettsüchtigen 
Grund  genug  gegeben,  und  sie  bilden,  wie  allbekannt,  eine  sehr  ergiebige 
Quelle  der  Sorge  und  Qualen  der  an  Adipositas  universalis  leidenden 
Kranken. 


ErankheiUn  du  Hyokuda.    t'etthen. 
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Die  Herastörangen  siuil  zum  Teil  funktioneller  Natur,  zum  Teil  auatomisch 
begründet  in  der  pewölinlii'h  inasi^eDhiiften  Anhäufung  von  Fett  unter  dem 
Stemuni  uBch  innen  vom  Epikard  und  um  die  Gefässe,  von  wo  aus  das  Fett 
zwischen  die  Muekelfa^ni  blneind ringt.  Dass  diese  Fettmassen  die  Herz- 
bewegung ,  speziell  seine  Erweilerungnfilhigkeit ,  mechanisch  faemaien ,  kann 
wohl  nicht  zweifelhaft  sein.  Dazu  kommt,  dass  die  freie  Zwerchfellhewcgung 
durch  die  oft  enorme  Fetlanhäufung  im  Netz  und  Gekröse  sowie  durch  die 
groMo  Leber  gehemmt  wird,  und  dass  auch  infolge  der  Erschwerung  der  Aus- 
dehnung der  massig  gewordenen  Thoraxwaiid  die  Atmung  und  deren  günstiger 
Etiifluss  auf  die  Herzarbeit  gehiudert  ist  (vergleiche  S.  16).  Auch  die  viel 
angefochtene  fettige  Degeneration  der  Muskelfaseni  tritt  ab  und  zu  im  Verlaufe 
der  Fettsucht  ein  und  vor  allem  gesellt  sich,  wie  es  scheint,  zur  Fettsucht  mit 
Vorliebe  Koronurarteriensklerose,  von  welcher  in  der  Hauptsache  neuerdings  — 
meiner  Ansicht  nach  übrigens  entschieden  zu  einseitig  ~  die  schweren  Herz- 
erscheinungen bei  der  Fettleibigkeit  abhängig  gemacht  werden.  Ein  weiteres 
wichtiges  Moment  für  die  Ftmkliomschtcäche  des  Herzens  bei  der  Fettsucht 
ist  das  Missoerhällnis,  in  dem  gewöhnlich  die  Herzmasse  aum  Körpergewichl 
steht;  nach  den  Unter!*uchungen  von  Hirsch  beträgt  das  Herzgefticht  bei  Fetl^ 
leibigen  nur  */*  des  dem  betreffenden  Körpergewicht  zukommenden  normalen 
Herzgewichts. 

In  Zeiten  der  Ruhe  mag  die»<e  relative  Minderentwicklung  des  Herzens 
noch  genügen,  um  den  Zirkulutionsan Sprüchen  des  schweren  Körpers  «u  ent- 
sprechen ;  sobald  aber  alärkere  Muskelbewegungen  gemacht  werden  und  damit 
stärkere  Herzarbeit  verlangt  wird,  versagt  das  Hera  und  wird  seine  Schwäche 
manifest.  Bedenken  wir  endlich,  dass  der  Fettleibige  in  der  Regel  übermässige 
Mengen  von  Nahrung  und  Getränken  zuführt  und  damit  dem  Herzen,  wenn  auch 
auf  kurze  Zeit  doch  oft  wiederholt,  die  Aufgabe  erwächst,  grössere  Blutmengen 
zu  treiben  und  weiterhin,  dass  gerade  von  8chlemmern  Herzreize  aller  Art: 
Alkohol,  Tee,  Kaffee  eUi.  tagtägh'ch  in  exzessivem  Masse  genossen  werden,  so 
ist  es  wirklich  nicht  verwunderlich,  dass  Herzbeschwerden  bei  Fettleibigen  eine 
ganz  gewöhnliche  Erscheinung  sind. 

Die  leichten  Grade  der  Herzbeseh  werden  geben  aich  durch  Herz-^i 
klopfen  und  Kurzatmigkeit  bei  Körperbewegungen  kund;  der  Puls  kann 
dabei  nocli  kräftig  und  regelmässig  sein,  auch  die  Herzdämpfung  ist 
wenig  verbreitert,  nur  so  weit  die  Dämpfungsgrenzen  durch  die  starke 
Fettauf lagerung  am  Herren  und  den  Hochatand  des  Zwerchfells  beein- 
tlusst  sind. 

Summieren  sich  dagegen  die  Wirkungen  der  oben  angegebenen, 
die  Herzarbeit  bei  Fettsüchtigen  erschwerenden  Momente  und  macht 
sich  ab  und  zu  auch  die  beim  Fehlen  genügender  Erholungspausen 
nicht  ausbleibende  Eriniidung  des  übermässig  angestrengten  Herzmuskels 
geltend  —  welchen  physiologiechen  Faktor  wir  trotz  aller  dagegen  gemachten 
Einwände  in  der  Pathologie  nicht  ganz  vernachlässigen  dürfen,  wenn 
auch  das  normale  Her»  in  bezug  auf  Ermüdung  günstiger  gestellt  ist, 
als  die  Skelettmuskeln  —  so  erscheinen  die  Symptome  der  schweren 
Herzstörung,  d.  h.  der  dauernd  oder  atifaUsiveise  auftrclentlen  Herzinsuf- 
fizienz. 

Die  mehr  dauernde  Störung  zeigt  sich  in  schwächer  oder  stärker' 
ausgesprochener  Zyanose,  in  derberer  Bescbalfenheit  der  vergrösserten 
Leber  (Siauungsleber)  und  vorübergehender  Albuminurie.  Die  Dämpfung 
des  Herzens  ist  grösser  infolge  passiver  Dilatation,  dabei  der  Spitzen- 
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stoss  schwach,  diffus  oder  ganz  fehlend;  die  Herztöne  sind  schwach, 
aber  rein,  selten  von  einem  systolischen  akzidentellen  Geräusch  begleitet, 
mit  mehr  oder  weniger  akzentuiertem  2.  Pulmonalton.  Der  Radialpuls 
ist  infolge  der  ungenügenden  Arbeit  des  Herzmuskels  schwach  und  in 
weitaus  der  Mehrzahl  der  Fälle  beschleunigt  und  arrhythmisch.  Nur 
höchst  selten  findet  man  nach  meiner  Erfahrung  eine  entschiedene,  zu- 
weilen allerdings  sehr  bedeutende  Verlangsamung  des  Pulses  (bis  20 
Schläge  und  darunter),  welche,  die  Folge  einer  ungenügenden  Irritation 
des  Herzmuskels,  früher  mit  Unrecht  als  pathognostisch  für  das  Be- 
stehen eines  „Fettherzens"  galt,  neuerdings  mit  einer  komplizierenden 
Koronararteriensklerose  in  genetischen  Zusammenhang  gebracht  wird. 
Zuweilen  leiten  solche  Verlangsamungen  der  Herzaktion  Himzufälle  ein, 
die  unter  dem  Bild  einer  Epilepsie  oder  Apoplexie  mit  Bewusstlosigkeit, 
auch  Krämpfen  und  häufig  mit  verlangsamter  stertoröser  Atmung  ver- 
laufen (ADAMsSxoKESSche  Krankheit).  Sie  scheinen  die  Folge  momen- 
taner Hemmung  der  Herzmuskelkontraktion  und  mangelhafter  Blutfül- 
lung des  Gehirns  zu  sein,  wie  namentlich  der  berühmt  gewordene 
SroKEssche  Fall  beweist,  wo  der  Kranke  den  Anfall  durch  Einnehmen 
der  Knieellenbogenlage  und  Senkung  des  Kopfes  nach  abwärts  zu  ku- 
pieren imstande  war.  Noch  bekannter  als  diese  Pseudoapoplexien  ist 
als  Zeichen  länger  andauernder  Gehimanämie  infolge  von  Herzinsuf- 
fizienz das  ÖHEYiiE'STOVEssche  Respirati'onsphänomen  mit  seinen  periodisch 
wechselnden  Phasen  von  an-  und  abschwellender  Atmung  einerseits  und 
vollständiger  Atmungsruhe  andererseits.  Aber  weder  dem  Cheyne-Stokes- 
schen  Phänomen  noch  der  Bradycardie  oder  der  Adams-Stokes sehen  Krank, 
heit  kommt  eine  für  das  „Fettherz"  pathognostische  Bedeutung  zu  — 
der  Ursache  seiner  Entstehung  entsprechend,  wird  es  vielmehr  überall  da 
auftreten  können,  wo  durch  ungenügende  Blutversorgung  und  mangel- 
hafte Ernährung  der  Medulla  oblongata  eine  zeitweilige  Erschöpfung 
des  Centrum  respiratoricum  sich  einstellt.  Auch  Angina  pectoris  und  Asthma 
cardiale  können  bei  den  uns  beschäftigenden  Herzstöruugen  bei  Fettleibigen 
eintreten.  Über  die  Diagnose  dieser  durch  das  Nervensystem  vermit- 
telten Folgen  der  Herzinsuffizienz  werden  wir  noch  in  besonderen 
Kapiteln  zu  sprechen  haben. 

Spontane  Herzruptur. 

Eine  Berstung  des  Herzens  kommt  bei  einem  in  seiner  Textur  unver- 
änderten Herzmuskel  nicht  vor.  Vielmehr  ist  die  Ruptur  stets  dadurch  vorbe- 
reitet, dass  der  Muskel  seine  Resistenz  verliert.  Am  häufigsten  geschieht  dies 
infolge  des  Atheroms  der  Koronararterien,  indem  hierdurch  zirkumskripte  Er- 
weichun^sherde  oder  Schwielenbildung  in  der  Herzwand  entstehen,  seltener  in- 
folge zirkumskripter  Verfettung  des  Herzmuskels,  von  Myocarditis,  speziell 
M.  syphilitica  oder  Gummabildung,  von  Neoplasmen,  Herzabszessen  und  Ulzera- 
tionen  der  Herzwand.  Da  die  atheromatöse  Degeneration  der  Arterien,  die 
gewöhnlichste  Ursache  der  Herzruptur,  eine  Krankheit  des  höheren  Alters  ist, 
80  kommt  die  letztere  auch  verhältnismässig  am  häufigsten  im  Greisenalter  zur 
Beobachtung.  Die  Diagnose  der  Herzruptur  ist  fast  nie  mit  auch  nur  einiger 
Sicherheit  zu  stellen.  In  einem  Teil  der  Fälle  erfolgt  die  Ruptur  ziemlich  plötz- 
lich;   aber  auch  hier  ist  nach  den  klinischen  Erfahrungen  vorauszusetzen,   dass 
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iliT  Sflilicsslichen  Zerreissung  der  Herawaiid  erst  kleitiere  Kondnuit&tstretinungen 
oder  Vprlegutigen  einer  Koronararterie  vomn{rehen,  und  hierauf  sind  die  Ge- 
fühle von  Beklemmung,  Präkord ialaiijrsl,  Kurzatmigkeit  zu  beziehen,  an  die  eich 
nach  kurzeiu  oder  tageliingein  Beatehen  die  Endkatastropbe  (plötzlicher  Kollaps, 
St^hnierz  in  der  Herzgegend,  akute  Zyanose,  Pulslosigkeit,  Konvulsionen,  rascher 
Toil)  ansehliesaU  Zu  vermuten  ist  die  Herzruptur,  wenn  den  letzlgeMannteii 
Symptomen  diejenigen  der  chronischen  Myocanlitis  mit  oder  ohne  Endo-  und 
Pericarditis,  der  Koronararterieusklerose,  des  Fettherzens  oder  der  viszeralen 
Syphilis  zweifellos  vorangegangen  sind,  und  wenn  bei  Fällen,  in  welchen  sich 
der  Verlauf  der  Herzmptur  längere  Zeit  protrahiert,  eine  wachsende  Ansammlung 
des  Blute»  in  der  Perikardialhöhle  slcli  in  einer  Vergrösserung  der  Herzdänipfung 
phi-?ikuli?ch  oeltend  macht. 


Herzhypertrophie. 

Die  Hypertrophie  der  Veutrikel  und  Vorböfe  als  Folge  der  ver- 
schiedenen Herzerkrnnkungeu  fand  bei  Besprechung  der  letzteren  viel- 
fach Berücksichtigung.  Die  Konatatierung  derselben  bildet  einen  inte- 
grierenden Teil  der  Diagnose  der  letzteren,  und  soll  deswegen  hiervon 
nicht  mehr  die  Rede  sein.  Dagegen  entwickelt  sich  Hypertrophie  des 
Herzens  auch  aus  anderen  Ursachen:  abnormen  Widerständen  bei  an- 
geborener Enge  der  Aorta,  Aneurysmen  und  ganz  besonders  bei  ver- 
breiteter Arteriosklerose  (s.  S.  94),  wobei  dann  wesentlich  der  linke  Ven- 
trikel bypertrophiert ,  während  der  rechte  Ventrikel  bei  Erkrankungen 
der  Lunge  mit  Zirkulationsstörungen  im  kleinen  Kreislauf,  so  beim 
Lungenein physem  usw.,  in  den  Zustand  der  Hypertrophie  gerät.  Allen 
diesen  Zuständen  kommt  gemeinsam  als  Ursache  für  die  Herzhyper- 
trophie das  mechanische  Moment  der  Zirkulationsstörung,  die  starke  Fül- 
lung der  Herzhöhlen  und  die  Erhöhung  der  Widerstände  im  Gefäss- 
syatem  zu. 

Schwieriger  erklärbar  ist  die  zwar  seltene  aber  sicher  nachgewiesene 
Ausbildung  der  Her^hypertrophie  infolge  schwerer  körperlicher  Arbeit. 
Dass  bei  stärkerer  Muskeltätigkeit  die  Pulse  heftiger  schlagen  und  das 
klopfende  Herz  fühlbar  wird,  ist  jedermann  bekannt,  dass  die  Puls- 
frequenz zunimmt  und  auch  in  </«■  lieget  der  arterielle  Druck  steigt,  ist 
das  Resultat  der  Erfahrung  von  Ärzten  und  Physiologen,  Dies  könnte 
die  Folge  einer  Reizung  der  Vasomotoren,  eine  indirekte  oder  direkte 
Wirkung  von  bei  der  Muskelarbeit  gebildeten  Stoff  Wechselprodukten 
sein,  oder  auch  durch  Übertragung  von  Erregungen  zentripetaler,  bei 
der  Muskelkontraktion  gereizter  Nerven  auf  das  Herz  bedingt  werden. 
Die  neuerdings  von  J.  Jacob  angestellten  physiologischen  Versuche  mit 
systematischer  Ausschaltung  der  einzelnen  hierbei  in  Betracht  kommen- 
den Einflüsse  haben  ergeben,  dass  der  Anstoss  zur  Steigerung  der  Puls- 
frequenz nicht  durch  dieStoffweehselprodukte  erfolgt,  sondern  ein  reflek- 
torischer ist,  speziell  von  den  sensiblen  Muskelne)Ten  ausgeht,  indem  ihre 
Reizung  den  Acceterans  reflektorisch  erregt.  Die  Biutdrueksteigerung 
speziell  ist  als  Folge  einer  reflektorischen  Vasomotorenreizung  (nament- 
lich einer  Kontraktion  der  vom  Splanclmicus  innervierten  Gefässe}  auf- 
zufassen, deren  Wirkung  bei  starken  Muskelkontraktionen  den  entgegen- 
gesetzten druckinindernden  Einfluss  der  im  tätigen  Muskel  normalerweise 
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durch  die  Vasodilatatoren  zustande  kommenden  Muskelgefässerweiterung 
überwiegt.  Wie  immer,  tritt  auch  hier,  wenn  die  Steigerung  der  Herz- 
tätigkeit übermässig  lang  anhält,  eine  Akkommodation  des  Herzens  an 
die  erhöhten  Arbeitsansprüche  dadurch  ein,  dass  seine  Muskulatur  hyper- 
trophiert.  Diese  sogen.  „Arbeitsherzhypertrophie"  findet  man  haupt- 
sächlich bei  Menschen,  die  sich  freiwillig  oder  berufsmässig  anhaltend 
körperlichen  Strapazen  aussetzen:  bei  Sportsleuten,  Schmieden,  Wein- 
gärtnern, Soldaten  usw.  Besonders  schädlich  sind  heftige  Muskelbewe- 
gungen bei  exspiratorischer  Pressbewegung,  bei  geschnürtem  Unterleib, 
langdauerndem  Lastenschleppen,  Wettsportübungen,  kurz  alle  Körper- 
anstrengungen, bei  denen  erwiesenermassen  der  arterielle  Blutdruck 
erhöht  und  die  Herzarbeit  ungebührlich  gesteigert  ist. 

Herzhypertrophien  sind  weiter  beobachtet  infolge  chronischer  Bleivergifhmgj 
femer  nach  unmässigem  Gebrauch  kalter  Bäder y  wovon  ich  selbst  ein  eklatantes 
Beispiel  beobachtet  habe.  Wichtiger  ist  die  neuerdings  sicher  erwiesene  Tatsache» 
dass  der  gewohnheitsmässige  Genuas  von  grossen  Mengen  alkoholischer  Ge- 
tränke zu  Hypertrophien  („Bierherzen")  Veranlassung  gibt  Hier  scheinen  die 
grossen  Flüssigkeitsmengen  und  der  Alkohol  zusammen  die  Herzarbeit  zu  steigern. 
Der  Alkohol  allein  ist  wenigstens  sicher  nicht  die  einzige  Ursache  der  Herz- 
hypertrophie —  weder  das  Resultat  physiologisch-pharmakologischer  Untersuchungen 
noch  die  Erfahrung  spricht  dafür;  u.  a.  ist  das  Vorkommen  von  Herzhypertrophien 
bei  Schnapssäufem  nicht  wie  bei  Biertrinkern  konstatiert  In  einem  Teil  der 
Fälle  ist  auch  die  Entwicklung  von  interstitieller  Nephritis,  die  bei  Biertrinkern 
häufig  vorkommt,  mit  in  Betracht  zu  ziehen. 

Infolge  chemischer  und  mechanischer  Einflüsse  scheint  auch  die 
Herzhypertrophie  bei  Nephritiskranken  zustande  zu  kommen.  Während 
man  früher  annahm,  dass  es  sich  dabei  um  eine  isolierte  Herz- 
hypertrophie des  linken  Ventrikels  handle,  haben  neuere  Unter- 
suchungen und  genaue  Wägungen  des  Herzens  und  seiner  Abschnitte 
im  Vergleich  zur  Körpermasse  (Hirsch  u.  a.)  ergeben ,  dass  nur  in  der 
Minderzahl  der  Fälle  von  Nephritis  die  Hypertrophie  sich  auf  den  linken 
Ventrikel  beschränkt,  in  der  weitaus  grösseren  Zahl  dagegen  eine  Massen- 
zunahme sämtlicher  Herzabschnitte  gefunden  wird.  Weiterhin  hat  sich 
aber  herausgestellt,  dass  auch  bei  Hypertrophie  des  ganzen  Herzens 
doch  die  des  linken  Ventrikels  die  Massenzunahme  der  übrigen  Herz- 
abschnitte übertrifft,  ferner  dass,  so  lange  der  interstitiell-nephritische 
Prozess  sich  im  Beginn  der  Entwicklung  befindet,  ausschliesslich  der 
linke  Ventrikel  hypertrophiert  und  erst  mit  der  stärkeren  Ausdehnung 
der  Nierenerkrankuug  auch  die  Hypertrophie  der  übrigen  Herzabschnitte 
deutlich  hervortritt.  Es  muss  also  doch  wohl  angenommen  werden,  dass 
mindestens  im  Beginn  des  nephritischen  Prozesses  besondere  Schwierig- 
keiten im  arteneilen  Kreislauf  geschaffen  werden,  die  eine  stärkere 
Arbeitsleistung  des  linken  Ventrikels  verlangen,  und  dass  erst  später 
stärkere  Anforderungen  an  die  Arbeit  der  übrigen  Herzabschnitte  heran- 
treten, die  eine  Hypertrophie  derselben  im  Gefolge  haben. 

Wodurch  diese  Zirkulationserschwerung  etc.  im  Verlaufe  der  Nephritis  zu- 
stande kommt,  ist  schwierig  zu  erklären.  Die  nächstliegende  Annahme,  dass  der 
Untergang  oder  die  Kompression  zahlreicher  Blutgefässe  in  dem  geschrumpften, 
bezw.  entzündeten  Nierenparenchym  den  arteriellen  Blutdruck  erhöhe  (Traube)^ 
hat  sich  anscheinend  als  unhaltbar  erwiesen,   nachdem  experimentell  festgestellt 
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ist,  dns»  die  Unlerhiiidung  beider  Niere nartiTicu  keiae  Druclierhöhiing  in  der 
Aorta  zur  Folge  hat.  Dagegen  legt  die  Erfnhrunj;,  dasti  Einsprilzunp  von  Harn- 
stoff ins  Blut  einen  vorübergehenden  Arterieukrampf  hervorruft,  eine  andere 
Art  der  Erklärung  des  Znstandekonimena  der  Herahj-pertrophie  nahe,  nämlich 
daes  die  üeberladung  de*i  Blutes  mit  Stoff  Wechsel  produkt^n,  apeziell  auch  mit 
Nephrolysinen  (s.  u.  Nierenkrank  he  iteu)  bei  der  Nephritis  eine  Kontraktion 
der  kleinen  .Arterien,  eine  konsekutive  Blutdmckerhöhun^  und  allmählich  ein- 
ln.-l«nde  Henhjpcrtrophie  vernnlus^.  Für  die  Richtigkeit  dieser  Auffassung,  der 
priniilren  Kontraktjon  der  kleinen  Arterion  durch  einen  chemiu-hen  Reiz,  sprechen 
entacbiedeu  such  kUniiche  Tatsachen,  vor  allem  die  Beobachtung  von  Kieqel  u.  A., 
die  ich  selbst  bestätigen  kann,  da^s  eine  stärkere  Spannung  der  Arterien  eich 
nicht  nur  bei  chroniischer,  sondern  auch  bei  »kuter  Nephritis  geltend  macht,  bei 
letzterer  schon  sehr  frühzeitig,  ehe  eine  Heribypertrophie  nachweisbar  ist  Man 
sollte  allerdings  erwarten,  dnss  hierbei  nicht  nur  der  linke,  sondern  auch  der 
rechte  Ventrikel  hj^pertrophiere,  indem  der  cheniiBche  Reiz  wie  die  anderen  peri- 
phereit  Arterien  so  auch  die  Pulmonaiarterien  treffen  und  xar  Kontraktion  bringen 
sollte.  Indessen  ist  zu  bedenken,  dass  die  Pulmonalarteriea  einen  geringeren 
Tonus  be^i'itxen  luid  auf  Reize  weniger  reagieren,  so  dass  die  Aussparung  des 
rechten  Ventrikels  von  Herzhypertrophie  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  nichts  Auf- 
fallendes hat  Auch  der  oft  gemachte  Einwand,  dass  bei  der  primären  Schrumpf- 
niere keine  Reteutiou  von  Auswurfstoffen  i^tattfinde  und  trotzdem  gerade  bei 
ihr  die  Herahvpertrophie  so  konstant  sith  einstelle,  spricht  meiner  Ansicht  nach 
nicht  direkt  g^en  die  in  Frage  stehende  Theorie.  Denn  abgesehen  davon,  daes 
bei  der  Seh  rümpf  niere  ausser  jenen  exkremeiitiellen  Stoffen  auch  andere  ätiolo- 
gisch wirksame  Schädlichkeiten  (Blei  n.  a.)  in  ähnlichem  Sinn  nie  jene  auf  das 
Gefäasnervensystem  einen  Reiz  ausüben,  darf  auch  nach  neueren  Untersuchungen 
angenommen  UTrden,  dass  die  Ausscheidung  der  Harnstoffe  auch  bei  der  inter- 
stitiellen Nephritis  zeitweise  Not  leidet,  indem  sich  bei  dieser  Krankheit  zwischen 
Perioden  guter  N-Elimination  Perioden  eklatanter  N-Relention  einschieben.  So 
wird  es  begreiflich,  dass  die  damit  verbundenen,  zeitweise  gesteigerten  Ansprüche 
an  die  Tätigkeit  des  Herzens  im  Laufe  der  Zeit  eine  Hypertrophie  desselben 
zur  Folge  haben.  Trotz  alledem  darf  man  sich  nicht  verhehlen,  dass  auch  die!^> 
Theorie  gewisse  Lücken  hat  und  dass  vor  allem  das  Experiment,  das  gegen 
die  physikalische  Theorie  TRAt;BE'B  geltend  gemacht  wird,  nämlich  daaa  die  Ligatur 
beider  Nierenarlerien  keine  dauernde  Blutdruckerhöhmig  bedingt,  anscheinend 
ebensosehr  gegen  die  chemische  spricht,  insofern  als  nach  dieser  Operation  auch 
eine  Anhäufung  von  Harnstoffen  und  als  Folge  davon  eine  Blutdmckerhöbung 
postuliert  werden  müssle.  Es  darf  aber  angenommen  werden,  dass  letztere  wohl 
ausbleiben  kann,  teils  dadurch  dass  äaf  Gefässeystem  sich  momentan  au  die 
grössere  Blutmenge  anpasst,  teils  indem  die  überschüssigen  Flüssigkeitsmengeti 
and  die  sich  ansammelnden  Auswm^stoffe  auf  anderen  Wegen  als  durch  die 
kranken  Nieren  ausgeschieden  oder  vielleicht  Sehutzstoffe  „Antinephrolysine" 
ba  «nzelnen  Fall  in  reichlicher  Menge  gebildet  werden.  Aber  die  Wirksamkeit 
dieser  ausgleichenden  Faktoren  ist  limitiert,  und  wie  bei  anderen  akkommodativen 
Mechanismen  kommt  auch  hier  ülser  kurz  oder  lang  eine  Insuffizienz  derselben 
und  damit  in  diesem  Fall  die  Blutdnickerhöbung  mit  ihren  Folgen  zur 
Geltung. 

Die  Blutdrucksleigeruiig  im  ^'erlaufe  der  Nephritis  und  die  als  sekundäre 
Folge  derselben  sich  ergehende  Hy[>ertrophie  des  linken  Ventrikels  ist  also  meiner 
Ansicht  nach  teils  durch  die  stärkeren  Wider^teJide  im  Gefässsystem  des  ent- 
zündeten beiw.  verödeten  Nierenparenchyms,  teils  durch  die  mangelhafte  Äus- 
srhndung  der  Harnstoffe  bedingt  in  Fällen,  wu  die  jene  pathologischen  Ver- 
hältnisse ausgleichenden  Kompensation smeehanismen  nicht  ausreichen  resp.  mit 
«ler  Zeit  ungenügend  werden. 
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Damit  wäre  die  auch  nach  den  neuesten  anatomischen  Untersuchungen 
feststehende  Präponderanz  der  Hypertrophie  des  linken  Ventrikels  im  Verlaufe 
der  Nephritis  erklärt,  nicht  aber,  dass  mit  der  stärkeren  Ausdehnung  des  neph- 
ritischen Prozesses  auch  die  übrigen  Herzabschnitte,  nicht  nur  der  rechte  Ven- 
trikel, sondern  auch  die  Vorhöfe,  hypertrophisch  gefunden  werden.  Da  speziell 
die  Massenzunahme  der  Vorhöfe  nicht  von  äusseren  Widerständen  abhängig^ 
gemacht  werden  kann  und  für  eine  Widerstandserhöhung  im  Herzen  selbst  kein 
denkbarer  Grund  vorliegt,  so  bleibt  nichts  übrig,  als  eine  unmittelbare  Erregung 
des  Herzmuskels  zu  gesteigerter  Arbeit  durch  die  Nephritis  anzunehmen  (Hasen- 
peld),  eine  Ansicht,  die  übrigens  schon  der  Reformator  im  Gebiete  der  Nieren- 
krankheiten R.  Bright  ausgesprochen  hat  Welcher  Natur  nun  aber  dieses  ex- 
zitierende  Moment  ist,  entzieht  sich  vorderhand  unserer  Kenntnis.  Doch  ist 
es  mindestens  wahrscheinlich,  dass  es  chemische  Stoffe  sind,  die  auf  die  Vasomotoren 
wie  auf  den  Herzmuskel  selbst  irritierend  wirken,  so  dass  für  den  linken  Ventrikel 
ein  doppelter  Grund  zur  stärkeren  Tätigkeit  gegeben  und  damit  eine  Präpon- 
deranz seiner  Hypertrophie  gegenüber  der  Hypertrophie  der  übrigen  Herzabschnitte 
begreiflich  wäre. 

Auf  die  angeführten  ätiologischen  Momente  hat  mau  bei  der  Dia- 
gnose der  Herzhypertrophie,  wenn  sie  nicht  ein  konsekutives  Symptom 
von  Klappenkrankheiten  ist,  Rücksicht  zu  nehmen.  Im  übrigen  ist  die 
Diagnose  der  Herzhypertrophie  gewöhnlich  sicher  zu  stellen,  da  sie  sich 
auf  Erscheiimugen  gründet,  die  durch  die  physikalische  Untersuchung 
ohne  Schwierigkeit  nachweisbar  sind. 

Dieselben  wurden  von   uns   mehrfach  besprochen    und    sollen  hier   nur  in 
kurzer  Zusammenstellung  noch  einmal  rekapituliert  werden: 
iMi^osti-  Die  Hypertrophie  des  linken  Ventfikels  kennzeichnet  sich  durch  folgende 

derHyper-  Symptome:  Spitzenstoss  tiefer  und  mehr  nach  links  d.  h.  im  6. — 8.  Interkostal- 
*"ä*I«**  räum   gegen   die   linke  Axillarlinie,  in    grösserer  Ausdehnung   fühlbar,    kräftig, 
Ventrikel»,  hebend,  nicht  selten  auch  die  ganze  Gegend  des  Herzens  oft  in  diffuser  Pulsation, 
Herzdämpfuug  vergrössert^  hauptsächlich  nach  unten  und  links  (fast  ausschliess- 
lich durch  die  gleichzeitig  vorhandene  Dilatation  bedingt),  laute  Herztone,  speziell 
auch  verstärkter  2.  Aortenton,  zuweilen  zu  fühlen  im  2.  Interkostalraum  rechts. 
Der  erste  Ton  an  der  Herzspitze  ab  und  zu  eigentümlich  klirrend  infolge  starker 
systolischer  Schwingungen  der  Brustwand  (Laennec's  Cliquetis  m^tallique),  Radial- 
puLs  voll  gespannt,  die  Karotiden  sichtbar  stark  pulsierend,  bei  der  Auskultation 
derselben  zwei  laute  Töne  zu  hören.     Dabei  Kongestionen  zum  Kopf,  Schwindel, 
Augenflimmem,    Ohrensausen,    Tendenz   zu  Blutungen,    besonders   zu  Gehirn- 
blutungen. 
w«ttojti-  Hypertrophie   des   rechten    Ventrikels:    Herzdämpfung   nach   rechts   ver- 

der  Byper-  breitert  bis  zum  rechten  Stemalrand  und  darüber  hinaus  (Folge  der  Dilatation); 
^^^£un^  der  Spitzenstoss   im  5.  luterkostalraum,    nach    aussen  gerückt,    nach  unten    nur, 
Ventrikeie.  wenn  bei  starker  exzentrischer  Hypertrophie  des  rechten  Ventrikels  dieser  allein 
die  Herzspitze  bildet     Erschütterung  der  Herzgegend,  besonders  stark  im  unteren 
Teile  des  Sternums  und  in  der  Regio  epigastrica;  Verstärkung  des  2.  Pulmonal- 
tons.     Überfüllung  des  kleinen  Kreislaufs,  Neigung  zu  Dyspnoe,  zu  Blutungen 
aus   den   Lungengefässen    und    Bronchitis.     Häufig    ist    eine    Kombination   der 
Hypertrophie  des  rechten  und  linken  Ventrikels  zu  konstatieren. 
He«-  Ehe  die  Diagnose  auf  Hypertrophie  der  Ventrikel  gestellt  wird,  ist  übrigens 

im  einzelnen  Falle  zu  überlegen,  ob  die  gefundene  Vergrösserung  der  Herz- 
dämpfung nicht  einer  einfachen  Dilatation  des  Herzens  entspricht.  Da  dieselbe 
wenigstens  als  „passive"  (Stauungs-)  Dilatation  mit  einer  Schwäche  der  Herz- 
kontraktionen einher  geht,  nimmt  man  gewöhnlich  an,  dass  der  Spitzenstoss 
dabei  im  Gegensatz  zu  seinem  Verhalten  bei  der  Hypertrophie  abgeschwächt  sei. 
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Diese  iillgeiiiein  verbreilfte  Annulime  i*t  nach  Maetiuh  nicht  richtig,  indem  auch 
lii.'i  lien  ErächlaffungB<]ilalalioiieii  ein  verbnnteter  verstärkter  SpilEenatosa  sich 
ii-igeu  kann.  Es  rührt  dies  davon  her,  Jass,  Ja  der  Herzstosa  in  der  Ver- 
schlusszeit  der  Syslole  zustande  kommt,  die  eeiueDi  Entstehen  zugrunde  lie- 
gende Form  Veränderung  des  Ventrikels  weniger  von  der  Kontraktionskraft  des 
Ventrikels  als  von  deni  Verhältnis  der  llerzgriisse  als  solcher  zur  Thorax kajiazität 
abhilngig  ist,  d.  h,  je  grösser  das  Hera  ist,  um  so  bedeutender  kann  jene  Forni- 
veränderuug  des  Ventrikels  in  der  Vcrschlusszeit  ansfalleii,  also  der  Spitzenstoss 
verbreitert  und  verstärkt  sein,  auch  wenn  die  HerzvergriMBemng  durch  eine 
OlDerdehnung  des  Ventrikels  bedingt  ist  Dagegen  ist  der  Puls  im  Falle 
der  Dilatation  des  Ventrikels  trotz  eines  etwa  verstärkten  Spitzen slosaes  klein, 
weich  und  gewöhnlich  beschleunigt  und  der  zweite  GefSsston  schwach.  Hieraus 
darf  auf  eine  Dilatation  des  Ventrikels  geechlossen  werden,  um  so  mehr,  wenn 
gewisse  ätiolt^sehe,  die  Entwicklung  einer  Heradilalalion  begünstigende  Faktoren; 
äi'hw&chliche  Konstitution,  Anümie,  dauernde  körperliehe  Oberanstrengungen  u.  a. 
im  einzelnen  Falle  nachweisbar  sind. 

Irrtümer  in  der  Diagnose  der  Herzvei^öeserung  können  vorkommen  bei 
perikaniialen  Exsudaten  (s.  o.  Differentialdiagnose),  bei  Überlagerung  des  grossen 
Herzens  durch  emphysematöse  Lungenränder,  so  dass  der  Anfänge!  bei  der 
Sektion  von  Emphysematikorn  häufig  von  der  unerwarteten  Grosse  des  Hensena 
überrascht  ist.  Umgekehrt  kann  ein  normal  grosse.^  Hera  als  hypertrophisch 
imponieren,  wenn  in  der  Gegend  der  Herzdiimpftmg  abnonne  Dämpfungen  auf- 
treten (durch  abg(>sackte  pleuritiacho  Exsudate,  Aneurysmen  und  Meiiiastinal- 
tumoren,  besonders  wenn  sie  dos  Herz  nach  vom  drängen),  oder  wenn  die  Herc- 
dämpfung  infolge  einer  stärkeren  Entblössung  des  Herzens  bei  Schninipfungs- 
znständen  der  Lunge  usw.  vergrössert  erscheint  HaupCregel  ist,  in  solchen  Fällen 
auf  die  Lage  und  Stärke  des  Spitzen stosscs  zu  achten,  der  unter  allen  Umstän- 
den seinen  normalen  Platz  verlassen  haben  und  die  ausser  sie  Grenae  der 
DäJnpfung  einnehme»  muss,  soll  die  Diagnose  einer  Hypertrophie  des  Herzens 
festbegründet  sein. 

Was  sonst  von  Verandeningen  der  Herzmuskulatur  vorkommt  —  seltene 
Degenerationsprozesse,  Neoplasmen  (Krebs  u.  a.)  und  Parasiten  (Echinococcus  u,  a.) 
des  Herzmuskels  —  macht  gewöhnlich  ganz  unbestimmte  Krankheitserschei- 
nungen, so  dass  hier  von  einer  Diagnose  nicht  mehr  die  Rede  sein  kann. 

Dagegen  spielen  die  durch  Störungen  in  der  Innervation  bedingten  Ab- 
weichungen vom  normalen  Verhalten  des  Heraens  teils  als  wichtige  Krankheita- 
symptome,  t«>ils  als  selbständige  Leiden  auf  dem  Gebiet  der  Herzkrank liciten 
eine  so  grosse  Rolle,  dass  wir  den  „Neurosen  des  Herzens"  besondere  Beach- 
tung und  eingehende  Besprechung  zu  widmen  haben. 


IV.  Die  Neurosen  des  Herzens. 

I  Nervöses  Herzklopfen. 

!  Diagnose  des  „nervösen  Herzklopfens"  ist  leicht,  wenn  man 
darunter  nur  solche  Fälle  subsumiert,  in  welchen  Anfälle  von  unangenehm 
dem  Patienten  zuvi  Bcnusstsetn  kommender  verstärkter  Herztätigkeit  auf- 
treten, ohne  dass  dabei  eine  organische  Veränderung  am  Herzen,  ins- 
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besondere  eine  Vergrösserung  de^'  Herzdämpjung  nachweisbar  wäre. 
Weniger  wichtig  ist,  ob  daneben  systolische  „akzidentelle"  Geräusche  ge- 
hört werden.  Da  die  Anämie  eine  Hauptquelle  des  Herzklopfens  und 
ebenso  der  akzidentellen  Geräusche  ist,  so  versteht  es  sich  von  selbst, 
dass  beides  häufig  zusammenfällt.  Dagegen  schliesst  der  Nachweis  eines 
diastolischen  Geräusches  die  Diagnose  eines  einfach  nervösen  Herz- 
klopfens aus.  Ist  bei  der  stürmischen  Herztätigkeit  kein  Geräusch  am 
Herzen  zu  hören,  so  könnte  differentialdiagnostisch  Myocarditis,  Fettherz, 
einfache  Hypertrophie  oder  Dilatation  des  Herzens  in  Betracht  kommen. 
Die  Schwierigkeit  der  Unterscheidung  dieser  Herzleiden  von  der  ner- 
vösen Herzpalpitation  ist  mehr  konstruiert  als  in  Wirklichkeit  vorhanden. 
Das  Fehlen  jeder  nachweisbaren  objektiven  Veränderung  am  Herzen 
und  der  Umstand,  dass  zwischen  Anfällen  von  Herzklopfen  wieder 
kürzere  oder  längere  Zeiten  liegen,  in  denen  der  Kranke  frei  von  Herz- 
klopfen ist,  lassen  den  Charakter  des  Herzleidens  gewöhnlich  ohne 
weiteres  als  nervös  erkennen.  KompHzierter  wird  die  Sache,  wenn  der 
frequente  Puls  in  den  Anfällen  intermittiert,  beziehungsweise  arrhythmisch 
wird.  Doch  verleiht  auch  hier  die  Beachtung  der  angeführten  Unter- 
scheidungsmerkmale der  Diagnose  die  gewünschte  Sicherheit,  die  noch 
grösser  wird,  wenn  auf  die  Ätiologie  des  nervösen  Herzklopfens  genügend 
Rücksicht  genommen  wird.  Gewöhnlich  handelt  es  sich  beim  nervösen 
Herzklopfen  um  anämische  oder  zweifellos  nervöse  Individuen,  bei  welchen 
die  verschiedenartigsten  Anlässe:  die  Reizung  der  Uterus-,  Magen- 
nerven usw.,  Intoxikationen  (durch  Kaffee,  Tee  und  Tabakrauchen), 
Stoffwechselstörungen  und  vor  allem  psychische  Emotionen  aller  Art 
die  Palpitationen  hervorrufen. 

Die  Genese  des  nervösen  Herzklopfens  und  die  damit  verbundenen  Er- 
scheinungen sind  durch  die  Untersuchungen  von  His  und  Romberg  über  die 
Innervation  des  Herzens,  wie  ich  glaube,  dem  Verständnis  näher  gerückt  worden. 
Dieselben  fanden,  dass  die  Herzganglien  durchweg  sympathisch  sind,  und  sie 
fassen  sie  deswegen  (auf  Grund  entwicklungsgeschichtHcher  Tatsachen)  als  sen- 
sibel auf.  Damit  stünde  in  Zusammenhang,  dass,  wenn  die  der  Anämie  im 
allgemeinen  zukommende  stärkere  Reizbarkeit  der  Nerven  sich  auch  auf  die 
Ganglien  und  sensiblen  Nerven  des  Herzens  erstreckte,  dadurch  die  Empfindung 
des  Herzklopfens  und  (von  derselben  Quelle  ausgehend  auf  reflektorischem  Wege 
durch  Erregung  des  Accelerans)  die  beschleunigte  Tätigkeit  des  Herzens  zu- 
stande käme. 

Tachykardie. 

Beschleunigung  der  Pulsfrequenz  ist  eines  der  allerhäufigsten  Krankheits- 
symptome, so,  wie  wir  sahen,  bei  den  verschiedensten  Krankheiten  des  Herzens, 
ferner  im  Fieber,  bei  Magendarmstörungen,  Erkrankungen  des  Nervensystems, 
besonders  der  Medulla  oblongata,  in  der  bekanntlich  die  Hauptzentren  für  die 
Innervation  des  Herzens  gelegen  sind.  In  allen  diesen  zahlreichen  Fällen  ist 
die  Tachykardie  lediglich  ein  Symptom  der  betreffenden  Krankheiten  und  ist 
als  solches  an  verschiedenen  Stellen  dieses  Werkes  beschrieben.  In  einzelnen 
Fällen  dagegen  bildet  die  Tachykardie  die  einzige  Krankheitserscheinung  o<ler 
beherrscht  wenigstens  das  Krankheitsbild  und  stellt  ein  mehr  selbständiges  Leiden 
dar;  nur  von  dieser,  speziell  der  paroxysmalen  Tachykardie  und  ihrer  Diagnose 
soll  hier  die  Rede  sein. 


Neurosen  dee  Herzens;  nerrOses  Herzklopfen.    Angioa  p«ctoriB;  Stenokardie. 

Es  handelt  sich  ilrtbei  um  Anfülle  beschleuiiißler  üerzheweguiig  {200  und 
mehr  Pulse  iu  der  Minute),  welche  [ilötzlinh  iiiiftreteu,  Minuten,  Stunden  oder 
gar  Tage  dauern,  um  ebenso  plötzlich  wieder  zu  verschwinden.  Gewöhnlich  er- 
folgen die  Herzschläge  regelmässig,  der  Puls  iat  klein,  weich,  zuweilen  kaum 
fühlhnr,  der  arterielle  Druck  herabgesetzt.  Dabei  sind  die  Herztöne  rein,  daa 
Herz  ist  während  <ier  Anfälle  normal  gross  oder  erweitert.  Von  subjektiren 
Beschwerden  in  den  Attacken  ist  lustiges  Herzklopfen,  Oppreasionngefühl,  Kurz- 
atmigkeit anzuführen;  gegen  das  Kude  des  Anfalls  können  Zyanose,  Aufslossen, 
Erbrechen  und  Unna  spastica  sich  einstelleu. 

Bei  der  Diagnose  der  Tachykardie  hat  man  zunächst  Krankheilen,  in  deren 
Gefolge  sie  erfahrungsgemäss  als  Symptom  auftritt,  auszuschliesseu ,  ehe  man 
eine  idiopathisclie  Tachykardie  annehmen  darf.  Sie  kommt  hauptsächlich  bei 
nervösen  Individuen,  nach  überm ässigem  Rauchen,  Alkohol-,  Tee-  und  Kaffee- 
genUBs  und  bei  Erschöpfungszustüoden  vor.  Ob  ein  vorübergehender  ReizEUSl^nd 
des  Accelerans,  mit  welcher  Annahme  der  Eintritt  der  Tachykardie  in  Zuständen 
mit  vermindertem  arteriellem  Druck  ungezwungen  erklärbar  wfti-e,  oder  eine  Parese 
des  Herzvagus,  wofür  klinische  Beobachtungen,  namentlich  die  Kupierung  einzelner 
An^le  durch  Vsgusreizung  am  Halse  und  auch  ein  neuerdings  von  Scblesinoeb 
erhobener  Obduktionsbefund  sprechen,  die  Tachykardie  im  einzelnen  Falle  her- 
vorruft, (xler  ob  zuweilen  primär  eine  Herzerweiterung  auftritt  und  sekundär 
kompensatorisch  vom  Herzen  aus  Tachykardie  angeregt  wird,  lässt  sich  bis  jetzt 
weder  im  allgemeinen  noch  im  speziellen  eotscheiden. 


Angina  pectoris,  Stenokardie. 

Die  Symptome  der  anfallsweise  auttreteiiden  Angina  pectoris  sind'*^^^ 
in  der  Regel  sehr  prägnante,  nfimlich:  heftigster,  substernaJer  Sdimeri 
in  der  Herzgegend,  Todesangst  und  Oppressionsge/iihl ,  Irradiation  des 
Schmerzes  nach  dem  linken  Arm,  besonders  im  Verlauf  des  linken  Ul- 
naria;  selten  anderer  Nervengebiete.  NebenerscheinuQgen  sind:  Schweiss- 
ausbrucb,  Blässe  des  Gesichts,  Obnmacbt,  vasomotorische  StöruDgen 
und  Krämpfe,  Uriiia  spaatica  usw.  Das  Verhallen  der  Herzaktion  und 
dea  Pu}ses  ist  in  den  ehizelnen  Fällen  verschieden.  Zuweilen  zeigt  sich 
der  Puls  während  des  Anfalls ,  was  Spannung  und  Frequenz  betrifft, 
normal;  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  dagegen  ist  er  klein  und  irregulär, 
beschleunigt  oder  abnorm  verlangsamt  und  das  Bild  der  Herzschwäche 
unverkennbar.  Die  Atmimg  ist  gewöhnlich  nicht  heeinflusst;  nur  in  ein- 
zelnen Fällen  besteht  Dyspnoe;  es  handelt  sich  dann  um  Mischformen 
von  Stenokardie  und  Kardiulasthraa  (s,  nächstes  Kapitel).  Auch  die 
Intensität  der  Anfälle  wechselt  stark:  bald  sind  die  Herzerscheinungen 
eben  angedeutet  und  werden  beispielsweise  nur  Parästhesien  im  Arm 
geklagt,  bald  tritt  der  Anfall  in  entsetzlicher  Heftigkeit  auf;  bald  dauert 
er  wenige  Sekunden,  bald  stuudeulang.  Während  in  der  Mehrzahl  der 
Fälle  die  Stenokardie  zwar  ein  für  den  Kranken  höchst  beunruhigendes, 
häufig  mit  wahrer  Todesangst  verbundenes  Leiden  darstellt,  aber  das 
Leben  selbst  doch  nicht  bedroht,  künnen  in  anderen  Fällen  die  Anfälle 
mehr  oder  weniger  rasch  tödlich  enden. 

Die  Entstehung  der  Anfälle  ist  am  wahrscheinlichsten  auf  einen  plötz- 
lichen Eintritt  von  Blutleere  des  Herzmuskels  zurückzuführen,  wozu  die  Arterio- 
sklerose  der  Koronararterien    und  die  dadurch  gi'hemmte  Blutzufuhr  zum  Hera- 
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muskel  Disposition  schafft.  Diese  mangelhafte  Versorgung  des  Herzmuskels 
mit  Blut  und  die  hiermit  verbundene  Reizung  der  Ganglien  und  sensiblen  Nerven 
des  Herzens  wird  plötzlich  zum  Ausdruck  kommen  können,  wenn  gelegentlich 
an  die  Leistungsfähigkeit  des  Herzens  vorübergehend  zu  grosse  Anforderungen 
gestellt  werden.  Aber  auch  durch  Gef ässkrampf ,  übermässige  Reizbarkeit  der 
Herznerven,  toxische  Einflüsse  kann,  wie  begreiflich,  ein  ähnlicher,  wenn  auch 
weniger  gefahrvoller  Endeffekt  zustande  kommen.  Und  so  sieht  man  bald 
bloss  Herzschmerz  und  Oppressionsgefühl ,  bald  eine  Herzschwäche  mit  Erlah- 
mung und  Dehnung  des  Herzens,  bald  den  Herztod  je  nach  dem  Grad  und 
der  Dauer  der  schlechten  Blutversorgung  der  Muskelsubstanz  oder  der  stärkeren 
Reizbarkeit  der  Herznerven  als  Folgeerscheinung  im  einzelnen  Fall  eintreten. 

Dementsprechend  wird  auch  die  Ätiologie  der  Angina  pectoris  eine 
sehr  variable  sein.  Weitaus  am  häufigsten  findet  sich  das  Leiden  bei 
Atherom  der  Äortenumrzd  und  der  Koronararterien^  speziell  hei  Äortenfehlerti, 
ab  und  zu  auch  bei  syphilitischer  Arteriitis  der  Kranzgefässe  oder  im  An- 
fangssttick  der  Aorta.  Viel  seltener  kommt  eine  Angina  pectoris  bei  in- 
taktem Zirkulationsapparat  vor  nach  Intoxikationen  (z.  B.  Tabakrauchen, 
wovon  ich  ein  sehr  eklatantes  Beispiel  sah,  indem  mit  Unterlassung 
des  Rauchens  die  vordem  häufigen  stenokardischen  Anfälle  sofort  für 
immer  spurlos  verschwanden),  nach  heftigen  psychischen  Emotionen, 
im  Verlaufe  von  Dyspepsie,  bei  Konstitutionsstörungen,  vor  allem  bei 
Arthritis  und  Diabetes  und  im  Anschluss  an  Infektionskrankheiten. 
Auch  Fälle  von  Angina  pectoris  auf  rein  hysterischer  Basis,  verbunden 
mit  Globusgefühl,  sind  beobachtet  worden.  Bei  Berücksichtigung  des 
kurz  geschilderten  prägnanten  Symptoraenbildes,  speziell  auch  des  Um- 
standes,  dass  es  sich  um  ein  in  Anfällen  auftretendes  Leiden  handelt, 
ist  die  Diagnose  in  der  Regel  leicht,  und  kommen  Verwechslungen  mit 
anderen  Krankheitsbildern  kaum  vor.  Schwieriger  ist  die  Entscheidung 
der  Frage,  welche  der  angeführten  Ursachen  im  einzelnen  Fall  dem 
stenokardischen  Anfall  zugrunde  liegt.  In  erster  Linie  ist  jedenfalls 
festzustellen,  ob  die  Angina  pectoris  im  einzelnen  Falle  von  einem  Atherom 
abhängig  gemacht  werden  kann  und  ob  physikalische  Veränderungen  am 
Zirkulationsapparat,  speziell  am  Herzen  und  an  den  Gefässen,  nachweis- 
bar sind  oder  nicht.  Eine  förmliche  Trennung  der  auf  letztgenannter 
Basis  zustande  kommenden  Stenokardie  als  „Angina  pectoris  vera'*  von 
einer  „Pseudoangina  pectoris"  halte  ich  übrigens  für  unrichtig. 


Asthma  cardiale. 

p*tiio.  Im  Gegensatz    zu  dem  Bronchialasthma  hat  man  mit  kardialem 

**I«tiim*  Asthma  diejenigen  Fälle  plötzlicher  Atemnot  bezeichnet,  in  welchen  weder 
Krampf  des  Zwerchfells  noch  der  JBronchialmtiskeln  den  Anfällen  zugrunde 
liegt,  sondern  lediglich  in  einer  pathologischen  Tätigkeit  des  Herzens  die 
Ursache  des  Asthmas  zu  suchen  ist  Die  Lunge  verhält  sich  beim  Asthma 
cardiale  in  ihren  anatomischen  Verhältnissen  normal  oder  zeigt  wenig- 
stens nur  Veränderungen,  die  mit  jener  abnormen  Herztätigkeit  in  Be- 
ziehung gebracht  werden  können. 

VON    Basch    hat    seinerzeit    die    Blutdruck-    und    Zirkulation s Verhältnisse 
beim  Asthma  cardiale  einer  genaueren  Untersuchung  unterzogen  und  mit  physio- 
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logüchen  Erfahrungen  in  nähere  Beziehung  gebmcht,  so  dass  wir  bessere  Ein- 
sicht in  die  Vorgänge  beim  kardialen  Aüthma  gewonnen  haben. 

Mit  einer  stärkeren  Füllung  der  Lungen  kapillaren  verringert  sich  die  Dehn- 
barkeit der  Alveolen  wände  und  werden  dementsprechend  die  inspiratorischen 
Muskelkräfte  in  höherem  Grade  in  Anspruch  genommen ,  sobald  der  Druck  in 
den  Lungen  kapillaren  anwäcfast  Dies  ist  zweifellos  im  Verlauf  der  verschiedensten 
Herzkrankheiten,  bei  K läppen felileni  oder  beim  Eintritt  der  Heixinsuffizienz  der 
Fall ,  indem  bei  sinkendem  Druck  in  den  Arterien  die  Blut  Verteilung  so  ver- 
ftnilcrt  wird,  da«s  das  Venenaystem  und  der  kleine  Kreislauf  mehr  Blut  enthält, 
iler  Blutstrom  in  den  Lungengefässen  verlangsamt,  der  Druck  in  der  Pulnional- 
arterie  gesteigert  und  der  2.  Ptdmoniüarterieutou  verstärkt  ninl  —  das  Resultat 
ist  also  eine  stärkere  Füllung  der  Lu  n  gen  kapillaren ,  grössere  Starrheit  und 
Voluniszunahme  der  Lungen  und  damit  eine  dauernde  Disposition  zur  kardialen 
t>!/fpnoe. 

Kompensiert  kann  dieser  Miifsstand  allerdings  liadurch  werden,  dass,  je 
weniger  ausdehnbar  die  Lungen  durch  die  oben  angcführttii  Verhältnisse  werden, 
um  90  energischer  die  Inspiration sniuskeln  arbeiten,  und  die  Exspiration sniuskeln 
in  das  Atmungsgeschäft  eingreifend  zur  Verkleinerung  der  Lungen  beitragen. 
Alles  aber,  was  diese-Kom|>ensatJon  hindert,  wird  dann  die  Dyspnoe  leichter 
hervortreten  hissen,  so  die  Schwäche  der  Atntungsmuskulatur  bei  hennitergekoni- 
menen  oder  zu  fetten  Individuen ,  so  die  verringerte  Ausdehnungsfähigkeit  des 
Thonix  und  der  Lunge  im  I^iegeu  oder  bei  Hochstand  des  Zwerchfells  infolge 
von  Gasanhäufung  im  Darm,  abnormer  Ausdehnung  des  Magens  u.  ä. 

Unter  Verhältnissen  nun,  wo  das  Herz  rasc/i  seinen  „Gleichgewichtszustand" 
ändert  und  zwar  im  Sinne  einer  Schwächung  seiner  Tätigkeit,  tritt  bei  Indi- 
viduen, die  infolge  von  Nieren  Schrumpfung,  Arteriosklerose,  Herzfehlern,  LijH)- 
matose  u.  ä.  zur  Dyspnoe  geneigt  sind,  eine  so  plötzliche  Steigerung  des  Pul- 
DioDHlkapillurdrucks  ein,  da^e  eine  unvermittelt  sich  geltend  machende  Atemnot 
—  das  Asthma  eardiale  —  die  natürliche  Folge  ist.  Eine  solche  plötzliche 
Änderung  des  Gleichgewichtszustands  des  Herzens  kann  eintreten  nicht  nur 
durch  eine  Parese,  sondern  wahrscheinlich  auch  durch  einen  Krampf  des  Hertens, 
speziell  des  Unken  Ventrikels.  In  beiden  Fällen  wird  der  Endeffekt  bezüglich 
der  Füllungs  Verhältnisse  der  Lungen  kapillaren  derselbe  sein,  nämlich:  eine  stärkere 
Füllung  des  linken  Vorhofs  und  der  Lungen  kapillaren  und  eine  Schwellung 
u»d  Stairheit  der  Alvcolenwände  und  damit  Atemnot.  Beim  Asthma  eardiale 
pareticum,  der  jedenfalls  viel  häufigeren  Form  des  kardialen  Asthmas,  ist  der 
linke  Ventrikel  dilaticrt,  bei  dem  spnsmodlschen  Asthma  eardiale  nicht.  Zu 
ersterer  Form  des  kardialen  Asthmas,  dem  Asihma  pareticum,  wird  es  konmien, 
wenn  der  linke  Ventrikel  überhaupt  grosse  Widerstände  zu  überwinden  hat  und 
stark  gefüllt  ist.  Sobald  nun  zu  dem  bestehenden  Widerstand  eine  neue  An- 
forderung an  die  Leistung  des  Herzens  mehr  oder  weniger  plötzlich  hinzutritt, 
wird  eine  Parese  des  Herzens,  speziell  des  linken  Ventrikels,  die  Folge  sein 
und  damit  ein  Asthma  eardiale  pareticum ,  das  um  so  leichter  und  stärker  ein- 
treten muss,  je  mehr  die  Ernährung  des  Herzens  Not  gelitten  hat,  wie  dies 
gans  besonder»  bei  der  Siderose  der  Koronararterien  der  Fall  ist.  Stärkeren  Au- 
forderungen  an  seine  Leistungsfähigkeit  ist  aber  ein  solches  Herz  häufig  genug 
Husgesetzt,  so  z.  B.  bei  Muskelanstreugung,  ja  aus  dem  oben  angegebenen  Grunde 
schon  bei  ruhigem  Liegen,  wenn  der  Korper,  wie  im  Schlafe  oder  bei  starken  Ödemen, 
ungewollt  lange  Zeit  dieselbe  Stellung  eingenonmien  hat,  femer  bei  psychischen 
Err^ungen ,  bei  urämischer  Intoxikation  usw.,  Momenten ,  die  in  der  Tat,  wie 
die  Erfahnmg  am  Krankenbett  lehrt,  geeignet  sind,  gelegentlich  Asthma  eardiale 
ta  erzeugen.  Auch  beim  „Uerzkrampß'  wäre  eine  Überfüllung  der  Lunge  mit 
Blut  und  eine  Erhöhung  de»  Drucks  im  linken  Vorhof  und  im  Gebiet  der 
Pulmonalartcrie  anzunehmen;  und  zwar  müsste  dieselbe  nach  den  von  v.  Basch 
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entwickelten  Anschauungen  sogar  eine  stärkere  sein  als  bei  der  Herzparese, 
so  dass  als  Endresultat  nicht  nur  Atemnot,  sondern  auch  Lungenödem  zu  er- 
warten wäre. 

Kranke,  die  an  Asthma  cardiale  leiden,  sind  in  der  Regel  schon 
in  der  Ruhe  etwas  zyanotisch  und  kurzatmig;  jede  stärkere  Anforderung 
an  die  Herzarbeit  und  Respirationstätigkeit  steigert  die  Dyspnoe.  Sum- 
mieren sich  jene  vom  Herzen  ausgehenden,  eine  Atmungsstörung  be- 
dingenden Momente  und  entwickelt  sich  nun  mehr  oder  weniger  plötz- 
lich eine  Erlahmung  der  Herzenergie,  so  tritt  die  Dyspnoe  in  Form 
eines  AsthmaanfaUs  auf.  Stärkster  Lufthunger,  gepaart  mit  Angst  und 
Verzweiflung,  lässt  den  Kranken  aufspringen,  ans  Fenster  eilen  und  die 
Atemmuskeln  ad  maximum  anstrengen;  dabei  ist  der  Puls  geli^öhnlich 
sehr  klein,  weich  und  beschleunigt  und  die  Herzdämpfung  verbreitert, 
wie  bei  der  Differentialdiagnose  noch  näher  erörtert  werden  wird.  Die 
Zeit  der  höchsten  Qual  dauert  V* — 1  Stunde  und  darüber,  dann  erholt 
sich  der  Kranke  vom  einzelnen  Anfall,  bis  ein  neuer  sich  einstellt  — 
so  kann  dies  Wochen  und  Monate  fortgehen. 

Die  Diagnose  hat  keine  grossen  Schwierigkeiten,  da  es  sich  um 
Herzkranke  handelt,  bei  welchen  man  auf  diese  schwere  Komplikation, 
dem  Verlauf  des  Leidens  entsprechend,  in  der  Regel  vorbereitet  ist. 
Doch  kommen  auch  Fälle  vor,  wo  die  Anfälle  bei  bis  dahin  scheinbar 
gesunden  Menschen  auftrelen;  auch  die  Intensität  derselben  wechselt 
stark  von  blossen  Andeutungen  eines  Asthmas  bis  zu  Anfällen  von 
geradezu  entsetzlicher  Heftigkeit. 

DMterentiai-  Bei  jedem  Asthmaanfall  ist  zunächst  auf  den  Modus  der  Dyspnoe 

das  Hauptaugenmerk  zu  richten.     Leicht,   gewöhnlich  auf   den   ersten 

ArtderDy»- Blick  auszuschUesscn  ist  die  Dyspnoe,  welche  von  Kehlkopfleiden  her- 
pnoe.  rührt;  sie  ist,  nebenbei  bemerkt,  meist  eine  ausgesprochen  inspiratorische. 
Im  Gegensatz  dazu  ist  die  Dyspnoe  beim  Asthma  bronchiale  eine  fast 
ausschliesslich  exspiratorische;  beim  Asthma  cardiale  ist  sie  nach  dem, 
was  wir  über  dessen  Entstehung  erörtert  haben,  eine  getpiischte^  d.  h. 
die  In-  und  Exspiration  ist  gleichmässig  erschwert.  Bei  beiden  Dyspnoe- 
arten  ist  die  x\tmung  im  ganzen  verlangsamt,  bei  beiden  der  Eintritt 
des  Anfalls  ein  plötzlicher,  und  bietet  das  Aussehen  des  Patienten  das 
Bild  angstvoller  Atemnot  und  zunehmender  Zyanose. 
Pult.  Nunmehr  ist  die  Beschaffenheit  des  Puhes  zu  untersuchen.     Im 

vollentwickelten  Anfall  von  Asthma  cardiale  ist  der  Puls  weiche  klein 
und  beschleunigt.  Beim  Asthma  bronchiale  dagegen  wechselt  zwar  die 
Beschaffenheit  des  Pulses,  während  der  starken  Dyspnoe  ist  aber  gerade 
ein  gespannter  Puls  zu  beobachten  als  Zeichen  der  Steigerung  des  Blut- 
drucks, die  unter  dem  Einfluss  des  dyspnoischen,  die  Gefässnervenzentren 
erregenden  Blutes  zustande  kommt. 

Pericossion  Wenn   es   die  Situation   irgend   gestattet,   muss   im   Asthmaanfall 

der  Longe«         ,       ,  o  o  » 

weiterhin  eine  physikalische  Untersuchung  der  Brustorgane  vorgenommen 
werden.  Die  Perkussion  ergibt  hier  sowohl  beim  bronchialen  als  beim 
kardialen  Asthma  eine  Erweiterung  der  Lungengrenzen  ^  bei  ersterem 
durch  die  akute  Lungenblähung,  beim  kardialen  durch  die  Schwellung 
und  die  Starrheit  der  Lungen.  Doch  wird  die  Lungenschwellung  in 
letzterem   Falle   voraussichtlich  nie  die   Dimensionen  annehmen,   noch 
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mit  Schachtelton  verbunden  sein,  wie  bei  der  akuten  Blähung  im  Asthma 
bronchiale,  wo  die  untere  Lungengrenze  um  mehrere  Interkostalräume 
tiefer  rückt  und  bei  der  In-  und  Exspiration  sich  nicht  mehr  verschiebt. 
Die  Perkussion  des  Herzens  ergibt  unter  allen  Umständen  Kleinheit  der^Jn^Sens. 
Herzdämpfung  beim  unkomplizierten  Asthma  bronchiale;  bei  dem  Asthma 
cardiale  wird  das  sich  erweiternde  Herz  ebenfalls  zum  Teil  von  der 
starreu,  geschwollenen  Lunge  verdeckt,  und  so  die  Herzdämpfung  je 
nach  dem  Zustand,  in  welchem  sich  das  Herz  vor  dem  Anfall  befand, 
bald  etwas  vergrössert,  bald  normal,  bald  verkleinert  sich  erweisen.  Wie 
ersichtlich  sind  also  die  Ergebnisse  der  Perkussion  nicht  geeignet,  scharfe 
differentialdiaguostische  Unterscheidungsmerkmale  zu  hefern.  Dagegen 
sind  solche  in  den  Auskultationserscheinungen  gegeben.  Während  beim  ^oST 
Bronchialasthma  stets  laut  pfeifende  Atemgeräusche  und  reichliches 
Rasseln  speziell  im  Exspirationsakte  sich  geltend  machen,  fehlen  diese 
abnormen  Atemgeräusche  heim  Asthma  cardiale^  ausgenommen  die  doch 
im  ganzen  seltenen  Fälle,  wo  es  in  seinem  Verlauf  zu  Lungenödem  mit 
den  charakteristischen  reichlichen  feuchten  Rasselgeräuschen  usw.  kommt. 
Ein  wichtiges  Unterscheidungsmerkmal  endlich  hefert  die  Untersuchung 
des  Sputums,  Dieselbe  ergibt  beim  Bronchialasthma  fast  ausnahmslos 
die  Anwesenheit  von  CHARCorschen  Kristallen  und  Cürschmann sehen 
Spiralen  (s.  u.),  während  beim  Asthma  cardiale  dieser  echte  „Asthma- 
auswurf" fehlt  oder  ein  serös-hämorrhagisches,  den  Eintritt  des  Lungen- 
ödems charakterisierendes  Sputum  expektoriert  wird. 

Wesentlich  erleichtert  wird  die  Differentialdiagnose  auch  durch  Berück-  Di«poritioii 
sichtigung  der  für  den  Eintritt  des  Asthmas  in  Betracht  kommenden  ätiologi-  sehiedenen 
sehen  Momente.  An  Bronchialasthma  wird  in  erster  Linie  zu  denken  sein,  ^iJ£Sf" 
wenn  ein  direkter  Angriffspunkt  auf  die  den  Asthmaanfall  vermittelnden  Nerven- 
bahnen in  den  Respiration s wegen  gegeben  ist  und  speziell  auch  anatomische 
Veränderungen  der  letzteren  vorliegen,  so  beim  Asthma,  das  durch  bestimmte 
Gerüche  oder  durch  Inhalation  spezifischer  Staubarten  hervorgerufen  wird,  ferner 
beim  Asthma,  das  der  Anwesenheit  von  Nasenkrankheiten,  Bronchitis  u.  ä.  seine 
Entstehung  verdankt  Andererseits  wird  es  bei  vorangehenden  Störungen  im 
Zirkulationsapparat,  so  bei  Arteriosklerose,  Klappenfehlern,  Fettherz  von  vorn- 
herein wahrscheinlich  sein,  dass  das  Asthma  kardialer  Natur  ist.  Für  eine 
Reihe  von  Asthmaarten  irradiierten  Charakters  ist  die  Frage,  ob  das  Asthma 
im  speziellen  Fall  ein  bronchiales  oder  kardiales  ist,  noch  keineswegs  sicher 
entschieden,  lun  so  weniger,  als  eine  Kombination  beider  Asthmaarten  zweifels- 
ohne nicht  selten  ist  Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  dürfte  eine  ziemliche  Zahl 
von  Asthmaarten,  die  bisher  dem  Asthma  bronchiale  zugezählt  wurden,  zum 
kardialen  zu  rechnen  sein,  so  vielleicht  das  Asthma  uraemicum  bei  der  chroni- 
schen Nephritis,  wie  vorhin  schon  ausgeführt  wurde,  ferner  das  Asthma  bei  Blei- 
intoxikaüon  u.  a. 
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Diagnose  der  Krankheiten  der  grossen  Gefässe. 

1.  Atherom  der  Arterien,  Arteriosklerose. 

Die  atheromatöse  Beschaffenheit  der  Arterien  ist,  soweit  es  sich 
um  die  sieht-  und  fühlbaren  Gefässe  der  Peripherie  handelt,  leicht  zu 
erkennen:  die  Arterien  erscheinen  geschlängelt,  pulsieren  sichtbar  und  Jühlen 
sich  hart  und  höckerig  an:  der  Puls  ist  gespannt  und  träge. 

^^^J^Sh"  ^'"  ephyginographi sehen  Bilde  kennzeichnet  sich  dieser  Pulsu^  tardus  diux^h 

rSaMiA  beii'ine  langgezogene  Aszen^ionslinie,  eine  Folge  der  yerminderten  Dehnbarkeit  der 
a^i^.  Gefäsijwand,  und  durch  einen  breiten  GipfeU  indem  die  niangebide  Elastizität 
die  auHgclehnte  Arterie  länger  in  ihrem  Dilatationszustand  verharren  und  all- 
mählich eri*t  in  ihren  Ruhezustand  zurückkehren  lässt  Dabei  fehlen  in  der 
Def^zensionslinie  die  Elevationen  ganz  oder  sind  wenigstens  nur  noch  angedeutet. 
Die  genannten  Merkmale  lassen  im  Einzelfall  keinen  Zweifel  über  da<  Vor- 
handensein einer  Arteriosklerose,  und  die  schweren  Folgeerscheinungen  können 
unter  solchen  Umständen  auf  jene  Veränderungen  der  Gefässwand  ungezwungen 
bezogen  werden. 

^"^Sfli"*  Dagegen  ist  es  oft  schwierig,  wenn  die  peripher  fühlbaren  Arterien 

•«eMi-    keine  aiisfyesnror^henftn  Zftir»hftn   vön  Athftronn   zeioren    zn  ftntsrhpidpn.  oh 


keine  ausgesprochenen  Zeichen  von  Atherom  zeigen,  zu  entscheiden,  ob 
Hyp«r-'  gewisse  Krankheitserscheinungen  ernsterer  Natur  von  einem  Atherom 
Äiik«n**  der  im  Thorax,  Gehirn  usw.  gelegenen  Gefässe  abhängig  gemacht  werden 

^*wr!***  dürfen.  Eine  dieser  Folgeerscheinungen  der  Arteriosklerose,  die  nicht 
gerade  selten,  wenn  auch  lange  nicht  so  häufig  als  gewöhnlich  ange- 
nommen wird,  sich  einstellt,  ist  A\%  Hypertrophie  des  Herzens ,  speziell  die 
des  linken  Ventrikels.  Sie  scheint  nur  dann  einzutreten,  wenn  die  Arterio- 
sklerose sehr  verbreitet  ist,  in  erster  Linie,  wenn  der  Anfangsteil  der  Aorta 
und  die  Arterien  der  ßaucheingeweide,  die  Hauptregulatoren  des  Blut- 
drucks, erkrankt  sind  (Hasenfeld).  Ist  eine  Herzhypertrophie  neben 
Atherom  nachweisbar,  so  fragt  es  sich,  ob  sie  die  Folge  des  Atheroms 
oder  ob  dieses,  wie  die  Herzhypertrophie,  Koeffekt  derselben  ätiologi- 
schen Momente  ist,  oder  endlich,  ob  das  Atherom  das  Resultat  einer 
aus  anderer  Ursache  entstandenen  Herzhypertrophie  und  eines  dauernd 
gesteigerten  Blutdruckes  ist.  Die  Entsclieidung  dieser  Fragen  ist  im 
einzelnen  Falle  häufig  nicht  möglich,  übrigens  klinisch  auch  ziemlich 
irrelevant.  Die  mit  Atherom  der  Arterien  kombinierte  Herzhypertrophie 
gibt  sich  kund  durch  Verstärkung  des  Spitzenstosses  und  des  2.  Aorten- 
tons, sowie  durch  Zunahme  der  perkussorischen  Herzdämpfungsgrenzen. 
Freilich  ist  dieselbe  zuweilen  nicht  nachweisbar,  weil  sie  sich  in  be- 
scheidenen Grenzen  hält  oder  ein  gleichzeitiges  Lungenemphysem  — 
es  handelt  sich  bei  der  Arteriosklerose  meist  um  bejahrte  Individuen, 
bei  welchen  das  Lungenemphysem  bekaimtlich  eine  sehr  gewöhnliche 
Erscheinung  ist  —  die  Vergrösserung  der  Herzdämpfung  verdeckt. 

geriuü^he.  Zuwcilcu   findet  man   statt  der  reinen  Töne  am  Herzen  und  über 

der  Aorta  (uräuachr]  es  fragt  sich  dann,  ob  dieselben  durch  Verände- 
rungen an  den  Klappenapparaten  oder  lediglich  durch  das  Atherom  der 
Aorta  bedingt  sind.  Über  ein  etwaiges  diastolisches  Geräusch  kann  be- 
züglich  seiner  Genesis   kein   Zweifel  bestehen.     Es  darf  als   die  Folge 
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einer  bei  Atherom  nicht  seltenen  Aorteninsuffizienz  betrachtet  werden, 
wenn  man  einen  gleicbzeilig  bestehenden  grossen  aneurysmatischen  Sack, 
in  welchem  diastolische  Geräusche  bei  intakten  Aortenklappen  in  seHeneu 
Fällen  zustande  kommen  können,  bei  der  Diagnose  ausBchliessen  kann. 
Schwieriger  ist  die  Diagnose,  wenn  die  Geräusche  {lier^-)syslo}isch  sind. 
Allerdings  können  auch  eie  durch  Übergreifen  des  atheromatöaen  Pro- 
zesses auf  die  Semiluuarktappen  und  eine  dadurch  erzeugte  Stenose  des 
Aortenostiums  bedingt  sein.  Indessen  ist  auch  zuweilen  bei  intakten 
Klappen  ein  systolisches  Gerflusch  zu  hören,  wenn  eine  mehr  oder 
weniger  ausgesprochene  Ausdehnung  des  Aortenlumens  entsteht  und 
damit  die  [rüher  erörterten  Bedingungen  zur  Geräuschbilduug  ge- 
geben sind. 

Welche  dieser  Möglichkeiten  im  einzebieu  Fall  vorlJeKt,  entscheidet  dju* 
sonstige  8yinptoTneubild :  der  Nachweis  einer  Dämpfung  über  dem  Manubriuni 
Bterni  weist  auf  das  Äneurystiia  hin,  dessen  allmähliches  Wachstum  und  Folge- 
erscheinungen die  Diflgiiose  mehr  und  mehr  sichern  (s.  ii.).  Die  Stenose  des 
Aortenostiums  veranlasst  ein  so  lautes  Geräusch ,  daes  eine  Verwechslung  mit 
dem  dumpfen  ^ritu  seh  artigen  Ton,  der  durch  das  Atherom  der  Aorten  nandung 
als  solches  zustande  kommt,  kaum  möglich  ist,  zumid  auch  der  relativ  schwache 
oder  fehlende  Spitaenstoss  des  hypertroph ischuii  Herzens  bei  der  Stenose  des 
Aortenostiums  und  die  übrigen  Symptome  derselben  direkt  auf  jene  als  Ursache 
des  systolischen  Geräusches  hinweisen. 

Solauge  das  hypertrophische  Herz  die  abnormen  Widerstände  im  . 
Aortensystem  vollstäudig  kompensiert,  befinden  sieb  die  betreffenden  i= 
Individuen  verhältnismässig  wobl.  Sobald  aber  die  Kompensation  nach-  a 
lasst,  treten  die  Symptome  einer  Insuffizienz  der  Herztätigkeit,  wenn  auch 
anfangs  in  ganz  schwachem  Grade,  auf.  d.  h.  es  machen  sieb  nur  bei 
stärkeren  Muskelanatrengungen  Gefühle  von  Beklemmung  auf  der  Brust 
und  leichte  Dyspnoe  geltend,  Stauungen  im  Pulmonalgefässgebiet, 
chronische  Bronchitis,  Schwindel  u.  8.  Später  eutwickeüi  sich  die  schweren 
Symptome:  Hydrops,  Stauung  in  den  Unterleibsorganen,  verminderte 
Harnsekretion,  Albuminurie  usw.  Letztere  kann  übrigens  auch  vom 
Herzen  unabhängig  infolge  einer  atheromatösen  Induration  der  Nieren 
auftreten. 

Besonders  verderblich,   weil   die  Ernährung   der   lebenswichtigsten 
Körperorgane  schädigend,  ist  die  atberoraatöse  Degeneration  der  Kranz-   ' 
arterien  des  Herzens  und  der  Gehirnarterien. 


I 


.S/rlcrose  der  Koionarartei-je». 

Die  Si-lerose  der  Eoronmarterien  ist  ein  relativ  häufiges  Ereignis; ^l[j^,°J 
ihre  Folge  ist  mangelhafte  Versorgung  des  Herzens  mit  Blut.  Die  Ein-  »'««ri 
fichränkung  der  Blulzufuhr  zur  Muskulatur  des  Herzens  macht  körnige 
und  fettige  Degenerationen  der  schlecht  ernährten  Fasern,  bei  voll- 
ständigem Verschluss  der  Kranzarterien  kommt  es  zum  Absterben  der 
betreffenden  Muskelpartien,  zur  Nekrose  und  zurreaktiven  interstitiellen 
Myocarditis.  Der  anatomische  Ausdruck  der  letzteren  sind  die  ,, Herz- 
schwielen", in  welche  eventuell  Kalksalze  abgelagert  werden  („Knochen- 
herz"), Ein  in  seiner  Struktur  so  geschädigtes  Herz  ist  je  nach  der 
Ausdehnung   der   sklerotischen    Prozesse   in   seiner    Wand   mehr    oder 
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weniger  funktionsschwaeh  und  passiv  dilatiert.  Der  Puls  ist  bei  der 
Koronarsklerose  klein,  irregulär,  beschleunigt  oder  abnorm  verlangsamt 
bis  auf  20  Sehläge  in  der  Minute  oder  darunter.  Mit  dieser  Bradykardie 
können  apoplexie-  und  epilepsieähnhche  Anfälle  auftreten,  die  sieh  öfter 
wiederholen,  ohne  Lähmungen  zu  hinterlassen  (vergl.  S.  82).  Zwischen 
hinein  kommt  es  infolge  stärkerer  Anforderungen  an  die  Herztätigkeit 
zu  Anfällen  von  Asthma  cardiale  und  Angina  pectoris.  Wenn  die  sub- 
jektiven Beschwerden:  Herzklopfen,  Andeutungen  oder  ausgesprochene 
Anfälle  von  Angina  pectoris  das  Krankheitsbild  beherrschen,  während 
objektive  Erscheinungen  an  Herz  und  Gefässen  fehlen,  kann  eine  rein 
nervöse  Angina  pectoris  zu  differentialdiagnostischer  Erwägung  kommen. 
Doch  wird  unter  solchen  Umständen  die  Beachtung  des  ganzen  Krank- 
heitsbildes und  der  Ätiologie  im  einzelnen  Falle  (s.  o.  S.  90)  eventuell 
pSfg"*  ^^^^  ^^®  Auffindung  dieses  oder  jenes  mehr  für  das  Vorhandensein 
ersäei.  einer  Arteriosklerose  direkt  oder  indirekt  sprechenden  Symptoms  die 
Ail«rio-  Diagnose  über  kurz  oder  lang  in  die  richtige  Bahn  leiten.  Später  ist 
ero»e.  ^.^  Schwanken  überhaupt  nicht  mehr  möglich,  wenn  erst  die  Symptome 
der  dauernden  Herzschwäche:  Hydrops,  Stauung  in  den  Unterleibs- 
Organen,  verminderte  Harnsekretion,  Albuminurie  usw.  sich  entwickeln. 
Letztere  kann  übrigens  auch  unabhängig  vom  Herzen  im  Verlaufe  fort- 
schreitender Arteriosklerose  durch  eine  atheromatöse  Induration  der 
Nieren  zustande  kommen. 

Tritt  im  Bilde  der  Koronarsklerose  unmotivierter  plötzlicher  Kollaps 
und  akutes  Sinken  des  Pulses  bezüglich  seiner  Stärke  und  Frequenz  auf 
und  schliesst  sich  hieran  rasch  der  Exitus  letalis,  so  kann  man  an  einen 
thrombotischen  Verschluss  der  Koronararterien  denken.  Zuweilen  sind 
die  der  Katastrophe  vorangehenden  Symptome  äusserst  geringfügiger 
Natur  und  der  Tod  erfolgt  fast  ohne  alle  Vorboten;  in  anderen  Fällen 
gehen  Mattigkeit,  Druck  unter  dem  Sternum  und  Angstgefühl  oder  ein 
schwerer  Anfall  von  Stenokardie  dem  Exitus  letalis  voraus. 

Das  Atherom  der  Gehimarterien  endlich  ist,  wie  hier  nur  kurz 
angeführt  sein  soll,  ganz  gewöhnUch  die  Ursache  von  Gehirnhämor- 
rhagien  und  Gehirnerweichung  mit  ihren  Symptomen.  Auch  hierbei 
sind  fast  immer  die  atheromatösen  Veränderungen  der  peripheren 
Arterien  mit  ihren  Folgen  deutlich  ausgesprochen.  Zu  den  letzteren 
gehört  auch  u.  a.  eine  gleichmässige  Abnahme  der  motorischen  Leistungs- 
fähigkeit der  Extremitätenmuskeln,  die  sich  in  den  unteren  Extremitäten 
beim  Gehen  und  Stehen  als  Steifheit  und  Schwäche  der  Beine,  besonders 
auch  in  Form  der  Dysbasia  angiosclerotica  (;,intermittierendes  Hinken**) 
zeigt;  in  anderen  Fällen  kann  sich  eine  ;,spontane"  Gangrän  der  Ex- 
tremitäten entwickeln. 

2.  Aneurysma  aortae. 

Das  Aneurysma  aortae  entsteht  meist  auf  der  Basis  des  Atheroms, 
besonders  häufig  auch  der  syphilitischen  Arterienerkrankung;  die  eben 
gescliilderten  Erscheinungen  des  Atheroms  sind  daher  indirekt  mit  zur 
Diagnose  des  Aneurysmas  zu  verwerten.  In  der  Regel  sind  die  Sym- 
ptome des  ausgebildeten  Aneurysmas  höchst  charakteristisch,  indessen 
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durchaus  nicht  immer  vollständig  entwickelt,  so  dasa  man  sich  gewöhn- 
lich mit  einem  Teil  der  Symptome  für  die  Diagnose  begnügen  muss. 
Ja,  im  Anfang  der  Bildung  der  Aneurysmen  oder  wenn  dieselben  nur 
klein  sind,  ist  eine  Diagnose  überhaupt  nicht  möglich. 

Leicht  ist  dieselbe,  wenn  die  Erweiterung  der  intrathorazischen  Aorta, 
wovon   zunächst  die  Rede   sein  soll,   bis   zur  Bildung   einer   mehr  oder 
weniger  grossen,  sichtbar  piilsieretiden  Gescht^lst  gedeiht,  die  nach  Usur  Pai««« 
der  Rippen  oder  des  Sternums  und  nach  Druckschwund  der  Muskulatur 
direkt  unter  die  Haut  au  liegen  kommt.     Die  letztere  ist  glatt,  glftozeud,  i 

über  der  Oberfläche  des  'fumors  gespannt,  dünn,  wird  allmählich  rötlich 
und  vor  der  Perforation  gangränös.  Die  Pitlsatianen  des  Tumors  sind 
allseitige,  sowohl  von  obeu  nach  unten,  als  nach  der  Seite  hin  gerichtet, 
während  die  Pulsationen,  welche  Geschwülsten  anderer  Natur  von 
darunter  liegenden  Gefftssen  mitgeteilt  werden,  wenigstens  in  der  Mehr- 
zahl der  Fülle  nur  von  einer  Seite  herkommend  erscheinen.  Bei  der 
Palpation  der  pulsierenden  Geschwulst  fühlt  man  einen  systolischen, 
das  Aneurysma  ausdehnenden  Ötoss,  nieht  selten  auch  einen  Doppel- 
stoss;  der  zweite  schwächere  ist  der  gewöhnliche  Hückstoss,  von  den 
sich  sehliessenden  Aorlenklappen  herrührend.  Der  systolische  Stoss 
kann  so  kräftig  sein,  dass  er  an  Starke  sogar  den  Herzspilzenstoss  über- 
trifft. Zuweilen  fühlt  man  statt  des  ausgeprägten  Stosses  ein  deutliches 
Schwirren ,  erzeugt  durch  die  in  dem  unvermittelt  sich  erweiternden 
Strombett  entßt«henden  Schwingungen  der  Aortenwand.  Bei  der  Aus-  ^^°l 
ktütalion  hört  man  aus  demselben  Grunde  dann  auch  ein  herzsystolisches  0« 
Geräusch.  Auch  ein  diastolisches  Geräusch  wird  zuweilen  wahrgenommen 
als  Folge  der  Wnndschwingungen,  die  von  dem  durch  den  relativ  engen 
Isthmus  in  den  weiten  Sack  des  Aneurysma  arcus  aortae  während  der  Dia- 
stole zurückflutenden  Blutstrom  erzeugt  werden.  Selbstverständlich  können 
die  Geräusche  auch  fortgeleitet  sein  von  den  Aortenkluppen,  wenn  diese  de- 
generiert sind  und  zu  Stenose  des  Ostiums  oder  zu  Insuffizienz  der  Klappen 
Veranlassung  gegeben  haben,  einer  um  so  leichter  beim  Aortenaneurysma 
vorkommenden  Kombination,  als  das  letztere,  wie  die  Aortenfehler,  ge- 
wöhnlich eine  Folge  des  Atheroms  ist.  Auch  ohne  atheromatöse  bezw. 
endokarditische  Veränderungen  der  Aortenklappiu  kann  eine  Insuffizienz 
derselben  dadurch  zustande  kommen,  dass  die  wachsende  Ausdehnung 
der  Aortenwurzel  sich  auch  auf  das  Aortenostium  erstreckt  und  die 
Klappe  relativ  scblussun fähig  macht.  Statt  der  Geräusche  sind  übrigens 
nicht  selten  zwei  reine  Töne  hörbar.  Ks  ist  dies  namentUch  dann  zu 
erwarten,  wenn  der  Aneurysmaaack  seine  Weile  ganz  allmählich  ge- 
winnt, oder  wenn  Thromben,  auf  der  Innenwand  schichtweise  sich  ab- 
setzend, das  Lumen  des  Aneurysmas  so  verengen,  dass  dasselbe  dem 
ursprünglichen  Aortenluraen  ganz  oder  nahezu  vollständig  gleichkommt. 
Die  Perkussion  wird  aber  in  solchen  Fällen,  wie  beim  Aneurysma  über- 
haupt, noch  eine  mehr  oder  weniger  beträchtliche  Dampfung  über  dem 
Aneurysma  ergeben. 

Bildet  das  Aneurysma  keinen  pulsierenden  Tumor,  so  fallen  die 
wichtigsten  palpatorischen  Erscheinungen  für  die  Diagnose  weg.  Doch 
kann  das  Aneurysma  des  Aortenbogens  auch  in  Fällen,  wo  es  nicht  zu 
einer  Grösse  gediehen  ist,  dass  es  der  Brustwand  anliegt,  noch  der  Pal- 
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pation  von  der  Jugulargrube  aus  zugänglich  gemacht  werden,  indem 
der  in  die  Jugulargrube  nach  unten  gesenkte  Finger  das  Niveau  des 
Aneurysmas  erreicht.  Dagegen  bleiben  die  perkussorischen  und  auskul- 
tatorischen Symptome  dieselben  wie  beim  pulsierenden  Tumor,  vor 
allem  aber  machen  sich  auch  die  Druckerscheinungen  geltend,  die  durch 
die  Kompression  der  dem  Aneurysma  anliegenden  Organteile  hervor- 
gerufen werden. 
^°^j_  Abgesehen  von   dem  für  die  Diagnose  sehr  wenig  verwertbaren 

nimgeiL  Schmerz  kommt  hier  zunächst  die  Atemnot  und  das  Asthma  in  Betracht. 
Erstere  kann  unter  dem  Bilde  der  Bronchostenose  verlaufen,  wenn  die 
Trachea  oder  ein  Bronchus,  besonders  der  dem  Arcus  aortae  zunächst 
liegende  linke  Bronchus,  komprimiert  wird.  Verdächtig  nach  meiner 
Erfahrung  ist  namentlich,  wenn  sich  Asthma  hei  Lagewechsel  des  Patienten 
geltend  macht.  Übt  ein  Aneurysma  des  Arcus  aortae  einen  Druck  auf 
den  (linken)  Bronchus  aus,  so  wird  dieser  und  mit  ihm  der  Kehlkopf 
bei  jeder  systolischen  Pulsation  des  Aneurysmas  nach  unten  gestossen. 
Dies  macht  sich  an  der  Trachea  und  am  Larynx  durch  eine  pulsatorische 
Abivärtsbewegung  derselben  bemerkbar  und  wird  besonders  deutlich, 
wenn  man  den  Patienten  das  Kinn  aufwärts  halten  lässt  und  den  Ring- 
knorpel vorsichtig  etwas  nach  links  und  oben  hebt  (Oliversches  Symptom). 
Das  Symptom  ist  übrigens,  wie  sich  herausgestellt  hat,  für  das  Vor- 
handensein eines  Aneurysma  nicht  streng  pathognostisch ,  da  man 
es  gelegen tUch  auch  sonst,  namenüich  bei  Mediastinaltumoren ,  be- 
obachtet hat. 

Im  laryngoskopischen  Bild  findet  man  nicht  selten  Lähmung  der 
Stimmbänder,  gewöhnlich  nur  des  linken,  weil  der  linke  Recurrens  hinter 
dem  Arcus  aortae  nach  oben  tritt  und  natürlich  viel  häufiger  vom  Druck 
durch  Aneurysmen  zu  leiden  hat,  als  der  rechte  Recurrens,  der  von 
der  Kompression  durch  Aortenaneurysmen  nur  indirekt  betroffen  wird, 
wenn  die  A.  anonyma  an  der  Erweiterung  teilnimmt.  Als  anfänghche 
Wirkung  des  Drucks  eines  in  der  Nähe  des  Recurrens  sich  entwickelnden 
Aneurysmas  kann  ein  Glottiskrampf  in  Form  periodisch  wiederkehrender 
Erstickungsanfälle  auftreten. 

Wie  der  Recurrens,  können  auch  andere  Nerven  gedrückt  werden, 
80  die  Interkostalnerven,  unter  Umständen  auch  das  Rückenmark  nach 
Usurierung  der  Wirbelsäule  (Lähmung  der  unteren  Extremitäten  usw.). 
Durch  Kompression  des  Vagus  kommt  Erbrechen  zustande,  durch 
Läsion  sympathischer  Fasern  Veränderung  der  Pupillenweite,  durch 
Kompression  des  Ösophagus  vorübergehende  Schlingbeschwerden. 

Wichtiger  in  diagnostischer  Beziehung  als  alle  genannten  Kora- 
pressionssymptome  ist  die  Einwirkung  des  Aneurysmas  auf  die  Zirku- 
lationsorgane. Am  Herzen  selbst  ist  eine  Hypertrophie  des  linken  Ven- 
trikels keineswegs  regelmässig  nachzuweisen,  häufiger  eine  Dislokation 
des  Herzens  —  auch  des  nicht  hypertrophischen  —  so,  dass  dasselbe 
nach  links  und  unten  verschoben  erscheint  und  der  Spitzenstoss  in  den 
6.  Interkostalraum  ausserhalb  der  Mamillarlinie  fällt.  Besonders  wichtig 
^äSSen."  f^r  die  Diagnose  sind  gewisse  Veränderungen  in  der  Stärke  und  Zeit- 
folge des  Pulses  in  den  peripheren  Arterien :  Verspätung  oder  auffallende 
Verschiedenheit  der  Stärke  des  Pulses  in  den  Arterien  der  oberen  und 
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unteren  Extremität,  je  nachdem  das  Aneurysma  in  der  aufsteigeudeD 
oder  absteigenden  Aorta  sitzt,  ferner  ungleiche  Beschaffenheit  des  Pulses 
der  Radialarterie  der  einen  Seite  gegenüber  dem  Verhalten  des  Pulses 
der  anderen  Seite. 

Der  PulsusMifferens  der  Radialarterieu  (nifdriger  Pub  auf  der  einen  Seite) 
Icnmint  dadurch  zuatiinde,  dass  6m  Ostium  der  vom  Arcu^  aorUe  abgehenden 
Arterien  Stämme  in  einem  Teil  der  Fälle  von  Aneurysma  ungleichmäasig  ver- 
engert wird.  Ka  kann  dies  durch  schhtzförmige  Verziehuugen  des  Lumens  der 
Ge&SiW  oder  durch  Koagulation  im  Aiieurysmasack  oder  durch  stärkere  athero- 
matöse  Veränderungen  in  einer  der  beiden  Subklavien  (speziell  der  Ihikeii  Sub- 
chivia)  bedingt  §ein.  Letztere  Ursache  ist  jedenfaUa  die  häufigste,  und  es  folgt 
daraus,  daas  Sklerose  der  einen  Subclavia  auch  ohne  dm  Vorhandensein  eines 
Aneurysmas  exquisiten  Pulaus  differens  veranlassen  kann,  wie  dies  die  TJnter- 
»uobungsresullate  von  Ziemshens  seinerzeit  klar  bewiesen  haben.  Zugleich 
kann  der  Puls  der  schwächer  gefüllten  Radialarterie  infolge  des  gleichzeitigen 
Atheroms  deraeH)en  die  ausgesprochenen  Charaktere  des  Pulsus  tardus  zeigen 
tuid,  weil  der  Gipfel  der  Kurve  damit  auf  der  betreffenden  Seite  später  erreicht 
wird,  als  nachschlagend  imponieren,  ßelbstverständiich  darf,  um  vor  groben  Irr- 
tümern bewahrt  zu  bleiben,  nicht  vei^ssen  werden,  dass  \m  relativ  vielen 
Menschen  normalerweise  eine  Radialarterie  etwas  enger  ist,  als  die  andere  und 
deswegen  der  Puls  auf  der  einen  Seite  schwerer  zu  fühlen  ist  und  schwächer  er- 
scheint, als  auf  der  andern. 

Nach  dem  Gesagten  bat  der  Pnlsus  differens  nur  sehr  beschränkten 
Wert  für  die  Diagnose  des  Aneurysmas.  Sein  Vorhandensein  unter- 
stützt aber  dieselbe  wesentlich,  wenn  damit  andere  vom  Aneurysma 
abhängige  Symptome,  wie  luterkoalalneuralgie,  Recurrenslfihmung, 
Broncbostenose  kombiniert  sind.  Auch  der  ophthalmoskopisch  zu  kon- 
statierende einseitige  Retinalarterienpuls  kann  diagnostisch  verwertet 
werden;  ebenso  sind  habituelle  Hämoptoen  oder,  wie  in  einem  meiner 
Falle,  wiederholte  Blutungen  aus  dem  Ösophagus  (bedingt  durch  eine 
ventilartige  BeschalTenheit  der  Perforationsstelle)  als  Vorboten  eines  zum 
Tode  führenden  definitiven  Durchbruchs  des  Aneurysmas  in  den  Öso- 
phagus oder  die  Lunge  wohl  zu  beacliten. 

Wird  durch  das  Aneurysma  die  eine  oder  andere  Vene  des  Tliorax'^jj™ 
komprimiert,  so  tritt  Stauung  und  Ödem  im  Gebiet  der  in  dieselbe  ein- 
mündenden Venen  ein,  beim  Druck  auf  die  Anonyma  sinistra  im  Ge- 
sicht, am  Hals  und  in  der  oberen  Brustgegeud  linkerseits,  beim  Druck 
auf  die  V.  cava  superior  beiderseits.  Bricht  ein  Aortenaneuri/sma  in 
die  letztgenannte  Vene  durch,  so  treten  wie  bei  der  Kompression  der 
Hohlvene  durch  das  Aneurysma  venöse  Stauungssymptome  ein  Mnrf  2war 
speziell  in  der  oberen  Köriierhälße :  Überi'üUung  der  Stirnvenen,  Vor- 
treibung der  Bulbi,  Anschwellung  des  Halses  und  der  Zunge,  Er- 
schwerung der  Sprache  und  des  SchHngens,  ödeioatöse  Schwellung  der 
oberen  Extremitäten,  eventuell  auch  systolisclier  Venenpuls  oberhalb  der 
Kommunikationsstelle.  Die  Stauung  entwickelt  sich  in  diesem  Falle 
plötzlich  zu  enormer  Höhe  (wegen  Erschwerung  der  Entleerung  der  Cava 
in  den  rechten  Vorhofj  und  wird  weniger  durch  Entwickelung  von 
venösen  Kollateralbahnen  ausgeglichen,  als  dies  bei  der  einfachen  Kom- 
preBsiou  der  V.  cava  durch  das  Aneurysma  der  Fall  ist. 
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Nach  dem  Gesagten  ist  klar,  dass  die  Symptome  des  Aneurysma  nicht 
immer  die  gleichen  sein  können,  vielmehr  je  nach  dem  jeweiligen  Sitze  des 
Aneurysmas  stark  wechseln  müssen;  die  Diagnose  hat  sich  daher  nicht  auf  das 
Vorhandensein  eines  Aneurysmas  überhaupt  zu  beschränken,  sondern  im  ein- 
zelnen Falle  zu  bestimmen,  welcher  Teil  der  grossen  Arterien  aneurysmatisch 
erweitert  ist.     In  dieser  Beziehung  gelten  folgende  Gesichtspunkte: 

de*A^rta*  ^^^  ^^^  Aneurysma   der  Aorta  ascendens   spricht  Dämpfung  rechts  vom 

McendeoB.  Manubrium  stemi,  vom  2.  Interkostalraum  an  aufwärts,  Pulsation  im  1.  und 
2.  Interkostalraum,  Verschiebung  des  Herzens  mit  seinem  Spitzenstoss  nach 
links  unten,  Verspätung  des  Pulsus  der  peripheren  Arterien  gegenüber  dem 
Herzstosse,  Kompressionserscheinungen  im  Gebiet  der  Cava  sup.  und  Dru(;k  auf 
die  A.  pulmonalis  mit  Dilatation  und  Hypertrophie  des  rechten  Ventrikels,  Dyspnoe 
und  eventuell  Phthisis  pulmonum. 

des^Aarten-  ^^^  ®^"  Aneurysma   des  Aortenbogens   spricht:    Pulsation   in   der  Fossa 

bogens.  jugularis,  Dämpfung  über  dem  Manubrium  sterni  und  links  vom  Sternum  im 
1.  Interkostalraum,  Verschiebung  und  Verziehung  der  vom  Arcus  abgehenden 
Aa.  anonyma,  carotis  und  subclavia  sinistra  und  dementsprechend  Ungleichheit 
in  der  Grösse  der  Pulse  der  Arterien  des  Kopfes  und  Armes  einer  Körperhälfte, 
Druck  auf  die  Vena  anonyma  sinistra,  Stauung  und  ödem  im  Bereich  der  linkea 
Kopf-  und  Halsseite,  Läimiung  des  linken  Stimmbands,  Kompression  des  linken 
Bronchus  mit  den  Symptomen  der  Bronchostenose. 

V^^AorU*  ^^^  Aneurysma  der  Aorta  descendens  thoracica  wird  wahrscheinlich,  wenn 

deseendens.  eine  Pulsation  links  von  der  Wirbelsäule  in  der  Höhe  des  Angulus  scapulac 
auftritt,  wenn  auffallende  Abschwächung  des  Kruralpulses  gegenüber  dem  Radial- 
pulse, ferner  Symptome  des  Drucks  auf  die  V.  azygos  beziehungsweise  hemi- 
azygos  und  auf  die  Wirbelsäule  mit  allmählicher  Usur  derselben  und  Paraplegie 
sich  einstellen,  endlich  Stenose  des  Ösophagus  und  des  linken  Bronchus  sich 
geltend  macht. 
Aneurysma  An   ein  Aneurysma   der  Bauchaorta  endlich  ist  zu  denken,    wenn  links 

Aorta  ab-  Über  dem  Nabel  neben  der  Wirbelsäule  ein  pulsierender  Tumor  sich  entwickelt, 
dominaiis.  Zuweilen  ist  daselbst  ein  Schwirren  wahrnehmbar  und  statt  des  systolischen  Tons 
ein  systolisches  Geräusch,  sehr  selten  ein  Doppelton;  ferner  wird  man  auf 
die  Kleinheit  des  Kruralpulses  gegenüber  der  Stärke  des  Herzstosses  und  des 
Kadialpulses  zu  achten  haben;  auch  verspätet  kann  der  Kruralpuls  erscheinen, 
doch  werden  diese  theoretisch  supponierten  Puls  Veränderungen  keineswegs  kon- 
stant beobachtet.  Daneben  können  Kreuzschmerzen,  Erscheinungen  von  Seiten 
des  Magens,  (Erbrechen,  Kardialgie  u.  ä,)  und  des  Darms  (Stuhl Verstopfung, 
Diarrhöe  u.  ä.)  und  Schlingbeschwerden  vorhanden  sein.  Man  hüte  sich  indessen 
vor  Verwechslung  eines  Aneurysmas  der  Aorta  descendens  mit  dem  Verhalten 
des  nicht  erweiterten  Gefässes,  wenn  dasselbe  wogen  starker  Abmagerung  be- 
trächtlich pulsierend  gesi»hen  und  gefühlt  wird.  In  solchen  Fällen  imponiert 
die  Arterie  sehr  leicht  als  Aneurysma;  es  fehlt  aber  dann  das  systolische  Ge- 
räusch, die  Veränderungen  des  Kruralpulses  usw. 

Die  Diagnose  der  Aneurysmen  bietet  in  vielen  Fällen  keine,  in 
anderen  sehr  grosse  Schwierigkeiten  dar.  Sind  die  oben  angeführten 
Symptome  wenigstens  in  ziemlicher  Vollständigkeit  im  einzelnen  Falle 
konstatierbar,  so  darf  ein  Aneurysma  sicher  angenommen  werden,  zumal 
tvenn  bei  Durchleuchtung  des  Thorax  mittelst  der  Böntgenstrahlen  ein  positives 
Resultat  erzielt  wird,  d.  h.  ein  dem  Herzschatten  aufgesetzter,  verschieden 
breiter  pulsierender,  der  Aorta  angehörender  Schatten  zu  sehen  ist. 
Können  auch  bei  der  radioskopischen  Untersuchung,  wie  sich  gezeigt 
hat,   gelegentlieh  Fehldiagnosen  vorkommen,   so  darf  dieselbe  doch,  be- 
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sonders  in  zweifflliaften  Fällen,  nie  versäuint  werden.  Die  schlimmste 
Klippe  bei  der  Diagnose  der  Aortenaneurysmen  ist  die  Unterscheidung 
derselben  von  Mediasliuallunioren,  da  die  meisten  Symptome  diesen  beiden 
räum  beschränk  enden  AiTektioiieu  im  Thoraxraum  gemeinsam  zukommen 
müssen.  Mehr  für  ein  Aneurysma  spricht  im  allgemeinen  der  Pulsus 
differens,  das  Oliversehe  Symptom,  die  allseitige  gtetchmässige  Pulsation 
der  Turaorstelle  und  der  diastolische  Charakter  von  Geräuschen  über 
derselben.  (Nähere  Anhaltspunkte  für  die  Differentialdiagnose  siehe  im 
Kapitel  Mediastinaltumoren.) 


Diagnose  der  Krankheiten  der  Eespiratioiis- 
organe. 

Krankheiten  des  Kehlkopfs. 

Die  Diagnostik  der  Kehlkopfkrankheiten  ist  seit  Einführung  der 
Laryngoskopie  total  umgestaltet  worden.  Symptome  der  Krankheit  des 
Kehlkopfs,  wie  Heiserkeit,  Stimmlosigkeit,  Dyspnoe  usw.  berechtigen 
heutzutage  nicht  mehr  zu  einer  bestimmten  Diagnose,  sind  vielmehr 
nur  Krankheitserscheinungen,  die  zur  laryngoskopischen  Untersuchung 
auffordern.  Diagnostisch  massgebend  ist  einzig  und  allein  das  Resultat 
der  Untersuchung  mitteis  des  Kehlkopfspiegels.  Wir  werden  daher  bei 
Besprechung  der  Diagnose  der  einzelnen  Kehlkopfkrankbeiten  fast  aus- 
schliesslich nur  den  jeweiligen  laryngoskopiscben  Befund  berücksichtigen. 

Akute  Laryngitis  —  akuter  Kehlkopfkatarrh. 

Das  Kehlkopfbild  bei  der  laryngoskopischen  Untersuchung  weist 
Syperämic  und  Schwellung  in  verschiedenen  Teilen  des  Larynx  auf,  die 
bald  die  gesamte  Kehlkopfschleimhaut,  bald  einzelne  Partien  des  Larynx: 
die  Epiglottis,  die  Stimmbänder  usw.  betrifft.  Auch  die  Intensität  der 
Rötung  und  Schwellung  wechselt  im  einzelnen  Falle  stark  —  von  einer 
leichten  lujektionsröte  bis  zur  dunkelroten,  wulstartigen  Schwellung; 
zuweilen  ist  nur  die  freie  Beweglichkeit  der  Stimmbänder  beeinträchtigt, 
zuweilen  die  Glottis  so  stark  verengert,  dass  stenotische  Veränderungen 
auftreten.  Die  Schleimbaut  kann  dabei  ihres  Epithelüberzuges  beraubt 
uud  rauh  werden,  Exkoriationen  oder  grössere  Subslanzverluste  zeigen, 
namentlich  an  den  Stinmibandrändern  und  den  Proc.  vocales:  selten 
finden  sich  Hämorrhagieu  in  der  Schleimhaut  mit  akuter  Hyperämie 
und  Schwellung  derselben.  Das  Sekret,  anfangs  spärlich,  zäh,  glasig, 
wird  allmählich  undurchsichtig,  graugelblich,  nie  sehr  reichlich.  Die 
von  diesen  Veränderungen  abhängigen  Erscheinungen:  Husten,  Heiser- 
keit, Stimmlosigkeit,  Kitzeln  im  Halse  u.  ä.  ergänzen  das  khnische  Bild. 


HBW. 
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Einzelne  Foimen  der  akuten  Laryngitis. 

Epiglottitis  Je  nachdem  die  Epiglottis,  die  Tasehenbänder  usw.  isoliert  von  dem  akuten 

Katarrh  befallen  sind,  kann  von  einer  „Epiglottitis^*,  „Chorditis  superior**  usw. 
gesprochen  werden  —  übrigens  eine  ganz  unnötige  Bereicherung  der  klinischen 
Nomenklatur!  Es  genügt  der  Diagnose  „Entzündung  des  Kehlkopfs*'  zuzufügen: 
„mit  spezieller  Beteiligung  der  Epiglottis"  usw.  Angeführt  soll  noch  weiden» 
dass  Paresen  der  Stimmbänder  (wohl  die  Folge  entzündlicher  Infiltration  einzel- 
ner Kehlkopfmuskeln)  als  sehr  häufige  Komplikation  beim  akuten  Larynxkatarrh 
vorkommen. 

KehikoDf-  Befällt   der  Kehlkopfkatarrh  kleine  Kinder,   so  wird  das  Bild  wegen  der 

bei^kieineii  Enge  der  Glottis  etwas  modifiziert.    Hier  reicht  schon  eine  relativ  geringe  Schwel- 

Kindern.  \ung  der  Stimmbänder  hin,  die  Atmung  zu  erschweren.  Zur  Dyspnoe  gesteigert 
wird  diese  Atmungsbehinderung,  wenn  sich  Sekret  während  des  Schlafes  in  die 
Glottis  legt,  oder  gar  die  entzündliche  Schwellung  das  submuköse  Gewebe  der 
Schleimhaut  betrifft  und  dieselbe  wulstartig  vortreibt.  Kommt  es  unter  solchen 
Umständen  —  aufgeklärt  ist  die  Ursache  für  alle  Fälle  nicht  —  zu  vorüber- 
gehendem Verschluss  der  Glottis,   so  entstehen  die  bekannten  berüchtigten  An- 

^kra^^  Alle  von  „Pseudokrupp**  mit  ^  dem  bellenden  Husten  und  dem  par  distance  ver- 
nehmbaren pfeifenden  Stenosengeräusch,  welche  Erscheiniuigen  nach  1 — 2  stün- 
diger oder  kürzerer  Dauer  wieder  zurückgehen.  Die  laryngoskopische  Unter- 
suchung stösst  häufig  auf  unüberwindliche  Schwierigkeiten. 

LaryngitiB  Von  der  gewöhnlichen  Form  der  Laryngitis  wird  gewöhnlich  als  besondere 

^^2^^.  Form  die  Laryngitis  acuta  ,,sicca**  abgetrennt,  ausgezeichnet  durch  die  Eigen- 
tümlichkeit des  katarrhalischen  Sekrets,  leicht  einzutrocknen,  auf  der  Schleim- 
haut fest  zu  haften  und  gewöhnlich  blutig  dngierte  Borken  zu  bilden,  die  bei 
der  laryngoskopischen  Untersuchung  leicht  als  solche  zu  erkennen  sind. 

i*«7iigjto»  Wichtiger  als  die  Unterscheidung  der  L.  acuta  sicca  von  der  ge- 

maeoM.  wohnlichen  Form  der  Laryngitis  ist  die  Abtrennung  der  Laryngitis  acuta 
submucosa,  weil  diese  letztere  Modifikation  der  akuten  Laryngitis  eine 
schwere  Affektion  des  Kehlkopfs  darstellt,  welche  dem  Kranken  ernst- 
liche Gefahr  bringen  kann.  Die  Entzündung  erstreckt  sich  bei  dieser 
Form  der  Laryngitis  auf  das  tiefere  submuköse  Gewebe  der  Kehlkopf- 
schleimhaut, besonders  sind  es  einige  Stellen  des  Larynx,  welche  mit 
Vorliebe  davon  betroffen  werden:  die  Epiglottis,  die  Lig.  aryepigl^  die 
Taschenbänder  und  die  suhchordalen  Partien.  Dadurch,  dass  an  diesen 
Stellen  die  Anschwellung  des  Gewebes  eine  bedeutende  ist,  kommt  es 
zu  bedrohlichen  stenotischen  Erscheinungen,  namentlich  wenn  die  ent- 
zündliche Schwellung  unter  den  Stimmbändern  ihren  Sitz  hat.  Der 
Kranke  bietet  dann  das  Bild  der  Erstickung,  zeigt  bei  der  Atmung 
starke  in-  imd  exspiratorische  Stenosengeräusche  und  Zyanose;  bei  der 
laryngoskopischen  Untersuchung  findet  man  unter  den  normalen  oder 
geröteten  Stimmbändern  zwei  rote  dicke  Wülste,  welche  gleichsam  als 
Duplikatur  der  Stimmbänder  erscheinen  und,  da  sie  bei  der  Inspiration 
nicht  auseinanderweichen,  intensive  Atemnot  veranlassen.  Selten  kommt 
es  zur  Abszessbildung  mit  Anschwellung  einer  zirkumskripten  Stelle  des 
Larynxinnern  und  Durchbruch  des  Eiters  nach  innen. 

DifferenUai-  Verwechslungen  mit  Olotlisödem  lassen  sich  am  ehesten  vermeiden  durch 

diagnose.  jj^jj^^iitung  (j^r  starken  Röte  und  derben  Schwellung,  während  beim  nicht  ent- 
zündlichen Ödem  die  wulstartige  Anschwellung  mehr  prall,  gallertig  und  blässer 
gefärbt   ist.     Von  der  Perichondritis  ist  die  submuköse  Laryngitis  schwer  oder 
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gar  nicht  iii  unterscheiden,  so  lange  die  erstere  nicht  zur  Knoq)elentblÖsBung 
geführt  hat.  Das  ausgesprochene  Bild  der  Chorditiet  vocalis  inferior  gibt  keinen 
jVnlass  zu  Vcrwechi^ilungen;  dagegen  kann  die  submuköse  Laryngitis,  welche  ein 
Tascheubaud  oder  die  Plica  internrytaenoidea  befallt,  ein  ganz  ähnliches  laryngo- 
eknpiacheä  Bild  wie  die  Perichondritis  bieten ,  zumal  bei  l>eideu  Immobilität  der 
Stimmbänder  eich  dazugesellc  und  Peric-houdritis  auch  die  Bubmuköse  Laryngitis 
komplizieren  kann.  Ist  der  Eiter  entleert,  so  wird  die  Differentialdiagnose  klar, 
indem  bei  der  Perichondritis  dann  der  blossgelegte  Knorpel  mit  der  Sonde  als 
solcher  erkannt  oder  expettoriert  wird. 


Laryngitis  chronica. 

Die  chroDiache  Laryngitis,  häufig  aus  der  akuten  hervorgeheud  oder 
von  Anfang  au  chronisch  sich  entwitkelnd,  gewöhnlicli  mit  chronischer 
Pbarj'ngitis  einhergehend  oder  auf  der  Basis  von  Syphilis  und  Tuber- 
kulose entstanden,  kennzeichnet  sich  im  laryugoskopischen  Bilde  durch 
massige  bis  intensiv  blaurote,  zum  Teil  variköse  Injektion  des  Kehlkopt- 
innern,  speziell  der  Epiglottis,  der  Tuschenbänder,  der  Stimmbänder, 
der  Plica  interarytaenoideu,  welche  sich  zwischen  die  Stimmbänder 
hineindrängt  und  deren  Lokoraotion  hindert.  Neben  der  Rötung  macht 
sich  namentlich  eine  Verdickung  der  entzündeten  Teile  geltend,  an  den" 
Stimmbändern  in  Form  von  knotigen  Erhebungen  {Ckordiiis  tubet-osn). 
Erosionen  finden  sich  nicht  selten;  besonders  erwähnenswert  sind  die 
Bpsltfürmigen  Erosionen  (Rhagaden)  in  der  Interarytänoidealfalt«.  Die 
Bewegung  der  Stimmbänder  ist  durch  die  Verdickung  und  durch  sekun- 
däre Muskelparese  beeinträchtigt.  Das  spärliche,  ziemlich  dicke  Sekret 
liegt  in  Form  von  Fäden  oder  Kügelcheu  der  eutzündeteu  Schleimhaut 
auf,  kann  auch  zu  Borken  eintrocknen  [Laryngitie  chronica  sieca)  und 
die  Fortsetzung  einer  Pharyngitis  sicca  auf  den  Kehlkopf  darstellen. 

Als   Folgezusiand    der   chronischen   Laryiigitis  entwickelt   sieh,    wie   bei    *'W"« 
anderen  Schleimhautkatarrhen,  auch  im  Kelilkopf  die  AlropfUe  der  MucoSd  mit  tropUadw 
blassgrauer  Verfärbung  der  Stimmbänder  und  dünner  Borken bildung.    Anderer-    ^ijllnl"" 
seits  findet  man  als  Auaganfj  der  chronischen  Entzündung  zuweilen  auch  Drüsen- 
hypertrophie ,    was    der  Kehl  kopfschleim  haut  ein  granuliertes  Aussehen  verleiht; 
auf   der   oberen  Fläche   der  Stimmbänder    zeigen    sich    eventuell    auch  Papillär-  H 

Wucherungen,   welche  bis   zur  Entwicklung  von  Geschwülsten  gedeihen  können.  ^| 

Wie  eine  akute,  so  gibt  es  auch  eine  chronische  submuköse  Laryngitis,  ^^gSSSI 
teils  aus  der  ersteren,  teils  aus  dem  chronischen  superfiziellen  Katarrh  ijrjngitu. 
hervorgehend,  Sie  hat  ihren  Sitz  hauptsächlich  an  der  Epiglottis,  der 
hinteren  Larynxwand,  den  Taschen-  und  Stimmbändern  und  vor  allem 
an  den  subchordalen  Partien  des  Organs.  Laryngoskopisch  ist  die  Er- 
krankung durch  die  blassrote,  derbe  Schwellung  der  betreffenden  Teile 
gekennzeichnet;  bei  der  Laryngitis  hypoglottica  chronica  (bypertrophica) 
erscheinen  zwei  dicke,  starre,  meist  glatte,  hellrote  Wülste,  die  gleichsam 
untere  StimmbanddupHkatureu  darstellen  und  Stenosenerscbeinuugen 
bedingen  können,  namentlich  wenn  die  Stimmbänder  zugleich  infiltriert 
aind  und  zäher  Schleim  sich  in  die  ohnedies  verengte  Glottis  hineinlegt. 
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Laryngitis  diphtherica;  Kehlkopfkrupp. 

Anatomisch  charakterisiert  ist  der  Krupp  durch  eine  fibrinöse  Ex- 
sudation auf  die  freie  Fläche  der  Schleimhaut  und  in  das  Gewebe.  Die 
Ursache  des  Krupps  ist  das  diphtherische  Virus,  in  relativ  seltenen  Fällen 
ist  der  anatomisch  gleiche  Prozess  durch  die  Scharlachinfektion,  noch 
seltener  durch  heftige  chemische  und  thermische  Einwirkungen  auf  den 
Kehlkopf  bedingt.  Klinisch  hat  nur  der  auf  dem  Boden  der  diphthe- 
rischen Infektion  zustande  gekommene  Krupp  Bedeutung.  Die  Diagnose 
des  Krupps  hat  in  den  meisten  Fällen  keine  erheblichen  Schwierigkeiten, 
trotzdem  gerade  bei  dieser  Krankheit  eine  genaue  Spiegelinspektion  häufig 
nicht  vorgenommen  werden  kann.  In  einem  Teil  der  Fälle  leitet  eine 
diphtherische  Entzündung  des  Rachens  die  Kehlkopferkrankung  ein,  in 
anderen,  indessen  selteneren  Fällen  ist  der  Kehlkopf  das  erstbefallene 
Organ.  Letzteres  kommt  bei  Kindern,  aber  auch  zuweilen  bei  Er- 
wachsenen vor,  wie  mich  ein  unlängst  beobachteter  letal  endender  Fall 
lehrte,  in  welchem  die  Sektion  ergab,  dass  in  der  Tat  der  Kehlkopf  der 
ausschUessHche  Sitz  der  Erkrankung  war. 

Das  wichtigste  pathognostische  Symptom  ist  die  Larynxstenose^  die 
.  speziell  durch  erschwerte  schnarrende  In-  und  Exspiration  und  durch 
Inanspruchnahme  aller  Atmungshülfsmuskeln,  durch  Einziehung  des 
Epigastriums,  der  Interkostalräume  und  des  Jugulums  und  durch  in- 
spiratorische Senkung  des  Kehlkopfs  gekennzeichnet  ist.  Begleitet  wird 
die  J^arynxstenose  von  bellendem,  schliesslich  klanglosem  Husten.  All- 
mählich häufen  sich  die  Erstickungsanfälle  ^,  Unruhe,  Zyanose  und  Som- 
noleuz  infolge  der  Kohlensäureintoxikation  greifen  Platz,  der  Puls  wird 
klein,  frequent  und  aussetzend,  bis  der  Tod  durch  Erschöpfung  oder 
Erstickung  eintritt.  Ist  die  laryngoskopische  Untersuchung  möglich, 
was  freilich,  wie  schon  bemerkt,  keineswegs  häufig  der  Fall  ist,  so  findet 
man  das  ganze  Kehlkopfinnere  oder  einzelne  Teile  desselben  mit  grau- 
lich-weissen,  bald  zarten,  bald  derben  Membranen  ausgekleidet.  Daneben 
kann  ein  dicker  zäher  Schleim  im  Kehlkopfinnern  liegen  und  zur  Ver- 
schliessung  der  Glottis  mit  beitragen.  Die  Bewegung  der  Stimmbänder 
ist  teils  hierdurch,  teils  durch  die  Membranen,  teils  endlich  durch  Parese 
der  serös  durchtränkten  Muskeln  gehemmt.  Das  Fieber  ist  im  ganzen 
massig,  höher,  wenn  der  Prozess,  nach  unten  sich  verbreitend,  eine 
katarrhalisch-pneumonische  Infiltration  der  Lunge  hervorruft. 
DüTerwatiAi-  Die  Diagnosc  des  Kehlkopfkrupps  macht,  wie  schon  bemerkt,  selten 

Schwierigkeiten;  höchstens  ist,  wenigstens  zeitweise,  eine  Verwechslung 
mit  Pseudokrupp  möglich.  Der  letztere  beginnt  plötzlich,  nachdem  das 
Kind  bis  dahin  sich  ganz  wohl  befunden  hat,  während  beim  Krupp  ge- 
wöhnlich Husten,  Heiserkeit,  Fieber  oder  Angina  mit  diphtherischen 
Auflagerungen  dem  charakteristischen  Krupphusten  und  der  Larynx- 
stenose  vorangehen.  Die  dyspnoischen  Anfälle  dauern  beim  Pseudo- 
krupp kurze  Zeit,  höchstens  einige  Stunden,  beim  Krupp  ist  die  Larynx- 
stenose  mit  ihren  gefährlichen  Symptomen  eine  mehr  dauernde,  wenn 
auch  nicht  ganz  gleichmässige,  indem  Anfälle  stärkerer  Atemnot  mit 
Zeiten  freierer  Atmung  abwechseln;  doch  bleibt  die  Respiration  auch 
in  der  anfallsfreien  Zeit  stets  behindert.    Sicherheit  gewinnt  die  Dia- 
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giiose  durch  die  laryngoskopisclie  Uiitersucliung,  die  freilich  nicht  immer 
gelingt,  ferner  durch  den  Nachweis  diphUierischer  Membranen  auf  den 
Mandeln  und  dadurch,  das»  FibrinCetzen  ausgehustet  werden  und  Diph- 
theriebazillen in  denselben  nacbweisbar  sind  (Näheres  s.  Diphtherie,  In- 
fektionskrankheiten, Bd.  II,  S.  484).  Verwechslungen  mit  anderen  zu 
Laryuxstenose  führenden  Krankheiten,  wie  ülottisödem,  Retropharyngeal- 
ahszess  usw.  sind  hei  einigermassen  genauer  Untersuchung  nicht  möglich. 


Ödema  laryngis;  Glottisödem. 

Je  nach  dem  Sitze  und  der  Ausdehnung  des  Ödems  verläuft  dasselbe 
latent  oder  unter  den  schwersten  Erscheinungen  der  Suffokation.  Bei 
der  laryngoskopischen  Untersuchung  präsentieren  sich  starke  Anschwel- 
lungen der  Kehlkoptschleimhaut,  bezw.  des  submukösen  Gewebes,  ain 
häutigsten  an  der  Epiglottis,  die  einen  kugeligen  Tumor  darstellt,  ferner 
an  den  aryepiglottischen  Falten  in  Form  von  zwei  starken,  in  der  Mitte 
zusammen stossenden.  blassroten,  prallen  oder  schlappen  Wülsten;  sehr 
selten  sind  die  Stimmbänder,  häufiger  die  Taschenbänder  ödematöa  ge- 
schwollen, alles  Veränderungen,  die  geeignet  sind,  die  Inspiration  —  in 
den  stärkeren  Graden  auch  die  Exspiration  —  aufs  höchste  zu  erschweren. 
Die  Diagnose  ist  leicht,  die  Auffindung  der  Ursache  oft  schwierig. 

Die  iiieisteD  Laryiutaffektioiien  führen  gelegentlich  zu  Odem,  nm  gewöhn-  ' 
liebsten  die  submuküse  L(a-yngilis,  bei  der  die  Schwelliuig  eine  besonders  derbe, 
üefrote  Geschwulst  darstellt;  ferner  findet  sich  Öilem  bei  der  PerichondritiB  und 
den  verschiedenen  Geschwüren  des  KehHcopfs.  Weiterhin  gesellt  sich  Odem 
des  Kehlkopfs,  die  peripheren  Wellen  der  Entzündung  repräsentierend,  zur  Phleg- 
mone des  Halses  und  zum  Retropharj'ngealabszeea  hinzu,  seltener  zu  Glossitia, 
Parotitis  usw.  In  anderen  Fällen  ist  das  Glottisödem  die  Folge  von  Stauungen 
bei  Herzkranklieiten ,  Mediastinaltumoren ,  Strumen  usw.  oder  die  Folge  von 
Morbus  Brightii,  Amyloid,  Krebs  und  anderen  Kachexien-  Auch  Im  Verlaufe 
von  Infektionskrankheiten;  Typhus,  Scharlach  usw.,  vor  allem  von  Erysipel  ent- 
wickelt sich  Glottisöilem  als  metaatatisch-entzündliche  Affektion.  Auch  ein  primäres 
Larynxerysipel,  d.  h.  eine  primäre  Invasion  der  Erysipeikokken  in  den  Larynx, 
kommt  vor.  Endlich  muss  zugegeben  werden,  dass  in  seltenen  Fällen,  wenn 
man  von  Erkältung  und  ähnlichen  zweifelhaften  ätiologischen  Momenttin  absieht, 
kein  direkter  Grund  für  die  Entstehung  des  Glottisödems  nachgewiesen  werden 
kann  {kryptogenetii^ches  Glottisö<lem). 

Auf  alle  Fälle  darf  man  sich  mit  der  Diagnose  eines  kryptogene- 
tischen Glottisödems  erst  dann  beruhigen,  wenn  trotz  sorgfältigster  Nach- 
forschung eine  lokale  oder  allgemeine  Ursache  des  Ödems  schlechter- 
dings nicht  aufgefunden  werden  kann.  Entwickelt  sich  das  Ödem  lang- 
sam oder  zieht  sich  ein  akutes  Ödem  längere  Zeit  hinaus,  so  kann  mau 
speziell  von  einem  chronischen  Glottisödem  sprechen. 


Pericbondritis. 
Die  Penchoiidritis  larynpea,  in  den  allerseltensten  Fällen  eine  pri- 
märe Affektion,   ist  gewöhnlich  die  Folge  von  Traumen  und  Kompres- 
sion des  Larynx  und  seiner  Umgebung.     Sie  führt  in  ihrem  Verlauf 
zu  Eiteransammhmg  zwischen  Knorpel  und  Perichondrium,  zur  Abszess- 
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bildung  in  der  Umgebung  des  betreffenden  Knorpels  und,  da  der  letz- 
tere von  dem  Perichondrium  aus  ernährt  wird,  zur  Nekrose  eines  mehr 
oder  weniger  grossen  Knorpel  Stückes.  Wenn  der  Abszess  aufbricht, 
liegt  demgemäss  der  nekrotische  Knorpel  bloss  und  wird  losgestossen. 
Die  Perforation  des  Abszesses  erfolgt  nach  innen  in  den  Kehlkopf,  nach 
dem  Ösophagus  oder  nach  der  äusseren  Haut  unter  Bildung  einer  Fistel 
(Kehlkopffistel).  Entsprechend  diesen  anatomischen  Veränderungen  ge- 
staltet sich  das  klinische  Bild  der  Perichondritis.  Es  entwickeln  sich: 
Schwellungen  im-Kehlkopfinnern,  Larynxstenose,  inspiratorische  Dyspnoe, 
lokalisierte  Kehlkopfschmerzen,  Störungen  in  der  Stimmbildung,  fer- 
ner Schlingbeschwerden,  Ödem-  und  Fistelbildung  in  der  Halshaut. 
Im  einzelnen  Fall  wird  das  Symptomenbild  hauptsächlich  bestimmt  durch 
den  Sitz  der  Erkrankung,  die  jeden  einzelnen  der  Kehlkopfknorpel  oder 
mehrere  zugleich  befallen  kann. 

Am  häufigsten  ist  die  Cart.  arytaenoidea,  am  seltensten  der  Epiglottis- 
knorpel,  Sitz  der  Erkrankung.  Gewöhnlich  ist  die  Perichondritis  arytaenoidea 
die  Folge  von  tuberkulösen  Ulzerationen  am  hinteren  Teil  der  Stimmbänder 
seltener  von  typhösen  Gresch¥rüren ,  und  ist  von  Immobilität  des  betreffenden 
Stimmbandes  begleitet,  wogegen  die  Perichondritis  der  Platte  des  Ringknorpels 
zu  Lähmungszuständen  der  Mm.  cricoaryt.  postici  und  ihren  Folgen  fuhrt  (s.  S.  121). 

Laryngoshopisch  manifestiert  sich  die  Perichondritis  zunächst  in 
zirkumskripten  Anschwellungen  bestimmter  Stellen  des  Kehlkopfinnorn 
und  in  den  Symptomen  der  Abszessbildung.  Später  nach  der  Perfora- 
tion des  Eiters  bleiben  Fisteln  zurück,  durch  die  der  nekrotische  Knor- 
pel mittelst  der  Sonde  direkt  gefühlt  oder  eventuell  ausgestossen  bezw. 
expektoriert  wird.  Erst  mit  diesem  Nachweis  der  Knorpelnekrose  ist 
die  Diagnose  der  Perichondritis  mit  Sicherheit  zu  stellen ;  die  der  Bioss- 
legung  des  Knorpels  vorangehenden  Entzündungs-  und  Abszedierungs- 
erscheinungen  kommen  auch  anderen  Prozessen,  speziell  der  submukösen 
Laryngitis,  zu. 
^J^2^  Im  Anschluss  an  die  Entzündungen  des  Larynx  mag  schliesslich  angeführt 

sein,  dass  im  Kehlkopf  auch  in  seltenen  Fällen  Herpeseruptionen  beobachtet 
werden  —  weissgelbliche  Bläschen  vom  Aussehen  der  Herpesbläschen,  die  platzen 
und  oberflächliche  Geschwüre  bilden.  Ihr  Herpescharakter  wird  namentlich  klar 
durch  das  gleichzeitige  Bestehen  von  Herpes  auf  anderen  Schleimhäuten  oder 
auf  der  äusseren  Haut 

Die  Gesch-würe  des  Kehlkopfs. 

Die  Diagnose  der  Geschwüre  ist  auf  Grund  des  laryngoskopischen 
Untersuchungsergebnisses  im  allgemeinen  leicht,  sobald  dieselben  eine 
gewisse  Grösse  haben;  kleine  Geschwür©  dagegen  geben  zu  Verwechs- 
lungen Anlass.  Finden  sich  speziell  kleine  Unebenheiten  auf  der  entzünde- 
ten Schleimhaut,  besonders  am  freien  Rand  der  Stimmbänder,  so  können 
die  neben  den  Hervorragungen  als  Einsenkungen  imponierenden  Schleim- 
hautstellen als  Substanzverluste  gedeutet  werden,  namentlich  wenn 
Schleimfetzen  daselbst  liegen.  Ausserdem  sind  in  einzelnen  Fällen  kleine 
Geschwüre  nicht  zu  sehen,  wenn  das  nachbarliche  Gewebe  stark  ge- 
schwollen ist  oder  die  Ränder  geschwulstartig  sich  über  den  Geschwürs- 
grund erheben  und  den  letzteren   mehr  oder  weniger   verdecken.    Das 
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letztere  trifft  man  hauptsächlich  bei  den  rhoffadenartigen  Geschwüren 
in  der  luterarytänoidealfalte,  Ist  ein  geachwüriger  Defekt  der  Schleim- 
haut sicher  gestellt,  so  ist  die  zweite,  nicht  minder  wichtige  Aufgabe 
der  Diagnostik  zu  entscheiden,  welcher  Natur  das  gefundene  Kehlkopf- 
geschwür  ist.     Man  unterscheidet  in  dieser  Beziehung: 

1.  taiarrhalische  Geschwüre, 

2.  i>rwcytgesehwüre, 

3.  infektiöse  Geschwüre  (tuberkulöse,  typhöse,  septische,  syphilitische 
Geschwüre). 

4.  aus  dem  Zerfall  von  Neophtsmen  hervorgegangene  Geschwüre 
{s.  unter  Neubildungen). 

1.  Katarrhalische,  entzündliche  Geschwüre  kommen  im  ganzen  selten 
vor;  sie  entstehen  im  Verlauf  einer  nicht  spezifischen  superfiziellen  Laryn- 
gitis als  „Erosionsgesckinire" ,  d.  h.  als  Defekt  des  Epithels,  speziell  des 
Platten  epithel  8  nn  den  Stimmbändern,  an  der  Vorderfläehe  der  Giess- 
beckenknorpel  und  der  Hinterfläche  der  Epiglotlis.  Sie  sind  durch  ihre 
Oberflächlichkeit  ausgezeichnet  und  repräsentieren  sich  als  seichte,  kleine 
oder  höchstens  in  der  Fläche  stärker  ausgedehnte  Geschwüre  gewöhn- 
lich an  der  Stelle,  an  welcher  die  Schleimhaut  stärkerer  Reibung  und 
Druckwirkung  ausgesetzt  ist,  also  au  der  Glottis  cartüaginea.  Eine  andere 
Art  der  Genesis  entzündlicher  Geschwüre  ist  die,  dass  an  einzelneu  Stellen 
infolge  voran  gell  ender  tiefergreifender  Entzündungen  (Laryngitis  submu- 
cosa,  Perichondritis)  Vereiterung  und  Nekrose  des  entzündeten  Gewebes 
entsteht  und  durch  die  Perforation  der  überliegenden  Schleimhaut  ein 
Geschwür  sich  bildet.  Die  Diagnose  gründet  sich  hier  vor  allem  auf 
die  Verfolgung  der  dem  Geschwür  vorangehenden  und  die  Eildung  des- 
selben begleitenden,  tiefgehenden  Entzündung;  die  Ränder  der  Geschwüre 
sind  in  letzterem  Falle  gewulstet  und  unterminiert. 

2.  DrMcigeschwüre,  Wie  schon  angeführt,  spielt  bei  der  Erzeugung  ^^^ 
der  oberflächlichen  katarrhalischen  Geschwüre  der  Druck  eine  gewisse, 

ihre  Entstehung  begünstigende  ätiologische  Rolle.  Zweifellos  durch 
Druckwirkung  entstehen  diejenigen  Ulzerationen,  welche  sich  infolge  des 
Liegenbleibens  eines  Fremdkörpers  im  Kehlkopf  entwickeln.     Auch  die  ^M 

Geschwüre,   die  in   der   hinteren   Kommissur   bei   heruntergekommenen  ^M 

Kranken,  speziell  Typhuskranken,  sich  bilden,  sind  wahrscheinlich  zum  ^B 

Teil  (s.  u.)  als  Druckeffekt  im  Sinn  der  dekubitalen  Ulzerationen  an 
anderen  Stellen  des  Körpers  zu  deuten. 

3.  Weitaus  die  grösste  Zahl  der  Kehlkopfgeschwüre  ist  infektiöser  q^J^'o« 
Natur.     Der  Löwenanteil   an   der  Bildung   dieser  Art  von  Geschwüren, 

wie  der  Ijaryuxulzerationen  überhaupt,  fällt  der  Tuberkulose  zu. 

Dieselbe  ninchl  allerdings  auch  audere  KnmkhoitezuHtAnde  dea  Laryiix:^^|^'^^ 
Anämie  der  SchleimliHut,  t;i ii fachen ,  nährend  des  Verlaufe  der  Lungenphthise  EntitB^nng 
kommenden  und  gehetuii^n  Larynskatarrfa  und  IiinervatioiisetüruDgen ,  speziell  AuiHiiaD. 
Paresen  der  Kehlkopfmuskeln.    Indessen  sind  alle  diese  pathologischen  Zualüude 

von  unterReordueter  Bedeutung   gegenüber  den  ausgesprochen  tuberkulösen  Ge-  

schwüren  des  Larynx,  die  den  flnuptteil  der  Kehl  köpf echwindaufht  ausmachen. 
Dieselben  entstehen  aus  subepithelialen ,  zelligt-n  Infiltrationen,  die  über  die 
Schleim hautolierf lache  höckerig,  in  seltenen  Fällen  sogar  förmlich  geBchwulsturtig 
hervorragen,  verkäsen,  Kerfallen  und,  indem  die  epitheliale  Decke  perforiert  wird. 
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Geschwüre  bilden,  die  meist  ein  kraterförmiges  Aussehen  und  aufgeworfene  Ränder 
zeigen.  Durch  die  Untersuchungen  E.  Fränkels  ist  seinerzeit  festgestellt 
worden,  dass  die  tuberkulösen  Veränderungen  des  Kehlkopfs  jedenfalls  nur  selten 
durch  eine  Einschleppung  der  Tuberkelbazillen  von  der  Lyniph-  oder  Blutbahn 
aus,  sondern  durch  ein  direktes  Eindringen  derselben  von  der  Oberfläche  her, 
d.  h.  durch  die  mehr  oder  weniger  intakten  Epithelien  Zustandekommen;  häufig 
findet  man  im  Ulzerationsgebiete  neben  den  Tuberkelbazillcn  auch  andere  Mikro- 
organismen (Staphylo-  und  Streptokokken).  In  der  Umgebung  der  Geschwüre 
finden  sich  echte  Tuberkeln  (in  der  Submucosa,  dem  Perichondrium,  seltener  in 
den  Muskeln),  die  selbst  >vieder  zu  punktförmigen  Geschwüren  zerfallen  und 
zur  Vergrösserung  der  ursprünglichen  Ulzeration  beitragen  können. 

der^tuber-  "^^^  ^^^^  ^^^  tuberkulösen  Geschwüre  wechselt ;  am  häufigsten  treten 

GeMhwü  ^^®  Infiltrationen  und  konsekutiven  Geschwürsbildungen  nach  meiner 
und  anderer  Erfahrung  in  der  Intei'arytänoidealfalte  auf,  oft  so  früh, 
dass  man  noch  nicht  imstande  ist,  auf  der  Lunge  Veränderungen  nach- 
zuweisen. Die  Geschwüre  an  dieser  Stelle  zeigen  gewöhnlich  stark  ge- 
wulstete,  mit  papillomartigen  Exkreszenzen  besetzte  Ränder,  die  Exkres- 
zenzen  können  dabei  den  Geschwürsgrund,  namentlich  wenn  die  Ulzera- 
tionen  rhagadenartig  gestaltet  sind,  ganz  verdecken.  Nächstdem  am 
häufigsten  erscheinen  Infiltrationen  und  flächenhafte  Geschwüre  an  den 
Taschenbändem^  die  so  stark  infiltriert  und  geschwollen  sein  können, 
dass  von  den  Stimmbänderm  nichts  mehr  zu  sehen  ist.  Besonders 
charakteristisch  ist  weiterhin  die  Infiltration  der  Gegend  der  AryJcnm'pel, 
welche  kugelartig  anschwellen  und  in  ihrer  Lokomotion  behindert  sind. 
Ebenso  häufig  sind  übrigens  nach  meiner  Erfahrung  auch  die  Stimm- 
bänder selbst  von  der  Geschwürsbildung  betroffen.  Zunächst  erscheinen  sie 
uneben  und  dick,  unten  und  oben  stärker  infiltriert,  so  dass  sie  in  der  Mitte 
der  Länge  nach  ausgebuchtet  erscheinen.  Nicht  lange  lässt  hier,  im 
Gegensatz  zu  den  Infiltrationen  der  Interarytänoidealfalte,  die  Geschwürs- 
bildung auf  sich  warten.  Dieselbe  nimmt  mit  Vorliebe  die  Gegend  der 
Proc.  vocales  ein,  offenbar  weil  hier  am  meisten  Reibung  stattfindet; 
allmählich  wird  das  Stimmband  in  seiner  ganzen  Länge  ergriffen  und 
zerstört. 

Seltener  ist  die  Infdtration  und  Ulzeration  der  Ligg.  aryepiglottica  und 
der  Epiglottis  (im  Gregensatz  zu  den  syphilitischen  Geschwüren,  die  gerade  an 
der  Epiglottis  ihren  Lieblingssitz  haben).  Die  Ligamente  verwandeln  sich  dabei 
in  derbe  Wülste,  die  Epiglottis  in  eine  nach  den  Rändern  hin  wulstförmig  ge- 
schwollene, in  der  Mitte  etwas  vertiefte,  unförmliche  Masse;  an  verschiedenen 
Stellen  idzeriert  die  Infiltration  bald  oberflächlich,  bald  in  Form  tiefer  greifen- 
der, mit  unterminierten  Rändern  versehener  Geschwüre.  MiliiU^  Tuberkeln  als 
solche  auf  laryngoskopischem  Wege  zu  erkennen,  ist  bis  jetzt  kaum  jemals  mit 
Sicherheit  gelungen  (d.  h.  durch  Kontrollierung  des  Befunds  intra  vitam  mit  dem 
Befund  am  Sektionstisch),  obgleich  die  Möglichkeit  des  Nachweises  der  grau- 
gelblichen  Tuberkelknötchen  mittelst  der  laryngoskopischen  Untersuchung  von 
vornherein  nicht  bezweifelt  werden  soll. 

Diagnose  Wenn  auch  nach  den  eben  angegebenen  laryngoskopischen  Merk- 

kuiöseif"  malen   von   vornherein   der  Charakter  der  Geschwüre   als   tuberkulöser 

Geechwore.  j^^  einzelnen  Fall  wahrscheinlich  ist,  so  kann  aus  dem  äusseren  An- 
sehen doch  niemals  ein  Geschwür  mit  Bestimmtheit  als  tuberkulös 
erkannt  werden.     Die  Diagnose  eines  solchen  wird  vielmehr  erst  wahr- 
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ivheinlich  durch  den  Nachweis  einer  unzweifelhaft  tuberkulösen  Affek- 
tion eines  anderen  Körperteils,  speziell  der  Lungen;  eicher  ist  selbst 
dann  die  Diagnose  noch  nicht,  weil  in  allerdings  verschwindend  seltenen 
Ffillen  bei  Schwindsüchtigen  auch  absolut  nicht  spezifische  Geschwüre  ge- 
funden wurden.  Auf  der  anderen  Seite  existieren  aher  auch  unzweifelhaft 
primäre  tuberkulöse  Erkrankungen  des  Larynx.  In  solchen  Ausnahme- 
fällen, wo  also  schlechterdings  keine  Veränderungen  auf  der  Lunge  nach- 
weisbar sind,  ist  die  Annahme,  dass  es  sich  trotzdem  um  ein  luherku- 
löses  Gesciiwür  des  Kehlkopfes  handle,  nur  dann  zu  machen,  wenn  in 
(lern  aus  ilem  Kehlkopf  stammenden  Auswurfe  Tuberhelbafillen  zu  konsta- 
tieren sind.  Die  Probeinjektion  mit  Kocusehem  Tuberkulin  zur  Feststellung 
des  tuberkulösen  Charakters  eines  Larynxgeschwürs  wird  wegen  der 
gewöhnlich  darauf  folgenden  starken  spezifischen  Reaktion  mit  rascher 
bedeutender  Vergrösserung  des  Ueachwürs  jedenfalls  nur  noch  in  den 
seltensten  Fällen  angewandt. 

Die  St/philis  lokalisiert  sich  relativ  häufig  im  Kehlkopf  und  gibt 
zu  den  verBchiedeneten  Affektioneu  des  Larynx  Anlass,  die  als  syphi- 
litische angesprochen  werden  können  teils  durch  ihr  wohlcharakterisier- 
tca  laryngoskopisches  Verhalten  teils  dadurch,  dass  sie  im  Verlaufe  der 
Lues  erfahrungsgemäss  häufig  sind  und  auf  eine  antisyphililische  Be- 
handlung prompt  verschwinden,  während  sie  anderweitiger  Therapie  hart- 
näckigen  Widerstand  leisten, 

Dies  gilt  zunächst  von  der  einfachen  syphiUlischen  Laryngitis.    Laryngo-  i^f^^y, 
»kopiacb  unti?r3<'heidet  me  sich  iu  uicbts  vom  nicht  spezifisclien  Kelillcopfkalarrh       nni 
und    seinen    verechiedenen    Formen    und  Folgeiu ständen ,    Erosionen  usw.     Viel    '"'  ^"™*' 
seltener  {als  Äiiasemng  der  Syphilis)  sind  die  breiten  Kondylome  des  Kehlkopfs, 
die    relativ    am    häti[igs(«D    an    den  Stininibündem,    an    der  Epiglottis   und   der  H 

Intenu^länoidealfalt«  sitzen  und  in  der  gewöhnlichen  Form  der  Schlei mhuutpai>eln  ^M 

des  Rachens,  unter  Umständen  auch  als  kleine  Hrn'ker  mit  weisslichem  Epithel-  H| 

belüg  auftreten.  Im 

Gewöhnlich  lokalisiert  sich  übrigens  die  Lues  erst  in  ihrem  späteren  "^[J^* 
Verlauf  im  Kehlkopf  uud  bildet  dann  tiefergreifende  zahlreiche  Infiltra-  '■»"•n- 
tionen  und  kleinere  Knoten  [Gtnnmata).  Dieselben  zeigen  eine  ausge- 
sprochene Tendenz  zum  Zerfall  und  zur  Gesehwürsbildnng.  Die  so  ent- 
standenen Ulzerationen  sind  ausgezeichnet  durch  Schwellung  der  Räuder, 
scharfe  Begrenzung,  tiefen  Grund,  sowie  durch  rasche  Ausbreitung,  so  dass 
einerseits  bedeutende  Zerstörungen  im  Kehlkopf,  andererseits  im  Falle 
der  Heilung  durch  die  Vernarbung  starke  Verziehungen  der  Kehlkopf- 
gehilde  und  Stenosenbil düngen  zustande  kommen.  Was  den  Sitt  der 
Geschwüre  betrifft,  so  ist  gewöhnlich  der  Kehldeckel  von  der  Destruktion 
befalleu,  und  wandert  in  der  Regel  von  hier  aus  die  LTIzeration  und 
Destruktion  entlang  den  Lig.  aryepiglottica  nach  den  Taschen-  und  Stimm- 
bflndern.  Wenn  auch  ein  ganz  spezifisches  Aussehen  der  Ulzerationen 
meiner  Ansicht  nach  nicht  existiert,  so  ist  doch  schon  aus  der  Art  des 
Fortschreitens  der  VerschwSrung  vom  Kehldeckel  her  die  Diagnose  auf 
laryngosk epischem  Wege  mit  einer  gewissen  Wahrscheinlichkeit  auf 
Larynxsyphilis  zu  stellen,  namentlich  wenn  die  Ulzeration  auf  der  oberen 
Fläche  des  Kehldeckels  silzt.  Unterstützt  wird  diese  Annahme  durch 
gleichzeitiges  Vorhandensein  von   gummösen  Geschwüren   des  Rachens, 
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der  Haut,  syphilitischen  Knochenaffektionen  usw.,  und  durch  die  Narben 
von  syphilitischen  Affektionen,  die  infolge  einer  spezifischen  Behandlung 
zur  Ausheilung  kamen.  Auf  diese  Weise  sind  die  syphilitischen  Larynx- 
ulzerationen  in  der  Regel  ohne  grosse  Schwierigkeit  von  den  tuberku- 
lösen Geschwüren  zu  unterscheiden,  obgleich  auch  bei  letzteren  zuweilen 
speziell  der  Kehldeckel  zerstört  wird  und  das  äussere  Bild  der  Destruktion 
demjenigen  bei  der  Larynxsyphilis  gleichen  kann.  Von  den  karziuoma- 
tösen  Geschwüren  unterscheiden  sich  die  syphilitischen  hauptsächlich 
dadurch,  dass  bei  ersteren  namentlich  am  Rande  knotige  Wucherungen 
dominieren,   während  bei  den  syphilitischen  der  Zerfall  vorherrscht. 

Wie  im  Verlaufe  der  verschiedensten  Infektionskrankheiten,  der  Masern, 
des  Scharlachs,  des  Erysipels,  der  Variola  und  der  Influenza  Laryngitiden 
leichten  und  schweren  Charakters  auftreten,  d.  h.  einfache  Katarrhe  neben  sub- 
TyphöM  niukösen  und  kruppösen  Entzündungen,  so  ist  dies  auch  beim  Typhus  abdomi" 
lArynx-  nalis  der  Fall.  Der  laryngoskopische  Befund  bei  letzterem  hat  aber  insofern 
grössere  Bedeutung,  als  die  unter  dem  Einfluss  des  Typhusprozesses  entstandenen 
Larynxveränderungen  häufiger  als  die  anderen  infektiösen  Larynxaffektionen 
ulzcrativen  Charakter  annehmen,  so  dass  man  die  Häufigkeit  der  Kehlkopfge- 
schwüre bei  an  Typhoid  Verstorbenen  auf  nicht  weniger  als  20^0  geschätzt 
hat;  bei  den  von  mir  in  Mittel-  und  Süddeutschland  beobachteten  Epidemien 
war  übrigens  das  Vorkommen  der  Laiynxgeschwüre  beim  Typhus  immer  ein 
recht  seltenes  Ereignis.  Die  Geschwüre  gehen  aus  einer  bald  mehr  zirkum- 
skripten, seltener  diffusen  infektiösen,  zellreichen  Infiltration  hervor,  welche  die 
lymphatischen  Apparate,  speziell  die  Tunica  propria  (mit  ihren  eingelagerten 
Leukozyten)  betrifft  Der  Sitz  der  Infiltrate  und  der  aus  ihnen  hervorgehenden 
Ulzerationen  ist  hauptsächlich  die  Epiglottis,  das  Taschenband,  die  Innenfläche  der 
Giessbeckenknorpelgegend,  die  hintere  und  die  vordere  Kommissur.  Die  Geschwüre 
zeigen  entsprechend  ihrer  Bildung  gewulstcte  unterminierte  Ränder  und  die  Tendenz, 
in  die  Tiefe  zu  greifen  und  zur  Nekrose  der  Knorpel  zu  führen.  Ausser  typisch- 
typhösen Geschwüren  findet  man  auch  seichte  Erosionen  oder  zuweilen  sekundär- 
diphtherische  Geschwüre,  die  der  starken  Randwulstung  der  aus  Infiltraten  her- 
vorgegangenen Geschwüre  entbehren.  Im  Gegensatz  zu  den  syphilitischen  Ge- 
schwüren heilen  die  Typhusgeschwüre  meist  ohne  Narben ;  bei  tiefer  Destruktion 
dagegen  kann  die  Heilung  zu  Stenosenbildung  führen.  Die  Diagnose  der  typhösen 
Geschwüre  stützt  sich  abgesehen  vom  laryngoskopischen  Befund  in  erster  Linie  auf 
das  Vorhandensein  der  unzweifelhaften  Symptome  des  Typhoids:  Milzschwellung, 
Fieber,  Roseola  usw.  Auch  der  direkte  Nachweis  von  Typhusbazillen  im  Ge- 
schwürssekret ist  zuweilen  gelungen. 

Die  Diagnose  der  Kehlkopf  Veränderungen  bei  Infektionskrankheiten 
ist  überhaupt  wesentlich  auf  das  allgemeine  Krankheitsbild  der  betref- 
fenden Infektionskrankheit  gegründet.  Denn  wenn  auch  die  genannten 
Veränderungen  im  Kehlkopf,  wenigstens  in  einzelnen  Formen,  einen 
spezifischen  Charakter  tragen  und  durch  ihr  Aussehen  zuweilen  schon 
von  vornherein  auf  das  Bestehen  dieser  oder  jener  Infektionskrankheit 
hinweisen,  so  ist  doch  die  sichere  Diagnose  nie  möglich,  wenn  nicht 
neben  den  Kehlkopfalterationen  noch  die  charakteristischen  Symptome 
der  betreffenden  Infektionskrankheit  nachgewiesen  werden  können.  So 
verhält  es  sich  mit  den  bereits  angeführten  infektiösen  Kehlkopfge- 
scliwüren,  so  auch  mit  den  Larynxgeschwüren  im  Verlaufe  der  Lepra 
mit  ihren  starken  Kuotenbildungen,  den  Rotzgeschwüren  u.  ä. 
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Narbenbildiingen  im  Kehlkopf  —  Larynxatenose. 

Kleinere  oberflAchliche  Narben  könneu  sich  im  Kehlkopf  entwickeln, 
ohne  Symptome  zu  erzeugen,  namentlich  wenn  die  Glottis  davon  frei 
bleibt.  Ausgedehnte  tiefgreifende  Vernarbungeu  dagegen  machen  je 
nach  ihrem  Sitz  schwerste  Störungen  in  der  Phonation  und  Respiration: 
Heiserkeit,  Aphonie,  Dyspnoe  infolge  von  Larynxstenose.  In  seltenen 
Fällen  kommt  es  infolge  von  Vernarbungeu  zu  förmlichen  Membran- 
bildungen, membranöseu  Verwachsungen  der  Stimmbänder  u.  ä.  Die 
Folge  davon  ist  ebenfalls  Larynxstenose  geringeren  oder  höheren  Grades. 

Massige  Kehlkopfstenose,  mag  sie  durch  narbige  Verengung  des 
Larynxlumens,  durch  Neoplasmen,  Kruppmembranen,  Glottiaödem  usw. 
bedingt  sein,  äussert  sich  durch  leichte  Erschwerung  der  Respiration, 
welche  bedenkliche  Grade  nur  annimmt,  wenn  an  die  Atmung  (beim 
Sprechen,  Gehen  usw.)  stärkere  Anforderungen  gestellt  werden.  Bei  den 
stärkeren  Graden  vou  Larynxstenose  ist  der  Lufthunger  schon  in  der  *"' 
Ruhe  des  Patienten  ausgesprochen.  Das  bekannte  Bild  der  Dyspnoe 
stellt  sich  ein:  Verlangsamung  der  Respiration  unter  höchster  Anstren- 
gung der  Atmungahilfsmuskeln,  weithin  hörbare  pfeifende,  sägende  Ge- 
rtlusche, die  beim  Passieren  der  Respirationsluft  durch  die  enge  SteUe 
enlfitehen.  Je  nachdem  mehr  die  Inspiration  oder  Exspiration  oder 
beides  zugleich  erschwert  ist,  gestaltet  sich  das  Bild  der  Dyspnoe  ver- 
schieden. Sitzt  ein  Polyp,  eine  Kruppmembran  u.  ä.  unterhalb  der 
Glottis,  so  dase  ein  gegen  die  letztere  bei  der  Exspiration  sich  anlegen- 
des Ventil  gebildet  wird,  so  bekommt  man  das  Bild  der  exspiratorisehen  y\ 
Dyspnoe  zu  sehen,  d,  h.  langgezogene  geräuschvolle,  mühsame  Exspira-  ' 
tion  nach  leicht  und  rasch  vollzogener  Inspiration.  Beim  Akt  der  Ex- 
spiration kontrahieren  sich,  um  die  Energie  der  Exspiration  zu  steigern, 
die  Bauchmuskeln,  die  Wirbelsäule  wird  vornüber  gebeugt.  Ganz 
anders  bei  der  inspiratorischen  Dyspnoe,  die  viel  häufiger  als  die  ex- 
spiratorische  bei  Zuständen  mit  Verengerung  des  Larynxlumens  sich  ' 
geltend  macht:  beim  Ödem  der  aryepiglottiachen  Falten,  des  Kehldeckels, 
bei  Krupp,  Postikuslähmung  usw.  Hier  erfolgt  die  Exspiration  anstands- 
los —  rasch  und  geriluschlos,  die  Inspiration  dagegen  mit  höchster  An- 
strengung, langgezogen.  Die  Sternocleidomastoidei,  Scaleni,  die  Leva- 
tores  alae  nasi  usw.  treten  in  Aktion,  das  Epigastrium  sinkt  während 
der  Inspiration  ein,  der  Kehlkopf  macht,  im  Gegensatz  zum  Verhalten 
bei  der  Trachealstenose,  starke  respiratorische  Exkursionen,  Bei  ge- 
mischter, d.  h.  in-  lind  exspiratorischer  Dyspnoe  sind  beide  Respirations- 
akte  erschwert  und  forciert. 

Durch  die  verlangsamten,  aber  vertieften  Respirationen  sind  die 
Krauken  imstande,  das  Saueratoffbedürfnis  vollständig  zu  decken,  so 
daaa  solche  Kranke  zwar  erschwert,  aber  mit  vollkommen  genügendem  Er- 
folg bezüglich  derOj-Aufnahme  zu  respirieren  vermögen,  bis  diese  regola- 
torische  Protraktion  und  Vertiefung  der  Atemzüge  erlahmt  oder  wegen 
der  Grösse  des  Hindernisses  unzulänglich  wird  und  die  Sutfokation  sich 
langsam,  aber  sicher  entwickelt.  Indem  das  Zentralnervensystem  all- 
mählich infolge  des  dauernden  Oj- Mangels  an  Erregbarkeit  einbüsst 
und  die   kompensatorischen  Muakelan  strengungen   erlahnieu,   kommt  ea 


I 
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zum  Bild  der  allmählichen  Erstickung:  die  Schleimhäute  nehmen  eine 
blaugraue  Färbung  an,  die  Haut  wird  kühl,  die  Atemzüge  oberflächlich 
und  häufig,  das  Sensorium  trübt  sich,  die  Somnolenz  nimmt  immer  mehr 
überhand,  bis  der  Tod  in  diesem  Zustand  erfolgt. 

Ganz  anders  ist  das  Bild  der  ahiten  Suffoiation,  wie  wir  es  bei 
einzelnen  Kehlkopf  Stenosen,  die  sich  sehr  rasch  entwickeln,  allerdings 
nur  sehr  selten  zu  beobachten  Gelegenheit  haben,  so  beim  perakuten 
Glottisödera  und  speziell  beim  Glottiskrampf.  Hier  treten  vor  allem 
Reizerscheinungen  in  den  Vordergrund:  neben  der  angstvoll  schnappen- 
den Respiration  und  hochgradigen  Zyanose  kommt  es  zur  Erweiterung 
der  Pupillen  und  zu  allgemeinen  Konvulsionen. 
^diSgSose^"  ^^®  Diagnose  der  Larynxstenose  ist  nach  dem  Gesagten  leicht  zu 

stellen,  vollends  wenn  es  möglich  ist,  im  einzelnen  Falle  eine  laryngo- 
skopische Untersuchung  vorzunehmen  und  damit  die  Ursache  der  Kehl- 
kopfverengung festzustellen.  Stösst  die  letztere  auf  unüberwindliche 
Schwierigkeiten,  so  schwankt  zuweilen  die  Differentialdiagnose  zwischen 
Laryngeal-  und  Trachealstenose.  Schon  die  Art  des  Stenosengeräusches 
bei  der  Atmung  lässt  gewöhnlich  keinen  Zweifel  über  den  Ort  der  Ver- 
engung des  Respirationskanals;  noch  mehr  spricht  eine  starke  Lokomo- 
tion  des  Kehlkopfs  nach  unten  bei  jeder  Inspiration  für  laryngeale  Stenose. 
Auch  die  Aphonie  und  die  Gerade-  oder  Rückwärtsstreckung  der  Wirbel- 
säule wird  als  charakteristisch  für  Larynxstenose  gegenüber  der  trachea- 
len  Stenose  angesehen.  Beides  ist  selbstverständlich  für  erstere  nicht 
beweisend,  da  Aphonie  auch  zuweilen  bei  Trachealstenose  sich  findet 
(hervorgerufen  durch  Rekurrenslähmung,  die  selbst  in  der  Regel  Koeffekt 
der  die  Trachealstenose  bedingenden  Kompressionsursache  eines  Tumors 
usw.  ist),  und  die  dyspnoische  Rückwärtsstreckung  der  Wirbelsäule  mit 
jeder  stärkeren  Dyspnoe  verbunden  sein  kann. 

Neubildungen  des  Kehlkopfs. 

Die  im  Larynx  vorkommenden  Neubildungen  sind  ihrer  Natur 
nach  teils  gutartige:  Papillome,  Fibrome,  Lipome,  Zysten,  Myxome, 
Lymphome,  Enchondrome  und  Angiome,  teils  maligne,  wie  Karzinome 
und  Sarkome. 

Von  den  gutartigen  Geschwülsten  sind  nur  die  zwei  erstgenannten 
klinisch-diagnostisch  wichtig,  während  die  sonst  noch  zur  Beobachtung 
kommenden  Geschwülste  nur  selten  gefunden  werden  und  mehr  patho- 
logisch-anatomisches als  klinisches  Interesse  haben.  Höchstens  sind 
neben  den  Papillomen  und  Fibromen  noch  die  Zysten  und  Enchondrome 
von  einiger  praktischer  Bedeutung.  Die  Symptome,  welche  die  Kehl- 
kopftumoren machen:  die  Veränderung  der  Stimme,  der  Husten,  die 
Dyspnoe  usw.  sind,  weil  zu  vieldeutig,  für  die  Diagnose  ganz  gleich- 
gültig; dieselbe  ist  vielmehr  nur  durch  den  laryngoskopischen  Befund 
zu  stellen. 
Papüiome.  Das  ..Papülom"'  (Pachydermia  verrucosa)  ist  die  häufigste  Neubildung 

im  Kehlkopf  und  präsentiert  sich  in  Form  von  hanfkorn-  bis  waluuss- 
grossen  Geschwülsten  von  warzigem  Bau;  sie  bilden  bald  eine  Gruppe 
von  kleinen   Zapfen,    bald  maulbeer-  oder  blumenkohlähnliche   Protu- 


^^^^^^^^^^^Eetillopflcrtnltb  eiuo.    Menbtldiingea  des  ^ebuöpb.  ^^^^S^^ 

beranzen.  Sie  sitzen  iq  der  Regel  mit  breiter  Basis  auf,  selten  sind  sie 
gestielt;  sie  wachsen  ziernlicli  rasch  und  sind  sehr  rezidivffthig.  Ihre 
Farbe  wechselt  voo  hellgrau  bis  dmikelrot;  ihren  Sitz  haben  sie  fast 
ausualimslos  auf  den  Stimmbünderu,  uamentlich  in  den  vorderen  zwei 
Drittteilen  derselben,  selten  an  anderen  Stellen  der  Kehlkopfwand. 

Kleine  an  den  Kanten  der  Stininihändfr  aufaitzende,  weissliche  Knötchen 
die  sog.  „Sängerk nötchen"  »ind  entweder  papillüm artig«  Bildungen  oder  mehr 
Hypertrophien  des  Epithels. 

Eine  diffuse  Form  von  Wucherung  des  Plattenepithels  im  Kehlkopfe, 
wobei  sich  die  Veränderungen  weaentÜcb  im  oberflächlichen  Bindegewebe,  in  der 
Schleimbaut  vollziehen,  ist  die  Pacliydermia  diffusa.  Sie  gehört  mit  der  P.  ver- 
rucosa in  jeder  Beziehung  zusammen  und  entwickelt  sieb,  wie  diese,  auf  dem 
Boden  der  chronischen  Entzündung;  ihr  Lokal isationsgebiet  sind  mehr  die  hinteren 
Teile  der  Stimmbänder  und  die  nächste  Umgebung  der  Proc.  vocales  der  Ary- 
tHDoidknorpel.  Hier  speziell  finden  sich  ovale,  tctästßrmige  Anscbioellunyen 
mit  einer  länglichen,  seichten  Delle  in  der  Mille.  Die  letztere  entsteht,  wift 
VntCHOW  überzeugend  gelehrt  hat,  dadurch,  daas  au  der  geniinnten  Stelle  die 
Schleimhaut  mit  dem  darunterliegenden  Knorpel  diclit  zueammenhüiigt  und  sich 
deswegen  weniger  erhebt  als  in  der  Nachharschafl.  Offenbar  wiril  die  Bildung  dieser 
Delle  noch  begünstigt  durch  den  mechanischen  Druck,  der  an  dieser  Stelle  durch 
das  Anprallen  beider  Sümrobänder  bezw,  Prot\  vocales  aufeinander  ausgeübt 
wird  (B.  FrIskel).  Auf  dem  Boden  der  Pachydermie  kann  sieh  später  Kar- 
zinom des  Kahlkopfs  entwickeln. 

Die  Fibrome  des  Kebikopfs  bilden  kugelige  oder  bimförmige,  auch  i 
zuweilen  knollige,  gewöhnlich  gestielte  Geschwülste  (Po/ypen)  mit  glatler 
Oberfläche,  von  w  eis  sl  ich  grau  er  bis  dunkelroter  Farbe;  sie  sind  linsen- 
bis  haselniissgroas,  selten  grösser;  im  Gegensatz  zu  den  Papillomen 
wachsen  sie  sehr  langsam  und  sind  nicht  rezidivfShig.  Am  häutigsten 
sitzen  auch  sie  an  den  Stimmbändern,  bald  von  der  oberen,  bald  von 
der  unteren  Fläche  derselben  ausgehend. 

Die  Zysten  („Schleimpolypen")  sind  viel  seltenere  kleine  bis  kirecbgroese 
Kehlkopf gesch Wülste.  Sie  sind  fast  nie  gestielt,  sitzen  vielmehr  meist  als  kugelige 
Hcrvorragimgen  mit  breiter  Basis  auf  und  gehen  gewöhnlich  von  den  Morgagni- 
schen  Tasehtm  oder  von  der  Epiglottis  aus,  Ihre  Oberfläche  ist  glait,  pnill, 
auch    wohl  fluktuiereud ;   angeschnitten  entleeren  sie    einen    dickflüssigen  Inhalt. 

Die  Enchondrome,  vom  Ring-  oder  Schildknorpel  ausgehend,  wachsen 
von  hier  aus  als  platte,  knotige,  von  der  Mukosa  überkleidele  Geschwülste  in 
das  Kehlkopf  innere  hinein  und  können  das  Aussehen  eines  Polypen  hal)en, 
unterscheiden  sich  aber  von  diesen,  wie  von  anderen  Kehlkopfgesch Wülsten,  leidit 
durch  ihre  Härte. 

Auch  lokales  Amyloid  in  Form  von  Knoten  ist  im  t#arynx  mehr- 
fach beobachtet  worden. 

Die  malignen  Neuhüdungen  des  Kehlkopfs  sind  viel  seltener  als  die 
gutartigen  Papillome  und  Fibrome.  Von  den  beiden  im  Laryox  vor- 
kommenden bösartigen  Geschwülsten,  dem  Karzinom  und  Sarkom,  ist  das  k 
eretere  die  bedeutend  häutigere  Neubildung.  Von  den  verschiedenen 
Formen  des  Krebses  kommt  MeduIIarkarzinom  und  Scirrhus  selten  vor,  die 
gewöhnhche  Form  ist  das  Epitheliom.  Wahrend  das  letztere  gewöhnlich 
warzige,  grobhöckrige  oder  blumenkohlartige  Gebilde  darstellt,  bildet 
das  Medullarkarzinom  rasch  wachsende,  gefässreiche  ulzerierende  Knoten. 
Sitz  der  Karzinome  ist  hauptsächlich  das  hintere  Drittel  des  Kehlkopfs : 
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das  Stimmband  und  der  Ventrieulus  Morgagni,  besonders  häufig  auch 
^SSJie*^"  das  Taschenband  und  die  Epiglottis.  Die  Diagnose  ist  leicht,  wenn  es 
sich  um  eine  (allerdings  äusserst  seltene)  sekundäre  Krebsbildung  han- 
delt, oder  auch,  wenn  der  primäre  Kehlkopfkrebs  voll  entwickelt  ist, 
wenn  diffuse  Intumeszenzen  und  Ulzerationen  im  Larynx  und  daneben 
Lymphdrüseuschwellungen  in  der  äusseren  Halsgegend  vorhanden  sind, 
die  Geschwulst  auf  den  Pharynx  überwuchert,  das  betreffende  Indivi- 
duum die  Grenze  der  40  er  Jahre  überschritten  hat  und  in  relativ  kurzer 
Zeit  „ohne  Grund"  kachektisch  wird.  Doch  können  auch  dann  noch 
Verwechslungen  mit  syphihtischen  Erkrankungen  des  Kehlkopfs  vor- 
kommen ;  im  allgemeinen  entwickeln  sich  die  Verschwärungen  der  syphi- 
litischen Infiltrate  rascher  und  sind  neben  den  Ulzerationen  unter  Um- 
ständen narbige  Stellen  vorhanden,  die  beim  Krebs  fehlen,  der  seinerseits 
Ulzerationen  mit  höckeriger  Basis  und  gewulsteten  Rändern  bildet  und 
durch  die  Entwicklung  unregelmässiger,  warziger  Knoten  ausgezeichnet  ist. 
Die  tuberkulösen  Geschwüre  sind  leichter  zu  unterscheiden,  schon  weil 
im  Sputum  fast  ausnahmslos  Bazillen  nachweisbar  sind.  Viel  schwieriger 
ist  die  Diagnose  des  Karzinoms  im  Anfang  der  Geschwulstentwicklung, 
80  lange  keine  Ulzeration  Platz  gegriffen  hat;  es  kann  dann  eine  gut- 
artige Geschwulst,  vor  allem  das  Papillom,  ähnhche  Bilder  machen.  In 
der  Regel  bilden  die  Karzinome  mehr  gleich  massige  Infiltrationen  des 
Gewebes,  sind  gefässreicher  und  ulzerieren  leicht:  eine  mikroskopische 
Untersuchung  exzidierter,  nicht  zu  Meiner,  aus  der  Tiefe  der  Geschtvulst 
entnommener  Gewebsstückchen  ist  auf  alle  Fälle  empfehlenswert,  wenn 
dieselbe  auch  nicht  immer  entscheidende  Resultate  liefert.  Wichtig  ist 
nach  ViRCHOw,  dass  am  Grunde  der  epithelialen  Decke,  im  Bindegewebe, 
jede  Spur  von  Epithelialgebilden  fehlt;  das  Gegenteil  beweist,  dass  die 
Geschwulstbildung  krebsiger  Natur  ist.  Mit  Lepra  des  Larynx  kann  der 
Kehlkopfkrebs  nicht  wohl  verwechselt  werden,  schon  weil  die  erstere 
nie  primär  vorkommt. 

Die  Sarkome,  höchst  seltene,  bösartige  Neubildungen  im  Kehlkopf,  bieten 
in  ihrem  Aussehen  nichts  Charakteristisches;  sie  können  glatt,  warzig,  gelappt 
sein,  eine  weissliche  oder  rote  Farbe  zeigen.  Die  Diagnose  ist  jedenfalls  nicht 
durch  die  einfache  laryngoskopische  Untersuchung,  sondern  erst  nach  vorgenom- 
mener mikroskopischer  Prüfung  exzidierter  Partikel  der  Tumoren  möglich. 

Fremdkörper  im  Kehlkopf. 

Je  nach  der  Grösse  und  Gestalt  des  in  den  Kehlkopf  gelangten  Fremd- 
körpers und  je  nach  der  Stelle,  welche  er  im  Larynx  einnimmt,  tritt  entweder 
sofort  Erstickung  oder  ein  schwerer  Laryngospasmus  ein.  Die  Suffokationsan- 
fälle  können  rasch  sich  wiederholen,  besonders  wenn  der  Fremdkörper  durch 
die  Atmung  oder  die  Hustenstösse  seine  Stelle  wechselt  und  vorübergehend  die 
Glottis  verschliesst.  Bleibt  der  Fremdkörper  längere  Zeit  im  Kehlkopf  liegen, 
d.  h.  wird  derselbe  nicht  expektoriert  oder  nach  unten  in  den  Bronchus  befördert^ 
so  tritt  durch  die  sekundär  sich  ausbildende  Schwellung  und  Entzündung  der 
Weichteile  des  Kehlkopfs  Laryngostenose  mit  ihren  charakteristischen  dyspnoi- 
schen Symptomen  ein;  kleinere  Fremdkörper  werden  auffallend  lange  Zeit  im 
Larynx  retiniert,  ohne  nennenswerte  Beschwerden  hervorzurufen.  Die  laryngo- 
skopische Untersuchung  hebt  über  die  Anwesenheit  und  den  Sitz  eines  Fremd- 
körpers im  Larynx  gewöhnlich  jeden  Zweifel  auf;  doch  ist  dieselbe  bei  der 
hochgradigen  Atemnot  unter  Umstanden  recht  schwierig. 


Eehlkopfkrankheiten.    Frein<lk0r[Mr  im  Kehlkopf.    Nearoien  des  Kehlkopfa.      115 


Neurosen  des  Kehlkopfs. 

Hierunter  verstehen  wir  alle  diejenigen  Affektionen  des  Kehlkopfs, 
hei  welchen  von  palliologisch-anatomischer  Seile  nichts  im  Wege  steht,  die 
letaleren  ausschliesslich  auf  das  Nercensyslem  zu  heeiehen. 

Uie  Nerven  des  Kehlkopfa  sind  sensibler  und  motorist-her  Natur  —  die 
ientiblen  Fuscm  verlaufen  bekanatlich  im  N.  laryngens  sup.  Bieser  teilt  »ich 
in  iwei  Äste,  den  Ramus  ext.  und  int.;  iler  erslere  j^bt  motoriache  Fft.wm  an 
den  M,  cricothyreoideus,  sensible  Fasern  in  die  untere  seitliche  Partie  der  Larvnx- 
.«chleimhaut.  Die  übrigen  Partien  der  Schleimhaut  werden  von  dem  rein  sen- 
siblen, durch  die  Membrana  hyothyreoiden  hindurch trelenden  Ram.  int.  n.  lai^'ng. 
sup.  mit  sensiblen  Fasern  vei-sehen.  Die  Reizung  der  sensiblen  Fasern  ruft  die 
verschiedensten  Sensationen  im  Kehlkopf  hervor,  auf  reflektorischem  Wege  Husten. 

Der  molorisühe  Nerv  für  sämtliche  Kehlkopf muskcln  {ausgenommen  den 
M.  cricothyreoideus)  ist  der  N.  recurrens  s.  tnryngeus  inf.  Vom  Vagus  inner- 
halb des  Thorax  abgehend,  eehlingt  er  sich  links  um  den  Aortenbogen,  rechts 
«Ol  die  A-  subclavia  deslra  von  vorn  nach  hinten  und  steigt  »wischen  Trachea 
und  Ösophagus  nach  oben,  um  sich  in  iler  Kehlkopfmuakulatur  zu  verbrpit«n. 
Reizung  der  N,  recurrcntpa  macht  Larynguspasuius,  ihre  Durchschneidung  das 
später  KU  l>esch reibende  Bild  der  Rekurrenalähniung. 


Sensibilität snetirosen . 

Hyperästhesie  und  Anästhesie  der  Kehl  kopfscb  leim  haut  sind  im  allgemeinen 
nicht  hüufifie  Krankheiten.  Die  Hyperästltesie  kommt  als  reine  Neurose  haupt- 
sächlich bei  Hysterischen  bczw.  Neu rastheni kern  vor  und  gibt  sich  durch  Ge- 
fühle des  Kitzels,  eines  steckengebliebenen  Körpers  im  Larynx  usw.  kund,  chne 
dass  die  laryngoskopische  Untersuchung  Abweichungen  von  dem  normalen  Ver- 
halten des  Kehlkopfs  ergäbe.  In  anderen  Fällen  fuhrt  die  übermässige  Erreg- 
barkeit der  sensiblen  Bahnen  zu  krampfhaftem  „nervösen"  Husten  oder  Laryugo- 
Spasmus.  Besonders  eklatant  sind  solche  Husten-  und  Stickanfälle  im  Ver- 
laufe der  Tabes,  bekannt  unter  dem  Namen  der  Larynxkrisen  („Grises  laiyngfies"). 
In  wieder  anderen  äussert  sich  die  gesteigerte  Erregung  der  sensiblen  Fasern  im 
Bild  einer  förmlichen  laryngealen  Neuralgie  mit  Schmerzparozyamen  und  aus- 
gesprochenen Schmerspunkten  im  Halse.  Warum  im  einzelnen  Falle  diese  oder 
jene  Fonn  der  Erhöhung  der  sensiblen  Reizbarkeit  auftritt,  ist  bis  jetzt  nicht 
-erklärlich.  Charakteristisch  für  die  Diagnose  ist  unter  allen  Umständen  <ler 
negative  laryngoskopische  Befund;  Berührung  der  Kehlkopfech  leim  haut  mit  der 
Sonde  kann  die  genannten  Äusserungen  erhöhter  Reizbarkeit  der  sensiblen  Kehl- 
kopfnerven künstlich  hervorrufen. 

Die  llypäslhesie  und  Anästhesie  der  Kehl  köpf  Schleimhaut  gibt  sich  anderer- 
seits durch  Unempfindüchkeit  der  Schleimhaut  gegen  die  Berührung  mit  der 
Sonde  oder  Kebtkopfelektrode  bei  sonst  normalem  Inryngoskop Ischen  Verhallen 
kund.  Die  Frage,  ob  die  Kehldeckel<letraktoreii  (M.  thyreo-  und  aryepiglotticusl 
von  dem  N.  laryng.  sup.  mm.  int.  innerviert  werden,  ist  noch  fraglich;  der  Effekt 
der  Reizung  des  Lar.  sup.  spricht  nicht  dafür,  die  klinische  Beobachtung 
(v.  ZtEMssEN)  aber  macht  es  wahrscheinlich,  dass  bei  Lähmungszuständen  des 
Laiyng.  sup.  neben  der  Anästhesie  auch  Unbeweglichkeit  des  Kehldeckels  sich 
«nstellt;  der  Kehldeckel  stand  in  solchen  Fällen  im  Spiegelbild  auf-  und  rück- 
wärts, gänzlich  unbew^lich  g^:en  den  Zungengrund  gelehnt.  Das  Eindringen 
-von  Speisen  in  den  Kehlkopf  dürfte  durch  diese  Koimidenz  der  Epiglottismuskel- 
lähmung  erleichtert  sein ;  sie  bleiben  im  Larynxinnern  liegen  oder  dringen  weiter 
nach  unten  in  die  Luftwege,  weil  die  Empfindung  in  der  Kehl  köpf  seh  Idmhaut 
-fehlt    und    die  Reflexhahn    unterbrochen    ist.     Selbstverständlich    muss    bei    der 
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Paralyse  des  Lar.  sup.  auch  Lähmung  des  M.  cricothyreoideus  erwartet  werden, 
wovon  später  bei  der  Besprechung  der  Kehlkopfmuskellähmungen  noch  die  Rede 
sein  solL  Auch  die  anästhetischen  Zustände  des  Larynx  finden  sich  bei  Hyste- 
rischen, ferner  im  Anschluss  an  Diphtherie  und  endlich  infolge  zentraler  Inner- 
vationsstörungen  bei  zerebralen  Herderkrankungen  (in  diesem  Fall  halbseitige 
Anästhesie)  und  bei  der  Bulbärparalyse. 
Paruthesie.  Auch  für  die  Parästhesten  des  Hehlkopfs,  die  bei  Hysterischen  und  Neur- 

asthenikern  nicht  selten  vorkommen  und  sich  in  Brennen,  Kälte,  Druck  usw.  im 
Kehlkopf  äussern,  gilt  als  wichtigste  diagnostische  Regel,  dass  die  laryngoskopische 
Untersuchung  nichts  Anormales  aufweist  oder,  je  nachdem  Hyperästhesie  oder  An- 
ästhesie der  Kehlkopf  Schleimhaut  damit  verbunden  ist,  das  wenige  Positive  ergibt,, 
das  wir  soeben  als  den  bei  jenen  Zuständen  vorkommenden  Befund  geschildert  haben. 

Motilitätsstörungen  des  Kehlkopfs. 

Dieselben  äussern  sich  teils  als  Krampf,  teils  als  Schwäche  oder 
vollständige  Lähmung  der  Kehlkopfmuskulatur. 

Krampf  der  Kehlkopfmuskeln, 

Die  gewöhnlichste  Folge  der  krampfhaften  Kontraktion  der  Kehl- 
kopfmuskulatur ist  das  unter  dem  Namen  Spasmus  glottidis,  Laryngis- 
mus  stridulus,  Laryngospasmus  usw.  bekannte  Bild. 

Laryngospasmus. 

Di^ose  Auch  beim  Laryngospasmus  fmdet  sich,  wofeni  er  nicht  eine  sekundäre  Er- 

Laryngo-  scheinung  von  Kehlkopfaffektionen,  sondern  eine  reine  Neurose  ist,  bei  der  laryngos- 
Bpanniu.  topig^hen  Untersuchung  in  der  anfallsfreien  Zeit  keine  anatomische  Veränderung^ 
im  Kehkopf  Im  Anfall  selbst  ist  eine  laryngoskopische  Untersuchung  fast  nie 
möglich;  gelingt  dieselbe  ausnahmsweise,  so  hat  man  die  Glottis  in  der  ganzen  Länge 
fest  geschlossen,  die  Processus  vocales  etwas  hervorragend  gesehen.  Die  Diagnose 
stützt  sich  also  weniger  auf  die  objektive  Untersuchung  als  auf  das  allerdings 
sehr  prägnante  Krankheitsbild  des  Spasmus  glottidis.  Derselbe  ist  charakterisiert 
durch  eine  in  kurzdauernden  Anfällen  auftretende  Unfähigkeit  der  Glottis,  sich 
bei  der  Atmung  zu  öffnen.  Eingeleitet  wird  der  Glottisschluss,  welcher  bei 
kleinen  Kindern  ein  vollständiger,  bei  Erwachsenen  weniger  vollständig  ist^ 
durch  mehrere  geräuschvolle  pfeifende  Inspirationen  mit  kurzen,  ebenfalls  ge- 
räuschvollen Exspirationen,  worauf  ein  mehr  oder  weniger  vollkommener  Still- 
stand der  Respiration  folgt.  Damit  verbunden  ist  Zyanose,  Ausdruck  der  höch- 
sten Angst  im  Gesicht,  Streckung  des  Halses  mit  nach  hinten  gebeugtem  Kopf, 
Unruhe,  Protrusion  der  Augen  mit  Erweiterung  der  Pupillen,  unfreiwilliger  Ab- 
gang von  Harn  und  Kot,  Konvulsionen  —  kurz  das  Bild  der  akuten  Suffo- 
kalion.  Nach  der  Dauer  von  einigen  Sekunden  bis  zwei  Minuten  geht  die  Atem- 
not —  der  letale  Ausgang  im  Anfall  ist  sehr  selten  —  in  das  normale  Ver- 
halten der  Respiration  über,  um  über  kurz  oder  lang  wiederzukehren.  Bei  Er- 
wachsenen haben  die  Anfälle  einen  viel  milderen  Charakter,  namentlich  fehlen 
fast  immer  die  von  der  Dyspnoe  abhängigen  Konvulsionen;  doch  kommen  bei 
Hysterischen,  wie  bei  Kindern,  auch  allgemeine,  der  Atmungssuspension  voran- 
gehende oder  ihr  folgende  Muskel krämpfe  vor,  die  von  der  Dyspnoe  nicht  ab- 
hängig sind.  Die  leichteste  Form  von  Laryngospasmus  bei  Erwachsenen  gibt 
sich  in  anfallsweise  auftretenden  Gefühlen  von  Konstriktion  des  Larynx  kund, 
auch  in  krampfhaft  auftretender  In-  und  Exspiration,  ohne  dass  es  dabei  zu 
eigentlicher  Atmungssupension  käme. 
Differential-  Verwechselt  kann  die  Krankheit  kaum  mit  einer  anderen  werden,  und  ist 

^'*"®'®*  es  ganz  unnötig,  die  Momente  namhaft  zu  machen,  welche  den  Laryngospasmus* 
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von  Kn]])p,  Gloltisödem,  Keuchliusipn,  Kehlkopf polypen  usw.  uul^rscheiden.  Die 
Beachtung  de^  vollen  Wohlbefiodeits  zwischen  den  eiuzelnen  Anffilieu  und  des 
ne^iven  lan'n^kopixcben  Befundcii  in  der  anfallsfreien  Zeit,  das  Fehlen  des 
Hustens  usw.  sichern  die  Diagnose.  Höchstens  ist  der  Ijaryngospasmus  auf  den 
ersten  Blick  mit  Aufälleii  von  Pseudokrupp  und  mit  Postikuslähmung  zu  ver- 
wechseln. Bei  dem  eratcren  dauern  die  Anfälle  gewöhnlich  viel  länger,  bellen- 
der Husten  ist  dntiei,  und  and  die  Intervalle  weniger  frei  von  j«ler  Krankheils- 
orscbclnuDg.  Bei  der  Postikuslähmung  handelt  es  sich  im  Gegensatz  zum  Laryn- 
gospasnuis  um  einen  dauernden  Zustand  der  Atmung»erschwerung,  die  sich  dann 
bei  kleinsten  Anlässen  zur  Dyspnoe  steigern  kann;  indessen  lässt  die  laryngo- 
skopi^he  Untersuchung  nicht  den  geringsten  Zweifel  darüber,  das.'^  auch  in  der 
anfallsfreien  Zeil  ein  pathologisches  Verhalten  der  Glottis  vorliegt 

Man  hat  auch  Larynxkrämpfe  beobachtet,  welche  nicht,  wie  der  ge- 
wöhnliche Laryngospasmus ,  spontan  und  paroxysmen weise,  sondern  nur  bei 
der  Inanspruchnahme  der  KeblkopfmuakulHtur  in  einer  bestimmten  Funktions-' 
richtung  auftreten,  und  hat  dementsprechend  einen  funklionetien  Spasmus  gloltidts 
{ptumischen  und  rcspirularischen)  unterschieden.  Im  ersteren  Fall,  beim  pkoni- 
schen  Laryngospasmus,  handelt  es  sich  um  einen  krampfhaften  Schluse  der  Glottis 
bei  jedem  Phon ations versuch,  so  daas  das  Sprechen  ganz  unmöglich  oder  höchst 
erschwert  wird.  Die  laryngoekopische  Untersuchung  gibt  keine  Veränderung 
der  Glottis  beim  Atmen,  beim  Phonieren  nisches  Aneinanderrücken  der  Stimm- 
bänder bis  zum  krampfhaften  Schluss. 

Beim  funkticmell-respiralorischen  Spasmus  t/lolUdis  ist  die  InspiratJon  durch 
krampfhaften  Glottisscbluss  aufgehoben,  eine  inspiralorische  Difsptiae  mit  Stridor 
stellt  sieh  ein,  sobald  Patient  einatmet,  während  die  Exspiration  normal  oder 
fast  normal,  und  die  Phonation  anstand«ikis  vor  sich  gebt  Im  Schlaf  ver- 
schwindet die  Dyspnoe  im  Gegensatz  mi  der  Postikuslähmung,  auch  gibt  ea  Fälle, 
WD  der  inspiratorische  Spasmus  nur  zeitweise  oder  nur  auf  der  Höhe  der  Inspira- 
tion sich  einstellt,  nachdem  sich  die  Glottis  bis  dahin  in  normaler  Weise  erweitert 
hatte.  Auch  ein  isolierter  Krampf  der  GlulUserweiterer  scheint  in  seltenen  Fällen 
vorzukommen,  wobei  die  Stimmbänder  während  der  Respiration  in  vollkommener 
Abduküonsstellung  fixiert  sind. 


tohlS« 


Die  Lähmungen  der  Kehlkopfnerven  «nrf  Muskeln. 
Die  praktiscli  ur»!  dingaostisch    weitaus    wichtigsten  Neurosen  des 
Kehlkopfs  sind  die  verschiedeuen  Formen  der  Parali/se  der  motorischen 
Fasern  der  Kehlkopfnerven. 


A.  Motoi-ische  Lähmungen  im  Gchiete  des  Laryngeus  superior 
(des  M.  cricolhyreoideus,  der  vom  Laryngeus  sup,  nun.  ext.  versorgt  wird)  sind    i 
beobachtet   Iwi   Lähmung  des   ganzen   Laryng.   eup,   und   bei   Lähmungen   de^'u. 
Rekurrens,  der  sich  jedenfalls  in  einzelnen  Fällen  an  der  Innervation  des  Crico-    ' 
Ihyreoideus    mitljeteiligt.       Ganz    unzweifelhafte    Fälle    volläländiger,     isolierter 
Lähmung  des  M.  cricothyreoideus  existieren  übrigens  bis  jetzt  nicbt,  so  dafjs  die 
dieser    Muskellühmung    zugeschriebenen    Veränderungen    in    der    Funktion    der 
Stimmbänder  mehr  theoretisch  konstruiert,  als  auf  das  Resultat  laryngoskopischer 
UutetBUchungen  gegriindet  sind.    Man  hat  als  solche  angenommen:  Rauhigkeit  und 
Vertiefung    der  Stimme,    Unfähigkeit,    hohe  Töne  anzuschlagen,    bei    einseitiger 
L&hnmng  des  M.  cricothyreoideus  Tiefstand  und  Verkürzung  des  kranken  Stimm- 
bands.    Alle    diese    Symptome    würden    sich    aus    der   physiologischen  Funktion 
<ie8  Cricothyreoideus  erklären;  dieselben  ziehen  bei  ihrer  Kontraktion  durch  Ver- 
änderung der  Stellung  des  Schild-  imd  Ringknorpels  zueinander  die  Stimmbänder 
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in  die  Länge,  spannen  und  adduzieren  sie.    Der  Cricothyreoideus  ist  also  teil» 
Phonationsmuskel,   teils  Antagonist  des  M.  cricoarytaenoideus  posticus. 
Li^nng  Eine  Lähmung  der  Epigloilisdetraktoren  (des  M.  thjrreo-  und  aryepiglotticus) 

]^«ioitis.  ist  ebenfalls  als  Effekt  der  Paralyse  des  Larjngeus  sup.  angesprochen  worden, 
deirmktoren.  ^j^^  in  der  Tat  ist  die  Wirkung  der  Lahmung  dieser  Muskeln  —  ganzliche 
Unbeweglichkeit  des  aufrecht  nach  dem  Zungengrund  hin  stehenden  Kehldeckels 
—  von  mir  und  anderen  in  Fällen  gesehen  worden,  wo  man,  nach  der  An- 
ästhesie der  Kehlkopfschleimhaut  und  Erhaltung  der  Funktion  der  vom  N.  recurrens 
versorgten  Muskeln  zu  schliessen,  eine  isolierte  Lähmung  des  Laryngeus  sup. 
zu  diagnostizieren  berechtigt  war.  Indessen  ist  immer  noch  nicht  das  letzte  Wort 
in  der  Frage  über  die  Linervation  dieser  Muskeln  gesprochen,  zumal  v.  2ii£M88EN 
bei  Reizung  des  freigelegten  Laiyng.  sup.  eines  Hingerichteten  wenige  Minuten 
nach  dem  Tode  keine  Kehldeckel  bewegung  zu  konstatieren  vermochte. 

B.  Lähmungen  im  Gebtete  des  Bekurrens. 

1,  Lähmung  des  Rekurrens  in  tote. 

wf^i"  ^^  ^^^  Rekurrens,   wie  oben  bemerkt,  der  eigentliche  motorische 

Litoiaog  Nerv  des  Kehlkopfs  ist,  also  die  Öffnung  wie  der  Schluss  der  Glottis 

BeknrreiiB.  duFch  ihn  bosorgt  wird,  so  muss  eine  Lähmung  beider  Nn.  recurrentes  eine 
Unfähigkeit,  die  Stimmritze  zu  öffnen  und  zu  schliessen,  zur  Folge 
haben.  Man  heisst  die  daraus  resultierende  Stellung  der  Glottis  nach 
V.  ZiEMSsENS  Vorgang  ,,KadaversteUung^\  Die  Stimmbänder  erscheinen 
dabei  im  laryngoskopischen  Bilde  etwas  verschmälert  und  vollständig  immo- 
bil; namentlich  ist  der  Giessbeckenknorpel  bei  der  Bespiration  wie  Phona- 
tion unbeweglich  und  wegen  des  Fehlens  jedes  Muskeltonus  nach  vom  und 
innen  gestellt.  Dabei  besteht  absolute  Aphonie  und  Unmöglichkeit,  kräftig 
zu  husten;  die  forcierte  Inspiration  erfolgt  geräuschvoll,  indem  der  Luft- 
strom die  gesamten  erschlafften  Weichteile  des  oberen  und  mittleren 
Kehlkopfraums  in  passive  grobe  Schwingungen  versetzt  (v.  Ziemssen). 
Dyspnoe  ist  nicht  ein  Attribut  der  doppelseitigen  Rekurrenslähmung; 
nur  bei  kleinen  Kindern  dürfte  sie  wegen  der  Kleinheit  der  Glottis  res- 
piratoria  nicht  ausbleiben,  da  die  Abduktoren Wirkung  wegfällt  und  noch 
dazu  die  schlaffen  Stimmbänder  durch  den  Inspirationsluftstrom  einander 
genähert  werden. 

Inkomplett«  Bei  inkompletter  doppelseitiger  Rekurrenslähmung,   wobei  ein  Stimmband 

seifiae     mehr  paralysiert  ist  als  das  andere,  findet  man  ein  von  dem  eben  geschilderten 

^ähmoDgr  ^^^  etwas  abweichendes  Verhalten.  Es  wird  vor  allem  hierbei  nicht  vollständige 
Aphonie  beobachtet,  sondern  nur  eine  tiefe,  rauhe,  etwas  monotone  Sprache,  weil 
das  eine,  nur  parelische  Stimmband  noch  einer,  wenn  auch  geringen  Spannung 
fähig  ist;  dagegen  ist,  wie  bei  der  kompletten  doppelseitigen  Rekurrenslähmung, 
das  Husten  erschwert,  nur  mit  „Luftverschwendung"  möglich.  Die  laryngoskopische 
Untersuchung  ergibt  das  vollständig  gelähmte  Stimmband  in  Kadaverstellung, 
das  andere  paretische  in  träger  Bewegung,  beziehungsweise,  wie  mehrfach 
beobachtet  wurde,  in  Adduktionsstellung.  Die  Erklärung  dieses  letzteren  Ver- 
haltens hat  lebhafte  Kontroversen  hervorgerufen.  Am  wahrscheinlichsten  ist 
meiner  Ansicht  nach,  dass  bei  unvollständiger  Lähmung  der  Abduktoren  und 
Adduktoren  die  letzteren  wegen  ihrer  grösseren  Muskelmasse  und  -kraft  über 
erstere  überwiegen  und  damit  die  Antagonistenstellung  (die  sog.  Medianstellung) 
zustande  bringen.  Auch  muss  nach  den  experimentellen  Untersuchungen  der 
letzten  Zeit  angenommen    werden,   dass   bei  Rekurrensläsionen  die  Erregbarkeit 
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der  Abduktoren,  enUchieden  früher  erli^ht  aU  die  der  Adduktor^n,  um  so  mehr 
Gnind  für  die  (anlagoiiistiacbe)  AdduktionsBtelluiig  ilcs  paretischen  Stimaibands. 

Viel    häuäger    als   die   doppelseitige    ist   die    einseitige   Itekurrens-  \ 
lähmung.  i 

Die  laryngoßkopisehe  Untersuchung  ergibt:  Kadaverstellung  des 
gelähmten  Stiminbandes  mit  Verschiebung  der  Giesskaiine  nach  vorn 
und  inueD,  bei  der  Phonation  Unbeweglichkeit  des  gelähmten  Stimm- 
bandes und  der    betreffenden  Giesskanne,   dagegen  Überschreitung  der 


Figur   U. 

rbtiuHlioDaMctluiig      (Si'bk-t- 

TM    von    linkaieiliger   Re- 

El«llung)     der     Glotlii     bei 

renslohmung. 

reehWseitiger    Retiirrenslilh- 

Hoher  ÜberkreuitiDgSBtcUiing 

mUDg    mit   (uDgewClmlicher) 

dtrr   GieukannrD   (Lage   der 

ÜbtrkiPiiiung      der      Gieai- 

becken-  l««\t,  SintoriniMhni 

Knorpel. 

der  Glotlü. 

Mittellinie  der  Glottiespalte  von  Seiten  des  intakten  Stimmbandes  und 
der  gesunden  Giesskanne.  Letztere  mit  ihrem  Sautoriuischeu  Knorpel 
„überkreuzt"  gewöhnlich  die  der  gelahmten  Seite  so,  dass  sie  vqt  (vgl. 
Fig.  14  c),  selten  hinter  (vgl.  Fig.  1-ib)  diese  zu  liegen  kommt. 

Durch  diese  Kompensation  in  der  Bewegung  des  nicht  gelähuaten 
Stimnibandes  (durch  die  Wirkung  der  Adduktoren,  hauptsächlich  des 
Cricoarytaenoideus  lateralis  der  gesunden  Seite)  kommt  ein  ziemlich  voll- 
ständiger Schiuss  der  Glottis  zustande,  die  selbstredend  nach  der  ge- 
Islmiten  Seite  hin  schief  steht.  Damit  ist  im  Gegensatz  zu  dem  Ver- 
halten bei  doppelseitiger  Rekurrenslähmung  eine  ziemlich  gute  Phonation 
möglich;  die  Stimme  ist  nur  schwächer  als  normal,  etwas  höher  wegen 
der  übermässigen  Spannung  des  gesunden  Stimmbandes  und  schnarrend 
wegen  der  Störung  der  Regelmässigkeit  der  Schwingungen  des  gesun- 
den Stimmbandes  durch  das  nebenliegende  oder  gar  untergelagerte  ge- 
lahmte Stimmband.  Bei  längerer  Dauer  der  Lähmung  tritt  eine  Atro- 
phie und  Verschmälemng  des  affizierten  Stimmbandes  ein. 

Eine  Verhenntmg  der  einseitigen  und  doppelseitigen  Bekurrenslähmimg 
ist  nach  dem  Gesagte»  eigenÜich  gam  unmöglich.  Höchstens  kann  /u- 
weilen  die  mit  einer  Arthritis  cricoarytaenoidea  rheumatica  und  Ankylose 
des  Srikoaiytaenoidealgelenkes  verbundene  Unbeweglichkeit  eines  der  beiden 
oder  beider  Stimmbände}-  eine  Bekurrenalahmwng  vortäuschen. 

2.    Isolierte   Lähmung   der   einzelnen   vom   Laryngeus 
inferior   versorgten   Muskeln. 
Die  Diagnose  der  isolierten  Lähmung  einzelner  Muskeln  oder  Muskel- 
gruppen  des  Kehlkopfs  ist  sehr  leicht,  wenn  man  sich  im  einzelnen  Falle 
den  Ausfall  der  Funktion  des  betrefTenden  Muskels  vergegenwärtigt. 
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1!*0  Diagnose  der  Kruikheiteu  der  Bespintienaorguie. 

a)  Lähmung  der  GlottisschliesBer,  Adduktorenlfthmung 
umfasst  die  Funktionsstörung  des  M.  cricoanjt.  lateralis,  des  M.  arytae- 
■  noideus  transversiis  und  thyreoarytaenoiä^us.  Die  larj'ngoskopische  Unter- 
suchung ergibt  bei  der  Phonation  Offenstehen  der  GiottiB  in  der  In- 
spirationBstellung ;  die  Stimmbänder  lassen  die  bekannte  dreieckige  Spähe 
zwiBchen  sich;  das  Sprechen  ist  tonlos. 

Die  Adduktorenlähmung  ist  eine  sehr  häufige  Erschienung,  vor- 
zugsweise im  Verlaufe  der  Hysterie  —  zentralen  Ursprungs;  demi  der 
reflektorische  Scbluss  der  Glottis  erfolgt  prompt,  d.  h.  das  Husten  usw. 
tönend. 

Ausser  der  Gesamtlflhmung  der  Adduktoren  findet  man  auch  nicht 
selten  Lähmung  jedes  einzelnen  Muskels  der  Adduktorengruppe,  am 
häufigsten  infolge  von  Hysterie  oder  im  Verlauf  von  Laryngitis  usw., 
femer  infolge  von  Überanstrengung  beim  Sprechen,  Singen  u.  a.  Die 
Diagnose  dieser  isolierten  Muskellähmungeu  ist  nur  mittelst  des  Laryngo- 
skops ,  übrigens  unter  Beachtung  der  charakteristischen  Gestalt  der 
Glottis  leicht  zu  stellen: 

Lähmung  des  Crieoarytaenoidetis  lateralis. 
Der  Muskel  zieht,  eeinem  Verlauf  und  Ansatz    an    den  Proc.    muscularis 
des  Aryknorpels  entsprechend,  die  Giesi^kanne   nach   vorn   und  dreht   sie  dabei 
etwas  medianwärts,  so  dass  bei  seiner  Kontrak- 
tion die  Proc  vocales  sich,  wenn  auch  nicht  so 
dicht   wie   bei   der  Kontraktion   der  Th}Teoary- 
taenoidei,  aneinanderlagern. 
^^^^^^        ^^^^^^  Ist  seine  Funktion  aufgehoben,  so  fehlt 

aicDii7U»-    ^^^^^(S^^^^B        die  Mitwirkung  des  Muskels  beim  Scbluss 
u^niis'    -JH^^H^^BHf         ^^^  Glottis   und    klafft    dieselbe  etwas   in 
der  Gegend  der  Spitzen  der  Proc.  voealea 
^'S"*"  '^-  („Rautenform"  der  Glottis).    Isolierte  Läh- 

Uhmang  der  Mc^rjuecoid«       ^^^^^   j^^  Cricoary taeu .    laterales   kommt 
übrigens  nur  sehr  selten  vor.     Ein  typi- 
scher Fall  dieser  seltenen  Erkrankung  wurde   auf  meiner  EUnik   be- 
obachtet; die  beifolgende  Illustration  gibt  den  dabei  konstatierten,  mebr- 
fadi  deroonstrierien  laryngoskopiscben  Befund  wieder  (Flg.  15). 

Lähmung  des  M.  tht/reoarytaenoideus  (internus), 
t  Der  Muskel  vou  der  unteren  Hülfte  des  Schild knorpela,  bezw.  der  innereD 

.  Seite  des  Winkels  des  Knorpels  zum  äus^^eren  Seilenrand  des  Aryknorpels  aus- 
gespannt, folgt  wesentlich  dem  Zuge  des  Stimmritzenbandcs.  Durch  die  Kon- 
traktion seiner  Fasern  werden  die  Stimmbänder  von  der  Seite  her  nach  der 
Mittellinie  gedrückt;  dabei  werden  die  Stimmbänder,  indem  ihre  Befestigung^- 
punkte  durch  die  Kontraktion  des  Muskels  gegeneinander  gerückt  werden,  ent- 
spannt; hierdurch  wird  die  grol>e  Spannung  duith  die  Cricothyreoidei  modifiziert, 
beziehung!^ weise  reguliert,  um  so  mehr,  ah  auch  einzelne  Abschnitte  des  Stlmm- 
bandcs  durch  die  Internus  Wirkung  gespannt  werden  können,  indem  die  Fasern 
des  !Mn.«kels  zum  Teil  im  cla-^tiächen  Gewebe  des  Stimmbandes  selbst  endigen. 
Endlich  verbreitert  sich  auch  das  Stimniband  bei  der  Kontraktion  des  „Internus". 
Ist  der  Muskel  gelälimt,  so  klafft  die  Glottis,  eine  ausgesprochene 
Exkavation  des  gelähmten  schmäleren  Stimmbandes  bei  der  Phonation 
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zeigend.  Sind,  wie  gewöhulicli,  beide  Iiiterni  gelähmt,  so  erscheint  die 
Glottis  bei  der  Phonation  als  ein  von  den  Proc.  vocales  bis  zur  vorderen 
Kommissur  reichender  ovaler  Spalt  (Fig.  Iß}.  Die  Stimme  ist  je  nach 
dem  Grad    der  Lshmnng   schwach,   unrein,   oder   man    beobachtet  voll- 


ständige Aphonie,  namentlich  wenn  die  Infernusiähmuug  sieh  mit 
X^bmung  des  Arytaenoideus  transversus  kombiniert.  In  letzterem  Fall 
klafft  die  Glottis  niclit  nur  in  ihrem  vorderen  ligamentösen,  sondern 
auch  in  dem  kartilaginösen  Teil,  während  die  Proc.  vocales,  durch  den 
in  seiner  Funktion  intakten  Cricoarytaenoid.  lateralis  nach  einwärts  ge- 
dreht, zwischen  dem  vorderen  Oval  und  dem  hinteren  Dreieck  der 
klaffenden  Glottis  etwas  vorspringen  (Fig.  17).  Gesellt  sich  dazu  auch 
Lähmung  der  Laterales,  so  verschwindet  dieses  Vorspringen  der  Proc. 
vocales  in  der  offenen  Glottis,  und  bildet  diese  bei  der  Phonation  jetzt 
ein  grosses  Dreieck  mit  der  Basis  nach  hinten,  wie  bei  der  ruhigen  In- 
spiration, d.  h.  es  erscheint  jetzt  das  Bild  der  Gesamfailduktorenlähmiing. 


s  ( imerariiiaenoiaeitsj. 
Figar  18. 

LähiullnB  lies  ArytaeaoidFUl  trani- 
vertus  (iDlerarylHen.). 


Lähmung  des  Arytaenotdeits  transversus  (hilerari/inenoideus). 

Bei  dieser  klafft  während  der  Phonation 
der  kartilaginöse  Teil  der  Glottis  allein, 
während  der  vordere  ligamentöse  normalen 
Schiusa  ergibt,  entsprechend  der  Funktion 
des  Muskels,  welcher,  zwischen  den  beiden 
Siisseren  Kanten  der  Giesskannen  ausge- 
spannt, bei  seiner  Kontraktion  die  Ary- 
knorpel  nach  der  Mittellinie  zieht  und  die 
Glottis  respiratoria  zum  Verschluss  bringt 
(Fig.  18).  Durch  Lähmung  des  Muskels 
wird  die  Stimmbildung  gestört:  die  Stimme  ist  hohl,  kraftlos,  indem 
Luft  bei  der  Inlonation  durch  die  offenstehende  Glottis  respiratoria 
entweicht. 

b)  Lähmung  der  Glottisöffner,  Abduktorenlähmung. 
Die  Lähmung  der  Mm.  cricoarytaenoidei  postici  kommt  nicht  sehr 
selten  vor  und  ist  unter  allen  Umständen  ein  nicht  gleichgültiger  patho- 
logischer Zustand,  weil  dem  Postikus  die  wichtige  Funktion  zukommt, 
die  Stimmritze  in  toto  zu  erweitern  und  der  Luft  bei  tiefer  Inspiration 
eine  genügend  weite  Eingangspforte  zu  verschaffen. 


122  Diagnose  der  Krankheiten  der  Respirationsorgane. 

^dw°*  ^^^  Muskel  zieht  von  der  hinteren  Flache   der  Platte   des  Ringknorpels 

Crieoaryt.  nach  oben  und  aussen  zu  dem  lateralen  Rand  des  Proc.  muscularis  des  Arj- 
^^^  knorpels.  Durch  seine  Kontraktion  werden  die  Giesskannen  so  gedreht,  dass 
die  Processus  vocales  nach  auswärts  und  aufwärts  gehen,  so  dass  die  Glottis 
vocalis  dadurch  in  eine  weitklaffende  dreieckige  Spalte  verwandelt  wird.  Aber 
auch  der  hinter  den  Proc.  vocales  gelegene  Abschnitt  der  Rima  glottidis  wird 
durch  die  Wirkung  des  Muskels  erweitert,  so  dass  die  interarytaenoideale  In- 
zisur  mehr  und  mehr  verschwindet  Der  Muskel  scheint  schon  bei  der  ruhigen 
Atmung  in  Tätigkeit  zu  sein,  da  die  dabei  beobachtete  Weite  der  Öffnung  der 
Stimmritze  grösser  ist  als  die  bei  vollkommener  Lähmung. 

Mittge"  Verliert  der  Muskel  seine  Kontraktionsfähigkeit,  so  sieht  man  im 

PMtikM-  laryngoskopischen  Bild  bei  beiderseitiger  Lähmung  des  Cricoaryt  postic, 
die  Stimmbänder  aneinandergerückt,  was  durch  den  Wegfall  der  zuletzt 
angeführten  normalen  Tätigkeit  der  Postici  auch  bei  ruhiger  Inspiration 
erklärbar  ist.  Bei  nicht  angestrengter  Respiration  genügt  zwar  offenbar 
diese  wenig  reduzierte  Weite  der  Glottisöffnung,  um  dem  Atmungs- 
bedürfnis entsprechend  Luft  durch  die  Glottis  zu  führen;  bei  stärkeren 
Körperbewegungen,  Treppensteigen  u.  a.,  kurz  bei  jeder  an  die  Respira- 
tion stärkere  Anforderungen  stellenden  Tätigkeit  dagegen  tritt  Dyspnoe 
auf  und  zwar  inspiratorische  Dyspnoe,  während  die  Exspiration  sich  an- 
standslos in  normaler  Weise  vollzieht.  Die  Dyspnoe  wird  allmählich 
permanent  und  hochgradig;  die  Stimmbänder  sind  einander  bis  auf  eine 
schmale  Lücke  genähert  in  Adduktionsstellung,  erklärbar  durch  die 
antagonistische  Kontraktur  der  Adduktoren.  Bei  tiefer  Inspiration 
rücken  die  Stimmbänder  noch  weiter  aneinander  fast  bis  zur  voll- 
kommenen Berührung.  Die  Erklärung  dieses  letzteren  Verhaltens  ist 
in  verschiedener  Weise  versucht  worden.  Ich  muss  mich  der  Ansicht 
derer  anschliessen,  welche  annehmen,  dass  die  Luftvordünnung  im 
Thorax  bei  der  Inspiration  eine  Aspiration  der  Stimmbänder  bei  Postikus- 
lähmung bewirkt,  weil  in  einem  Fall  meiner  eigenen  Beobachtung  die 
Stimmbänder  bei  jeder  Inspiration  trichterförmig  nach  unten  gebogen 
wurden.  Die  erschwerten  Inspirationen  gehen  lauttönend  vor  sich,  weil 
der  durchbrechende  Inspirationsluftstrom  die  aneinandergerückten  Stimm- 
bänder in  Schwingungen  versetzt.  Die  Stimmbildung  ist  nicht  verändert^ 
weil  die  Adduktion  und  Spannung  der  Stimmbänder  in  normaler  Weise 
möglich  ist.  Das  Ensemble  der  angeführten  Symptome  der  Postikus- 
lähmung: inspiratorische  Laryngealdyspnoe  mit  Stridor  bei  ungehinderter 
Exspiration  und  normaler  Phonation  lässt  schon  eine  Postikuslähmung 
mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  vermuten,  die  leicht  und  sicher  durch 
die  laryngoskopische  Untersuchung  diagnostiziert  werden  kann,  indem 
hierbei  die  Stimmbänder  aneinandergerückt  erscheinen  und  bei  der  In- 
spiration sich  noch  mehr  nähern,  statt  auseinander  zu  gehen. 

Einseitige  Weniger   charakteristisch   ist   das   Bild  der   einseiligen   Postikuslähmung, 

laimung."  Hierbei  ist  die  Weite  der  Glottis  noch  vollkommen  ausreichend  für  die  Atmung; 
auch  bei  angestrengter  Inspiration  kommt  es  gewöhnlich  nur  zu  leichter  Dyspnoe. 
Die  laryngoskopische  Untersuchung  zeigt  das  Stimmlxind  der  kranken  Seite  gegen 
die  Medianlinie  gerückt,  das  der  gesunden  Seite  bei  der  Atmung  und  Phonation 
normal  fungierend.  Die  Symptome  der  einseitigen  Postikuslähmung  sind,  wie 
ersichtlich,  sehr  geringfügiger  Natur,  so  dass  sie  gewöhnlich  mehr  zufallig  bei 
einer  gelegentlichen  laryngoskopischen  Untersuchung  entdeckt  werden.     Da  von 
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physiologisch<.ir  Seite  nachgewiesen  ist,  dass  im  frisch  exnlirpiert«n  Kelilkopf  die 
Reizharkeit  der  Postici  gegenüber  den  anderen  Kehl  köpf muskeln  am  frühesten 
erlisch^  30  wird  man  am  ehesten  bei  einseitigen  allmählich  sich  uusbildenden 
Reklirren slähmmi^n  jene  Bilder  einseitiger  Postikuslähmung  erwarten  dürfe» 
und  dabei  hauptsächlich  auf  die  Beweglichkeit  der  in  Frage  stehenden  Giese- 
kanne  bei  der  Phonation  zu  achten  haben,  um  eine  vollstäiviige  Rekurrenslähmung 
im  einzelnen  Fall  auasdiüessen  und  eine  einseitige  Postikuslähmung  annehmen 
zu  können. 

Nach  den  nuäführlich  gei-childerten  Symptomen  und  UntcrsuchungsresuU  joäct« 
taten  ist  es  fast  ausnahmslos  leicht,  die  Diagnose  auf  laiyngeale  Lähmungszu-  Ui«gnoi 
stände  zu  stellen.  Dagegen  darf  man  sich  mit  der  einfachen  Konalatierung 
einer  Ltthmung  nie  zufrieden  geben,  muss  vielmehr  zu  jedem  einzelnen  Falle 
nnch  der  Ursache  der  Lahmung  forschen.  Von  vornherein  sei  bemerkt,  das^ 
man  nicht  immer  anatomische  Veränderungen  als  Lähmuugs Ursache  nachweisen, 
belieb ung>< weise  annehmen  kann.  In  den  nieisleu  Fällen  dagegen  ist  der  Nach- 
weis direkter  Lähmungsursachen  nicht  schwierig,  und  soll  wenigstens  noch  kurz 
der  Gang  der  ätiologischen  Diagnose  skizziert  werden. 

Bei  Läh)nungen  einzelner  Muikeln  ist  zunächst  un  lokale  Einwirkungen 
auf  den  Muskel,  beziehungsweise  die  peripherischen  Nervenfasern  zu  denken  und 
daher  nach  Entzündungen,  Fremdkörpern  u.  ä.  zu  suchen.  Wenn  in  dieser, 
Richtung  nichts  aufzufinden  ist,  kommen  A 11  gemeinerk rankungen  in  Betracht, 
die  in  ihrem  Verlauf  erfahrungsgemäss  zu  Lähmungen  führen:  Typhu.^^,  Diph- 
therie, Influenza  u.  ü.  Vor  allem  ist  nicht  zu  vergessen,  dass  die  Hysterie 
eine  häufige  Quelle  der  Lähmungen  ist  und  ganz  besonders  gewisse  Muskel- 
gruppen, die  Adduktoreii,  Innervationaatönmgen  hysterischen  Ureprungs  ausgesetzt 
sind.  Bei  der  Postikuslähmung  ist  auch  an  die  Möglichkeit  zu  denken,  dass  die- 
selbe das  Initialsympttuu  einer  Rekurrenslähmung  ist.  Einwirkungen  auf  den  Rekur- 
rens-  oder  Vagusiätanmi  sind  wahraeheinlich,  wenn  alle  vom  Rekurrens  innervierten 
Muskeln  des  Kehlkopfs  gelähmt  sind.  Der  Verlauf  des  Rekurrens  aus  der 
Tiefe  des  Thora.\  bis  zum  Larynx  macht  es  begreiflich,  dass  der  Nerv  auf  diesem 
langen  Weg  von  den  allerverschiedenslen  Affektionen  der  Brust-  und  Halsorgane 
betroffen  und  in  seiner  Funktion  geschädigt  werden  kann.  Selbst  verständlich 
hat  auch  eine  Läsion  des  Vagusatamms  unterhalb  des  Plexus  ganglioformis  nach 
Abgang  des  Laryngeus  sup.  denselben  Effekt  auf  den  Kehlkopf  wie  die  Rekurrens- 
lähmung.  Den  anatonuschen  Verhältnissen  entsprechend  wird  es  sich  hei  solchen 
Stamnilähmungen  fast  immer  um  einseitige  Lähmungen  handeln,  selten  wird  der 
drückende  Tumor  u.  ä,  i^ich  auf  beide  Seiten  ausdehnen.  Sobald  clahor  Unbe- 
weglichkeit  eities  Stimmbandes  (oder  beider)  und  die  übrigen  Zeichen  der  ein- 
seitigen (oder  doppelseitigen)  Rekurrenslähmnng  festgestellt  sind,  muss  zunächst 
eine  gründliche  Untersuchung  der  Hahorgitne  vorgenommen  und  dabei  geachtet 
werden  auf  etwaige  Traumen,  Tumoren,  speziell  auf  Strumen  und  Lymphdrüsen- 
geschwülste, sowie  auf  Ösophagus  krebse.  Bieten  die  Halaorgane  keine  Verän- 
derungen dar,  die  als  Lähmungsursache  angesprochen  werden  können,  so  ist 
nunmehr  tUe  Untersuchung  der  B'vslorgtnie  vorzunehmen.  Hier  kommen  in 
erster  Linie  die  Aneurysmen  in  Betracht,  das  Aortenanein^-sma  bei  linksseitiger, 
das  der  Subclavia  dextra  bei  rechtsseitiger  Rekurrenslähmnng,  femer  Mediaslinal- 
tumoreu,  substemale  Strumen;  in  zweiter  Linie,  seltener  zu  Rekurrensinnervations- 
störungeu  Veranlassung  gebend,  sind  zu  beachten:  Lungenspilzenverdichtungen 
bei  rechtsseitiger  Rekurrenslähmung,  zirrhotische  Lungenprozesse  (auch  linkerseits 
Rekurrenslähmung  bedingend,  öfters  durch  Vermittlung  der  Bronchialdrüsen), 
Pleuritis,  speziell  karzinomatösc,  Pericarditis  uml  (ayphilitisuhe)  Mediastinitis.  In 
vielen  Fällen  kann  übrigens  nach  meiner  Erfahrung  trotz  genauester  Exploration 
der  Brustorgane  nur  eine  Wahrscheinlichkeitsdiagnose  in  Betreff  des  Einflusses 
derselben     auf   das    Zustandekommen    der   Rekurrenslähmung    gemacht   «erden. 
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DUgnoM  d«r  Erauklieiteii  der  BeepintioBaoTguie. 


Ergibt  die  Ujitersuchung  der  Hn]p-  und  Bnialorgane  ein  negatives  Reaulbit, 
ist  jetzt  daran  zu  denken,  dass  der  Vagus,  resp.  dci^sen  Kern  in  der  MeduUa 
oblongata  innerlialb  des  Schädels  durch  Tumoren  an  der  Basis,  im  Verlaute  der 
BuIbärparalyBe,  der  multiplen  Sklerose,  der  Tabes  dorealis  lädiert  fwin  kann. 
In  den  Fällen,  wo  die  Lähmung  der  Kehl  köpf  muskeln  von  Erkrankungen  de^ 
Accesaorius  abhängt,  hat  man  auf  eine  Koinzidcnü  mit  Erhöbung  der  Pul$fre()u€ll 


Verlauf  des  S.  vagu»  n: 


ZU  achten;  dieselbe  wurde  namentlich  bei  Postikuslähmung  beobachtet. 
Tabes  speziell  sind  alle  möglichen  Arten  von  Kehlkopf lähmungen,  und  zwar  g 
wohnlich  als  Initialerscheinung,  ja  sogar  längere  Zeit  ak  einziges  Symptom  (* 
Krankheit  beobachtet  worden;  am  häufigsten  waren  es  Postiku^Iäbmungen  mit 
sekundärer  Adduktorenkontraktur,  weniger  häufig  Bekurrensparalysen,  selten 
Xiühmungen  des  Laryngeus  euperior.  Grosshimaffektionen:  Hämorrhagien  in  den 
GroBshirnganglien,  vielleicht  nach  dem  Kesultat  der  neuesten  Forschungen  auch 
Rindenläsionen,  können  halbseitige  Bekurrenslähmungen,  beziehungswi ' 
mungen  einzelner  Kehlkopf mus kein  im  Gefolge  babeu. 

ErBt  wenn  kein  Grund  für  anatomische  Veränderungen  im  Verlaufe  i 
Vagus  zur  Erklärung  der  Rekurrenslä.bmung  aufgefunden  werden  kann,  darf  nian~ 
eich  mit  der  „rheumatischen"  und  ..eBsentJellen"  Form  der  Lähmung  beruhigen, 
nachdem  schliesslich  noch  toxische  Einwirkungen,  die  erfahrungagemäss  ru 
Rekurrenslähmung  führen  können;  Arsen-,  Bleivergiftung  u.  ä.,  ausgesclilos 
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Kruikheif«n  der  tipreren  Abachnitte  der  Atmtingswege,    Torbemerkuegen.       1!Ä 


Krankheiten  der  tietViTii  Absclinitte  der  Ätmungswege. 

Anatoinisch-physiolo0sche  Vorbemerkungen. 

Der  Re^pirationeapparal,  der  den  Zweck  hiit,  eint  üU-tige  Veiitilaiioti  der 
Lungen  zu  besorgen  d.  h.  den  zum  lieben  des  Organismus,  speziell  zu  den 
Oxylatiunsvorgänj^n  in  demselben  nöü^n  0,  zuzuführen  und  die  im  Stoff- 
wechsel gebildete  COg  nhiuleilen,  besteht  aus  den  drüsenartig  zusammengesetzten 
Lungen  imd  den  ausführenden  Absehnitlen,  den  Bronchien.  Die  letzteren  sind 
in  ihren  feinsten  Ä^^t^hen  nicht  einfache  Aui^führungsgänge,  sondern  inte^erenile 
Bestandteile  des  Respiration sorgans  (Bronchioli  reapiralorii),  indem  an  der  Wand 
der  klein^len  (einen  Durchmesser  unter  O.ä  mm  besitzenden)  Brunchialäsicheu 
halbkugelige  Ausbuchtungen  „Alceolen"  auftreten,  die  nach  unten  hin  an  den  blind- 
endigeüden  „Alveolengängen'-  immer  zahlreicher  werden.  Die  „EndbiÖschin" 
(Infundibula)  der  Alveolengänge  Bind  dicht  von  wandständigen  Alveolen  besetzt, 
und  iliew  letzteren  stehen  teils  mit  dem  Endbläfichen  und  dem  zugehörigen  Alveolen- 
gnng,  teils  mit  den  Nachbaralveoleo  durch  feine  Kanälchen  „Poren"  in  offener 
Verbindung. 

Was  den  ftiiieren  Bau  der  respiratorischen  Abschnille  der  Lunge  be-  s^"  ^ 
trifft,  so  bestehen  die  Alveoliirgänge  und  Alveolen  uus  einer  Grundmembrun 
mit  reichlichen  elastischen  Fasern,  die  es  emii^lichen,  dose  die  Alveolen  sich 
bei  der  Inspiration  beträchtlich  (bis  zum  Dreifachen)  erweitern  und  bei  der  Ex- 
spiration wieder  auf  ihr  ursprüngliches  Volumen  zusanimen ziehen.  Die  elasti- 
schen Fasern  umspinnen  die  Alveolen  und  bilden  die  Alveolarseptn.  Bie  sind 
sehr  widerstandsfähig  und  gehen  daher  beim  Zerfall  des  Lungengewebs  niciit 
zugrunde;  man  trifft  sie  daher  speziell  bei  Fhthisikem  im  8putum  noch  wohl- 
erhatten  in  ihrer  charakteristischen  Anordnung  an.  Neben  den  elastischen  Fasern 
finden  sich  in  den  Alveolargängen  glatte  Muskelfasern.  Besonders  wichtig  ist  die 
Anordnung  und  Beschaffenheit  des  Epilhels.  Während  in  <len  Bronchien  und 
Bronchiolen  ein  Flimmerepilhel  die  Schleimhaut  überzieht,  geht  dasselbe  in  den 
Bronchioli  respiratorÜ  in  kubische  Zellen  und  kernlose  Platten  über,  welche  letz- 
teren in  den  Alveolengängen  und  Alveolen  überwiegen.  Man  nimmt  an,  dasa 
das  PI  allen  epithel  der  Alveolen  durch  die  Dehnung  der  Alveolenwand  bei  der 
Atmung  aus  kubieehen  Epilhelzellen  hervorgeht,  inilem  bei  Embrj-onen  die  Al- 
veolen exklusiv  voji  kubitcbeni  Epithel  ausgekleidet  sind.  Grössere  Gruppen 
von  Alveolen  werden  durch  Bindegewehe  in  gr<lpsere  Läppchen  („Lungen lapp- 
chen") zusanimengefusst,  zwischen  welchen  (interlobulär)  die  ausführenden  Re- 
spiration skanälchen  liegen.  Die  Zahl  der  Alveolen  winl  auf  über  8  Millionen 
geschätzt;  die  dadurch  repräsentierte  Reepirationsf lache  wäre  nicht  weniger  als 
öOmal  so  gross,  wie  die  ganze  Körperoberfläche. 

Die  Blulijefässe  der  Lunge  dienen  teils  der  Ernährung  der  Bronchen  und  Lun«« 
ihrer  Verästelungen  (Aa.  bronchiales),  teils  respiratorischen  Zwecken  (A.  und  V.  ** 
pulmonales).  Die  Aa.  bronchiaiei'  entspringen  von  der  vorderen  Fläche  der 
Ao.  clescendens,  folgen  den  Bronchial  Verästelungen  bis  zu  den  Bronchioli  respiru- 
torii,  diese  mit  Blul  versorgend,  und  geben  auch  Ästchen  an  die  Pleura  pulmo- 
nalts  ab.  Das  Blut  der  aus  den  Aa.  bronchiales  hervorgehenden  Kapillaren 
ergiesst  sich  in  die  Ir.  bronchiales,  die  selbst  ihr  Blut  in  die  V.  azygos  und 
damit  in  die  (Java  auperior  und  den  rechten  Vorhof  abgeben.  Bin  Teil  des 
Bronchialvenejibluts  gehl  aber  in  die  Lungenvenen  über,  wie  auch  zwischen 
den  Verzweigimgen  der  Aa.  bronchiales  und  der  A.  pulmonulis  Anastomosen  be- 
atehea.  So  kommt  es,  dass  jede  stärkere  anhuitewle  Stauung  int  Gebiete  der 
Pulmonulis  eine  dauernde  Überfüllung  der  Bronchialschleimfuiut  mil  Blut  zw 
Folge  hat  und  chronische  Bronckialkatarrhe  dabei  nicht  ausbleiben.    Die  Äste 
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der  A.  pulmonalis  laufen  an  der  Seite  der  Bronchen,  Bronchiolen  und  Alveolar- 
gänge  zwischen  die  Endbläschen,  grenzen  diese  ab  und  gehen  in  ein  engmaschiges 
Kapillarnetz  über,  das  an  der  inneren  Oberfläche  der  Wand  der  Bronchioli  res- 
piratorii  Alveolengänge  und  Alveolen  gelegen  und  nur  von  respiratorischem 
Epithel  bedeckt  ist 

Die  am  Grunde  der  einzelnen  Alveolen  abgehenden  Pulraonalvenchen  sam- 
meln sich  zu  grösseren  Stammen,  die  schliesslich  in  vier  Venen  das  arterielle 
Blut  von  den  Lungen  zum  linken  Vorhof  des  Herzens  führen.  Stauungen,  die 
vom  Atrium  sinistr.  wie  bei  den  Mitralfehlern,  speziell  der  Mitralstenose,  ihren 
Ausgang  nehmen,  setzen  sich  daher,  ziunal  die  Pulmonalvenen  klappenlos  sind, 
direkt  in  die  Alveolen  und  das  Pulmonalarteriensystem  fort»  zum  Teil  auch,  wie 
schon  bemerkt,  auf  die  Bronchialschleimhaut.  Die  in  der  Wand  der  Alveolen 
sich  bildenden  feinsten  Lymphröhrchen  sowie  die  Lymphgefässe  der  Bronchial- 
wände bilden  in  dem  interlobulären  Bindegewebe  ein  Lymphgefässnetz,  aus  dem 
grössere  Stämmchen  hervorgehen;  dieselben  verlaufen  mit  den  Bronchialästen 
zum  Hilus  und  münden  dort  in  die  Bronchialdrüsen.  Die  von  der  Pleura 
stammenden  Lymphgefässe  beginnen  mit  Stomata  in  der  Pleurawand,  die  einer- 
seits in  den  Brustfellsack  frei  münden,  andererseits  die  Anfänge  der  Lymph- 
kapillaren darstellen.  Die  Nerven  der  Lungen  stammen  vom  Vagus  und  Sym- 
pathicus. 

Der  Mechanismus  der  Atmung  besteht  in  einer  abwechselnden  Erweiterung 
und  Verengerung  der  Brusthöhle,  welcher  die  in  letztere  luftdicht  eingesetzten 
elastischen  Lungen  passiv  folgen,  indem  bei  der  inspiratorischen  Ausdehnung 
des  Thorax  Luft  von  aussen  her  in  die  Bronchien  und  Alveolen  einströmt,  bei 
der  exspiratorischen  Verkleinerung  Luft  ausgetrieben  wird.  Die  Lungen  befinden 
sich  schon  in  dem  nicht  erweiterten  Thorax  in  elastischer  Spannung  und  ziehen 
sich  deswegen  zusammen,  wenn  an  der  Leiche  die  Thoraxwand  geöffnet  wird 
oder  während  des  Lebens  durch  eine  Perforation  von  aussen  oder  durch  eine 
Verletzung  der  Lunge  von  innen  her  Luft  in  die  Pleurahöhle  dringt  (Pneumo- 
thorax). 

Das  nach  maximaler  Inspiration  durch  stärkste  Exspiration  in  ein  Gaso- 
meter ausgeatmete  Luftquantum  beträgt  gegen  4000  ccm  {„vitale  Kapazität*^), 
Die  nach  stärkster  Exspiration  noch  in  der  Lunge  zurückbleibende  Luftmenge 
(immer  noch  ca.  1000  ccm  betragend)  stellt  die  sog.  „Residuallufl"  dar.  Bei 
ruhiger  Atmung  wird  viel  weniger  Luft  ein-  und  ausgeatmet,  als  bei  der  forcier- 
ten Atmung;  das  Volumen  der  dabei  verwendeten  Luft  beträgt  nicht  mehr  als 
600  ccm  {Respirationsluft),  Die  vitale  Kapazität  wird  beeinflusst  durch  das 
Geschlecht  (so  dass  die  Kapazität  beim  Weib  ca.  0,7  der  des  Mannes,  also  höch- 
stens 3000  ccm  beträgt)  die  Körperlänge,  das  Aller^  die  Beschäftigung  u.  a. 
Atmnngs-  j)\q  Zahl   der   Alemzüqe  schwankt   in   der   Norm    bedeutend:    12 — 20  in    der 

frAananz.  i      i         i         i  i     •        t^  i 

Minute;  30  Atemzüge  und  darüberkommen  beim  Erwachsenen  nur  unter  patho- 
logischen Verhältnissen  vor. 

Die  Dauer  der  Inspiration  ist  etwas  kürzer,  als  die  der  Exspiration  (10: 12). 
In-  und  Exspiration  folgen  direkt  aufeinander;  nur  zwischen  die  Exspiration  und 
die  nächste  Inspiration  schiebt  sich  gewöhnlich  eine  kurze  Pause  ein. 

Wie  für  die  vitale  Kapazität  kommen  auch  für  die  Atmungsfrequenz  ver- 
schiedene Einflüsse  wesentlich  in  Betracht:  so  das  Alter  (Kinder  unter  einem 
Jahr  haben  mindestens  die  doppelt  so  grosse  Zahl  von  Atemzügen  wie  Erwach- 
sene, Neugeborene  sogar  die  3 — 4  fache  Zahl),  die  Beschäftigung  (Muskelbewe- 
gungen steigern  die  Zahl  der  Atemzüge  infolge  der  Anregung  der  Atembewe- 
gungen durch  die  vom  tätigen  Muskel  gelieferten  Stoff  Wechselprodukte)  die 
Körperhaltung  (im  Stehen  ist  die  Frequenz  fast  doppelt  so  gross,  als  im  Liegen), 
die  Körpertemperatur  u.  a. 


ViUl- 
kapaxit&t. 


freqnenz. 


Während  der  MHnn  hauptsächlich  durch  Senkunp  und  Erhebung  des  Zwerch-  * 
felis  atmet  {abdominaler  Respiraliortsli/pus),  erweitert  das  Weib  den  Thorax  vor- 
nehmlich durch  Hebung  der  Ripjten  (koslaler  Typut).     Letztere  ge^ofaieht  durch 
die  Tätigkeit  der  Mm.  intercoslales  estenii  und  zum  Teil  auch  der  intemi,    so- 
wie durch  die  Mm.  levatores  cüatanim. 

Sobald,  wie  beim  Emphysem  und  bei  Suff okationRKUsIän den  überhaupt 
angestrengt  inspiriert  wird,  treten  weitere  Aluakeln  in  Tätigkeit:  die  Min,  Sca- 
len! ,  Bternocleidomastoidei ,  trapozii ,  pectorale»  min.  uud  die  £xtensoren  der 
Bnjstwirltelsäule;  zugleich  wlril  die  Stimmritze  durch  die  Cricoarytaenoidei 
poütici  gewaltsam  erweitert.  Auclt  im  Gesicht  zeigt  sich  die  Anstrengung,  dem 
Luftetrom  möglichst  freien  Zugang  zu  verschaffen,  durch  die  inspiratorischc  Er- 
weiterung der  Nasenlöcher  (Mm.  levator  alae  nasi  und  dilatator  narium)  und  der 
Mundspaltc;  zugleich  tritt  zu  demselben  Zwecke  der  Levator  veli  palatini  in 
Aktion. 

Bei  ruhiger  Exspiraliort  geht  der  Brustkasten  einfach  durch  den  Nach- 
\a^  der  Kontraktion  der  Inspirationsmuskeln  zurück;  zur  angestrengten  Exspi- 
ration dingen  sind  Muskelkräfte  notwendtj^,  in  erster  Linie  die  Wirkung  der 
Bauchmuskein,  deren  Kontraktion  eine  Verengerung  iler  Bauchhöhle  zur  Folge 
hat,  wobei  die  Eingeweide  nach  dem  Zwerchfell  hinauf  gedrängt  wenlen. 

Mit  der  Inspiration  und  Exspiration  wechselt  der  Umfang  des  Thorax  ' 
und  die  Ausdehnungagröäse  der  Lungen.  Normaler  Weise  reicht  die  Lunge  in 
der  mittleren  Respirationsstellung  nach  unten:  in  der  Sternallinie  bis  zur  ß.  Rippe, 
in  der  Papillarlinie  bl^  zum  oberen  Rand  der  7.  Rippe,  in  der  Axillarlinie  zur 
8.,  in  der  Skapularlinie  zur  9.  und  neben  der  Wirbelsäule  zur  10. — 11.  Rippe 
(links  jedenfalls  bis  zur  11.  Rippe).  Bei  sehr  liefer  Inspiration  rücken  die 
Lungenränder  weil  in  die  Pleurasinus  hinein,  so  dass  die  perkussorisch  fest- 
stellbare Verschiebung  des  Lungenrands  bis  zu  vier  cm  beträgt.  Nach  oben 
hin  überragen  die  Lungenspitzen  4  (3 — &  und  noch  mehr)  cm  den  oberen  Rand 
der  t'lttvicula,  hinten  steht  die  Spitze  in  der  Höhe  des  I'roc.  spinosus  des  7.  Hals- 
wirbels. 

Bei  einzelnen  Menschen  ist  die  Lunge  grösser  als  den  angegebenen  Massen  ^^ 
entspricht,  ohne  dass  deswegen  ein  krankhafte  Ausdehnung  der  Lungen  ange- 
nommen werden  darf.  £.«  ist  wichtig  zu  wissen,  dass  diese  ausnahmsweise 
groese  Entwicklung  der  Lungen  (pulmo  excessivus)  bei  ganz  gesunden  Menschen 
vorkommt,  um  nicht  in  den  Fehler  zu  verfallen,  in  solchen  Fällen  ein  Emphysem 
zu  diagnostizieren.  Von  letzterem  unterscheidet  sich  der  Pulmo  excessivus  leicht 
dadurch,  dass  selbst  bei  den  stärksten  Graden  desselben  die  hinteren  unteren 
Lungengrenzen  nicht  uuter  deu  12  Brustwirbel  herabreichen  und  dass  der  nor- 
male Lungenschall  sich  bei  liefer  Einatmung  wie  unter  normalen  Verhältnissen 
ca.  4  cm  weit  nach  unten  verschiebt,  während  beim  Emphysem  selbst  bei  for 
cierter  Inspiration  keine,  oder  eine  nur  ganz  unbedeutende  Verschiebung  der 
Lungengrenzen  nach  unten  hin  stattfindet 

Über  der  ganzen  Lunge  hört  man  normalerweise  während  der  Inspira-  ^ 
tion  ein  schlürfendes  Atmungsgeräusch,  das  „Vesikuläralmen'%  bei  der  Esspira- 
tion kein  oder  ein  nur  kurzes  Atmuugsgeräusch  von  unbestimmtem  Charakter. 
Man  nimmt  heutzutage  gewöhnlich  an,  dass  der  aus  den  Bronchiolen  in  die 
relativ  weiteren  Infundibula  und  Alveolen  tretende  Luftstrom  das  Geräusch  er- 
zeugt, otler  dass  die  allmählich  nacheinander  erfolgende  inspiratorische  Ausdeh- 
nung der  einzelnen  Alveolengmppen  eine  grosse  Zahl  kleinster  Erschütterungen 
Tcranlnsse,  die  so  rasch  aufeinander  folgen,  dass  ihre  Gesamnitheit  als  ein  kon- 
tinuierliches Geräusch  imponiert  Unter  allen  Umständen  setzt  die  Entstehung 
desselben  voraus,  dass  die  Alveolen  für  den  Luftstrom  zugänglich  sind. 

Ober  dem  Kehlkopf  und  der  Trachea  sowie  eventuell  auch  aji  der  Lungen- 
Wurzel  im  Interskflpularraum  ist  ein  Atmungsgeräusch  von  hauchendem  Charakter. 
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da.s  sog.  „Broncfäalatmen^  zu  hören.  Dasselbe  ist  im  Gregensatz  zum  Vesikuläratmen 
während  der  Exspiration  lauter,  als  während  der  Inspiration.  Es  entsteht,  wie 
allgemein  angenommen  wird,  infolge  des  Durchtritts  des  Respirationsluftstroms 
durch  die  natürliche  Stenose  im  Anfang  der  Luftwege,  die  Stimmritze,  die  während 
der  Exspiration  enger  ist  als  während  der  Inspiration  und  deswegen  bei  der 
Ausatmung  ein  lauteres  und  länger  dauerndes  Atmungsgeräusch  zustande  kom- 
men lässt.  Das  so  entstandene  (Stenosen-)  Atmungsgeräusch  wird  durch  die 
Bronchien  nach  unten  fortgeleitet  und  ist  unter  physiologischen  Verhältnissen  an  den 
obengenannten  Stellen  zu  hören.  Sobald  aber  das  Lungengewebe  so  verändert  ist, 
dass  die  Alveolen  für  Luft  unzugänglich  sind,  hört  man  an  den  luftleer  ge- 
wordenen Lungenpartien  statt  des  hier  nicht  mehr  zustande  kommenden  Vesi- 
kuläratmens  Bronchialatmen.  Die  Ursache  dieses  pathologischen  Bronchialatmen s 
ist  darin  zu  suchen,  dass  das  laryngo-tracheale  Atmungsgeräusch  nach  unten  hin 
für  gewöhnlich  in  dem  fest-weichen  lufthaltigen  Lungengewebe  so  abgeschwächt 
wird,  dass  es  nicht  mehr  hörbar  ist,  dass  es  dagegen  unter  pathologischen  Verhält- 
nissen durch  die  Konsolidierung  der  Bronchien  wände  im  luftleeren  Lungen- 
gewebe durch  Resonanz  verstärkt  wird  und  deswegen  durch  die  verdichtete 
Lunge  laut  gehört  wird,  trotzdem  hepatisiertes  Grewebe  erwiesenermassen  an 
sich  nicht  besser  leitet  als  lufthaltiges  Lungengewebe.  Man  hört  daher  Bronchial- 
atmen über  infiltrierten  oder  atelektatischen  bezw.  komprimierten  Lungenpartien, 
ausserdem  aber  auch  über  grösseren  lufthaltigen,  mit  Bronchien  kommunizierenden 
Hohlräumen  (Kavernen,  Bronchiektasien),  weil  diese  eine  einfache  Fortsetzung  der 
Bronchien  darstellen  und  gewöhnlich  von  infiltriertem  Gewebe  umgeben  sind. 
Ausserdem  sind  an  der  Eintrittsstelle  der  Bronchien  in  den  Hohlraum  für  den 
Luftstrom  Stenosen  vorhanden,  und  damit  ist  weitere  Gelegenheit  zur  Entstehung 
eines  bronchialen  Atmungsgeräusches  gegeben.  Weiter  auf  die  allgemeinen 
physikalisch-diagnostischen  Fragen  der  Lungenauskultation  einzugehen,  liegt  nicht 
im  Plane  des  Werkes. 

ZaMmman-  Die  atmosphärische  Luft  enthält  bekanntlich  Vol.  ®  o  :  20,9  Og,  79  N  und 

**Atmang^'^  0,035  COg;  ausserdem  sind  der  Luft  stets  Wasserdämpfe  beigemengt,  relativ  mehr 
J«ft-  bei  steigender  Temperatur.  Am  angenehmsten  für  das  allgemeine  Wohlgefühl  gilt  eine 
Luft,  die  we<ler  zu  trocken  noch  zu  feucht  ist  d.  h.  nicht  ganz  ihrer  Temperatur 
entsprechend  mit  Wassenlampf  gesättigt  ist  Die  ausgeatmete  Luft  enthält 
100— 150  mal  mehr  CO^  als  die  eingeatmete  Luft  (3,5—5,5  Vol.  ^lo  CO^)  und 
weniger  Og  (nur  1 6  Vol.  ^/o),  während  die  N  Menge  der  Ausatniungsluft  wenig 
von  derjenigen  der  Eiuatmungsluft  abweicht  Sie  ist  etwas  grösser,  offenbar  weil 
ein  kleinster  Teil  des  mit  der  Nahning  aufgenommenen  und  im  Stoffwechsel 
umgesetzten  Stickstoffs  als  N-gas  den  Körper  verlässt.  Im  Mittel  enthält  die 
Einatmungs-  und  Ausatmungsluft  an  Gasen  in  Volumprozenten: 

Inspirationsluft  Exspirationsluft 

20,9  Ojj  16  0g 

0,035  CO2  4,4  (3,3—5,5)  COg 

79  N  80  N. 

tori£Si*r  "^^  ^^^^  "^®^  hi'\m  Atmen  im  Mittel  mehr  Og  aufgenommen  (4,8  Volum- 

QuoUent.   prozente)  als  COg  abgegeben  (4,4  gegen    0,034  ®,  0  in  der  Inspiration sluft).     Das 

Verhältnis  der  abgegebenen  COg  zum  aufgenommenen  Og  wird  in  dem  „resptVa- 

CO 

lorUchen  Quolienlen^*  ausgedrückt    w^.     Derselbe  ist  in  der  Regel  kleiner  als 

.  ^ 
1   (durchschnittlich  0,9),  weil  der  mit  der  Einatmung  aufgenommene  Og  im  Stoff- 

weclisel  nicht  nur  zur  Oxydation  des  mit  der  Ausatmung  austretenden  C-Quantums, 

sondern  auch    yait  Oxydation   von    anderen  Elementen    im  Körper   (speziell  Hg) 

benützt  wird.     Der  respiratorische  Quotient  wechselt   daher  beträchtlich  je  nach 

der  Natur  der  zugeführten  Nahrung  und  der  im  Körper  stattfindenden  Umsetzungen 


Än«tomj«eii-pb7UobKTMbe  VorbemeifauigeD. 
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uud  hl  ein  wichtiger  MaR.sstab  für  die  BeurtGÜuug  der  Grö^i^e  iiml  Art  dea 
ßtoffwecbsel".  So  i^t  Im  tier  Kohlehydrat  Verbrennung  der  Quotient  i=  I,  weil 
die  Koblebyilrato  in  ibreni  Molekül  gerade  soviel  Og  enthalten  als  lur  Oxyda- 
tion ihres  H^  notwendig  ist,  so  dass  also  die  Gesamtmenge  des  mit  der  Re- 
spiration aufgenommeneu  O,  lediglich  jiur  Verbrennung  des  C  beuütit  wird. 
Er  ist  dagegen  kleiner  als  1  bei  der  Verbrennung  des  Fett.n  ^  0,7  und  ebenso 
des  Eiweiases  =^  0,8.  weil  der  in  dem  Molekül  derselben  enthaltene  O,  nicht  zur 
vollständigen  Oxydation  ihres  Hj  ausreicht  und  deswegen  der  aufgenommene 
Sauerstoff  ausser  für  den  C  auch  noch  für  den  Hj  zur  Oxydation  verwendet  werden 
mnsg.  Grösser  endlich  als  1  wird  der  respiratorische  Quotient,  wenn  der  Pauet^ 
6toff  gewisser  Nahrunfrssloffe  zur  Bildung  von  CO,  benütKt  winl  d,  h.  aus  sauer- 
8 tof freichen  Stoffen  sauers loff ärmere  im  Stoffwechsel  gebildet  wenlen  und 
damit  mehr  CO^  ausgeatmet  wird,  als  dem  mit  der  Atmung  aufgenommenen 
Oj  entspricht. 

Der  Partiardruck  des  0^  in  der  Inspirationsluft  ist  grösser  als  seine  Span- . 
Dung  im  venösen  Blut,  derjenige  der  COg  umgebehrt  bedeutend  geringer  als  l 
die  Spannung  derselben  im  Venenblut  (0.3, :  41,0).  Es  wird  daher  CO^  aus  t 
dem  venösen  Blut  an  die  Lungenluft  abgegeben  und  Oj  aus  der  Inspirations- 
luft  aufgenommen ;  der  GnPHustaiisch  bei  der  Lungenatmung  erfolgt  in  den  Alveo- 
len. Umgekehrt  findet  in  den  Geweben  eine  Aufnahme  von  CO,  in  die  Blut- 
kapiUaren  und  Abgabe  von  Oj  aus  diesen  ^tatt  (Gewebsatmung).  Letzteres 
geschieht  deswegen,  weil  die  Gewebe  infolge  des  OgVerbrauches  O^arm  sind 
und  die  bei  den  Verbrennungsprozessen  in  den  Gewel)en  eutstdihende  VOg  sich 
anhäuft  und  einen  so  hohen  Partiardruek  gewinnt,  dass  sie  ins  BluL  übertritt. 
Sauerstoff  sowohl  als  COg  sind  übrigens  im  Blut  nur  zum  geringsten  Teil  physi- 
kalisch absorbiert,  sondern  zum  grössten  Teil  chemisch  gebunden,  stets  »her 
leicht  dissoziierbar.  Der  Sauerstoff  verbindet  sich  im  Blut  mit  Hämoglobin  zu 
Oxybämoglobin,  das  in  den  Geweben  dissoziiert  wird,  seinen  O,  abgibt  und  als 
0,-freies  oder  reduziertes  Hb  in  die  Lunge  zurückkehrt  Dort  nimmt  es 
wieder  aufs  neue  O^  auf,  wfdirend  ilie  in  den  Geweben  unter  hohem  PartJar- 
druck  stehende  CO,  ins  Blut  übertritt  und  an  die  Alkalien  des  Blutplasmas 
und  die  Blutkörperchen  chemisch  locker  gebunden  wird,  um  sich  in  den  Lungen, 
wo  ein  niedriger  Partiardruck  für  COj  herrscht  (s.  o.),  zu  dissoziieren  und  aus- 
geschieden zu  werden.  Die  Menge  des  täglich  aufgenommenen  Of  beträgt  un- 
geßihr  500  Liter,  die  der  abgegelienen  CO,  ca.  450  Liter, 

Die  Atmung  erfolgt  in  der  Regel  umciilkürlich,  und  steht  unter  dem  an-  '■ 
dauernden  Einfluss  des  Nervensystems,  —  eines  GesanitalemzentniinB,  Das- 
selbe liegt,  wie  Flourens  zuerst  (1824  „Noeud  vital")  nachwies,  im  untersten  Teil 
der  Rautengrube  beiderseits  wahrscheinlich  in  der  Umgebung  der  Hypoglossus- 
wuraeln.  Ausser  in  der  Med.  oblongata  nimmt  man  auch  im  Rückenmark 
Atmungszentren  („spinale"  Atmungszentren)  an,  deren  Tätigkeit  aber  jedenftdls 
gegenüber  dem  Hauptzentrum  in  der  Oblongata  entschieden  weniger  liedeutend 
ist.  Die  Erregung  des  Zentrums  ist  von  der  Beschaffenheil  der  Blutmischtaig 
(&e«D.  der  Gewebsflüssigkeit)  abhängig,  so  daes  Saucretoff  man  gel  und  KoUen- 
säureanhäufung  den  Reiz  für  dasselbe  abgibt.  Findet  sich  die  normale  Menge 
0|  und  CO;  im  arteriellen  Blute,  so  wird  das  Atemzentrum  zur  ruhigen  Atmung 
angeregt  (Eupnoe),  Int  dagegen  das  Blut  mit  Oj  gesättigt  und  arm  an  CO^, 
so  fällt  das  Be<)ürfnis  zur  Atmung  weg;  das  Zentrum  wird  dabei  nicht  mehr 
erregt,  die  Atmung  hört  auf  {Apnoe).  Umjjekehrl  winl  das  Zentrum  stärker 
err^t,  wenn  das  Blut  weniger  O^  und  mehr  COj  als  normal  enthält,  und  damit 
kommt  es  zu  vertiefter  und  oft  auch  beschleunigter  Atmung,  in  den  höheren 
Graden  lu  mühsamer,  angestrengter  ReBi>irHtion,  zur  Dyspnoe.  Im  Gefolge  an- 
haltender Dyspnoe  tritt  schliesslich  Lähmung  des  Atemzentrums  und  der  Tod 
durch  Erstickung  ein  (Asphyxie).     Dyspnoische  Reizung  des  Atcmzontrumif  i^ieht 

Ltaba,  Spnlell«  mignoee.    i.  7.  And.  9 
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man  unter  den  verschiedensten  Umstanden,  die  eine  mangelhafte  Og-Zufuhr  zum 
Blut  involvieren,  durch  mechanische  Verengerung  der  Atmungswege,  Kreislauf- 
störungen etc.  Auch  Erwärmung  des  zum  Atemzentrum  strömenden  Blutes  kann 
letzteres  dyspnoisch  anregen  („Wärmedyspnoe"),  ebenso  angestrengte  Muskel- 
tätigkeit. 

Wenn  es  auch  nach  dem  Resultate  der  physiologischen  Experimente  als 
sicher  gelten  kann,  dass  die  Erregung  des  Atmungszentrums  durch  die  Einwir- 
kung der  Blutbeschaffenheit  auf  dasselbe  erfolgt,  so  ist  doch  nicht  minder  wich- 
tig, dass  seine  Tätigkeil  reflektorisch  von  den  verschiedensten  Nerven  angeregt 
und  geregelt  toird.  Solche  Atmungsreflexbahnen  bilden  teils  Fasern,  die  das 
Atmungszentrum  mit  dem  Gehirn  verbinden,  teils  verschiedene  andere  zentri- 
petale Nerven,  so  der  Trigeminus  (Nasenschleimhaut),  der  Laryngeus  superior 
(Reizung  macht  Atmungsverlangsamung  bis  exspiratorischen  Stillstand  der  Atmung), 
die  Hautnerven  (schwache  Reizung  hat  iuspiratorische,  starke  exspiratorische 
Wirkung  zur  Folge)  u.  a.  Den  weitaus  wichtigsten  reflektorischen  Einfluss  auf 
die  Atmung  aber  üben  die  zentripetalen  Fasern  der  Nn,  vagi  aus.  Durch- 
schneidung beider  Vagi  macht  verlangsamte  tiefe  Atemzüge,  während  die  Ge- 
sammtgrösse  des  geatmeten  Luftquantums  dieselbe  bleibt.  Die  Atmung  wird 
also,  wie  man  wohl  annehmen  darf,  durch  die  Vagi  normaler  Weise  so  geregelt, 
dass  sie  mit  geringerem  Kraftaufwand  geschieht,  indem  die  Atemzüge  frequenter 
und  die  Luftfüllungen  der  Lunge  reduziert  werden,  wodurch  die  Atemmuskulatur 
vor  Ermüdung  geschätzt  wird.  Im  übrigen  wissen  wir  von  der  Regulation 
durch  die  Vagi  noch  speziell,  dass  Aufblähung  der  Lungen  durch  Reizung  der  zen- 
tripetalen Lungenfasern  der  Vagi  die  inspiratorische  Erregung  des  Atmungszentrums 
hemmt  d.  h.  die  Inspiration  reflektorisch  unterbricht  und  eine  Exspiration  aus- 
löst, während  umgekehrt  das  exspiratorische  Zusammenfallen  der  Lungen  jene 
Hemmung  aufhebt  und  damit  eine  Inspiration  anregt,  („Selbststeuerung  der 
Atembewegungen). 

Der  Vagus  enthält  auch  zentrifugale  aus  dem  Nervus  accessorius  stammende 
motorische  Fasern,  von  welchen  zum  Respirationsapparat  Nerven  zur  Kehlkopf- 
muskulatur und  zu  den  Bronchialmuskeln  gehen.     Letztere  werden  für  gewöhnlich 
von  der  Schleimhaut  der  Luftwege  (Nase,  Larynx)  reflektorisch  erregt 
stS^^'di  Schliesslich   soll   einer   merkwürdigen   unter   pathologischen    Verhältnissen 

Phänomen,  nicht  seltenen  Veränderung  des  Atmungsrhythmus  Erwähnung  geschehen,  der 
Cheyne  —  Stokes sehen  Atmung,  Das  Phänomen  ist  dadurch  charakterisiert, 
dass  längere  (bis  zu  minutenlange)  Atmungspausen  mit  einer  Reihe  (von  20 — 30) 
von  in  der  Intensität  anschwellenden  und  abschwellenden  Atemzügen  abwechseln. 
Während  der  Atmungspause  sind  die  Kranken  meist  bewusstloss  und  werden  die 
Pupillen  eng  und  reaktionslos,  um  sich  beim  Beginn  der  Atmung  wieder  zu  er- 
weitern. Die  Erklärung  des  Zustandekommens  des  Phänomens  bietet  gewisse 
Schwierigkeiten  und  hat  lebhafte  wissenschaftliche  Diskussionen  und  die  Auf- 
stellung ver.scliiedener  Theorien  veranlasst.  Am  wahrscheinlichsten  dürfte  es  sich 
dabei  um  einen  Zustand  der  Erschöpfung  des  Atmungszentrums  handeln,  die 
durch  die  verschiedensten  Krankheiten  und  Ernährungsstörungen:  Herzkrank- 
heiten (bes.  Fettherz),  Gehirnkrankheiten,  Autointoxikation  (Urämie)  u.  a.  zustande 
kommen  kann.  Sinkt  in  solchen  Zustanden  die  Erregbarkeit  des  Centr.  respirator. 
auf  ein  Minimum,  so  genügt  der  Gasgehalt  des  Blutes  nicht  mehr,  die  Atmung 
auszulösen,  und  dieselbe  tritt  erst  dann  wieder  ein,  wenn  nach  längerer  Pause 
das  Atemzentrum  sich  etwas  erholt  hat;  es  reagiert  dann  auf  den  Erregungsreiz 
anfangs  schwach,  später  intensiver,  um  bei  der  stärkeren  Inanspruchnahme  seiner 
Tätigkeit  bald  wieder  mehr  und  mehr  zu  erlahmen  und  schliesslich  seine  Erreg- 
])arkeit  ganz  zu  verlieren.  Damit  tritt  die  Atempause  ein  und  der  Zyklus  be- 
ginnt von  vorne. 
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Krankheiten  der  Trachea  und  der  Bronchien, 

Die  Krankheiten  der  Trachea  gewinnen  nur  selten  eine  grössere 
Selbständigkeit,  sind  vielmehr  gewöhnlich  mit  den  Kehlkopfkrankheiten 
oder  den  gleich  zu  besprechenden  Krankheiten  der  Bronchien  kombiniert. 
Ihre  Diagnose  fällt  daher  in  der  Reejel  mit  der  Diagnose  letzterer  zu- 
sammen; ob  die  Trachea  von  Krankheitsprozessen  befallen  ist,  und 
welche  Form  der  Erkrankung  vorliegt,  entscheidet  fast  immer  leicht 
und  sicher  die  Untersuchung  der  Trachea  mittelst  des  Laryngoskops. 
Von  einer  gesonderten  Besprechung  der  Diagnose  der  Trachealerkran- 
kungen  ist  daher  abgesehen  und  nur  da  und  dort  bei  der  Diagnose 
der  Bronchialkrankheiten  auf  etwaige  Trachealaffektionen  Rücksicht 
genommen. 

Die  Krankheiten  der  Bronchien  bieten  im  allgemeinen  kein  sehr 
grosses  diagnostisches  Interesse ;  sie  sind  in  der  Regel  leicht  und  sicher 
zu  erkennen  und  für  den  Diagnostiker  insofern  nur  von  grösserer  Be- 
deutung, als  mit  ihnen  kombiniert  oder  unter  ihrem  meist  unschuldigen 
Bilde  nicht  selten  tiefere  Erkrankungen  der  Lunge ,  vor ,  allem  die 
Lungen phthise,  zur  Beobachtung  kommen.  Das  letztere  gilt  besonders 
von  dem 

Katarrh  der  Bronchien;  Bronchitis. 

Charakteristisch  für  die  Bronchitis  ist,  dass  die  katarrhalisch  ge-  ^J?JJ^^" 
schwollene  Bronchialschleimhaut  und  die  von  ihr  abgesonderten  Sekret- 
massen zwar  durch  die  Auskultation  und  Palpation  wahrnehmbare  Er- 
scheinungen machen,  der  Ferkussiansschall  am  Thorax  dagegen  durch 
eine  unkompliziei'te  Bronchitis  nie  verändert  wird.  Je  grösser  die  Bron- 
chien sind,  die  vom  Katarrh  befallen  sind,  um  so  geringer  sind  im  all- 
gemeinen die  durch  die  Bronchitis  hervorgerufenen  Symptome ;  je  enger 
die  katarrhalisch  affizierten  Bronchien  sind,  um  so  mannigfaltiger  tind 
schwerer  gestaltet  sich  das  Krankheitsbild.  Dasselbe  ist  dementsprechend 
besonders  ausgeprägt  bei  der  Bronchitis  capillaris  kleiner  Kinder. 

Der  Kitarrh  der  grossen  Bronchien  gibt  sich  kund  durch  mehr  oder 
weniger  oberflächlichen  Husten,  der  im  akuten  Stadium  der  Krankheit  besonders 
heftig  ist,  und  durch  Auswurf,  der  bekanntlich  erst  spärlich,  schleimig,  zäh  ist 
(Sputum  „cruduni"),  später  reichlich,  schleimig,  eiterig,  geballt  wird  (Sputum 
„coctum").  Die  Untersuchung  des  Thorax  lässt  wenig  objektive  Veränderungen 
nachweisen:  Rhonclii,  die  teils  gröbere  (R.  sonori),  teils,  bei  Befallensein  der  RhoneU. 
kleineren  Bronchien,  feinpfeifende  Geräusche  (R.  sibilantes)  darstellen.  Die  Rhonchi 
sind  zeitweise  auch  fühlbar  („Bronchialfremitus").  Je  flüssiger  das  Bronchialsekret, 
um  so  deutlicher  erscheint  bei  der  Auskultation  Rasseln,  das  aber  nie  einen  klanq^     ^4***l: 

-,  j  ij      gerau8Cn6. 

artigen,  konsonierenden  Ctuirakler  annimmt.  Diagnostisch  wichtig  ist,  ob  die  Rassel- 
geräusche trocken  sind  oder  feucht,  weil  dies  einen  Schluss  auf  die  Mengen  luid 
Beschaffenheit  des  Sekrets  gestattet^  ob  sie  klein,  mittelgross-  oder  grossblasig 
sind,  weil  dadurch  der  Sitz  der  Affektion  einigennassen  bt^stimnibar  ist.  Das 
Atmungsgeräusch  ist,  wenn  nebeln  den  Rass(»lgeräuschen  überhaupt  zu  hören, 
rein  vesikulär,  nie  bronchial]  nur  ist  der  Charakter  des  Vesikuläratinens  inso-  geräoISe. 
fern  verändert,  als  es  auffallend  scharf,  laut  („pueril'*)  und  langgezogen  ist, 
namentlich  in  der  Phase  der  Exspiration.     Letzteres  ist   leicht   erklärbar  aus 

9* 
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der  Verengerung  der  Bronchial wege  durch  die  Schwellung  der  Schleimhaut  und 
dem  Umstand,  dass  der  Exspiration  als  dem  passiven  Akt  der  Respiration  eine 
gewisse  Langsamkeit  anhaftet,  bis  bei  einem  gewissen  Grad  des  Respiration .s- 
^JJ^^ti^  hindernisses  die  Exspiration smuskeln  in  stärkerem  Masse  aktiv  eingreifen.  Ist 
die  Erschwerung  der  Exspiration  eine  besonders  auffallende,  so  hat  man  an  einen 
gleichzeitigen  Krampf  der  Bronchialmuskulatur  (Asthma)  oder  eine  (emphysematöse) 
Verminderung  der  Elastizität  der  Lungenalveolen wände  zu  denken.  Bei  Verstop- 
fung grösserer  Bronchien  mit  Sekret  kann  auch  der  Pektoralfremitus  zeitweise 
aiifgehoben  und  die  Atmung  leicht  dyspnoisch,  speziell  der  Respirationstypus 
ein  beschleunigter  werden;  doch  handelt  es  sich  dabei,  im  Gregensatz  zu  der 
mehr  dauernden  Stenosierung  der  Luftwege  bei  Katarrh  der  feineren  Bronchien, 
immer  nur  um  vorübergehende  Atemnot,  die  mit  Entfernung  des  Sekrets  durch 
Husten  wieder  verschwindet 

sunimM-  J)[q  mit  der  Erschwerung  der  Atmung  sich  ausbildende  Zyanose  wird  eine 

nungeii.  dauernde,  und  mit  ihr  entwickeln  sich  die  übrigen  Zeichen  der  Stauung  (Ver- 
grösserung  der  Leber,  Magen-  und  Darmkatarrh,  Verminderung  und  Album  in - 
gehalt  des  Urins,  Hydrops,  Dilatation  und  Hypertrophie  des  rechten  Ventrikels), 
wenn  der  Bronchialkatarrh  intensiver  und  chronisch  wird.  Infolge  der  er- 
schwerten Exspiration  und  des  Hustens  wird  nämlich  die  Venenentleerung  eine 
mangelhafte,  und  fällt  auch  die  durch  die  normale  Atmung  sonst  zustande  kom- 
mende Beförderung  des  Kreislaufs  weg,  indem  der  Volumwechsel  der  Lungen 
wegen  der  Bronchien  Verstopfung  behindert  ist  Die  Stauungserscheinungen  sind 
übrigens,  so  lange  kein  Lungenemphysem  —  ein  allerdings  ganz  gewöhnlicher 
Folgezustand  des  chronischen  Bronchialkatarrhs  —  oder  peribronchitische,  bezw. 
interstitiell-pneumonische  Prozesse,  namentlich  infolge  von  Syphilis  sich  entwickeln, 
immer  nur  unbedeutend  imd  werden  jedenfalls  nie  so  intensiv  wie  beim  Emphysem. 

Chronisehe  Im    übrigen  unterscheiden  sich  die  Symptome  des  chronischen  Bronchial - 

*  kaiarrhs  von  der  beschriebenen  akuten  Form  nicht.  Nur  bringt  es  die  lange 
Dauer  des  Katarrhs  mit  sich,  dass  dei*selbe  sich  allmählich  auch  auf  die  feinen 
Bronchien  erstreckt,  die  Rhonchi  sibilantes  zunehmen,  Emphysem  und  Ektasie 
der  Bronchien  sich  ausbilden,  und  dass  der  Auswurf  eine  eigentümliche  Be- 
schaffenheit annimmt  Bald  ist  das  Sekret  spärlich,  zäh,  grau,  durchsichtig, 
aus  den  feineren  Bronchien  stammend  und  durch  heftige  Hustenanstrengungen 
herausbefördert  („Catarrhe  sec"  Laennecs),  bald  ist  es  sehr  reichlich,  puriform, 
zellenreich  (Bronchorrhoea  puriformis)  oder  zellenarm,  serös,  reichlich,  farblos, 
fadenziehend  (Bronchorrhoea  serosa,  pituitosa),  bald  endlich  fötid  riechend,  wie 
bei  der  Lungengangrän  (Bronchitis  putrida). 

^\  Ergänzt  wird    die  Diagnose  der  Bronchitis   im    einzelnen  Fall   durch   die 

Momente.  Beachtung  der  ätiologischen  Momente.  Die  Hauptursachen  sind :  Staubinhalation 
(besonders  Kohlenstaub,  Eisen-  und  Steinstaub,  Tabak-  und  Baumwollstaub  in 
Fabriken),  Inhalation  imtierender  Gase  (Chlor  etc.),  Infektionen  (häufig  ver- 
mittelt durch  Erkältung),  Intoxikationen  (Jod,  Brom,  Alkohol)  und  Konstitutions- 
krankheiteu,  Nephritis  u.  a.  Wie  für  andere  Katarrhe  gibt  auch  für  den  Bron- 
chialkatarrh die  Stauung  eine  gewisse  Disposition  ab;  bekanntlich  gehören  denn 
auch  Bronchitiden  zu  den  häufigsten  Symptomen  des  Lungenemphysems  und 
der  Herzkrankheiten. 

Zersetzt  sich  das  Bronchialsekret  unter  dem  Einfluss  von  Mikro- 
organismen innerhalb  der  Bronchien  und  hält  diese  Zersetzung  an,  so 
wird  dies  gewöhnhch  als  besondere  Form  der  Bronchitis,  als  putride 
Bronchitis,  diagnostiziert. 


Putride  Bronehitia.    Bronchitis  eapillftr 


Putride  Bronchitis. 

Sie  ist  eine  verhältniemflBsig  seltene  Erkrankung,  deren  Dia_ 

oft  Schwierigkeiten  macht,  weil  das  Sputum  ganz  dieselbe 
Beschaffenheit  zeigt,  wie  das  bei  der  Bronchiektasie  und  beim  Lungen- 
brand,  nflmlich  den  aashaften,  fauligen  Geruch  und  die  bekannte  Sonde- 
rung in  drei  Schichten  beim  Stehen;  nämlich  in  eine  oberste  griln-gelb- 
liche,  schaumige  Spntumballeu  enthaltende,  eine  mittlere  durchscheinend 
seröse  und  eine  unterste  vom  Ansehen  eines  rein  eitrigen  Sediments 
mit  den  von  Dittküih  entdeckten  weissgrauen  Pfropfen,  die  aus  Detritus, 
Fett,  Margarinsäurenadeln  und  Pilzen  bestehen.  Mit  jenen  beiden 
Krankheiten  wird  daher  die  putride  Bronchitis  leicht  verwechselt  werden. 
Verhältnismässig  am  wenigsten  Schwierigkeiten  macht  ihre  Unter- ^ 
Scheidung  von  der  Lungengangrän,  bei  der  im  Auswurf  zwar  auch,  wie 
bei  der  putriden  Bronchitis,  elastische  Fasern  gewöhnlich  fehlen,  da- 
gegen Lungenparenchymfetzen  nicht  vermiest  werden,  und  bei  der 
ausserdem  der  Zerfall  des  Lungengewebes  durch  physikalische  Verände- 
ruugen  der  Lunge  ausgesprochen  ist.  Viel  schwieriger  ist  die  Differm- 
tialiiiagnosc  rtlischen  putridi-r  Bronchitis  und  Bronchiektasie;  ja  die 
Unterscheidung  ist  unmöglich,  wenn  letztere  keine  grösseren  Hohlräume 
bildet.  Denn  nicht  das  Aussehen  des  Sputums  ist  hier  charakteristisch 
—  es  ist  in  beiden  Krankheiten  das  gleiche  — ,  sondern  lediglich  die 
eklatant  schuhweise  Entleerung  desselben  mit  Hustenanfällen,  sowie  der 
Nachweis  von  bald  vorhandenen,  bald  fehleudeu  Kavernensyraptomen 
entscheidet  für  Bronchiektasie.  Auch  ein  durchgebrochenes  jauchiges 
Empi/em  kann  ein  Sputum  liefern,  das  auf  den  ersten  BHck  mit  dem- 
jenigen der  putriden  Bronchitis  verwechselt  werden  kann;  doch  spricht 
für  eine  Empyemperforation  die  rein  eitrige  Beschaffenheit  des  Aus- 
wurfs sowie  in  zweiter  Linie  der  grosse  EinBuss,  den  der  Lageweehsel 
auf  die  Leichtigkeit  der  Expektoration  und  die  KeichHchkeit  des  Spu- 
tums sowie  auf  die  Grenzen  der  Dämpfung  am  Thorax  hat,  Zeichen, 
die  freilich  auch  dem  Bild  der  Bronehiektasien  mit  Bildung  | 
Kavenien  zukommen,  so  dass  iu  luancheu  Fällen  nur  die  j 
rücksichtigung  der  Anamnese  entscheidet. 


atrlds 
iDcUUa,     { 
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Bronchitis  capHlaris. 
Von  den  beschriebenen  Bronchi  tisformen  ganz  wesentlich  ver- 
schieden und  für  die  Diagnose  nach  verschiedenen  Richtungen  hin 
Schwierigkeiten  bietend  ist  das  Bild  derjenigen  Bronchitis,  welche  die 
feinsten  Bronchien  befällt  und  mit  schwerer  Störung  des  Respirations- 
aktes einhergeht,  der  Bronchitis  capillaris  s.  sufocaliva.  Sie  kommt  be-  ^^Jffi: 
kanntlich  hauptsächlich  bei  Kindern  vor  und  kann  für  diese  sehr  ge- 
fährlich werden.  Wie  die  einfache  Beachtung  der  anatomischen  Ver- 
hältnisse ergibt,  ist  diese  Form  der  Bronchitis  hauptsächlich  durch  die 
Folgen  der  Verlegung  der  Reapirationswege  charakterisiert,  d.  h.  durch 
Kurzatmigkeit  oder  gar  heftige  Atemnot,  die  durch  den  Husten  nur 
unbedeutend  gemindert  wird,  weil  dabei   wenig  oder  gar  kein  Sekret 
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aus  den  feinsten  Bronchialverzweigungen  herausbefördert  wird.  Schliess- 
lich gibt  sich  die  ungenügende  Atmung  in  Stauungserscheinungen, 
Zyanose  und  sonstigen  Zeichen  der  Kohlensäureintoxikation  kund.  Ab- 
gesehen von  den  angstvollen  Bemühungen  der  Kranken,  durch  geeignete 
Stellung  und  Anspannung  der  auxiliären  Atmungsmuskeln  Sauerstoff 
der  Lunge  zuzuführen,  zeigt  sich  das  mangelhafte  Eindringen  der  Luft 
in  die  Alveolen  auch  im  Verhalten  des  Epigastriums  und  der  Hypo- 
chondrien. Diese  werden,  im  Gegensatz  zu  der  normalen  inspiratorischen 
Vortvolhuny,  in  solchen  Zuständen  hei  der  Ifispiration  eingezogen ,  ent- 
sprechend dem  ungenügenden  Einströmen  von  Luft  in  den  inspiratorisch 
erweiterten  Thorax, 
^»piij-  Je  vollständiger  die  Verstopfung  der   feinen  Bronchien   ist,    uni    so  mehr 

Einziahiuig  müssen  die  nachgiebigen  Teile  der  unteren  Thoraxapertur  miter  dem  Druck  der 
nstri^ä.  Äusseren  Atmosphäre  nach  einwärts  gezogen  werden.  Dieses  Symptom  ist  bei 
Kindern  geradezu  ein  diagnostischer  Massstab  für  die  Intensität  der  Bronchial- 
verstopfung. Die  in  die  Bronchien  bei  der  Inspiration  eindringende  Luft  treibt 
im  Gegensatz  zu  der  genannten  Einziehung  der  unteren  Abschnitte  des  Thorax 
die  oberen  Partien,  speziell  die  Supra-  und  Infraklavikularregionen,  auf.  Dieselben 
Langen-  befinden  sich  also  in  einem  Zustand  der  akuten  Blähung,  einer  Permanenz  der 
blihnng.  inspiratorischcn  Erweiterung,  insofern  tüs  die  Exspiration  die  geblähten  Alveolen 
nicht  mehr  genügend  entleert.  Diese  Insuffizienz  der  Exspirationsenergie  selbst 
aber  ist  ihrerseits  dadurch  bedingt,  dass  infolge  jener  übermässigen  inspiratori- 
schen Ausdehnung  der  Alveolen  die  Elastizität  des  Lungengewebes  vorübergehend 
geschwächt  wird;  hierzu  tragen  auch  die  heftigen  Hustenstösse,  die  bei  der  for- 
cierton, mit  zeitweiligem  Glottis  verschluss  einhergehenden  EIxspiration  die  Luft 
in  die  oberen  Partien  der  Lunge  hineinpressen,  das  Ihrige  bei.  Erkannt  wird 
dieser  Zustand  an  der  Hervorwölbung  der  oberen  Lungenabschnitte,  der  Ver- 
minderung der  Atnmngsexkursion  in  diesen  Teilen  und  durch  den  eventuellen 
Nachweis  der  Verkleinerung  der  Herzdämpfung. 

PerkoMion.  Der  Feltordlfremitiis  ist  wegen  der  Verstopfung  zahlreicher  ßron- 

ttonfpekto- c^iolen  mit  Sekret  abgeschwächt  oder  zeitweise  aufgehoben,   trotzdem 
"^•'^*"*- aber  —  und  das  ist  ein  charakteristisches  Symptom   für  die  Diagnose 
—  der  Perkussionsschall  am  Tho7'ax  nicht  verändert    Finden  sich  Dämp- 
fungen, so  handelt  es  sich  immer  um  (vorübergehende  oder  dauernde) 
Komplikationen,  gewöhnlich  um  Atelektase  oder  katarj'halische  Pneumofii^. 
Differential-  Die   Atelektase   ist   dadurch   gekennzeichnet,  dass    die   Dämpfungen    ver- 

^^'^'  schwinden,  wenn   die  Patienten   einige  Zeit   eine   der  Seite   der  Dämpfung   ent- 
gegeniresetztc  Körperlage  einnehmen  und  tiefe  Atemzüge  ausführen. 

Die  kalarrhalisc/ie  Pneumonie  niuss  schon  grössere  Dimensionen  haben, 
wenn  der  Perkus^sionsschall  deutlicli  gedämpft  erscheinen  solL  Doch  ist  diese 
häufige  Komplikation  der  Kajjillarbronchitis  auch  dann,  wenn  stärkere  Perkus- 
.sion8V(!ränderungen  fehlen,  fast  mit  Siclierheit  zu  diagnostizieren,  wenn  das  Fieber 
auf  40^*  und  darüber  stei^^t,  während  bei  der  Kapillarbronchitis  zwar  im  Gegen- 
satz zu  anderen  Bronchitiden  die  Temperatur  erhöht  ist,  aber  doch  nur  in  Aus- 
nahmefällen 40®  erreiclit,  isich  vielmehr  gewöhnlich  unter  oder  um  39®  hält. 
Über  kurz  oder  lang  .stellen  ^ich  bei  der  katiurhaü sehen  Pneumonie  dann  Bron- 
chialatmen und  weitere  Symptome  der  Infiltration  ein,  so  dass  die  Diagnose  der- 
öelhen  nunmelir  mit  Sicherheit  gestellt  werden  kann. 
Miiiartuber-  Viel  scliwieriger  zu  diagnostizieren  ist  das  Hinzutreten  einer  anderen  Kom- 

KomtSik»*  pbkation ,    der   aicuten   Miliartuberliulose ,    beziehungsweise   die  Unterscheidung 
tion.      jer  letzteren    von    einer   einfachen    Kapillarbronchitis.     Für   das   Vorhandensein 
einer  Miliartuberkulose  spriclit  vor  idlem  die  Schwere  des  Krankheitsbildes,   die 
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BDgeerbte  Disposition  «ir  Tuberkuloae,  der  Nachweis  von  Chorioidealtuberkeln 
und  von  Milz^ch wellung  und  die  Art  der  Verbreitung  der  Rasselgeräusche,  die 
hier  auf  die  Spitze,  jedenfalls  aber  nicht  bloss  auf  die  unteren  Lungennbschnitte 
konzentriert  aind.  In  der  Mehrzahl  der  Fälle  bleibt  übrigens  die  Diagnose  in 
diesem  Punkt  zweifelhaft,  weil  die  objektiven  Krscbeinungen  beider  Krankheiten 
aich  häufig  gar  nicht  voneinander  unter^Kbeiden  und  weil  Tuberkelbaullen  in 
dem  bei  kleinen  Kindern  überhaupt  nur  ^ten  aui^gehusteten  Sputum  gewöhn- 
lich nicht,  d.  h.  fast  nur  in  den  Fällen  nachweisbar  sind,  in  welchen  die  Disse- 
minalion  des  turberkulüien  Virus  von  einem  in  der  Regel  latenten  Lungenherd 


Die  physikalischen  Symptome  der  Kapillarbronchitis  sind  ausser 
den  schon  angeführten  hauptsächlich  attshiHatoriache.    Man  hört  ent-  sw! 
sprechend  dem  Sitze  des  Katarrhs  in  den  Bronchiolen  feinblasige  Rassel-  K»pii 
geräusche,    die   dem   Knistern    sehr    ähnlich    lauten,    von    diesem    aber  """^ 
dadurch   unterschieden   sind,    dass  sie  auch   bei   der  Exspiration   wahr- 
genommen werden.     Sie  sind  in  der  Regel   am  stärksten   hinten  unten 
zu  hören  und  zeigen  keine  Spur  von  Konsonanz,  ebenso  ist  das  Atmen, 
so  lange  keine  Komphkation  besteht,  vesikulär. 

Der  ^wfi(en  ist  gewöhnlich  anfangs  heftiger  als  später;  bei  kleineu hmUd 
schwächliehen  Kindern,  wo  die  nötige  Kraft  zum  Husten  fehlt,  kann  er  '" 
auch  ganz  vennisst  werden.  Selbst  wenn  er  intensiv  ist,  fördert  er,  wie 
schon  erwähnt,  wenig  Sekret  herauf;  anfangs  schleimig,  zäh,  wird  es 
später  mehr  ein  Sputum  coctum,  das,  in  Wasser  aufgefangen,  unter 
Umständen  direkt  seinen  Ursprung  aus  den  feinen  Bronchiolen  verrät. 
Die  aus  den  letzteren  expektorierteu  zähen  luftleeren  Sekretmassen 
hängen  nämlich  zuweilen  wie  Fäden  an  dem  aua  den  grösseren  Bron- 


chien stammenden,  lufthaltigen,  auf  der  Oberfläche  des  Wassers  schwim- 
menden Sputum  herunter. 

In  diesen  fadigen  GcbiUlcii  sinil  auch  zuweilen  die  eigen tüniliihen  Spiralen    splr*l*n. 
nachzuweisen,  die  zuerst  von  ('urschmann  cingehcn<l  boschrieben  wurden  (Fig.  20  u. 
21).     Man  darf  darauf  rechnen,  sie  in  dem  betreff<.-nden  Auswurf  zu  finden,  wenn  in 
demselben  neben  der  diffusen  formlosen  Hputuinmasse  differenzierte,  weisse  achlangen- 
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artige,  dicke  Fäden  makroskopisch  zu  sehen  sind.  Mikroskopisch  gewahrt  man 
dann  gewöhnlich  einen  Zentralfaden,  um  den  herum  dichte,  zarte  Spiralen  auf- 
gewunden erscheinen.  Ihrer  chemischen  Konstitution  nach  bestehen  nicht  nur 
die  äusseren  Spiralwindungen,  sondern  auch  die  2ientralfäden  nach  A.  Schmidt 
aus  Mucin,  nicht  auch  Fibrin;  zuweilen  findet  man  daneben  CHAiux)Tsche  Kristalle 
als  glänzende,  langgezogene  Oktaeder.  Die  Entstehung  der  Spiralen  dürfte  nach 
den  neueren  Untersuchungen  in  der  Weise  vor  sich  gehen,  dass  einzelne  in  den 
feineren  Bronchien  abgesonderte  zähe  Schleimmassen  durch  den  Exspirationsstrom 
gepresst  werden  und  sich  dabei  drehen.  Nach  F.  A.  Hoffmann  ist  die  spiralige 
Drehung  die  Folge  des,  wie  er  annimmt,  anatomischen  Verhaltens,  des  kork- 
zieherartigen  Verlaufs  der  grösseren  und  feineren  Äste  der  Bronchien.  Der  Zentral- 
faden scheint  kein  selbstständiges  Grebilde  zu  sein,  sondern  lediglich  durch  eine 
Konsistenzvermehrung  in  den  axialen  Teilen  der  festweichen  Mucinmassen  zu- 
stande zu  kommen.  Ausser  bei  der  Kapillarbronchitis  finden  sich  die  Spiralen 
bei  verschiedenen  anderen  den  Respirationstraktus  betreffenden  Krankheits- 
prozessen, bei  Bronchitis  fibrinosa,  bei  pneumonischen  Infiltrationen  und  vor 
allem  auch  beim  Asthma  bronchiale.  Ihr  Vorkommen  ist  daher  für  die  Bronchitis 
capillaris  nicht  pathognostisch,  beweist  aber  immer,  dass  ein  Entzündungsprozess 
mit  Schleimexsudation  in  den  feineren  Bronchien  besteht,  der  bald  als  Ausdruck 
einer  Kapillarbronchitis,  bald  als  Begleiterscheinung  einer  der  genannten  Respi- 
rationskrankheiten aufzufassen  ist. 

Bronchitü  fibrinosa, 

BronehitiB  In  Seltenen  Fällen  kommt  es  zu  ausgedehnter  Fibringerinnung  in 

den  feinen  und  gröberen  Bronchien.  Es  werden  dabei  förmliche  Bron- 
chialabgüsse in  Gestalt  baumartiger  Verzweigungen  ausgehustet,  die, 
auf  einen  schwarzen  Teller  gebracht  und  in  Wasser  suspendiert,  aufs 
schönste  ihren  Ursprung  aus  den  Bronchien  und  Bronchiolen  erweisen 
(Bronchitis  fibrinosa). 

Die  derben  Grerinnsel  sind  oft  mehrere  (bis  10)  cm  lang,  gewöhnlich  innen 
hohl,  Luftblasen  enthaltend,  auf  dem  Querschnitt  deutlich  geschichtet;  die  Ober- 
fläche ist  zuweilen  mit  Blut  imprägniert.  Die  mikroskopische  Untersuchung  zeigt, 
dass  die  Gebilde  aus  zahlreichen  Fasern  bestehen,  zwischen  welchen  dicht  ge- 
drangt weisse  Blutzellen,  auch  da  und  dort  CnARCOTsche  Kristalle  eingebettet 
sind.  Die  Gerinnsel  lösen  sich  langsam  in  Alkalien,  bei  Zusatz  von  Essigsäure 
oder  Salzsäure  quellen  sie  auf. 

Die  Diagnose  des  Bronchialkrupps  ist  selbstverständlich  ganz  sicher, 
wenn  die  beschriebenen  Gebilde  expektoriert  werden;  nur  muss  man 
sich  davon  überzeugen,  dass  die  letzteren  wirklich  fibrinöser  Natur  sind, 
da  auch  Fälle  vorkommen,  in  welchen  sie  aus  eingedicktem  Schleim 
bestehen  (Bronchitis  pseuäofihinosa).  Der  Prozess  kann  akut  und 
chronisch  auftreten;  die  chronische  Form  scheint  in  ätiologischer  Be- 
ziehung mit  der  akuten  nichts  gemein  zu  haben. 

Unterstützt  wird  die  Diagnose  noch  weiter  durch  Konstatierung 
der  Folgen,  welche  die  Bronchialverschliessung  nach  sich  zieht.  Es 
sind  dies:  Erstickungsgefühl  oder  förmliche  Asthmaanfälle,  Zyanose, 
stärkere  Atmungsfrequenz,  beträchtliche  Verminderung  der  Exkursion 
der  Thoraxhälfte,  deren  Hauptbronchien  mit  ausgebreiteten  Gerinnsel- 
bildungen vollgestopft  sind,  Fehlen  oder  Abschivächung  der  Atmungs- 
geräusche  in  diesen  Partien^   während  der  Perhisnonsschall  unve^'ändert 
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hell  bleibt,  8o  lango  sich  die  Gerinnsel büdung  nicht  in  die  Alveolen  er- 
streckt, bezw.  davon  ausgeht  oder  nachträglich  Atelektase  in  den  Partien 
der  Lunge  entsteht,  die  dem  Ausbreitungsgebiet  der  verstopften  Bron- 
chien entsprechen.  Werden  dann  unter  sehr  heftigen  Hustenanstrengungen 
die  Gerinnsel  herausbefördert,  so  schwinden  alle  diese  Symptome,  um 
bei  Wiederholung  der  Gerinnselbüdung  wiederzukehren,  was  im  Gegen- 
satz zu  anderen  Formen  der  Bronehostenose  charakteristisch  ist.  Auch 
die  gleichzeitige  Hämoptoe,  die  bald  der  Entleerung  der  Bronchial- 
gerinnsel vorangeht,  bald  diese  begleitet,  kann  diagnostisch  verwertet 
werden;  ebenso  kann  der  Umstand,  dasa  ein  Larynxkrupp  oder  eine 
kruppöse  Pneumonie  einer  Bronehostenose  vorangegangen  ist,  im  Zweifel- 
falle für  das  Bestehen  einer  fibrinösen  Bronchitis  sprechen.  Wie  er- 
sichtlich, fällt  ein  grosser  Teil  der  Symptome  der  Bronchitis  fihrinosa 
zusammen  mit  denjenigen  der  ßrouchoatenose. 

Dio  Boachtiing  der  Ätiologie  liefert  wenig  brauchbare  Anhaltqtunkte  für 
die  Diagnose  der  fibrinösen  Bronchitis.  Ihr  Vorkommen  '*"*  '■"  Verlaufe  ver- 
Bchiedener  Infektionskrankheiten  (Tuberkulose,  Scarlatinn,  Diphtherie,  Pneumonie 
u.  a,)  und  bei  direkter  Einwirkung  von  schädlichen  Btoffen  auf  die  Respirations- 
sehletuihaut  konstatiert;  in  einem  Teil  der  Fälle  kann  keine  Ursache  aufgefunden 
werden.  In  neuerer  Zeit  sind  öfters  Staphylokokken  in  dem  charaktexiätt sehen 
Auswurf  nachgewiesen  worden ;  n)Hn  darf  daher  vielleicht  annelunen,  dess  es 
sich  bei  jener  „primären"  Form  von  Bronchitis  fihrinosa  um  eine  Staphylokokken- 
infektion  handelt. 

Bronehostenose. 

Die  Erscheinungen  derseliien  müssen  natürlich  eintreten,  sobald 
durch  irgend  welche  Ursache  das  Lumen  der  Bronchien  in  stärkerem 
Grade  verengert  ist.  Das  daraus  resultierende  Krankheitsbild  ist  ein 
ziemlich  gleichartiges,  inid  die  Diagnose  auf  Bronchialverengerung  leicht 
und  sicher  zu  stellen.  Selbstverständlich  ist  die  Atmung  erschwert  be- 
ziehungsweise verändert,  um  so  mehr,  je  rascher  die  Stenose  entstanden 
ist.  Die  Symptome  werden  aber  verschieden  sein,  je  nachdem  die  Ver- 
engerungen des  Respirationskanals  über  oder  unter  der  Bil'urkations- 
etelle  ihren  Sitz  haben,  d.  h.  also  je  nachdem  eine  Trachealstenose  oder 
eine  Bronchialatenose  vorliegt.  Hierbei  ist  zu  bemerken,  dass  die  Ver- 
engerung der  feinen  Bronchien  in  letztgenannte  Kategorie  nicht  einge- 
rechnet werden  darf,  weil  die  hierdurch  veranlassten  Symptome  andere 
sind  und  einen  integrierenden  Teil  bestimmter,  wohlcharakterisierter 
anderer  Krankheitsbilder,  der  Bronchitis  capillaris  und  des  Asthma 
bronchiale,  ausmachen. 

Es  ist  klar,  dass  ein  mehr  oder  weniger  weit  gediehener  Verschluss 
der  Trachea  und  der  grossen  Bronchien  die  Atmung  behindern,  also 
Dyspnoe  und  die  übrigen  Zeichen  der  Suffokation  hervorrufen  muss, 
d.  h.  mühsame  Respiration,  Zyanose  und  unter  Erregung  der  Gefäss- 
nervenzeutren  eine  Erhöhung  des  Blutdrucks.  Der  Puls  wird  gespannt 
xmd  grösser,  kann  auch  verlangsamt  werden  und  zeigt  ausserdem  im 
sphygmographischeu  Bild  bei  ausgesprochener  Dyspnoe  die  respira- 
torischen   Bkitdrucksch wankungen    sehr    stark   ausgesprochen ,    so   dass 
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unter  Umständen  ein  deutlicher  Pulsus  inspiratione  intermittens  wahr- 
genommen wird.  Bei  längerer  Dauer  der  erschwerten  Atmung  verringert 
sich  der  auf  die  Venenentleerung  und  den  Lungenkreislauf  fördernd 
wirkende  Einfluss  der  normalen  Inspiration  und  bleiben  die  Folgen  der 
Stauung:  Dilatation  des  rechten  Herzens,  Leberschwellung,  Verminde- 
rung der  Urinabscheidung  usw.  nicht  aus.  Der  Respirationstypus  ist 
bei  der  Bronchialstenose  ein  charakteristischer,  speziell  derjenige  der 
inspiratorischen  Dyspnoe,  d.  h.  es  sind  hauptsächlich  die  Inspirationen 
behindert;  sie  erscheinen  verlängert  und  werden  mit  Zuhilfenahme  der 
auxiliären  Inspirationsmuskeln,  der  Scaleni,  Sternocleidomastoidei  usw. 
mit  grossem  Kraftaufwand  ausgeführt,  und  da  trotzdem  nicht  genügend 
Luft  zugeführt  wird,  so  ist  von  einer  nennenswerten  Verschiebung  der 
unteren  Lungengrenzen  nicht  die  Rede;  vielmehr  macht  sich  eine  in- 
spiratorische Einziehung  der  Interkostalräume,'  der  Supraklavikular- 
gegend  und  Regio  epigastrica  geltend.  Die  Zahl  der  Atemzüge  ist  im 
ganzen  verlangsamt,  indem  auf  den  Inspirationsakt  ungewöhnlich  lange 
Zeit  verwandt  werden  muss,  ehe  die  das  Exspirationszentrum  reflek- 
torisch anregenden  Nervenfasern  in  Reizzustand  geraten. 
^pirltTomr-*  ^^^  ^^"  bisher  beschriebenen  Zeichen  geht   für  die  Diagnose  so- 

hinder-    viel  hcrvor,  dass  ein  Hindernis  für  die  Atmung  vorliegt,  und  dass  das- 
selbe   hauptsächhch    den  Inspirationsakt   beeinträchtigt.      Wo   dasselbe 
seinen  Sitz    hat,    entscheidet   erst   die    sorgfältige  physikalische    Unter- 
suchung,    Man  perhutiert  zunächst  und  findet,   dass  trotz  der  Dyspnoe 
^»ions^     ip/ne  Lungenschallveränderung  nachweisbar  ist.      Damit   fallen    für   die 
reaidut.    Diagnose  von  selbst  alle  diejenigen  Ursachen  der  Dyspnoe  weg,   die  in 
einer  Verlegung  der  Alveolaratmungsfläche   durch  Flüssigkeit  und  ent- 
zündliches Exsudat  oder  in  einer  Kompression  der  Lunge  durch  Hydio- 
thorax,   pleuritisches  Exsudat,   Geschwülste  usw.   liegen.      Dagegen  ist 
nunmehr  zu  entscheiden,  ob  die  Dyspnoö  kardialer  oder  nervöser  Natur 
ist   oder   ob  sie   durch    eine  Behinderung   des  Luftdurchtritts   in   den 
obersten  Luftwegen  des  Larynx,   der  Trachea  und  den  grösseren  Bron- 
chien  bedingt  ist.     Dass  nicht  die  erstgenannten  Zustände  vorliegen, 
sondern   eine   Stenose  der  oberen  Partien   des  Respirationstraktus   die 
Dyspnoe  verschuldet,  zeigt  das  Resultat  der  Auskultation  aufs  deutlichste. 
AoBkiü-    Das  Vesikuläraimen  ist  zwar  nicht,   wie   bei  der  Vei'drängung  der  Luft 
r«Ma£ft.   aus   den  Alveolen,   durch  Bronchialatmen   ersetzt,   aber  bedeutend  abge- 
schwächt, oder  gar  nicht  mehr  zu  hören,  ivas  mit  der  Erhaltung  des  lauten 
Pe7'kussio7isschalles  über  den  betreffenden  Stellen  der  Lunge  in  einem  auf- 
fallenden Gegensatz  steht.     Dabei  ist  eine  Abschwächung   des  Pektoral- 
fremitus  zu  konstatieren   und  man   hört  bei  der  Atmung  ein  eigentüm- 
liches Pfeifen  und  Keuchen,  sogenannte  Stenosengeräusche,  gewöhnlich 
auf  weite  Entfernung  vernehmbar. 

Ist  damit  die  Diagnose  einer  Verengerung  der  oberen   Luftwege 
ausser  Zweifel  gestellt,  so  tritt  jetzt  die  Frage  heran,  in  welcher  Partie 
dei*selben  das  Hindernis  sitzt,  eine  Frage,  deren  Lösung  nicht  nur  dia- 
gnostisches, sondern  vor  allem  auch  das  höchste  therapeutische  Interesse 
D^^»^»»-  bietet, 
.wischen^  Für  Larynocstenose  spricht:  die  sehr  starke,  oft  mehrere  Zentimeter 

BronäS"  betragende  Abwärts-  und   Aufwärtsbewegung  des  Kehlkopfes    bei   der 
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laspiratioii  und  Exspiration;  die  ßespiration  findet  bei  rückwärts  ge- 
beugtem Kopfe  stall  (Gehhabdt).  Weiterhin  lässl  schon  eine  aufmerk- 
same Beachtung  des  akustischen  Charakters  des  Steuosengeräuschea 
gewßhüheh  ohne  weiteres  den  Kehlkopf  als  den  Ort,  wo  es  entsteht, 
erkenneu,  vor  allem  aber  der  positive  Befund  der  laryogoskopischen 
Untersuchung,  die  als  Grund  der  Larj'ogoslenoBe  Glottisödem,  Krupp  usw. 
nachweist  {vergl,  auch  S.  !0ö).  Freilich  darf  nicht  vergessen  werden, 
dass  zuweilen  Broncbostenoae  und  Laryngostenose  zu  gleicher  Zeit  be- 
stehen können. 

Für  Trachea-  beziehungsweise  Sronckostenose  sprechen,  abgeseheo 
von  dem  negativen  laryngoskopisrhen  Befund,  die  geringe  Verschiebung 
des  Kehlkopfs  bei  der  forcierten  Atmung,  wobei  der  Kopf  gewöhnlich 
nicht  nach  hinten,  sondern  eher  etwas  nach  vorne  gestreckt  erscheint, 
ferner  die  relativ  massige  Verringerung  der  Zabl  der  Atemzüge  und 
endlich,  dass  die  Folgen  der  inspiratorischen  Luftverdümiung  im  Thorax 
(die  Einziehung  der  Thoraxwand  usw.)  oft  nicht  sehr  stark  ausgeprägt 
sind.  Je  nachdem  das  Hindernis  für  die  Atmung  über  oder  unter  der 
Bifurkation  SS  teile  seinen  Sitz  hat,  wird  das  Bild  der  Erkrankung  etwas 
verschieden  sich  gestalten ,  indem  bei  der  Verengerung  des  Lumeus 
etHes  Bronchus  die  zugehörige  Thoraxhälfte  hei  der  Inspiration  sichtbar 
zurückbleibt,  während  die  gesunde  Seite  übermässig  ausgedehnt  wird 
und  die  Lunge  in  einen  Zustand  vou  Blähung  gerät,  so  dass  das  Zwerch- 
fell tief  steht  und  die  Lungeugrenzen  allenthalben  erweitert  erscheinen. 
Auf  der  kranken  Seite  sind  die  charakteristischen  keuchenden  Stenosen- 
geräusche,  die  auch  fühlbar  sein  können,  Abschwächung  des  Stiram- 
fremitus  und  des  Vesikuläratmens  bei  lautem  Perkussiousschall  -ta  kon- 
statieren. Die  Stimme  ist  gewöhnlich  matt;  jedenfalls  darf  das  Verhalten 
derselben  nicht  als  ein  sicheres  Unterscheidungsmerkmal  zwischen  Laryngo- 
und  Bronchostenose  benutzt  werden ;  auch  das  Vorhandensein  oder  Fehlen 
von  Husten  ist  nicht  ausschlaggebend. 

Ist  auf  dem  beschriebenen  Wege  die  Diagnose  auf  Tracheo-  oder 
Bronchostenose  gestellt,  so  hat  man  schliesslich  noch  zu  eruieren,  auf 
welche  Weise  dieselbe  zustande  gekommen  ist,  zumal  von  der  Entschei- 
dung dieser  Frage  die  therapeutischen  Massnahmen  wesenthch  abhängen. 

Zunächst  wird  nacbzuforschi.'i]  sein,  ob  eine  Kompressionsslenose  vorliegt, 
d.  li.  ob  auf  die  Tracliea  oder  die  Hauptbronchien  ein  Druck  von  der  JVacA- 
barschafl  her  ausgeübt  wird.  Vor  allem  Ul  idao  auf  das  VorhandeDseia  einer 
Struma,  der  häufigsten  Ursache  der  Tracheostenose,  zu  achten,  auch  eventuell 
eine  Struiua  substernalis  in  Betracht  zu  ^eben;  ferner  können  Geschwülst«  des 
Ösophagus  Tracheostenose  machen.  Doch  rate  ich  nicht,  eine  Sondierung  des 
letzteren  zu  diagnoHÜschen  Zwecken  (ausser  etwa  mit  der  weichen  Schlauchaoude 
obneMaadrin)  vorzunehmen,  weil  ein  sicheres  Resultat  meistens  doch  nicht  ge- 
wonnen wird,  indem  eine  eventuell  aufgefundene  Stenosis  oesophagi  ja  sellistver- 
ständlich  durch  dieselbe  Kompression sursache,  die  der  Tracheostenose  zugrunde 
liegt,  bedingt  sein,  andererseits  aber  die  Sondierung,  speziell  bd  einem  Aaewyama 
aorlUf,  geradezu  Ifbensgefährlich  werden  kann.  Was  dieses  letalere  betrifft, 
»  führt  die  nneurysmatiactie  Erweiterung  des  Aortenbogens  verhältnismäesig 
häufig  zur  Trucheo-  und  Bronchostenose;  die  Diagnose  ist  in  manchen  Fällen 
leicht,  in  anderen  unmöglich.  Meäiaslinallumoren  sind  nicht  selten  die  Ursache 
von  Broncho  Stenose  II,  auch  die  Bildung  von  Tumoren  in  der  Lunge  selbst  (Lungen- 
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krebs)  kann  dazu  führen.  Ferner  darf  die  Herzuntersuchung  nie  vernachlässigt 
werden,  da  Perikardialexsudate  und  Dilatationen  des  linken  Vorhofs  in  seltenen 
Fällen  als  Ursache  von  Stenosen  der  Bronchien,  speziell  des  linken  Bronchus, 
gefunden  wurden.  Auch  die  Vergrösserung  der  bronchialen  Lymphdrüsen  ist 
öfter  als  Ursache  der  Bronchostenose  nachgewiesen  worden  (man  hat  die  Mög- 
lichkeit einer  solchen  in  Betracht  zu  ziehen,  wenn  Tuberkulose,  beziehungsweise 
„Skrofulöse**  zweifellos  nachzuweisen  ist). 

Ergeben  sich  keine  Anhaltspunkte  für  das  Bestehen  der  angeführten,  eine 
Bronchialstenose  veranlassenden  Affektionen,  und  sind  weiterhin  Veränderungen 
des  knöchernen  Gerüstes  des  Brustkorbs,  die  (wie  beispielsweise  ein  von  einem 
kariösen  Wirbel  ausgehender  Senkungsabszess)  eine  Kompression  veranlassen 
können,  nicht  zu  konstatieren,  so  hat  man  nunmehr  an  diejenigen  Ursachen  der 
Bronchialstenose  zu  denken,  die  innerhalb  des  Bronchiallumens  selbst  gelegen 
sind  und  dieses  verstopfen  oder  verengern.  In  erster  Linie  ist  hier  auf  etwaigen 
Auswurf  und  dessen  Beschaffenheit  zu  achten.  Die  Entleerung  von  Bronchial- 
gerinnseln, denen  wir  gelegentlich  der  Besprechung  der  Bronchitis  ßbrinosa  eine 
besondere  Betrachtung  gewidmet  haben,  klärt  oft  die  in  ätiologischer  Hinsicht 
zweifelhafte  Diagnose  mit  einem  Schlage  auf.  Auch  mag  man  bei  einem  Aus- 
wurf, der  auf  Bronchitis  hinweist,  und  bei  sonstigen  für  das  Bestehen  eines  be- 
trächtlichen Bronchialkatarrhs  sprechenden  Symptomen  an  entzündliche  Ver- 
dickung  der  Bronchialwand  als  Ursache  der  Stenose  denken.  Indessen  ist  dieser 
Zusammenhang  doch  recht  selten  und  nur  bei  Ausschluss  jeder  anderen  Ver- 
anlassung zur  Stenosenbildung  eine  Vermutungsdiagnose  nach  dieser  Richtung 
hin  erlaubt.  Ebenso  unsicher  ist  in  der  Regel  die  Diagnose  einer  krebsigen 
Infiltration  der  Bronchialwand  oder  von  Polypen  und  anderen  Neubildungen 
in  der  Wand  der  grossen  Luftwege,  wofern  die  Neoplasmen  nicht  in  der  Trachea 
ihren  Sitz  haben  und  bei  tracheoskopischer  Untersuchung  sichtbar  sind.  Höchstens 
eine  Vermutungsdiagnose  auf  karzinomatöse  Bronchostenose  ist  gestattet,  wenn 
dabei  öfter  sich  wiederholendes  blutiges  bronchitisches  Sputum  auftritt,  der  Ver- 
lauf der  Krankheit  fieberlos  ist  und  dabei  Schwellung  von  Lymphdrüsen  am 
Hals  oder  in  der  Achselhöhle  und  unmotivierte  Kachexie  sich  einstellen.  Ent- 
wickelt sich  Bronchostenose  rasch  nach  der  Einatmung  von  scharfen  Dämpfen, 
so  darf  akutes  ödem  der  Bronchialschleimhaut  vermutet  werden.  Einen  höheren 
Grad  von  Sicherheit  gewinnt  die  Diagnose,  wenn  in  den  späteren  Stadien  von 
Syphilis  Tracheo-  oder  Bronchostenosen  auftreten,  wobei  gewöhnlich  narbig- 
schwielige  Prozesse  spezifischer  Natur  in  der  Trachea  und  den  Bronchien  (be- 
sonders häufig,  wie  es  scheint,  an  der  Bifurkationsstelle)  zu  erwarten  sind.  Die 
Diagnose  auf  die  syphilitische  Natur  der  Bronchostenose  ist  dann  mit  hoher  Wahr- 
scheinlichkeit zu  stellen,  wenn  die  der  letzteren  zugrunde  liegende  Bronchitis 
mit  der  Expektoration  eines  schleimig-blutigen  Auswurfs  einhergeht^  und  wenn 
gleichzeitig  der  Kehlkopf,  wie  durch  die  laryngoskopische  Untersuchung  leicht 
zu  konstatieren  ist,  von  syphilitischen  Affektionen  befallen  ist,  oder  wenn  Gaumen- 
dcfekto,  Drüsen  Schwellungen  u.  ä.  der  Diagnose  eine  bestimmte  Richtung  geben. 
Leicht  ist  die  ätiologische  Diagnose,  wenn  bei  Tracheotomierten  sich  Tracheo- 
stenoso entwickelt,  veranlasst  durch  die  Granulations  Wucherungen  infolge  des 
Reizes  der  Kanüle,  welclie  Wucherungen  in  der  engen  Trachea  von  Kindern  das 
Lumen  der  Luftröhre  bedenklich  verengern  können.  Endlich  ist  die  Diagnose 
auch  verhältnismässig  sicher,  wenn  es  sich  um  Fremdkörper  handelt,  die  in 
die  Trachea  und  die  Bronchien  eingedningen  sind  —  deswegen,  weil  die  Fremd- 
körper das  gewöhnliche  Bild  der  Stenose  der  grossen  Luftwege  in  einzelnen 
Punkten  in  chanikteristi scher  Weise  modifizieren.  Indem  nämlich  die  Fremd- 
körper in  der  Trachea  den  Ort,  an  den  sie  zu  liegen  kommen,  öfter  wechseln, 
können  sie  plötzliche  Erstickungsanfälle  veranlassen,  auch  kann  bei  gewissen 
Körperstellungen  die  Lage  des  Fremdkörpers  eine  andere  werden  und  damit  die 


Krankheiten  der  Tneliea  und  der  Bronchien.    Broncfaielifasie. 


141 


Atemnot  zeilwoisc  eich  steigern,  weswegen  die  Patienten  in  solchen  Füllen  in 
einer  bestimmten  Köqjerlage  verharren,  eine  Aodefung  derselben  ängstlich  ver- 
meidend. Selbstverständlich  gibt  hüufig  schon  die  Anamnese,  d.  h.  die  Angabe 
dea  Patienten,  diiss  ein  Fremdkörper  in  die  Trachea  oder  die  Bronchien  hinein- 
gelangt ist,  der  Diagnose  Richtung  und  Halt.  Doch  darf  nicht  vergessen  werden, 
dass  das  Eindringen  des  Fremdkörpers  zuweilen  unvermutet  geschieht  und  der- 
selbe erat  nach  längerer  Zeit  Stenosenerscheinungen  hervorruft,  nachdem  er  aut- 
gequollen und  jetzt  er^t  das  Lumen  der  Luftwege  eu  obturieren  imstande  Ut. 
Klarheit  in  die  Diaguo^  bringt  in  der  Regel  die  Tracht oskopie,  die  in  keinem 
Fnll  von  Tracheosten  ose  unterlassen  werden  darf.  Schliesslich  sei  angeführt, 
dass  auch  eine  von  ^ipastischer  Kontraktion  der  Tracheal-  und  Bronchi alniusku- 
latur  abhängige  Stenose  bei  Hysieriachen  beobachtet  wurde. 

Perforation  der  Bronchiahvand. 

Anhangsweise  soll  noch  der  Perforation  der  Bronchien  Erwähnung  ge-  Psrftr«u«B 
scheJieu.  Eine  solche  kann  zustande  kommen  teils  durch  Einbrechen  von  Aneu-  Brourblan. 
rjsmen  oder  AbsiU'Ssen  von  aussen  her  in  das  Bronchiallumen,  teils  von  innen 
nach  aussen  infolge  einer  Arrosion  der  Bronchialwand  durch  Geschwüre  und 
Fremdkörper  in  den  Bronchien.  Die  Diagnose  ist  nicht  so  schwierig,  als  es 
a  priori  scheinen  könnte,  vorausgesetzt,  üiiss  die  Perforation  eine  Kommunikatiou 
zwischen  Bronchus  und  Ösophagus  zur  Folge  hat.  In  solchen  Fällen  tritt  näm- 
lich eine  Erscheinung  auf,  die  von  vornherein  auf  jenes  Ereignis  hinweist;  die 
hinuntergeschluckten  Speisen  werden  (und  zwar  bei  laryngoskopisch  konstatierter 
vollsifindig  intakter  Beschaffenheit  des  Kehlkopfs)  mit  einer  gewissen  Regelmässig- 
keit  durch  Hustenstösse  heraufbefördert^  Zur  Grewissheit;  wird  die  Annahnie  einer 
Bronchusperf oratio»,  wenn  aus  einer  in  den  Ösophagus  eingeführten  Sonde  relativ 
riei  Luft  entweicht,  und  vollends,  wenn  es  sich,  wie  in  einem  Falle  meiner 
Beobachtung,  so  verhält,  dass  aus  der  allmählich  nach  unten  vorgeschobenen 
oder  aus  dem  Magen  langsam  heraufgezogenen  Bchlundsonde  bei  ruhigem  Atmen 
(bei  dem  die  nonnalen  Druckschwankungen  der  Luft  in  der  eingeführten  Soude 
kaum  merklich  sind)  pUitzlkh  an  einer  bettimmten  Slelle  des  Ösophagus  ein 
itarker  (ein  Licht  auslöschender)  Luftstrom  hervorbricht.  Es  kommt  dies  dadurch 
zustande,  dass  das  Fenster  der  in  den  Ösophagus  eingeführten  Sonde  beim  all- 
mählichen Hinab-  oder  Hemufgleilen  an  die  Stelle  der  Perforation  gelangt  und 
(Inmit  mit  einem  Male  dem  Exspirationsslrom  freier  Zutritt  in  das  Sonden lumen 
offen  steht,  wfihrend  dies  über  und  unter  dieser  Stelle  nicht  der  Fall  isL 


Bronchiektasle. 

Die  Diagnose  der  Bronchialerweiterung  bietet  in  vielen  Fällen  keiue 
Schwierigkeiten,  so  dnaa  sich  die  bronchiektatiache  Höhle  post  mortem 
an  der  angenommenen  Stelle  findet;  in  einer  noch  grÖSBeren  Zahl  von 
Fallen  dagegen  bleibt  der  krankhafte  Zustand  der  Lunge  verborgen, 
findet  sich  bei  der  Sektion  als  nicht  diagnostizierter  Nebenbefund,  über- 
raechend  für  den,  der  Broncliiektasien  nur  da  erwartet,  wo  die  Erschei- 
nungen ausgesprochen  sind.  Betrachten  wir  das  Krankheitsbild  der 
Bronchiektasie ,  das  eine  sichere  Diagncse  zujässt,  so  ist  schon  das 
Sputum  in  einzelnen  Fällen  9o  charakteristisch,  dass  aus  dem  Verhalten  ' 
desselben  die  Diagnose,  wenn  auch  nicht  mit  absoluter  Sicherheit,  so 
doch  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  gestellt  werden  kann.  Dasselbe  ist 
schleimig-eitrig,   schmutzig  gelb-grün,   wie  beim  chronischen  Bronchial- 
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katarrh,  ist  aber  im  Gegensatz  zum  Sputum  bei  letzterem  meist  (weil 
es  sich  zersetzt  hat)  übelriechend.  Indessen  ist  der  Geruch  des  Sputums 
bei  Bronchiektasie ,  da  das  Sputum  doch  gewöhnlich  verhältnismässig 
rasch  und  vollständig  ausgehustet  wird,  also  nicht  lange  Zeit  zur  Zer- 
setzung hatte,  in  der  Regel  nicht  so  intensiv  fötid,  stechend,  wie  bei 
der  putriden  Bronchitis  und  Lungengangrän.  Besonders  charakiei-tsiisch 
für  das  Sputum  bei  Bronchiektasie  ist,  dass  grosse  Massen  davon  auf  ein- 
mal ausgehustet  werden  (^^mundvoJle^^  Entleerung),  Offenbar  rührt  dies 
davon  her,  dass  die  Wand  der  ektasierten  Partien  der  Bronchien  all- 
mählich gegen  den  Reiz  des  in  ihnen  befindlichen  Sekretes  unempfind- 
lich geworden  ist,  so  dass  eine  stärkere  Anhäufung  von  Sputummasseu 
ohne  Auslösung  von  Husten  möglich  ist.  Sobald  aber  ein  Teil  des  an- 
gesammelten Sputums  in  das  Lumen  der  in  die  Hohlräume  einmünden- 
den, nicht  ektasierten  Bronchien  gelangt,  reagiert  die  Schleimhaut  der 
letzteren  sehr  energisch  auf  das  in  teilweiser  Zersetzung  begriffene 
Sputum,  und  nun  wird  so  lange  fortgehustet,  bis  das  letztere  mehr 
oder  weniger  vollständig  entleert  ist  Daraus  folgt,  dass  ruhiges  Ver- 
harren in  einer  bestimmten  Körperlage  meistens  auf  der  Seite,  auf 
welcher  der  Sitz  der  ßronchialerweiterung  ist,  den  Husten  hintanhält, 
durch  eine  Veränderung  derselben  aber  Hustenanfälle  hervorgerufen  und 
damit  grosse  Massen  von  Sputum  auf  einmal  herausbefördert  werden, 
so  dass  die  Patienten  nach  wenigen  Hustenstössen  den  ganzen  Mund 
voll  Auswurf  haben.  Die  Expektoration  erfolgt  periodenweise  mit 
zwischenHegenden  längeren  Pausen,  in  welchen  gar  kein  oder  nur  wenig 
katarrhalisches  Sputum  entleert  wird.  Das  charakteristische  bronchiek- 
tatische  Sputum  trennt  sich  zuweilen,  gleich  demjenigen  bei  putrider 
Bronchitis,  in  die  bekannten  drei  Schichten,  deren  unterste  ein  dickes 
eitriges  Sediment  bildet.  Bei  der  mikroskopischen  Untersuchung  des- 
selben findet  man  Eiterzellen,  Epithelzellen,  beide  teilweise  verfettet, 
auch  Fettsäurenadeln  und  zuweilen  rote  Blutzellen,  die,  wenn  in  grösserer 
Menge  vorhanden,  dem  Sputum  eine  mehr  rötliche  Farbe  verleihen  und 
in  seltenen  Fällen  zur  Bildung  von  Hämatoidinkristallen  Veranlassung 
geben  können.  Die  Anwesenheit  von  elastischen  Fasern  oder  Binde- 
gewebsfetzen,  die  ebenfalls  ab  und  zu  angetroffen  werden,  beweist,  dass 
in  solchen  Fällen  die  Wand  der  erweiterten  Bronchien  angegriffen  und 
im  Zerfall  begriffen  ist.  Von  Mikroorganismen  finden  sich  im  bronchi- 
ektatischen  Sputum  hauptsächlich  Strepto-  und  Staphylokokken,  Pneumo- 
kokken und  ß.  coli  commune,  die  zu  Fieber  und  eventuell  ausgesprochen 
septikämischcr  Infektion  Veranlassung  geben  können, 
physi-  Ist  hieraus  nun  auch  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  die  Diagnose 

Nachweis  auf  Bronchicktasic  zu  stellen,  um  so  sicherer,  je  mehr  jenes  periodische 
'^tatucher"  Aushustcn  sclir  grosser  Mengen  von  Sputum  sich  geltend  macht,  so 
Hohlräume.  ^yjj.j  ^\q  Exaktheit  der  Diagnose  doch  erst  vollständig  durch  den  Nach- 
weis von  Hohlräumen  in  der  Lunge.  Vorausgesetzt  ist,  dass  dieselben 
oberflächlich  genug  liegen,  um  der  physikalischen  Untersuchung  zu- 
gänglich zu  sein.  Im  letzteren  Fall  hat  man  tympanitischen  oder  tym- 
panitisch-metiillischen  Perkussionsschall  zu  erwarten ,  das  Geräusch  des 
gesprungenen  Topfes  und  Schallhöhen  Wechsel,  bei  der  Auskultation 
bronchiales  Atmen,   eventuell  mit  metallischem  Beiklang,  feuchte  kon- 
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sonierende  Rasselgeräusche,  Bronchophonie  und  bei  der  Palpation  ver- 
stftrkten  Pektoralfreinitus.  Alle  diese  charakteristischen  Symptome /eWew, 
wenn  die  Höhle  mit  Sekret  gefiüll  ist;  sie  köntten  aber  oIIp  oder  wenigstens 
ein  Teil  derselben  piölzHck  in  rotler  Deutlichlceit  zittage  treten,  wenn  der 
Hi^ileninhalt  durch  einen  Hustenanfall  entleert  wird.  Dnriu  liegt  ein  sehr 
wichtiges  diagnostisches  Moment.  Wie  schon  bemerkt,  müssen  weiter- 
hin die  Hohlrännie,  sollen  sie  ,, Kavernenerscheinungen"  zeigen,  ober- 
flächlich gelegen  oder  wenigstens  von  verdichtetem  Gewebe  umgeben 
sein,  dessen  Anwesenheit  in  diesem  Falle  für  das  Hörbarwerden  des 
Bronchialatmens  und  der  Bronchophonie  von  prinzipieller  Bedeutung  ist. 
Auch  die  Verstärkung  des  Pektoralfreniitus  hangt  zum  Teil  hiermit  zu- 
sammen, zum  Teil  mit  dem  Umstand,  dasa  die  Hiihle  mit  grösseren 
Bronchien  direkt  kommuniziert  und  durch  die  letzteren  die  Stimmwellen 
ungeschwächt  fortgeleitet,  ja  durch  ReHexion  von  den  resistenten  Wänden 
des  Hohlraums  noch  verstärkt  werden  können.  Wir  werden  auf  diese 
Verhältnisse  noch  Öfter  zu  sprechen  kommen.  Die  in  der  Nachbar- 
acUaft  der  Bronchialerweiterung  belindhche  Verdichtung  und  Schrump- 
fung des  Lungengewebes  ist  es  auch,  welche  die  mangelhafte  Atmungs- 
exkuraion  und  Abflachung  des  Thorax  in  der  Gegend  des  bronchiekta- 
tischen  Hohlraums  erklärt. 

Es  ist  klar,  dasa  bronchiektatische  Kavernen  leicht  mit  phthisischen oniti 
verwechselt  werden  können,  zumal  in  anatomischer  Hinsiebt  nicht  be-  Phm 
zweifelt  werden  kann,  dass  Bronchiektasie  bedingenden  Momenten  ein  ^" 
wesentlicher  Anteil  an  der  tuberkulösen  Kavernen bUdung  in  der  Lunge 
zugesprochen  werden  muss.  In  praxi  hat  man  gewöhnlich  die  in  pro- 
gnostischer und  therapeutischer  Bezieliung  wiclitige  Frage  7,u  entsclieiden, 
ob  im  eiuKelnen  Falle  neben  einer  bronchiekta tischen  Kaverne  käsige 
Prozesse  und  Tuberkulose  vorhanden  sind  oder  nicht.  Seitdem  wir 
wissen,  dass  dos  konstante  Fehlen  von  Tuberkelbazillen  im  Sputum 
gegen  die  Anwesenheit  von  Lungentuberkulose  spricht,  ist  die  Be- 
antwortung dieser  Frage  leicht.  Die  Überlegung,  ob  die  Entstehung 
des  Hohlraums  durch  ZerfallsproKesse,  die  das  Lungenparenchym  be- 
ttefEen,  bedingt  ist,  oder  ob  die  bronchiektatische  Kaverne  hauptsächlich 
ejuem  Nachgeben  der  Bronehialwände  gegenüber  dem  In-  oder  Exspi- 
rationsdruck ,  dem  Überdruck  des  stauenden  Sekrets  oder  dem  vou 
aussen  her  wirkenden  Zug  von  Schrumpf ungsvorgängen  in  der  Lunge 
und  pleuritischer  Schwartenbildung  ihre  Entstehung  verdankt,  hat  weniger 
klini»ich-diagnostisches  als  anatomisches  und  ätiologisches  Interesse ;  man 
hat  im  einzelnen  F.alle  hauptsächlich  auf  die  Anamnese  Rücksicht  zu 
nehmen. 

Sitzt  die  Kaverne  in  der  Lungenspitze,  zeigen  namentlich  beide 
Lungenspitzen  die  Symptome  des  Katarrhs  und  der  Verdichtung,  erfolgt 
die  Entleerung  des  Auswurfs  in  kleinen  Pausen,  nicht,  wie  oben  ge- 
schildert, massenhaft  und  in  plötzlichen  Eruptionen  und  enthält  der 
Auswurf  reichliche  elastische  Fasern,  so  ist  die  Diagnose  eiues  durch 
käsigen  Zerfall  des  Lungenparenchyms  entstandenen  Hohlraums  erlaubt. 
Freilich  darf  nicht  vergessen  werden,  dass  Bronchiektasien  nicht  so 
selten  auch  im  Oberlappen,  ja,  obgleich  sehr  selten,  sogar  in  beiden 
Spitzen  sich  finden.    Das  dabei  bestehende  Fieber  ist  dlfferentialdiagno- 
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stisch  mit  Vorsicht  zu  verwerten,  da  zuweilen  auch  die  nicht  tuberkulöse 
Bronchiektasie  mit  Fieber  einhergeht.  Auch  die  im  Verlaufe  von 
Bronchiektasien  infolge  von  Lungenschrumpfung  eintretende  Herzhyper- 
trophie und  die  Stauungserscheinungen  sprechen  nicht  direkt  für  Bronchi- 
ektasie und  gegen  eine  Tuberkulose,  da  nach  meiner  Erfahrung  auch  bei 
letzterer  die  sekundäre  Herzhypertrophie  nicht  so  selten  ist  wie  in  der 
Regel  angenommen  wird. 
Abge-  Schwieriger,  ja  gewöhnlich  unmöglich  ist  die  Differentialdiagnose 

Pyopneu-  zwischcn  Brouchicktasie  und  Empyem^  das  in  die  Lungen  heziehungs- 
mo  orax.  ^^^^  BroHchien  durchgehrochen  ist,  ohne  dabei  (weil  es  vm-her  abgesackt 
vmrde)  einen  Pneumothorax  zu  veranlassen.  Die  Höhlensymptome,  die 
Einziehung  des  Thorax  an  einer  bestimmten  Stelle,  die  vom  Lagewechsel 
abhängige  Entleerung  reichlicher  Mengen  eitrigen,  stinkenden  Auswurfs 
sind  bei  beiden  Krankheitszuständen  gleichmässig  vorhanden.  Die  An- 
wesenheit von  Hämatoidin-  und  Cholesterinkristallen ,  die  bei  länger- 
dauemder  Stagnation  von  Eitermassen  sich  bilden,  mag  für  die  Diagnose 
des  Empyems  verwertet  werden;  doch  kommen  die  genannten  Kristalle, 
wie  schon  angeführt  wurde,  gelegentlich  auch  im  bronchiektatischen 
Sputum  vor.  Überhaupt  muss  zu  einer  einigermassen  sicheren  Dia- 
gnose mehr  als  dies  vorhanden,  speziell  die  Anamnese  bekannt  sein 
d.  h.  der  Krankheitsverlauf  auf  die  Entwicklung  einer  eitrigen  Pleuritis 
mit  plötzlicher  Perforation  bestimmt  hinweisen.  Bricht  der  Eiter  zugleich 
nach  aussen  durch,  so  ist  die  Diagnose  gewöhnlich  ohne  weiteres  klar, 
obgleich  in  seltenen  Fällen  auch  der  Durchbruch  einer  bronchiektatischen 
Kaverne  nach  aussen  erfolgen  kann. 
Longen-  Brouchiektasic  kann  ferner  durch  einen  nach  den  Bronchien  sich 

a  sMss.  3ijyß3renden  Lungetiabszess  vorgetäuscht  werden.  Auch  hier  ist  die  Be- 
rücksichtigung der  Anamnese  in  erster  Linie  für  die  Diagnose  mass- 
gebend, namentlich  das  Vorausgehen  einer  fibrinösen  oder  embolischen 
Pneumonie,  eines  Traumas  der  Lunge  oder  der  Bronchien.  Weiterhin 
ist  der  Auswurf  insofern  von  demjenigen  bei  unkomplizierter  Bronchi- 
ektasie oder  abgesacktem  perforierten  Pyothorax  verschieden,  als  er  beim 
Abszess  gewöhnlich  rein  eitrig  ist,  einen  faden,  nicht  fötiden  Geruch 
zeigt  und  Lungenparenchjrmfetzen  dauernd  enthält,  während  bei  der 
Bronchiektasie  doch  nur  ausnahmsweise  elastische  Fasern  und  Binde- 
gewebspartikel  im  Sputum  angetroffen  werden,  nämlich  dann,  wenn  das 
die  Kaverne  umgebende  Gewebe  nachträglich  arrodiert  wird  oder  form- 
Gangrin  der  liehe  Gangrän  hinzutritt.  Letztere  gibt  sich  durch  den  penetranten 
"****  Geruch  des  Auswurfs  kund,  der  dann  schmutziggrau  ist  und  die  cha- 
rakteristichen  nekrotischen  Lungenfetzen  und  mykotischen  Pfropfe  ent- 
hält, während  die  elastischen  Fasern  ganz  oder  w^enigstens  beinahe  voll- 
ständig fehlen.  Auch  ist  oft  die  Ausbreitung  der  Gangrän  und  die  da- 
durch bedingte  Zerstörung  des  Lungengewebes  eine  raschere,  unter 
Umständen  rapid  fortschreitende,  wie  durch  die  physikalische  Unter- 
suchung leicht  nachgewiesen  werden  kann. 
Putride  Unmöglich  ist  zuweilen  die  Unterscheidung  gewisser,   häufig  vor- 

SrTiIÄ'r kommender  Formen  der  Bronchiektasie,  die  nicht  mit  Bildung  zirkum- 
\7uSh.^"  skripter,  grösserer  Hohlräume,  sondern  mit  weitverbreiteter,  gleichmfissiger, 
relativ   schwach   ausgesprochener  Erweiterung  der  Bronchien  verlaufen. 
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—  von  chroniBchem  Bronchialkatarrh,  bezieliuiigsweise  putiider  Bron- 
chitis. Derartige  Bronchiektasien  zeigen  nftmÜch  ganz  und  gar  das 
klinische  Bild  des  chronischen  Bronchialkatarrhs  oder,  wenn  eine 
stärkere  Zersetzung  des  Sekrets  eintritt,  dua  der  putriden  Bronchitis. 
Die  Vermutung ,  dass  Bronchiektasien  vorhanden  seien ,  ist  aber  in 
solchen  Fällen  dann  erlaubt,  wenn  die  Kasselgeräiisohe  sich  ständig  an 
einer  bestimmten  Stelle  der  Lunge  halten;  die  Diagnose  gewinnt  an 
Sicherheit,  wenn  das  Rasseln  infolge  interstüiell-pneumoniaeh  infiltrierter 
Umgebung  konsoniereud  wird. 

Aus  den  im  Verlauf  der  firoiicbieklAsie  beobachleten  KampUknlionm :  ^ 
G eleu kentzüD düngen,  GehirnabBzess  usw.  eine«  Rückschlusa  auf  das  Bestehen 
gerade  einer  BmnchieblRgie  zu  machen,  ist  nicht  gestattet,  da  jeiip  me  Ca  statischen 
Prozesse  auch  bei  anderen  mit  Aufsaugung  von  Eitererregern  einhergehenden 
Lungenaffektioiien  vorkommen  können.  Immerhin  gewinnt  die  Diagnose  der 
Broncbiektasie,  wenn  sie  zweifelhaft  ist,  belHpielsweise  wenn  aie  sich  le<liglicb 
auf  das  dauernde  Vorhandensein  von  Kasaelgeräuscben  an  einer  bestimmten 
Stelle  der  Lunge  gründet,  durch  dna  Hinzutreten  eines  GehirnabaZ'eases  an 
Sicherhfät. 

Ein  solcher  Fall  wurde  seinerzeit  von  mir  beobachtet:  29  jähriger  Mann, 
rec.  8.  Juni  18ö6.  Vor  vier  Wochen  stetig  zunehmende  Schwäche  der  linken  «li 
unteren  Extremität,  die  sich  zwei  Tage  spater  auf  die  obere  fortsetzt;  zugleich 
in  den  ersten  acht  Tagen  der  Erkrankung  Zuckungen  in  den  allmählich  vollständig 
gelähmten  Extremitäten  der  linken  Seite.  Seit  vier  Juliren  heftiger  Httslen  mit 
reichlichem  Auswurf,  der  seit  einem  Jahr  ültelriecbend  und  ab  und  su  blutig 
gefärbt  ist.  Die  Untersuchung  der  Lunge  ergibt  links  hinten  unten  relativ  ge- 
dämpften Perkussionsechall,  kein  Bronchialatmen  daselbst,  aber  grossblasige 
Rasselgeräusche.  Die  Analyse  der  Symptome  \<}a  seilen  ües  Nervensystems 
weist  auf  eine  Herderkratiicunp  der  rechten  Hemisphäre  hin  —  Hemiplegie 
der  Extremitäten  der  linken  Seite,  des  linken  Facialis,  linksseitige  Pnpillener- 
neiterung,  linksseitige  Störung  dcü^  Muskeleinne,  Temperatur« in ne,  und  Anästhesie 
der  Extremitäten  und  des  GeBichte  der  linken  Seite.  Am  4.  Juli  tritt  heftiger 
Kopfftcbmerz  in  der  rechten  Kopfiiälft«  auf,  Fulsverlangsamung  (62  Schläge), 
drei  Tage  darauf  Fieber  bis  39",  zirka  eine  Woche  lang  anhaltend;  zunehmende 
Somnolenz.  Am  14.  Juli  heftige  Schmerzen  im  linken  KniegeJenk;  am  17.  Juli 
starke  Hemihidrose  links.  Am  li).  Juli  heftiger  Kopfschmerz,  Erbrechen, 
Zuckungen  In  den  Extremitäten  der  reihten  Sett«>,  Beugekon truk tu r  der  linken 
Extremitäten,  Pupillen  beiderseits  eng,  Puls  stark  verlangsamt,  Tod.  Die  Dia- 
gnose wurdu  In  Anbetracht  der  während  des  ganzen  Krau kheits Verlaufs  auf  den 
linken  Uiiterlappen  beschränkt  gebliebenen  Rasselgeräusche  auf  Bfonchtek-tasie 
tob,  inf.  linial''*,  ferner  auf  Gehirnnbszess  der  rechten  Hemisphäre  gestellt,  als 
de«aen  wahrscheinlicher  Sitz  die  innere  Kapsel  In  ihren  hinteren  Partien  ange- 
nommen wurde.  Die  Sektion  ergab  eben  mächtigen  Abszess,  welcher  die  ganze 
innere  Kapsel  mit  Ausnahme  ihres  vorderen  oberen  Teils  eerstürl  hatte;  die 
benachbarte  Hirnsubstanz  befand  sich  im  Zustand  weisser  Erweichung.  Im  linken 
ünterlappen  der  Lunge  ein  IConruiut  erweiterter  Bronchien,  weiche  dicken 
dtrigen  Schleim  von  unangenebmem  Geruch  enthalten. 

Ausser  dem  Gehiruabszesn  finden  >^\eh  bei  der  Broncbiektasie  zuweilen  als 
Komplikationen  Amyloiäerkrankung  der  Unterleibsorgane  und  hungettblukingen. 
loh  sehe  dabei  von  den  schon  erwähnten  spärlichen  Blutbeimischungen  zum  Sputum 
ab,  die  ziemlich  häufig  vorkommen  und  dem  letzteren  ein  rötliches  oder  fleisch- 
ivasseTartiges  Aussehen  verleihen;  vielmehr  kommt  es  in  nicht  so  seltenen  Fällen 
Hucb  zu  profusen  Blutungen  infolge  des  Platzens  ekta^sierter  Venen  der  Bronchinl- 
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wand  oder  infolge  einer  Arrossion  von  Arterienästen.  Es  darf  also  aus  dem 
Auftreten  einer  Hämoptoe  in  diagnostisch  zweifelhaften  Fällen  nicht  ohne  weiteres 
geschlossen  werden,  dass  Tuberkulose  und  nicht  einfache  Bronchiektasie  vorliege. 

Asthma  bronchiale. 

^Sam-  Unter   Bronchialasthma   versteht   man    zweckmässiger  Weise    nur 

xnung.  solche  Fälle  von  Atemnot,  die  durch  rein  nervöse  Störungen  bedingt  sind, 
denen  in  anatomischer  Beziehung  keine  Verändei'ungen  zugrunde  liegefi 
oder  ivenigstens  nur  solche,  die  das  Novensystem  ausscldiessUch  beeinflussen. 
Gibt  man  dem  Begriff  des  Bronchialasthmas  diese  enge  Fassung,  so  ist 
damit  auch  die  Diagnose  präzisiert.  Das  Bronchialasthma  beruht,  wie 
heutzutage  als  sicher  angenommen  wird,  auf  einem  durch  pathologische 
Reizung  der  zentrifugalen  Vagusfasern  zustande  kommenden  Kramp/ 
der  Bronchialmuskeln,  der  eine  Stenosierung  der  feinen  Bronchien  und 
Bronchiolen  veranlasst. 

deT^SSrnui  ^^  Symptomenbild   ist  sehr  charakteristisch:   in  periodisch  auf- 

bronehuie.  tretenden  Anfällen  erscheint  heftigste  Atemnot  mit  den  Zeichen  der 
Venenstauung  und  Zyanose;  der  Kranke  ringt  förmlich  mit  der  Atmung; 
und  zwar  ist  es  wesentlich  die  Exspiration,  die  erschwert  ist  und  mit 
grösstem  Kraftaufwand  erzwungen  wird,  so  dass  die  Exspirationsmuskeln 
intensiv  angespannt,  speziell  die  Bauchmuskeln  bretthart  erscheinen. 
Infolge  der  Erschwerung  der  Exspiration  wird  längere,  oft  die  zweifache 
Zeit  auf  dieselbe  verwandt,  und  ist  so  die  Zahl  der  Respirationen  in 
toto  trotz  der  Atemnot  in  der  Regel  nicht  vermehrt,  sondern  im  Gegen- 
teil meist  verringert. 

Die  Ursache  der  verlängerten  erschwerten  Exspiration,  der  „exspiratorischen 
Dyspnoe",  beim  Bronchialasthma  ist  hauptsächlich  darin  zu  suchen,  dass  der  durch 
die  krampfhaft  stenosierten  feinen  Bronchien  geschaffene  Widerstand  für  die 
Luftströmung  von  der  Inspiration  leichter  überwunden  wird  als  bei  der  Exspira- 
tion. Denn  bei  dieser  werden  die  ohnedies  verengten  feinen  Bronchien  infolge 
der  maximal  arbeitenden  Exspirationsmuskeln,  speziell  der  Bauchpresse,  teilweise 
noch  weiter  komprimiert,  und  die  Exspiration  erfolgt  deshalb  aufs  höchste  er- 
schwert, verzögert  und  stridorös. 

Auf  weite  Entfernung  ist  das  langgedehnte,  die  Exspiration  be- 
gleitende Stöhnen  und  Pfeifen  zu  hören,  während  die  Inspiration,  die 
hauptsächlich  nur  die  oberen  Partien  des  Thorax  ausdehnt,  zwar  auch 
pfeifend  und  forciert  vor  sich  geht,  aber  doch  verhältnismässig  kurz 
dauert  und  gegen  die  gewaltsamen  Bemühungen  bei  der  Exspiration 
zurücktritt.  Wegen  des  mangelhaften  Austritts  der  Luft  bei  der  Ex- 
spiration tritt  rasch  eine  starke  Aufblähung  der  Lunge  ein  (^akute 
Lungenblähung^),  die  sich  durch  die  Perkussion  leicht  nachweisen  lässt. 
Während  die  Lungengrenzen  ausser  der  Zeit  der  Anfälle  normal  sind, 
erweitern  sich  dieselben  während  des  Anfalls  stark  über  das  gewöhn- 
liche Mass  hinaus.  Die  unteren  Grenzen  rücken  mehrere  liiterkostal- 
räume  tiefer,  die  Herzdämpfung  ist  erheblich  verkleinert,  von  den  ge- 
blähten Lungenrändern  überragt;  dabei  bleiben  die  verschobenen  Lungen- 
grenzen bei  der  In-  und  Exspiration  dieselben  oder  vergrossern  sich  nur 
minimal  bei  der  Inspiration.    Der  Perkussionsschall  ist  im  asthmatischen 
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Allfall  venlmiert ;  derselbe  ist  lauter  uud  von  eigentümlicher  Klangart, 
die  BiERMER  als  die  des  „t^cbachteltona"  bezeichnet  hat.  Bei  der  Au«- 
kultalion  nimmt  man  abgeBchwachtes  Vesikuläratmen  und  (dem  achoo 
von  weitem  hörbaren  Giemen  und  Pfeifen  entspreciiend)  Rhoncbi  sibi- 
luntes  wahr,  die  bei  der  Exspiration  besonders  intensiv  und  der  Aus- 
druck der  Stenose  in  den  kleinen  und  kleinsten  Bronchien  Bind.  Gegen 
Ende  des  Anfalls  gehen  sie  in  feuchte  Rasselgeräusche  über  und  wird 
eiu  schaumiges  grauweisses  Sputum  expektoriert  mit  kleiusten  gelblichen 
Pfröptcben,  in  welchen  unter  dem  Mikroskop  ausser  Schleimzellen  Pig- 
mentEellen,  (d.  h.  Leukocyten  und  Alveolarepithelien,  die  von  kleinen 
Blutungen  in  der  Tiefe  der  Lunge  herrührendes  Hämosidertn  (von  Noorden] 
enthalten)  und  zahlreiche  OiiABcoTsclie  Kristulle  (v.  Letdbn)  angetroffen 
werden.  Ausser  den  genannten  Formelementeu  finden  sich  im  Sputum 
der  Asthmatiker  zahlreiche  Flimmerepithelien  der  Brouchialschleimhaut 
und  eine  auffallend  grosse  üahl  von  eosinophilen  Leukoziflen,  der  auch 
eine  sehr  beträchtliche  Anhäufung  der  Eosinophilen  im  Blut  entspricht,  so 
dass  ihre  Zahl  bis  zu  SO^o  des  Gesamtleukozytenzahi  betragen  kann  (eosino- 
phile licukozytose).  Der  Grund  der  stärkeren  Schleiraabsonderung  gegen 
Ende  des  Anfalls  ist  in  einer  Huxionären  Hyperämie  der  Broucliialschleim- 
haut  durch  Vermittlung  vasomotorischer  Nerveneinflüsse  zu  suchen,  wie 
durch  die  tracheoskopische  Konstatierung  einer  kongestiven  Rötung 
(Störs)  der  Trachea  und  der  grossen  Bronchien  im  Anfall  wahrschein- 
lich geworden  ist.  Der  Puls  ist  klein,  aber  entsprechend  der  dyspnoischen 
Beschaffenheit  des  Blutes  gespannt;  die  Herztöne  werden  wegen  der 
Überlagerung  des  Herzens  durch  die  Lunge  nur  schwach  gehört. 

Die  eben  angegebenen  Symptome  des  Bronchialasthmas  sind  soi"" 
prägnant,  dasa  die  Diagnose  desselben  im  einzelnen  Falle  keinen  erheb- 
lichen Schwierigkeiten  begegnet.  Vor  allem  ist  an  dem  wesentlich 
exspiratorischmt  Charakter  der  Dyspnoe  festzuhalten.  Man  kann  hier- 
durch allein  schon  eine  ganze  Reihe  von  Krankheiten,  die  mit  inspira- 
lorischer  Dyspnoe  einhergehen,  aussehliessen,  so  verschiedene  Kehlkopf- 
leiden: Odem  und  Krampf  der  Glottis,  Krampf  der  Adduktoren  des 
Kehlkopfs  und  Lähmung  der  Mm.  cricoarytaenoidei  postici,  ferner  die 
Tracheal-  und  Bromhialstenosen.  Mit  erspiratoriecher  Dyspnoe  dagegen 
gehen  ausser  dem  Bronchialasthma  das  Emphysem  und  der  chronische 
Bronchialkatarrh  einher.  Beschränkt  man  nun,  wie  oben  erörtert,  die 
Diagnose  des  Asthma  bronchiale  streng  auf  die  Fälle,  in  welchen  eine 
reine  Neurose  vorliegt,  ao  ist  die  L'nterscheidung  der  Dyspnoe  beim 
Asthma  von  der  heim  Emphysem  und  Bronchialkatarrh  sehr  leicht.  Das 
vollständige  Fehlen  von  Veränderungen  auf  der  Lunge  in  der  anfall8-i,n 
freien  Zeit  beim  Asthmatiker  hebt  jeden  Zweifel  bezüglich  der  Diagnose  "" 
auf.  Indessen  kommen  gerade  beim  Emphysem  und  chiouischen  Brou- 
chialkatarrh  neben  der  dauernden  Atmuugsbehiuderung ,  die  allerdings 
mit  der  Steigerung  und  Abnahme  des  Katarrhs  höhere  und  geringere 
Grade  der  Entwicklung  zeigen  kann,  Anfälle  von  Dyspnoe  vor,  die  den 
exquisiten  Typus  des  lironchialasthmas  an  sich  tragen,  plötzlich  ent- 
stehen, sehr  heftig  sind  und  rasch  wieder  verschwinden  können,  ohne 
dasa  vor  oder  nach  dieser  anfallsweise  auftretenden  Dyspnoe  Verände- 
rungen  in  der  Intensität  des  Katarrhs  physilcalisch  naciiweisbnr  wären. 
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Ihre  Entstehung  ist  deswegen  zweifelsohne  so  zu  erklären,  dass  die 
katarrhalisch  affizierte  Bronchialschleimhaut  zeitweise  zur  Reizung  der 
bronchokonstriktorischen  Vagusfasern  und  zum  Krampf  der  Bronchial- 
muskeln führt,  eine  Erscheinung,  die  in  den  bei  anderen  Schleimhaut- 
entzündungen auftretenden  Krämpfen  ihr  Analogon  findet.  Dabei  mögen 
Reize,  die  sonst  nicht  einen  Bronchialmuskelkrampf  auslösen :  ein  kalter 
Luftzug,  die  Ansammlung  von  massenhaft  abgestossenen  Bronchial- 
epithelien,  Charcot  sehen  Kristallen  und  Schleimspiralen  die  Gelegen- 
heitsursache zur  Hervorrufung  des  Krampfes  abgeben. 
fl«ro£riMyL  yf&8  die  Beziehung  der  zuletzt  angeführten    beiden  Gebilde  zum  Asthma 

•^«n  Kri-  speziell  betrifft,  so  kann  nicht  geleugnet  werden,  dass  diese  Bestandteile,  wie 
Cunch-  schon  früher  er\i'ähnt,  nicht  bloss  im  Sputum  von  Asthmatikern  vorkommen  und 
"sSriaen"  andererseits  in  letzterem  gelegentlich  vermisst  werden.  Sie  sind  also  für  die 
«»Ajthnui  Diagnose  des  Asthma  bronchiale  wtcA^  absolut  charakteristisch;  indessen  werden 
'  die  Kristalle  und  Spiralen  im  Auswurf  von  Kranken,  die  nicht  an  Asthma 
leiden,  doch  nur  sehr  selten  angetroffen,  und  andererseits  fehlen  sie  im  Sputum, 
das  in  den  Asthmaanfällen  entleert  wird,  fast  nie.  Im  Gegenteil  sieht  man, 
dass  das  Auftreten  der  fraglichen  Gebilde  im  Sputum  zeitlich  mit  den  asthma- 
tischen Beschwerden  und  den  ausgebildeten  Asthmaanfällen  zusammenfällt,  während 
sie  in  den  Zeiten  der  Remissionen  im  Auswurf  fehlen.  Freilich  kann  auch,  wie 
sicher  konstatiert  wurde,  beim  Asthmatiker  der  Anfall  zeitweise  ausbleiben,  trotz- 
dem reichliche  Kristalle  sich  im  Sputum  finden.  Wir  sind  nach  alledem  nicht 
berechtigt,  einen  festen  ursächlichen  Zusammenhang  zwischen  der  Entstehung 
des  Asthmaanfalls  und  dem  Auftreten  der  Kristalle  und  der  Spiralen  in  den 
Bronchiolen  anzunehmen.  Sie  s^ind  vielmehr  im  U)esentlich€n  als  Produkte  des 
Asthma katarrhs  anzusehen,  wenn  auch  die  Ansammlung  zäher  Schleim niassen 
und  namentlich  der  Kristalle  infolge  ihrer  jeweiligen  Lage  in  den  kleineu 
Bronchien  und  der  wechselnden  Empfindlichkeit  der  Schleimhaut  gelegentlich 
einen  Asthmaanfall  auszulösen  imstande  sein  mag.  Dies  gilt  vielleicht  auch 
für  die  kleinen  Fibringerinnsel,  die  A.  Schmidt  neuerdings  im  Sputum  von 
Asthmakranken  als  einen  wenn  auch  nicht  konstanten,  so  doch  recht  häufigen 
Bestandteil  desselben  nachgewiesen  hat.  Dieselben  zeigen  sich  bei  der  mikro- 
skopischen Untersuchung  als  Fäden,  die  sich  in  feine  netzförmige  Fasern  auf- 
lösen und  in  Triazidlösung  rot  färben  (im  Gegensatz  zu  den  sich  grün  färben- 
den muzin haltigen  Spiralen). 

kriun*V*und  '^'^  häufigsten  wird  das  Bronchialasthma  in  praxi  mit  Glottiskrampf 

Aftthma.  vcrwechselt.  Charakteristisch  für  letzteren  sind :  der  inspiratorische  Cha- 
rakter der  Dyspnoe,  die  starken  Exkursionen  des  Kehlkopfs  bei  der 
Atmung,  die  inspiratoris(*he  Einziehung  des  Epigastriums,  das  Fehlen  der 
akuten  Lungenblähung,  die  kurze  Dauer  der  Atemnot,  die  hier  höchstens 
wenige  Minuten,  beim  Bronchialasthma  dagegen  häufig  stundenlang  anhält. 

AsthniÄCÄr-  Die  Differcntialdlagnose  zwischen  Asthma  bronchiale  und  cardiale 

wurde  schon  gelegentlich  der  Besprechung  der  Diagnose  des  letzteren 
ausführlich  erörtert,  und  wir  brauchen  daher  hier  nicht  nochmals  auf 
die  Unterscheidung  dieser  beiden  Asthmaarten  einzugehen.  Dagegen 
soll  schliesslich  noch  der  Differentialdiagnose  zwischen  Asthma  bronchiale 

k^rmp?und^"^'    ^^"    Seltenen  Fällen    von   reinem   tonischen  Zwerchfcllkrampf  mit 

brtnchufo  ^^'^^8®'^  Worten  Erwähnung  geschehen.     Bei   letzterem   erfolgen  die  In- 

'  s[)irationen  krampfhaft,   mit  Anspannung  aller  Inspirationsmuskeln  und 

verharrt    der    Thorax    in    der    forcierten    Inspirationsstellung    mehrere 

Sekunden,    um   dann   mit   einer  gewissen  Gewalt  wieder  in  die  Exspi- 


Abühdk  broncbiala.    LnDgeiiatolektase, 
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rationsBtellung  zurückzusinken.    Das  Epigastrium  ist  dabei  inspiratorisch 
vorgewölbt,  das  Herz  uach  unten  gerückt. 

lat  die  Diagnose  eines  Bronchialasthmas  sichei^stellt,  so  erübrigt  noch, 
die  ürtache  des  Asthmas  a«  finde».  Man  untersucht  zunächBl  tue  Lungen  im  i 
Anfall  und  in  der  onfuIUfreien  Zeil;  fiudel  eioh  Emphysem  oder  chronischer 
Bronchi alkatarrh,  so  sind  diese  als  der  Bo<lcn,  in  dem  die  asthmatischen  An- 
fälle nurztJn,  anzusehen.  Sind  die  Lungen  normal,  so  ist  die  Nase  und  der 
Nasenrachenraum  mit  dem  Spiegel  zu  untersuchen.  £a  sind  in  der  Neuzeit  so 
viele  sichere  Beobachtungen  gemacht  worden,  nach  welchen  die  Entfernung  von 
Mandeln,  Nasenpolypen,  die  Kuuteri^tion  des  Muschelachwellgewebes  ubw.  ein 
längere  Zeit  Isestehendes  Asthma  plötzlich  für  immer  verschwinden  liess,  daäs 
an  dem  ursächlichen  Zusammenhang  jener  Veränderungen  in  Nase  und  Rachen 
mit  Asthma  bronchiale  nicht  gezweifelt  werden  kann.  Erst  wenn  nach  den 
nnjrefuhrten  Richtungen  bin  kein  Anhalt  für  die  ätiologische  Diagnose  gegeben 
ht,  hat  man  an  entfernlere  Ur.iachen  zu  denken,  wie  an  die  Erkrankung  von 
Unlerleihsorganen,  nn  Darmwiirmer,  Uterinleiden  usw.  Dass  die  Utemanerven 
ein  Asthma  bronchiale  reflektorisch  auszulösen  vermögen,  beweist  u.  a.  der  Um- 
stand, dass  die  Anfälle  desselben  zuweilen  regelmSssig  nur  zur  Zeit  der  Men- 
struation auftreten.  Bei  Besprechung  des  Asthma  cardiale  (cf.  S.  91  u.  ff.)  wurde 
gezdgt,  dasa  ein  Teil  der  friiher  als  Ursachen  des  Bronchialasthmas  angenom- 
menen KrankheitszuslAnde :  Bleivergiftung,  UberfüUung  Aes  Magens.  Nephritis, 
jedenfalls  nicht  ohne  weiteres  als  solche  betrachtet  werden  dürfen.  Dies  wird 
nur  dann  zulässig  sein,  wenn  der  kardiale  Charakter  des  durch  jene  pathologi- 
schen Zustünde  hervorgerufenen  Asthmas  gegenüber  dem  bronchialen  im  eionel- 
nen  Fall  sicher  ausgeschlossen  werden  kann.  Leicht  ist  es  gewöhnlich,  idiosyu- 
krusische  Gelegenheitsursachen  des  Asthuiiis  aufzufinden,  d.  h.  festzustellen,  dass 
das  Riechen  bestimmter  Parfüms,  das  Einatmen  gewisser  Blutenstaubarten  von 
Gräsern  (beim  HeuB.atbnia)  u.  a.  Ursache  des  Anfalls  ist  Als  solche  wird  ge- 
legentlich auch,  übrigens  nur  in  »ehr  seltenen  Fällen,  eine  direkte  Läsion  des 
Vagua  zu  erwarten  sein;  es  darf  deshalb  selbstverständlich  in  keinem  Fall  ane 
Uutersuchunj;  des  Halses  auf  Lymphdrüsenschwellung,  Stnima  usw.  unterlassen 
werden.  In  Hinsiclit  auf  die  Therapie  hat  die  ätiologische  Diagnose  sich  end- 
lich auch  mit  der  Auffindung  gewisser  die  Entstehung  des  Asthmas  begünsti- 
gender Infektionskrankheiten  und  Konstitutionsnnomalien  zu  beschäftigen,  d.  h. 
man  bat  im  einzelnen  Falle  von  Asthnut  bronchiale  nachzuweisen,  ob  Malaria, 
Arthritis,  Anäoiia  u.  ä.  vorliegt 


Krankheiten  des  Lungengewebes. 

Lungenatelektase. 

Verliert  ein  grösserer  Teil  der  Alveolen  seinen  Luftgehalt,  ohne 
dass  das  Alveolarlumen  durch  flüssige  oder  feste  Massen  ausgefüllt 
wird,  und  kommt  nun,  indem  die  Lunge  der  Wirkung  ihrer  Elastizität 
und  Kontraktilität  folgt,  Alveolarwand  an  Alveolarwand  zu  liegen,  so 
ist  ein  Zustand  geschaffen,  der  mit  Limgenutelektase  oder  Lungenkoüaps 
bezeichnet  wird.  Die  Folgen  dieses  Alveolenausfalis  für  die  Atmung 
sind  selbstverständlich,  wie  bei  den  meisten  Lungenkrunkheiten,  die- 
jenigen der  erschwerten  Luftzufuhr:  inapiratorischeB  Einsiuken  des 
Thorax,  besonders  in  seinen  untereu  Partien  (unter  Umständen  einseitig. 
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wenn  nur  eine  Lunge  von  ausgedehnter  Atelektase  befallen  ist),  ober- 
flächliche, beschleunigte  Respiration.  Die  Lüftung  der  Lunge  ist  dabei 
unter  allen  Umständen  eine  ungenügende,  und  dementsprechend  stellen 
sich  Zyanose  und  die  übrigen  Zeichen  der  Kohlensäureintoxikation  ein. 
Die  Grenzen  der  Lunge  sind  aber  in  der  Regel  normal;  denn  eine 
etwaige  Reduktion  derselben  wird  durch  vikariierende  Expansion  der 
nicht  atelektatischen  Alveolarpartien  kompensiert.  Nur  wenn  grössere 
Abschnitte  der  Lunge  atelektatisch  geworden  sind,  d.  h.  wenn  die  luft- 
leere Partie  mehrere  Zentimeter  dick  ist,  eine  Länge  von  wenigstens 
5  cm  hat  und  zugleich  oberflächlich  gelegen  ist,  erscheint  bei  schwacher 
Perkussion  eine  Dämpfung.  Solange  der  Luftgehalt  nicht  vollständig 
aufgehoben  ist,  fehlt  die  Dämpfung;  es  ist  vielmehr  wegen  der  dabei 
bestehenden  Spannungsreduktion  der  Alveolenwände  tympanitischer  Per- 
kussionsschall zu  konstatieren.  Bei  ausgesprochener  Dämpfung  ist  ver- 
stärkter Pektoralfremitus,  Bronchialatmen  und  Bronchophonie  zu  er- 
warten. Wichtig  ist  das  Knistern,  das,  wenn  es  der  gedämpften  Stelle 
entspricht  und  reichlich  ist,  beweist,  dass  die  Alveolen  daselbst  wenig- 
^(wUSe?"  stens  teilweise  dem  Inspirationsluftstrom  zugänglich  sind.  Da  der  nor- 
nangen.  jjjgj  gj^j^  Vollziehende  Lungenvolumwechsel  ein  mächtiges  Beförderungs- 
mittel für  den  Blutkreislauf  in  toto  ist,  so  werden  bei  stärkerer  Aus- 
dehnung der  Atelektase  und  damit  erschwerter  Inspiration  ergiebige  Dia- 
stolen nicht  mehr  zustande  kommen  und  der  Zufluss  zum  Herzen 
reduziert  sein;  es  muss  also  venöse  Stauung  resultieren.  Da  aber  der 
elastische  Zug  der  Lunge  in  ähnlicher  Weise  auf  den  LungenJcreislmtf 
befördernd  wirkt,  so  wird  auch  im  kleinen  Kreislauf  unter  den  patho- 
logisch veränderten  Verhältnissen  bei  der  Atelektase  eine  Stauung  nach 
dem  rechten  Herzen  hin  sich  geltend  machen.  Denn  das  Blut  wird  zwar 
durch  die  Gefässe  der  atelektatischen  Partien  der  Lunge  ohne  Hindernis 
durchgetrieben,  aber  die  während  der  Inspiration  erfolgende  Strombe- 
schleunigung kommt  bei  der  mangelhaft  gewordenen  Ausdehnung  des 
Thorax  und  der  Lunge  wenigstens  teilweise  in  Wegfall.  Die  Folge  der 
Stauung  im  kleinen  Kreislauf  ist  daher  eine  Dilatation  des  rechten 
Herzens,  die  bei  stärker  entwickelter  Atelektase  auch  nachweisbar  ist; 
die  Herzdämpfung  wird  dann  vergrössert  gefunden,  um  so  mehr,  wenn 
bei  Atelektase  der  Lungenränder  die  Herzdämpfungsgrenzen  in  weiterem 
Umfang  unbedeckt  erscheinen. 

Keines  dieser  Symptome  beweist  übrigens  sicher  das  Vorhanden- 
sein einer  Atelektase:  sie  zeigen  lediglich,  dass  ein  Teil  der  Lunge  seines 
Luftgehalts  beraubt  ist  und  für  die  Atmung  wegfällt.  Welcher  Art 
dieser  Ausfall  ist,  lässt  sich  aus  dem  bisher  Angeführten  nicht  ent- 
scheiden. Doch  kann  die  Diagnose  der  Atelektase  richtig  in  den  meisten 
Fällen  gestellt  werden,  nenn  man  zugleich  die  Ätiologie  des  Falls  berück' 
sichtigt  und  andere  mit  denselben  Erscheinungen  verlaufende  KranJcheits- 
zustände  ausschliesst. 

Atio-  Abgesehen  von  der  kongenitalen  Atelektase,    die  sich  beim  Neugeborenen 

Dü^^e.  geltend   macht,    wenn  die  bei  der  Geburt   luftleere  Lunge   infolp^e    mangelhafter 

Atmungsenergie    oder   wegen   Verstopfung    der   Bronchien    durch   Schleim   oder 

Mekonium    teilweise   luftleer   bleibt,    stellt    die    Atelektase    einen    Folgezustand 


Tjqii  ^n  iit«l*kt»»e . 
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nnfterer  Krankheiten  tiar.  Verhindern  Exsudat«'  in  der  Pleura  wler  ilem  Peri- 
kard, Lufliini4aiiimlun;[r  im  Pleurjisauk  beim  Piieumothomx,  ferner  Tumoren  der 
Lunpe  und  des  Mediastinums,  Verkrümmung  der  Wirbeleäule  u.  3.  die  voUe 
Eiitfaltuiig  der  Lunge  im  Thorasraum,  ixler  wird  vom  Abdomen  aus  durch 
Aszites,  grosse  Tumoren,  abnorme  Luftnii^iammlung  die  Exkursion  des  Zwerch- 
fells beschränkt,  ra  tritt  Atelektase  der  Lunge  ein.  Besonders  häufig  kommt 
dieselbe  dadurch  zustande,  dass  durch  Anhäufung  grösserer  Mengen  von  Schleim 
in  den  Bronchien  eine  Verstopfung  des  Lumens  derselben  erfolgt,  in  den  dadurch 
von  der  Luftzufuhr  abgeschnittenen  Bezirken  die  abgesperrte  Lufl  von  den 
Alveolarkapi Haren  resorbiert  wird,  und  die  Lunge  si<'h  entsprechend  ihrer  Elastizi- 
tät zusammenzieht.  Diese  Art  der  Bildung  der  Atelektase  findet  sich  vor  allem 
bei  der  Bronchitis  cnpiilariB  der  Kinder  und  bei  der  Bronchitis  im  Verlaufe  des 
Typhus  abdominalis.  Bei  letzterer  Krankheit  wird  die  Entstehung  von  Atelektase 
auch  durch  die  bei  längerem  Verlauf  des  Typhus  sich  ausbildende  allgemeine 
Bchwäche  befördert.  Die  letztere  spielt  überhaupt  in  bezug  auf  die  Entstehung 
der  Atelektase  in  den  verschiedensten,  mit  KrÄflekonsumption  und  Manismus 
ein  hergeh  enden  Krankheiten  eine  wichtige  Kolle.  Indem  nätnJich  die  herunter- 
gekommenen Kranken,  zumal  wenn  zugleich  das  ßensorium  getrübt  ist,  unbe- 
weglich auf  einer  Stulle  Tage  lang  liegen  bleiben,  leidet  die  Expansion  der 
Lungen  auf  der  Seile,  auf  der  die  Kranken  liegen,  Not,  und  entwickelt  sich 
auf  diese  Weise  über  kurz  oder  lang  ausge<iehnte  Atelektase  der  I^unge. 

Die  Diagnose  hat  also  vor  allem  auf  die  angeßihHen,  die  Atehktase^'^^*'"**^- 
ver anfassenden  Momente  su  achten;  existiert  in  der  Ätiologie  des  Falls 
kein  triftiger  Grund  für  die  Ausbildung  derselben,  so  steht  die  Dia- 
gnose auf  sehr  scliwachen  Füssen  "und  ist  eine  Verwechslung  mit  anderen  ■ 
Krankheiten  von  vornherein  wahrscheinlich.  Die  Dampfung  hinten  unten  H 
kann  natürlich  durch  ein  Exsudat  und  ebenso  durch  eine  Infiltration  H 
verschiedener  Natur  bedingt  sein.  Mau  prüft  zunächst  den  Pektoral-  H 
h^mitus  über  der  gedßmpftea  Stelle;  ist  derselbe  verstärkt,  so  kann  H 
ohne  weiteres  von  jeder  Flüssigkeitsanaammlnng  im  Pleuraraum  als  I 
Ursache  der  Dämpfung  abgesehen  werden.  Schwieriger  acheint  auf  den  H 
ersten  Blick  die  diaguostisehe  AusschUessung  der  pneumonischen  In-  ■ 
Sltratton,  eines  hämorrhagischen  Infarkts,  Lungentumors  u.  ä.,  da  diese  I 
Krankheitszu stände  dieselben  physikalischen  Erscheinungen  zeigen  müssen  I 
wie  die  Atelektase.  In  Wirklichkeit  ist  indessen  die  Unterscheidung  I 
derselben  von  der  Atelektase  leichter  möglieh,  als  mau  erwarten  sollte,  I 
Sie  alle  sind  mehr  dauernde,  pathologische  Lungengewebsaffektionen,  ■ 
während  die  Atelektase  einen  voHihergekettden  Zustand  repräsentiert,  eine  H 
Veränderung  der  Lunge,  die  mit  Besserung  der  betreffenden,  die  Ate-  I 
lektase  veranlassenden  Krankheit  sich  wieder  verliert  und  ebenso  durch  H 
gewisse,  vom  Ar/t  vorzunehmende  Maniiver  modifiziert  oder  zum  öchwin-  I 
den  gebracht  werden  kann.  Lässt  man  nämlich  die  Krauken  eine  I 
andere  Körperstellung  eintiehmen,  also  z.  B.  bei  linkseitiger  Dämpfung  ■ 
sich  auf  die  rechte  Seite  legen  und  umgekehrt  und  möglichst  tief  und  ■ 
häufig  inspirieren,  so  schafft  man  damit  der  atelektatisoheu  Lungen-  H 
partie  die  Möglichkeit,  sich  wieder  auszudehnen.  Die  Losreissiuig  der  H 
aneinander  gelagerten  Alveolenwände  durch  den  Inspirationsluftstrom  ■ 
geschiebt  mit  Knislem;  in  kurzer  Zeit,  oft  im  Laufe  eines  halben  Tages  I 
kann  bei  nchtiger  Lagerung  des  Kranken  und  bei  energischer  Einatmuntj  ^ 
eine  rotker  stark  ausgesprochene  Dump/ung,  Bronchophonie  und  llrotickial-  fl 
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atmen  hellem  Ferhussionsschall  und  normalem  Atemgeräusch  Flatz 
machen.  Dieses  Verhalten  ist  für  die  Diagnose  von  grösster  Wichtig- 
keit und  unterscheidet  die  Lungenatelektase  von  allen  jenen  anderen 
mit  ähnlichen  Symptomen  verlaufenden  pathologischen  Veränderungen 
der  Lunge.  Dass  blutiges  Sputum  für  hämorrhagischen  Infarkt  oder 
Pneumonie  spricht,  und  ebenso  die  Anwesenheit  von  Fieber  speziell  die 
Anwesenheit  von  Pneumonie  wahrscheinlich  macht,  ist  gewiss;  doch 
darf  nicht  vergessen  werden,  dass  bei  diesen  beiden  Krankheitszuständen 
das  blutige  Sputum  fehlen  kann  und  andererseits  gerade  fieberhafte  Er- 
krankungen zur  Entstehung  von  Atelektase  disponieren, 
zirkum-  Eine  zirkumskripte,  nur  wenige  Quadratzentimeter  umfassende  Atelektasen- 

leftasen.  bilduug  kann,  wie  schon  bemerkt,  nicht  diagnostiziert  werden,  dagegen  18t  wenig- 
stens eine  Wahrscheinlichkeitsdiagnose  auf  beschrankte  oder  beginnende  Atel- 
ektase zu  machen  erlaubt,  wenn  an  umgrenzten  Stellen  der  Lunge  länger  an- 
dauerndes Knistern  zu  hören  ist  bei  Patienten,  deren  Krankheit  erfahrungs- 
gemäss  zur  Bildung  von  Lungenatelektase  disponiert.  Ich  betone,  dass  das  Knistern 
in  solchen  Fällen  länger  andauernd  sein  muss ;  denn  vorübergehendes,  nach  wenigen 
Atemzügen  wieder  verschwindendes  Knistern  wird  bei  vielen  Kranken,  ja  bei  ganz 
Gesunden,  die  längere  Zeit  auf  dem  Rücken  stillgelegen  haben,  wahrgenommen 
und  hat  keine  diagnostische  Bedeutung. 

Lungenhypostase. 

e6net6d|Mr  ^{^  b^j  (j^r  marantischen  Atelektase  spielt  auch  bei  der  Hypostase 

der  Lunge  das  mechanische  Moment  eine  entscheidende  Rolle.  Auch  hier 
sind  die  tiefsten  Punkte  der  Lunge  Silz  der  Affektion:  bei  Rückenlage 
des  Kranken  sind  es  die  hinteren  Abschnitte  der  Unterlappen ;  liegt  der 
Kranke  dauernd  auf  der  Seite,  so  ist  es  die  entsprechende  tiefstgelegene 
Lungenpartie  dieser  Seite,  in  der  die  Blutzirkulation  stockt.  Daneben 
findet  sich  auch  gewöhnlich  Kollaps  der  Lunge  an  denselben  Stellen. 
Aber  eines  ist  speziell  zum  Zustandekommen  der  Hypostase,  dem  Typus 
der  passiven  Hyperämie  und  ihrer  Folgen,  der  Stase  und  Exsudation 
von  Plasma  und  Blutkörperchen  in  die  Alveolen,  allezeit  notwendig: 
eine  beträchtliche  Abnahme  der  Arbeitskraft  des  Hertens,  Eine  solche 
ist  durch  die  verschiedensten  Krankheitszustände  bedingt :  durch  schwere 
fieberhafte  Krankheiten,  speziell  Infektionskrankheiten,  am  häufigsten 
im  Verlaufe  des  Typhus  abdominalis,  bei  Greisen  und  Kachektischen, 
bei  langdauernder  Agonie  usw.  Begünstigt  wird  das  Zustandekommen 
der  Hypostase  der  Lungen  durch  alle  Momente,  die  den  normalen  Volum- 
wechsel der  Lunge  hindern  und  damit  die  Zirkulation  und  speziell 
die  Stromgeschwindigkeit  des  Blutes  in  den  Lungengefässen  verlang- 
samen. Solche  die  Entstehung  von  Hypostase  vermittelnde  Zustände 
sind:  Aszites,  Meteorismus,  Unterleibstumoren,  kurz  Momente,  die  eine 
ergiebige  Kontraktion  des  Zwerchfells  nicht  zustande  kommen  lassen. 
Ja  selbst  das  Anliegen  der  grossen  Leber  am  Zwerchfell  ist  schon  ein 
Grund,  dass  rechts  die  Zwerchfellsaktion  etwas  schwieriger  vor  sich  geht 
als  links  und  dementsprechend  rechts  die  Hypostase  sich  gewöhnlich 
stärker  entwickelt  als  links.  In  weitaus  der  Mehrzahl  der  Fälle  findet 
sich  übrigens  die  Hypostasenbildung  auf  beiden  Seiten. 

Bymptome  Die  Symptome  sind  die  der  mangelhaften  Herzkraft  und  Atraungs- 

■use.     erschwerung  d.  h.  schwacher,  beschleunigter  Puls,  Dilatation  des  rechten 
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Herzens  uod  die  oft  genannten  Zeichen  der  Venenstauung  und  Kohlen- 
Bäure Intoxikation  —  Symptome,  die,  weil  den  verschiedensten  Krank- 
heitszustäuden  eigen,  selbstredend  von  untergeordnetem  diagnostischen 
Wert  sind,  Beim  Aufrichten  des  Patienten  findet  man  hinten  unten  im 
Beginn  der  Hypostasenbildnng,  solange  der  Luftgehalt  in  den  Alveolen 
zwar  vermindert,  aber  die  Luft  noch  nicht  ganz  verdrängt  oder  ab- 
sorbiert ist,  tympanitisclien  Schall  oder  relative  Dämpfung  und  ab- 
geschwftehtee  Vesikuläratmen ,  später  von  unten  nach  oben  fort- 
schreitende Dämpfung  (die  bei  vollständigem  Schwund  der  Alveolarluft 
eine  absolute  ist),  Bronchialatmen,  Bronchophonie  und  verstärkten  Pek- 
toralfremilus. 

Geht  die  Hypostase,  wie  häufig,  im  weitereu  Verlaufe  in  Entzün- 
dung über,  d.  h.  entwickelt  sieh  speziell  eine  katarrhalische  oder  schlaffe 
fibrinöse  Pneumonie,  so  verändern  eich  dadurch  zwar  die  angeführten 
Symptome  nicht,  dagegen  tritt  jetzt  Fieber  dazu.  Freilich  muss  stets 
berücksichtigt  werden,  dass  auch  bei  einfacher  Hypostase  Fieber  als 
Folge  der  Grund krankbeit  vorbanden  sein  kann.  Die  Anwesenheit  von 
Blut  im  Sputum  ist  ebenfalls  nicht  geradezu  pathognostisch  für  die 
Diagnose  der  Ausbildung  einer  hypostatischen  Pneumonie,  indem  ja  auch 
beim  Bronchialkatarrb,  der  so  gewöhnlich  der  Ausbildung  der  Hypo- 
stase vorangeht,  der  Husten  wenigstens  »uweilen  leichtblütigen  Auswurf 
herausbefördert.  Wird  der  letztere  dünnflüssig,  schaumig,  hellrot  ge- 
färbt, das  Rasseln  ausnehmend  feucht,  so  darf  man,  wenn  die  sonstigen 
physikalischen  Symptome  für  eine  bestehende  Hypostase  sprechen,  ein 
Hinzutreten  von  Lungenödem  zu  letzterer  diagnostizieren,  Ist  endlich 
das  Sputum  rein  blutig  oder  rotbraun,  so  hat  mau,  namentlich  wenn 
ein  Schüttelfrost  vorangegangen  oder  nicht  nur  Herzschwäche,  sondern 
auch  daneben  ein  Herzfehler  nachzuweisen  ist,  bei  Dämpfung  hinten 
unten  und  dem  Vorhandensein  der  geschilderten  phj-sikalischen  Er- 
scheinungen weniger  an  Hypostase  als  an  einen  hämoi-rhagischen  Injarif 
der  Lunge  zu  denken  —  übrigens  doch  nur,  wenn  die  Dämpfung  ein- 
seitig ist,  da  bekaimtlich  der  Lungeninfiirkt  fast  immer  nur  auf  einer 
Seite,  die  Hypostase  auf  beiden  Lungen  sich  etabliert. 

Wie  ersichtlich,  kann  die  Diagnose  der  Hypostase  und  hyposta- 
tischen Pneumonie  nach  verschiedenen  Seiten  hin  zweifelhaft  werden. 
Indessen  ist  sie  im  ganzen  doch  fast  immer  sicher  und  richtig  zu  stellen, 
wenn  man  die  allmähliche  Art  ihres  Zustandekommens,  die  beinahe 
stets  zu  beobachtende  Doppelseitigkeit  des  Prozesses,  den  Sitz  und  vor 
allem  die  Ätiologie  berücksichtigt  und  die  Frage  nach  dem  Vorhanden- 
aein  der  Bedingungen  für  ihre  Entstehung  im  Auge  behält,  d.  h.  die 
Verminderung  der  Energie  der  Herztätigkeit  und  das  bei  dem  Zu- 
standekommen der  Hypostase  eine  Hauptrolle  spielende  mechanische 
Moment. 

LungenemphTsem. 

Im  Gegensatz  zu  den  eben  besprochenen  Zuständen  handelt  es 
sich  beim  ,,veBikulären".  „Substantiven"  Lungenemphysem  um  eine  Er- 
weiterung der  Alveolargänge,  die  eine  dauernde  Veränderung  des  Lungen- 
gewebes darstellt.     Dadurch   unterscheidet   sich   das  Emphysem  wesent- 


.S!k;. 

I 


HJUm«>  ' 
rbuiMhor 
InJTvln, 


154  Diagnose  der  Krankheiten  der  Respirationsorgane. 

lieh  von  der  schon  öfter  besprochenen  akuten  vorübergehenden  Blähung 
der  Lunge,  die  wir  als  Folge  verschiedener  Krankheiten  der  Respirations- 
organe, speziell  der  Bronchitis  capillaris  und  des  Asthma  bronchiale 
kennen  gelernt  haben. 

Beim  Lungenemphysem  ist  die  Lunge  in  einen  Zustand  allmählich 
entstandener  Volumvergrösserung  geraten,  die  bewirkt,  dass  die  der 
Lunge  anliegenden  Organe  von  der  Lunge  teilweise  überdeckt  werden. 
Ausserdem  ist  (abgesehen  von  dem  in  pathologisch-anatomischer  Hin- 
sicht wichtigen  Kohlenpigmentschwnnd  in  den  emphysematösen  Lungen- 
partien) charakteristisch:  die  Verschmächtigung  und  der  Verlust  der 
elastischen  Fasernetze  der  Lungensuhstanz  ^  der  Schtvund  der  Scheide- 
wände zwischen  den  einzelnen  ausgedehnten  Alveolen  und  damit  auch  der 
betreffenden  Kapillametze ;  zugleich  kommt  es  durch  die  Dehnung  der 
Gefässe  in  den  Alveolarwänden  zu  einer  Verengerung  und  Verdünnung 
und  schliesslich  zur  Obliteration  von  zahlreichen  Gefässkapillaren.  Hält 
man  an  diesen  Grundveränderungen  beim  Emphysem  fest,  so  sind  die 
für  das  klinische  Bild  des  Emphysems  in  Betracht  kommenden  Folge- 
erscheinungen leicht  begreiflich  und  für  die  Diagnose  der  Krankheit 
verwertbar.  Die  zwei  wichtigsten  dieser  Folgeerscheinungen  sind:  die 
Veränderungen  der  Atmung  und  die  Störungen  der  Blutziriculation. 

uonsvwSn-  Während  die  Inspiration  normaler  Weise  stets  unter  aktiver  Tätig- 

demogen.  kcit  dcs  Zwcrchfells  und  der  Interkostalmuskeln  sich  vollzieht,  erfolgt 
die  Exspiration  bei  ruhiger  Atmung  bekanntlich  nur  dadurch,  dass 
der  inspiratorisch  ausgedehnte  Brustkorb  seiner  Schwere  nach  zurück- 
sinkt und  elastische  Kräfte,  speziell  die  Elastizität  des  Lungengewebes, 
zur  Geltung  kommen,  indem  die  letztere  die  bei  der  Inspiration  gedehn- 
ten Lungen  verkleinert,  die  Thoraxwand  nach  innen  zieht  und  das 
Hinauftreten  des  Zwerchfells  begünstigt.  Ist  nun,  wie  dies  beim  Em- 
physem in  prägnanter  Weise  der  Fall  ist,  die  Elastizität  der  Lungen- 
substanz erheblich  vermindert,  so  wird  die  Exspiration  in  erster  Linie 
erschwert  und  verlangsamt:  die  Dyspnoe  des  Emphysematikers  ist  daher 
eine  wesentlich  exspiratorische. 

Aber  auch  die  Inspiration  zeigt  Störungen,  Die  Reduktion  der  Lungen- 
elastizitat  würde  zwar  an  und  für  sich  die  inspiratorische  Ausdehnung  der  Lungen 
erleichtern;  indessen  wird  die  notorisch  mangelhaft  gewordene  Zusammenziehung 
der  Lungen  bei  der  Exspiration  die  inspiratorische  Erregung  des  Atmungszen- 
trums durch  die  zentripetalen  Vagusfasern  ungenügend  und  später  zustande 
kommen  lassen  (cf.  S.  130).  Ferner  muss  die  während  der  Ruhe  normaler  Weise 
gerade  durch  den  elastischen  Zug  der  Lungen  sich  vollziehende  Anspannung 
der  Elastizität  der  T/ioraxwandungen,  welche  die  Einleitung  der  Inspirations- 
bewegung erleichtert,  Not  leiden,  vollends  wenn  die  Rippenknorpel  beim  Emphy- 
sem allmählich  verknöchern  und  der  Thorax  starr  wird.  Endlich  ist  das  nach 
der  Exspiration  in  den  Lungen  zurückbleibende  Luftquantum  beim  Emphysem 
grösser,  die  Lüftung  also  erschwert  und  der  Lufthunger  unausbleiblich.  Erhöht 
wird  der  letztere  durch  den  Schwund  der  Alveolenwände  und  die  Obliteration 
von  LungenkapilliU-en,  womit  eine  Beschränkung  der  Sauerste  ff  auf  nähme  ge- 
geben ist.  Die  Schwierigkeit,  genügend  Sauerstoff  l>ei  der  Inspiration  zuzuführen 
und  die  Luft  bei  der  P]xspiration  auszutreiben,  gibt  sich  denn  auch  durch 
folgende  für  die  Diagnose  wichtige  Änderungen  in  der  Respiration  kund:  die 
Inspiration  erfolgt  forcierty   unter  Zuhülfenahme    aller    verfügbaren    auxiliären 
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It]tpiratiDnl^mlläkeill.      Ausser    tleii    Scakmis    und  Stern ocleidoniastoid ein.    die    als  ^H 

harte   gespannte  Strunge   am    Halse   hervorapHiifren,    treten    in    höheren    Gruden  ^H 

des  Einphyeemä  haupUächlich  die  &fm.  trapezü  und  die  Extengoreii  der  Wirbel-  ^H 

situle  bei  der  InKpimlion  in   Aktion;    ja,    die  Patienten    stemmen    die  Arme   fest  ^H 

auf,    fixieren  den  Schultergürtel  und  lassen  nunmehr  die  Pectorales  minores  bei  ^H 

der    Hngeotreiigteti    Eiriutuiunt;     mitwirken.     Der    hauptsächlichste    Inapiratious-  ^H 

mu^kel    dagegen,    das    Diaphragma,    ist  in    seiner   Tätigkeit    lahmgelegt     Denn  ^H 

wAhrend    der  Exspiration    tritt   dasselbe  nicht,   nie  normal,    nach  oben,    sondern  ^H 

bleibt  tief  unien  «tehen :  die  folgende  Inspiration  kann   daher  keine  Abflachung  ^H 

des    normaler    Weise   am    Ende    der   Exspiration    kuppeiförmig    nach   oben    ge-  ^H 

wölbten  Diaphragmas    mehr    bewirken ;    der  Effekt  seiner  Zusammen liehung    imt  ^H 

also  gleich  Null.     Der  diaphragma tische  abdominale  Atmungstypus  verschwindet  ^H 

und    macht  dem    rein    kostalen    Platz;    dabei  wird,  im  Falle  besondere  Hindei^  ^H 

nisse  für  den  Eintritt  der  Luft,  speziell  Verstopfung  der  Bronchien  durch  Sekret  ^H 

bestehen,  die  epigastrische  G^end  iiispimtorisch  eingezogen,  wie  wir  dies  ja  auch  ^H 

in  anderen  Zuständen  mit  Erschwerung  des  Luftzutritte  so  häufig  sehen.     Nach  ^H 

alledem  wird  es  leicht  verständlich,    dass   der   Thorax   sich    beim  Emphysem   in  H 

liauermkr    maximaler  luspirationsstellung  nefindet.  H 

Denn  die  Exspiration  erleidet  ja,    wie  schon  angeführt,    heim  Em|>hyseni  ^M 

die   stärk«'le  Reduktion.     Bei  der  Starrheit  des  Thorax  nützen  selbst  die  forcierten  ^M 

Kontraktionen    der  Est^pirntioDsnntskeln,    die   der  Emphysemalikcr    zum  Zwecke  ^M 

vollständigerer  Entleerung  der  Alveolen  ausführt,  sehr  wenig,  Wntzdem  die  Bauch-  ^H 

muskeln  hart   gespannt   und   die  Kranken    durch  Vorn  überbeugen    des  Körpers  ^H 

Ifemi'iht  sind,   die  Eingeweide  zusammenzupressen  und  das  Zwerchfell  nach  oben  ^H 

zu  drängen.     Beim   Husten   wird    die  Lunge   in   der  Richtung   des   geringsten  ^M 

Widerwtaudes  nach  aussen  und  oben  getrieben;  die  Lungenspitzen  tlrängen  sii^h  ^M 

unter   solchen  YerhältniBsen    als    dicke    kuglige  Vorwölbungen    kiseenartig    über  ^H 

tlie  t'laviculae  herauf.  ^M 

Die  AtmungsejihtrsioHen  sind  nach  alledeiu  sehr  tjering,  die  vitale  H 

KapHzitlit  ist  bedeutend  reduziert  (bis  auf  1000  Ccm.  und  darunter)  und  H 

die  Atmungsfrequeiiz  vermehrt:  zuweilen  steigert  sich  die  Kurzatmig-  S 

keit   zu   asthuatiechen    Anfällen ,    wclclie   die  Folge   eines  zeitweiligeu  H 

Bronchialrunskelkrampfes    sind    und    im    Typus    des    BronchialBsthmas  ■ 

verlaufen.  H 

Weist  schon  die  blosse  Betrachtung  der  beschriebenen  Rcspirations- 
veröiiderungen  auf  ein  bestehendes  Emphysem  als  Ursache  ('erß^"j^°  ii,^^nJ;, 
hin,  30  wird  die  Diagnose  doch  erst  sicher  durch  die  weitere  physikalische  •i'''"!"»»- 

Untersuchung  des  Thorax    und  der  Lungen,     Die  Inspektion  ergibt  iu  w« 

den   meisten  Fällen   eine   auffällige  Thoraxektasie;   der  Sternovertebral-  ^  ^'" 
durchmesser   namentlich   hat   eine   bedeutende  V'ergrÖsaening  erfahren. 

Der  Brustkorb  ist  speziell  in   seinen  oberen   und    mittleren  Abschnitten  

erweitert,  während  die  unteren  Partien  (entsprechend  der  häufigsten  Ent- 
slehungsweise  des  Emphysems  durch  heftige  exspiralorische  Pressbeweg- 
ungen, die  auf  ein  durch  Kntzündungsprozesse  oder  durch  exzessive 
Inspirationsbewegungen  z.  B.  durch  oft  rezidivierende  Asthmaanfälle 
oder  sonstwie  geschwächtes  Lungengewebe  wirken)  von  den  kräftig  an- 
gespannten, unten  um  Thorax  sich  inserierenden  Exspirationsmuskeln 
wie  von  einem  festen  unnachgiebigen  Gürte!  umschnürt  sind.  Zur  Zeit 
der  Entstehung  des  Emphysems  wird  nämlich  durch  die  forcierten  Ex- 
spirationen bei  geschlossener  Glottis  die  Luft  nach  den  oberen  Abscbnitlen 
der  Lunge  gedrängt;  der  Thorax  gewinnt  so  allmählich  eiae /ass/Önttigr 
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(jestalt.  Dies  ist  nach  meiner  Erfahrnng  dorcbaos  nicht  immer  der 
Fall:  in  einzelnen  Fällen  ist  der  Qoerdorchmesser  von  links  nach 
rechts  verbreitert,  in  anderen  die  Thoraxform  ziemUch  normal,  wenn 
das  Emphysem  erst  im  späteren  Alter  begann,  zu  einer  Zeit,  in  der  die 
Rippenknorpel  bereits  verknöchert  waren.  Jedenfalls  fehlt  überall  da, 
wo  ein  für  gewisse  Lungenabschnitte  abnorm  gewordener  Inspirations- 
druck (wie  beim  vikariierenden  Emphysem)  die  Ursache  der  Alveolarek- 
tasie wurde,  die  charakteristische  Fassform  des  Thorax.  Die  Interkostal- 
räume sind  verstrichen,  verbreitert;  der  Hals  erscheint  breit  durch  die 
Hypertrophie  der  daselbst  gelegenen  anxiliären  Inspirationsmuskeln. 

Bei  der  Palpation  ist  wegen  der  gewöhnlich  geringen  Schwingungs- 
fähigkeit der  Thoraxwand  schwacher  Pektoralfremitus  zu  konstatieren. 
Das  Verhalten  des  letzteren  ist  aber  je  nach  dem  einzelnen  Falle  ein 
sehr  verschiedenes.  Schwingt  die  noch  nicht  zu  starr  gewordene  Thorax- 
wand gut  und  ist  keine  stärkere  Bronchitis  vorhanden,  so  kann  der 
Pektoralfremitus  normal  stark,  ja  sogar  wegen  der  besseren  Leitung  des 
emphysematösen,  d.  h.  weniger  gespannten  Lungengewebes,  stärker  als 
normal  sein.  Die  Perkussion  ergibt  als  wichtigstes,  für  das  Emphysem 
pathognostisches  Resultat  die  Erweiterung  der  perkussorischen  Lungen- 
grenzen.  Vorn  reichen  dieselben  bis  zur  achten  Rippe  und  noch  weiter 
hinunter,  hinten  bis  zum  zwölften  Brustwirbel,  ja  nicht  selten  bis  zum 
1.  und  2.  Lendenwirbel.  Besonders  prägnant,  in  diagnostischer  Bezieh- 
ung bedeutungsvoll  ist  es,  dass  die  Lungengrenzen  hei  der  Inspiration  nicht 
oder  nur  wenig,  höchstens  um  eine  Fingerbreite,  verschieblich  sind.  Der 
Schall  ist  im  Timbre  etwas  verändert;  er  ist  häufig  sehr  laut,  an  den 
hinteren  und  seitlichen  Partien  besonders  sonor,  mit  einer  zuweilen 
ausgesprochenen  eigentümlichen  Klangfarbe,  die  wegen  der  verminder- 
ten Spannung  des  Lungengewebes  beim  Emphysem  zwischen  derjenigen 
des  tympanitischen  und  des  nichttympanitischen  Schalls  liegt  (y^Schachtel- 
ton'').  Die  untere  Lebergrenze  ist  durch  den  Tiefstand  des  Zwerchfells, 
wenigstens  in  den  höheren  Graden  von  Emphysem,  nachweisbar  nach 
unten  disloziert,  d.  h.  überschreitet  schon  im  Ruhezustand  den  Rippen- 
bogen in  der  Mamillarliuie.  Auch  die  Milz  rückt  aus  demselben  Grunde 
herab,  die  obere  Milzdämpfungsgreuze  beginnt  tiefer.  Trotzdem  ist  aber 
nach  meiner  Erfahrung  die  Milz  selbst  bei  sorgfältigster  Palpation  beim 
Emphysem  nie  fühlbar^  so  lange  sie  nicht  aus  anderen  Gründen,  speziell 
durch  Stauung,  angeschwollen  ist;  die  Ursache,  warum  die  nach  unten 
getretene  Milz  bei  der  Inspiration  nicht  fühlbar  ist,  liegt  in  der  beim 
Emphysem  mangelhaften  Beweglichkeit  des  Zwerchfells. 

Weniger  charakteristisch  ist  das  Ergebnis  der  Auskultation.  Im 
ganzen  ist  das  Atmungsgeräusch  lediglich  abgeschwächt,  durch  seine 
Weichheit  ausgezeichnet,  so  dass  für  den  Geübten  oft  schon  dieses  Er- 
gebnis der  Auskultation  das  Vorhandensein  eines  Emphysems  wahr- 
scheinlich macht.  Daneben  sind  fast  ausnahmslos  Rasselgeräusche  zu 
hören,  die  durch  den  das  Emphysem  begleitenden  Bronchialkatarrh  be- 
dingt sind. 

Dio  iiistruinentelle  Messung  der  Atmungsgrösse  beim  Emphysem,  des  In- 
uiul  ICxspiratioiisdnickes,  die  Vergleichung  der  Atmungskurven  von  Emphyse- 
nmlikcrn  und  nornmlon  Mensehen   mittelst  des  Stethographen  u.  a.  haben  zwar 
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theoretische  bemerkenswerte  Resultate  ergeben,  in  der  Praxis  aber  keine  Ver- 
wertung gefmiden,  indem  die  Diagnose  des  Emphysema  und  seiner  Entwioklunga- 
gmile  auch  ohne  jene  feineren  ilitignoiii tischen  HüKsmiLtel  leicht  und  sicher  {^ 
«teilt  werden  kann. 

Nicht  minder  wichtig  für   das  Syitiptomenbild    und   die  Diagnose 
des  Einphysetns  sind  die  Veränderungen,  die  infolge  der  Krankheit  ani 
Zirkulationsapparat    sich  einstellen.     Da  normaler  Weise  der  elastische 
Zug   der  Lungen   auf   den   kleinen   Kreislauf   einen   befördernden    Kin-  ; 
flusH  übt,  so  muss  die  Abnahme  der  Lungenelastiziiflt  beim  Emphysem 
eine  Erschwerung  der  Zirkulation  im  kleinen  Kreislauf  nach  sich  ziehen,  ki 
Andererseits   wird  durch  den  iololge  der  anatomischen    Veränderungen  i 
beina  Emphysem    bedingten    Untergang  zahlreicher  Kapillargebiete   der 
Lunge   der  Druck   in   der  Pulmonularterie   erhöht.     Da   ferner  die  Ex- 
spiration  als   solche   die    systolische    Entleerung    des   Herzens   und   die 
Eüllung  des  Aortensystems  begünstigt,  die  Exspiration  beim  Emphysem 
aber  besonders  erschwert  ist,    so   ergibt  sich   als  Konsequenz,   dass   die 
Arterien  schlecht  gefüllt  sind,  der  Puls  klein  wird.    Das  Ergebnis  der  Wir- 
kung der  emphysematöaen  Affektiou  der  Lunge  auf  den  Kreislauf  ist  dem- 
nach eine    Kniiedrigung  des  Blutdrucks  im  arteriellen  Gebiet,   eine   Er- 
schwerung der  Zirkulation  im  Lungenkreislauf,  das  Endresultat  eine  rej7KiM- 
derte  Geschwindigkeit  der  Blulströmung  in  leleterem.  Weiterhin  muss  wegen 
des  geringeren  Nutzeffekts  der  Arbeit  des  linken  Hertens  und  der  Stauung 
im  Lungenkreislauf  der  Abtluss  des  Blutes  aus  den  Körpervenen  in  das 
rechte  Herz  erschwert  sein  und  damit  eine  Stauung  in  den  Venen  des 
grossen  Kreislaufs  und  eine  Abnahme  der  Strotngesch windigkeit  in  den 
Körperkapillaren  sich  entwickeln.     Diese  schwere  Schädigung  des  ge- 
samten Blutkreislaufs   hat  selbstverständlich   sekundäre  Veränderungen 
am    Herzen    zur   Folge:    eine   Ht/pei-tropkie  und    Dilatation    des    rechten  oiiiut 
Herzens;  die  erstere  ist  es  aber  auch,  die  geraume  Zeit  die  Fehler   der  tropbie 
Zirkulation   mehr   oder   weniger  vollständig  korrigiert.      Das   Mass  der    h«™ 
Kompensation  ist  indessen  begrenzt;    sobald    sie  nachlfisst,   nehmen  die 
Zeichen   der   Herzdilatation    und  Stauung  allgemein   überhand.     Es   ist 
daher  eine  Hauptaufgabe  der  Diagnose,  die  jeweilige  Leistungsfähigkeit 
des  Herzens  beim  Emiihysem  zu  beachten  und  richtig  zu  deuten,   eine  1 

Aufgabe,  die  speziell  wegen  der  eventuell  zu  treffenden  therapeutischen        * 
Massnahmen   nicht    weniger  wichtig  ist  als  die   Feststellung  der  ana- 
tomischen   Veränderungen  der  Lunge. 

Im  Gegensatz  zu  anderen  mit  Hypertrophie  und  Dilatation  de«  rechten  Sehwi« 
Ventrikels  einhergeheiiden  Zuständen  sind  beim  Emphysem  gewisse  Bchwierig-  }j|^^.^g 
keiton  für  den  Nachweis  der  HerzvergrösBenmg  vorhanden.  Ea  ist  klar,  dttas  ''•'■ 
da«  Herz  durch  die  emphyi*ematös  ektaaierlen  Lungetiränder  belrächtlich  über-  v^tar 
deckt  wird  und  weiter,  dass  mit  dem  Hinunterrückeu  dea  Zwerchfells  auch  das  -'"' 
Herz,  wie  alle  dem  letzteren  anliegenden  Organe  (Leber,  Milz)  eine  Lagevcr- 
«chiebung  erfahren  muss.  Sobald  da»  Diaphragma  infolge  des  Emphysems 
so  weit  abgeflacht  ist,  dass  auch  das  Centnmi  tendineum,  auf  dem  das  Herz 
ruht,  nach  unten  getreten  ist,  muss  das  Herz  seine  normale  Lage  verlassen. 
Erfahrung^gemä^s  nimmt  dasselbe  dann  eine  mehr  horizontale  (Stellung  ein,  indem 
die  Bosi!"  nach  hinten  recht.4  Hinkt,  während  die  Spitze  nach  link»  und  aussen 
sich  kehrt  und  ganz  von  der  Lunge  bedeckt  wird.    Demzufolge  ist  vom  Spitzen- 
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«toss  nichts  wahrzunehmen;  dagegen  sieht  man  im  Epigastrium  neben  dem 
Proc.  xiphoideus  starke,  verbreiterte  systolische  Pulsation.  Dieselben  rühren 
teils  von  der  Kontraktion  des  horizontal  gelagerten,  nach  unten  gerückten, 
hypertrophischen  rechten  Ventrikels  teils  von  der  dadurch  bedingten  stärkeren 
Erschütterung  der  Leber  her;  unter  Umstanden  kann  auch  der  bei  der  Systole 
härter  werdende  Rand  des  rechten  Ventrikels  gefühlt  werden.  Bei  der  Perkussion 
macht  sich  die  Verlagerung  des  Herzens  dadurch  geltend,  dass  die  Herzdämpfung 
um  1 — 2  Interkostalräume  tiefer  unten  beginnt.  Bei  stark  entwickeltem  Emphy- 
sem überlagert  die  Lunge  das  Herz  so  vollständig,  dass,  obgleich  eine  Dilatation 
und  Hypertrophie  des  rechten  Ventrikels  besteht,  die  Herzdämpfung  nicht 
nur  nicht  vergrössert,  sondern  im  Gegenteil  kleiner  erscheint  Ja  sie  kann 
sogar  ganz  verschwinden  und  zwar  wird  dann  nicht  nur  eine  absolute,  sondern 
unter  Umständen  sogar  eine  relative  Herzdämpfung  vermisst.  Man  darf  daher 
nicht  überrascht  sein,  bei  der  Obduktion  bedeutende  Vergrösserungen  des  Herzens 
zu  finden  in  Fällen,  in  welchen  während  des  I-iebens  nur  eine  kleine  Herz- 
•dämpfung  nachzuweisen  war.  Vielmehr  wird  man  gerade  da,  wo  bei  sicher 
nachgewiesenem  Emphysem  die  Perkussion  eine  normal  grosse  Herzdämpfung 
ergibt,  daraus  schliessen  dürfen,  dass  das  Herz  beträchtlich  vergrössert  ist,  weil 
die  Lunge,  obgleich  ektasiert,  doch  die  Herzgrenzen  nicht  unter  die  Norm  zu 
reduzieren  vermochte. 

Unterstützt  wird  die  Diagnose  der  Hypertrophie  des  rechten  Ven- 
trikels durch  die  Auskultation,  indem  der  2.  Pulmonalton,  nach  meiner 
Erfahrung  aber  jedenfalls  nur  höchst  selten,  akzentuiert  erscheint.  Üb- 
rigens sind  die  Herztöne  wegen  der  Überlagerung  des  Herzens  durch 
die  Lunge  überhaupt  schwach,  oft  kaum  zu  hören.  Zuweilen  treten, 
ohne  dass  organische  Klappenveränderungen  hinzutreten,  systolische 
Herzgeräusche  auf,  die  für  jeden  einzelnen  Fall  verschieden  gedeutet 
werden  müssen :  als  akzidentelle  Geräusche  oder  auch  als  Trikuspidal- 
klappengeräusche  infolge  einer  im  Verlauf  der  Dilatation  des  rechten 
Ventrikels  zustande  gekommenen  relativen  Trikuspidalinsuffienz.  Ist 
überhaupt  die  Stauung  stärker  entwickelt,  so  treten  die  bekannten  Symp- 
tome derselben  in  den  Vordergrund:  Zyanose,  Venenpulsation  am  Halse, 
Leberschwellung,  Albuminurie  und  sparsame  Urinsekretion  (infolge 
der  Stauung  in  den  Nieren),  Hydrothorax,  Ascites,  Anasarca,  Magen- 
und  Darmkatarrh,  Bronchitis  chronica,  welche  letztere  freilich  in  der 
Regel  primär  vorhanden  ist  und  die  häufigste  und  wichtigste  Ursache  der 
Entwicklung  des  Lungenemphysems  ist,  indessen  auch  sekundär  durch 
die  Stauung  in  der  Lunge  (wegen  des  teilweisen  Abflusses  der  Vv. 
bronchiales  in  die  Vv.  pulmonales)  wenigstens  unterhalten  und  gesteigert 
werden  kann.  Husten  und  Auswurf  sind  nicht  charakteristisch;  sie 
sind  lediglieh  das  Produkt  der  Bronchitis.  Der  Auswurf  ist  bald  zäh- 
schleimig, bald  purulent;  selten  zeigt  er  Blutbeimischung.  Ist  die  letztere 
reichlich,  so  hat  man  an  komplizierende  Phthisis  pulmonum  zu  denken 
oder  an  das  Hinzutreten  eines  hämorrhagischen  Infarkts,  zu  dessen 
Bildung  die  Dilatation  des  rechten  Herzens  Veranlassung  gibt.  Der 
durch  die  Stauung  bedingte  Magen-  und  Darmkatarrh  sowie  der  mangel- 
hafte Abfluss  der  Lymphe  bezw.  des  Chylus  aus  dem  Ductus  thoraci- 
eus  in  die  V.  subclavia  sin.,  deren  Entleerung  ebenfalls  erschwert  ist, 
sind  die  vorzüglichste  Quelle  für  die  Ernährungstörungen,  die  beim 
Emphysematiker  auf  die  Dauer  nicht  ausbleiben. 
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Die  charuklerislische  Gestalt  des  Thorax,  der  Respirationstfipus, 
allem  das  Ergebnis  der  Perkussion,  die  wetten  unversckiehlichen  Ltmgen- 
gremen,  die  Kleinheit  der  Hersdiimpfung.  die  Hypertrophie  des  rechten 
Venh'ihels  mit  den  konsekutive»  Stauungseischeinungen  lassen  im  /Zusammen- 
halt mit  den  übrigen  eben  beschriebenen  Krankheitserscheinungen  die 
Diagnose  des  alveolären  Emphysems  gewöhnlich  leicht  und  mit  grosser 
Sicherheit  stellen.  Dagegen  ist  die  Diagnose  allerdings  schwieriger,  wenn 
es  sich  lediglich  nm  vikariierendes  Emphysem  handelt,  wovon  spftter 
noch  die  Rede  sein  soll.  Auch  ist  nicht  zu  leugnen,  dass  zuweilen 
Fehldiagnosen  vorkommen,  wenn  nicht  auf  einige  in  gewissen  Zügen 
ähnliche  Krankheitszustünde  bei  der  Diagnose  Rücksicht  genommen 
wird,  deren  Ausschliessung  übrigens  in  der  Regel  leicht  gelingt. 

Untersucht  man  einen  Kranken  das  erste  Mal,  und  ist  über  die 
Anamnese  nichts  Weiteres  bekannt,  so  ist  es  möglich,  dass  ahule  Lungen-  , 
hlähitng,  wie  sie  bei  Bronchitis  capillaris  und  Bronchialasthma  vorkommt,  ' 
mit  Emphysem  verwechselt  wird.  Da  es  sich  hier  um  rasch  entstehende 
und  rasch  vorübergehende  Znstande  handelt,  so  wird  der  weitere  Ver- 
lauf nach  der  einen  oder  anderen  Seite  hin  Klarheit  in  die  Diagnose 
bringen.  Im  einzelnen  Falle  ist  zu  entscheiden,  ob  nach  Rückgang  des 
Asthmaanfalls  oder  entsprechend  dem  Nachlaas  der  bronchitischen  Er- 
scheinungen die  weit«n,  hei  der  Respiration  unverschieblichen  Lungen- 
grenzen wieder  den  normalen  Platz  machen,  was  beim  Emphysem  mit 
seiner  dauernden  Alveolarektasie  nicht  der  Fall  ist.  Zudem  ist  die  Aus- 
dehnung hei  der  akuten  Blllhung  nie  so  bedeutend  als  beim  vollent- 
entwickelten  Emphysem,  d.  h.  die  Erweiterung  der  Lungengrenzen 
überschreitet  nie  das  Mass  der  tiefsten  Inspirationsstellung  der  normalen 
Lunge  (am  seitlichen  unteren  Lungenrand  porkutiert  3—4  cm),  während 
beim  Emphysem  eine  weitere  Verschiebung  nach  unten,  hinten  sogar 
bis  zum  zweiten  Lendenwirbel,  nicht  ungewöhnlich  ist.  Im  übrigen 
kann  die  durch  die  Asthmaanfalle  bedingte  Lungenhldhung  bei  jahrelang 
dauernder,  öfterer  Wiederholung  der  Anfälle  schliesslich  zum  Emphysem 
führen. 

Kaum  zu  verwechseln,  obgleich  die  Möglichkeit  einer  Ver- 
wechslung allerdings  behauptet  wird,  ist  das  Emphysem  mit  Pneumo-  i 
thorax.  zumal  derselbe  fast  ausnahmslos  einseitig  ist,  akut  entsteht  und 
mit  Emphysem  eigentUch  gar  nichts  gemein  hat  als  die  Auftreibung 
des  Thorax  und  die  Abschwächuug  des  Pektoralfremitus  bei  lautem 
Perkussionsschall. 

Dagegen  ist  njan  nach  meiner  Erfahrung  nicht  selten  vor  die  Frage  i 
gestellt,  ob  man  es  mit  Emphysem  oder  mit  einer  ungewöhuhch  grossen, 
übrigens  normal  fungierenden  Lunge  zu  tun  hat.  Namentlich  kommt 
dies  bei  Untersuchung  von  Lebensversicherungskandidaten  u.  ä.  vor 
oder  in  Fällen,  wo  chronischer  Bronchialkatnrrh  in  jenen  grossen  Lungen 
auftritt  Beim  Emphysem  wie  beim  I'ulmo  excesstvus  sind  die  Perkus- 
8ionsverhältnis.se,  der  wichtigste  Anhalt  für  die  Diagnose  des  Emphysems, 
in  der  Hauptsache  die  gleichen:  Erweiterung  der  Lungengrenzen  bis 
zur   achten ,    hinten   bis   zur   zwölften   Rippe,    Verkleinerung   oder   Ver 
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schwinden  der  Herzdämpfung  und  des  Spitzenstosses.  Indessen  genügen 
zur  Unterscheidung  wenige  Perkussionschläge  —  beim  Pulmo  excessivus 
ist  die  Beweglichheit  des  unteren  Lungenrandes  normal,  d.  h.  die  untere 
Grenze  des  hellen  Perkussionsschalls  verschiebt  sich  bei  der  Perkussion 
in  der  rechten  Mamillarlinie  infolge  einer  tiefen  Inspirationsbewegung 
um  zwei  Fingerbreiten  nach  unten.  Ausserdem  fehlen  die  Abschwächung 
und  Weichheit  des  Vesikuläratmens,  sowie  die  Zeichen  der  Atmungs- 
erschwerung und  Stauung;  auch  sind  in  der  Regel  keine  katarrhalischen 
Geräusche  zu  hören.  Aber  selbst  wenn  bronchitische  Geräusche  neben 
der  Erweiterung  der  Lungengrenzen  vorhanden  sind,  darf  man  mit  voller 
Sicherheit  das  Emphysem  ausschliessen ,  sobald  der  untere  seitliche 
Lungenrand  die  normale  VerschiebUchkeit  um  3  bis  4  cm  ergibt. 

Nicht  kom-  Nicht  sclteu  ferner  hat  mir  die  Unterscheidung  des  Emphysems, 

dl^euuM-.  und  zwar  in  seineu  späteren  Stadien,  von  Qmem  Mitralfehler  oder 
namentlich  von  einer  idiopathischen  Herzhypertrophie  im  Stadium  d^r 
Erlahmung  der  Arbeitskraft  des  hypertrophischen  Herzens  Schwierigkeiten 
gemacht.  Da  nämlich  beim  Emphysem  durchaus  nicht  immer  die 
charakteristische  Thoraxform  entwickelt  ist  und  im  Verlaufe  desselben, 
wie  bei  jenen  Herzaffektionen,  Stauungserscheinungen,  speziell  Hydro- 
pei'ikard  und  Hydrothorax  sich  einstellen  und  auch  systolische  Herz- 
geräusche in  den  späteren  Stadien  des  Emphysems  vorkommen,  so  ist 
die  Differentialdiagnose  unter  Umständen  schwierig,  zumal  auch  Bronchitis 
chronica  wegen  der  Blutstauung  in  den  Lungen  in  beiden  Zuständen 
sich  entwickelt.  In  solchen  Fällen  kann  man  sich  am  ehesten  durch 
Darreichung  von  Digitalis  helfen  (5 — 6  mal  0,1  pulv.  fol.  Digitalis  pro 
die).  In  der  Regel  bewirkt  man  auf  diese  Weise  mit  der  Besserung  der 
Herztätigkeit  das  V^ei-schwinden  des  Hydroperikard  und  des  Hydrothorax, 
und  die  Diagnose  des  Emphysems  begegnet  jetzt  keinen  ernstlichen 
Schwierigkeiten  mehr.  Denn  selbstverständlich  verhindert  der  Hydro- 
thorax die  genaue  Feststellung  der  Lungengrenzen,  und  die  Herz- 
dämpfung erscheint  durch  das  komplizierende  Hydroperikard  vergrössert. 

Selbverstälidlich  kann  beides,  Herzfehler  und  Emphysem,  zu- 
sammen vorhanden  sein :  denn  dass  beide  Krankheiten  sich  gegenseitig 
ausschHessen,  wie  früher  angenommen  wurde,  hat  sich  als  unrichtig  er- 
wiesen. Es  gilt  dies  gleichmässig  für  die  idiopathische  Herzhypertrophie 
und  die  Herzklappenfehler  und  ebenso,  wie  noch  speziell  angeführt 
werden  soll,  auch  für  die  Tuberkulose,  die  sogar  nach  meiner  Erfahrung 
gar  nicht  selten  mit  Emphysem  vergesellschaftet  ist. 

So  leicht  ein  t<tiirker  entwickeltes  Emj)hysem  diagnostizierbar  ist,  so  schwierig 
ist  es  oft,  tjeringe  Entwicklungsgrade  der  Krankheit  zu  erkennen.  Man  mache 
es  sich  zur  Regel,  jeder  Diagnose,  ja  auch  einer  Wahrscheinlichkeitsdiagnose 
auf  P]mphyseni  sich  zu  enthalten,  wenn  die  Lungengrenzen  nicht  unzweifelhaft 
tief  stehen  und,  was  die  Hauptsache  ist,  wenn  dieselben  nicht  bei  tiefster  In- 
spiration unverändert  bleiben  oder  sich  wenigstens  nicht  mehr  als  um  Finger- 
breite verschieben. 

Vikariieren-  Einer  besonderen  Besprechung  bedarf  noch  die  Diagnose  des  vikariierenden 

pbyseml    Emphysems.    Dassell)c  entwickelt  sich  überall  da,  wo  einzelne  Lungen  abschnitte 

ausser  Funktion   geraten    und    nunmehr   in  den   dem  Lufteintritt   noch  zugäng- 
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liehe»  Partien  eine  Luftdruck ateigerunp  sowohl  bei  der  Inspirntion  als  auch, 
weuii  gleichieitig  Husten,  Presabowegungen  usw.  einwirken,  bei  der  Exspiration 
lur  Gehunp  kommt.  Allea,  was  die  Lunge  komprimiert  und  an  ihrer  Entfaltung 
hindert,  kann  Ursache  für  diese  Form  de«  Emphysems  werden ;  Pleuritis,  Peri- 
earditis,  Wirbelsäulenverkrümmung,  interstitielle  Pneumonie,  besondere  Lungett- 
schrumpfung  nach  Pleuritis  usw.  Die  Diagnose  hat  in  erster  Linie  von  der 
Ätiologie  ausEu^rehen;  liegt  einer  der  genannten,  zum  vikariierenden  Emphysem 
führenden,  meist  die  eine  Thoraxhälftu  betreffenden  Erankheitszuüt&nde  vor,  so 
wird  man  seine  Auf  merk  »unikeit  der  gesunden  Seite  zuzuwenden  haben.  Man 
findet  dann  nicht  selten  eine  Verschiebung  des  unteren  Lunge nrandes  nach 
unten,  vor  allem  aber,  im  Falle  auf  einer  Seite  die  Lunge  geschrumpft  und 
luFtarm  ist,  den  medianen  Kanil  der  gesunden  (durch  sonoren  tiefen  Perkussions- 
schall  gekennzeichneten)  Lunge  über  die  Mitte  des  Siernums  hinaus  nach  der 
kranken  Seite  hin  reichend. 

Man  kann  in  solchen  Fällen  gewöhnlich  pehr  leicht  die  Verschiebung  des 
Mediaalioums  konaratieren  und  den  vorderen  medianen  emphysematösen  Hand 
der  Lunge  in  seinem  ganzen  Vertnuf  mittelst  der  Perkussion  verfolgen.  Ent- 
wickelt sich  auf  der  krauken  Seile  in  den  wegsam  gebliebenen  Partien  der  Lunge 
vikariierendes  Emphysem,  so  kann  das-ielbe  die  dun-h  die  Kompression  oder 
Schrumpfung  der  Lunge  bedingte  Verkleinerung  f<i  weit  tiusgleicheu ,  dass  die 
Grenzen  der  kranken  Lunge  unter  Umständen  nicht  wesentlich  verkleinert  er- 
scheinen. Auch  kommt  vikariierendes  Emphysem  an  den  vorderen  LungenrSndem 
häufig  während  der  Ägone  zustande,  wenn  es  sich  nm  Kranke  handelt,  bei 
welchen  gegen  Ende  des  Lebens  die  hinteren  unleren  Abschnitl^i  der  Lungen 
nicht  mehr  vollständig  entfaltet  werden  können,  die  Inspiration  aber  doch  noch 
mit  solcher  Enei^ie  geschieht,  dass  die  vorderen  medianen  Ränder  dabei  vika- 
riierend aufgebläht  wenlen ;  die  Herzdämpfung  kamt  dadurch  kleiner  werden 
und  90  wird  die  Bitdung  dieses  Randemphysems  in  diagnostischer  Hinsicht  an- 
gedeutet. 

Von  dem  alveolären  Emphysem  find  zwei  weitere,  un  zweck  massiger  weise 
ebenfalls  mit  dem  Numen  Emphysem  bezeichnete  Krankheitszustände  streng  zu 
unterscheiden :  das  Empliysema  inlerlubulure  el  subpleurate  und  das  Emjiliysetna  'EaphjtoB» 
aemle.  Das  letztere  Ijciden  [Lungenatrophie)  geht,  wie  das  vesikuläre  Lungen- 
emphysem, mit  einem  Schwund  des  inleralveolären  Geweljets  mit  Verödung  der 
Kapillaren  und  Schwund  der  Alveolen  einher ;  aber  es  fehlt  dal>ei  die  Lungen- 
btähung.  Das  Volumen  der  Lunge  kl  im  Gegenteil  klein,  der  Zwerehfell^tand 
hoch,  die  Lungen  grenzen  eng,  bei  der  Inspiration  verschieblich,  die  Herzdämpfung 
in  grösserem  Umfange  freiliegend;  die  Wirbelsäule  zeigt  die  kyphotiscbe  Alters- 
verkrümmung, der  Thorax  erscheint  seitlich  abgeflacht,  alles  Verhältnisse,  die 
mit  denjenigen  beim  vcsikulären  Emphysem  direkt  kontrastieren.  Eine  Ver- 
wechslung beider  Zustände  ist  daher  unmöglich.  Mit  dem  Alveularemphysem 
gemein  hat  die  Krankheit  nur  die  vom  Schwund  der  Atmungsfläche  herrührende 
Dyspnof  und  die  Zyanose,  die  aus  dem  Zugrundegehen  grosser  Lungenkapillar- 
gebiele  leicht  erklärbar  ist.  Die  zu  erwartende  Dilatation  und  Hypertrophie  des 
rechten  Herzens  fehlt  bei  der  Krnnkbeit,  offenbar  weil  mit  der  Involution  der 
Lunge  auch  eine  solche  des  Herzens  glelchmässig  Schritt  hält. 

Beim   sogenannten   inler/obuläreu   und  subpleuralen  Emphysem   gelangt      anb- 
durch  Zerreissung  von  Alveolen  Wandungen  Luft   in    das    interlobulärc  und  suIi-    ^'iJ^*™" 
pleurale  Bindegewebe;  vom  Lungenhilua  au^  dringt  die  Luft  in  das  infrfiusdnuic 
Bindegewebe  und  Unterhautgewebe  des  Halses,  Rumpfes  etc.  weiter.    Das  iuter-  " 
lobuläre  Emphysem  ist  im  allgemeinen  selten  unil  bietet  gewöhnlich  mehr  patho- 
logisch-anatomisches   als    klinisches    Interesse;    es    entsteht    hauptsächlich    durch 
starke  Pressbewegungen,    heftige  Husleustösse,    ferner  infolge  von  Quet^bungen 
des  Brustkorbs  und  der  Lungen,  Ulzerntionsprozessen  der  Lungen  u.  ä. 
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Als  Symptome,  die  auf  die  Entwicklung  eines  subpleuralen,  bezw.  media- 
stinalen  Emphysems  hindeuten,  gelten  folgende  Erscheinungen:  Hautemphysem 
am  Hals  und  Rumpf,  Verschwinden  der  Herzdämpfung,  statt  derselben  sonorer 
Perkussionsdchall  in  der  Gegend  des  Herzens,  der  im  G^ensatz  zu  den  Per- 
kussionsverhältnissen beim  Pneumopericardium  mit  dem  Lagewechsel  des  Patienten 
seine  Grenzen  nicht  ändert.  Die  Erscheinung  ist  bedingt  durch  die  Ansamm- 
lung von  Luft  im  vorderen  Mediastinum,  wodurch  weiterhin,  wenn  die  Luft- 
ansammlung beträchtliche  Dimensionen  hat,  die  sichtbare  Pulsation  des  Herzens 
verschwindet  und  die  Interkostalräume  verstrichen  werden,  und  ausserdem  ein 
diagnostisch  bedeutsames  Symptom  bei  der  Auskultation  auftritt,  ein  mit  der 
Herzaktion  synchrones  feinblasiges  Knistern,  auf  dessen  Wichtigkeit  und 
Konstanz  F.  MüIiLEB  hingewiesen  hat  Wenn  neben  dem  mediastinalen 
subpleurales  Emphysem  vorhanden  ist,  so  wird  dadurch  scheinbar  die  untere 
Lungengrenze  heruntergedrängt,  d.  h.  die  emphysematöse  Auftreibung  des  sub- 
pleuralen Gewebes  bedingt  Tieferrücken  des  hellen  Perkussionsschalles  bis  gegen 
den  Rippenbogen.  Zugleich  ist  in  den  Teilen  der  Lunge,  über  welchen  das 
subpleurale  Emphysem  in  Form  kleinerer  oder  grösserer  Luftblasen  etabliert  ist, 
das  Atmungsgeräusch  abgeschwächt  Auch  Pneumothorax  kann  sich  durch  Zer- 
reissung  der  Pleura  an  ein  interlobuläres  Emphysem  anschliessen.  Ausser  den 
aufgezählten  Erscheinungen  sind  ferner  als  Folge  der  Kompression  des  Herzens 
und  der  grossen  Grefasse  im  Thorax  Erstickungsanfälle  und  Anschwellung  der 
Jugularvenen  beobachtet  worden.  Die  Diagnose  des  subpleuralen,  resp.  media- 
stinalen Emphysems  ist  danach  mit  ziemlicher  Sicherheit  zu  stellen,  indessen 
nur  dann,  wenn  die  genannten  Symptome  prägnant  ausgesprochen  sind  und  ein 
ätiologisches  Moment  für  die  Entstehung  eines  subpleuralen  Emphysems  zweifellos 
vorliegt. 

Lungenödem. 

ma-  Die  Diagnose  eines   Lungenödems,   d.  h.   des  Austritts   von  Blut- 

irS^ertbM»flü8sigkeit  in  die  Alveolen  ist  nicht  schwierig,  da  die  Symptome,  welche 
Symptome,  ^j^  Anwesenheit  desselben  anzeigen,  sehr  prägnante  sind.  Der  Erguss 
von  Flüssigkeit  in  die  Alveolen  kann  so  reichlich  sein,  dass  Dämpfung, 
Bronchialatmen,  verstärkter  Pektoralf remitus  usw.,  d.  h.  die  Zeichen  der 
vollständigen  Verdrängung  der  Luft  aus  den  Alveolen  eintreten.  Nur  selten 
indessen  hat  man  Gelegenheit,  diesen  Grad  der  Entwicklung  des  Lungen- 
ödems zu  konstatieren.  In  weitaus  der  Mehrzahl  der  Fälle  ist  die  An- 
sammlung der  Blutflüssigkeit  eine  beschränkte,  in  perkussorischer  Be- 
ziehung ist  gar  keine  Veränderung  wahrzunehmen  oder  bei  ausgespro- 
chener seröser  Durchtränkung  der  Alveolenwände  und  Erschlaffung  des 
Lungengewebes  eine  Umwandlung  des  normalen  Lungenschalls  in  einen 
hypersonoren  oder  endlich  tyrapanitischen  Schall  nachzuweisen.  Bei  der 
Auskultation  gibt  sich  die  Anwesenheit  reichlicher  Mengen  von  wässriger 
Flüssigkeit  in  den  Luftwegen  durch  das  Auftreten ye//cÄfer  Rasselgeräusche 
zu  erkennen,  die  je  nach  der  Verbreitung  der  Flüssigkeit  bis  in  die 
kleineren  oder  grösseren  Bronchien  klein-  oder  mehr  grossblasig  sind. 
Besonders  charakteristisch  ist  der  Austvurf:  derselbe  ist  kopiös,  schaumig, 
dünnflüssig,  gelblich  oder  rosafarbig,  bei  reichlicherer  Beimischung  von 
Blutkörperchen  dunkelrot  tingiert  oder,  wenn  dieselbe  eine  sehr  innige 
ist,  pflaumenbrühartig,  wie  es  speziell  beim  entzündlichen  Ödem  im 
Verlauf  der  kruppösen  Pneumonie   beobachtet  wird.     Dass  eine  Über- 
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scbwemmung  der  Alveolen  mit  BlutÜüBsigkeit  die  Atmung  beeinträch- 
tigt, ist  selbstverständlich:  Dyspnoi',  Zyanose  und  die  das  Nervensystem 
betreffenden  Zeichen  der  KohlenaftureintoxikatioD  sind  demnaeli  bei 
stärkereu  Graden  von  Lungenödem  unausbleibliche  Folgen. 

Die  Diagnose  des  Lungenödems  ist  nach  dem  Gesagten  gewöhnlich  Diign 
eine  sichere,  sobald  es  eich  nicht  um  ganz  geringe  Cirade  der  Affektion  äüoIc 
handelt  oder  das  Odem  sich  erst  in  der  Agone  entwickelt,  die  Expekto-  ""^im^*^ 
ration  stockt  und  das  Tracheal rasseln  die  feinere  Differenzierung  der 
Rasseigerausche  bei  der  Auskultation  hindert.  Doch  wird  der  wissen- 
schaftlich denkende  Diagnostiker  sich  mit  der  einfachen  Feststellung  der 
Anweseuheit  eines  Lungenödems  nicht  befriedigen  können,  vielmehr  in 
zweiter  Linie  su  entscheiden  haben,  tele  im  eineeJnen  Falle  das  Langet*- 
<iiiem  zustande  gekommen  ist.  Die  Akten  über  die  Kntsteliung  desselbeo 
sind  noch  keineswegs  geschlossen.  Eine  Zeitlang  schien  die  Genese  des 
Lungenödems  durch  die  epochemachende  Arbeit  von  Cohnhfju  und  Welch 
in  befriedigender  Weise  aufgeklärt.  Danach  sollte  eine  einseitige  Er- 
lahmung des  linken  Ventrikels  die  eigentliche  causa  efficiens  des  Lungen- 
ödems sein,  indem  beim  Weiterarbeiten  des  rechten  Herzens  eine  Stau- 
ung im  Lungenkreislauf  mit  Austritt  von  Blutflüssigkeit  in  die  Lunge 
zustande  käme.  Allein  neuere  experimentelle  und  namentlich  auch  die 
klinischen  Erfahrungen  reden  der  allgemeinen  Verwertbarkeit  der  Welch- 
schen  Theorie  für  die  Erklärung  des  Zustandekommens  des  Lttngenödetns 
beim  Menschen  entschieden  niäit  das  Wort,  Soviel  ist  meiner  Ansicht 
nach  sicher,  dass  der  Vorgang  dabei  kein  einheithcher  ist,  daas  vielmehr 
verschiedene  Bedingungen  zur  Transsudation  von  Blutflüssigkeit  in  die 
Alveolen  führen  können  und  dementsprechend  verschiedene  Formen  von 
Lungenödem  angenommen  werden  müssen.  Auf  Grund  der  experimentell 
und  klinisch  feststehenden  Tatsachen  müssen  unter  allen  Umständen 
zwei  Hauptformen  des  Lungenödems  unterschieden  werden;  das  ent- 
zündliche Lungenödem  und  das  StauungsÖdem. 

Was   die   erstere  Form,   das  entzündliche  Lungenödem,   betrifft,   so   Enuani- 
findet  sich  dasselbe  bei  Entzündungsprozesseu  der  Lunge  als  Ausdruck    LlJ^g". 
«ines  massigen  Grades  der  Entzündung,  indem  nicht,  wie  bei  der  vollen      '^^™- 
Entwicklung   des  Prozesses,   reichliche   korpuskulare  Elemente   aus  den 
Gefäesen   austreten,   die  entzündliche  Exsudatiou  sich  vielmehr  wesent- 
lich auf  den  Austritt  von  Blutflüssigkeit  beschräukt. 

Dies  ist  der  Fiül  in  di;r  Umgebtmg  von  Biisgesprochenen  Pneumonien 
und  vou  EnUün  Jung  miregenden  Krankhoitsprozeioen  iii  <ler  Ltingu,  Geschwülsten, 
Infarkten  u.  ä.:  die  ödeuiatöäe  Iiifiltraläoa  der  Lun^  Jat  un(«r  solchen  Um- 
-atinden,  wio  Cohnheeh  sich  ^  treffend  auggedrückt  hat,  die  „letzte  Welle"  des 
Elntziludun^prozesse» ,  der  sein  Zentruni  in  den  derbhepatisterlen  Piulien  der 
Lunge  hat.  In  anderen  Fällen  ist  die  seröse  Oberschnemmung  der  Lunge  das 
einzige  Produkt  dea  entzQndlicheu  Vorganges  in  den  Lungen,  sei  es,  daß  es 
sich  dabei  um  die  Anfangsstadiett  einer  roscA  zur  Genesung  oder  zum  Tod 
fuhrenden  Entzündung  (wo  vor  der  massenhaflen  Extrava^ation  der  Blutkörper- 
chen eben  wesentlicfa  nur  Flüssigkeit  aus  den  Gefässen  transaudiert)  handelt,  sei 
es,  dass  die  entzQndlit^he  Affektion  überhaupt  eine  so  unbedeutende  ist,  dass  es 
bei  der  Fl üfsigkeitp transsudation  sein  Bewenden  bat.     Die  lelztgoiiaunlen  Fälle, 
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die  serösen  Ptieumotiiet},  sind  allerdings  selten,  doch  kann  an  ihrem  Vorkommen 
nicht  gezweifelt  werden. 

Für  die  Diagnose  des  entzündlichen  Ödems  ist  vor  allem  imchtigy 
dass  diese  Art  des  Lungenödems  mit  Fieber  und  mit  einem  in  der  Regel 
kräftigen  Pulse  verläuft,  und  dass  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  der  Kern 
der  Entzündung  durch  ausgesprochene  pneumonische  Zeichen  neben 
dem  Lungenödem  unzweideutig  hervortritt.  Dass  dieser  entzündliche 
Charakter  des  Ödems  viel  häufiger  ist,  als  bis  dahin  angenommen  wurde, 
hat  in  neuerer  Zeit  Sahli  an  der  Hand  von  Obduktionsbefunden  direkt 
bewiesen. 
^*öd2m*"  ^^®   zweite  Form   des  Lungenödems,    das   Stauungsödem,  ist  das 

Resultat  von  Zirkulationsstörungen  in  der  Lunge,  die  entsprechend  der 
Entstehung  von  Stauung  und  ödematöser  Transsudation  an  anderen 
Orten  dadurch  charakterisiert  sind,  dass  der  venöse  Abfluss  aus  der 
Lunge  in  bedeutendem  Masse  gehemmt  ist,  während  der  arterielle  Zu- 
fluss  weitergeht  und  so  eine  Überfüllung  der  Kapillaren  mit  Blut  und 
eine  Transsudation  von  Blutflüssigkeit  aus   denselben  zustande  kommt. 

"Würden  beide  Herzventrikel  gleichmässig  paretisch,    so   würde  zwar  eine 
Verlangsamung  der  Zirkulation  in  der  Lunge  die  notwendige  Folge  sein,  nimmer- 
mehr aber  ein  Lungenödem,   d.  h.  eine  Transsudation  von  Flüssigkeit  aus  den 
Kapillaren.     BoU  die  letztere  sich  einstellen,    so   darf   der   arterielle  Zufluss  im 
Lungengefässgebiet  nicht  zu  stark  sinken.    Denn  die  Grösse  dieses  letzteren  ist 
für  die  Entstehung  des  Ödems   ebenso   bedeutsam   als  der   andere  Faktor,    der 
Widerstand  im  venösen  Gebiete.     Welch   suchte   daher  mit  vollem  Recht  zur 
experimentellen  Erzielung  von  Lungenödem  eine  einseitige  Lähmung  des  linken 
Ventrikels  bei  intakter  Arbeit  des   rechten  Herzens   herbeizuführen,   und  es  ist 
ihm  in   der  Tat  gelungen,   durch  Quetschung  des  linken  Ventrikels   wenigstens 
beim  Kaninchen  künstlich  Lungenödem  zu   erzeugen,    indessen   kann    nicht  ge- 
leugnet werden,  dass  es  gewisse  Schwierigkeiten  hat,  mittelst  dieser  Theorie  das 
Vorkommen  des  Lungenödems  am  Krankenbett  zu  erklären.    Zweifellos  ist,  dass 
das  Vorkommen  eines  kräftigen  gespannten  Pulses,  wie  es  in  der  Tat  während 
der  Entwicklung  des  Ödems  zuweilen,  wenn  auch  durchaus  nicht  immer  beobachtet 
wird,   gegen   die  Gültigkeit   der  WELCHschen  Theorie  für   solche  Fälle  spricht^ 
und  weiterhin    ist  es   auf  den   ersten  Blick   schwer   verständlich,    wie  eine  dem 
Experiment   entsprechende    hochgradige    Lähmung    des    linken    Ventrikels    (die 
zwar  am  Kaninchenherzen  zustande  kommt,  aber  schon  bei  dem  muskelkraftigen 
Ventrikel  des  Hundeherzens  nicht  mehr  künstlich  erzeugt  werden  kann)  isoliert 
bei  intakter  Tätigkeit  des  rechten  Ventrikels  am  menschlichen  Herzen  vorkommen 
soll.     Es  darf  aber  nicht   vergessen  werden,    dass   mangelhafte  Sauerstoffzufulir 
nach  experimentellen  Erfahrungen  ungleichmässig  auf  die  beiden  Herzhälften  zu 
wirken  scheint,  speziell  auf  den  linken  Ventrikel  einen  stärker  lähmenden  Ein- 
fluss  ausübt,  und  ferner,    dass  bei  beginnender  Erlahmung  des  ganzen  Herzens 
die  mangelhafte  Füllung  der  Arterien    einen    abnormen  Widerstand    nach  rück- 
wärts im    linken  Vorhof   und    in    der  Lungenvenenbahn    schafft.     Damit   steigt 
der  Stauungsdruck  nicht  nur  in  den  letztgenannten  Gebieten,    sondern  bei  dem 
mangelnden  Tonus  der  Lungenarterien  auch  in  den  Kapillart^n    und    in  der  ar- 
teriellen   Lungen  blutbahn.      Hierauf   reagiert    nun    aber    das    rechte    Herz    mit 
stärkerer  Arbeit,  so  dass  dasselbe  sich  relativ  kräftig  zu  kontrahieren    fortfährt, 
während  das  linke  bereits  in  seiner  Tätigkeit   erlahmt  ist.     Es  ist  daher    leicht 
begreiflich,    dass  l>ei  Zuständen,   in  welchen    der   linke  Ventrikel  in    einseitiger 
W^eise    ungebührlich    in  Anspnich    genommen    wird    (wie   beispielsweise   bei   der 
Nierenschmmpf ung) ,   sich  leicht  Lungenödem  entwickelt,    sobald  die  gesteigerte 
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Täli^'keit  des  linken  Ventrikels  erliihmt;  dasselbe  muss  aber  ttiii'h  der  Kall  st^iii 
bei  allgemeiner  Herzin^ffixieoz  infolge  von  Herzkrank  heilen  und  fipessiell  auch 
in  der  Agone.  Dass  es  unter  den  lel-ztgetmnnten  VerliättniBaen  nicht  regelmftaeig 
die  Siene  aohliesst,  scheint  mir  nicht  verwunderlich.  Das  Zustandekommen  des 
Ödems  in  solchen  Fällen  hängt  lediglich  von  der  Reaktionsfähigkeit  des  rechten 
Ventrikeb  auf  die  beginnende  Stauung  ah.  Ist  der  rechte  Ventrikol  (wie  meist 
in  der  Agone)  nicht  mehr  imstande,  nennenswert  sütikere  Kon  träte  tioneo  auszu- 
führen, so  kommt  es  nicht  zum  Ödem,  weil,  wie  wir  eben  erörtert  haben,  lur 
Ausbililung  desselben  nicht  nur  WideretÄnde  im  venöi^n  Gebiete  vorhanden 
fieia  mÜBsen,  sondern  auch  der  arterielle  Zufluss  nicht  wesentiich  sinken 
ttnrf.  Umgekehrt  kann  beim  Auftreten  von  Widerständen  in  der  Lungenzirku- 
lation in  anderen  Fällen  die  kompensierende  Tätigkeit  des  rechten  Ventrikels  so 
mächtige  Dimensionen  annehmen,  dass  der  Widersland  überwunden  wird  uad 
das  jetzt  in  den  linken  Ventrikel  reichlicher  einströmende  Blut  diesen  zu  stärkerer 
Tätigkeit  anregt  —  ötlem  also  auch  hier  ausbleibt. 

Aber  nicht  nur  eine  Parese,  auch  ein  Krampf  des  Herzens  wird  nach 
den  beim  Asihmn  cardiale  näher  auseinnndergeaetzten  Gründen  den  Druck  in 
der  Pulmonatarterie  un<l  den  Lungen  kapillaren  erhöhen  und  Lungenödem 
«neugen  können.  Dies  ist  experimentell  durch  Ghossmans  zur  Evidenz  er- 
wiesen worden,  indem  ein  durch  Muskarinein^ipritzungen  beim  Tiere  künstlich 
hervorgemfener  Spasmus  der  Hereniuükulatur  im  linken  Ventrikel  in  höherem  Grade 
sich  geltend  machte  als  im  rechten,  mit  einer  Steigexnng  des  Drucks  im  linken 
Vurhof  und  der  A.  pulmoualis  und  einem  Hinken  des  Dnicks  in  der  Aorta  ein- 
herging und  konstant  zu  Lungenödem  führte.  Auch  klinische  Erfahrungen 
sprechen  dafür,  dass  in  änzelnen  Fällen  von  rasch  enWtehendem  Lungenödem 
die  Ursache  in  einem  Herzkrampf  zu  suchen  ist.  Wenigstens  liabe  ich  Lungen- 
^eui  sich  an  eine  Angina  pectoris,  die  mit  Muskel krampfen  an  anderen  Stellen 
des  Körpers  abwechselte,  ansch Hessen  sehen. 

Im  Gegensat?,  zum  entz  und  lieben  Lungenödem 
diagnoatieiert  werden  können,  wenn  Firber  fehlt ;  femer  r, 

ton  unte>-  allen  Umslämlen  verstärkt  und  der  Puls  klein  sein.  Vor  allem  "~°'"- 
aber  wird  der  Stauungsehiirakter  des  Luugeiuidema  im  einzelnen  Fall 
aus  tieu  anamnestischen  Daten  mit  Wahrscheinlichkeit  erschlossen  werden 
können. 

Auch  die  Uydrämie  galt  bis  vor  kurzem  als  eine  Ursache  dts  ..uydrimi- 
Luiigenödems.  Dieselbe  sollte  dessen  relativ  häufiges  Vorkommen  bei  LBugan- 
Nierenkranken  und  ebenso  die  Entstehung  des  Lungenödems  bei  kachek-  °°'' 
tischen  Zuständen  aller  Art  erklären.  Indessen  hat  die  Lehre  von  der 
bydrämischen  Wassersucht,  wonach  die  leichtere  Diffusionsfähigkeit  des 
eiweiseftrraeren  Bluts  das  Zustandekommen  der  Transeudation  erklären 
sollte,  der  experimentellen  Prüfung  nicht  Stand  gehalten.  Vielmehr  hat 
CoHNHEtH  aufs  klarste  gezeigt,  dass  die  Hydrämie  als  solche  kein  Odem 
erzeugt,  dass  aber  durch  länger  dauernde  Hydräniie  die  Gefässwände 
im  Sinne  grösserer  DurchläBsigkeit  geschädigt  werden,  und  die  Hera- 
energic  geschwächt  erscheint.  Macht  also  auch  die  Hydrämie  als  solche 
kein  Lungenödem,  ao  schafft  sie  doch  eine  unleugbare  Prädisposition 
dazu,  d.  h.  alle  eben  angeführten  Ursachen  des  Lungenödems  werden 
bei  Hydrämischeu  leichter  als  bei  anderen  Patienten  den  Kintritt  eines 
Lmigenödems  zustande  kommen  lassen.  Das  gilt  sowohl  [iir  das  Stau- 
ungsödem  als  auch  für  die  enlzündlicbe  Form,  weil  infolge  der  bydrä- 
mischen   Schädigung    der    Gefflsswände    Entzündungsreize,    welche    die 
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Lunge  treffen,  weniger  leicht  überwunden  werden  und  eine  weit  stärkere 
Transsudation  von  Blutflüssigkeit  als  unter  gewöhnlichen  Verhältnissen 
zur  Folge  haben. 

Ehitzflndliche  Alveolarinflltration,  Pneumonie. 

Fibrinöse  —  kruppöse  Pneumanie. 

Die  „kruppöse"  Pneumonie  gehört  bekanntlich  zu  den  leichtest 
zu  diagnostizierenden  Krankheiten,  sobald  sie  zu  beträchtlicheren  Infil- 
trationen der  Lunge  geführt  hat.  Seitdem  wir  aber  wissen,  dass  die 
kruppöse  Pneumonie  eine  Infektionskrankheit  ist,  deckt  sich  der  Begriff 
der  Lungeninfiltration  und  Pneumonie  nicht  mehr.  Es  ist  daher  geboten, 
bei  Besprechung  der  Diagnose  der  Pneumonie  Fälle,  in  welchen  die 
Infiltration  ausgesprochen  und  durch  Perkussion  und  Auskultation  nach- 
weisbar ist,  von  denjenigen  zu  trennen,  wo  die  Lokalisation  der  pneu- 
monischen Infektion  in  der  Lunge  gegenüber  anderen  Krankheitserschei- 
nungen zurücktritt.  Die  ersteren  bilden  das  weitaus  grösste  Kontingent 
der  Pneumoniediagnosen,  und  wird  daher  zunächst  lediglich  von  diesen 
die  Rede  sein,  während  die  letzteren  nur  anhangsweise  behandelt  werden 
sollen. 

Sputum.  Das   wichtigste   diagnostische  Symptom   ist  die  Entleerung  eines 

rostfarbenen  Sputums,  Nur  in  ganz  vereinzelten  Fällen  wird  gar  kein 
Auswurf  expektoriert.  Das  sehr  charakteristische  Sputum  ist  zäh,  im 
Spuckglas  festbaftend,  glasig- durchsichtig;  das  Blut  ist  mit  den  Schleim- 
teilen innig  gemischt,  die  Farbe  des  Sputums  gelb-  oder  braunrot  Bringt 
man  es  in  Wasser,  so  kann  man  dichotomisch  verästelte  Gerinnsel,  die 
Ausgüsse  der  feineren  Bronchien,  nachweisen.  Später,  zur  Zeit  der 
Lösung,  ist  das  Sputum  mehr  gelb,  selten  —  bei  verzögerter  Krise  — 
grünlich  gefärbt;  bei  Austritt  von  entzündlich  -  ödematöser  Flüssigkeit 
erscheint  das  ominöse,  pflaumenbrühartige  Sputum,  beim  Übergang 
der  Infiltration  in  Gangrän  ein  Auswurf,  der  den  bekannten  aashaften 
Geruch  zeigt.  Die  mikroskopische  Untersuchung  der  Auswurfmassen 
ergibt:  rote  Blutkörperchen,  zum  Teil  in  gequollenem  und  zerfallenem 
Zustand,  ferner  Schleimkörperchen,  Epithelieii  und  Mikroorganismen, 

Mikro-  Was  die  letzU^ren  betrifft,  so  wurden  bekanntlich  1883  von  Friedländer 

Im  pneam.  kapwltragende  Bazillen  als  die  spezifischen  Erreger  der  Pneumonie  angesprochen. 

spQtam.  j^jg  stellte  sich  al)er  bald  heraus,  dass  dieselben  nur  in  einer  sehr  kleinen  Zahl 
von  primärcT  und  sekundärer  Pneumonie  von  ätiologischer  Bedeutung  sind.  In 
weitaus  der  Mehrzahl  der  Fälle  findet  sich  vielmehr  im  Sputum  der  Pneumoniker 
der  kurze  Zeit  darauf  (1884)  von  A.  Fränkel  entdeckte  Fneumococcus  lan- 
ceolatus  capsulatus.  Er  ist  der  eigentliche  Erreger  der  fibrinösen  Pneumonie, 
wie  seither  nach  dem  Vorgang  Fränkels  allgemein  konstatiert  wurde. 

Die  Fränkel  sehen  Pneumokokken  sind  meist  paarweise  augeordnet  (Diplo- 
coccus  pneumoniae),  an  ihren  Polen  etwas  zugespitzt  (D.  lanceolatus)  und  von  einer 
ovalen  Kapsel  umgeben.  Durch  Anilinfarben  ist  der  Pneumococcus  leicht  tingierbar, 
luich  Gram  sicher  färbbar  —  im  Gegensatz  zu  dem  nach  Gram  sich  nicht  färbenden 
Pneumobacillus  Friedländers.  Erfahrungsgemäss  werden  die  Fränkel  sehen 
Pneumonic^kokken  um  so  reichlicher  angetroffen  und  verhalten  sich  um  so  viru- 
lenter, j(»  frischer  die  Entzündung  der  Lungenteile,  aus  denen  sie  stammen,  ist. 
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Weitt-re  Forechungeii  liabeü  ergeben ,  da"»  die  Fiii^iimokokken  kriiipstcieijs  mir 
bei  der  kruppösen  Liiugenentzündiing  vorkommen,  vielmehr  auch  bei  Pleuritis, 
Endocarditis  (vergl.  8.  28),  Peritonitia,  Cerebrosptnalraeningitie  u.  a.,  d.  h.  bei 
allen  möglichen  Ktitzundungien  itifektiöaen  Charaktere  oachweiebar  i<ind.  Der 
FRÄNKEi.schp  Kapselcoccus  gilt  daher  ala  ein  weitverbreiteter  Erreger  von  (mejat 
eitiigen)  Entzünilunßsvorgängen  in  den  verschiedensten  Organen  des  menschlichen 
Körpers.  In  die  Lunge  gelangend,  erregt  er  Pneumonie,  die  vfenn  auch  nicht 
ausschliesFilich  doch  jedenfalls  in  weitaus  der  Mehrzahl  <ler  Fälle  dieser  Bak- 
lerienart  ihre  Entstehung  verdankt.  Wenn  Pneumonickokken  auch  im  Speichel 
von  Gesunden  zweifellos  gefunden  wurden ,  bo  beweist  dies  jedenfalls  nichts 
gegen  ihre  Virulenz,  die  im  Gegenteil,  wie  die  Übertragung  der  Bakterien  auf 
Tiere  evident  ergab,  eine  ganz  enorme  ist.  Jenes  Faktum  lehrt  nur,  dnss  die 
in  Frage  stehenden  äusserst  virulenten  Bakterien  unter  gew»"ihn liehen  Verhält- 
nissen nicht  imstande  sind,  in  der  Lunge  zu  haften  und  sich  zu  vermehren, 
dass  es  vielmehr  dazu  offenbar  gewisser  Hiilfsmomenle  l>Bdarf.  die  noch  genauer 
festzustellen  die  Aufgabe  künftiger  Forschungen  sein  wird.  In  einzelnen  Fällen 
von  Pneumonie  sind  Pneumokokken  neuerdings  auch  im  ßliil  der  Krauken 
nachgewiesen  worden.  Eh  handelt  sich  dann  entweder  um  eine  unschuldige,  von 
der  Virulenz  der  Bakterien  unabhängige  Erscheinung  oder  aber  gewöhnlich  um 
eine  schwere  primär  oder  sekundär  entstandene  Pneumokokkenseptikämie  mit 
letAlem  Ausgang. 

Ausser  den  Pneumokokken  sind  auch  andere  Mikroorganismen  als  Erreger 
der  Pneumonie  festgestellt,  nämlich  Streptokokken  und  Staphylokokken  und 
verschiedene  Arten  vnn  Bazillen.  In  der  Regel  findet  man  in  ilen  pneumo- 
nischen Herden  nur  eine  der  genannten  Bakterienarten,  zuweilen  mehrere  zugleich 
(„Mischinfektionen").  Mau  könnte  voraussetzen,  dass,  je  nachdem  der  eine  oder 
andere  der  Mikroorganismen  die  Infektion  bedingt,  das  klinische  Bild  und  der 
Verlauf  der  Pneumonie  sieh  verschieden  geatalte.  In  der  Tat  verlaufen  die 
reinen  Streptokokken pneumonien  gewöhnlich  nicht  mit  lobäreu,  sondern  mit 
eelligen  tubulären  lußUralionen  (Finkler);  doch  kommen  in  diesem  Punkt 
Ausnahmen  vor.  Wichtig  ist ,  dass  bei  den  Streptokokkenpueumonien  die  Lö- 
sung auffallend  verspätet  einzutreten  pflegt,  was  auch  für  die  Fälle  zu  gelten 
scheint,    wo   eine  Mischinfektion    mit  Streptokokken  und  Diplokokken    vorliegt. 

Anf  diis  angeführte  Ausaeheu  des  Sputums  hin,  speziell  seine 
Tinktion,  seine  Zähigkeit  etc.  kann  die  Diagnose  auf  Pneumonie  meistena 
ohne  weiteres  gestellt  werden ,  selbt  in  Fällen,  wo  jede  pliyrnkaüsch 
nachweisbare  Veränderung  der  Lungen  fehlt.  In  weitaus  der  Mehrzahl 
der  Pneumonien  ist  indessen  die  Infiltration  der  Lunge  mittelst  der 
physikalischen  Untersuchung  leicht  und  sicher  nachzuweisen,  zuweilen 
schou  atn  ersten  Tage. 

Nur  in  ganz  seltenen  Fällen ,    wo    die  Infiltration    Mtitral   liegt    oder  auf  £ 
eine  kleine  Partie  der  Lange  (unter  5  cm  Umfang)  beschränkt  bleibt,  sucht  man  " 
vergebens  Tage  lang  nach  den  charakteristischen    perkussorisehen  und  auskulta-  '^ 
lorischen  Veränderungen.     Unter  solchen   Verhältnissen    kann  mau    am  ehesten 
den  Sitz  der  pneumonischen  Infillratlon    durch   vergleichende  AuskuUution  der 
Stimme  an  verschiedenen  SUtlen   des  Tliorax   entdecken.     Es   ist   mir  oft  ge- 
lungen, wenn  sonst  keine  Spur  von  Dämpfung   oder  Bronchial  atmet  i  vorhanden 
war,  durch  den  Nachweis  einer   iKgiunenden   Bronchophonie    die  Stelle  nachzu- 
weisen,   an  welcher  dann  im  Laufe  der  nächsten  Tage    die    prägnanten  Zeichen 
der  Infiltration  sich  einstellten.    Noch  besonders  möchte  ich  bezüglich  des  8itz«s 
der  Pnerimonie  hervorheben,   dass  nach  meiner  Erfahrung    dieselbe    nicht  selten 
von  der  Achselhöhle  aus  sich  entwickelt,  und  dass  dann  hier  die  Bronchophonie 
zuerst  zu  hören  ist. 
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^Y'  Bildet  sich  die  Infiltration  mehr  und  mehr  aus,  so  kommen  folgende 

verhält-    physikalisch-diagnostische  Symptome  zur  Erscheinung :  hypersonorer  oder 

°*"*  exquisit  tympanitischer  Schall  im  Stadium  des  Engouements  und  der 
Resolution,  Dämpßing,  die  absolut  sein  kann,  indessen  doch  in  der 
Regel  weniger  Resistenz  bietet  als  bei  Erguss  von  Flüssigkeit  in  die 
Pleurahöhle.  Ganz  ausnahmsweise  findet  sich  über  den  pneumonisch 
infiltrierten  Lungenabschnitten  das  Geräusch  des  gesprungenen  Topfes, 
indem  die  Luft  aus  dem  relaxierten  Gewebe  oder  aus  den  Bronchien 
bei  der  Perkussion  zischend  entweicht,  ebenso  nur  selten  Schallhöhen- 
Wechsel  heim  Offnen  und  Schliessen  des  Mmides,  In  letzterem  Fall  handelt 
es  sich  fast  immer  um  Infiltrationen  des  Oberlappens,  wobei  der  tym- 
panitische  Schall,  den  der  Hauptbronchus  gibt,  durch  das  infiltrierte 
Lungengewebe  hörbar  und  beim  Offnen  des  Mundes  höher,  beim 
Schliessen  tiefer  wird  (Wiluams scher  Trachealton);  übrigens  wurde  der 
Schallhöhenwechsel  auch  bei  Infiltrationen  des  Unterlappens  beob- 
achtet. In  einigen  Fällen  trat  Metallklang  auf,  ohne  dass  es  mög- 
lich war,  eine  befriedigende  Erklärung  dafür  zu  finden.  Die  Abgrenzung 
der  Dämpfung  ist  bald  eine  scharfe,  bald  mehr  diffuse  je  nach  dem 
anatomischen  Verhalten  des  Infiltrationsbezirks;  zuweilen  hält  sie  ziem- 
lich genau  die  Grenzen  des  betreffenden  Lungenlappens  ein.  Ist  der 
linke  Unterlappen  der  Sitz  der  pneumonischen  Infiltration,  so  kann  der 
tympanitische  Magenschall  in  den  Dämpfungsbezirk  hereintönen  und 
zu  falschen  Schlüssen  Veranlassung  geben.  Die  obere  Grenze  des 
halbmondföimigen  Raums  (der  im  allgemeinen  der  Ausdehnung  des 
vom  Milzrand  nach  vorn  gelegenen  Teils  des  linken  Pleurasackes,  des 
linken  Pleurasinus  entspricht)  andererseits  wird  selten  von  der  Dämpfung 
nach  unten  hin  überschritten  —  im  Gegensatz  zum  Verhalten  einer 
von  linksseitigem  pleuritischen  Exsudat  herrühenden  Dämpfung. 
Auskniu-  Die  Auskultation  ergibt  Kniste^m  im  Beginn  der  Infiltration  und  im 

•rsehei-    Stadium  der  Lösung  [Crepitatio  indux  resp,   redux).     Wichtig  ist,  dass 

nungen.  ^^^  Kuistcrn  fast  ausschliesslich  während  der  Inspiration  auftritt;  nur 
ganz  ausnahmsweise  konnte  ich  dasselbe  während  der  Exspiration  kon- 
statieren. Auf  der  Höhe  der  Infiltration  ist  das  Atmungsgeräusch  bronchial, 
über  den  Stellen  der  stärksten  Dämpfung  gewöhnlich  am  lautesten  — 
wegen  der  Resonanz  der  infiltrierten  und  damit  auch  der  Brustwand  relativ 
näher  gerückten  Wände  der  Bronchien ;  etwaige  Rasselgeräusche  zeigen  ein 

^SS^'  klingendes  Timbre.  Die  Prüfung  der  Stimme  durch  die  Palpation  ergibt 
Verstärhing  des  Pektoralfremitns,  indessen  durchaus  nicht,  wie  gewöhnlich 
angenommen  wird,  regelmässig;  die  Verstärkung  fehlt,  wenn  der  Haupt- 
bronchus durch  Sekret  verstopft  ist,  oder  wenn  bei  sehr  grossen 
Infiltraten  die  Spannung  des  Thorax  eine  übermässige  wird  und  dadurch 
die  Bedingungen  für  die  Fortleitung  der  Schallwellen  durch  die  Brust- 
wand ungünstiger  werden.  Die  Auskultation  der  Stimme  lässt  By-oncho- 
phonie,  sehr  selten  Ägophonie  erkennen,  letztere  dann,  wenn  zufällig  die 
Bronchien  durch  den  hepatisierten  gesehwollenen  Lungenlappen  so  stark 
koininimiert  werden,  dass  die  Stimmwellen  die  aneinander  gedrängten 
Wände  der  Bronchien  bald  passieren,  bald  nicht  passieren  können.  Bei 
iMpektion.  der  Inspektion  fällt  das  Zurückbleiben  der  kranken  Thoraxhälfte  während 
der  Atmung   und    die  Steigerung  der  Atmungsfrequenz   in   die  Augen. 
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Die  Mensuralion  ergibt  eine  Zunahme  der  Zirkumferenz  der  pneumonisch 
affizierteu  Thoraxliälfte  um  1—2 cm:;  doch  ist  die  Umfangsvergrösaerung 
selbst  bei  sehr  bedeutender  Infiltration  doch  wesentlich  geringer  als  bei 
einem  reichlichen  Pleuraexsudate. 

Alle  ausser  den  genannten  Erscheinungen  der  Pneumonie  zukommenden  „-—-,--- 
Symptome  sind  für  die  Diagnose  von  unleigeordneter  Bedeutung:  das  mit  de™i'ne™- 
Bchütlelfrost  oder  Erbrechen  beginnende  Fieber,  Jas  St  i(e»s(ec/ien,  die.  Ahimngs-  "">■'"■ 
beschicittugung  usw.  SpeKiell  hervorzuheben  ist:  die  Zahl  der  AlemEügB  übcr- 
st^gt  fast  immer  30  in  der  Minute,  zuweilen  sogar  100  und  darüber;  sie  ist 
vom  Fieber  im  ganzen  wenig  beeinflusst  und  steht  mit  der  Zahl  der  Puke  in 
starkem  Miüs Verhältnis,  so  dass  statt  wie  gewöhnlich  1  Atemzug  auf  4 — ä  Pulse 
1  Atemzug  auf  3  oder  gar  2  Pulse  kommt.  Das  fast  nifl  fehleude,  im  Gegen- 
teil meist  sehr  beträchtlifhe  Fieber  beginnt  in  der  Regel  mit  einem  (einmaligen)  H« 
SchüUelfrosl.  Seilen  ist  wiederholtes  Frieren ;  noch  seltener  fehlt  jede  Andeu- 
tung von  Frost.  Die  Körpertemperatur  steigt  rasch  auf  40"  und  darüber  an 
und  fällt  kritisch  (in  der  Mehrzahl  der  Fälle  nachts)  unter  SchweiBsausbruch  ab, 
sehr  selten  schon  am  ersten  oder  zweiti^n  Tage,  am  häufi^^tcn  gegen  Ende  der 
ersten  Woche;  der  Krise  geht  zuweilen  exzcfsive  Tempera  tu  rsteigerung  voran 
(Perturbatio  crilica).  Dem  kritischen  Temperaturabfall  folgen  in  der  Regel  einige 
Zeit  lang  subnormale  Temperaturen ;  in  nndercn  Fällen  wird  die  normal  ge- 
wordene Temperatur  von  einem  nochmaligen  Aneticg  oder  von  wiederholten 
Exazerbaiionen  des  Fiebers  unterbrochen  (Pneumonie  mit  ialermilHerendem 
Fifber).  Dieser  intermittierende  Fieherverlauf  ist  wahrscheiidich  durch  sprung- 
weises  Fortschreiten  der  Entzündung  bedingt;  in  Malariagegenden  kommt 
Husaerdem  ätiologisch  eine  Plasmodien  Wirkung  in  Betracht  Die  Beschaffen- 
heit des  Pulnes,  speziell  seine  Frequenz,  schwankt  in  den  einzelnen  FtlUcii 
stark;  doch  ist  im  grossen  und  ganzen  bei  einer  Temperatur  von  40*  die  Puls- 
froqueoz  in  der  Regel  zirka  120,  im  Gegensalz  zum  Typhus  ubdominnlis,  wo  der 
Puls  relativ  verlangsamt  ist.  Bei  zunehmender  Herzschwäche  tritt  eine  relativ  be- 
träcbtliche  Steigerung  der  Pulsfrequenz  ein,  der  Puls  wird  klein,  weich  und 
unn^lmässig,  Die  Herzschwäche  bildet  sich  gewöhnlich  ganz  allmählich  aus; 
seltener  tritt  sie  plötzlich  ein  —  speziell  in  der  Zeit  der  Krise  hat  man  auf 
Kollaps  gefasst  zu  sein.  Der  Husten  ist  oberflächlich,  schmerzhaft,  erfolgt  in 
kwitn  StÖssen  und  hat  hierdurch  etwas  Oharakleristisches  gegenüber  anderen 
mit  Husten  einhergebenden  Krankheiten ;  er  kann  übrigens  namentlich  bei  alten 
Leuten  ganz  fehlen,  Auf  der  Iluut  bemerkt  man  ausser  der  Fieberröte  und 
etwaiger  Zyanose  häufig  Herpe>,  speziell  Herpes  labialis,  der  insofern  diagno- 
stische Beileulung  hat,  ids  er  bei  keiner  anderen  Infektionskrankheit  so  regel- 
mässig TorkcmmL  Nicht  seilen  findet  sich  ileleiische  Haulfärbung ;  auch  diese 
ist  in  diagnostischer  Beziehung  wichtjg,  da  Ikterus  keine  andere  fieberhafte 
Krankheit  so  häufig  begleitet  als  gerade  die  Pneumonie.  Ich  kann  daher,  auf 
langjährige  Erfahrung  gestützt,  nur  die  Regel  geben,  im  Falle  Ikterus  mit  hohem 
Fieber  einhergefat,  imuier  in  erster  Linie  die  Lunge  zu  untersuchen  und  eine 
Pneumonie  als  Ursaciic  ies  Ikterus  erst  dann  auszuscbliessen,  wenn  die  Bni.-'t- 
unterauchung  ein  absolut  negatives  Resultat  cigibt  und  jedes  pneumonische  Aus- 
sehen des  Sputums  fehlt. 

Entsprechend  der  infektiösen  Natur  der  knippösen  Pneumonie  kann  die  mii 
3SÜ3  eich  vi-rgrössern;  es  ist  dies  übrigens,  wie  ich  im  Gegensatz  zu  anderen*''"' 
Angaben  behaupten  muss,  ein  keineswegi  käiifigcs  Ereignis.  Freilich  nehme 
ich  eine  Milzvergrösserung  nur  dann  mit  Sicherheit  an,  wenn  das  Organ  fühlbar 
ist,  da  (verschwindend  seltene  Ausnahmen  abgerechnet)  die  Mdz,  sobald  sie 
nennenswert,  vergrossert  ist  und  für  möglichste  Erschlaffung  der  Bimchwand  Sorge 
getragen  wini,  auch  der  Palpution  zugänglich  ist.  imd  andererseits  die  Perkussion 
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entzündung  im  Zweifel  bleibt.  Namentlich  ist  dies  daun  üer  Fall,  wenn, 
wie  es  ab  und  zu  vorkommt,  der  Auswurf  läugere  Zeit  kein  Blut  ent- 
hält, oder  wenn  die  Allgemeininfektion  das  Krankheitsl>il(l  beherrscht 
(beispielweise  beim  Delirium  tremens  oder  bei  einer  Pneumokokken- 
aeptikämie)  oder  wenn  die  pneumonische  Intiltration  zentral  sitzt  und 
nicht  nach  der  Peripherie  hin  fortsei ireitet.  In  solchen  Fällen  ist  in 
der  Tat  zuweilen  eine  Diagnose  unmöglich ;  doch  kann  man  nicht  selten 
aus  der  Art  des  Hustens,  der  Steigerung  der  Atmungsfrequenz,  dem 
Herpes,  dem  initialen  Schüttelfrost,  dem  hohen  Fieber  und  einem  exquisit 
kritischen  Abfall  der  Temperatur  wenigstens  eine  Walirscheinlichkeits- 
diagnose  machen. 

Ditigiiogti»-he  Schwierigkeiten,  in  anderen  Fällen  aber  auch  wieder  liülfa-   |,*üönm. 
mittel    zur    Ei^Diung   der    Diagnose   erwuchsen    aus    den    verschiedenen    Kom- 
plikationen, die  im  Verlaufe  der  Pneumonie  iiuftreten,  und  von  welchen  wenig-  ■ 
stens  die  wichtigsten  augeführt  werden  soUeu. 

Am  bäufigüten  findet  man  paUioiogische  Erscheinunffen  von  seilen  des 
Gebints.  Die  Allgemein  tu  fektion  als  solche  alteriert  fast  tti  allen  Fällen  die 
Gehimtäligkeit,  in  einem  Fall  mehr,  im  anderen  weniger.  Am  bünfigsten  handelt 
es  sich  lim  Delirien,  die  besonders  bei  Potatoren  exsieBsiv  nus^rebildet  sind  und 
einen  spezifischen  Typus  annehmen.  Tu  nnderen  Fällen  entwickeln  sieh  förm- 
liche Psychosen  auf  dem  Boden  der  Pneumonie.  Schwere  Gehimsyniptome  — 
Allgemeinerscheinungcn,  gemischt  mit  Herdsymptomen  —  machen  sich  weiter 
geltend,  wenn  die  Pneumokokken,  ins  Gehirn  gelaugend,  eine  Meningitis  anregen, 
oder  wenn  sich  ein  Hirnabszesa  von  der  erkrankten  Lunge  aus  auf  emboligchem 
Wege  entwickelt.  Eine  eigen lilmliche  Eoniplikation  der  Pneumonie  hat  unlängst 
ScmiLTZE  beschrieben  —  eine  reflektorische  Lichtatarre  der  Pupillen  wie  bei 
Tabeskranken,  deren  Ursache  vorderhand  noch  nicht  eruierbar  ist.  Sehr  häufig, 
in  xirkn  1 0  **,'a  der  Fälle  von  Pneumonie,  gesellt  sich  zu  letzlerer  Pieunlis,  deren 
Kxsndat  bald  liaklerienfrei  gefunden  wird,  bald  aber  auch  Pneumokokken  enthält, 
vereitert  oder  auch  verjaucht.  PericordiUs  und  Endocnrdilis  sind  seltene  Kom- 
plikationen der  Pneumonie ;  dagegen  hat  man  neuerdings  öfters  meta statische, 
d.  h.  Pneumokokktn-Oxtiliden  und  Arlhritiden  im  Verlaufe  iler  Pneumonie 
heohachtel.  Am  häufigi^tcn  wird  das  Knie-  und  Schultergelenk  ei^ffen;  aus 
der  Gelenkflüssigkeil  können  Pneumokukken  gezüchtet  werden,  und  damit  i?l 
der  Zusammenhaug  der  Gelenkentzündung  mit  der  Pneumonie  direkt  beweisbar. 

Wie  bei  anderen  Infektionskrankheiten  kommen  auch  bei  der  Pneumonie  ' 
sowohl  Abortivformen  als  auch  rudimenläre  und  larvierte  Formen  vor,  auf  welch  p 
letztere  besonders  KObn  seinerzeit  aufmerksam  gemacht  hat  An  dieselben  'mt  *'' 
zu  denken,  wenn  während  einer  Pneumonieepidumie  fieberhafte  Krankheiten 
auftreten,  in  deren  Verlauf  weder  blutiger  Auswurf  noch  Veränderungen  auf  der 
Iiunge  sich  einstellen,  aber  eines  der  Nebensymptome  der  Pneumonie  in  den 
Vordergrund  tritt:  ein  Herpes,  ein  initialer  Schüttelfrost  mit  daran  sich  an- 
achlieesendeni  Fieber,  das  unter  Umstanden  auch  ein  rekurrierendes  sein  kann, 
grosse  mit  den  leichten,  objektiv  nachweisbaren  Symptomen  kontrastierende  Er- 
schöpfung u.  &.  In  einzelnen  Fällen  wird  das  Gehini  von  dem  pneumonischen 
Infektionsstoff  vorzugsweise  betroffen  und  reagiert  mit  unter  Fieber  verlaufenden 
epileptischen  oder  apoplektiformen  Anfällen,  „typhösen"  und  meningi tischen  Er- 
echeiiiungen  ;  auch  durch  pneumonische  Infektion  beiüngte  Neuralgien  —  regel- 
rechte Pneumonielarveu  —  hat  Kühn  l>eobachlet.  Ich  hebe  nochmals  hervor, 
dass  die  Diagnose  solcher  rudimentärer  und  larvierter  Pneumonien  höcheleiis  als 
Wahrj-cheiidichkeitsdiiignose  erlaubt  iwt,    wi>nn  eine  andere  Deutung  der  Krank- 
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heitserscheinungen  ausgeschlossen  werden  kann,  und  das  gleichzeitige,  epidemische 
Vorkommen  von  Pneumonien  ganz  zweifellos  ist. 

^diagSose^"  ^^^  ^^  Lufigenbefund  ein  positiver^  das  Sputum  aber  nicht  hluthaltig 

(beziehungsweise  fehlt  ein  solches  überhaupt),  so  koramt  in  der  Regel 

ü^"piOTritia  ^^®  Differentialdiagnose  zwischen  Pneumonie  und  Pleuritis  zur  Erwägung. 
Gemeinsam  beiden  Prozessen  ist:  die  Dämpfung,  das  ßronchialatmen, 
die  oft  auch  bei  Pneumonie  bestehende  Verminderung  des  Pektoral- 
fremitus,  die  ßronchophonie,  die  bei  Pneumonie  allerdings  sehr  seltene 
Ägophonie  u.  a. 

Für  Pneumonie  speziell  spricht:  die  geringere  Resistenz  der 
Dämpfung,  die  Verstärkung  des  Pektoralfremitus,  das  Vorhandensein 
von  Bronchophonie  und  Bronchialatmen  gerade  im  Bezirk  der  unteren 
Abschnitte  der  Dämpfung,  das  Fehlen  der  Dämpfung  im  halbmond- 
förmigen Raum  und  der  Verdrängung  der  Nachbarorgane,  das  Kuister- 
rasseln  (das  sehr  selten  und  nur  in  den  oberhalb  des  Exsudats  gelegenen 
retrahierten  Lungenpartien  bei  Pleuritis  sich  findet),  der  initiale  Schüttel- 
frost, der  kritische  Temperaturabfall  und  das  gewöhnlich  rasche  Ver- 
schwinden der  Dämpfung.  Übrigens  drängt  sich  die  Frage,  ob  Pleura- 
exsudat oder  pneumonische  Infiltration  vorliege,  so  alltäglich  am 
Krankenbett  auf,  dass  wir  bei  der  Besprechung  der  Diagnose  der 
Pleuritis  nochmals  auf  die  Differentialdiaguose  der  beiden  Krankheiten 
ausführlich  zurückkommen  müssen  (s.  S.  212). 

Ist  bei  der  Perhussioyi  der  Lunge  Dämpfung  nachzttweisen  und  das 
Sputum  bluthaltig,   so    kommen    für  die   Diagnose    speziell   der    hämor- 
rhagSdher  rhagische  Infarkt  und  das  Lungenödem  in  Betracht.    Eine  Verwechslung 
Infarkt,    j^j,  Pneumonie  mit  dem  liämorrhagischeti  LungeninfarM  kann  vermieden 
werden,    wenn  man  auf   den   in   der  Regel  fieberlosen   Verlauf  dieser 
Erkrankung,  die  weniger  innige  Beimischung  des  Blutes   zum  Sputum 
und  vor  allem  auf  die  Quelle  der  Embolie  achtet.     Gemeinsam  beiden 
Prozessen  sind  die  Symptome  der  Verdichtung  des  Lungengewebes,  das 
Bronchialatmen,   das  klingende  Rasseln    usw.;   auch    ein    Schüttelfrost 
leitet  gewöhnlich  beide  Prozesse  ein. 
Lungen-  Weniger  leicht  koramt  es  zu  einer  Verwechslung  der  Pneumonie 

mit  Lungenödem^  indem  bei  letzterem  nur  in  Ausnahmefällen  Verdichtung 
mit  ihren  Folgeerscheinungen  (dann  übrigens  doppelseitig)  auftritt, 
etwaiges  Knistern  einen  weniger  allenthalben  gleichartigen  Charakter 
zeigt  und  der  Auswurf  zwar  blutig  gefärbt,  aber  dünnflüssig  und 
schaumig  ist.  Indessen  darf  nicht  vergessen  werden,  dass  nicht  selten 
beide  Prozesse  kombiniert  vorkommen,  sei  es,  dass  infolge  der  mangel- 
haften Sauerstoffzufuhr  und  der  geschwächten  Heiztätigkeit  ein  Stauungs- 
ödem sich  entwickelt  oder  ein  entzündliches  Ödem  in  der  Umgebung 
der  pneumonischen  Infiltration  Platz  greift.  Ausserdem  gibt  es,  wie 
früher  bemerkt,  eine  seröse  Pneumonie,  wo  das  Exsudat  nur  ein  wesent- 
lich flüssiges  ist  (s.  S.  161). 

Tuberkulöse  Auch  phlliisische  Prozesse^    die  mit  Hämoptoe   und  Infiltration   einher- 

Infiltration,  gehen^  können  unter  Umstanden  knippöse  Pneumonie  vortäuschen,  namentlich 
wenn  d(»r  bisherige  Verlauf  der  Kninkheit  nicht  bekannt  ist  und  die  tuber- 
kulösen Verdichtungen  rasch  fortschreiten.  Vor  Irrtümern  schützt  hier  eines- 
seits    die  Beachtung   der   charakteristisch  zähen,   rostbraunen  Beschaffenheit  der 
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pneumonischen  Sputums,  imderereeits  die  oft  grasgrüne  Farbe  di's  Auswurfs  und 
vor  allem  sein  Gehalt  sn  Tuberkel bazUIen,  sowie  das  Ensiembte  der  Symptome 
der  LuDgenphtbiee ,  »puiiell  Hiicb  der  rasche  Verfall  der  Kräfte.  In  seltenen 
Fällen  kann  die  Dingnos«  Schwierinkeiteo  liegegnen,  vfenn  bei  einem  Phlhisiker 
zu  der  tuberkulösen  eine  ukute  kruppöse  Infiltratiün  hinzutritt  und  durch  letztere 
die  lokalen  Symptome  der  Lunge nphthiae  kompliziert  werden. 

Die  Uutersdieidunp  der  kruppösen  Pneumonie  von  anderen  Formen  der 
Lungenentsüftdung  endlich  wird  am  besten  bei  der  Besprechung  der  letzteren 
erörierl.  werden. 


Katarrhalische  Pneummiie. 

Die  katarrliiiJische  Pneumonie    1 

kruppösen  Pneumonie  trennen,  weniger  durch  die 


Bronchopneumunie. 
t  sich    in    klinisoher  Beziehung, 
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physikalischen  Merkmale  als  durch  ihre  typische  Entstehungsweise  und 
ihren  Verlauf.  Sie  entwickelt  sieh  aus  der  Bronchitis,  wenn  dieselbe 
tiefer  hinabsteigt,  gewöhnlich  durch  Vermittlung  von  Atelektasen  oder 
durch  Aspiration  des  Entzündung  anregenden  Sekrets;  auch  durch 
zufällig  in  die  Luftwege  gelangende  Substanzen  kann  sie  hervorgerufen 
werden  (Schluck- ,  Fremdkörperpneu  monie).  Namimäieh  sind  es  in- 
fektiöse liroHchialkatarrhe  im  Verlauf  von  Inßuema,  Masern,  Keuckkusten, 
Diplithfrte,  Scharlach,  Typhus  u.  a.,  die  sich  häufig  zu  Itronchopneutnonien 
weiter  entwickeln.  In  der  Mehrzahl  der  Fftlle  von  katarrhalischer 
Pneumonie  ist,  wie  bei  der  fibrinösen,  der  FaANKELsche  Diplokokkus 
der  ICrreger  der  Lungenentzündung.  Die  Enge  der  Bronchien  und  die 
grössere  Einptindlichkeit  der  Alveolenwände  und  ihrer  Epithelien  in 
kindlichen  Lungen  sind  die  Ursache,  warum  besondere  häufig  bei  Kindern 
diese  Fomi  von  Pneumonie  vorkommt.  Andererseits  disponiert  das 
Greisenaller  zur  katarrhalischen  Pneumonie,  weil  bei  älteieu  Indi- 
viduen die  Reflexerregbarkeit  der  Schleimhaut  der  RespJratiouawege  ab- 
nimmt und  damit  die  Verse hhessung  der  Bronchien  durch  Sekret  und 
Fortpflanzung  der  Entzündung  nach  unten  hin  erleichtert  ist.  Alle 
diese  Momente  sind  bei  Beurteilung  des  Charakters  einer  Pneumonie 
mit  zu  verwerten.  Denn  aus  den  physikalischen  Symptomen  allein  die 
letztere  zu  diagnostizieren,  geht  in  der  Regel  nicht  an. 

Zur  sicheren  Diagnose  sind  unter  allen  Umständen  die  Zeichen 
der  Verdichtung,  der  Alveolarinfiltration,  notwendig.  Bei  der  lobulären 
Beschaffen  heit  der  Erkrankung  ist  eine  tirkumskriple,  gewöhnlich  doppel- 
seitige, längs  der  Wirbelsäule  streifenförmig  verlaufende,  rdative  Dämpfung 
oder  tgmpani lischer  PerkussionssdiaU  zu  erwarten.  Ausserdem  ist  Knistern, 
Bronchophonie,  Bronchialatmen,  Verstärkung  des  Pektoralfremitus  oder 
wenigstens  konsonierendes  Rasseln  über  den  gedämpften  Abschnitten  der 
Lunge  zu  konstatieren.  Aber  freilich  in  vielen  Ffllleu  fehlen  diese  Symp- 
tome; trotzdem  ist  man  oft  im  Interesse  der  ganzen  Auffassung  des 
einzelnen  Falls,  namentlich  in  hezug  auf  seine  Prognose,  genötigt,  sich 
mit  einer  Vermutungadiagnose  zu  begnügen.  Eint  solche  ist  erlaubt, 
wenn  bei  nachweisbarer  Bronchitis  die  Körpertemperatur  40"  oreicht  oder 
überschreitet,  was  bei  einfachem  Bronchial katarrh  erfahrungsgemaas  nicht 
leicht  vorkommt,  ferner  wenn  heßiger  Schmerz  beim  Husten  geklagt  wird 
oder    unrerkcnnhur   sinn   Ausdruck  kommt  und  zwischen   dem    Grade  der 
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Bronchitis  einerseits,  der  Zyanose  und  hohen  Aimungsfrequem  cmdererseits 
im  betreffenden  Fall  ein  umweifelha/tes  Missverhältnis  besteht, 

^Si^se^'  Hieraus  ergibt  sich  von  selbst,  dass  die  Diagnose  der  katarrhalischen 

Pneumonie  nicht  selten  sehr  schwierig  ist,  dass  man  häufig  dabei  über 
einen  gewissen  Grad  von  Wahrscheinlichkeit  nicht  hinauskommt,  und 
dass  es  fast  immer  geboten  ist,  auf  differentialdiagnostischem  Wege  die 

Knippste  Entscheidung  im  einzelnen  Fall  zu  treffen.     Fragt  es  sich,  ob  hruppöse 

Pneumonie  ^^  katarrhalische  Pneumonie  vorliege,  so  spricht  die  Beschränkung  der 
Entzündung  auf  einen  Lappen  oder  die  rasche  Verbreitung  der  Infiltration 
auf  verschiedene  Lappen,  speziell  den  Oberlappen,  für  die  kruppöse  Form 
der  Pneumonie,  ebenso  der  Beginn  der  Krankheit  mit  einem  Schüttel- 
frost und  ein  kurzer  kritischer  Fieberverlauf,  während  die  katarrhalische 
Pneumonie  gewöhnlich  mit  doppelseitigen,  symmetrischen  Dämpfungen 
in  den  hinteren  unteren  Partien  der  Lunge,  mit  länger  andauerndem 
Fieber  und  lytischem  Abfall  desselben  verläuft.  Die  kruppöse  Pneumonie 
ist  ferner  dadurch  gekennzeichnet,  dass  sie  als  ganz  akut  einsetzende 
Infektionskrankheit  in  der  Regel  das  betreffende  Individuum  mitten  in 
voller  Gesundheit  befällt;  der  Entwicklung  der  katarrhalischen  Pneumonie 
dagegen  geht  eine  Bronchitis  voraus,  die  meist  auf  dem  Boden  einer 
überstandenen  Infektionskrankheit  sich  entwickelt  hat.  Das  Aussehen 
des  Sputums  ist  gewöhnlich  für  die  Differentialdiagnose  nicht  verwertbar, 
schon  weil  dasselbe  bei  der  Pneumonie  der  Kinder  und  Greise  fast  immer 
fehlt.  Wird  solches  expektoriert,  so  ist  es  bei  der  katarrhalischen  Pneu- 
monie in  der  Regel  nur  schleimig-eitrig,  höchstens  mit  ganz  geringer 
Blutbeimischung,  bei  der  kruppösen  dagegen  blutig,  rostbraun;  doch 
kommen  hier  Ausnahmen  nach  beiden  Richtungen  vor.  Auch  durch 
die  bakteriologische  Untersuchung  des  Sputums  ist  keine  sichere  Unter- 
scheidung der  beiden  Pneumonieformen  möglich,  da  der  Pneumococcus, 
wie  bereits  angeführt,  auch  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  von  katarrhalischer 
Pneumonie  nachgewiesen  wurde  und  andererseits  die  sonst  bei  derselben 
vorkommenden  Strepto-  und  Staphylokokken  auch  bei  der  kruppösen 
Form  der  Lungenentzündung  neben  Pneumokokken  als  Erreger  gefunden 
werden  (vgl.  S.  167). 

^kaJoSe*^"  Schwieriger  ist  die    Unterscheidung  der  katarrhalischen  Pneumonie 

von  der  akuten  Miliartuberkulose.  So  lange  keine  nachweisbare  Dämpfung 
im  Verlaufe  der  ersteren  auftritt,  ist  die  Differentialdiagnose  unmöglich. 
Die  Atemnot,  die  Zyanose,  die  verbreitete  Bronchitis  capillaris,  der 
Husten  sind  beiden  gleichmässig  eigen ;  die  Konzentrierung  des  Katarrhs 
in  den  Spitzen  der  Lungen,  die  (bei  akuter  Miliartuberkulose  übrigens 
sehr  seltene)  Anwesenheit  der  Bazillen  im  Auswurf  und  der  Nachweis 
von  Chorioidealtuberkeln  bringen  hier  zuweilen  Klarheit  in  das  schwierig 
zu  deutende  Krankheitsbild. 

Atelektase.  Die  der  Bildung  der  katarrhalischen  Pneumonie  gewöhnlich  voran- 

gehende Lungenatelektase  unterscheidet  sich  von  ersterer  lediglich  durch 
ihren  transi torischen  Charakter,  indem  bei  der  Atelektase  Dämpfungen 
und  die  damit  verbundenen  auskultatorischen  Erscheinungen  durch  ver- 
schiedene Lagerung  des  Patienten  modifiziert  oder  ganz  zum  Verschwin- 
den gebracht  werden  können.  Die  Lungenatelektase  an  und  für  sich 
macht  kein  Fieber;  wird  solches  bei  der  Atelektase  beobachtet,  so  rührt 
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es  von  der  gleichzeilig  bestehenden  Bronchitis  her;  beträgt  die  Körper- 
temperatur 40"  und  darüber,  so  ist  im  Zweifeifalle  katarrhalische  Pneu- 
monie anzunehmen. 

Die  Unterscheidung  einer  katarrhalischen  Pneumonie  von  Pleuritis, 
die  nur  bei  sehr  ausgebreiteter  Bronchopneumonie  in  Betracht  kommt, 
sowie  die  Annahme  einer  letztere  komplizierenden  Pleuritis  verlangen 
dieselben  diagnostischen  Überlegungen,  wie  sie  bei  der  Besprechung 
der  Differentialdiagnose  von  kruppöser  Pneumonie  und  Pleuritis  seiner- 
zeit erörtert  wurden. 


Intprstilklle  Ptieumonie,  Lu»genschitimj>fung. 

Die  Diagnose  der  interstitiellen  Pneumonie  ist  fast  ausnahmslos 
von  untergeordnetem  klinischen  Interesse;  man  hat  dieselbe  in  der 
Regel  nur  in  Betracht  zu  ziehen,  um  die  Diagnose  anderer  Lungenkrank- 
heiten in  anatomisch-klinischer  Beziehung  zu  vervollständigen.  Sie 
ist  Begleiterscheinung  der  verschiedensten  Eutzünduugs Vorgänge  in  den 
Respirationswegeu ,  der  Bronchitis  chronica  und  Pleuritis,  der  absce- 
dierenden,  gangränösen,  käsigen  Prozesse  und  Neubildungen  der  Lunge, 
seltener  der  gewöhnlich  nur  die  Oberfläche  der  Alveolarwände  betreffen- 
den kruppösen  und  katarrhalischen  Pneumonien.  Mehr  selbständig  er- 
scheinen die  interstitiellen  Pneumonien  als  Folge  der  Inhalation  von 
Kolilen-,  Eisen-,  Steinstaub  usw.  und  im  Verlaute  der  Syphilis.  Schon 
aus  dieser  blossen  Übersicht  der  ätiologischen  Verhältnisse  der  inter- 
stitiellen Pneumonie  folgt,  dass  zur  Diagnose  derselben  immer  zugleich 
notwendig  die  Berücksichtigung  ihrer  jeweiligen  Ursachen  und  die  Fest- 
stellung der  mit  der  interstitiellen  Pneumonie  gleichzeitig  vorkommenden 
anderen  AEEektionen  der  Respirationswege  gehört. 

Die  Signatur  der  ausgebildeten  interstitiellen  Pneumonie  ist  die 
Lungenschrumpfiing ,  die  kleinere  oder  grössere  Abschnitte  der  Lunge 
betriCEt.  Ist  letzteres  der  Fall,  so  hält  es  nicht  schwer,  sie  mit  Sicher-  i 
heit  festzustellen;  der  Thorax  ist  an  den  Stellen,  wo  die  Lunge  ge- 
schrumpft ist,  eingezogen.  Erstreckt  sich  die  Schrumpfung  über  grössere 
Abschnitte  ehier  Lunge,  so  gibt  sicli  die  Retraktion  des  Thorax  durch 
das  Aneinanderrücken  der  Rippen,  die  Auebiegung  der  Wirbelsäule,  den 
Tiefstand  der  Schulter  und  das  Abstehen  der  Scapula  auf  den  ersten 
Blick  kund.  Die  Atmung  ist  auf  der  kranken  Seite  bebindert,  bei  der 
Messung  zeigt  sich  der  Umfang  der  einen  Thoraxhälfte  gegenüber  dem- 
jenigen der  andern  oft  bedeutend  reduziert;  die  Lungenkapazität  ist  ver- 
mindert. Besonders  auffällig  sind  bei  Schrumpfung  der  linken  Lunge 
die  Veränderungen  in  der  Herzgegend:  Verlagerung  des  Spitzenstosses 
nach  links  und  in  einen  höheren  luterkostalraum,  Pulsationen  in  der  Herz- 
gegend in  grösserem  Umfang  wegen  Freilegung  des  Herzens  und  der 
grosseu  Gefässe  durch  Retraktion  der  die  Herzgegend  umgebenden 
LuDgenränder.  Im  zweiten  linken  luterkostalraum  etwas  nach  aussen 
von  der  Stelle,  wo  der  Pulmoualarterieiianfang  zu  liegen  kommt,  ist 
eine  systolische  Vorwölbung  und  diastolische,  kurzdauernde  Erschütte- 
rung zu  sehen  und  zu  fühlen,  letztere  als  Ausdruck  des  Schlusses  der 
Pulmonalarterienklappen,  der  auch  bei  der  Auskullation  als  verstärkter 
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klappender  Ton  gegenüber  dem  2.  Aortenton  zum  Ausdruck  kommt. 
Das  Bild  ist  natürlich  total  verändert  bei  einseitiger  Schrumpfung  der 
rechten  Lunge,  indem  hierbei  das  Herz  nach  rechts  verzogen  sein  kann 
und  durch  vikariierendes  Emphysem  der  linken  Lunge  die  Herzdämp- 
fung verkleinert  erscheint. 
lomw'  ^^®  Perkussion   der  Lungen    ergibt   entsprechend  der  schwieligen 

hutoiMe.  Bindegewebshyperplasie  mehr  oder  weniger  ausgesprochene  Dämpfung. 
Ist  die  Schrumpfung  auf  die  Lungenspitzen  beschränkt  oder  hier  be- 
sonders stark  entwickelt,  so  findet  sich  ausser  der  Dämpfung  niedriger 
Stand  der  Lungeiispitzenhöhe,  d.  h.  die  betreffende  Lungenspitze  über- 
ragt die  Clavicula  weniger  als  3  cm;  daneben  lassen  sich  in  der  Regel 
die  Symptome  von  (phthisischen  oder  bronchiektatischen)  Lungenkavernen 
im  Oberlappen  konstatieren.  Betrifft  die  Schrumpfung  mehr  die  unteren 
Partien  der  Lunge,  so  rücken  die  unteren  Lungengrenzen  und  damit 
auch  die  Grenzen  der  den  Lungen,  bezw.  dem  Zwerchfell  anliegenden 
Organe  des  Unterleibs  (der  Leber,  des  Magens,  der  Milz)  nach  oben. 
Die  nach  oben  verzogenen  unteren  Lungengrenzen  sind  bei  der  Re- 
spiration verschieblich,  wenn  nicht,  wie  allerdings  gewöhnlich,  mit  der 
Lungenschrumpfung  pleuritische  Verwachsungen  einhergehen.  Durch 
vikariierendes  Emphysem  rückt  die  nicht  geschrumpfte  Lunge  in  den 
Bereich  der  geschrumpften  herein;  die  perkussorische  Abgrenzung  der 
Ränder  beider  Lungen  voneinander  ist  dabei  in  der  Regel  wegen  der 
häufig  einseitigen  Infiltration  und  Schrumpfung  möglich,  d.  h.  es  kann 
durch  lineare  Perkussion  eine  Verschiebung  des  vorderen  Mittelfells, 
bezw.  des  vorderen  medianen  Lungenrandes  der  nicht  geschrumpften 
emphysematösen  Lunge  gegen  die  geschrumpfte  Lunge  hin  konstatiert 
werden,  so  dass  der  helle  Perkussionsschall  der  ersteren  oft  bis  zum  ent- 
gegengesetzten Sternalrand  und  darüber  hinausreicht.  Besonders  deutHch 
tritt  diese  mediastinale  Verschiebung  der  Lungengrenzen  bei  linksseitiger 
Lungenschrumpfung  hervor. 

Aoskuito-  Bei  der  Auskultation  sind  die  dem  Schwunde  des  Luftgehaltes  der 

hiitoiMe.  Alveolen  zukommenden  Zeichen  nachzuweisen:  abgeschwächtes  Atmen, 
Bronchialatmen,  Bronchophonie,  konsonierendes  Rasseln,  daneben  in  ein- 
zelnen Fällen  ausgesprochene  Kavernensyraptome  (Metallklang  usw.). 
Der  Pektoralfremitus  ist  verstärkt  oder  abgeschwächt  je  nach  den  Be- 
dingungen, wie  sie  für  andere  Infiltrationszustände  gelten.  Das  Sputum 
hat  nichts  charakteristisches;  nur  bei  den  Schrumpfpneumonien.  infolge 
von  Staubinhalationen  kann  man  die  verschiedenen  Staubarten  im  Sputum 
antreffen  —  natürlich  ein  nichts  weniger  als  pathognomonischer  Befund  1 
Bei  Entwicklung  von  Bronehiektasien  nimmt  der  Auswurf  die  für  jene 
charakteristische  Beschaffenheit  an.  Blut  im  Auswurf  ist  nach  meiner 
Erfahrung  selten  und  spricht  im  Zweifelfalle  entschieden  mehr  für  einen 
tuberkulösen  Prozess. 
Zirku-  Von    den  Folgeerscheinungen    der   interstitiellen    Pneumonie    sind    speziell 

Störungen  für   die  Diagnose    noch    die    durch    die  Behindenmg   der   Zirkulation    bedingten 
"•^-       anzuführen.     Mehr  als  bei   anderen  Pneunionieformen    kommen    gerade    bei    der 
in  Rede  stehenden  Form  grössere  Pulmonalarteriengebiete  für  die  Zirkulation  in 
Wegfall.    Auf  diesen  Umstand  wie  auf  die  mangelhaft  gewordene  Respirations- 
grösse  sind  denn  auch  die  allgemeinen  Stauungserscheinungen,  die  Zyanose,  die 
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HypertJ»phie  und  Diliitalion  des  rechten  Ventrikels  und  die  AkzenlualJon  dea 
2.  rulmonaltons  zuruckzuführeu.  Bei  der  Beurteilung  der  Grösse  des  Herzena 
und  der  Venttärkung  des  Pulmoualtons  ist  übrit^ens  im  einzelnen  Falle  die  Frei- 
legung des  Herzens  durch  die  Schrumpfung  der  Lunge  slels  mit  in  Recfauung 
zu  ziehen.  Fieber  fehlt  oder  ist  nur  sehr  ;,'ering;  wenn  solches  in  stärkerem 
Mai^se  vorbanden  ist,  so  hnndclt  oe  sich  um  andere  in  der  Lunge  gleichzeitig 
ablaufende  Prozesse,  in  den  meisten  Fallen  um  Lungentuberkulose. 

Ist  der  geschilderte  Symptoinenkomplex  voll  entwickelt,  so  macht  die 
Diagnose  der  interatitiellen  Pneumonie  keine  Schwierigkeiten.  Anders  freilich, 
weuD  es  eich  nur  um  zirkumskripte  Infiltrationsherde  und  Schrumpfungen  handelt; 
hier  ist  die  Diagnose  zuweilen  ganz  unmöglich,  zuweücn  nur  mit  Wahrschein- 
lichkeit zu  stellen.  Wesentlich  für  die  Diagnose  der  interstitieUeo  Pneumonie 
Bind  immer  nur  die  Folgen  der  bei  dieser  Form  der  Lungenentzündung  ein- 
tretenden Schrmnpfung  von  Lungen partien,  das  Einsinken  der  Supra-  und  Infra- 
klavikuloTgruhen  usw.  Solche  räumlich  beschränkte  Schrumpfungsprozesse  aind 
übrigens,  wie  schon  erwähnt,  gegenüber  der  mit  jenen  ein  hergehenden  Haupt- 
krankbeit  de»  Respiration sorgana  in  der  Kegel  von  diagnostisch  untergeordnetem 
Wert  und  hauptfiSchlicb  nur  für  das  Gesamtbild  und  für  die  Prognose  des  Ver- 
laufs des  Einzolfnlles  von  einiger  Bedeutung. 


Tuberculosis  pulmonum. 
Käsige  Fneitmonie,  Phlkieis  pulmonum. 

Unter  der  Bezeichnung  Plithisis  pulmoDum  begreift  man  die  de- 
siruktiven  Erkrankungen  der  Lunge,  welche  progressiven  Charakter 
zeigen  und  mit  der  Ansiedlung  und  Wirkung  von  Tuberkelhazillen  in 
der  Lunge  in  Verbindung  stehen.  Anatomisch  äussert  sieh  der  Prozeas') 
in  Spitzenkatarrh  und  Tuberkelgranulation,  an  die  sich  die  tuberkulöse 
Peribronchitis  und  (käsige)  Bi-onchopneumonie  anschliessen,  utn  in  der 
Kavemenbilduug  ihren  anatomischen  Abschluas  zu  linden.  Diese  ein- 
zelnen anatomischen  Stadien  der  tuberkulösen  Entzündung  der  Lunge 
prögen  sich  auch  im  klinischen  Bild  als  wohl  unterscheid  bare,  der  Diagnose 
zugängliche  Entwicklungsstadieu  der  Krankheit  aus.  Für  alle  patho- 
gnostiach  ist  die  Amvesenlmt  von  TuherkelbazUlen  im  Sputum,  deren 
leicht  zu  führender  Nachweis  der  klinischen  Diagnose  der  Lungen- 
schwindsucht, der  auf  die  Lunge  konzentrierten,  chronisch  oder  aubakut 
verlautenden  Tuberkulose,  die  sicherste  Stütze  bietet. 

Der  durch  die  klassischen  Untersuchungen  R.  EoCBs  1882  geführte  Nach- 
weis, dass  die  Tuberkulose  durch  einen  bestimmten  Mikroorganismus,  den  Tu- 
berkelbacillus,  erzeugt  werde,  hat  auch  der  Diagnose  dieser  Krankheit  ganz  neue 
Bahnen  erschlossen  und  sie  zu  einer  der  sichersten  Diagnosen  überhaupt  gemacht. 
Die  Eigenschaft  der  Tuberkel hazillen ,  nachdem  sie  mit  Karbolfuchsiulösung 
tingiert  sind,  den  Farbstoff  sehr  zäh  (selbst  nach  Behandlung  mit  Salpetersäure) 
festzuhalten,  emiöglichl  ihren  leichten  und  sicheren  Nachweis.  Denn  während 
bei  Behandlung  des  gefärbten  Präparats  mit  starken  Sauren  die  zugleich  mit 
den  Tuberkelba Zilien  gefärbten  Zellen,  Kerne  und  andere  Bakterien  ausnahmslos 
eatGirbt  werden,  bleiben  die  Tuberkel bazillen  aUein  tingiert  und  lassen  sich  so 
alB  solche  in  dem  farblos  gewordenen  oder  durch  eine    zweite  Färbung  in  einer 
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anderen  Farbe  tingierten  Präparat,  z.  B.  bei  der  Blaufärbung  desselben  mit  einer 
Methylen blaulösung,  als  rotbleibende  Stäbchen  vorzüglich  erkennen. 

In  weitaus  der  Mehrzahl  der  Fälle  von  Tuberkulose  ist  es  sehr  leicht, 
Tuberkelbazillen  im  Sputum  der  betreffenden  Kranken  aufzufinden;  nur  in  ein- 
zelnen Fällen  gelingt  ihr  Nachweis  schwierig,  weil  die  Bazillen  nur  zeitweise  und 
in  relativ  geringer  Menge  mit  den  Sputis  nach  aussen  entleert  werden.  Nament- 
lich ist  dies  im  ersten  Stadium  der  Lungentuberkulose  der  Fall ;  es  ist  hier  oft 
nötig,  20  und  mehr  Sputumpräparate  anzufertigen,  ehe  ein  positives  Urteil  gefällt 
werden  kann.  Indessen  ist  die  Diagnose  der  Lungentuberkulose  auch  vor  der 
Entdeckung  des  Koch  sehen  Bacillus,  wenn  auch  nicht  so  sicher  wie  heutzutage, 
doch  in  den  allermeisten  Fällen  ohne  wesentliche  Schwierigkeit  möglich  gewesen  — 
lediglich  aus  der  Art  und  dem  Verlauf  der  in  der  Lunge  sich  abspielenden 
anatomischen  Veränderungen  und  den  allgemeinen  Begleiterscheinungen  derselben. 
Wenn  daher  auch  in  unserer  Zeit  der  Auffindung  von  Tuberkelbazillen  im 
Sputum  der  Löwenanteil  bei  der  Diagnose  der  Lungentuberkulose  zufällt,  so  ist 
doch  für  letztere  auch  die  genaueste  physikalische  Untersuchung  der  Brustorgano 
unter  allen  LTmständen  notwendig.  Denn  erstens  sind  durch  diese  die  Anfänge 
der  Krankheit  zu  diagnostizieren,  deren  Konstatierung  erst  den  Anlass  ziu*  Unter- 
suchung der  Sputa  auf  Bazillen  gibt  und  den  Arzt  in  die  Lage  versetzt,  den 
betreffenden  Krankheitsfall  von  Anfang  an  als  suspekt  zu  betrachten.  Zweitens 
ist  mit  dem  Auffinden  von  Tuberkelbazillen  im  Sputum  keineswegs  die  Frage 
entschieden,  welches  einzebie  Stadium  der  Lungentuberkulose  vorliegt,  und 
ebensowenig  ein  Schluss  erlaubt  bezüglich  des  wahrscheinlichen  Verlaufs  der 
Krankheit,  der  drohenden  Gefahren  und  der  zu  ergreifenden  Massregeln,  ganz 
abgesehen  davon,  dass  es  mit  zu  den  Zielen  jeder  Diagnose  gehört,  sich  durch 
die  klinische  Untersuchung  ein  möglichst  getreues  Bild  von  den  anatomischen 
Organveränderungen  bei  der  einzelnen  Krankheit  zu  verschaffen. 

Trotzdem  entbehrt  die  Diagnose  der  Tuberkulose  ohne  den  Nachweis  der 
Tuberkelbazillen  der  vollen  Sicherheit,  und  dieser  selbst  ist  kaum  einer  anderen 
Deutung  fähig.  Denn  bei  der  gewöhnlichen  Tinktionsmethode  ist  eine  Ver- 
wechslung der  Tuberkelbazillen  höchstens  mit  den  hauptsächlich  in  Betracht 
kommenden  Lepra-  und  Smegmabazillen  möglich,  die  beide  der  Entfärbung  durch 
Säuren  denselben  Widerstand  entgegensetzen,  wie  die  Tuberkelbazillen.  Aber 
die  Leprabazillen  liegen  in  grösseren  Verbänden  als  die  Tuberkelbazillen  und 
sind  auf  Tiere  nicht  übertragbar.  Letzteres  gilt  auch  für  die  Smegmabazillen, 
die  sich  ausserdem  dadurch  von  den  Tuberkelbazillen  unterscheiden,  dass  sie, 
nachdem  sie  nach  Färbung  mit  Karbolfuchsin  durch  eine  gesättigte  alkoholische 
Methylenblaulösung  allmählich  blau  werden,  während  die  Tuberkelbazillen  dabei 
rot  bleiben.  In  der  grossen  Mehrzahl  der  Fälle  von  Lungenphthise  findet  man 
neben  den  Tuberkel bazillen  auch  andere  Bakterien,  d.  h.  es  liegt  in  der  Regel 
eine  Mischinfektion  mit  Streptokokken,  seltener  mit  Pneumokokken,  Staphylo- 
kokken u.  a.  vor.  Diese  Tatsache  hat  deswegen  grössere  Bedeutung,  weil  durch 
jene  neben  den  Tuberkelbazillen  vorkommenden  Mikroben,  wie  darauf  gerichtete 
Untersuchungen  ergeben  haben,  das  Fieber  der  Phthisiker  in  erster  Linie  unter- 
halten und  die  Prognose  wesentlich  verschlimmert  wird. 

Mit  der  p]inführung  des  TuberkulinSj  d.  h.  eines  aus  der  Leibessubstanz 
von  Tuberkelbazillen  extrahierten  Gifstoffes  in  die  Therapie  der  Tuberkulose  durch 
R.  Koch  (1890)  ist  ein  weiterer  diagnostischer  Weg  zur  Entdeckung  der  Tuber- 
kulose erschlossen  worden.  Wie  die  subkutanen  Injektionen  mit  Tuberkulin 
sofort  ergaben,  reagiert  der  Tuberkulöse  auf  dieselben  lokal  mit  Entzündungs- 
erscheinungen an  tuberkulös  erkrankten  St<*llen  und  allgemein  mit  Fieber  bis 
zu  40^  und  schwerem  allgemeinen  Krankheitsgefühl  in  geradezu  imponierender, 
s])ezifischer  Weise.     Man  durfte   daher   hoffen,    dass    mit   dem  Tuberkulin    ein 
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u innigliches  Mittel  für  die  ÄuffiDdimg  tuberkulöser  Prozc.-ise  im  Körper  überhnupt 
gegeben  sei.  In  weitestem  Umfang  damit  allerorts  angestellte  Vcrsuchp  hüben 
aber  gezeigt,  daas  der  diagnostische  Wert  dea  Tuberkulins  jedeufalU  kein  ab- 
soluter ist.  Denn  nachdem  unwiderleglich  festgestellt  i^t,  dass  in  über  90  "/o 
aller  zwi«3hen  1 8 — 30  Jahi'en  verstorbenen  Menschen  und  in  jeder  Leiche  von 
Menschen  im  Alter  über  30  Jahren  Zeichen  einer  intra  vitani  erfolgten  Infektion 
mit  Tuberkulose  virus  aufgefunden  werden  können,  «ind  die  Zweifel  an  der 
allgemeinen  diagnostischen  Verwertbarkeit  des  Tuberkulins  be«ichligt  Auf  alle 
Fälle  wird  man  gut  daran  tun,  nur  kleine  Dosen  von  Tuberkulin  (0,2  mg)  zu 
diagnostischen  Zwecken  zu  benutzen,  indem  nach  den  neuerdings  gewonnenen 
Erfahrungen  es  fast  ausnahmslose  R^l  i^^t,  daas  auf  solche  kleine  Dosen  nur 
wirklich  „aktive  Tuberkulöse",  dagegen  nicht  ludividuen  mit  bedeutungslosen 
latenten,  guaclilossenen  tuberkulösen  Herden  reagieren. 

Die  von  Arlodio  und  Ck)iTRU0KT  neuerdings  empfoblejie  Serumdiagnoatik 
bei  Tuberkulose  hat  bi?  jetzt  keinen  Anklang  in  der  Praxis  gefunden,  da  das 
Blutserum  von  Tuberkulösen  nur  in  der  Mehrzahl  der  Ffdle  poi^itiv  reagiert, 
d,  h.  ein  deutliches  Agglutinations vermögen  für  Tuberkelbazillen  aufweist.  Auf- 
fallend und  wichtig  ist  aber  auf  alle  Fälle,  dass  lim  Blutserum  von  Neuge- 
borenen fast  immer  keine  Agglutination  zu  ergeben  scheint. 

Aus  praktischen  Gründen  empfiehlt  es  sich,  bei  der  Diagnose  der 
Lungentuberkulose  darauf  Rücksicht  zu  nehmen,  in  welchem  Stadium 
der  Entwicklung  die  Krankheit  sich  befindet.  Mau  unt*frscheidet  hier 
am  besten  drei  Stadien,  muss  sich  aber  darüber  klar  sein,  dass  die- 
selben Entwicklungsgrade  einer  Krankheit  darstellen  und  eine  scharte 
Abgrenzung  derselben  voneinander  im  einzelnen  Falle  häufig  nicht 
möglich  und  auch  nicht  empfehleusv.crt  ist. 

1.  Diagnose  des  ersten  Stadiums  der  Lungentuberkulose. 

Als  solches  kann  in  anatomischer  Beziehung  der  Spilzenhatatrh 
mit  Tuherlelgrannlation  gelten.  KUnisch  äussert  sich  dieses  Stadium 
der  Lungentuberkulose  meist  durch  buchst  prägnante,  für  die  Diagnose 
verwertbare  Erscheinungen. 

Eingeleitet  wird  der  Krankbeitsprozess  nicht  selten  durch  eine  ailgemeiue 
Schwächung  des  Organismus  <lur<.!h  Blutarmut,  Diabetes  mellitus  und  scblechts 
Emähning  überhaupt,  mag  diese  die  Folge  un  zweck  massiger  Nahrung  oder 
chronischer  Magen-  und  Darmkalarrhe  sein.  Eine  weitere  Disposition  zur  Tuber- 
kulose wird  erzeugt  durch  lokale  Schwächung  des  Lungengewelxis  infolge  von 
Traumen  nnd  EntzQndungsprozessen,  wobei  diejenigen  Formen  von  Lungenent^ 
Zündung  am  wenigsten  zur  späteren  Tuberkulisiernng  tendieren ,  die  rasch  und 
superfiziell  verlaufen.  Aus  letzlerem  Grunde  ist  dies  am  seltensten  der  Fall  bd 
knippüsen  Pneumonien,  bei  welchen  nach  anderer  und  meiner  eigenen  Erfahrung 
der  Anschluss  der  Tuberkulose  an  den  Entzündungsprozess  fast  niemals  vorkommt. 
Gehen  keine  lokalen,  in  ihrem  Sitz  wech.ielnden  Entzündungen  des  Lungenparen- 
chyms voraus,  so  ist  die  Lungenspitze  nach  tausendffdtiger  Erfahrung  der  erste 
Sitz  des  tuberkulösen  Katarrhs.  Man  nimmt  an,  dass  dies  mit  der  gegenüber  den 
anderen  Lungenabschnitten  schlechteren  Ventilation  der  Lungenspitzen  zusammen- 
bänge.  indem  hierdurch  Sljmb  und  Tuherkclbazillen  dort  leichter  liegen  bleiben. 
Eine  Ansammlung  der  Bazilleu  in  den  Spitzen  wird  auch  dadurch  begünstigt, 
dass  die  inspirierten  Tuberkel bazillen  durch  forcierte  Esspiraliousbewegungen 
(wenn  infolge  von  Bronchi alkatarrhen  heftig  gehustet  wird)  in  die  Spitzen  weiter 
hinein  getj-iebeu  werden.    Endlich  nii^  auch  der  Umstand,  dass  die  Lungenspitzen 
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mit    relativ    weniger    Blut  als    die    übrigen    Lungenteile   versorgt   werden,    der 
Haftung   und   destruierenden    Wirkung   der  Tuberkelbazillen   Vorschub   leisten. 

verinde-  Unter  allen  Umständen  ist  ein  auf  die  Lungenspitzen  konzentrierter 

denixmgw  Katarrh  auf  beginnende  Tuberhdose  in  hohem  Grade  verdächtig.  Fast 
*^  ****  immer  ist,  wie  die  neueren  Untersuchungen  des  Sputums  beweisen,  der 
Spitzenkatarrh  bereits  das  Zeichen  des  vollendeten  Einzugs  der  Bazillen 
in  den  Körper^  und  ebenso  ist  fast  immer  zugleich  mit  dem  Katarrh 
eine  leichte  Dämpfung  in  der  Supraklavikulargrube  zu  konstatieren.  Von 
dieser  Regel  kommen  nach  allen  Seiten  hin  Abweichungen  vor :  Spitzen- 
katarrhe ohne  Bazillen,  Spitzenkatarrhe  ohne  jede  Veränderung  des  Per- 
kussionsschalls, Spitzeninfiltration  ohne  Bazillen.  Indessen  tut  man 
doch  gut  daran,  alle  diese  Vorkommnisse  als  Ausnahmen  zu  betrachten 
und  in  jedem  einzelnen  Falle  erst  nach  mehrfach  wiederholten  Unter- 
suchungen von  der  Diagnose  einer  beginnenden  Tuberkulose  abzusehen. 

^?A**k**?-  ^Sis  speziell  die  Dämpfung  des  Perkussionsschalles  betrifft,  so  sind  aus- 

ution  der  gesprochene,  wenn  auch  nur  relative  Dämpfungen  in  der  Spitze  fast  immer  das 
spSSen'  Symptom  der  in  der  Lunge  etablierten  Tuberkulose,  besonders  wenn  die  Dämp- 
fung einseitig  und  auch  in  der  Infraklavikulargrube  oder  Regio  supraspiuata 
nachweisbar  ist.  Besteht  dagegen  nur  eine  leichteste  perkussorische  Schall- 
differenz in  der  einen  Spitze  gegenüber  der  anderen,  so  ist  Vorsicht  in  der 
Diagnose  geboten,  da  solche  eben  wahrnehmbare  Differenzen  auch  bei  nicht  in- 
filtrierter Lungenspitze  vorkommen,  nach  meiner  Erfahrung  namentlich  auch 
beim  Lungenemphysem.  Man  vermeidet  falsche  Schlüsse  am  ehesten,  wenn 
man  sich  angewöhnt,  die  Spitzenperkussion  vorzunehmen,  während  der  Kranke 
sitzt;  bettlägerige  Kranke  lasse  mM  üich  aufsetzen  imd  die  Beine  über  den 
Bettrand  hinaushängen.  Der  Untersuchende  stellt  sich  genau  in  die  Mittellinie 
hinter  den  Kranken  und  perkutiert,  so  dass  er  korrespondierende  Stellen  der 
Supraklavikulargrube  miteinander  vergleicht,  während  der  Kranke  den  Kopf 
gerade  nach  vom,  ohne  nach  links  oder  rechts  abzuweichen,  sinken  lässt  Man 
perkutiert  am  besten  beiderseits  erst  schwach,  dann  beiderseits  stark,  weil  je 
nach  dem  Sitz  der  Herde  in  oberflächlichen  oder  tiefen  Partien  der  Lungen- 
spitzen mit  schwacher  oder  starker  Perkussion  ein  positives  Resultat  erreicht 
wird.  Ergibt  sich  dabei  eine  leichte  Differenz  zwischen  linker  und  rechter 
Lungenspitze,  oder  findet  sich  beiderseits  —  ein  seltener  Fall  —  gleiche  relative 
Abschwächung  des  normalen  hellen  Perkussionsschalls,  so  ist  nunmehr  die  Höhe 
des  Lungenschalls  am  Halse  festzustellen.  Überragt  dieser  die  Clavicula  nicht 
um  mindestens  3  cm,  so  ist  dies  als  abnorm  anzusehen  und  ebenso,  wenn  die 
durch  lineare  Perkussion  gewonnenen  Spitzengrenzen  in  ihrer  Ausdehnung 
beiderseits  entschieden  ungleich  verlaufen.  Noch  wichtiger  für  die  Sicherheit 
der  Diagnose  ist,  wenn  einer  Abweichung  des  Perkussionsschalls  auch  aus- 
kultatorische Abweichungen  vom  Normalen  entsprechen.  Es  genügen  hier 
schon  leichteste  Veränderungen  des  Atmungsgeräusches:  sakkadiertes  Atmen, 
verlängertes  Exspirium,  schwaches  oder  verschärftes  oder  rauhes  Vesikuläratmen, 
unbestimmtes  Atmungsgeräusch.  Hat  das  letztere  vollends  einen  bronchialen 
Charakter,  oder  finden  sich  auf  die  Spitze  konzentrierte  Rasselgemusche ,  auch 
wenn  dieselben  ganz  vereinzelt  und  nicht  konsonierend  sind,  so  gewinnt  damit  die 
leicliteste  perkussorische  Dämpfung  der  Lungenspitze  hohe  diagnostische  Be- 
deutung. 

Ähnlich  wie  Schallunterschiede  sollen  sich  auch  Unterschiede  in  der 
Schnttenbildung  bei  der  Röntgenuntersuchung  verdächtiger  Lungenspitzen  als 
Zeichen  einseitiger  Spitzentuberkulose  diagnostisch  verwerten  lassen. 
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In  ein/.elueu  Fällen  beginnt  die  Tuberkulose  mit  einer  in  schein- 
bar voller  Gesundheit  auftretenden  Hämoptoe.  £s  ist  in  letztet-  Zeit 
mehr  und  mehr  zur  Gewissheit  geworden,  dass  diese  scheinbar  spontanen 
Lungenhlutungen  nicht  Ursache,  sondern  Symptom  einer  Ttiiiercülosis  in- 
cipiens  sind. 

Wenn  auch  <Ue  MüglichkeJt  einer  primären  Luogenblutung  und  sich  damn 
anechliesäenden  Tuberkulo.ie  zugegebeu  werdeu  kann,  »o  hat  doch  die  Brfahriuig 
gelehrt,  dass  die  Hämoptoe  in  ^Uen  darauf  untersuchten  Fällen  die  Folge  einer 
bereits  beitehenden,  wenn  auch  noch  latenten  Tuberkulose  ist.  Dadurch,  dass  die 
Tuherkelj>Tanu]ation  die  Wandungen  der  Fuluionalarterienästcheii  an  der  Stelle 
ihres  Eintritts  in  die  Lungenuziiti  mit  in  den  tuberkulösen  Proze^s  hereinziehen 
und  so  die  Resistenz  der  Gefässwaudung  Not  leidet,  kommt  es  zur  Berstung 
kleinster  Gefflaschen  und  zur  Blutung  in  die  feinsten  Bronchiolen,  deren  Wand 
zugleich  mit  derjenigen  der  kleinen  Gefsese  eine  gemeinsame  tuberkulöse  Gra- 
nulation bildet.  In  anderen  Füllen  ist  die  Beratung  eines  (eventuell  aneurys- 
matisch  erweiterten)  Gefässchens  der  Wand  einer  kleinen,  die  Lungenspitze  ein- 
nehmenden, latent  gebliebenen,  kleinen  Kaverne  Ursache  der  Blutung.  Folgt 
auf  eine  solche  bei  einem  scheinbar  gesun<leu  Individuuni  eingetretene  Hämoptoe 
ein  rapid  verlaufender  Entzündungsprozess  der  Lunge,  so  ist  anzunehmen,  dass 
aus  jener  Kaverne  Teile  ihres  Inhalte  zugleich  mit  Blut  aspiriert  und  dadurch 
verbreitete  lobuläre  Entzündungsherde  geschaffen  wurden,  die  sich  durch  hohes 
Fieber,  diffuse  katarrhalische  Erachoinungeti  auf  der  Lunge,  Knistern,  tympa- 
nitiacbon  Perkussionsschall  und  zunehmende  Atemnot  kundgeben.  Unterschieden 
ist  diese  durch  Aspiration  von  Blut  und  K'ivernemnhall  hercorgerufene  Form 
akuter,  käsiger  Pneumonie  von  der  akuten  Miliar  tuberkulöse,  womit  sie  ver- 
wechselt werden  kann,  durch  den  rascheren  Verlauf,  die  grössere  Atemnot,  das 
Auftreten  von  stärker  ausgesprochenen  physikalischen  Veränderungen  auf  der 
Lunge,  durch  die  Hämoptoe  und  die  häufiger  als  bei  Miliartuberkulose  zu  er- 
wartende Anwesenheit  von  Tuberkelbazillen  in  dem  bluCbaltigen  Sputum.  Wäh- 
rend in  der  Regel  die  iuitiale  Hämoptoe  in  wenigen  Tagen  ^-ersoh windet,  gibt 
es  auch  eine  typische  Form  „intermittierender  Frübblutungeu"  (Hugenin),  die 
sich  täglich  wochenlang  (2 — 'S  Wochen)  in  Anfällen  wiederholt.  Bedingt  ist 
dieselbe  durch  kleine  ulzeralive  tuberkulöse  Kavernen  und  eine  sekundäre  In- 
fektion mit  Streptokokken.  Im  Sputum  findet  man  feine  Blutgerinnsel,  welche 
die  Ausgüsse  von  Kavernen  darstellen,  naeb  deren  Loslösung  und  Expektoration 
die  Blutung  sich  aufs  neue  wiederholt,  bis  schliesslich  die  blutende  Vene  ob- 
literiert 

Gewöhnlich  ündet  man  in  solchen  Fällen  scheinbar  spontaner, 
initialer  Hämoptoe  auskultatorische  und  perkussorische  Abweichungen 
von  der  Norm  in  den  Spitzen;  doch  können  solche,  wie  ich  ausdrücklich 
betonen  möchte,  zuweilen  absolut  fehlen. 

Bei  allen  diesen  Anfangssymptomeu  der  Lungentuberkulose  ist 
fast  immer  Fieber  zu  konstatieren.  Ausnahmen  von  dieser  Regel  kommen 
nach  meiner  Erfahrung  sicher  vor,  sind  aber,  sowie  man  sich  nicht  mit 
einer  einmaligen  Messung  und  mit  Temperaturbestimmungen  in  der 
Achselhöhle  begnügt,  immerhin  selten.  Sehr  hohes  Fieber  stellt  sich 
in  den  Fällen  ein,  in  welchen  die  oben  beschriebene  lobulare  Aspirationa- 
Pneumonie  auf  eine  Hämoptoe  folgt. 

Die  Diagnose  der  beginnenden  Lungentuberkulose  wird  unterstützt 
durch  die  Konstatierttng  hereditärer  Disposition,  ferner  durch  den  Nach- 
weis der  schon  angeführten  Scliwächezustände,  eines  zarten  Körperbaus 
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und    schwacher    Entwicklung    der    Muskulatur    und     des    Thoraxum- 

fangs.     Ebenso   deuten    auf  die   Entwicklung   von    Lungentuberkulose 

„skrofulöse"   Drüsenanschwellungen  am  Halse   hin,  ferner  tuberkulöse 

Knochen-  und  Gelenkerkrankungen  oder  Periproctitis  mit  Fistelbildung 

am  After. 

tion^von  Belativ  häufig  tvtrd  die  Lungentuberkulose  von  einer  Pleuritis  einge- 

Tuberkulose /^7ef.    Auch  hier  gilt  nach  meiner  (schon  seit  langen  Jahren  vertretenen) 

Pleuritis.  Ansicht  die  Regel,  dass  die  Pleuritis  nicht  ^den  Grund  zur  Tuberkulose 

legt,  sondern  umgekehrt  das  Rippenfell  in  solchen  Fällen  sekundär  ent- 

mndlich  affiziert  udrd.     In  solchen  Fällen   tritt   zu   einer  beginnenden, 

bis  dahin  schleichend  verlaufenden  Lungentuberkulose,  die  dem  Patienten 

überhaupt  nicht  zum  Bewusstsein  gebracht  hat,  dass  er  krank  ist,  eine 

scheinbar  spontan   einsetzende  Pleuritis,  in    deren   Verlauf   oder  nach 

deren  „Heilung"  die  Spitzentuberkulose  dann  zweifellos  hervortritt 

Die  Häufigkeit  der  Tatsache,  dass  eine  scheinbar  primäre  Pleuritis  tuber- 
kulösen Ursprungs  ist,  hat  sich  u.  a.  auch  daraus  ergeben,  dass  bei  den  in  Frage 
stehenden  Pleuritiskranken  nach  Injektion  von  Tuberkulin  positive  Reaktion 
sich  einstellte  und  die  bis  dahin  fehlenden  Tuberkelbazillen  im  Sputum  er- 
schienen. Auch  erfolgte  bei  Einspritzung  der  Flüssigkeit  von  sogen,  „idio- 
pathischen** Pleuritiden  in  das  Peritoneum  von  Meerschweinchen  in  einem  grösseren 
Teil  der  Fälle  Tuberkuloseentwicklung  im  Bauchfell  der  geimpften  Tiere. 

Damit  soll  natürlich  nicht  geleugnet  werden,  dass  auch  Pleuritiden 
das  primäre,  die  Lungentuberkulose  das  sekundäre  Leiden  sein  können, 
und  dass  das  Überstehen  einer  Pleuritis  das  Fortschreiten  der  letzteren 
wesentlich  begünstigt. 

Die  Ursache  hiervon  ist  noch  keineswegs  klar;  erfahrungsgemäss  ist  nicht 
die  Lunge  der  Seite,  auf  der  die  Pleuritis  bestanden  hatte,  sondern  in  der  Regel 
die  andere  Lunge  Sitz  der  sich  an  die  Pleuritis  anschliessenden  Tuberkulose. 
In  diesen  Fällen  ist  daran  zu  denken,  dass  infolge  der  stärkeren  Intensität  des 
Inspirationsstroms  in  der  bis  dahin  gesunden  (durch  pleuri tische  Adhäsionen  in 
ihrer  Ausdehnung  nicht  behinderten)  Lunge  dem  Hineintreiben  des  Staubes  und 
der  Bazillen  in  die  Lungenspitzen  Vorschub  geleistet  wird.  Vorausgesetzt  ist 
übrigens  dabei,  dass  es  sich  um  hereditär  disponierte  Personen  handelt,  oder 
dass  die  betreffenden  Individuen  in  ihrer  Konstitution  heruntergekommen  sind, 
was  in  manchen  Fällen  gerade  im  Anschluss  an  das  Überstehen  einer  Pleuritis 
der  Fall  ist. 

Sicherheit  gewinnt  die  Diagnose  auch  in  diesem  Stadium  wie  in 
den  anderen  Stadien  der  Krankheit  erst  durch  den  direkten  Nachweis 
der  Tuberkelbazillen  im  Sputum,  die  in  demselben  auch  bei  ganz  ge- 
ringer Entwicklung  der  physikalischen  Veränderungen,  ja  auch  wenn 
solche  ganz  fehlen,  zuweilen  in  sehr  reichlicher  Menge  aufgefunden 
werden  können. 

IL  Diagnose  des  zweiten  Stadiums  der  Lungentuberkulose. 

Dasselbe  ist  charakterisiert  durch  die  tuberkulöse  Feribronchitis  und 
käsige  Bronchopneumonie.  Klinisch  ist  dieses  Stadium  gewöhnlich  mit 
dem  dritten,  der  Kavernenbildung,  kombiniert.  Doch  gibt  es  auch  Fälle, 
wo  die  Kranken  sterben,  ehe  eine  umfangreiche  Erweichung  der  Infil- 
trate und  Ausstossung  der  verkästen  Partien  zustande  kommt,  vielmehr 


LuBgenBehwindeDeht,  Phthisis  pulni' 


,  Longentoberknlose. 


der  indurative  Charakter  der  Eufzüiidung,  die  Bindegewebseutwieklnng 
und  Schrumpfung,  dominiert.  In  eiuein  anderen  Teil  der  Fälle  dagegen 
geht  umgekehrt  die  kftsig-pneiimonische  Infiltration  und  kavernöse  Ein- 
schmelzuug  sehr  rasch  vor  sich  („I'htkisis  florida",  „gallopierende  Schwind- 
snchl'%  so  daes  im  Verlaufe  von  wenigen  Monaten  unter  Fieber  und 
Abzehrung  der  exitus  letalis  erfolgt.  Gewöhnlich  sind  Übrigens  alle 
jene  anatomischen  Veränderungen  in  ein  und  derselben  Lunge  anzu- 
treffen. Trotzdem  ist  es  vom  klinischen  Standpunkt  aus  richtig,  die 
tuberkulös-pneumonischen  Infiltrationen  mit  beginnender  Eiusclinielzung 
und  das  Eudstadium  des  tuberkulösen  Prozesses,  die  Bildung  grösserer 
Kavernen,  diagnostisch  voneinander  zu  unterscheiden.  Wir  werden  dem- 
nach zunftcbst  die  Diagnose  der  tuberkulösen  bronchopneuraoniscbeu 
Infiltration  zu  besprechen  haben. 

Den  wichtigsten  Beweis,  dass  die  letztere  in  der  betreffenden  , 
Lunge  zustande  gekommen  ist,  liefert  die  I'erltission.  Stärkere  Dämpfung,  ' 
in  der  Regel  von  der  Spitze  nach  unten  hin  fortschreitend,  zeigt,  dass  der 
Luftgehalt  der  Alveolen  mehr  und  mehr  geschwunden  ist,  —  verstärkter 
Pektoralfremitus,  Broncbopbonie,  klingendes  Rasseln  und  Bronchialatmen, 
dass  die  Verbältnisse  der  Fortleitung  der  akustischen  Erscheinungen 
zum  Ohr  günstigere  geworden  sind.  Anch  in  diesem  Stadium  sind  die 
katarrhalischen  Erscheinungen  entsprechend  den  perkussorischen  Ver- 
änderungen gewöhnlich  auf  die  oberen  Partien  der  Lungen  beschränkt 
oder  wenigstens  dort  stärker  entwickelt  als  in  den  unteren  Abschnitten 
der  Lungen.  Umgekehrt  trifft  man  in  Fällen,  in  denen  gelatinöse, 
käsige  Pneumonien  durch  Aspiration  tuberkulöser  Massen  entstehen, 
die  Infiltrationsherde  gerade  in  den  unteren  Abschnitten  der  Lunge  an. 
eine  Komplikation,  die  mit  remittierendem  Fieber.  Expektoration  eines 
grasgrünen  oder  rostfarbenen  Auswurfs  mit  spärlichen  Tuberkelbazillen 
und  raschem  Kräfteverfall  des  Kranken  verläuft.  Herrscht  die  inter- 
stitielle Bindegewebsent Wicklung  vor,  so  erscheinen  die  gewöhnlich  davon 
betroffenen  oberen  Partien  der  Lungen  je  nach  dem  Grade  der  Sklero- 
sierung und  Schrumpfung  des  Lungengewebes  zugleich  mit  den  be- 
treffenden Thortixparlien  eingesunken.  Ist  die  Lungenschnimpfung  über 
den  grössten  Teil  der  einen  Lunge  ausgebreitet,  so  findet  man  nicht 
selten  die  andere  Lunge  vikariierend  emphysematös,  so  dass  der  helle 
Schall  der  letzteren  die  Mittellinie  überschreitet,  über  den  entgegenge- 
setzten Sternalrand  hinausrückt  Lmd  längs  desselben  sich  von  dem  ge- 
dämpften Schall  der  anderen  geschrumpften  Lunge  scharf  absetzt.  Die 
infiltrierten  Stehen  der  Lungen  bleiben  iu  der  iuspiratoriscbeu  Aus- 
dehnung zurück ,  besonders  deutlich  bei  einseitigem  Vorwiegen  des  nioruS^ 
Prozesses.  Der  Thorax  erscheint  flach,  die  Interkostalränme  sind  einge- 
sunken, die  Schwache  der  Muskulatur,  speziell  des  Serratus  anticus, 
lässt   die   Schulterblätter   flügelförmig   abstehen,   der   Augulus  Ludovici  J 

springt  stark  vor,    der  Hals  ist  gewübnüch   auffallend  lang  —  ein  En-  M 

semble  von  Veränderungen  der  Thoraxform,   das  unter  dem  Namen  des  i 

jjiaralyUscken",  phthisischen  Thorax  zusammengefasst  wird. 

Unlerslülzt  wird  die  Diagnose  in  diesem  Bladiuin  durch  verschiedene  ^j.J^j;. 
Nebeuerscheinungeti,  die  telU  durch  die  analomischen  Veränderungen  der  Lungen  nuagsn. 
bedingt    sind,    teils   durch    die    mit   der    tuberkulösen    Infiltration    einhergehende 
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KonstitudonsverschlechteruDg  zustande  kommen.  Zu  den  ersteren  zählt  das 
übrigens  seltene  systolische  Geräusch  über  der  Subclavia  unterhalb  der  Clavi- 
cula,  erklärbar  durch  Stenosierung  des  Gefässes  infolge  von  Spitzenschrumpfung, 
ferner  die  einseitige  Stimmbandlähmung,  rechts  durch  Zerrung  des  hinter  der 
Subclavia  herauftretenden  rechten  Recurrens  (links  meist  durch  Kompi*e3sion 
des  Nerven  durch  geschwollene  Bronchialdrüsen  am  Aortenbogen)  bedingt. 
Pleuritisches  Reiben  infolge  von  Pleuritis  über  den  infiltrierten  Lungen partien 
oder  in  der  Pleura  sich  entwickelnder  Tuberkelknötchen  vervollständigt  das  Bild 
der  chronisch  fortschreitenden  Lungentuberkulose. 

Von  allgemeinen  Folgeerscheinungen  ist  anzuführen  die  Blässe  der  Haut, 
bei  stark  ausgesprochenen  Schrumpfungsprozessen  mit  Zyanose  gepaart,  die 
Neigung  zu  Schweissen,  speziell  Nachtsch weissen,  starke  Abmagerung,  Müdigkeit. 
Nicht  seltene  Komplikationen  sind  gewisse  Veränderungen  der  Haut:  Pityriasis 
(tabescentium),  Liehen  (scrophulosorum)  und  Purpura. 

Die  Körpertemperatur  ist  fast  regelmässig  erhöht,  in  vereinzelten  Fällen 
finden  sich  übrigens  oft  längere  Zeit  fieberlose  Perioden.  Das  Fieber  ist  in 
der  Regel  abends  besonders  hoch;  selten  ist  der  umgekehrte  Typus  (Typus 
inversus)  vorhanden,  der  zuweilen  eingehalten  wird,  ja,  wie  ich  beobachtet  habe, 
sogar  bei  mehreren  Gliedern  derselben  Familie  mit  einer  gewissen  Konstanz 
vorkommen  kann.  Die  Temperatur  ist  beim  Phthisiker  ungemein  labil,  so  dass 
schon  die  Menstruation,  leichte  Körperbewegungen  und  Verdauungsbeschwerden 
dieselbe  steigen  lassen;  stärkere  Temperaturerhebungen  fallen  in  der  Regel  mit 
einer  Weiterausbreitung  des  Prozesses  zusammen. 

Das  Herz  ist  gewöhnlich  in  seinen  Orössenverhältnissen  nicht  verändert^ 
indem  die  letzteren  sich  der  geringer  werdenden  Blutmasse  adaptieren  und  so 
die  als  Folge  der  Zirkulationsstörungen  in  der  Lunge  zu  erwartende  Hypertrophie 
des  rechten  Ventrikels  nicht  zur  Entwicklung  kommt.  Doch  sieht  man  nach 
meiner  Erfahrung  nicht  selten  auch  Fälle,  wo  rechtsseitige  Herzhypertrophie 
ausgebildet  und  durch  den  Befund  der  Perkussion  und  die  Verstärkung  des 
2.  Pulmonal tons  nachweisbar  ist  Unter  den  Stauungserscheinungen  sind  speziell 
zu  erwähnen :  die  Stauungsleber  (Fettleber  ist'  viel  häufiger),  der  Milztumor  und 
die  Stauungsniere,  auf  deren  Ausbildung  zum  Teil  die  Verminderung  der  Urin- 
sekretion und  die  Albuminurie  im  Verlaufe  der  Phthise  zu  beziehen  ist  Bei 
stärker  ausgesprochener  Lungenschrumpfung   kann   das  Herz   disloziert   werden. 

Schliesslich  soll  noch  der  Beschaffenheit  des  Auswurfs  in  diesem  Stadium 
gedacht  werden.  Derselbe  ist  schleimig-eitrig,  bei  Entwicklung  einer  gelatinösen, 
tuberkulösen  Pneumonie  grasgrün  oder  rostfarben,  glasig,  ähnlich  dem  Sputum 
bei  der  fibrinösen  Pneumonie.  Er  enthält  abgestossene  Alveolarepithelien,  Wander- 
zellen und  verschiedene  Arten  von  Bakterien:  Streptokokken,  Staphylokokken 
und  Pneumokokken  —  pathognostisch  sind  übrigens  nur  die  beigemischten 
Tuberkelbazillen . 


ni.  Diagnose  des  dritten  Stadiums  der  Lungentuberkulose. 

Dasselbe  ist  charakterisiert  durch  Verschwärung  der  Bronchial  wand, 
umfangreiche  Einschmelzung  der  käsigen  Massen  und  Bildung  von 
Kavernen.  Klinisch  zeigt  sich  dies  zunächst  in  dem  Auftreten  von 
B«ieh*iren- Lungenparenchymteilen ,  speziell  elastischen  Faseim  im  Auswurfe  die 
▲luwa^.  übrigens  oft  schon  früh  angetroffen  werden,  lange  bevor  die  physikalischen 
Symptome  der  Kavernenbildung  ausgesprochen  sind.  Ihre  Auffindung 
hat  keine  grossen  Schwierigkeiten  und  gelingt  gewöhnlich  auch,  ohne 
dass  vorher  heisse  Kalilauge  dem  Auswurf  zugesetzt  ist.  Auch  die  ma- 
kroskopische Beschaffenheit  des  Sputums  ist  charakteristisch ;  es  erscheint 
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mnneeHföitnig,   klumpig,   luftleer;  in  Wasser   ausgehustet   sinkt   es  rascli 
zu  Boden  (Sputum  „globosum  fundum  petens"). 

Die  runde  Gesuüt  der  dnnelncn  Auswurf  am  aasen  wird  darauf  zurückge- 
führt, dusB  sie  bis  zu  ihrer  Exiiektoratioii  jn  Kuvemeu  gelegen  haben,  eine 
Erklärung,  die  nicht  annehmbar  ist;  vielmehr  verdanken  die  Sputa  ihre  Gestalt 
lediglich  der  »roesen  Kohärenz  ihrer  Bestandteile.  LufUeer  ist  der  Auswurf, 
weil  er  längere  Zeit  auf  dem  Boden  der  Kavernen  gelegen  hatte  und  später  in 
den  Bronchus  gelangend  sofort  ausgehustet  und  deswegen  mit  Luft  nicht  ver- 
mischt wurde.  Ab  und  zu  wird  das  Sputum  blutig;  bald  handelt  es  eich  nur 
um  Btämischung  von  Bluts^treifen,  bald  wird  reines  Blut  in  grösserer  oder  kleinerer 
Masse  herauabef ordert.  Dieser  von  der  initialen  Hämoptoe  wohl  zu  unterscheidende 
BlttiliunUn  kann,  wenn  er  der  Arrosion  grösserer  Gefässe  seine  Entstehung  ver- 
dankt, rasRb  den  exitiis  letalis  herbeiführen. 

Ist  schon  bei  der  soebeu  geschilderten  Beschaffenheit  des  Sputums  ^ 
die  Anwesenheit  von  Kavernen  in  den  Lungen  wahrscheinlich,  so  wird 
sie  zur  Gewlssheit  durch  die  Ergebnisse  der  Ferkussiün  und  Aushultatton. 
Dieselben  haben  zwar  nicht  mehr  die  Bedeutung  von  früher,  seitdem 
wir  wissen,  dass  der  Nachweis  von  Tuberkelbazillen  im  Sputum  eine 
viel  sicherere  Grundlage  für  die  Diagnose  tuberkulöser  Affektionen  ge- 
stattet und  dass  bei  längerer  Dauer  des  Prozesses  das  Vorhandensein 
von  Kavernen  sicher  angenommen  werden  kann,  mögen  dieselben  durch 
die  physikalische  Diagnostik  nachweisbar  sein  oder  nicht.  Indessen 
bleibt  doch  der  durch  Perkussion  und  Auskultation  geführte  Beweis  für 
ihre  Existenz  noch  immer  eine  wesentliche  Aufgabe  der  physikalischen 
Diagnostik,  zumal  dadurch  in  der  Regel  die  Lage  und  Grösse  der  Ka- 
vernen, sowie  ihre  Kommunikation  mit  dem  Bronchus  im  einzelnen  Fall 
mit  annähernder  Sicherheit  bestimmt  werden  kann. 

Die  physikalisch -diagnostischen  Symptome  der  Kavernenbildung  J 
sind  folgende:  der  gewöhnliche  Sitz  der  Kavernen  ist  die  Spitze  des 
Oberlappens;  an  dieser  Stelle,  speziell  in  der  Fossa  infraclavicularis  er- 
scheint die  Brustwand  eingesunken.  Die  Perkussion  ergibt  tympanitischen 
Schall,  von  einer  Kaverne  übrigens  nur  dann  abhängig,  wenn  dieselbe 
wenigstens  wallnussgross.  dabei  vollkommen  „wandständig"  oder  nur 
durch  verdichtetes,  luftleeres  Gewebe  von  der  Thoraxwand  getrennt  ist; 
die  Wfinde  der  Kaverne  dürfen  nicht  stark  gespannt  und  müssen  schall- 
reflexionsfähig  sein.  Die  Deutlichkeit  des  tympanitischen  Schalls  ist 
abhängig  von  der  Grösse  des  Luftquantums  in  der  Kaverne,  d.  h.  also 
von  der  Grösse  der  Kaverne  und  der  Menge  der  neben  der  Luft  in  der 
Höhle  beündlichen  Flüssigkeit 

Nicht  selten,  aber  durchaus  nicht  in  der  Mehrzahl  der  Fälle,  ja 
nicht  einmal  regelmässig,  wenn  grosse  Kavernen  die  Spitze  einnehmen, 
ist  au  dem  tympanitischen  Schall  über  den  Lungenhöfalen  sogenannter 
SekaUwecksel  zu  konstatieren,  d.  h.  eine  Erliöhung  oder  Vertiefung  des- 
selben, je  nachdem  gewisse  Manipulationen  mit  dem  Kranken  vorge- 
nommen werden. 

Verhältnii^mÜBBig  am  häufigsten  trifft  man  Höherwerden  des  Schalls  beim 
Öffnen,  Tieferwerden  beim  Schliessen  dea  Mundes  (Wintkich  scher  Schall  Wechsel). 
Diese  Art  des  Schall  Wechsels  ist  übrigens  für  Kavernen  durchaus  nicht  pathognes- 
tisch,  weil  der  Wintrich  sehe  Schallwechsel  auch  dann  zustande  kommt,  wenn 
durch  verdichtetes  Gewebe  die  Luftsäule  des  Hauptbroncbus  oder  der  Traciiea  per- 
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kutiert  wird.  Dabei  wird  dann  ebenso  wie  bei  einer  mit  einem  Bronchus  kommuni- 
zierenden Kaverne  Resonanz  in  der  Mundhöhle  erzeugt  und  tritt  beim  öffnen  und 
Schliessen  nach  dem  Gresetz  der  Tonhöhe  in  offenen  und  geschlossenen  Pfeifen 
ein  Höher-  oder  Tieferwerden  des  Schalls  auf.  Tn  anderen  Fällen  wechselt  die 
Schallhöhe  bei  abwechselndem  Aufsitzen  und  Niederliegen  des  Patienten  (Ger- 
hardt scher  Schallwechsel)  gewöhnlich  so,  dass  der  Schall  beim  Aufsitzen  höher 
wird,  in  seltenen  Fällen  umgekehrt  Einen  absoluten  diagnostischen  Wert  hat 
der  Gerhardt  sehe  Schallwechsel  nicht,  indem  nicht  nur  die  jeweilige  Lage  der 
Kavernen flüssigkeit  und  der  damit  in  seiner  Lage  wechselnde  grösste  Durch- 
messer des  lufthaltigen  Raumes  der  Kaverne,  sondern  auch  die  Veränderung  der 
Spannungsverhältnisse  der  Thoraxwand  die  Höhe  des  Schalls  beim  Aufsitzen 
xmd  Liegen  des  Patienten  beeinflusst  Am  ehesten  für  die  Diagnose  einer 
Kaverne  zu  verwerten  ist  es,  wenn  der  Perkussionsschall  beim  Sitzen  des  Kranken 
tiefer  klingt,  als  beim  Liegen  und  besonders  wichtig  ist,  wenn  eine  Kombination 
beider  Schall  Wechselarten  besteht,  d.  h.  der  WiNTRiCHsche  Schall  Wechsel  aus- 
schliesslich bei  aufrechter  Stellung,  in  anderen  Fällen  wieder  nur  bei  Rückenlage 
des  Kranken  auftritt  („unterbrochener"  Wintrich scher  Schallwechsel),  was 
dadurch  ermöglicht  wird,  dass  die  Kavernenflüssigkeit  beim  Wechsel  der  Körper- 
stellung den  mit  der  Kaverne  kommunizierenden  Bronchus  verlegt.  Endlich 
kann  auch  zuweilen  eine  leichte  Veränderung  der  Schallhöhe  durch  die  Respira- 
tion, nämlich  ein  Höherwerden  bei  der  Inspiration  konstatiert  werden  (Fried- 
reich scher  Schall  Wechsel). 

Fehlt  zeitweise  der  Wintrich  sehe  Schallwechsel  beim  öffnen  und  Schliessen 
des  Mundes  in  der  Respirationspause  (in  der  er  gewöhnlich  geprüft  wird,  um 
die  eventuelle  Beeinflussung  durch  den  Friedreich  sehen  Schall  Wechsel  zu 
verhüten),  so  kann  man  denselben,  wie  Rumpf  neuerdings  gezeigt  hat,  unter 
Umständen  dadurch  hervorrufen,  dass  man  ausschliesslich  in  der  Inspirations- 
phase, am  besten  im  Verlaufe  zweier  aufeinander  folgender  Inspirationen,  die 
Prüfung  vornimmt,  und  zwar  in  der  Weise,  dass  man  während  der  einen  In- 
spiration bei  geschlossener  Nase  und  geschlossenem  Munde  des  Patienten,  während 
der  folgenden  bei  geöffnetem  Munde  und  vorgestreckter  Zunge  perkutiert  („in- 
spiratorischer Schallhöhenwechsel"). 

Oeriiueh  Weniger   brauchbar  für  die  Diagnose   ist  das  Auftreten   des  Gerätisches 

tpmSntn  des  gesprungenen  Topfes,  da  dasselbe  —  abgesehen  von  der  Möglichkeit,  es 
Topfe«.  Ij^j  einzelnen  Gesunden  mit  dünner  Thoraxwand  durch  Perkutieren  während 
des  lauten  Sprechens  hervorzurufen  —  bei  sehr  verschiedenen  krankhaften  Ver- 
änderungen der  Lunge  vorkommt.  Allerdings  ist  das  Phänomen  des  „bruit  de 
pot  f^l^"  weitaus  am  häufigsten  und  deutlichsten  bei  Kavernen  ausgesprochen, 
und  zwar  bei  solchen,  die  der  Thoraxwand  naheliegen  und  mit  einem  Bronchus 
kommunizieren. 

tf^ueher  Dagegen  weist  das  Geräusch  des  gesprungenen  Topfes   direkt  auf 

sioDBkUng.  das  Vorhandensein   eines   grösseren    Hohlraums   im  Thorax   hin,   wenn 
es  von  metallischem  Klange  begleitet  ist. 

Der  letztere,  ausgezeichnet  durch  sein  Timbre,  durch  das  Hervortreten 
sehr  hoher  Obertöne  neben  dem  Grundton,  Ut  ein  sicheres  Zeichen,  dass  die 
Perkussion  gleichmässig  reflektierte  Schallwellen  in  Luftniasson  anregt^  die  in 
(wenigstens  6  ccm)  grossen  Hohlräumen  enthalten  sind.  Die  betreffenden  Hohl- 
räume müssen,  soll  der  metallische  Klang  oder  das  metallische  Nachklingen  ent- 
stehen (d.  h.  das  langsame  Abklingen  der  Obertöne,  nachdem  der  tiefe  Grund- 
ton rasch  verschwunden  ist,  „amphorischer"  Klang  im  eugern  Sinn)  nicht  nur 
gross  sein,  sondern  auch  der  Oberfläche  nahe  liegen  und  vor  allem  glatte^  gleich- 
massig  verdichtete^  reflexionsfähige  Wandungen  und  keine  zu  weile  Öffnung  be- 
sitzen.    Gewöhnlich   ist   der   metallische  Perkussionsklang   nicht   laut  und   wird 
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ufl  cret  dann  deutlich,  wenn  mnu  das  Ohr  au  die  perkulierle  Stelle  di-s  Thorax 
anlegt  (Äu^kultation^perkussion)  und  wenn  maii  sich  zum  Perkutieren  nicht  dca 
Fingers,  sondern  eine»  harten,  elaetischee  Stabs  z.  B.  des  Stils  eines  Perkuapions- 
hamtners  bedient  („Stäbe heDplessimelerperkussion").  Wenn  die  Höhle  mit  einem 
Bronchus  und  der  Mundhöhle  frei  kommuniziert,  wird  der  metalli^he  Perkussions- 
klang  bei  offenem  Munde  lauter  pebört,  weil  die  Mundhöhle  dabei  als  Resonator 
wirkt  und  der  bei  geöffaelem  Mund  höhere  Eigenlou  der  Mundhöhle  die  ihm 
etitspreohenden  hohen  Kavcmentöne  rcrstürkL  Kann  nielallischer  Klang  mit- 
teUl  der  Perkusiion  hetxorgerv/'en  werden,  so  bevieisl  dies  sicher  die  An- 
wesenheit eines  grösseren  Hohlraum»  im  Thorax;  man  kann  dann  nur  zweifel- 
haft sein,  ob  dieser  Hohlraum  eine  Kaverne  ist  oder  von  einem  Pneumothorax 
piebildet  winl.  Die  Entscheidung  dieser  Frftge  wird  später  bei  Besprechung  der 
I>ifferentinldiBgtiose  von  phthisischen  Kavernen  und  anderen  krankhaften  Zu- 
ständen im  Thorax  eingehend  erörtert,  wenlen. 

Wie  Jer  Perkuesioiisscball  kann  auch  das  Atraungsgeräusch  durch  "'^U 
einen    metallischen   Klang,    beziehungsweise   Nachklang   charakterisiert    a^* 
sein  {„atnphorisclies"  Atmen}.     Die  Voraussetzungen  für  seine  Entstehung    «raeb 
sind  dieselben    wie   für  das  Zustandekommen    des   melaihscben  Perkus-    ""'* 
sionsklanges.     Ebenso  nimmt  die  auskultierte  Stimme  metallischen  Klang 
an,  auch  können  die  in  grossen  Kavernen  oder  in  der  Nähe  derselben 
entstehenden  Easselgeräiiscke  metallisch  klingen.     Springen  unter  diesen 
Verhältnissen  vereinzelte  Blasen  in  der  Kavernenflüasigkeit,    so  können 
auch  diese  metallisch  resonieren  und  den  Eindruck  eines  in  den  Hohl- 
raum /allentien  Hingenden   Tropfews  (,,tintement  metallique")  machen. 

Wir  sind  damit  bereits  zur  Verwertung  der  für  das  Vorliandensein 
einer  Kaverne  sprechenden  Aushiltutionssitmptome  gelangt.  Üie  letztan- 
geführten  metallischen  Erscheinungen  sind  keineswegs  häufig;  gewöhn- 
licli  hört  man  vielmehr  bei  der  Auskultation  lediglich  irronehiales  Atmen. 
Dasselbe  ist  aber  selbstverständlich  nicht  speziell  für  die  Anwesenheit 
von  Kavernen  charakteristisch,  indem  hei  Infiltration  der  Lunge  im 
zweiteu  Stadium  der  Phthise  ebenfalls  Bronchialatmen  auftritt,  und 
ebensowenig  spricht  das  Auftreten  von  konsonierendem  Rasseln,  die  Ver- 
stärkung des  Pektoralfremitus  u.  ä.  direkt  für  die  Bildung  einer  Kaverne. 
Solange  also  nicht  metallischer  Klang  die  Perkuasions-  und  Auskullations- 
pbänomene  begleitet,  muss  man  mit  der  Diagnose  einer  phthisischen  Lungen- 
kaverne  zurückhaltend  sein.  Und  selbst  bei  diesem  Sachverhalt  ist,  weil 
es  sich  daon  nur  um  grosse  Kavernen  handeln  kann ,  Vorsicht  in  der 
Diagnose  geboten  und  stets  die  Frage  zu  entscheiden,  ob  eine  Lungen- 
höhle  odtr  ob  nicht  vielmehr  Pneumothorax  vorliegt,  eine  Differentialdia- 
gnose, die  in  einzelnen  Fällen  erhebliche  Schwierigkeiten  machen  kann. 

Verwechslungen  beider  Zustände    sind  namentlich    möglich,    wenn  es  sich  "'*•"! 
um    abgesackten    Fneumiithorax    handelt.     Die    EraobeinungeD,   die   der  letztere    iwisi^ 
bervor^uf^  sind  absolut  dieselben  und  müssen,    soweit   sie  sich  auf  die  Auakiil-    k»"^ 
tations-  und  Perkussionsverhäilnisae  beziehen,  nach  dem  eben  Erörterten  dieselben  "^^"j 
sein  wie  bei  grossen  Kavernen;  in  einzelnen  Fällen  ist  daher  eine  Unterscheidung 
beider  Zustände  in    der  Tat    nicht   möglich.     Das  beste  differentialdiagnoeüache 
Moment  ist  das  Verhalten  der  Interkostalräume  über  den  fraglichen  Stellen  des 
Thorax,     Die  Inierkoslalräume  sind  nämlich  in  weitaus  der  Mehncahl  der  Fälle 
hei  Kavernen  eingezogen,  beim  Pneumothorax  rorgelrieben.     Ausserdem  ist  der 
Pektoralfremitus  über  der  Kaverne  verislärkt  wnbrzu nehmen,  über  dem  Pneumo- 
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thorax  abgeschwächt  ebenso  die  Bronchophonie  —  meiner  Ansicht  nach  aus 
dem  Grunde,  weil  beim  Pneumothorax  die  Fortleitung  durch  die  übermässig  ge- 
spannte Thoraxwand  erschwert  ist  und  der  Bronchus  weiter  von  der  Thoraxwand 
entfernt  liegt.  Sobald  der  Pneumothorax  grössere  Dimensionen  annimmt  oder 
gar  die  ganze  Pleurahöhle  betrifft,  sind  Verwechslungen  kaum  mehr  möglich: 
die  gleichmässige  Erweiterung  des  Thorax,  die  Verdrängung  der  nachbarlichen 
Organe,  speziell  des  Herzens  und  der  Leber,  der  Dämpfungswechsel  in  den 
unteren  Partien  beim  Wechsel  der  Körperlage  und  die  Orthopnoe,  vor  allem 
aber  das  Sukkussionsgeräusch,  das  bei  Kavernen  nur  in  verschwindend  seile- 
tenen  Fällen  zur  Erscheinung  kommt  —  ich  selbst  habe  es  in  mehr  als 
30 jährig  er  Praxis  niemals  bei  Kavernen  beobachtet  —  sichern  die  Diagnose 
des  Pneumothorax,  während  die  mit  dem  Metallklang  zusammenhängenden 
physikalischen  Erscheinungen,  ferner  das  Geräusch  des  gasprungenen  Topfes 
und  der  Schallhöhenwechsel  bei  beiden  Zuständen  gleichmässig  sich  finden. 
Letztere  Erscheinungen  trifft  man  freilich  viel  häufiger  bei  Kavernen  an  als 
beim  Pneumothorax,  so  dass  namentlich  der  Nachweis  des  Geräusches  des  ge- 
sprungenen Topfes  für  die  Anwesenheit  einer  Kaverne  stark  ins  Gewicht  fällt, 
ebenso  wie  reichliches,  laut  klingendes  und  besonders  dem  Ohre  nahe  erscheinen- 
des Rasseln  im  Bereich  des  Hohlraumes  bei  der  Entscheidung  der  Frage,  ob  Pneumo- 
thorax oder  Kaverne  vorhanden  ist,  entschieden  für  die  Existenz  der  letzteren  spricht 

Neb«n-  Neben  den  bisher  geschilderten  physikalisch-diaernostischen  Veränderungen 

dea  m.  sta-  finden  sich  als  weitere  Zeichen  der  bis  zu  diesem  Stadium  gediehenen  Phthise : 
dioBu.  Steigerung  der  schon  im  zweiten  Stadium  hervortretenden  Symptome  von 
Schwächung  des  Organismus,  weitfortgeschrittene  Abmagerung  (freilich  gibt  es 
hiervon  Ausnahmen,  wo  im  Kontrast  zu  dem  Lungenbefund  der  Kranke  gut 
genährt  ist),  Decubitus,  Thrombose  der  Kruralvene  mit  ödem  der  betreffenden 
Extremität  oder  'allgemeines  ödem  (infolge  von  Marasmus,  sekundärer  Nephritis 
oder  Amyloidentartung),  Im  Blut  ist  in  diesem  Stadium  der  Tuberkulose  ge- 
wöhnlich eine  Leukozytose  nachweisbar,  während  bei  der  akuten  Miliartuberkulose 
die  Leukozyten  zahl  nicht  vermehrt,  sondern  im  Gegenteil  gewöhnlich  vermindert 
angetroffen  winl.  Analog  dem  Zerfall  der  tuberkulösen  Entzündungsprodukte 
in  der  Lunge  bilden  sich  tuberkulöse  Geschwüre  im  Darm  und  im  Larynx^ 
seltener  an  der  Zunge  und  im  Rachen,  tuberkulöse  Mastdarmfisteln,  die  übrigens 
zuweilen  auch  in  den  ersten  Stadien  der  Ej^nkheit  sich  entwickeln.  Zum 
raschen  Verfall  der  Kräfte  tragen  namentlich  auch  das  Fieber,  starke  Nacht- 
schweisse,  die  Schlaflosigkeit,  ferner  Magenkatarrh  und  profuse  Diarrhöen  bei, 
zu  welch'  letzteren  sich,  von  den  Geschwüren  ausgehend,  Darmblutungen  ge- 
sellen können.  Der  Harn  der  Phihisiker  zeigt  ausser  dem  von  etwaiger  Stauung 
und  Nephritis  abhängigen  Eiweissgehalt  und  den  bei  komplizierender  Tuberkulose 
der  Harnwege  nie  fehlenden  Tuberkel bazillen  die  Diazoreaklion,  Dieselbe  findet 
sich  konstant  in  Fällen  fiorider  und  stetig  fortschreitender  chronischer  Phthise 
häufig  auch  bei  akuter  Miliartuberkulose,  so  dass  ihr  Nachweis  wenigstens  im 
allgemeinen  eine  schlechte  Prognose  involviert. 

In  einer  verhältnismässig  geringen  Zahl  von  Fällen  geht  von  der  in  den 
Lungen  lokalisierten  Tuberkulose  eine  akute  Überschwemmung  des  Organismus 
mit  Tuberkelvirus  aus;  es  tritt  dann  das  Bild  der  akuten  Miliartuberkulose 
auf,  deren  Diagnose  im  Kapitel  der  Infektionskrankheiten  seinerzeit  besprochen 
werden  wird  (s.  II.  Band  S.  569). 
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Etnbolie  der  Pulmonalarterie,  hämorrhagischer  Infarkt. 

Zur  Entskhung  der  Liint/eniirlerienembolk'  gehört  eine  Quelle  der  Bil- 
dung von  Thromben ,  deren  Losreismng  vom  Orte  der  Tlirmtihose  die  Ein- 
sehleppimg  der  Fihrinpfröpfe  in  diu  Pulmonalarterie  zur  Folge  hat.  Der 
Ort,  wo  es  zur  GeriiiDimg  des  Blutes  kommt,  ist  daher  rückwärts  vom 
Abgang  der  Lungenarterie  vom  rechten  Ventrikel  zu  suchen,  also  in 
letzterem  selbst,  im  rechten  Vorhof  oder  in  den  Venen  der  Peripherie. 
Abgesehen  von  den  Klappenfehler»  des  rechten  Herzens,  wo  sich  die 
Gerinnsel  direkt  an  den  rauh  gewordenen  Klappen  bilden  können, 
kommen  vor  allem  Erweiterungen  des  rechten  Herzens  in  Betracht,  wie 
sie  sich  speziell  im  Gefolge  von  Emphysem  und  Mitralfehlern  ausbilden. 
Sobald  das  rechte  Herz  in  seiner  kompensatorischen  Tätigkeit  erlahmt 
und  der  schlaff  gewordene  Herzmuskel  dem  Blute  nicht  mehr  die  ge- 
nügende Propulsion  zu  geben  vermag,  treten  Fibringerinnsel  zwischen 
den  Trabeculae  carneae  oder  im  Herzohr  des  rechten  Vorhofs  auf,  die 
gelegentlich  abgespült  und  in  die  Lunge  geschleudert  werden.  Die  Be- 
dingungen für  die  Thrombenbildung  im  rechten  Herzen  sind ,  von  den 
seltenen  Trikuspidal-  und  Pulmonalarterienfehlern  abgesehen,  am  häufig- 
sten bei  den  Mitralfehlern  gegeben,  aelbstverstftndlich  aber  auch,  obgleich 
etwas  weniger  häufig,  bei  allen  anderen  Klappenfehlern  und  den  Degene- 
rationen der  Herzmuskulatur  überhaupt.  Liegt  der  Ort  der  Thrombose 
ausserhalb  des  Herzens  im  Venensystem,  so  ist  vor  allem  an  etwaige 
Entzündungsherde  in  der  Peripherie  oder  an  marantische  Thrombose  in 
der  Vena  cruralig  und  den  Venae  spermuUeae  intemae  als  die  häutigste 
Qnelle  des  durch  die  Cava  nach  dem  rechten  Herzen  und  der  Lunge 
eingeschleppten  Embolus  zu  denken.  Die  genannten  ätiologischen  Mo- 
mente sind  bei  jeder  Diagnose  der  Enibolie  der  Pulmonalarterie  in  erster 
Linie  zu  berücksichtigen.  Hat  man  keinen  triftigen  Grund  zur  Annahme 
solcher  Emboliequellen ,  so  steht  die  Diagnose  der  Pulmonalarlerien- 
embolie  auf  sehr  schwachen  Füssen  und  ist  besser  gar  nicht  zu  stellen. 

Die  Diagnose  ist  übrigens  in  der  Regel  leicht;  sie  gründet  sich  auf 
die  genannten  ätiologischen  Momente  und  weiterhin  auf  einzelne  präg- 
nante Symptome,  die  verschieden  sind,  je  nachdem  der  Stamm  der 
Lungenarterie  oder  ein  einzelner  kleinerer  Ast  derselben  embolisiert  wird. 

EmhoUe  des  Stummes  oder  eines  der  HaupiÖste  der  Pulmonalarterie 
kennzeichnet  sich  durch  rapid  eintretende  Atemnot,  die,  wenn  grosse' 
QefäEsbezirke  plötzlich  von  der  Blutzufuhr  abgeschnitten  werden,  den 
sufFokativen  Tod.  einen  „Lungenschlag"  Kur  Folge  hat.  Es  ist  klar, 
dass,  wenn  das  rechte  Herz  seinen  Inhalt  nicht  mehr  nach  der  Lunge 
hin  entleereil  kann,  eine  rasch  zunehmende  Dilatation,  eine  Verbreite- 
rung der  Herzdflmpfung,  akute  Zyanose,  Kleinheit  des  Pulses  und  meist 
auch  Bewusstlosigkeit  infolge  der  Stauung  in  den  Gehiruvenen  und  der 
mangelliaflen  Zufuhr  arteriellen  Blutes  zum  Gehirn  die  notwendigen 
Konsequenzen  sind.  Aber  selbst  wenn  diese  Symptome  vom  Arzt  selbst 
konstatiert  werden  können  (gewöhnlich  hört  er  nur  von  den  Angehörigen, 
dass  Atemnot,   Blauwerden   und  Bewusstlosigkeit  dem  plötzlichen  Tode 
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vorangingen),  ist  grosse  Vorsicht  in  der  Diagnose  einer  Embolie  des 
Pulmonalarterienstammes  geboten. 

Ich  habe  in  dieser  Beziehung  nur  zu  oft  gesehen,  dass  trotz  des  Zusammen- 
treffens der  obigen  Symptome  post  mortem  doch  keine  Verstopfung  der  Lungen- 
arterie gefunden  wurde  und  die  Ursache  der  rasch  zum  Tode  führenden  Kata- 
strophe unklar  blieb.  In  solchen  Fällen  ist  eine  plötzliche  Lähmung  des  Herzens 
die  wahrscheinlichste  Todesursache;  die  Folgen  der  Paralyse  müssen  naturgemäss 
denjenigen  bei  Pulmonalarterienembolie  gleichen,  d.  h.  Atemnot,  Zyanose,  akute 
Dilatation  des  ganzen  Herzens,  geringe  Füllung  des  arteriellen  Systems,  Sistierung 
der  Zirkulation  im  Gehirn,  plötzlicher  Tod  sich  als  Resultat  jener  rapiden  Er- 
lahmung des  Herzens  einstellen. 

otynow  Bei  den  Verstopf ungen  kleinerer  Pulmonalarterienäste,  an  die  sich  die 

kleinerer  Infarzierung  des  betreffenden  Gefässbezirks  anschUesst,  sind  die  Krank- 

»rterieÄete  heitserscheinungen  viel  unschuldiger,  und  ist  die  Diagnose  leichter  und 

bimor?    sicherer  zu  stellen.     Nur  zuweilen,  durchaus  nicht  konstant,   bezeichnet 

^i^&ku^  ein  Schüttelfrost  den  Eintritt  der  Embolie;   zugleich   tritt  Zyanose  und 

der  Lunge.  Dyspnoe  mit  Erhöhung  der  Atemfrequenz  auf,  deren  Grad  im  allgemeinen 

von   der  Grösse   der  embolisierten ,  dem  Gaswechsel  entzogenen  Partie 

der  Lunge   abhängig   ist.     Allmählich   tritt   eine    Akkommodation    des 

Organismus  an  die  verringerte  Sauerstoff  zu  fuhr  ein  und  nur  bei  grösseren 

Anforderungen  an  die  Lunge  bei  Muskelanstrengungen  macht  sich  noch 

Atmungserschwerung  geltend,  wobei  dann  auch  über  Herzpalpitationen 

geklagt  wird. 

Ob  Fieber  mit  der  embolischen  Infarzierung  verbunden  ist  oder  nicht, 
hängt  meiner  Ansicht  nach  in  erster  Linie  von  dem  in  die  Lunge  eingeschleppten 
Embolusma/6ria/  ab.  Stammt  dasselbe,  wie  gewöhnlich,  aus  dem  Herzen  von 
Pati(Miten  mit  Fettherz  oder  alten  Herzfehlern,  so  ist  der  Verlauf  der  Lungen- 
arterienembolie  in  der  Regel  fieberlos.  Ist  dagegen  die  Quelle  des  Embolus 
in  einem  von  akuter  Endocarditis  betroffenen  Herzen  oder  in  einem  peripheren 
Entzündungsherd,  in  welchem  sich  die  Thrombose  entwickelt  hat,  zu  suchen,  so 
kann  sich  dim;h  die  Embolie  das  Fieber  steigern.  In  zweiter  Linie  ist  daran 
zu  denken,  dass  in  dem  infarzierten  Teile  der  Lunge  die  Blutzirkulation  gehemmt 
ist,  ein  Haften  von  Entzündungskeimen  leichter  stattfindet  und  hiermit  Fieber 
auftritt  Für  den  letztgenannten  Hergang  spricht  namentlich  auch  das  Hinzu- 
treten einer  Pleuritis  an  der  Basis  des  Infarktes,  wie  dies  ganz  gewöhnlich  der 
Fall  ist. 

if'uto  ^^"  ^^^  objektiven  Symptomen  ist  das  auffälligste  die  Beschaffen- 

heit des  Sputums,  Dasselbe  besteht  aus  reinem  Blut,  doch  ist  das  letztere 
gewöhnlich  nicht  hellrot,  sondern  dunkel j  schwärzlich]  auch  ist  das  Blut 
häufig  mit  Schleim  vermischt,  übrigens  nie  so  innig  wie  bei  der  Pneu- 
monie. Diese  blutige  Beschaffenheit  des  Sputums  hält  tage-  bis  wochen- 
lang an. 

Das  bluthaltige  Sputum  findet  sich  bei  den  verschiedensten  Anlässen: 
ausser  der  Pneumonie  bei  Neoplasmen  der  Lunge,  bei  Bronchitis,  namentlich 
beim  Krupp  der  Bronchien,  beim  Durchbnicli  von  Aneurysmen,  bei  den  mannig- 
fachen Formen  der  hiimorrhap^i scheu  Diathese  u.  a.  Vor  allem  aber  können 
Verwechslungen  des  blutigen  Sputums  der  uns  beschäftigenden  Krankheit  mit 
demjenigen  bei  Hämoptoe  von  Phthisikern  vorkommen.  Hier  entscheidet  haupt- 
sächlich die  gleichzeitige  Anwesenheit  von  Tuberkelbazillen  im  Auswurf  und 
die  Konzentrierung  der  Krankheitserscheinungen  in  den  Lungenspitzen. 
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AiiB  der  Beschaffenheit  des  Sputums  alleiu  ist  die  Diagnose  des 
hämorrhagischen  Infarkts  nie  zu  stellen.  Sie  gewinnt  erst  Sicherheit 
beim  V'orhandeDsein  der  schon  angeführten  diagnostischen  Anhaltspunkte 
und  namentlich  auch  noch  durch  ein  positives  Resultat  der  physikalischen 
Untersuchung  der  Lunge,  nämlich  durch  den  Nachweis  einer  umschriebe- 
nen Dämpfung  (am  häufigsten  im  Uuterlappen,  speziell  rechts),  von 
zirkumskriptem  Bronchial almeu,  konsonierendem  Rasseln  und  den  übrigen 
Symptomen  der  Verdichtung.  Ausserdem  ist,  wenn  der  Infarkt  peripher 
sich  bis  zur  Pleura  ausgedehnt  hat,  an  der  betretTenden  Stelle  nicht 
selten  pleuritisches  Reiben  zu  hören.  Endlich  kann  da,  wo  das  Gerinnsel 
stecken  bleibt,  wofern  der  Verschluss  des  betreffenden  Astes  der  A.  pul- 
uionalis  nicht  vollständig  ist,  ein  herzsystolisches ,  hohes,  pfeifendes 
Stenosengeräusch  zu  hören  und  unter  Umständen  auch  ein  Schwirren 
zu  fühlen  sein.  ludessen  reicht  die  Konstatierung  aller  dieser  Symptome 
zur  sicheren  Diagnose  einer  Enibolie  in  der  Pulmoualarterie  nicht  aus; 
vielmehr  ist,  um  dies  nochmals  zu  betonen,  hierzu  immer  in  erster  Linie 
der  Nachweis  einer  Quelle  der  Thrombenbildung  notwendig.  Schliesslich 
soll  hervorgehoben  werden,  dass  es  Fälle  von  Embolie  gibt,  in  welchen 
es  wohl  infolge  genügender,  zwischen  Lungen-  und  Bronchialarterien 
bestehender  Kollateralen  gar  nicht  zur  Infarktbildung  kommt,  und  die 
daher  auch  nicht  diagnostizierbar  sind. 

Ist  das  zur  Embolie  führende  Gerinnsel  eitrig  oiier  aepliach  infizierl,  so  l 
entwickelt  sich  kein  oinfaoher  Infarkt  der  Lunge,  sondern  ein  melaslalischer  , 
Abssess.  Handelt  es  sich  dabei  uni  seplikämische  Prozesse,  so  entstehen  ge- 
wöhnlich zahlreiche  kleine  Herde  in  der  Lunge,  die  sich  fast  immer  der  Dia- 
^oac  entziehen  und  erst  bei  der  Obduktion  als  Nelienbefunde  entdeckt  werden. 
Kommt  es  dag^cn  Infolge  der  Importation  eines  grösseren,  in  Suppuration  be- 
griffenen Gerinn^ela  In  die  Puhnoualarterie  Kur  Entwicklung  eines  beträchtlicheren 
Eiterherdes,  so  ^bt  xieh  dies  unter  dem  Bild  des  Lungen'ibszesses  kund.  Der- 
selbe kann  auch  auf  andere  Weise  entstehen  und  seine  Dlii^nose  macht  unter 
Unistiuiden  Schwierigkeiten,  so  dn.-s  eine  be^onden'  Besprechimg  des  Lungen- 
abszeeses  notwendig  tat. 

Lungenabszess. 

Enthält  der  in  die  Lunge  fahrende  Embolus,  speziell  bei  pyämischen 
Prozessen,  Eiterung  erregende  Kokken,  so  entwickelt  sich  an  der  Stelle, 
wo  der  Embolus  sich  festsetzt,  Suppuration.  Ebenso  ist  dies  der  Fall, 
wenn  eine  Entzündung  in  der  Lunge,  sei  es  nnn  eine  kruppöse  oder 
eine  katarrhalische,  beziehungsweise  Sehluck-Pneumonie,  im  eiozehien 
Falle  mit  einer  intensiven  Einwirkung  der  Eiterkokken  einhei^eht  und 
die  letzteren  ihre  die  Eiweisssubstanz  auflösende  Eigenschaft  voll  entfalten 
können.  Es  entwickeln  sich  dann  grössere  Eiterherde  in  der  Lunge; 
relativ  häiiiig  wird  der  Lungenabszess  im  Gefolge  von  Infitienzapneumo- 
nien  beobachtet. 

Auf  diese  ätiologischen  Momente  ist  bei  der  Diagnose  des  Lungen- 
ahszesses  stets  Rücksicht  zu  nehmen,  indem  durch  Beachtung  derselben 
die  Differentialdiagnose  des  in  Rede  stehenden  Prozesses  entschieden 
erleichtert  wird.  Denn  die  Diagnose  des  Lungen abszesses  ist  im  ein- 
zelnen Falle  oft  schwierig  und  nur  dann  sieher  zn  stellen,  wenn  die 
Symptome   deutlich    ausgesprochen   sind.     Das   wichtigste  Kriterium  ist 
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^hlu  dir"  ^®  Beschaffenheit  des  Sputums.    Dasselbe  hat  das  Aussehen  reinen  Eiters ; 

Auswurfe,  bei  reichlichem  Auswurf  sondert  sich  von  dem  zellenreichen  Sediment 
eine  mehr  seröse  obere  Schicht  ab.  Je  nachdem  mehr  oder  weniger 
Lungensubstanz  zur  Einschmelzung  kommt,  finden  sich  im  Sputum 
grössere  oder  kleinere  Mengen  von  Parenchymfetzen,  elastische  Fasern 
einzeln  oder  in  alveolärer  Anordnung^  verfettete  Zellen,  Fett  (zum  Teil 
in  Kristallen),  Cholestearintafeln  und  Hämataidinkristalle  und  endlich 
als  wichtigster  Bestandteil  die  verschiedenen  Eiterhohken  (Staphylococcus 
aureus,  albus,  der  Friedländer  sehe  Pneumobacillus  u.  a.)  und  sonstige 
Bakterien. 
Bnt-  Durch  den  Zerfall  des  Lungengewebes  entsteht  je  nach  dem  Um- 

^^hS?-  ^^^g  desselben  ein  nachweisbarer  Hohlraum  mit  den  für  den  physika- 
riumen.  ügchen  Nachwcis  von  Lungenkavernen  charakteristischen,  früher  aus- 
führlich besprochenen  Merkmalen:  tympanitischem  Schall,  klingendem 
Rasseln,  amphorischem  Atmen,  Schallwechsel  usw.,  Symptomen,  die, 
wenn  der  Zerfall  nicht  zu  gross  ist,  allmähUch  mit  der  Ausheilung  des 
Abszesses  verschwinden  können. 

Unterstützt  wird  die  Diagnose  durch  den  Verlauf  des  Fiebers^  das 
bei  dieser  wie  bei  anderen  Eiterungen  im  Körper  gewöhnlich  von 
Schüttelfrösten  begleitet  ist. 

Differentui-  Die  Differenttoldtagnose  schwankt  hauptsächlich  zwischen  der  An- 

dugnose.  jjj^ijjjjg  eiucs  Lungeuabszcsses  und  der  eines  in  die  Lunge  durchge- 
brochenen Empyems,  einer  Phthisis  mit  Kavernenbildung,  Bronchiehtasie 
und  Ltmgengangrän,  Erstere  beiden  Krankheitszustände  sind  im  all- 
gemeinen leichter  vom  Lungenabszess  zu  unterscheiden,  als  die  beiden 
letztgenannten.  Ist  Eiter  von  aussen  her  aus  einem  Leberabszess,  aus  der 
Pleurahöhle,  einem  Senkungsabszess  von  der  Wirbelsäule  usw.  in  die 
Lunge  und  einen  Bronchus  durchgebrochen,  so  gibt  sich  dies  nicht  nur 
durch  die  verschiedensten  auf  die  Provenienz  des  expektorierten  Eiters 
hindeutenden  Krankheitserscheinungen,  sondern  vor  allem  auch  dadurch 
kund,  dass  in  solchen  Fällen  Lungenparenchymfetzen  im  Sputum  (von  der 
ersten  Zeit  nach  dem  Durchbruch  abgesehen)  vermisst  werden.  Auch  in  der 

^thiBiflche  grossen  Mehrzahl  der  Fälle  von  phthisischen  Kavernen  ist  die  Beschaffen- 
heit des  Auswurfs  für  die  Diagnose  massgebend.  Selten  zeigt  er  hier- 
bei das  Aussehen  des  gleichmässig  gelbgrünen  Eiters  und  die  Bei- 
mischung so  reichlicher  elastischer  Fasern  in  alveolärer  Anordnung,  wie 
dies  beim  Lungenabszess  der  Fall  ist;  vor  allem  aber  wird  nicht  so 
massiger  Auswurf  entleert  wie  beim  Abscess  und  finden  sich  als  sicher- 
stes Kriterium  beim  ,,Kavernensputum"  Tuberkelbazillen.  Wichtig  ist 
in  allen  Fällen  die  Berücksichtigung  der  Genese  der  Krankheit  —  die 
Entstehung  des  Abszesses  (aus  einer  bestimmten  embolischen  Quelle, 
einer  Pneumonie  oder  nach  Eindringen  eines  Fremdkörpers  in  die  Lunge) 
auf  der  einen,  die  relativ  langsame  Entwicklung  der  phthisischen  Ka- 
vernen auf  der  anderen  Seite ;  der  Sitz  des  Abszesses  ist  in  differential- 
diagnostischer Beziehung  nicht  wichtig,  da  auch  er,  wie  die  tuberku- 
lösen Kavernen,  erfahrungsgemäss  mit  besonderer  Vorliebe  in  den  oberen 
Lappen  der  Lunge  vorkommt. 
Bronchi-  Schwieriger  ist  zuweilen  die  Differentialdiagnose  zwischen  Lungen- 

Kr^eraen.  abszess  uud   hronchiektatischen    Kavernen.     Der  Auswurf   der  letzteren 
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zeigt  mehr  oder  wenigerstarkdeabekanutenfötiden  Geruch;  die  elastischen 
Fasern  fehlen  darin  gewöhnlich  vollständig  oder  sind  wenigstens  nicht  so 
reichlich ,  in  so  langgestreckten  Zügen ,  .  in  alveolärer  Anordnung 
KU  finden  wie  heim  Abszess.  Das  letztere  gilt  noch  mehr  von  dem 
Sputum  bei  der  Lungmgangrän.  In  demselben  ist  die  Anwesenheit  von  , 
elastischen  Fasern  nur  selten  zu  konstatieren,  weil  die  letzteren  bei  der 
üangrftn  durch  die  peptiache  Wirkung  eines  spezifischen  Ferments  auf- 
gelöst werden.  Ausnahmen  kommen  hier  freilich  vor;  es  können  nach 
meiner  Erfuhrung  bei  der  Lungengangrän,  wenn  sie  rasch  fortschreitet, 
sogar  Partikel  im  Auswurf  erscheinen,  die  das  unveränderte  elastische 
Fasergerust  der  Lungenalveolen  unter  dem  Mikroskop  aufweisen.  Auch 
ein  Übergang  von  Lungennbszess  in  Lungenbrand  wird  zuweilen  be- 
obachlet.  Im  übrigen  ist  das  Sputum  bei  Lungengangrän  penetrant 
riechend,  schmutziggrau,  kurz,  durch  ganz  besondere  Eigenschaften 
(durch  das  Auftreten  von  Dittbtch sehen  Pfropfen,  von  Leptothrixfädeu, 
die  sich  auf  Jodzusatz  blau  färben  u.  a)  charakterisiert ;  auch  ist  der 
Verlauf  der  Krankheit  ein  wesentlich  anderer  als  beim  Lungenabszess, 
wie  aus  der  speziellen  Besprechung  der  Diagnose  der  Lungengangrfin 
sich  ergeben  wird. 


Lungengangrän. 

Die  Lungengangrän  kommt  ungleich  häufiger  vor  als  der  Lungenab- 
szess. Ihre  Diagnose  ist  im  allgemeinen  weniger  schwierig  als  diejenige 
des  Abszesses,  da  die  Symptome  der  Lungengangrän  sehr  prägnante 
sind.  Denn  das  mit  fauliger  Zersetzung  einhergehende  Absterben  von 
Lungenparenchym  teilen  fördert  last  immer  grössere  oder  kleinere  mor- 
tifizierte, stinkende  Lungenfetzen  mit  dem  Sputum  zutage,  ein  diagno- 
stisches Substrat,  das  für  die  in  Rede  stehende  Krankheit  als  patlio- 
gnostisch  bezeichnet  werden  kann. 

Der  Auswurf  riecht  unter  solchen  Verhältnissen  bald  mehr  aashaß,  ^ 
siechend,  exquinit  faulig,  bald  mehr  widerlich  siissUch.  Der  Geruch  des  *■ 
Sputums  ist  im  Moment  des  Aushustens  ganz  besonders  intensiv;  es 
ist  daher  geraten,  in  zweifelhaften  Fällen  stets  ein  frisches  Spuckglas 
zum  Auffangen  des  für  die  Diaguose  zu  verwendenden  Sputums  zu  be- 
nutzen. In  den  Fallen,  in  welchen  kein  brandiger  Auswurf  herausbe- 
fördert wird,  ist  auch  die  Diagnose  nicht  möglich.  Denn  bloss  auf 
einen  aashaften  Fötor  der  Exspirationslnft  hin  bei  gleichzeitigen  Ver- 
änderungen auf  der  Lunge,  die  das  Vorhandensein  eines  Lungenbrands 
als  möglich  erscheinen  lassen,  die  Diagnose  auf  Lungengangrän  zu 
stellen,  ist  nach  meiner  Erfahrung  grundsätzlich  zu  verwerfen,  weil 
solche  Diagnosen  sich  poat  mortem  in  der  Regel  als  falsch  er- 
weisen. Was  die  Konsistenz  des  Auswurfs  betrifft,  so  ist  derselbe  ge- 
wöhnlich diinnfliissig.  die  Farbe  ist  schmiitzig-giiin,  grau  oder  braun, 
je  nachdem  mehr  oder  weniger  Blut  oder  aus  den  destruirten  roten 
Blutkörperchen  ausgetretener  Blutfarbstoff  beigemischt  ist.  Besonders 
charakteristisch  ist,  dass  sieh  sehr  bald  nach  dem  Auswerfen  des  Spu- 
tums 3  Schichte}*  bilden,  worauf  Traube  zuerst  aufmerksam  gemacht  hat. 
Die  oberste  Schicht   ist  schaumig,    die   mittlere   serös;   beide   enthalten 
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nur  vereinzelte  Schleimmassen.  Die  unterste,  das  eigentliche  Sediment, 
ist  der  für  die  Diagnose  wichtigste  Teil  des  Sputums;  sie  besteht  aus 
Detritus,  Fetttropfen,  Fettsä\irenadeln  und  speziell  aus  zottigen,  bis  1  cm 
langen,  schwarzen  oder  schwarzgrauen  Fetzen,  die  bei  der  mikroskopischen 
Untersuchung  an  der  alveolären  Anordnung  der  Fasern  als  Reste  des 
abgestorbenen  Lungengewebes  zu  erkennen  sind.  Das  Alveolargerüst 
enthält  aber  ganz  gewöhnlich  Jceine  elastische  Fasern  mehr,  sondern  nur 
noch  eine  streifige  Grundlage,  weil  (nach  Untersuchungen,  die  Filehne 
seinerzeit  an  Kranken  meiner  Klinik  anstellte)  in  dem  Auswurf  ein  pep- 
tisches,  die  elastischen  Fasern  auflösendes  Ferment  enthalten  ist. 

Finden  sich  —  was,  wie  ich  ausdrücklich  betone,  ab  und  zu  vorkommt  — 
in  dem  Grangransputum  wohlerhallene  elastische  Fasern,  so  ist  dies  so  zu  deuten, 
dass  die  Aushustung  derselben  im  einzelnen  Falle  sehr  rasch  erfolgt,  bevor  ihre 
chemische  Auflösung  in  den   gangränösen  Partien    der  Lunge   zustande  kommt. 

Femer  findet  man  im  Auswurf  von  Kranken  mit  Luugengangrän 
Tripelphosphat-  und  Hämatoidinkristalle,  zerfallene  Blutkörperchen  und 
Pigmentschollen  und  speziell  auch  eine  enorme  Zahl  der  verschieden- 
artigsten Pilze,  die  den  Hauptbestandteil  der  berüchtigten,  seit  Dittrich 
bekannten  Pfropfe  des  gangränösen  Sputums  bilden.  Ob  gewisse  und 
welche  Mikroorganismen  als  pathognostisch  anzusehen  sind,  ist  noch 
nicht  mit  Sicherheit  zu  entscheiden.  Diagnostisch  bedeutungsvoll  scheint 
eine  von  Leyden  und  Jaffe  zuerst  beschriebene  Leptothrixart  zu  sein, 
die  sich  auf  Jodzusatz  violett  bis  blau  färbt,  und  ein  neuerdings  von 
Hirschler  und  Terra y  gezüchteter  Micrococcus,  der  bei  seinem  Wachs- 
tum auf  Nährsubstanzen  einen  intensiven  Fäulnisgeruch  entwickelte. 
Auch  Smegmabazillen  oder  diesen  verwandte,  Tuberkelbazillen  ähnliche 
Stäbchen  sind  neuerdings  mehrfach  im  Auswurf  bei  Lungengangrän 
gefunden  worden.  Von  chemischen  Fäulnisstoffen  sind  im  Sputum  bei 
Lungengangrän  nachweisbar:  Fettsäuren,  Ammoniak,  Phenol,  Indol, 
Skatol  u.  A. 
symptonj  Gegenüber  diesen  für  die  Diagnose   hochwichtigen  Eigenschaften 

ntoenSm-  dos  Auswurfs  treten  die  übrigen  klinischen  Erscheinungen  bei  der 
dl» Lungen? Lungengangrän  ganz  in  den  Hintergrund:  Fieber,  Verfall  der  Kräfte, 
gewebes.  ßygpgpgjg  ^  a.  Nur  die  lokalen,  durch  die  Perkussion  und  Auskul- 
tation feststellbaren  Veränderungen  der  Lunge  kommen  noch  neben  der 
pathognostischen  Beschaffenheit  des  Sputums  zur  Ergänzung  der  Diagnose 
und  zur  Bestimmung  der  Ausdehnung  und  der  Lokalisation  des  Lungen- 
brandes in  Betracht.  Bei  der  diffusen  Form  der  Krankheit  pflegen  die 
Zeichen  der  rasch  fortschreitenden  Infiltration  über  die  der  Höhlen- 
bildung, bei  der  zirkumskripten  die  letzteren  zu  überwiegen.  Besonders 
charakteristisch  ist  es,  wenn  umfangreiche,  einen  ganzen  Lappen  be- 
treffende Infiltrationen  in  wenigen  Tagen,  ja  Stunden,  wie  ich  in  einem 
Pralle  sah,  einschmelzen,  eine  ausgebreitete  Dämpfung  also  in  wenigen 
Stunden  tympanitischem  Schall  Platz  macht  und  klingendes  Rasseln 
und  die  übrigen  Höhlenerscheinungen  sich  dazu  gesellen. 

^df^'^n"***^'  ^'®   Differentinldiagnose   zwischen    Lungengangrän   einerseits,   pu- 

trider Bronchitis  uyd  Bronchiektasie  (bei  welchen  Zuständen  ebenfalls 
stinkende  Sputa  entleert  werden)  andererseits  kann  imr  schwanken,  wenn 
im  Sputum  keine  Lungenfetzen  nachzuweisen  sind.    Haben  jene  Krank- 
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heiten  längere  Zeit  schon  bestanden,  und  finden  sich  nunmehr  Bestand- 
teile des  Lungenparenchyms  im  Sputum,  so  beweist  dies,  dass  die  faulige 
Zersetzung  des  Inhalts  der  Bronchien  oder  bronchiektatischen  Kavernen 
auf  das  umgebende  Lungenparenchym  übergegangen,  d  h.  zu  jenen 
^twas  weniger  perniziösen  Prozessen  sekundäre  Luugengangrän  hinzu- 
getreten ist. 

Unterstützt   wird    diese  Diagnose,    wenn    es  gelingt,   die    Entstehung   des    .  ^^ 
Lungenbrandes   im   Detail   zu  verfolgen,   speziell  festzustellen,   dass   ausser  den    Aiihait«- 
genannten  Krankheiten  pneumonische  Infiltrationen,  speziell  Schluckpneumonien,     ^° 
Phthisis,    Abszess  oder  die  Lunge  treffende  Traumen  mit  und  ohne  Verletzung 
der  Brustwand  der  Entwicklung  der  fraglichen  Grangran  vorangingen.    Ferner  kann 
^in  Jaucheherd  in  der  Umgebung  der  Lunge  z.  B.  ein  verjauchter  Osophaguskrebs 
auf  das  Mediastinum  und  die  Lunge  übergreifen   oder  endlich   eine  Quelle   für 
den  Import   von  Embolia   nachgewiesen   werden,   der  um  so  sicherer  als  direkte 
Ursache   des   Lungenbrandes   gelten   kann,    wenn   in  dem   peripheren   primären 
Thrombenherd    selbst    faulige   Zersetzung   besteht      Auch    schwere    allgemeine 
Ernährungsstörungen,  das  Überstehen  einer  Infektionskrankheit,  Potatorium  und 
speziell  die  mit  dem  Diabetes  mellitus  einhergehende  tiefgreifende  Stoffwechsel- 
schädigung  begünstigen   unzweifelhaft   das  Auftreten    der  Lungengangrän    nach 
Pneumonien  etc. 

Lungensyphilis. 

Wie  in  anderen  Organen,  so  äussert  sich  auch  in  der  Lunge  die  Syphilis 
in  Form  von  diffusen  Entzündungsprozessen  fibrösen  Charakters  oder  in  Form 
von  Gummaknoten,  speziell  in  den  mediastinalen  Drüsen.  Ist  aber  schon  die 
sichere  Erkennung  der  anatomischen  Verändeiningen  als  syphilitischer  sehr  prekär, 
so  gilt  dies  n(y;h  mehr  für  die  klinische  Diagnose  der  Lungensyphilis,  die  sich 
bis  jetzt  nicht  über  das  Niveau  der  Vermutungsdiagnose  im  einzelnen  Falle  er- 
hebt, zumal  es  kaum  zweifelhaft  ist  dass  Mischformen  von  syphilitischer  und 
tuberkulöser  Phthisis  pulmonum  und  Übergang  der  syphilitischen  Lungen  äff ektion 
in  Grangrän  vorkommen.  Im  Zweifelfall  wird  das  notorische  Vorhandensein 
eines  fortgeschrittenen  Stadiums  der  Lues,  das  Vorwiegen  von  Schrumpfungs- 
prozessen in  der  Lunge,  starke,  mit  den  chronisch-entzündlichen  Lungenver- 
änderungen im  Missverhältnis  stehende  Dyspnoe  (durch  Stenosen  der  Bronchien 
bedingt),  vor  allem  aber  das  Fehlen  von  Tuberkelbazillen  im  Sj)utum  trotz 
iwriederholter  Untersuchung  desselben  für  den  syphilitischen  Charakter  des  Lungen- 
leidens sprechen,  zumal  wenn  eine  antisyphilitische  Kur  einen  weiteren  Fort- 
schritt der  Lungenerkrankung  aufhält.  Eine  sichere  Diagnose  ihres  syphilitischen 
Charakters  ist  aber  auch  dann  nicht  statthaft.  Nicht  viel  besser  steht  es  meiner 
Überzeugung .  und  Erfahrung  nach  mit  der  Diagnose  der 

Neoplasmen  der  Lunge. 

Auch  hier  gibt  die  Ätiologie,  d.  h.  die  Feststellung  einer  Geschwulstbildung, 
an  anderen  Stellen  des  Körpers  den  relativ  besten  Anhalt  für  die  Diagnose. 
Primäre  Lungen neoplasmen  sicher  zu  diagnostizieren,  ist  unter  allen  Umstünden 
schwierig,  ja  wenn  es  sich  um  kleine  solitäre  oder  um  kleinste,  die  ganze  Lun^e 
durchsetzende  Knötchen  (Carcinosis  pulni.  miliaris)  handelt,  nur  in  Ausnahme- 
fällen möglich.  Das  Symptomen bild  des  Lungenkrebses  gleicht  bald  mehr  dem  ^j^U"" 
einer  chronischen  Pneumonie,  bald  dem  eines  Mediastinaltumors,  d.  h.  eines 
raumbeschrankenden  Tumors  in  der  ThoraxhöhU»  (s.  das  folgende  Kapitel). 
Treten  in  diesem  Bilde  Hämoptoe  (zuweilen  in  Form  eines  hiinbeergeele- 
artigen  Sputums,  das  übrigens  auch  sonst  vorkonnnt,  hämorrhagische  Pleuritis, 
metastatische  Schwellung  von  Lymphdrüsen  in  der  Achselhöhle,  eventuell  remit- 

13* 


196  Diagnose  der  Krankheiten  der  KespirationsorgaDe. 

tierendes  Fieber  und  eine  auffällige,  zunehmende  Kachexie  auf,  so  darf  man 
Lungenkrebs  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  annehmen.  Die  Diagnose  wird  aber 
erst  sicher,  wenn  es  geling^,  Krebselemente  im  Sputum  mikroskopisch  nachzu- 
weisen, oder  wenn  das  Karzinom,  das  bis  dahin  unter  dem  angeführten  Krank- 
heitsbild verlaufen  war,  die  Thoraxwand  perforiert;  beide  Vorkommnisse  sind 
übrigens  sehr  selten.  Mit  der  Diagnose  des  primären  Lungenkrebses  steht  es 
daher  fast  immer  sehr  prekär  und  selbst  dem  geübtesten  Diagnostiker  passieren 
Fehldiagnosen,  wenn  er  sich  verleiten  lässt,  ohne  die  angeführten  direkten  An- 
haltspunkte aus  dem  blossen  Ensemble  der  Krankheitserscheinungen  Lungen- 
krebs zu  diagnostizieren.  In  Fällen,  wo  es  im  Interesse  des  Patienten  von 
grosser  Wichtigkeit  ist,  die  Diagnose  mit  absoluter  Sicherheit  zu  stellen,  kann 
man  einen  Versuch  machen,  durch  Probepunktion  Krebselemente  für  die  mikros- 
kopische Untersuchung  zu  gewinnen. 
M^fno-  Ähnliche  Gesichtspunkte  wie  für  die  Diagnose  des  Lungenkrebses  kommen 

eoeens.  für  die  des  LungenechinococcfAS  in  Betracht  Auch  hier  muss  man  sich  klar 
sein,  dass  eine  bestimmte  Diagnose  nur  möglich  ist,  wenn  Blasen,  Blasenwand- 
teile  oder  der  Echinokokkenhaken  enthaltende  Inhalt  der  Blasen  expektoriert 
werden.  So  lange  dies  nicht  der  Fall  ist,  kann  von  einer  annähernd  sicheren 
Diagnose  nicht  die  Hede  sein,  wenn  es  auch  wahrscheinlich  ist,  dass  ein  Leber- 
echinococcus  in  die  Pleura  und  Lunge  hineingewuchert  ist  in  Fällen,  in  welchen 
zu  einem  Leberechinococcus  Atemnot,  Suffokationsan fälle,  Dämpfung  im  Bereich 
der  Lunge,  Bronchialatmen  rechts  hinten  unten  und  Hämoptoe  hinzutreten. 

Aktinomjkose  der  Lungen. 

In  neuerer  Zeit  hat  das  Eindringen  des  Aktinomyzespilzes  in  die  Kespira- 
tionswege  die  Aufmerksamkeit  der  Pathologen  auf  sich  gelenkt.  Es  können  im 
Gefolge  dieses  Ereignisses,  wie  konstatiert  wurde,  einerseits  fibröse  pneumonische 
Infiltrate  von  zuweilen  grosser  Ausdehnung,  andererseits  durch  Zerfall  des  Ge- 
webes Höhlen  entstehen.  Gelangen  hierbei  Aktinomyzesrasen  in  einen  Bronchus, 
so  können  dieselben  ausgehustet  und  durch  ihr  chtu'akteristisches  Aussehen  bei 
der  mikroskopischen  Untersuchung  als  solche  erkannt  werden.  Die  Diagnose 
dieser  seltenen  Lungenkrankheit  ist  unter  solchen  Umständen  eine  sichere,  ebenso 
wenn  die  Aktinomyzeserkrankung  von  der  Lunge  aus  auf  die  Pleura  fortschreitet 
und  im  weiteren  Verlauf  zum  Durchbruch  nach  aussen  in  Form  von  Eiter 
sezernierenden,  den  Strahlenpilz  enthaltenden  Fistelgängen  führt.  In  einem 
von  J.  Israel  beobachteten  Fall  fand  sich  in  einer  aktinomykotischen  Lungen- 
höhle ein  in  die  Lungenhöhle  aspiriertes  Zahnfragment;  hierdurch  und  durch 
andere  Beobachtungen  ist  es  wahrscheinlich  geworden,  dass  die  Luugenaktinomykose 
überhaupt   durch  Aspiration  von  Keimen    aus  der  Mundhöhle   zustande  kommt 


Krankheiten  des  Mediastinums. 

Mediastinaltumoren. 

Selbst  wenn  man  über  ein  grosses  Krankenmaterial  verfügt,  hat 
man  verhältnismässig  selten  Gelegenheit,  Mediastinaltumoren  yai  diagno- 
stizieren. Kleine  Tumoren  entziehen  sich,  so  lange  sie  keine  Druck- 
erscheinungen  machen,  ganz  der  Diagnose,  aber  auch  grossere  Tumoren 
mit  ausgeprägten  Erscheinungen  bieten  bezüglich   der  Diagnose  nicht 
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mir  dem  Anfänger,  aoudern  auch  dem  geübten  Diagnostiker  mannigfache 
Schwierigkeiten,  so  dass  die  Erkennung  der  Mediastinaltumoreu  unter 
allen  Umständen  genaueste  Untersuchung  und  reiSiche  Überlegung 
verlangt. 

Die  wichtigsten  Anzeichen  für  das  Vorhandensein  von  raumbe- 
schrflnkeuden  Tumoren  im  Mediastinalraum  sind  die  Symptome  der  Fer- 
ärängting  und  de)'  Kompression  der  ihnen  benachbarten  im  Thorax  gelegenen 
Organe,  d.  h.  also  der  Lungen,  der  Trachea  und  der  Bronchien,  des 
Ösophagus,  des  Herzens,  der  grossen  Gefäaae  und  Nerven. 

Die  Atemnot,  bedingt  durch  die  Ausbreitung  des  Tumors  im  Thorax- 
raum, und  die  dadurch  behinderte  Ausdehnung  der  Lungen  fehlt  bei 
Mediastinaltumoreu  nie  ganz,  kann  aber  selbst  bei  sehr  grossen  Tumoren 
relativ  massig  sein.  Die  Ursache  dieser  auffallenden  Tatsache  liegt  in 
der  Anpassung  au  die  Verringerung  der  Atmuugsfläche  zur  Zeit,  wo  i 
der  raumbeschränkende  Tumor  langsam  wächst.  Wenn  indessen  grössere 
Abschnitte  der  Lunge  an  der  Ausdehnung  veihindert  sind  oder  bei 
Körperbewegungen  das  SauerstoffbedürEnis  zunimmt,  so  tritt  die  Be- 
hinderung der  Atmung  unzweideutig  zutage.  Die  Kranken  atmen, 
da  eine  stärkere  Expansion  der  Lunge  mechanisch  erschwert  ist,  be- 
sehleunigt  und  angestrengf.  Doch  kann  dieser  Atraungstypus  einen  an- 
deren Charakter  annehmen,  wenn  die  grösseren  Luftwege  durch  die 
Gechwnist  verlegt  sind  und  dadurch  (hauptsächlich  weil  die  Selbst- 
steuerung der  Atmung  verhindert  ist)  eine  weseutlich  inspiratorische  Dys- 
pnoe mit  verlängerten,  selterten  und  tiefen  Respirationsiügen  eintritt.  Unter 
Umständen  kann  sieh  grössere  Frequenz  mit  der  Vertiefung  der  Atem- 
züge kombinieren.  Dabei  wählt  der  Kranke  zuweilen  entsprechend  der 
hochgradigen  Dyspnoe  eine  halbsitzende  Stellung,  da  ihm  das  Liegen 
unmöglich  ist  und  in  der  genannten  Körperstellang  die  Atmungsexknr- 
sionen  relativ  am  ausgiebigsten  gelingen.  Sehr  prägnant  sind  in  der 
Kegel,  wenn  es  eich  um  vorzugsweise  einseitige  Entwicklung  der  Tumoren 
handelt,  das  Zumckbleiben  der  spesiell  erh-anJ:ten  Thoraxseile  bei  der 
Atmung  und  die  inspiratorische  Einziehung  der  Interkostalräume,  Die 
von  der  Geschwulsthildung  befallene  Seite  ist  voluminöser  als  die  andere, 
die  Thoraxwand  vorgewölbt;  überwiegt  der  Lungenkollaps  über  die  Ent- 
wicklung des  Tumors,  so  kann  freilich  auch,  übrigens  nur  in  seltenen 
Fällen,  die  Erweiterung  der  kranken  Thoraxhälfte  fehlen.  Je  mehr  der 
Tnmor  wächst,  um  so  intensiver  tritt  die  Atemnot  in  den  Vorder- 
grund, die  zeitweise  sich  zu  förmlichen  Suff okationsauf allen  steigert. 
Die  Ursache  solcher  Erstickungeanfälie  wird  in  einem  durch  Lageweehsel 
des  Kranken  vorübergehend  gesteigerten  Druck  der  Geaehwulstmasse 
auf  den  N.  vagus  und  dessen  Plexus  pulmoualis  gesucht. 

Die  Palpation  ergibt  ein  verändertes  Verhallen  des  Pektoralfretnitus. 
Derselbe  kann  verstärkt  oder  abgeschwächt  sein.  Ob  das  eine  oder  das 
andere  Verhalten  eintritt,  wird  von  dem  Grade  der  Verdrängung  und 
Kompression  der  Bronchien  abhängen. 

Bei  der  Perkttssion  erscheint  im  Bereicli  der  Geschwulst  Dämpfung 
des  Schalls  und  vermehrte  Resistenz.  Die  Greneen  der  Dämpfung  sind 
unregebnässig  und  wachsen  langsam  nach  allen  Jiichtungen.  Das  Herg 
tvird  verdrängt:  der  Spitzenstoss  ist  gewöhnlich  uacli  der  linken  Axillar- 
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linie  hin  deutlich  zu  fühlen,  die  Herzdämpfung  erscheint  verschoben, 
bei  komplizierendem  Perikardialerguss  vergrössert.  Auch  gleichzeitig 
vorhandenes  pletirüisches  Exsudat  kann  Anteil  an  der  Grösse  der 
Dämpfung  haben  und  die  Diagnose  erschweren.  Andererseits  leitet  aber 
gerade  diese  Komplikation  die  Diagnose  tinter  Umständen  in  die  richtige 
Bahn,  indem  trotz  der  Entfernung  der  Flüssigkeit  durch  die  Punktion 
die  Dyspnoe  fortbesteht  und  die  Dämpfung  in  den  oberen  Partien  un- 
verändert bleibt,  während  sie  in  den  unteren  verschwindet.  So  verhielt 
es  sich  in  dem  folgenden  auf  meiner  Klinik  beobachteten  Fall;  hier 
wies  allein  schon  das  Ergebnis  der  Punktion  auf  eine  ungewöhnliche 
Erkrankung  der  Thoraxorgane  hin. 

v^däJd^^i  "^^^  22jährige  F.  erkrankte  4  Monate  vor  seinem  Eintritt  ins  Spital  mit 

tomor  mit  Stechen  in  beiden  Seiten,  Kurzatmigkeit  und  Herzklopfen.  Der  bei  seinem  Ein- 
kMoSi^rt.^^  aufgenommene  Status  ergibt  die  rechte  Thoraxhälfte  erweitert;  dieselbe 
bleibt  in  den  Atmungsexkursionen  zurück.  Hinten  vom  8.  Brustwirbel  an  ab- 
solute Dämpfung;  im  Bereich  derselben  abgeschwächter  Pektoralfremitus,  abge- 
schwächtes Atmen  mit  schwach  bronchialem  Charakter.  Vorn  rechts  vom 
Schlüsselbein  an  bis  zum  Rippenbogen  allenthalben  Dämpfung  mit  abgeschwäch- 
tem Atmungsgeräusch  und  vermindertem  Pektoralfremitus.  Eine  Probepunktion 
in  der  Axillarlinie  ergibt  ein  negatives  Resultat ;  hinten  unten  ausgeführt  fördert 
sie  eine  gelblich-grüne  Flüssigkeit  zutage,  von  welcher  durch  eine  nachfolgende 
Thorakozentese  löOO  ccm  von  1020  spezifischem  Gewicht  abgelassen  werden. 
Damit  fällt  die  obere  Grenze  der  hinteren  Dämpfung  beträchtlich;  die  vordere 
Dämpfung  bleibt  in  jeder  Beziehung  gleich,  wächst  im  Laufe  der  nächsten 
Woche  nach  links  hin  bis  zum  linken  Sternalrand ;  zugleich  wölbt  sich  allmählich 
der  obere  Teil  des  Sternums  nach  vorn  und  tritt  auch  eine  leichte  Dämpfung 
rechts  hinten  oben  auf.  Der  Pektoralfremitus  ist  vorn  rechts  unterhalb  des 
Schlüsselbeins  verstärkt,  von  der  rechten  Brustwarze  ab  nach  unten  vollständig 
aufgehoben.  Der  Herzstoss  ist  im  6.  Interkostalraum  nach  aussen  von  der 
linken  Mamillarlinie  zu  fühlen. 

Im  weiteren  Verlauf  der  Krankheit  kam  es  zu  Atomnotanfällen,  Schluck- 
beschwerden,  gegen  Ende  des  Lebens  zu  einem  Bronchostenosengeräusch  über 
dem  Sternum  in  der  Höhe  des  3.  Interkostalraums.  Die  Hautvenen  über  dem 
oberen  Abschnitt  der  rechten  Thoraxhälfte  sind  erweitert  und  geschlängelt;  dabei 
besteht  Zyanose,  Ödem  der  rechten  Seite  des  Gesichts  und  der  rechten  Hand, 
später  auch  der  rechten  Knöchelgegend  am  Fusse.  Eine  deutliche  Differenz 
zwischen  dem  linken  und  rechten  Radial  puls  ist  nicht  zu  konstatieren,  ebenso- 
wenig eine  Veränderung  an  den  Pupillen  und  am  Augenhintergrund.  Trotzdem 
konnte  auf  Grund  der  Gesaninitheit  der  geschilderten  Symptome  die  Diagnose 
mit  Sicherheit  auf  Mediastinaltumor  mit  Pleuritis  exsudativa  dextra  gestellt 
werden^  zumal  auch  ganz  allmählich  ein  Übergreifen  der  Dämpfung  auf  die 
linke  Seite  konstatiort  werden  konnte,  so  dass  sie  sich  über  den  linken  Sternal- 
rand hinaus  noch  einige  Zentimeter  in  die  linke  Thoraxhälfte  hineinerstreckte. 
In  den  letzten  Tagen  des  Lebens  des  Kranken  war  endlich  ül)er  dem  Manubrium 
stemi  in  der  Jugulargruhe  die  kuppelformige  Spitze  eines  steinharten  Tumors 
in  der  Breite  eines  Querfingers  hervorgetreten  und  deutlich  zu  palpieren ;  damit 
konnte  sogar  die  Natur  der  Mediastinalgeschwulst  mit  Wahrscheinlichkeit  be- 
stimmt werden.  Unter  heftigen  Suffokationsanfällen  und  reichlicher  Hämptoe 
erfolgte  der  Tod  zwei  Monate  nach  Eintritt  des  Patienten  in  das  Spital. 

Die  Obduktion  (Rindfleisch)  ergibt  ein  enormes  Mediasiinalsarkom  von 
einer  Gesammtbreite  von  27,5  cm.  und  einer  Höhe  von  17,5  cm.,  welches  die 
rechte  Thoraxhöhle  zum  grössten,  die  linke  zum  kleinsten  Teil  einnimmt.    Von 
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der  rechten  Pleurahöhle  ist  noch  ein  Teil  von  der  Geschwulst  nicht  eingenommen 
und  mit  gelblicher,  leicht  getrübl«-  Fliisaigkeit  gefüllt  Genau  in  der  Höhe 
der  B.  Kippe  beginnt  oberhalb  der  Flüsi^tgkeLt8ttnsflmmlung  eine  harte  Geachwulet- 
masse,  welche  die  Pleurahöhle  an  dieser  Stelle  quer  ubecfalieägt,  wenigstona  vom, 
während  maa  noch  rückwärts  hinter  dieser  festen  Geschwulst  die  Hand  noch 
beiläufig  bis  zur  Mitte  der  8capula  hinauf  schieben  kniin.  Nach  oben  erstreckt 
sich  der  Tumor  bis  über  das  Mnnubrium  siemi  hinauf,  die  Trachea  von  rechta 
nach  links  komiirimierend.  Die  Aorta  descendens  ist  unverändert  geblieben. 
der  Arcus  uortae  etwas,  aber  wenig  von  dem  Tumor  eingedrückt  Dagegen  ist 
die  V.  anonyma  dextra  durch  die  Geschwulst  vollständig  komprimiert,  das  Hera 
nach  links  unten  venlrangt,  nicht  hypertrophisch.  Die  rechte  Lujige  ist  nach 
hinlj>n  geschoben,  stark  komprimiert  und  mit  dem  Tumor  innig  verwachsen,  die 
linke  Lunge  im  Oberlappen  in  einer  Ausdehnung  von  3 — 5  cm  mit  der  Ge- 
schwulst fest  verbunden  und  in  dieser  Ausdehnung  völlig  luftleer,  die  Höhe  des 
Tumors  linkerseits  in  der  Mamillarlinie  beträgt  10  cm. 

Das  Almungsgeräusch  ist  (wie   iu  dem  geschilderten  Fall)   gewöhu-  ^ 
lieh   abgeschwächt,    aber   vesikulflr,    an   Stellen    stärkerer   Kompression   < 
achwacli    bronchial.     Im  Verlauf  der   Krankheit  kann   durch   die  Kom- 
prej-ision  der  Trachea  oder  der  Bronchien  ein  Stenosengeräusch   und  Ägo- 
piumie  auftreten. 

Wichtig  für  die  Diagnose  ist  in  vielen  Fällen  ferner  das  Ergebnis  \ 
der  laryngoskopischm  Untersuchung,  indem  hierbei  die  Verengung  des 
Lumens  der  Trachea  durch  die  andrängende  Geschwulst  direkt  wahrge- 
nommen oder  eine  Lähmung  eines  oder  heider  Stimmbänder,  bedingt 
durch  Druck  des  Mediastinalluraors  auf  den  Vagus  oder  die  Nn.  recur- 
rentes,  konstatiert  werden  kann. 

Ist  schon  durch  das  Atmungshindernis  und  die  dadurch  bedingte 
Verringerung  des  Sauerstoffgehalts  des  Blutes  eine  venöse  Färbung  inou 
den  Hautkapillaren,  eine  mehr  oder  weniger  ausgesprochene  Zyanose  * 
die  natürliche  Folge  der  Mediastinaltumoren,  so  wird  diese  Zyanose  noch 
gesteigert  durch  den  Druck  der  Geschwulst  auf  die  grossen  Venenstämme. 
Indem  dieselben  dem  Anwachsen  des  Tumors  nicht  mehr  genügenden 
Widerstand  entgegenzusetzen  vermögen,  werden  sie  komprimiert  und 
tritt  Stauung  mit   ihren  Folgen   in   dem    betreffenden  Venenbezirk  auf. 

Wuchert  ein  Tumor  im  unteren  Teil  de»  }änleren  Mediastiunlrauras  nach  f 
vorn  und  rechts,  so  kann  dadurch  der  Bnistteil  der  Cita  inf.  eine  Kompression  , 
erfahren;  es  kommt  dann  zu  Odem  der  Bauchhaut  und  der  unleren  Fxtrenii täten. 
Dasselbe  kann  zu  hoben  Griiden  sich  entwickeln  und,  wie  in  einem  meiner 
Fälle,  eine  Zeit  lang  die  einzige  £n<cheinung  von  Venenstauung  sein,  EnN 
sprei^bend  der  Loge  der  Cava  inf,  wird  neben  der  Kompression  der  letzteren 
auch  ein  Druck  auf  den  unmittelbar  dahinter  gelegenen  iV.  fjArentcw  stattfinden 
und  so  Bingultus  und  Beeinträchtigung  der  ZweTchfelltätigkeit  bei  der  Respiration 
eintreten.  Wuchert  der  Tumor  im  hinleren  Mediastinalraum  mehr  frerade  nach 
hinten  beziehungsweise  hint«a  links,  so  müssen  der  Ösophagus,  der  N.  phrenicu« 
sinister  und  die  beiden  Va^  eine  Kompression  erfahren- 

Bezieht  sich  die  Druckwirkung  des  Timiors  uielir  auf  den  mittleren  Be- 
zirk des  Mittelfellraums,  so  wird  die  Cava  superior  davon  betroffen,  wodurch 
eine  Schweliut^  des  Öesichts  und  der  beiden  oberen  Exlreiniläten  sowie  eine 
in  Kopfschmerz,  Ohrensausen,  Schwindel  usw.  sich  äussernde  Blutstauung  im 
Gehirn  liedingt  ist 


200 


Diagnose  der  Krankheiten  der  Bespirationsorguie. 


Falno  dar 


Fignr  22. 


Docb  kann   durch   die   bekannten  Anastomosen   zwischen  Cava  snp.  und 
iuf.    der  CaTa-VerschluBS    teilweise  ausgeglichen   werdeo,    wobei    oberflächlicbe 
Venen  am  Thorax  und  in  der  Bauchwand 
stark  anschwellen  (s.  Fig.  22). 

Gewöhnlich  wird  aber  nicht  die  Cava 
sup.  oder  inf.,  sondern  die  V.  anunyma 
der  rechten  oder  der  linken  Seile  durch 
die  Geschwulst  verengt  beziehungsw^se 
komprimiert.  In  solchen  Fällen  tritt  wegen 
des  damit  erschwerten  Abflusses  des  Blutes 
aus  der  betreffenden  V.  jugularis  com- 
munis und  subclavia  ein  charakteristisches 
einseitiges  ödem  des  Hulses,  Gesichtes 
und  eines  Arms  auf  sowie  einseilige  An- 
schwellung der  Uaulvenen  des  Thorax 
und  der  Bauchwandung  (wegen  der  Be- 
hinderung des  Blutabflusaes  aus  der  Maoi- 
maria  int.  in  die  Anonyma).  Abweichungen 
von  diesem  Btld  kommen  vor,  wenn  je 
nach  dem  Sitz  der  Geschwulst  bloss  die 
Subclavia  einer  Seite  oder  die  V.  azygoa 
oder  hemiazygos  von  der  Druckwirkung 
des  Tumors  betroffen  werden. 

Viel  bedeutende  reu  Widerataud 
als  die  VeDeastämme  leisten  die 
grossen  Ar  tefienstämme  dem  Andrängen 
der  Geschwulst;  ja,  der  vorhin  angeführte  Fall  beweiet,  dass,  selbst 
wenn  Geschwulstmasaeu  daa  Lumen  der  Aorta  unzweifelhaft  verengen, 
das  Herz  das  Hindernis  leicht  überwindet  und  dabei  nicht  hypertrophisch 
zu  werden  braucht.  Tat  die  Verengerung  eine  bedeutendere  und  betrifft 
dieselbe  die  Subclavia,  Carotis  sin.  oder  Anonyma,  so  kann  eine  Ab- 
ßchwächung  des  Pulses  auf  der  betreffenden  Seite  die  Folge  sein. 
DroBkdM  Das  Herz  selbst  leidet  ebenfalls  unter  den  Folgen  des  Druckes  von 

du  Her»  seiteu   der  Geschwulst.     Die  Diastole  ist  behindert  und  damit  der  Blut- 
"■  *■      abfluss  und  die  Arterienfüllung  erschwert.     Auch   tritt  eine  Dislokation 
des  Organs  ein,    gewöhnlich  mit  Verschiebung  des  Spitze nstosses  nach 
links  unten.    Wie  über  dem  Diaphragma  das  Hera  durch  die  Geschwulst 
verdrängt   wird,   werden   von   grossen  Tumoren    auch   die   der    unteren 
Fläche   des  Zwerchfells   anliegenden   Organe,   die   Leber   und    die   Mili; 
nach  unten  disloziert  und  der  Palpation  mehr  oder  weniger  zugänglich. 
Ausserden  Respirationsorganen,  dem  Herzen  und  den  imMediastinal- 
raum  befindlichen  Gelassen  können  die  übrigen  daselbst  gelegenen  Intestina 
Drnok  nnf  von  dem  Wachsenden  Neoplasma  gedrückt  werden,  spe/.ieli  der  Ösophagus, 
{^aphsgoa.  durch  desseu  Kompression  das  Schlucken  erschwert  oder  unmöglich  wird, 
Droek  »Bf  vor  allem  auch  die  Nervensläninte ,   der  Vagus  beziehungsweise  der  Re- 
Herven.    (.ujfgQg  _   Jef  Phreuicus  und  sympathische  Fasern.     Ist  der   Vagus  kom- 
primiert, so  treten  ausser  den  schon  genannten  asthmatischen  Anfällen 
auch    Schhngbeschwerden    auf,    indem    der   Bissen    beim    Hinabgleiten 
stecken  bleibt   oder   wenigstens   schwieriger   nach   unten  rückt')     Auch 

1)  NatQrlich  ist  dabei  vorausgesetzt,  dnes  nicht  dae  Lu 
wie  es   gelegentlich,    wenn  auch  selten,    vorkommt,   durch   dii 

primiert  ist. 
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(las  bei  Mediustiuaitumorea  beobachtete  Erbrechen  kann  auf  Störungen 
in  der  Vagusin nervntion  zurückgeführt  werden,  speziell  auf  Reizungen 
zentripetaler  Vagusfasern  (doppelseitige  Vagusdurchschneiduug  hebt 
übrigens  bekanntlich  die  Brechbewegungen  ganz  auf).  Auch  eine  auf- 
fällige VerlangaamuDg  oder  Beschleunigung  des  Pulses  mag  auf  Kom- 
pression der  Vagi  zurückgeführt  werden.  Festere  Anhaltspunkte  für  die 
Diagnose  gibt  die  KompreBsion  des  Üeciirrens  mit  ihrem  bekannten 
Resultate  —  der  Lahmsteüung  eines  oder  beider  Stimmbänder.  Auch 
scheint  zuweilen  ein  Krampfzustand  der  Stimmritzen  verengeret  durch 
den  Druck  nuf  die  Recurrentes  zeitweise  angeregt  zu  werden.  Endlich 
können  auch  sympalhische  Fasern  von  der  Kompression  betroffen  werden 
und  infolgedessen  sehr  auffällige  Symptome  sich  einstellen,  speziell  Un- 
gleichheit der  Pupilienweite  —  die  einseilige  Erweiterung  wird  hervor- 
gerufen durch  Reizung  der  aus  dem  Rückenmark  durch  die  obersten 
Dorsahierven  in  den  Grenzstrang  tretenden  pupillenerweitemden  Fasern. 

Auf  die  verschiedenen  subjektive«  Beschwerden  des  Kranken,  die 
durcli  die  wachsende  Geschwulst  angeregt  sind,  darf  bei  Fixierung  der 
Diagnose  nicht  Rücksicht  genommen  werden.  Dagegen  kommt  der 
tnetastalisfken  Amehwdhmg  peripher  gelegenei-  Li/wpkdriisen  am  Halse,  in 
der  Axilla  u.  a.  diagnostische  Bedeutung  zu. 

Die  beschriebenen  Merkmale  der  Mediastinaltumoren :  die  Atemnot, 
die  Henonvolffung  des  Thorax,  die  unregelmässige  Begrenzung  und  das 
stetige  Wachsen  der  perhissoriscken  Dämpfungsgremen,  die  Aufhebung  der 
AttHungsgeräHsclie,  die  Versekiebung  des  Herzens  tmd  der  Unterleibsorgane, 
die  prägnanten  Symptome  der  Stauung  im  Vettensifstem  und  d^s  Drucks 
auf  die  im  Mediastinum  gelegenen  Arterien  und  Nerven,  auf  den  Ösophagus 
und  die  Bronchien  lassen  die  Diagnose  eines  Mediastinaltumors  mit 
mehr  oder  weniger  grosser  Bestimmtheit  stellen.  Ganz  sicher  wird 
dieselbe,  wenn  der  wachsende  Tumor  die  Grenzen  des  Thorax  über- 
schreitet und  palpabel  wird,  sei  es,  dass  er  die  Rippen  zum  Schwund 
bringt  und  nach  aussen  durchbricht,  sei  es,,  dass  er  über  den  Schlüssel- 
heinni  oder  der  Ineis.  semilun.  des  Manubr.  sterni  in  der  Fossa  jugularis 
am  Halse  als  feste  Gesekufulslkuppe  erscheint.  Indessen  ist  es  immer 
nötig,  vor  der  endgültigen  Feststellung  der  Diagnose  Erkrankungen,  die 
ähnliche  Symptome  machen,  in  den  diagnostischen  Kalkül  mit  herein- 
zuziehen, um  durch  Ausschluss  derselben  der  Annahme  einer  Media- 
stinalgeschwulst  grössere  Sicherheit  u\  geben. 

Solange  ein  Mediastinaltumur  so  geringe  Dimensionen  hat,  daseid' 
keine  Dämpfung  dadurch  veranlasst  wird,  erhebt  sich  die  Diagnose 
nicht  über  das  Niveau  der  Vermutung  und  hat  es  höchst  geringen  Wert, 
die  Frage  zu  erörtern,  ob  eine  geschwollene  tuberkulöse  Bronchialdrüse, 
syphilitische  Veränderungen  mit  Narbenbildung,  ein  latentes  Aneurysma 
oder  ein  beginnender  Mediastinaltumor  Ursache  der  zweifelhaften  Kom- 
pressionssymptome sei.  Die  Entscheidung,  ob  ein  Mediastinaltumor  als 
Krankheit  vorliegt,  wird  erst  ermöglicht,  wenn  eine  Dämpfung  in  den 
vorderen  oder  hinteren  Partien  der  Thoraxwand  erscheint  und  die  Sym- 
ptome der  Raum  Verengerung  in  der  Thoraxhöhle  dazutreten.  Das  ist 
nun   freilich   bei   verschiedeneu  Krankheiten   der  Brustorgane  der  Fall: 
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Verwechslungen  mit  Pleuritis  und  Peticarditis  können  am  ehesten 
vermieden  werden,  wenn  man  das  stetige  langsame  Wachstum  der  Dämp- 
fung und  die  progressive  Kompression  verschiedener  im  Mediastinum  ge- 
legener Organe  genügend  beachtet.  Namentlich  möchte  ich  auch  die 
Unregelmässigkeit  des  Verlaufs  der  Bandgrenzen  der  Dämpfung  als  eine 
für  den  Mediastiualtumor  sprechende  Erscheinung  hervorheben. 

In  einem  vor  einiger  Zeit  auf  meiner  IQinik  beobachteten  Fall  hat  mir 
ganz  allein  die  Berücksichtigung  dieses  Symptoms  es  ermöglicht,  die  richtige 
Diagnose  auf  Mediastinaltumor  zu  stellen.  Hier  verlief  der  letztere  ganz  unter 
dem  Bilde  eines  bedeutenden  linksseitigen  (durch  die  Punktion  festgestellteu) 
Pleuraexsudats  mit  betrachtlicher  Atemnot  Die  Herzdämpfung,  in  die  links- 
seitige vom  Pleuraexsudat  bedingte  Dämpfung  übergehend,  reichte  über  den  rechten 
Stemalrand  hinaus.  Die  äusserste  Grenzlinie  dieser  nach  rechts  hin  sich  er- 
streckenden Dämpfung  war  aber  keine  regelmässige ;  vielmehr  konnte  nach  unten 
bin  eine  zirka  5  cm  lange,  zungenßrmig  die  Grenzlinie  nach  rechts  hin  über^ 
schreitende  Dämpfung  konstatiert  werden.  Damit  fiel  die  Diagnose  eines  ein- 
fachen Pleuraexsudats  mit  Verdrängung  des  Herzens  nach  rechts  und  wurde 
die  Diagnose  eines  Mediastinaltumors  sicher, 
karges  ^°^   Übrigen    wird   die  Differentialdiagnose  noch  durch  Beachtung 

EzsndAt.  folgender  feineren  Unterscheidungsmerkmale  erleichtert:  das  perikardiale 
Exsudat  bewirkt,  dass  der  Spitzenstoss  innerhalb  der  Herzdämpfung  zu 
liegen  kommt,'  schwach  fühlbar  ist  und  durch  Vomüberbeugen  des 
Kranken  stiirker  zum  Vorschein  gebracht  werden  kann,  wobei  auch  die 
Dämpfungsgrenzen  zunehmen.  Die  durch  die  Mediastinalgeschwulst 
erzeugte  Dämpfung  wechselt  ihre  Grösse  bei  veränderter  Körperstellung 
nicht;  ferner  schlägt  das  durch  den  Tumor  verschobene  Herz  (wenn 
seine  Dämpfung  von  derjenigen  des  Tumors  abzugrenzen  ist)  mit  seiner 
Spitze  immer  an  der  äussersten  Grenze  der  Herzdämpfung  deutlich  an. 
Ganz  verschwindet  der  Herzstoss  in  dem  seltenen  Falle,  wo  die  Ge- 
schwulstmasse sich  zwischen  Herz  und  Thorax  wand  ausbreitet;  indessen 
wird  dann  im  Gegensatz  zum  Verhalten  des  Herzstosses  beim  Perikardial- 
exsudat  dieser  auch  beim  Vornüberbeugen  des  Kranken  nach  wie  vor 
verschwunden  bleiben. 
^IwSes^  Schwieriger  kann  die  Unterscheidung  eines  Mediastinaltumors  von 

Exsudat,  pleuritischem  Eocsudat  werden.  Gemeinsam  beiden  ist  die  Atemnot,  die 
Dislokation  des  Herzens  und  der  Nachbarorgane  überhaupt,  die  Hervor- 
wölbung der  kranken  Thoraxhälfte,  die  unter  Umständen  einseitig  ent- 
wickelten Stauungsödeme  u.  a.  Aber  unregelmässige,  in  den  oberen 
Partien  der  Lunge  wachsende  Dämpfungsgrenzen,  die  sich  eventuell  auf 
die  andere  Seite  ausbreiten,  ohne  dass  die  Dämpfung  auch  die  unteren 
Thoraxabschnitte  betrifft,  sprechen  gegen  Pleuritis,  ebenso  der  Umstand, 
dass  im  Bereich  der  Dämpfung,  trotzdem  sie  eine  absolute  ist,  der 
Pektoralfremitus  nicht  aufgehoben  ist.  Indessen  treten  alle  solchen 
Unterscheidungsmerkmale  zurück  gegen  das  Ergebnis  der  Probepunk- 
tion,  das  sofort  die  Situation  aufklärt.  Wichtig  im  allgemeinen  für  die 
Differentialdiagnose  zwischen  Mediastinaltumor  einerseits  und  Perikardial- 
und  Pleuraexsudat  andererseits  ist,  dass  bei  den  letzteren  Zuständen 
zwar  gelegentlich  diese  oder  jene  Druckerscheinung  (Reknrrenslähmung, 
einseitiges  Stauungsödem,  Dysphagie  u.  ä.)  auftreten  kann,  aber  doch 
immer  nur  selten  beobachtet  wird,  und  dass  die  Kompressionssymptome 
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nie   in   der  VoUatttndigkeit  erscheiueu  und  so  sehr  in  den  Vordergrund 
treten  wie  bei  den  MediastinatgeschwQlsteii. 

Während  es  für  gewöhnlich  keine  ernstlichen  Schwierigkeiten  macht, 
Mediaetinnltumoren  von  Pleuraexsudationen  ta  iinleracheiden,  sind  solche  in  be- 
deut«Hiieni  Mas«;  vorhanden,  wenn  ea  gilt,  die  Differenljaldia^nose  zwischen 
Med  IM  stinalgefich  Wülsten  und  Neoplasmen  der  Pleura  zu  stellen.  Die  Diagnose 
wird  dann  besonders  kompliziert,  wenn  die  Neubildung  von  der  Pleura  co^nialis 
ausgebt,  nicht  nach  aussen  perforiert  und  die  Gescbwulstmassen  gröseere  Dimen- 
sionen annehmen.  Im  letzteren  Falle  wölben  dieselben  die  Thoraxwand  vor, 
komprimieren  die  Lunge,  die  Cava,  den  ÖBophagus  usw.  und  können  weiterhin 
überhaupt  In  den  Med iastinal räum  hiueinwuehem.  Eine  Unterscheidung  der 
bdden  Krnnkheitszustände  erscheint  somit  unmöglich,  doch  darf  nicht  vergessen 
werden,  dass  bei  der  Neubildung  der  Pleura  Flüsaigkeitsausscheidangen  im  Pleum- 
sack  sich  dazugeeellen,  was  beim  Mediuatinaltumor  doch  nicht  immer  der  Fidl 
ist.  Bei  der  Probepunkllon  der  Pleurahöhle  mit  der  gewöhnlichen  Pravazschen 
Spritze  wird  ein  negatives  Resultat  sich  heraussteilen,  wenn  man  direkt  in  die 
Geschwulstmassen  einslicht;  benutzt  man  aber  eine  lange  Nadel,  so  gelangt  man, 
wie  dies  in  solchen  Fällen  auch  deutlich  zu  fühlen  ist,  durch  die  horte  GeschwuUt- 
masse  hindurch  tu  die  Flüssigkeit,  die,  hierbei  meist  blutig  gefärbt,  in  die  Spritze 
aspiriert  werden  kann.  Dass  auf  diese  Weise  die  DifferentJaldiaguose  richtig  zu 
stellen  ist,  beweist  ein  von  mir  beobachteter  Fall  von  P]eura,sarkom,  dessen  Verlauf 
bei  der  Besprechung  der  Diagnose  des  Pleumkrebsea  näher  mitgeteilt  werden  wird. 

Am  häufigsten  kommen  Verwechslungen  der  MediastinaltUEuoren 
mit  ATteuri/smen  der  Aorta  ascendens  und  des  Arcus  aortae  vor.  Beiden  , 
gemeinsam  ist  die  Raumheengung  im  Thorax,  die  Atemnot,  die  Damp- 
fung über  dem  Sternum,  das  allmähliche  Wachstum  derselben,  die  Dis- 
lokation des  Herzens,  die  Kompression  der  Umgebung,  nämlich  der 
Bronchien,  der  Vetien  und  Nerven,  in  seltenen  Fällen  auch  des  Ösophagus. 
Wie  ersichtlich,  ist  das  Symptomenbild  in  allen  Hauptpunkten  dasselbe 
—  selbstverständlich,  da  die  Erscheinungen  eines  intrathoraziscben  mit 
Flüssigkeit  gefüllten  Tumore  in  bezug  auf  Verdrängung  und  Koinpreasion 
der  benachbarten  Organe  und  das  Perkussionsresultat  keine  anderen  sein 
können,  als  diejenigen  eines  soliden  Tumors.  Unterscheidungsmerkmale 
sind  zu  erwarten  von  dem  Auftreten  von  Gerä'ufcheu,  die  mit  der  Systole 
und  Diastole  des  Herzens  isochron  sind,  und  von  der  Pulsu/ion  des 
Tumors.  In  der  Tat  erweisen  sich  diese  Momente  in  der  Mehrituhl  der 
Fälle  als  feste  diagnostische  Anhaltspunkte. 

Wa»  zunächst  die  Futsotwn  betrifft,  so  kommt  dieselbe  in  erster  Linie 
dem  Aneurysma  zu.  Zwar  kann  auch  ein  Med  iastinal  tu  mor  pulsieren,  doch  ist 
das  immer  ein  seltenes  Vorkommnis  und  kann  auch  bei  den  grösslen  Tumoren 
fehlen,  während  die  Pulsation  bei  grosseren  Aneurysmen  fast  nie  vermisst  wird. 
Hervorgerufen  ist  sie  bei  Me^liastinaltumorcn  durch  die  Mitteilung  der  pulsa- 
toriscfaen  Erschütterung  an  die  Geschwulst  durch  die  unter  der  letzteren  gelegene 
Aorta  oder  durch  das  den  Tumor  hebende  Herz.  Charakteristisch  ist,  dass  Media- 
Blinalgescli Wülste,  wie  aniiere  pulsierende  solide  Tumoren,  nur  eine  Hebung  und 
Senkung,  sehr  selten  eine  Lokomotion  von  links  nach  rechts  wahrnehmen  lassen; 
Kidem  lindet  man  hierbei  niemals  wie  beim  Aneurj/smasuck  die  gletchmässiffe, 
aliseitiffe,  allmähliche  Ausdehnung  des  pausierenden  Tumors.  Die  Differentialdia- 
gnose  begegnet  aber,  soweit  sie  sich  auf  die  Pulsation  stützt,  unter  allen  Umständen 
grossen  Schwierigkeiten.  Dieselben  machen  sich  auch  geltend  bei  der  diagnostischen 
Verwertung  der  Gefässgeräusche.  Zwar  spricht  auch  hier  das  Auftreten  von 
lauten  Geräuschen    von    vornherein    für    das  \'orhandenM'iii    eines    Aneurysmas; 
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doch  können  solche  bei  letzterem,  selbst  wenn  es  einen  bedeutenden  Umfang 
hat,  erfahrungsgemäss  ganz  fehlen,  und  andererseits  können  auch  beim  Media- 
stinaltumor  Gefässgeräusche  zu  hören  sein.  Das  letztere  ist  dann  der  Fall, 
wenn  infolge  der  Kompression  durch  die  Geschwulst  eine  Stenose  der  grossen 
Gefässstämme  entsteht;  doch  kann  dieselbe,  wie  der  Obduktionsbefund  des 
soeben  ausführlich  mitgeteilten  Falles  beweist,  ziemlich  ausgeprägt  sein,  ohne 
dass  dabei  Geräusche  entstehen.  Jedenfalls  sind  dieselben  systolische;  ob  auch 
in  seltenen  Fällen  diastolische  Geräusche  durch  einen  Mediastinaltumor  bedingt 
werden  können,  was  vom  theoretischen  Standpunkt  immerhin  möglich  wäre,  lasse 
ich  dahingestellt.  Beim  Aneurysma  ist  das  Auftreten  diastolischer  Geräusche 
bekanntlich  nichts  ungewöhnliches  und  das  Vorhandensein  eines  solchen  spricht 
daher  bei  der  Differentialdiagnose  zwischen  Mediastinaltumor  und  Aortenaneu- 
rysma ganz  entschieden  für  letzteres.  Ungleichheit  der  Radialpulse  und  das 
OLrvTR-CARDARELLische  Symptom  (das  bei  Mediastinaltumor  nur  unter  ganz 
besonderen  Verhältnissen,  z.  B.  dann  beobachtet  wird,  wenn  der  Tumor  zwischen 
dem  Bronchus  und  der  Unterfläche  des  Arcus  aortae  zu  liegen  kommt)  spricht 
mehr  gegen,  frühzeitiges  Auftreten  von  Kompressionserscheinungen  mehr  für 
einen  Mediastinaltumor,  namentlich  wenn  deren  Zustandekommen  einen  sehr 
beträchtlichen  Grad  von  Kompression  (wie  die  knopflochartige  Verengerung  der 
Trachea)  oder  eine  Wirkung  der  Kompression  nach  der  rechten  Seite  hin  (wie 
eine  exklusiv  rechtsseitige  bezw.  doppelseitige  Lähmung  der  Stimmbänder)  voraus- 
setzt. Die  Diagnose  eines  Mediastinaltumors  gegenüber  der  eines  Aneurysmas 
des  Arcus  aortae  wird  vollends  sicher,  wenn  eine  doppelseitige  Behinderung  des 
Venenzuflusses  oder  gar  ein  einseitiges  —  rechtsseitiges  ödem  des  Gesichts  und 
der  Arme  (bedingt  durch  Druck  auf  die  rechte  Anonyma)  dazutritt,  da  durch 
das  Aneurysma  zwar  eine  Kompression  der  linken,  nicht  aber  (nach  der  Lage 
des  Arcus  aortae)  eine  solche  der  rechten  Anonyma  zustande  gebracht  werden 
kann.  Dass  die  Diagnose  des  Mediastinaltumors  weiter  an  Sicherheit  gewinnen 
kann  durch  das  Auftreten  metastatischer  Drüsenschwellungen  am  Halse  und 
in  der  Achselhöhle  oder  durch  das  Fühlbarwerden  der  Spitze  eines  harten  Tu- 
mors in  der  Fossa  jugularis  u.  ä.,   braucht   nicht   weiter   ausgeführt   zu   werden. 

Diagnose  Schliesslich  ist  die  Frage  nach  der  Natur  des  diagnostizierten  MediastinaU 

der  tumors  zu  erwägen.  Die  am  häufigsten  vorkommenden  Geschwülste  sind  Sar- 
^J^^**'kome  und  Karzinome,  selten  finden  sich  Zysten,  Lipome  u.  ä.  Für  den  bös- 
artigen Charakter  spricht  das  rasche  Wachstum,  die  metastatischen  Drüsen- 
schwellungen, die  Kachexie,  Geschwülste  an  anderen  Körperstellen  —  für  Sarkom 
speziell  das  jugendliche  Alter.  In  weitaus  der  Mehrzahl  der  Fälle  muss  die 
anatomische  Diagnose  zweifelhaft  gelassen  werden  und  sind  selbst  Vermutungen 
nicht  am  Platze,  will  man  sich  Täuschungen  ersparen. 

MediMünAi-  Dagegen  müssen  in  allen  Fällen,  wenigstens  so  gut  es  geht,  Mediastinal- 

MediiSfinmi-  f^lutungen  und  Media slinalabszesse  ausgeschlossen  werden,  ehe  man  eine  Media- 
Abazesae.  stinalgeschwulst  sicher  diagnostiziert.  An  jene,  erstgenannten  Mediastinalerkran- 
kungen  darf  nur  gedacht  werden,  wenn  die  Ätiologie  mit  einiger  Bestimmtheit 
darauf  hinweist.  Speziell  wird  ein  Ahszess  wahrscheinlich,  wenn  ein  Trauma 
den  Thorax  getroffen  hat,  Eiterung  mit  o<ler  ohne  Karies  in  der  Nachbarschaft 
konstatiert  werden  kann,  Pyämie  vorhanden  ist,  wenn  ein  Lungenabszess  oder 
ein  Empyem  bis  dahin  bestanden  hat  bezw.  diagnostiziert  werden  konnte  und 
nun  Drucksymptome  und  Dämpfungen  im  Mediastinalraum  hervortreten. 

An  Media slinalhlutung  hat  man  praktischerweise  wegen  der ,  Seltenheit 
gn)sserer  Blutext ravasate  in  dem  Mediastinalraum  zuletzt  zu  denken,  höchstens 
vermutungsweise  dann,  wenn  die  intramediastinalen  Kompressionserscheinungen 
rapide  sich  entwickeln,  ein  Trauma  voranging  oder  eine  allgemeine  (skorbutische 
u.  ä.)  Tendenz  zu  Blutungen  im  speziellen  Fall  sicher  nachweisbar  ist. 


Plenritia. 
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Zum  8chlu3ä  unserer  dingnos tischen  Besprechung  möchte  ich  noch  betonen, 
dass  der  dejinitioen  Diar/nose  eines  Meiliastin-iUvriiors  immer  ein«  f'rohepunklion 
voramugehen  hat,  ausgenommen ,  wenn  Situ  und  Art  dos  fraglichen  Tumors 
iIbb  Vorhandenseiu  eines  Aneurysmas  wahrscheinlicher  bczw.  mcq^lich  erscheinen 
lassen;  übri^n»  ist  auch  in  letzl4;rem  Fall  die  Probepttnktion  zu  Entscheidung 
der  Frage,  ob  Aneurysma  oder  Medinstiuflltumor,  neues'tens  empfolilen  und  an- 
gewandt worden. 


Krankheiten  der  Pleura. 

Pleuritis. 

Die  Diagnose  der  Pleuritis  gründet  sich  allein  a^f  die  Jiesultate  der 
physikalischen  üntermeknng.  Die  vom  Krankeo  geklagten  Beschwerden, 
selbst  der  Schmerz  beim  Atmen,  und  ebenso  die  Allgemeinsymptome, 
speziell  das  Fieber,  sind  für  die  Diagnose  gleichgültig  oder  wenigstens 
erst  in  zweiter  Linie  znr  Beurteilung  der  Natur  der  Pleuritis  zu  ver- 
werten. Je  nachdem  die  Entzündung  der  Pleura  ohne  oder  mit  Ab- 
setzung eines  flüssigen  Exsudats  einhergeht,  sind  die  physikalischen  Er- 
scheinungen im  eiii/,elnen  Fall  verschieden,  und  die  Diagnose  der  Pleu- 
ritis sicca  und  Pleuritis  exsudativa  muss  daher  gesondert  besprochen 
werden. 

PlewiHs  sicca. 

Pat.  liegt  gewöhnlich  auf  dem  Rücken  oder  der  gesunden  Seite; 
die  Atmungsexkursioneu  sind  auf  der  kranken  Seite  geringer  als  auf  der 
gesunden.  Bei  der  Falpafion  fühlt  man  bei  stärkerer  Rauhigkeit  der 
Pleurablätter  deutliches  Reiben.  Die  Perkussion  ergibt  normale  Verhält- 
nisse, höchstens  eine  niangelhafle  Verscliieblichkeit  der  Lungengrenzen, 
sei  es.  dass  die  stfirkeren  Atmungsexkurs innen  auf  der  kranken  Seite 
des  Schmerzes  wegen  beschrankt  sind,  sei  es,  dass  sich  Verwachsungen 
zwischen  den  Pleurablättern  eingestellt  und  die  Verschiebung  der  Lunge 
in  den  Komplementürraum  reduziert  haben.  Das  Hauptkriterium  für 
das  Bestehen  einer  Pleuritis  sicca  liefert  die  Auskultation,  die  ein  zwar 
in  seinen  Nuancen  und  seiner  Intensität  sehr  verschiedenes,  aber  doch 
stets  gewisse  Haupteigenschutten  bietendes  Heibegeräuack  ergibt. 

Dasselbe  erfolgt,  was  ich  für  dos  wichtigste  balle,  a/ijtulsu9fi«e,  in  eeiDen 
einzelnen  akustischen  Momenten  etwas  ungleichartig,  und  ht  fast  immer  auf 
die  Inspirntions-  und  Exspiration sphase  verteilt,  nicht  wie  das  Knistern  auf  die 
Inspiration  allein  bescbräukt.  Ferner  imponiert  es  als  ganz  oberflächlich,  in 
njlchster  Kähe  des  Ohrs  zustande  kommend  und  macht  auf  ein  empfindliches 
Ohr  immer  einen  mehr  oder  woniger  unangenehmen,  meist  kratzenden  Eindruck. 
Eh  empfiehlt  sieb,  das  Ohr  beim  Auskultieren  fest  an  die  Thoraxwand  anzu- 
drücken und  so  tief  als  möglich  atmen  zu  lassen.  Mittelst  des  Stethoskops  ist 
das  Geriiuscb  gewöhnlich  deutlicher  zu  hören  als  ijei  der  Auskultation  mit  dem 
Ohre.  Trotz  dieser  charakteristischen  Merkmale  ist  man  relativ  häufig  im  Zweifel, 
ob  pleuritisches  Reiben  oder  ähnlich  lautende  andere  Veränderungen  lies  Atmung»- 
geräuschee  im  einzelnen  Fall  vorliegen.    Freilich  ni<:ht,  wenn  das  Reibegeräusch 
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kratzend  oder  schabend   ist;   ist   es   dagegen   sefcr   weich  oder  umgekehrt  stark 
knarrendy  so  kann  die  Beurteilung  des  Gerauscheharakters  oft  schwierig  werden. 
sSeWan  ^^^  grobknarrende  Reibegeräusch  ist  unter   Umständen   mit  trockenen 

von  Rasselgeräuschen  zu  verwechseln^  zumal  dieselben  bekanntlich  auch  palpatorisch 
^Rassel-"  Wahrgenommen  werden.  Vor  allem  ist  auf  das  absatzweise  Zustandekommen 
geriuBchen. (]es  pleuritischen  Reibens  zu  achten,  ferner  darauf,  ob  ein  Verschwinden  des 
Geräusches  oder  Änderungen  des  Pektoralfremitus  durch  kräftige  Hustenstösse 
bewirkt  werden.  Ist  letzteres  der  Fall,  so  spricht  dies  für  die  Entstehung  des 
Knarrens  durch  Bronchial sekret,  während  das  pleuritische  Knarren  hierdurch  in 
seiner  Intensität  und  vor  allem  in  seiner  Ausdehnung  nicht  alteriert  wird. 
Schwieriger  wird  selbstverständlich  die  Entscheidung,  wenn  trockene  Rassel- 
geräusche und  pleuritisches  Reiben  gleichzeitig  vorhanden  sind.  Auch  hier  hilft 
die  Beachtung  der  Veränderlichkeit  des  Geräusches  an  einzelnen  Stellen  der 
Unt«r-  Thoraxwand  beim  Husten.  Wenn  das  Geräusch  andererseits  weich  und  in  den 
Mheidnng  einzelnen  akustischen  Momenten  mehr  gleichartig  und  fein  ist,  wird  es  am 
Knittern,  häufigsten  mit  Knistern  verwechselt.  Der  Umstand,  dass  das  letztere  mit  ver- 
schwindend seltenen  Ausnahmen  streng  auf  die  Inspiration  beschränkt  ist  und 
in  einem  Zuge  erfolgt,  lässt  wenigstens  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  eine  sichere 
Entscheidung  treffen.  Beide  Geräuscharten,  das  Knistern  und  das  pleuritische 
Reiben,  können,  nachdem  längere  Zeit  geatmet  wurde,  schwächer  werden  oder 
ganz  verschwinden,  um  nach  einiger  Zeit  der  Atmungsruhe  wieder  zu  erscheinen. 
Pleuritisches  Reiben  ist  ferner  anzunehmen,  wenn  das  fragliche  Geräusch  auf 
eine  ganz  zirkumskripte  Stelle  der  Thoraxwand  konzentriert  ist,  vollends  sicher, 
wenn  das  Greräuschtempo  gewisse,  wenn  auch  unbedeutende  Ungleichmässigkeiten 
zeigt  und  sich  mit  auf  die  Exspiration  erstreckt.  In  seltenen  Fällen  reichen 
alle  angeführten  Unterscheidungsmerkmale  selbst  für  ein  sehr  geübtes  Ohr 
nicht  aus,  so  dass  die  Diagnose  in  suspenso  bleiben  muss.  Kommt  das  Reibe- 
geräusch in  der  Nähe  des  Herzens  zustande,  so  kann  es  nicht  durch  die  Re- 
spiration, sondern  auch  durch  die  Herzbewegung  hervorgerufen  oder  modifiziert 
werden,  wie  dies  gelegentlich  der  Besprechung  der  Pleuritis  pericardiaca  näher 
auseinandergesetzt  wurde  (s.  S.  72). 

Ein  dem  pleuritischen  Reiben  ähnliches  Geräusch  kann  ferner  bei  MiHar- 
tuberkulöse  der  Pleura  zustande  kommen,  worauf  Jürgensen  zuerst  aufmerksam 
machte.  Ich  kann  das  Vorkommen  der  Geräuschbildung,  welche  die  Verschie- 
bung der  durch  die  Tuberkelbildung  uneben  gewordenen  Pleurablätter  erzeugt, 
bestätigen  und  halte  es  für  erlaubt,  das  Pleurareiben  für  die  Diagnose  der 
Miliartuberkulose  mit  zu  verwerten,  so  wenig  es  andererseits  meiner  Ansicht 
nach  möglich  ist,  jenes  Anstreifegeräusch  von  einem  zarten  durch  Pleuritis  ent- 
standenen Reibegeräusch  auskult^itorisch  zu  unterscheiden. 

Gegenüber  dem  Reibegeräusch  sind  alle  anderen  Symptome  der 
trockenen  Pleuritis  bedeutungslos,  beispielsweise,  ob  der  allerdings  in  der 
grössten  Mehrzahl  der  Fälle  vorhandene  Schmerz  im  Krankbeitsbilde 
schwächer  oder  stärker  hervortritt,  ob  Husten  die  Krankheit  begleitet 
oder  nicht.  So  viel  ist  unter  allen  Umständen  richtig,  dass  zuweilen 
jeder  Husten  fehlt.  Während  bei  der  Pleuritis  sicca  dem  Reibegeräusch 
die  diagnostische  Hauptrolle  zufällt,  ist  dasselbe  von  untergeordnetem 
Wert  bei  der  Diagnose  der 

Pleuritis  exsudativa. 

Pi««"t>8  Der  Patient  liegt  meist  auf  der  batiken  Seite,  wodurch  die  gesunde 

Lunge  in  ihrer  Ausdehnung  unbehindert  ist.    Trotzdem  ist  natürlich  bei 
grösseren  Exsudaten  die  Atmung  erschwert.     Befindet  sich  der  Patient 
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in  lier  Rückenlage,  so  sielii  man  lüe  kranke  Tlioraxhalfte  bei  der  At- 
mung zurückbleiben,  erst  in  den  unteren,  später,  beim  Anwacbsen  des 
Exsudats,  auch  in  den  oberen  Partien.  Zugleich  ist  die  kranke  Thorax- 
hälfte sichtbar  und  messbar  (um  mehrere  Zentimeter,  auf  der  rechten 
Seite  ca.  1  cm  abgerechnet)  erweitert,  namentlicb  in  der  Gegend  des 
Hypochondriums ;  die  Naehbarorgane  werden  durch  das  Exsudat  ver- 
drängt, der  Herzatoss  ist  nach  der  entgegengesetzten  Seite  verlagert 
wahr/unehmen,  das  Zwerchfell  und  die  ihm  anliegenden  Organe  sind 
nach  unten  gerückt,  wie  durch  die  Palpation  und  Perkussion  der  Leber 
und  der  Milz  leicht  zu  konstatieren  ist. 

Was  die  Palpntioii  dii^ser  Orpjiue  betriffi,  so  ist  die  nach  untea  verschobene 
Leimr  iu  ihrer  veriinderten  Lage  leicht,  zu  fühlen,  die  nuch  unten  gedrängte 
Mili  dagegen  nach  mtiner  Erfahrung  nicht,  so  sieher  es  sonat  gelingt,  eine 
auch  mir  mäsfig  (um  1 — 2  cm)  vergrösflerte  Mili  zu  palpieren.  Der  Grund 
diese»  Verhaltens  ist  darin  zu  suchen ,  daas  die  vergrö^serte  Milz  hei  der  In- 
spiration der  palpierenden  Hand  entgegenkommt,  die  einfach  verschobene  Milz 
dagegen  nicht,  weil  im  letzleren  Fall  das  nach  unten  «uagedehnt*  Zwerchfell 
liei  der  Inspiration  nnbeweglich  bleibt. 

In  seltenen  Fällen  kommt  es  zu  ausgedehnter  vom  Herzen  mitgeteilter,  ' 
über  die  kranke  Thonixhrilfte  verbreiteter,  systolischer  Puisalion  „Hleurilis 
putsans".  Die  Ursaclie  des  Phänomens  dürfte  in  einer  entzündlich-serösen  Er- 
schlaffung der  Inlerkostalmuskeln  bei  starker  Spannung  des  Exsudats  zu  suchen 
sein  (Traitbe-Keppi.kr),  so  dass  kräftige  Bewegungen  des  Honens  der  Flüssig- 
keit mitgeteilt  und  auf  die  Thoraxwand  übertragen  werden,  WeitJius  am  häufigsten 
kommt  das  Phflnomen  bei  linksseitiger  Pleuritis  vor;  speziell  bei  abgekapselten 
Ergüssen  und  bei  citriger  Beschaffenheit  des  Exsudats  wird  es  beobachtet.  Findet 
sieh  die  Puisalion  nicht  über  einen  grösseren  Thoraxabschnitt  verbreitet,  sondern 
auf  eine  beschränkte,  zum  Durchhruch  tendierende,  vorgetriebene  Stelle  kon- 
zentriert,   so  kann  ein  pulsierende?  Aneunjama  voi^:eläuschl  werden    (s,  S.   97). 

Das  wichtigste  Resultat  der  Untersuchung  gibt  die  Ferhission. 
Der  Schall  ist  i)ei  irgend  reichlicherem  Exsudat  absolut  gedämpjl  und  gibt  *' 
dem  perkii tierenden  Finger  das  Gefühl  grossen  Wide>-standes.  Wie  weit 
die  Dämpfung  am  Thorax  herauEreicIil,  hängt  natürlich  von  der  Grösse 
des  Exsudats  ab.  Hinten  steht  die  obere  Flüssigkeitsgrenze  meist  höher 
als  vorn,  entsprechend  dem  Umstand,  dass  bei  der  Rückenlage  des 
Patienten  die  Flüssigkeit  in  stärkerem  Masse  nach  hinten  fällt. 

Doch  kommen  von  diesem  gewöhnlichen  Verhalten  (Abfallen  der  oberen 
Dämpfungsgrenze  von  hinten  nach  vom)  Abweichungen  in  jeder  Richtung  vor: 
zuweilen  ist  sie  hinten  und  vorn  gleich  hoch;  in  anderen  Fällen  ist  der  Ver- 
lauf der  oberen  Dänipfungslinie  nicht  geradlinig,  sondern  von  Elüvaiionen  in 
der  Axillarlinie  unterbrochen.  Die  Ursache  hiervon  ist  im  einzelnen  Falle 
zweifelsohne  in  erster  Linie  in  dem  Verhalten  des  PatJent«n  während  der  Bil- 
dung des  p>gusses  zu  suchen,  d.  h.  es  fragt  sich  im  einzelnen  Falle,  ob  die 
Flüssigkeitäonsamndung  stattfand,  während  Patient  herumging  oder  dauernd  auf 
dem  Rücken  oder  auf  der  Seile  lag.  In  zweiter  Linie  wird  der  verschiedene  Ver- 
lauf der  oberen  Dänipfungslinie  durch  stellenweises  Auftreten  fibrinöser  Ver- 
klebungen der  Pleurablätter  (an  der  oberen  Flüssigkeitsgrenze)  bestimmt,  die 
das  Wachsen  der  Dfimpfungsgrösse  an  diesen  Stellen  aufhalten. 

Die  Cremen  der  Dämpfung  andern  sich  in  der  Segel  bei  dem  ad 
hoc  vorgenommencfi  Lagewechsel  des  Patienten  im  Gegensatz  zu  dem  Ver- 
hallen   bei  Transsudaten  nicht,   jedenfalls  nicht  momentan,   sondern  nur 
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nach  länger  dauernder  veränderter  Körperstellung.  Die  Ursache  dieser 
Schwerbeweglichkeit  der  Dämpfungsgrenzen  scheint  ebenfalls  in  der 
Verklebung  der  komprimierten  Lungenteile  mit  der  Kostalpleura  zu 
liegen,  so  dass  eine  rasche  bezw.  vollständige  Ausdehnung  der  luftleeren 
Lungenpartien  nicht  erfolgen  kann. 

Oberhalb  des  Dämpfungsbereiches,  der  durch  die  Flüssigkeitsansamm- 
lung und  in  seiner  obersten  Grenze  auch  durch  luftleer  komprimierte 
Luugenteile  bedingt  ist,  findet  sich  infolge  der  Retraktion  und  Spannungs- 
abnahme der  Lunge  tympanitischer  Schall;  in  anderen  Fällen  ist  der 
Schall,  ebenfalls  infolge  der  verminderten  Spannung  des  luftleeren 
Lungenparenchyms,  tiefer.  Selten  erscheint  im  Bereich  des  tympanitisch 
schallenden  Bezirks  das  Geräusch  des  gesprungenen  Topfes,  dadurch  er- 
klärbar, dass  die  perkussorisch  erschütterte  Luft  aus  den  durch  das 
Exsudat  stenosierten  Bronchien  stossweise  austritt.  Noch  seltener  be- 
obachtet man  bei  der  Perkussion  der  Regio  iufraclavicularis  den  Wiluam- 
scheu  Trachealton  dann,  wenn  das  weite,  nach  oben  reichende  pleu- 
ritische  Exsudat  den  komprimierten  Oberlappen  noch  mit  der  Thorax- 
wand in  Berührung  lässt. 

Das  bisher  Angeführte  gilt  für  mittlere  Exsudate;  kleinste  Exsudate 
(unter  300  ccm)  geben  keine  nachweisbare  Dämpfung,  etwas  grössere 
sind  namentlich  bei  schwacher  Perkussion  deutlich  zu  erkennen.  Am 
besten  gelingt  der  Nachweis  solcher  kleinen  Exsudate,  wie  Gerhardt 
lehrte,  wenn  man  zunächst  die  untere  Lungengrenze  beiderseits  von  den 
Brustwarzen  bis  zur  hinteren  Schulterblattlinie,  während  der  Patient 
sitzt,  genau  anzeichnet  und  ihn  dann  die  Seitenlage  (auf  der  kranken 
Seite),  auf  den  ausgestreckten  Ellenbogen  gestützt,  einnehmen  lässt. 
Perkutiert  man  nun  wieder,  so  erscheint  jetzt  in  der  Axillarlinie  der 
kranken  Seite  über  der  ursprünglichen  Grenzlinie  ein  Dämpfungsbezirk, 
bedingt  durch  die  seitliche  Ansammlung  der  bei  kleinen  Exsudaten  in 
der  Regel  leichter  beweglichen  Flüssigkeit.  Sehr  massige  Exsudate 
geben  unter  Umständen  eine  absolute  Dämpfung  bis  zur  Clavicula 
hinauf.  Die  Brustwand  der  kranken,  aber  auch  die  der  gesunden  Seite 
wird  bedeutend  ausgedehnt,  die  Nachbarorgane  erscheinen  stark  ver- 
drängt; namentlich  ist  auch  das  Mediastinum  anticum  und  der  vordere 
Rand  der  rechten  Lunge  seitlich  verschoben,  so  dass  die  Dämpfungs- 
greuze  den  Sternalrand  der  entgegengesetzten  Seite  erreicht. 

pektorai-  Au   den  Stellen  der  Dämpfung  ist  der  Pektoralfremitus  ganz  auf- 

gehobeti  oder  abgeschwächt',  oberhalb  der  Flüssigkeitsgrenze  kann  er  ver- 
stärkt erscheinen,  wenn  hier  komprimiertes  Lungengewebe  der  Thorax- 
wand anliegt.  Aber  auch  im  Bereich  der  Dämpfung  trifft  man  gar 
nicht  so  selten  den  Pektoralfremitus  erhalten  oder  gar  verstärkt,  dann 
wenn  strangförmige  Verwachsungen  zwischen  Lunge  und  Kostalpleura 
die  Stimmschwingungen  fortleiten  und  die  Spannung  der  Thoraxwand 
keine  zu  grosse  ist.  In  solchen  Fällen  darf  man  sogar  jene  „Inseln 
verstärkter  Stiramschwingungen  inmitten  der  Exsudatdämpfung"  zur 
Diagnose  einer  Absackung  und  Kammerbildung  im  Pleuraraum  be- 
nutzen, zumal  wenn  die  Probepunktion  an  verschiedenen  Stellen  ver- 
schiedene Flüssigkeitsproben  (z.  B.  eitrige  und  seröse)  ergibt  (Gerhardt). 
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Die  Awii-ulfntion  ergibt  je  nach  der  Grösse  des  Exsudats  ver- 
schiedene Bescliaffenheit  des  AtmuDgsgeräuschcs,  d.  h.  bei  bedeutenden 
ExsudatiuiiBseii  roüstündiges  Vcrschivinden  desselben  oder  Bronchialatmen, 
U'elch'  letzteres  gegen  die  obere  Grenze  des  Exsudats  an  Intensität  zu- 
nimmt. Ist  die  Lunge  durcli  das  Exsudat  nicht  vollständig  komprimiert, 
so  tritt  der  bronchiale  Charakter  iiiclit  hervor;  man  hört  dann  unbe- 
stimmtes Atmen  oder  abgeschwächtes  Vesiktääratmen,  In  sehr  seltenen 
Fällen  hat  man  Bronchialatmen  mit  metallischem  Beiklang  beobachtet, 
wofür  bis  jetzt  keine  befriedigende  Erkljirung  gegeben  werden  kann. 

Wichtig  für  die  Diagnose  ist  das  Verhalten  der  aaskullierlen  Stimme. 
Sie  ist  an  den  Stellen  der  Dämpfung  abgeschwächt;  nur  da,  wo  kom- 
primiertes Lungengewebe  der  Thoraxwaud  anliegt,  also  nach  oben  hin 
oder,  wenn  die  Lunge  durch  Verklebung  am  Zurückweichen  gehindert  ist, 
auch  an  anderen  Stellen  kaun  Bronchophonie  gehört  werden.  Häufiger 
als  diese  letztere  beobachtet  man  Ägophonie,  indessen  nur  bei  mittelgrossen 
Exsudaten,  gewöhnlich  in  der  Nähe  der  Scapula.  Die  Ursache  dieser 
Erscheinung  ist  in  einer  teilweisen  Kompression  der  kleineren  Bronchien 
zu  suchen,  wodurch  die  Stimmschallwellen  die  aneinander  liegenden  Wände 
unterbrochen  passieren.  Man  trifft  die  Aegophonle,  wenn  auch  nicht 
ausschliesslich,  so  doch  am  häutigsten  bei  Pleuritis  (selten  bei  pneu- 
monischer Infiltration  oder  gar  bei  normalen  Thorax  Verhältnissen  im 
Kiudesalter),  so  dass  sie  immerhin  eine  gewisse  pathognostische  Be- 
deutung für  das  Vorhandensein  einer  Pleuritis  besitzt.  Endlich  sei  noch 
«rwähnt,  dass  an  den  Stellen,  wo  die  entzündeten  Pleurablätter  anein- 
ander liegen,  also  an  der  oberen  Grenze  der  Dämpfung,  auch  bei  der 
exsudativen  Pleuritis  zuweilen  Reihegeräueche  ?m  hören  sind,  im  allge- 
meinen aber  seltener,  als  man  theoretisch  erwarten  sollte;  häufiger  treten 
dieselben  im  späteren  Verlauf  der  Pleuritis  zur  Zeit  der  Resorption  des 
Exsudats  auf. 

Die  nDgeführteii  diagnostischen  Zeichen  beziehen  sich  zunächst  auf  die 
pleuritischen  Exsudate  in  der  freien  Brusthöhle.  Zum  Teil  modifiziert  müssen 
die  physikalischen  Symptome  werden,  wenn  die  Pleurahlätter  infolge  vomn- 
gt'hender  Entzündungen  partiell  vorwachsen  sind  und  die  bei  einer  folgenden 
Ätlat^ko  abgeschiedenen  Exüudatma^Mn  sich  daher  nur  iti  beschränkten  Abtei- 
lungen der  Pleurahöhle  ansammeln  können  {zirkumakriple,  ptirtielle  exiudaUoe 
Pleuritis).  Solche  partielle  exsudative  Plouritiden  finden  sich  je  nach  den  Ver- 
wachsungätellen  bald  da  bald  dort,  speziell  auch  zwischen  Lungenbasis  und 
Zwerchfell  und  in  den  Spalten  zwischen  den  einzelnen  Lungenlappea  {Pleitrilis 
interlobaris). 

Die  Diagnose  Eirkumskripter  Pleuritiden  bat  immer  gewisse  Schwierig- 
keiten; namentlich  kommen  Verwechslungen  mit  lofiltrationea  der  Lunge  ganz 
gewöhnlich  vor.  Man  hat  bei  der  Diagnose  zunächst  die  Unlerschciduugsmerk- 
male  zwischen  Pleuritis  und  Infiltration  (s.  S.  212)  und  die  Entstehungsurt  der 
Pleuritis  im  einzelnen  Fidle  zu  erwägen  und  für  die  Fälle  von  „i«(er/o6ürer" 
Pleuritis  nocli  folgendes  zu  berücksichtigen: 

Sammelt  sich  Exsudat  in  den  In lerlobärap allen  isolier!,  au,  und  ist  dessen 
Entleerung  in  die  freie  Pleurahöhle  durch  Verwachsung  der  Pleurablätter  an  den 
Einrnündungs9t«llen  der  Interlubärspalten  in  da»  Carum  pleurae  behindert,  so 
IJUst  sich  jetzt  ein  Dänipfungsstreifen  in  der  Breite  von  3 — 4  cm  perkussorisch 
nachweisen.     Derselbe  verläuft  vom  vierten  Brustwirbel  nach  aui^^en  und  nnteu 
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nach  dem  Angulus  scapulae  und  reicht  bis  zur  mittleren  Axillarlinie.  Im  Be- 
reiche der  Dämpfung  ist  das  Atmungsgerausch  und  der  Pektoralfremitus  abge- 
schwächt oder  aufgehoben.  Sammelt  sich  viel  Exsudat  in  der  betreffenden 
Interlobärspalte  an,  so  kann  dadurch  eine  Kompression  der  Nachbarteile  zu- 
stande kommen,  speziell  links  eine  Verschiebung  des  Herzens,  die,  weil  relativ 
stark  im  Vergleich  zur  Grösse  der  Dämpfung  und  den  sonstigen  Verdrängungs- 
merkmalen,  die  Diagnose  der  Interlobärpleuritis  erleichtem  kann.  Sicher  wird 
die  Diagnose,  wenn  eine  Probepunktion  in  der  Gegend  der  Interlobärspalte 
serös-purulente  Flüssigkeit  ergibt  oder,  wenn  der  Interlobärabszess  —  weil 
eine  Punktion  versäumt  wurde  —  in  den  Bronchus  durchbricht  und  der  Eiter 
expektoriert  wird,  oder  wenn  eine  Perforation  in  den  Bronchus  und  die  Pleura- 
höhle zugleich  stattfindet  und  damit  ein  Pyopneumothorax  entsteht^ 

Die  nicht  durch  die  physikalische  Untersuchung  feststellbaren  Krank- 
heitserscheinungen bei  der  Pleuritis  dürfen  für  die  Diagnose  als  solche 
nicht  oder  nur  in  untergeordnetem  Masse  zur  Ergänzung  der  Diagnose 
verwertet  werden.  Fieber^  Pulsbeschleunigung,  Druck  in  der  Magen- 
gegend  u.  ä.  sind  bald  vorhanden,  bald  fehlen  sie,  wechseln  in  ihrer 
Intensität  und  können  durch  zu  viele  verschiedene  andere  Krankheits- 
prozesse hervorgerufen  sein,  als  dass  sie  diagnostische  Bedeutung  bean- 
spruclien  könnten.  Mehr  direkt  mit  den  mechanischen  Folgen  des  pleu- 
ritischen Ergusses  zusammenhängend  und  deswegen  diagnostisch  wich- 
tiger sind  die  Kleinheit  des  Pulses,  die  Zyanose  und  die  Verminderung 
der  Harnsekretion.  Sie  sind  der  Effekt  der  mangelhaft  gewordenen  Re- 
spiration und  speziell  auch  die  Folge  der  durch  die  Raumbeschränkung 
in  der  Thoraxhöhle  behinderten  Diastole  des  Herzens;  damit  ist  das 
Einströmen  des  Blutes  in  das  Herz  erschwert,  die  Füllung  der  Arterien 
wird  mangelhaft  und  das  Blut  fliesst  in  den  Kapillaren  unter  stärkerem 
Druck,  aber  langsamer.  Die  Grösse  der  Harnabscheidung  wird  zum 
Teil  auch  von  den  Exsudationsverhältnissen  der  Pleura  bestimmt:  bei 
raschem  Ansteigen  des  Exsudats  wird  wenig,  in  der  Zeit  der  Resorption 
desselben  viel  Harn  abgeschieden. 

DW|weiiti»i-  Auf  Grund  der  angegebenen  Untersuchungsresultate   ist  die  Pleu- 

ritis meist  mit  grosser  Sicherheit  zu  diagnostizieren.  Doch  ist  es  ge- 
wöhnlich notwendig,  eine  Reihe  von  Erkrankungen,  die  ähnliche  Symp- 
tome veranlassen,  in  den  Kreis  der  diagnostischen  Überlegung  herein- 
zuziehen beziehungsweise  auszuschliessen,  ehe  die  Diagnose  auf  Pleu- 
ritis definitiv  gestellt  werden  darf. 

DifferenUai-  So  lange  keine  Dämpfung   nachweisbar  ist,  konzentriert   sich   die 

Pleuritis*  Diagnose  der  Pleuritis  (sicca)  auf  das  Vorhandensein  eines  Reibege- 
"*^**  räusches.  Da  dasselbe  aber  während  des  V^erlaufs  der  Pleuritis  zeit- 
weise ganz  verschwindet  und  zuweilen  trotz  der  Entzündung  der  Pleura- 
blätter nicht  gehört  wird,  so  kann  die  Pleuritis  sicca  mit  anderen  Krank- 
heitszuständeu,  die  Pleuraschmerzen  vortäuschen,  verwechselt  werden. 
Besonders  ist  dies  der  Fall,  wenn  die  Schmerzen  einseitig  am  Thorax 
auftreten,  durch  die  Inspiration  oder  durch  Niesen,  Pressen,  Husten 
usw.  gesteigert  werden  und  damit  die  Atmung  erschweren  und  oberfläch- 
lich machen.  Nicht  selten  ist  man  im  Zweifel,  ob  ein  Muskehheumatismus 
oder  Pleuritis  sicca  vorliegt.  Hier  entscheidet  vor  allem  die  manuelle 
Untersuchung  der  Muskeln,  die  Schmerzhaftigkeit  derselben  bei  Kom- 
pression  ihrer  Fasern  zwischen   den  Fingern,   die   eklatante  Steigerung 
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des  Schmerzes  bei  Rumpf-  und  Armbewegungen.  Auch  eine  Faradi- 
sierung  der  Muskeln  kann  zu  diagnostischen  Zwecken  vorgenonmien 
werden,  indem  hierdurch  ausnahmslos  eine  wenigstens  vorübergehende 
Verminderung  der  Muskelschmerzen  erzielt  wird.  Verwechslungen  mit 
Rippenerkr anhingen y  Periostitis  und  Caries,  dürfen  nicht  vorkommen, 
indem  hier  die  Beschränkung  des  Schmerzes  auf  die  Rippen  und  die 
lokale  Untersuchung  derselben  sofort  Klarheit  in  die  Diagnose  bringt. 
Schwieriger,  ja  in  einzelnen  Fällen  unmöglich  ist  die  Unterscheidung  von 
Interkostalneuralgiey  zumal  der  pleuritische  Schmerz  genau  auf  den  Ver- 
lauf der  Interkostalnerven  sich  lokalisieren  kann  und  auch  die  Konzen- 
trierung auf  bestimmte  Druckpunkte  dabei  nicht  fehlt.  Übrigens  wird 
auch  in  solchen  Fällen  die  Verbreitung  des  Schmerzes  auf  mehrere 
Interkostalräume,  die  starke  Abhängigkeit  des  Schmerzes  von  der 
Atmung,  die  mangelnde  Beeinflussung  desselben  durch  die  Anwendung 
der  Anode  des  konstanten  Stroms  zugunsten  des  pleuritischen  Schmerzes 
entscheiden.  Zuweilen  konzentriert  sich  der  Schmerz  bei  Pleuritis  haupt- 
sächlich auf  die  Endausbreitung  der  unteren  Interkostalnerven  im  Epiga- 
strium  oder  in  der  Regio  umbilicalis  und  es  kann  dann  eine  Gcistralgie, 
Ulcus  ventriculi  oder  gar  eine  Peritonitis  in  Frage  kommen.  Können 
die  angeführten,  mit  Schmerzen  am  Thorax  einhergehenden  Krankheiten 
in  Fällen,  wo  kein  pleuritisches  Reiben  zu  hören  ist,  ausgeschlossen 
werden,  so  darf  wenigstens  eine  Vermutungsdiagnose  auf  Pleuritis  sicca 
gestellt  werden.  Wert  haben  solche  Diagnosen  übrigens  nicht,  so  lange 
nicht  wenigstens  ab  und  zu  ein  Reibegeräusch  gehört  wird.  Dieses 
selbst  aber  kann,  wie  schon  bemerkt,  mit  katarrhaUschen  Geräuschen, 
Knistern  u.  ä.  verwechselt  werden.  Doch  wird  es  jedenfalls  in  weitaus 
der  Mehrzahl  der  Fälle  gelingen,  das  Reibegeräusch  unter  Beachtung 
der  früher  über  dasselbe  gemachten  Angaben  von  ähnhchen  akustischen 
Phänomenen  zu  unterscheiden,  zumal  langjährige  Übung  im  Aus- 
kultieren das  Ohr  für  das  spezifische  Timbre  des  Reibegeräusches  sehr 
empfindlich  macht. 

Nicht  geringere  Schwierigkeiten  für  die  Differentialdiagnose  bieten  »ifferentiai- 

o  o  o  o  diagnose  bei 

unter  Umständen  die  mit  Eocsudation  von  Flüssigkeit  verlaufenden  Pleu-  Pieuritu 
ritiden*  Es  kommen  hierbei  mehr  oder  weniger  alle  Krankheiten  in 
Betracht,  die  bei  der  Perkussion  des  Thorax  Dämpfung  ergeben.  Am 
häufigsten  steht  man  vor  der  Frage:  Infiltration  oder  Exsudation?  Die 
gewöhnlich  angegebene  Regel,  dass  verstärkter  Pektoralfremitus  für 
Pneumonie,  abgeschwächter  für  Pleuritis  spreche,  ist  nach  meiner  Er- 
fahrung in  der  Mehrzahl  der  Fälle  unzulänglich.  Man  findet  den  Pek- 
toralfremitus nicht  nur  in  Fällen  von  Infiltration  sehr  häufig  abge- 
schwächt (dann  wenn  eine  Verstopfung  der  Bronchien  oder  gleichzeitige 
Pleuritis  die  theoretisch  verlangte  Verstärkung  desselben  nicht  zustande 
kommen  lässt),  sondern  auch  umgekehrt,  wie  wir  gesehen  haben,  bei 
Pleuritis  unverändert  oder  in  seltenen  Fällen  sogar  verstärkt.  Im  all- 
gemeinen hat  man  sich  bei  der  Differentialdiagnose  nach  folgenden 
Gesichtspunkten  zu  richten : 
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D^erenüAi-  für  Pneumonie  spricht: 

swisehen 

^^tmd^        1.  Beginn  der  Erkrankung  (wenig- 
Pnanmonie.  stens  bei  der  kruppösen  Form  der  Pneu- 
monie) mit  Schüttelfrost. 

2.  Dämpfung  unregelmässig,  im  all- 
gemeinen der  Ausdehung  der  Lappen  ent- 
sprechend ;  ist  die  stärkste  Intensität  der 
Dämpfung  oben,  so  spricht  dies  direkt 
für  Pneumonie;  ebenso  spricht  für  Pneu- 
monie, wenn  die  Dämpfung  nach  der 
Wirbelsäule  hin  fehlt  Die  Dämpfung 
ist  bei  unkomplizierter  Pneumonie  fast 
nie  absolut. 


3.  Ist  der  PektorcUfremitus  verstärkt^ 
so  spricht  dies  direkt  für  Pneumonie, 
Abschwächung  aber  nicht  gegen  eine 
Pneumonie,  kraftiges  Aufhusten  kann  den 
vorher  abgeschwächten  Pektoralfremitus 
verstärkt    zum  Vorschein  bringen. 

4.  Bronchialatmen,  an  den  Stellen 
der  stärksten  Dämpfung  gewöhnlich 
am  lautesten  zu  hören. 


Bronchophonie,  laut  an  den  Stellen 
des  Bronchialatmens,  sehr  selten  Ägo- 
phonie. 

Knistern,  lang  anhaltend,  weitver- 
breitet 


5.  Verdrängung  des  Herzens  und 
der  Leber  nur  bei  exzessiver  Ausdeh- 
nung der  Pneumonie  und  auch  dann 
nur  unbedeutend.  Ebenso  die  Zirhum- 
ferenz  des  Thorax  auf  der  kranken 
Seite  gewöhnlich  nicht  oder  nur  unbe- 
deutend vergrössert. 

6.  Sputum  fast  immer  vorhanden 
und  rostfarben. 

7.  Hohes  Fieber  mit  kritischem  Ab- 
fall; Herpes  u.  ä.  kommen,  da  ihr  Auf- 
treten und  Verlauf  nicht  konstant  ist, 
als  diagnostische  Symptome  nicht  wesent- 
lich in  Betracht,  zumal  Kombinationen 
von  Pleuritis  und  Pneumonie  ganz  ge- 
wöhnlich sind. 


für  Pleuritis  spricht: 

1.  Beginn  mit  massigem  oder  hohem 
Fieber,  fast  ausnahmslos  ohne  Schüttel- 
frost 

2.  Dämpfung  von  oben  nach  unten 
an  Intensität  zunehmend  und  in  der 
Regel  von  hinten  und  oben  nach  vom 
und  unten  abfallend.  Bei  linksseitiger 
Pleuritis  ist  besonders  auf  Dämpfung 
im  Pleurasinus  (in  dem  sogenannten 
halbmondförmigen  Räume)  zu  achten, 
die  bei  Pneumonie  fast  ausnahmslos 
fehlt  Dämpfung  absolut,  starke  Per- 
kussionsresistenz  bietend. 

3.  Pektoralfremitus  in  weitaus  der 
Mehrzahl  der  Fälle  abgeschwächt  oder 
an  den  Stellen  der  intensivsten  Dämp- 
fung aufgehoben. 


4.  Bronchialatmen  hauptsächlich  an 
der  oberen  Grenze  der  Dämpfung,  an 
den  Stellen  der  stärksten  Dämpfung 
gewöhnlich  am  schwächsten,  aus  der 
Feme  kommend,  wenn  überhaupt  zu 
hören. 

Bronchophonie  schwächer  als  bei 
Pneumonie.     Ägophonie  häufig. 

Knistern  selten,  vorübergehend  an 
den  oberen  Partien  der  Dämpfung,  wo- 
selbst auch  eventuell  Reibegeräusch. 

5.  Verdrängungserscheinungen  sehr 
ausgesprochen  bei  stärkerer  Exsudation. 
Die  Zirkumferenz  det^  erkrankten  Tho- 
raxhäifte  bei  grösserer  Flüssigkeitsan- 
sammlung konstant,  oft  bedeutend,  d.  h. 
um  mehrere  Zentimeter  vergrössert.  Die 
Interkostalräume  der  kranken  Seite  ver- 
strichen. 

6.  Sputum,  wenn  überhaupt  vor- 
handen, katarrhalisch. 

7.  Fietercer/au/'nicht  charakteristisch ; 
Fieber  im  allgemeinen  massig  hoch, 
selten  ganz  fehlend;  Abfall  des  Fiebers 
allmählich,  jedenfalls  nicht  kritisch. 
Dauer  der  Krankheit  gewöhnlich  viel 
länger  als  bei  Pneumonie. 


Plearitis. 
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Bleiben  trotz  riorgfölliger  Beachtung  der  angegebenen  Uiiterecheiduugs- 
merkmule  immer  noch  Zweifel,  spricht  ober  doch  die  Mehrzahl  der  Symptome 
für  das  Benteben  eines  pleuritischen  Es^udiiU,  so  ü^t  eine  l^ubfpnfiklion  nicht 
nur  erlaubt,  sondern  eogur  geboten,  weil  mit  der  Feststellung  «nes  Exsudats  ja 
gewöhnlich  die  operative  Entfernung  desselben  indiziert  ist. 

Nicht  unerwähnt  soll  bleiben,  dass  beide  Erkrankungen :  Pneumonie  (die 
lobäre  wie  die  lobuläre)  und  Pleuritis  exsudativa  häufig  kombiniert  vorkommen. 
Wenn  die  Pneumonie  chronisch  geworden  iüt  und  Bronchieklasie  dabei  besteht, 
können,  wenn  die  grossen  Bronchien  und  die  Kavernen  mit  Sputum  gefüllt 
eind,  die  Dämpfung,  die  Abschwächung  des  Pektoralfremitua  und  die  Alemgc- 
räuBche  eine  abgehackte  Pleuritis  vortäuschen,  zumal  die  ProbepunkUon  hier 
eiteräbn liehe  Mussten  aus  den  Kavernen  herausbeförderL  Doch  wird  wiederholte 
Untersuchung  der  gedämpften  Slolle  zu  verschiedenen  Zeiten,  die  Eitpekloration 
grosser  Sputuramassen  auf  einmal  und  eventuell  plötzliche  Änderung  der  per- 
kussori sehen  und  auskultatorischen  Erscheinungen  nicht  lange  die  Diagnose 
zweifelhaft  lassen. 

Viel  schwieriger  ist  die  Differenlialdiagnose  zwischen  MediasHnai-  feesw. " 
PleMralutnoren  und  Pleuritis  exsudativa.  Die  Unterscheidung  ist  gelegentlich  ' 
der  Besprechung  der  genannten  GJeschwulstbildujigen  näher  erörtert.  Kuni  her- 
vorgehoben sei,  dass  bei  Pleuritis  dür  Pektoralfremilus  mehr  abgeschwächt  ist, 
die  Dämpfung  die  unteren  Abschnitte  einnimmt  und  gewöhnlich  auch  auf  eine 
Seil«  beschränkt  ist,  während  bei  Tumoren,  wenn  sie  von  unten  nach  oben  wachsen, 
die  Dämpfung  langsam  und  in  unregelmässiger  Form  auf  derselben  Seile  nach  oben 
schreitet  oder  unler  Umständen  ganz  entgegen  dem  Verhalten  bei  der  Pleuiilis  an 
der  obersten  Grenze  der  Dämpfung  zungenförniig  auf  die  andere  Seile  übergreift. 
Ausserdem  sprechen  die  Symptome  der  Kompression  von  Nerven,  Gefässen  und 
Oeophagus  unvergleichlich  mehr  für  Mediastinaltumor  als  für  Pleuritis.  Sicher- 
heit in  die  Diagnose  bringt  übrigens  in  den  meisten  Fällen  erst  die  Probepunk- 
tion, die  in  solchen  Fällen  immer  vorgenommen  werden  muss.  Kann  dabei 
keine  Flüssigkeit  aspiriert  werden,  so  ist  damit  freilich  noch  nicht  gi^agl,  da£s 
nicht  doch  Pleuritis  vorliegt,  indem  man  bei  letzterer  nicht  selten  ein  negatives 
Punklionsresultat  erhält,  gewöhnlich  dadurch  bedingt,  dass  die  Nadel  nicht  durch 
die  infolge  der  Entzündung  verdickte  Kostalpleura  dringt,  oder  dasn  massenhafte 
Fibrinflocken  im  Exsudat  die  Aspiration  von  Flüssigkeit  hindern,  In  solchen 
Fällen  wird  die  Diagnose  erst  nach  mehrmaliger  Wiederholung  der  Probepunk- 
tion  oder  nach  Benutzung  einer  längeren  bezw.  dickeren  Kndel  müfjlich. 

Die  Pleuritis  pttlsans  kann  mit  einem  Aneurysma  verwechselt  werden  *' 
dann,  wenn  das  pulsierende  pleuritische  Exsudat  an  einer  zirkumskripten  Stelle 
die  Thoraxwand  vortreibt.  Für  letzleren  Fall  spricht  der  Sitz  der  Geschwulst 
(gewöhnlich  in  den  witeren  Partien  des  Thorax),  das  Fehlen  von  Geräuschen 
über  der  Geschwulst  und  die  Umfangszunahme  der  letzteren  bei  starken  Ex- 
spiration sl>ewe<run  gen ;  direkt  für  Aneurysma  sprechen  die  bekannten  Verände- 
rungen des  Pulses,  slark  ausgesprochene  Erscheinungen  der  Kompression  intra- 
thorazischer  Gefässe  und  Nerven,  Gefässgeräusche  usw. 

Grosse  peripleuritische  Abszesse,  nach  aussen  von  der  Pleura  costalisi,ö 
li^end,  können  leicht  eine  Pleuritis  vortäuschen.  Dämpfung,  aus  der  Ferne  <* 
hörbares  Atmungsgeräusch,  Abschwächung  des  Pektoralfremitue,  Verstrichen  sein 
der  Interkostalräume  sind  beiden  Krankheits zuständen  gemein.  Indessen  fehlen 
bei  deu  peri pleuritischen  Abszessen  trotz  sehr  ausgebreiteter  Dämpfung  die  Symp- 
tome der  Kompression  der  Lunge  oder  gur  der  Veränderung  der  Nachbarorgane. 
Auch  bescbrttnkt  sich  die  Hervorwölbung  der  Interkostalrfiume  wesentlich  auf 
den  Umfang  der  Dämpfung  und  w^^l  nach  unlen  hin  die  Fluktuation  besonders 
deutlich ;  in  mehreren  Fällen  meiner  Beobachtung  reichte  sie  weit  in  die  Bauch- 
höhle hinein.     Ist  der  Abszess    mit    dem   Messer  eröffnet,   so    ist    vollends    kein 
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Zweifel  mehr  möglich,    da   eine   durch    die  Operationswunde   eingeführte    Sonde 
nicht  wie  beim  Empyem  in  die  Pleurahöhle  gelangt,  und  ausserdem  kein  Pneumo- 
thorax durch  die  Operation  geschaffen  wird. 
Sub-  Schwierig  zu  unterscheiden  von  einem  kleinen  pleuritischen  Exsudate  sind 

^zewe*  Eiteransammlungen  unterhalb  des  Zwerchfells,  „subphrenische  Abszesse,  in  denen 
gewöhnlich  neben  Eiter  sich  noch  etwas  Luft  findet  („Pyopneumothorax  sub- 
phrenicus"),  die  aber  gelegentlich  auch  nur  Eiter  enthalten.  Im  Gegensatz  zum 
Verhalten  beim  pleuritischen  Exsudat  verschiebt  sich  bei  tiefen  Inspirationen 
die  untere  Lungengrenze  mehr  oder  weniger  weit  nach  unten  und  kann  die 
mittelst  Probepunktion  entleerte  Flüssigkeit  neben  Eiter,  je  nach  der  Provenienz 
des  hypophrenischen  Abszesses  Nahrungsbestandteile,  Kotpartikelchen  u.  ä,  ent- 
halten. Ferner  soll  aus  einem  Explorativtroikart  die  Flüssigkeit,  wenn  sie  aus 
einem  Raum  unterhalb  des  Zwerchfells  stammt,  bei  der  Einatmung,  im  anderen  Fall 
bei  der  Ausatmung  beschleunigt  abtropfen.  Unterstützt  wird  die  Diagnose  durch 
den  Nachweis  perihepatitischen  Reibens  und  sonstiger  peritoni tischer  Symptome. 
and^ttSiz-  Praktisch    kaum    in   Betracht    kommt    die    Differentialdiagnose    zwischen 

tumoren.  Pleuritis  und  Vergrösserungen  der  Leber  oder  der  Milz,  Die  Unterscheidungs- 
merkmale zwischen  Abszess  bezw.  Echinococcus  der  beiden  Organe  und  Pleuritis» 
im  allgemeinen  mehr  theoretisch  konstruiert,  als  praktisch  in  Betracht  kommend, 
werden  später  im  Kapitel  der  Leber-  und  Milzkrankheiten  besprochen  werden. 
Bei  den  andern  Leber-  und  Milzschwellungen  geht  die  Richtung  der  Vergrösserung 
des  betreffenden  Orgaus  nach  unten  hin,  und  die  unteren  Partien  und  der  Rand 
desselben  sind  gewöhnlich  ohne  weiteres  als  einer  vergrösserten  Leber  oder  Milz 
angehörig  zu  erkennen. 

In   praxi  sehr   häufig   Gegenstand  der    diagnostischen    Erwägung 
ist    die    Unterscheidung    von    Hydrothorax    oder   Hämothorax    von    der 

thorax.  Pl^uritis  exsudativE.  Beim  Hämothorax  kommt  hauptsächlich  die  Ätio- 
logie (Traumen,  Aneurysmen,  Lungengangrän  u.  ä.)  in  Betracht,  die 
Plötzlichkeit  des  Auftretens  und  der  gleichzeitig  bestehende  Symptomen- 
komplex der  inneren  Blutung  (Blässe  der  Haut  usw.).  Sicherheit  in  die 
Diagnose  bringt  auch  hier  nur  die  Probepunktion.  Erscheint  bei  der 
Probepunktion  Blut  in  der  Spritze,  so  ist  dies  freilich  noch  kein  Beweis 
für  die  Anwesenheit  eines  Hämothorax.  Denn  die  Flüssigkeit  die  bei 
Punktion  eines  pleuritischen  Ergusses  mit  der  Pravaz  sehen  Spritze 
aspiriert  wird,  ist  auch  zuweilen  rein  blutig,  während  die  unmittelbar 
darauf  an  einer  anderen  Stelle  ausgeführte  Probepunktion  nicht  blutig 
gefärbtes  Serum  ergeben  kann.  Erklärbar  ist  dieses  Faktum  nur  durch 
die  Annahme,  dass  die  Nadelspitze  in  ein  Blutgefäss  der  Thoraxwand 
oder  der  Pleuraschwarte  oder  zu  hoch  oben  eingestochen  in  die  Lunge 
gelangte  und  so  Blut  aspiriert  wurde.  Erhält  man  reines  Blut  auch  bei 
einer  zweiten  oder  dritten,  an  anderen  Stellen  vorgenommenen  Probe- 
punktion, so  ist  ein  Hämothorax  zu  diagnostizieren.  Ist  die  aspirierte 
Flüssigkeit  dagegen  bloss  blutig  tingiert,  von  rötlicher  oder  brauner 
Färbung,  so  handelt  es  sich  um  ein  Exsudat,  das  infolge  von  Skorbut, 
hämorrhagischer  Diathese  überhaupt,  Tuberkulose  oder  Krebs  der  Pleura 
bluthaltig  abgeschieden  wurde;  bei  der  letztgenannten  Krankheit  ist 
übrigens  die  extrahierte  Flüssigkeit  gewöhnlich  rein  blutig,  dunkelrot 
bis  schwarz  (vgl.  S.  223). 

Schwierig  ist  in  manchen  Fällen  die  Entscheidung   der  Frage,  ob 

äo?Lx"  Pleuritis  oder  Hydrothorax  voriiege.  Die  Ätiologie  (Stauung,  Morbus 
Brightii,  Kachexie),  das  Fehlen   des  Fiebers  und  der   Verdrängungser- 


acbeinungen,  des  Reibegeräuschea  und  der  Vorwölbung  der  luterkoetal- 
rftume,  ferner  die  Doppelseitigkeit  des  Ergusses,  der  geradlinige  Verlauf 
der  Flüssigkeitsgrenze,  die  leichte  Verschieblicbkeit  der  Dämpfung  bei 
Lagewechsel  und  die  Lieichligkeit  des  spezifischen  Gewichts  der  bei  der 
Probepunktion  gewonnenen  PleuraHüssigkeit  (unter  1014)  machen  die 
Diagnose  des  Hydrothorax  fast  immer  unzweifelhaft.  Indessen  gibt  es 
Falle,  wo  die  Verhältniese  komplizierter  liegen;  namentlich  ist  die  Unter- 
scheidung nicht  leicht,  wenn  die  Dämpfung  einseitig  ist.  Es  kommt  dies 
beim  Hydrothorax  nicht  so  selten  vor  als  man  gewöhnlich  annimmt. 
Die  Ursache  hiervon  ist  entweder  darin  zu  suchen,  dass  der  Patient 
konstant  oder  fast  konstant  auf  einer  Seite  liegt,  wodurch  das  Auftreten 
■des  Hydrothorax  in  dieser  Thoraxhälfte  begünstigt  wird,  oder  dass  auf 
fiiner  Seite  die  Pleurablätter  verwachsen  sind.  Letzteres  ist  anzunehmen, 
wenn  bei  tiefer  Inspiration  eine  perkuBsorische  Verschiebung  der  unteren 
Lungengrenzen  auf  der  von  Flüssigkeitserguss  freien  Seite  nicht  nach- 
gewiesen werden  kann.  Dass  der  Stimmfremitus  abgeschwächt.  Bronchial- 
atmen und  Ägophonie  zu  hören  ist,  kurz  die  meisten  physikalischen 
Erscheinungen  bei  Hydrothorax  dieselben  sein  müssen  wie  bei  Pleuritis, 
ist  ohne  weiteres  klar. 

Ist  auf  dem   ausführlich   beschriebenen  Wege  das  \'orhandensein  B.iBh«(r«i- 
«ines  pleuritischen  Exsudats  diagnostiziert,  so  wirft  sich  jetzt  die  tceitere    sodau. 
Frage  auf,   von   welcher  Beschaffenheit   dasselbe   ist ,   ob  es   ein    seröses, 
eitriges,  blutiges  oder  jauchiges  ist.      Kein  Zweifel,  dass  man  bereits 
aus  der  Ätiologie  und  den  Begleiterscheinungen  in  den  meisten  Fällen  auf  J 

die  Natur  des  Exsudats  einen  Schluss  machen   kann!     Man  wird  also  H 

beispielsweise  an  eine  eitrige  Pleuritis  zu  denken  haben:  bei  starken  H 

Remissionen  des  Fiebers,  interkurrenten  Frösten   und  schwerem  Allge-  H 

meinbeflnden  des  Kranken,  ferner  wenn  sich  die  Pleuritis  im  Verlaufe  ■ 

einer  schweren  Pneumonie,  Influenza  oder  Sepsis  entwickelt,  wenn  sich  I 

umschriebenes  Ödem  der  Brustwand  einstellt,  die  Flüsterstimme  auf  der  ■ 

kranken  Seite   nicht  wahrgenommen    wird  u.  ä.     ludessen   könneu   alle  ■ 

diese  Momente  fehlen  und  kann  doch  Pyothorax  vorhanden  sein;  über-  I 

baupt  erheben  sich  alle  solche,  aus  den  klinischen  Erscheinungen  berge-  ■ 

leitete,  diagnostische  Erwägungen   in  Betreff   der  speziellen  Beschaffen-  I 

heit  des  Ergusses  uicht  über  das  Niveau  unsicherer  Wahrscheinlichkeita-  U 

oder  Vermulungsdiagiiosen.    Jeder  Arzt,  der  über  eine  reichere  Erfahrung  M 

verfügt,  wird  zugeben,  dass  er  trotz  genauester  Berücksichtigimg  der  in  ■ 

Betracht  kommenden  diagnostischen  Regeln  doch  nicht  selten  durch  das  I 

Resultat  der  Probepunktiou  überrascht  wird.    Diese  letztere  ist  es  aber,  M 

■die  in  jedem  Falle,  wo   es   sich   um  Feststelluug   der  Natur  des  Pleura-  M 

ergusses  handelt,  vorgenommen  werden  niuss.   Seitdem  die  ProbepimlHon  H 

als  eine  ganz  gefahrlose  Operation  erkannt  und  als  diagnostischer  Ein-  M 

griff  allgemein  in  Gebrauch  gekommen  ist.  sind  alle  diagnostischen  Er-  I 

wäguiigen   über    die    Natur    des    pleuritischen   Exsudats,    auf   die   man  ■ 

früher   angewiesen    war,    und    die   sieh  häutig   genug   als   unzulänglich  I 

erwiesen,   ziemlich   gleicbgüllig   geworden.     Die   Probepunktion   gibt   in  ■ 

'dieser  Beziehung  rasch  absolut    sicheren  Aufschluss;    nur   muss   man  I 

tiefgelegene  Stellen  dazu  wählen,  weil  bei  serös-eitrigen  Exsudaten  sich  I 

ganz  gewöhnlich  die  Eitermassen  nach  unten  senken,  also  bei  Punktion  I 
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der  oberen   Partien  des  Ergusses  möglicherweise  nur  getrübte,   seröse 
Flüssigkeit  aspiriert  und  so  ein  falsches  Urteil  über  die  wirkliche  Be- 
schaffenheit des  Exsudats  gewonnen  wird. 
B^gjgj-  Die  bakteriologische  Untersuchung  der  pleuritischen  Exsudate  end- 

vSm-  lieh  hat  ergeben,  dass  sero-fihrinöse  Exsudate,  auch  wenn  sie  der  Tuber- 
pi^&.  ^  kulose  ihre  Entstehung  verdanken,  fast  immer  frei  von  Mikroorganismen 
Suf*°  «wrf.  Nur  in  vereinzelten  Fällen  enthalten  sie  Pneumokokken,  Staphy- 
lokokken, Tuberkelbazillen  und  sogar,  ohne  dass  es  zur  eitrigen  Beschaffen* 
heit  des  Exsudats  käme,  Streptokokken.  Die  sog.  idiopathischen  Pleuri- 
tiden  beruhen,  wie  Tierimpfuugen  ergeben  haben,  sehr  gewöhnlich  auf 
Tuberkulose;  jedenfalls  nur  selten  handelt  es  sich  in  solchen  Fällen 
um  rheumatische,  d.  h.  durch  die  Noxe  des  Rheumatismus  artic.  acut, 
angeregte  Pleuritiden.  Sind  dabei  spärliche  eitererregende  Mikroorganis- 
men in  dem  betreffenden  klaren  Pleuraexsudat  vorhanden,  so  kommt 
es  in  der  Regel  späterhin  zur  Eiterung.  Im  Gegensatz  zum  Verhalten 
der  serösen  geben  die  eitrigefi  Eocsudate  reiche  Ausbeute  an  Mikroben: 
bald  ist  nur  eine  Art  derselben  vertreten,  bald  trifft  man  mehrere  zu- 
gleich in  den  Empyemen  an.  Am  häufigsten,  in  ca.  der  Hälfte  der 
Fälle,  finden  sich  Streptokokken;  weniger  häufig  Pneumokokken ;  in  den 
Empyemen  des  Kindesalters  wiegen  letztere  vor.  Mischformen:  Pneumo- 
und  Streptokokken,  Tuberkelbazillen  und  Streptokokken  usw.  sind  viel- 
fach nachgewiesen  worden,  in  seltenen  Fällen  auch  Typhusbazillen^ 
wie  in  einem  Falle  meiner  Klinik.  Sieht  man  von  dem  Nachweis  der 
letzteren  und  der  Tuberkelbazilleu  im  Exsudat  ab,  so  kommt  allen  diesen 
Bakterienbefunden,  wenigstens  bis  jetzt,  keine  grosse  diagnostische  Be- 
deutung zu.  Auf  welchen  Wegen  die  Mikroorganismen  in  die  Pleura- 
höhle gelangen,  ist  keineswegs  in  jedem  Falle  klar. 

Von  ätiologischer  Seite  ist  gewöhnlich  wenig  für  die  Diagnostizierung 
der  Pleuritis  zu  gewinnen.  Noch  am  ehesten  wird  eine  Pleuritis  von  vorn- 
herein wahrscheinlich,  wenn  eine  absolute  Dämpfujog  in  den  unteren  Partien 
des  Thorax  bei  einer  bis  dahin  mit  massiger  Dämpfung  verlaufenden  Pneumonie 
oder  bei  einer  Tuberkulose  auftritt,  oder  wenn  daneben  eine  generalisierte  Tuber- 
kulose der  serösen  Häute  besteht  Dass  eine  Rippenfellentzündung  häufig  den 
hämorrhagischen  Infarkt  und  Mediastinaltumoren  begleitet,  haben  wir  früher 
erörtert.  Selbstverständlich  ist,  dass  aUe  möglichen  Entzündungsprozesse  in  der 
Thoraxwand,  vor  allem  Caries  der  Rippen,  per  contiguitatem  zur  Pleuraentzün- 
dung  führen  können  und  ebenso  sicher  ist,  dass  dies  auch  bei  Entzündungei> 
des  Peritoneums  und  der  Abdominalorgane  der  Fall  ist,  indem  die  Entzündungs- 
keinie  durch  di(^  ZwerchfoUstomata  nach  der  Pleurahöhle  wandern.  Solche 
sekundäre  Pleuritiden  sieht  man  im  Verlaufe  von  Peritonitis,  Perityphlitis, 
Leb(jnibszessen,  I^^berzirrhose,  Gallensteinen  und  Cholecystitis  („biliäre"  Pleuritis)^ 
etc.  Auch  im  Anschluss  an  andere  Krankheiten:  an  Nephritis  und  speziell  an 
Infektionskrankheiten,  wie  Sepsis,  Gelenkrheumatismus,  Typhus,  Influenza 
Gonorrhoe  etc.  sieht  man  Pleuritiden  sich  entwickeln ;  bei  den  Typhuspleuritiden  hat 
man  neuerdings  nufhrfach  Typhusbazillen,  bei  der  Gonorrhoepleuritis  Gonokokken 
im  Exsudat  nachgewiesen.  Auch  nach  Tumoren  und  Erkältungen  sind  Pleuri- 
tiden unzweifelhaft  beobachtet  worden  und  ebenso  Pleuritiden  ohne  jeden  auf- 
findbaren Grund  („idiopathische"  Pleuritiden),  die  sich  al)er  neuerdings  sehr  häufig 
als  tuberkulöse  erwiesen  haben,  indem  die  Kranken  entweder  auf  Tuberkulia 
|)ositiv  reagierten  oder  die  intraperitoneale  Cberimpfung  der  fraglichen  Exsudat- 
flüssigkeit  auf  Meerschweinchen  ganz  gewöhnlich  deutliche  Tuberkelentwicklung; 
im  Bauchf(»ll  der  Tiere  zur  Folge  hatte. 


Pneumothorax. 

Die  Diaguose  des  Piieumotliorax,  der  Ansammlung  von  Luft  io 
der  Pleurahöhle,  gehört  zu  den  sichersten  Diagnosen  überhaupt,  weil  sie 
auf  sehr  eklatante  physikalische  Veränderungen  am  Thorax  basiert  ist. 
In  einzelnen  Fällen  macht  ein  plötzlich  einsetzender  Aufall  von  Atem- 
not und  Zyanose  auf  den  Eintritt  des  Pneumothorax  aufmerksam,  in 
anderen  vollzieht  sich  der  letztere  unvermerkt.  Unter  allen  Umständen 
aber,  ausgenommen  den  Fall  eines  kleinen,  abgesackten  Pneumothorax, 
entgeht  die  Anwesenheit  eines  Pneumothorax  einer  aufmerksamen  Unter- 
suchung nicht,  und  das  Übersehen  eines  solchen  gehört  zu  den  diagno- 
stischen Fehlern. 

Die  erkrankte  Thoraxhälfte')  ist  erweitert,  die  Interkostalräume 
erscheinen  verstrichen  oder  vorgewölbt,  die  Nachbarorgane:  Herz,  Leber 
und  Milz  siud  nach  der  entgegengesetzten  Seite  verschoben. 

Der  Patient  liegt  auf  der  kranken  Seite,  atmet  beachleuuigt,  dys- 
pnoisch; i^GY  Pektoralfremitus  \6\.  abgeschwächt  und  zwar  lediglich  wegen 
der  übermässigen  Spannung  der  Thorax nrandung  und  des  starken 
Zurück weichens  der  Bronchien  von  der  Thoraxwand. 

Die  Perkussion  ergibt,  wenn,  wie  dies  nach  kurzer  Zeit  fast  aus-  , 
nahmslos  der  Fall  ist,  neben  der  Luft  auch  Flüssigkeit  in  der  Pleura-  ' 
höhle  sich  befindet,  bis  zur  oberen  Grenze  der  Flüssigkeit  gedämpßen 
Scftall,  der  bei  der  freien  Beweglichkeit  des  Exsudats  beim  Lagewechsel 
sofort  hellem  Schall  Platz  macht.  Nach  oben  von  dem  horizontalen 
Flüssigk'itsspiegel  ist  der  J'eilussimsschall  kell.  Die  Qualität  des  letz-m 
tereu  ist  in  der  Kegel  die  des  normalen  Lungenschalls,  nur  bei  relativ 
geringer  Spannung  der  Thoraxwand  ist  er  lauttynipanitisch ,  selten 
metallisch.  In  den  Fällen,  wo  die  gewöhnliche  Art  der  Perkussion  kein 
metallisches  Timbre  des  Schalles  ergibt,  kann  mau  dasselbe  noch  zur 
Wahrnehmung  bringen,  wenn  man  mit  dem  Hammerstiel  oder  dem 
Nagel  auf  das  Plessimeter  in  kurxen  Schlügen  perkutiert  und  zugleich 
das  Ohr  an  die  Thoraxwand  aulegt.  In  seltenen  Fällen  kann  das  Ge- 
räusch des  geti^rutigenen  Tojifes  konstatiert  werden,  daim  wenn  eine 
Thoraxfintel  oder  eine  grössere  Perforationaöffnung  in  der  Lunge  be- 
steht. Häufiger  kann  man  Schallköhenweclisel  beim  Öffnen  und  Schliessen 
des  Mundes  konstatieren,  nftmlich  in  den  Fällen,  wo  eine  grössere  Kom- 
munikationsöffnung zwischen  dem  Pleuraraum  und  dem  Hauptbronchus 
(durch  Vermittlung  einer  Kaverne)  bestellt.  Ausserdem  kann  respira- 
torischer SchaUivechsel  erscheinen,  d.  h.  eiue  Erhöhung  des  Schalles  bei 
tiefer  Inspiration,  wofür  übrigens  eine  befriedigende  Erklärung  bis  jetzt 
nicht  raöghch  ist.  In  den  meisten  Fällen  ist  der  Sehallwechsel  von  der 
Stellung  des  Kranken  abhängig,  so  daas  rftr  Schall,  sjieiiell  der  Metall- 
klang,  beim  Aufrichten  des  Kranken  tiefer  wird,  im  Liegen  höher  (Biehiu;h). 
Man   sollte   gemäss    der  Veränderung  des  längsten   Durchmessers  des 


'I  Her  Piieuinotborax  i)it  fast  BusualimBlaB  einsritig:  nur  ein  einzigSB  MmI  habe 
nen  •loppeUeitigen  fiejen  PneiimofhoroK  beobacbtet,  eotatanden  iofolge  Durchbrucha 
r  phttiiBJscber  Kavernen  beider  Ober^appen.  MerkwOrdiger  Weise  lebt«  dar  Patient 
wenigstens  G  Stunden  nach  Eintritt  des  EreigniHBes! 
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Pleuraluftraums  durch  die  Verlagerung  des  Exsudats  im  Sitzen  und 
Liegen  eigentlich  das  Umgekehrte  erwarten.  In  der  Tat  findet  man 
dieses  Verhältnis  (Höherwerden  des  Metallklangs  im  Sitzen,  Tieferwerden 
beim  Liegen)  auch  zuweilen,  namentlich,  wie  es  scheint,  wenn  das  Ex- 
sudat ein  bedeutenderes  ist,  während  für  das  umgekehrte  gewöhnliche 
Verhalten  allgemein  die,  wenn  auch  nicht  plausible,  Erklärung  gegeben 
wird,  dass  beim  Sitzen  des  Kranken  das  Zwerchfell  infolge  der  stärkeren 
Belastung  durch  das  Exsudat  nach  unten  weiche  und  so  eine  Verlänge- 
rung des  grössten  Durchmessers  mit  Vertiefung  des  Metallklanges  ver- 
anlasst werde. 

tiSävi^-  ^'®  wichtigsten  Anhaltspunkte  für  die  Diagnose  des  Pneumothorax 

M^SSki***  ^^^  ^^®  Aushiltation.  Die  Atmungsgeräusche  sind  sehr  schwach  und 
zeigen  fast  ausnahmslos  durch  Resonanz  im  Pleuraluftraume  einen 
metallischen  Beiklang^  so  das  (bronchiale)  Atmungsgeräusch  und  die 
Bronchophonie.  Auch  die  in  den  Bronchien  gebildeten  Rasselgeräusche 
klingen  metallisch;  platzen  nur  einzelne  Blasen  in  dem  Bronchialsekret 
und  klingen  diese  dabei  metallisch  nach,  so  erhält  man  das  Geräusch 
des  „fallefiden  Tropfens^,  das  unter  Umständen  auch  direkt  durch  das 
Herabfallen  von  Flüssigkeitstropfen  aus  dem  oberen  Pleuraluftraum  er- 
zeugt wird.  Zuweilen  hört  man  auch  die  Herztöne  metallisch  klingen. 
Es  ist  dies  aber  jedenfalls  sehr  selten;  nur  ein  einziges  Mal  habe  ich 
diesen  Metallklang  der  Herztöne  in  ausgesprochener  Weise  bei  abge- 
sacktem, linksseitigen  Pneumothorax  wahrgenommen.  Diagnostisch  noch 
sakkuB  wichtiger  als  alle  bisher  angeführten  Auskultationserscheinungen  ist 
sions-  meiner  Erfahrung  nach  dsisSi<k/cussionsQe7'äusch,  das  metallische  Plätschern 
beim  Schütteln  des  Patienten;  es  zeigt  mit  Sicherheit  die  Anwesenheit 
eines  Vneumothorax  an.  Wenn  das  Sukkussionsgerausch  auch  bei  grossen 
Lungenkavernen  gefunden  wurde,  so  ist  dies  jedenfalls  enorm  selten; 
ich  selbst  habe  dasselbe  trotz  aller  Bemühungen  niemals,  selbst  nicht 
bei  Anwesenheit  der  grössten  Kavernen  beobachtet.  Da  aber  das  Suk- 
kussionsgerausch nicht  immer  bei  Pneumothorax  erzeugt  werden  kann, 
die  physikalischen  Symptome  bei  Kavernen  und  Pneumothorax  anderer- 
seits vielfach  dieselben  sind  und  dieselben  sein  müssen,  so  ist  die  Unter- 
scheidung beider  Krankheitszustände,  um  damit  zur  Dlfferentiäldiagnose 
überzugehen,  nicht  selten  sehr  schwierig. 
Differential-  Handelt  es  sicli  tun  einen  ausgedehnten  freien  PneumoihoraXy  so  ist  eine 

Magen*'  Verwechslung  mit  linderen  Zuständen  leicht  zu  vermeiden.  Höchstens  kommen 
ektasie.  Yi\\\q  iii  Betracht,  wo  bei  Hochstand  der  linken  Lunge  (etwa  durch  Schrumpfung) 
das  Zwerchfell  und  damit  der  Magen  hoch  in  die  Thoraxhöhle  hinaufrückt. 
Hier  kann  der  ausgedehnte  tympanitische  Schall,  das  Fehlen  der  Atmungs- 
geräusche,  ein  eventuell  metallisches  Nachklingen  derselben  in  der  unteren 
Hälfte  des  Thorax  und  endlich  gar  das  im  Magen  entstehende  Sukkussions- 
geriiusch  zur  falschen  Diagnose  eines  Pneumothorax  führen.  Indessen  fehlt  doch 
in  solchen  Fällen  die  Erweiterung  der  linken  Thoraxhälfte;  auch  machen  sich 
neben  den  etwa  metallisch  klingenden  Lungen geräuschen  andersartige  Geräusche 
geltend,  deren  Bildung  mit  den  Bewegungen  des  Magens  zusammenfällt  und 
die  daran,  dass  ihre  Entstehung  und  ihr  Verlauf  von  der  Atmung  unabhängig 
sind,  leicht  als  Magengeräusche  erkannt  werden  können.  Volle  Klarheit  in  die 
Situation  bringt  natürlich  sofort  eine  Ausspülung  des  Magens.  Ungefähr  die- 
selben Erwägungen  gelten  in  dem  seltenen  Fall  einer  Hernia   diaphragmatica^ 
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bei  der  Teile  des  Magens  und  Kdoiis  durth  eine  Lücke  im  Diiiphrngma  in  die 
Briutböhte  herauf  treten.  Auch  hier  sind  die  metallisch  klingenden  Alemge- 
räusche  wesentlich  von  der  Peristaltik  abhän^g.  Füllung  und  Entleerung 
des  Magena  mitteist  der  Schlundsonde  wird  Veränderung  in  den  vom  Magen 
abhängigen  Ätenigerätischen  und  Perkussion sve-rhältnissen  hervorbringen,  die 
durch  den  Ö^pht^i:!  gleitende  Sonde  an  der  Kardia,  weil  diese  verschoben  ist, 
ein  Hindernis  finden.  Auf  der  rechten  Seit«  kann  ferner  eine  Ansammlung 
von  Eiter  und  Luft  zwischen  Zwerchfell  und  Leber  infolge  Durchbruchs  eiuea 
lufthaltigen  Unterleibsorgans ,  ein  sogenannter  PifOpneumolhorax  subphrenxcus,  pneono 
KU  Verwechslungen  Veranlassung  geben.  Auch  in  der  linhäseitigen  ExkavaUon  !,^' 
des  Zwerchfells  kann  es  namentlich  infolge  von  perforierenden  Magengeschwüren  l*rwilciii 
lu  ähnlichen  lufthaltigen  Abszessen  kommen.  Die  entscheidenden  Momente  für 
die  Diagnose  in  solchen  Füllen  sind  nach  Leyden,  der  auf  diese  subpbrenischen 
Abszesse  seinerzeit  die  Aufmerksamkeit  geleukt  hat,  die  Ätiologie  (vorangehende 
Geschnüre  des  Magens  und  des  Duodenums,  typhlitische  Prozesse,  Perforation 
des  proc.  vermif.,  Leber-  und  MilzabäzesBo.  Paranephritis,  Peritonitis  und  end- 
lich auch  die  Einwirkung  von  Traumen  auf  die  Zwerchfellgegend),  femer  Fehlen 
des  HusleuK  und  Auswurfs,  undeutliche  Zeichen  vermehrten  Drucks  in  der 
Brusthöhle,  geringe  Verschiebung  des  Herzens  im  Giegensatz  zu  der  starken 
Verschiebung  der  Leber  nach  unten.  Fehlen  der  Vorwölbung  der  Interkostal- 
räume,  Erhaltensein  des  Vesikuläratmens  nach  unten  bis  zur  Grenze  des  Ab- 
szesses und  Verschiebung  des  Vesikuläratmens  bei  tiefster  Inspuation  weit  über 
jene  Grenze  nach  unten  hin.  In  den  untersten,  der  Lage  des  Abszesses  ent- 
sprechenden Partien  des  Thorax  ist  gar  kein  Atmungsgeräusch,  nur  aniphorischer 
Hauch  und  Sukkussionageräusch  wahrzuuehinen.  Die  Luftdruck ui essung  an  der 
Punktionskanüle  ergibt  Steigerung  des  Drucks  bei  der  Inspiration  gegeinlber 
dem  umgekehrten  Verhalten  bei  Anwesenheit  der  Luft  im  Pleuraräume.  Auch 
die  UiUersuchung  mit  Röntgenstrohlen  kann  Klarheit  in  die  Differentialdiagnose 
bringen,  indem  der  lufthaltige  Raum  (beim  Pneumothorax)  gleichmässig  intensiv 
hell  ist  und  speziell  das  Zwerdifell  beim  subphrenischen  Pyopneumothorax  nach 
oben,  beim  gewöhnlichen  Pneumothorax  nach  unten  gedrängt  zu  seilen  ist 

Die  genannten  Krankbeitszustäude,    die  einen  PyopneumotIioraxi'^«™Jj 
vortäuschen  können,  sind  im  ganzen  sehr  selten;  dagegen  schwankt  die  "IkIi« 
DiffereDtialdiagnose  sehr  häufig  zwischen  abgesncklem  l'neumothorax  undtbam^ 
grossen  Kavemeti.    Im  voraus  sei  bemerkt,  dass  der  abgesackte  Pneumo-  kithdI 
thorax   im  Vergleich   zur   Häuhgkeit   grosser   Kaventen   eine  Seltenheit 
ist;  68  hat  daher  als  Regel  zu  gelten,  dass,  wenn  nicht  direkte  Gründe 
gegen  die  Annahme  einer  Kaverne  sprechen,  es  geraten  ist,  immer  eher 
an   eine  Kaverne   als   an   einen   abgesackten  Pneumothorax   zu  denken. 
Im   einzelnen  Fall    spricht /mV  Pneumothorax-:    Ausdehnung  des  Thorax, 
Vorwölbung  der  Interkostalräuine,  Verschiebung  des  Herzens,  der  Leber, 
der  Milz.     Alles   dies   ist   aber  beim  zirkumskripten  Pneumothorax,   wo 
die    ausgetretene   Luft   innerhalb   eines    kleinen,    durch  Verwachsungen 
begrenzten   Raumes   verbleibt,   unter    Umständen   gar   nicht   vorhanden 
oder  nur  wenig  ausgeprägt,    Dagegen  wird  auch  beim  abgesackten  Pneumo- 
thorax das  diagnostisch  wichtigste  Symptom,  das  Sakkussionsgeräusch,  nicht 
fehlen,  während  es  auf  der  anderen  Seite  t/ei  Kavernen  so  gut  wie  gar  nie 
vorkommt.     Die  anderen  Symptome  des  Pneumothorax:  Metallkiang  der 
Atmungs-   und  Rasselgerfiusche ,   ebenso   der   metallische  Klang  bei  der 
Stäbchenplessimeterperkussion  usw.   sind   bei   beiden   Zuständen   gleich, 
ebenso   der   Schallwechsel   beim   Silzen    und  Liegen.     Ist  das  Geräusch 
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des  gesprungenen  Topfes  zu  konstatieren,  so  spricht  dies  entschieden 
mehr  für  eine  Kaverne ,  da  sein  Vorkommen  bei  Pneumothorax  beson- 
ders gelagerte  Verhältnisse  in  bezug  auf  die  Perforationsöfifnung  voraus- 
setzt. Noch  mehr  gilt  dies  von  dem  Schallwechsel  beim  Offnen  und 
Schliessen  des  Mundes.  Vor  allem  aber  entscheidet  bei  der  Diagnose  zu 
gunsten  der  Kaverne^  tvenn  der  Pektoralfremitm,  wie  häufig^  über  Kavernen 
verstärkt  oder  tvenigstens  nicht  abgeschwächt  ist,  wenn  die  Interkostalräume 
eingesunken  sind,  wenn  reichliches^  klingendes^  dem  Ohr  nahes  Rasseln  zu 
hören  ist,  und  wenn  durch  kräftiges  Husten  und  Entleerung  von  Äumctirj 
ein  rascher  Wechsel  in  den  Auskultationserscheinungen  eintritt,  Dass  die 
Kavernen  gewöhnhch  in  der  Lungenspitze  ihren  Sitz  haben,  zirkum- 
skripter Pneumothorax  an  anderen  Stellen,  ist  für  die  Diagnose  nicht 
zu  verwerten,  da  letzterer  natürlich  gelegentlich  auch  in  den  obersten 
Teilen  des  Thorax  vorkommen  kann,  und  andererseits  auch  phthisische 
Kavernen  und  vollends  Kavernen  bei  Lungenabszess ,  Gangrän  oder 
Bronchiektasie  sich  in  den  tieferen  Abschnitten  der  Lunge  finden. 

^i^o"  Ist  die  Diagnose  auf  Pneumothorax  gestellt,  so  ist  als  zweite  Frage 

ypedeUen  ZU  entscheiden,   ob  ein  geschlossener^  ein  offener  oder  ein  Ventilpneumo- 
PDomno^  thorax  vorliegt,  d.  h.  ob  bei  der  Atmung  Luft  in  die  Pleura  weder  ein- 
*^®'"*    noch   austreten  kann,   oder  ob  dies  ungehindert  geschieht  oder  endlich, 
ob  Luft  zwar  bei  Inspiration  eindringen  kann,  bei  der  Exspiration  aber 
(durch  spezielle   anatomische  Verhältnisse  der  Perforationsöffnung  oder 
durch  Verschluss  der  betreffenden  Bronchien)  am  Austreten  verhindert 
ist.     Die  Entscheidung,   welche  von   diesen  Formen  des  Pneumothorax 
vorliegt,  ist  zum  teil  für  die  Therapie  bestimmend  und  deswegen  prak- 
tisch wichtig, 
i^^^  Für  offenen  Pneumothoi'ax  spricht:  Schallwechsel  beim  Offnen  und 

thor»x.  Schliessen  des  Mundes,  „Fistelgeräusch*',  „metallisches  Blasenspringen", 
„Wasserpfeifengeräusch''  d.  h.  ein  metallisches  Gurgeln,  das  dadurch  ent- 
steht, dass  bei  der  Inspiration  Luftblasen  aus  der  unterhalb  des  Flüssig- 
keitsniveaus gelegenen  Fistel  durch  die  Flüssigkeit  in  den  Pleuraluft- 
raum  aufsteigen  und  mit  metallischem  Klang  platzen.  Ferner  spricht 
für  eine  offene  Fistel  der  periodische,  von  der  Körperstellung  abhängige 
Eintritt  von  Hustenanfällen  mit  Entleerung  grösserer  Mengen  (gewöhn- 
lich dünnflüssigen,  eitrigen)  Auswurfs,  ein  Symptom,  das  übrigens  trotz 
offener  Kommunikation  der  Bronehialluft  mit  dem  Pleuraluftraum 
fehlen  kann. 

Das  öfters  als  Unterscheidungsmerkmal  zwischen  offenem  und  geschlossenem 
Pneumothorax  angeführte  Verhalten  des  Zwerchfells  und  Mediastinums,  die  beim 
geschlossenen  Pneumothorax  verdrängt  sein  sollten,  beim  offenen  Pneumothorax 
nicht,  ist  nach  neueren  klinisch-anatomischen  Erfahrungen  und  den  experimentellen 
Untersuchungen  Weils  für  die  Diagnose  nicht  massgebend,  indem  bei  beiden 
Pneumothoraxformen  eine  Dislokation  des  Herzens  und  des  Zwerchfells  besteht^ 
Nur  der  Grad  der  Verdrängungserscheinungen  lässt  sich  diagnostisch  verwerten, 
indem  sehr  starke  Vorwölbung  der  Brusthälfte  und  eine  exzessive  Vorbuchtung  des 
Zwerchfells  nach  unten  direkt  für  einen  geschlossenen  Pneumothorax  (oder  für 
einen  Ventilpneumothorax)  sprechen. 

Sichere  Entscheidung  in  fraglichen  Fällen  bringt  die  direkte 
Messung    des    im    Pleuraluftraume    herrschenden     Gasdrucks    (Weil). 
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Stösst  man  einen  Troikart,  dessen  Seitenarm  mit  einem  Manometer 
verbunden  ist,  in  den  Pleuraluftraum  ein,  so  ißt  beim  offenen  Pneumo- 
thorax der  Mittelgasdruck  gleich  dem  Almosphftrendruck;  beim  ge- 
schlossenen ist  der  Pieuragasdruck  höher  als  der  Atmosphäiendruck. 
Weniger  brauchbar  für  die  Diagnose  ist  die  chemische  Untersuchung 
des  Gasgemenges  in  dem  Pleuraräume,  das  hauptsilchhch  durch  seinen 
Sauerstoffmangel  ausgezeichnet  ist  (Kohlensäuregehalt  der  Luft  im  Pleura- 
räume unter  ö^/o  zeigt  nach  Ewald  offenen,  über  10"/o  geschlossenen 
Pneumothorax  an).  Bestehen  zwei  Fistehi ,  eine  in  der  Pleura  pulmo- 
nalis,  die  andere  in  der  Brusiwand.  so  ist  dies  leicht  dadurch  zu  kon- 
statieren ,  dftss  man  die  Brustwandfiatel ,  nachdem  der  Kranke  tief 
exspiriert  hat,  zeitweise  mit  der  Hand  luftdicht  schliesst  und  darauf 
den  Kranken  tief  einatmen  lässt.  Hebt  man  dann  bei  der  folgenden 
Exspiration  die  Hand  von  der  äusseren  Fistel  ah,  so  entweicht  ein  Luft- 
strom aus  der  Fistel, 

Ein  geschlossener  IWumothorax  ist,  abgesehen  von  dem  angeführten  ^ 
Verhalten  des  Gasdrucks  im  Pleuraraum,  zu  diagnostizieren,  wenn  die  i 
Verdräugungserscheinungen  exzessive  sind,  die  Tboraxwand  bedeutend 
vorgetrieben  und  der  Thoraxumtang  auf  der  kranken  Seite  stark  (bis  6  cm) 
erweitert  erscheint,  ferner  wenn  das  Atmungagerftuech  ganK  fehlt,  was 
beim  offenen  Pneumothorax,  wo  die  Luft  durch  die  Fistel  frei  ein-  und 
ausströmt,  nicht  denkbar  ist.  Natürhch  können  aber,  und  zwar  ist  dies 
das  gewöhnliche  Verhalten,  das  Atmen  und  die  in  der  Lunge  entstehen- 
den Kasse  Ige  raus  che  auch  beim  geschlossenen  Pneumothorax  noch  hör- 
bar sein  und  metallisch  resonieren.  Während  die  Sehallhöhe  des  metaUi- 
sehen  Perkussionsklanges  beim  Sitzen  und  Liegen  des  Patienten  in  der 
früher  angegebeneu  Weise  wechselt,  bleibt  dieselbe  beim  Öffnen  und 
Schliessen  des  Mundes,  wenn  ein  geschlossener  Pneumothorax  vorliegt, 
auf  alle  Fülle  unverändert.  Der  hochgradigen  Spannung  der  Thorax- 
wand heim  geschlossenen  Pneumothorax  entspricht  eine  starke  Ab- 
schwächung  oder  Aufhebung  des  Pektoralfremitus. 

Die  Symptome  des  Ventüpneumothorax  lassen  sich  aus  denjenigen 
des  offenen  und  geschlossenen  ableiten.  Es  handelt  sich  dabei  zunächst 
um  die  Erscheinungen  eines  offenen  Pneumothorax.  Die  Luft  strömt 
mit  jeder  Inapiration  ungehindert  ein,  wird  aber  hei  der  folgenden  Ex- 
spiration zurückgehalten.  Dadurch  kommt  es  bald  zu  einem  sehr  hohen 
Druck  in  der  Pleurahöhle,  der  noch  verstärkt  wird  durch  das  Hinzu- 
treten eines  pleuritischen  Exsudats.  Jetzt  tritt  auch  bei  der  Inspiration 
keine  Luft  mehr  in  die  Pleurahöhle  ein,  die  Symptome  eines  offenen 
Pneumothorax  machen  denen  eines  geschlossenen  Platz.  Beim  Ventil- 
pneumothorax fehlen,  selbst  so  lange  er  offen  ist,  im  Gegensatz  zum 
ständig  offenen  Pneumothorax,  die  zeitweise  erfolgenden  ergiebigen 
(„mundvollen")  Entleerungen  düuneitrigen  Auswurfs. 

Der    Verschluss    ist    bald   (üpeziell    im  Anfang   des  Prozej^öcs)    durch    di-n   ' 
Gasdruck  bervorgebracbt,  ein  einfach  „mei'hanischpr",    bald    durch  \' erwach aun g  m 
der    Perforutionsüffnung    bedingt,    ein    „organischer",    dauernder.     Diese    Unlcr-^ 
Scheidung  ist  in   beiug  auf  den  Effekt  therape  Uli  scher  Punktionen  von  Wichtig- 
keit.    Wird  beim  organisch  geschlossenen  Venti'lpneumothurax  durch  Punktion 
Luft  oder  Flüssigkeit  entleert,    so    wird    der  Druck  in  der  Pleurahöhle  dauernd 
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herabgesetzt,  weil  der  Pneumothorax  hierbei  nach  wie  vor  ein  geschlossener  bleibt. 
Beim  mechanisch  geschlossenen  Ventilpneumothorax  dagegen  hört  infolge  der 
Punktion  der  durch  den  hocfagesteigörten  Druck  in  der  Pleurahöhle  bedingte 
Verschluss  auf,  und  damit  wird  wieder  ein  offener  Ventilpneumothorax  heige- 
stellt. Jetzt  dringt  wieder  mit  der  Inspiration  Luft  ein  und  zwar,  wenn  die 
Perforationsöffnung  unter  dem  Niveau  der  Flüssigkeit  liegt,  durch  diese  hin- 
dmx;h  in  die  Pleurahöhle.  Dabei  wird  ein  inspiratorisches  metallisches  Fistel- 
geräusch  erzeugt,  das  im  Gegensatz  zu  dem  Fistelgeräusch  bei  dauernd  offenem 
Pneumothorax  nur  inspiratorisch  und  rasch  vorübergehend  ist. 

Will  man  übrigens  in  bezug  auf  mechanischen  oder  organischen  Verschluss 
des  Ventilpneumothorax  sicher  urteilen,  so  muss  man  eine  Messung  des  Gas- 
drucks in  der  Pleurahöhle  nach  den  von  Weil  gelehrten  Grundsätzen  vor- 
nehmen. Man  wird  dann  finden,  dass  durch  Entleerung  von  Luft  mittelst  der 
Punktion  der  Gasdruck  im  Pleuraraum  beim  organisch  geschlossenen  Pneumo- 
thorax dem  Atmosphärendruck  gleich  oder  negativ  wird  und  bleibt;  beim  iwc- 
chanisch  geschlossenen  dagegen  stellt  sich  nach  anfänglicher  Druckabnahme 
bald  fjoieder  em  positiver  Druck  von  der  früheren  Höhe  ein.  Schliesslich  sei 
noch  angeführt,  dass  man  ziu*  Vervollständigung  der  Diagnose  auch  eine  Punk- 
tion der  exsudierten  Flüssigkeit  vornehmen  muss,  um  Klarheit  über  deren  Be- 
schaffenheit zu  erlangen.  Dieselbe  ist  bald  serös,  bald  nach  längerem  Bestehen 
der  Krankheit  eitrig;  zuweilen  enthält  sie  wohl  auch  Tuberkelbazillen,  aus 
welchem  Befunde  dann  auf  tuberkulöse  Prozesse  in  der  Lunge  als  Quelle  des 
Pneumothorax  geschlossen  werden  darf. 
Äuo-  Damit  kommen  wir  noch  auf  die  Diagnose  der  Ursache  des  Pneumothorax 

DiS^Be,  in  den  verschiedenen  FäDen  zu  sprechen.  Bei  dem  durch  Gewalteinwirkung 
von  aussen  zustande  kommenden  Pneumothorax  ist  die  Ätiologie  des  Falles 
natürlich  ohne  weiteres  klar.  Weitaus  am  häufigsten,  in  gewiss  ^/lo  der  Fälle, 
gibt  Lungentuberkulose  Anlass  zur  Entstehung  des  Pneumothorax;  und  zwar 
sind  es  gewöhnlich  kleine  Kavernen,  die  bei  raschem  Verlauf  der  Phthise  in 
den  Pleuraraum  durchbrechen,  ehe  es  zur  Verwachsung  der  Pleurablätter  unter- 
einander kommt.  Viel  seltener  führen  andere,  mit  Verschwärung  einhergehende 
Prozesse  in  der  Lunge:  Bronchiektasie,  Lungengangrän,  Lungenabszess  u.  a., 
femer  innere  Traumen,  speziell  das  Verschlucken  von  spitzigen  Fremdkörpern, 
oder  die  Berstung  emphysematöser  Alveolen  nach  heftigen  Anstrengungen 
(Schreien,  Husten  usw.)  zum  Pneumothorax,  und  ebenso  ist  sein  Zustandekommen 
durch  ulzerative  Prozesse  des  Magens  und  Darms  ein  im  ganzen  ungewöhnliches 
Ereignis.  In  der  Regel  führen  die  Perforationen  der  lufthaltigen  Organe  des 
Unterleibs  zu  „subphrenischem  Pyopneumothorax".  Li  ganz  vereinzelten  Fällen 
kann  auch  die  Anwesenheit  Gas  entwickelnder  Mikroorganismen  in  einem  pleu- 
ritischen Exsudat  zum  Pneumothorax  Veranlassung  geben,  wie  dies  in  einigen 
Fällen  durch  Züchtung  Gas  entwickelnder  Bakterien  (in  einem  Fall  des  Bact. 
coli)  aus  dem  Exsudat  direkt  erwiesen  wurde. 

Die  Diagnose  des  Hämothorax  und  ebenso  die  des  Hydrothorax  ist 
schon  oben  gelegentlich  der  Besprechung  der  Differentialdiagnose  zwischen 
Pleuritis  und  diesen  Krankheitszuständen  erörtert.  Es  erübrigt  uns  daher 
•nur  noch,  die  Diagnose  der  Neoplasmen  der  Pleura  zu  besprechen. 

Neoplasmen  der  Pleura. 

Die  Diagnose  des  Pleurakrebses  bezw.  Pleurasarkoms  ist  unter  allen  Um- 
ständen schwierig;  sie  gelingt  zuweilen  und  erlangt  einen  gewissen  Grad  von 
Sicherheit,  wenn  verschiedene  diagnostische  Momente  in  ein  und  demselben  Falle 
vereinigt  zur  Beobachtung  kommen.     Gewöhnlich  sind  die  klinischen  Symptome 


Neoplasmen  der  Pleura.  22B 

vieldeutig;  das  Bild  ist  bald  das  einer  einfachen  Pleuritis,  bald  das  eines  mit 
Pleuraerguss  verbundenen  Mediastinaltumors.  In  den  meisten  Fällen  (beispiels- 
weise war  es  in  allen  von  mir  selbst  beobachteten  so)  ist  die  Panktionsflüssig- 
kett  blutig  gefärbt  und  zwar  dwuheU  bis  schwarzrot.  Sie  enthalt  auffallend 
reichliche,  fettig  zerfallene  Zellen  und  grosse  Endothelien  mit  Vakuolen^  die  durch 
degenerative  Vorgänge  in  den  Krebszellen  zu  entstehen  scheinen.  Findet  man 
gar  abgestossene  grössere  oder  kleinere  GeschwtUidparlikelj  deren  mikroskopische 
Untersuchung  eine  karzinomatöse  Struktur  derselben  ei;gibt,  so  ist  damit  die 
Diagnose  des  Pleurakarzinoms  sicher.  Sitzen  die  Karzinommassen  an  der  Pleura 
costalis,  so  kann  man  bei  der  Probepunktion  ein  negatives  Resultat  erhalten: 
die  eingestossene  Nadel  bleibt  in  der  Oeschwulstmasse  stecken,  und  erst  eine 
lange  zur  Punktion  benützte  Nadel  dringt  bis  in  das  Pleuraexsudat  und  fördert 
dann  eine  gewöhnlich  reinblutige  Flüssigkeit  zutage.  In  der  Regel  ist  der  Thorax 
auf  der  Seite  der  Erkrankung  erweitert,  in  anderen  Fällen  seitlich  eingezogen, 
infolge  der  durch  die  maligne  Neubildung  verursachten  Schrumpfung  der  Pleurar 
blätter. 

Die  meisten  der  angeführten  Symptome  sind  für  den  Pleurakrebs  keines- 
wegs pathognostisch.  Sie  finden  sich  ebenso  bei  Mediastinaltumoren  wie  bei 
der  chronischen,  speziell  tuberkulösen  Pleuritis;  gewöhnlich  muss  das  Ensemble 
der  Symptome  die  Diagnose  bestimmen.  Unterstützt  wird  dieselbe  durch  den 
raschen  Verfall  des  Kranken,  den  Nachweis  von  Krebs  an  anderen  der  Unter- 
suchung leichter  zugänglichen  Körperregionen  und  das  Auftreten  metastatischer 
Drüsengeschwülste.  Sicher  wird  ste,  wenn  es  gelingt,  im  Pleuraexsudat  Krebs- 
massen  aufzufinden,  oder  wenn  das  Karzinom,  wie  ich  gesehen  habe^  von  einem 
Rippenknochen  aus  nach  innen  auf  die  Pleura  costalis  übergreifi  oder  umge- 
kehrt von  dieser  nach  aussen  wuchert  und  eine  sieht-  und  fühlbare  Geschwulst 
der  Thoraxwand  bildet. 

Endlich  soll  noch  der  Entwicklung  von  Echinococcus  in  der  Pleurahöhle,  Echino- 
die  gewöhnlich  die  rechte  Seite  betrifft,  Erwähnung  geschehen.  Die  Symptome  pjeSJSJ. 
sind  zunächst  die  eines  wachsenden  Pleuraexsudats  —  d.  h.  Brustschmerzen 
und  Atemnot,  Verdrängung  des  Herzens,  der  Leber  usw.  Dabei  ist  aber  die 
Erweiterung  des  Thorax  ungleichmässig ,  der  Verlauf  der  Krankheit  fieberlos, 
ähnlich  wie  bei  der  Entwicklung  eines  Neoplasmas  der  Pleura.  Kommt  nun 
Fluktuation  in  einem  Interkostalraum  zum  Vorschein,  so  ist  ein  unkompliziertes, 
solides  Neoplasma  von  der  Hand  zu  weisen  und  jetzt  eine  Probopunktion  vor- 
zunehmen. Ergibt  sich  eine  wasserklare,  nicht  eiweisshaUige  Flüisigkfit,  so  ist 
damit  ein  Hydrothorax  oder  ein  pleuritisches  Exsudat  ausgeschlossen  und  die 
Diagnose  sicher  auf  Echinococcus  zu  stellen;  jeder  Zweifel  schwindet  aber  selbst- 
verständlich, wenn  es  gelingt,  in  der  aspirierten  Flüssigkeit  Ilaken  oder  Blauen" 
wandteile  mikroskopiscli  nachzuweisen.  In  Fällen,  wo  Eiterung  in  der  Pleura- 
höhle neben  Echinococcus  besteht,  kann  natürlich  trotz  der  Probepunktion,  wenn 
sie  nicht  wiederholt  wird  und  dann  zufällig  das  letztgenannte  positive,  spezifische 
Resultat  ergibt,  der  Echinococcus  undiagnostiziert  bleiben. 
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organe. 

aSS^wbe-  Während    bei    den    Erkrankungen    des    Thorax,    den   Herz-    und 

merkuDgen.  Lungenkraukheiten ,  •  die  Perkussion  und  Auskultation  das  Feld  der 
Untersuchung  beherrschen,  treten  diese  beiden  Untersuchungsmethoden 
bei  der  Diagnose  der  Krankheiten  des  Unterleibs  mehr  in  den  Hinter- 
grund. Hier  liefert  vielmehr  die  Palpation  die  wichtigsten  Materialien 
für  die  Diagnose,  und  die  Richtigkeit  derselben  hängt  in  einer  nicht 
geringen  Zahl  von  Fällen  in  letzter  Instanz  von  der  Feinheit  der 
Palpationstechnik  ab.  Allgemeine  Regeln  lassen  sich  in  dieser  Beziehung 
nur  wenige  geben;  die  Hauptsache  bleibt  die  Übung  und  Erfahrung. 
Erste  Regel  ist,  vor  der  Untersuchung  den  Unterleib  des  Patienten  in 
den  Zustand  grösster  Erschlaffung  zu  bringen.  Man  lässt  den  Kranken 
gerade  auf  dem  Rücken  liegen,  den  Kopf  nach  hinten  fest  in  die  Kissen 
drücken  und  mit  offenem  Munde  tief  atmen;  in  manchen  Fällen  führt 
mitteltiefe  Atmung  besser  zum  Ziel,  weil  bei  angestrengter  Atmung 
einzelne  Individuen  die  Bauchdecken  einziehen  und  anspannen.  Die 
Untersuchung  wird  ferner  fast  immer  dadurch  erleichtert,  dass  man  den 
Kranken  die  Oberscheükel  in  Beugestellung  bringen  lässt;  in  manchen 
Fällen  empfiehlt  es  sich,  speziell  das  Kreuz  hoch  zu  lagern,  zuweilen 
ist  die  Untersuchung  in  der  Seitenlage  notwendig.  Der  Arzt  nehme 
die  Palpation  nie  stehend  vor,  vielmehr,  um  jede  störende  Einwirkung 
des  eigenen  Körpergewichts  zu  vermeiden,  auf  dem  Bettrand  sitzend; 
die  Hände  werden  ßach  aufgelegt,  die  Fingerspitzen  nicht  gekrümmt. 
Jedes  starke  Eindrücken  mit  den  Fingern  ist  zu  vermeiden;  die  Palpation 
muss  ganz  sanft  heginnen  und  darf  erst  allmählich  —  gewöhnlich  ist  es 
überhaupt  nicht  nötig  —  zu  einem  stärkeren  Druck  sich  steigern.  Kommt 
man  auf  dem  geschilderten  Wege  der  Palpation  nicht  zum  Ziel,  so  lasse 
man  einer  zweiten  Untersuchung  die  Entleerung  des  Darms  durch  ein  Ab- 
führmittel vorangehen.  In  allen  diagnostisch  schwierigeren  Fällen  ist 
nötigenfalls  eine  Untersuchung  in  Chloroformnarkose  vorzunehmen. 

Da  die  wichtigsten  Sekretionen  des  Körpers  in  den  Unterleibs- 
organen vor  sich  gehen,  so  ist  klar,  dass  bei  Krankheiten  der  letzteren 
Veränderungen  der  Sekrete  in  physikalischer  und  chemischer  Beziehung 
eintreten.  Die  genaue  Untersuchung  des  Magensaftes,  der  Galle,  des 
Urins  usw.  und  weiterhin  die  Analyse  der  Funktionsstörungen  der  Unter- 
leibsorgane überhaupt  bildet  daher  eine  weitere,  Iwchst  wichtige  Seite  der 
Diagnostik  der  UnterleibskrankJieiten. 

Die  Arbeit  der  letzten  Jahrzehnte  hat  sich  gerade  diesem  Gebiet 
der  Pathologie  mit  grossem  Eifer  zugewandt,  so  dass  wir  heutzutage  in 
der  Diagnose  der  einzelnen  Unterleibskrankheiten  zweifellose  Fortschritte 
gemacht  haben  und  imstande  sind,  nicht  nur  mehr,  sonderen  auch 
leichter  und  sicherer  zu  diagnostizieren  als  früher. 
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Anatomisch-physiologische  Vorbemerkungen. 

^'oii  ileu  anatowisc/ieii  VerhSltnisrieii  der  Leber  sollen  nur  einige  weiii)»e 
für  die  Pathologie  be.*oiu!ers  wichlige  Punkte  hervorgehoben  werden.  Die  Leber 
ist  mit  einer  bindegewebi^n  Hülle,  der  GLiesoNBcheu  Kapsel,  versehen,  von  der" 
FortaätxB  mit  den  Gefässen  ins  Innere  der  Ejeber  eindringen.  Das  Binde^ei?ebe 
grenxt  hier  die  Leberläppchen,  wenn  aueh  unvollkommen,  ab  (interlobulärea 
Bindegewebe)  und  verbreitet  sich  auch  mit  feinen  Fasern  in  das  Innere  der 
Uppchen  als  radiäre«  Gitterwerk  (intrulobulftres  Bindegewebe).  In  dem  inttr- 
tobulären  Bindegewebs  liegen  die  feinen  Äalchen  der  Pfortuder,  der  Lebervenen 
(äiiblobuläre  Venen)  und  der  Leberarterie,  die  sich  hier  verzweigt  und  die  inttr- 
lobulären  Verästelungen  der  Pfortader  und  Lebervenen  sowie  der  Gallengänge 
umspinnt  und  ernährt.  Die  aus  den  Arterienkapi Ilaren  hervorgehenden  Venen 
münden  in  die  interlobulären  Pfortaderzweige  (Vv.  interlobularcs)  oder  die  An- 
fänge der  Pfortaderkapillaren.  Diese  letzteren  verlaufen  in  den  Leberläppchen 
und  münden  in  die  in  der  Achse  je  einee  Läppchens  gelegenen  Venae  centrale», 
die  Wurzeln  der  Lebervenen.  Ausser  den  genanntiin  Gefässen  und  den  Gallen- 
gängen befinden  sich  im  interlobulären  Bindegewebe,  also  zwischen  den  einzelnen 
Ijeberläppcben,  Nervenfasern  und  Lymphgefässe ,  welch'  letztere  die  Pfortader- 
ästchen  umspinnen,  ins  Innere  des  betreffenden  Läppchens  eindringen,  hier  die 
Kapillaren  umscheiden  (perivaskuläre  Lymph scheiden)  und  mit  der  Vena  centralis 
wieder  nua  dem  Le[)erläpp)clien  austreten. 

Zwischen  die  PforladcrkapiUaren  im  Innern  der  Läppchen  sind  die  Leber- 
zelten  in  Form  von  radiär  verlaufenden  Strängen  („Lelwrzellenbalken")  einge- 
lagert Die  Leberzellen  begrenzen  je  zu  zwei  mit  ihren  Flächen  eine  Gallen-  ^ 
kapillare,  während  an  ihren  Kanten  die  Blut  kapillaren  verlaufen,  so  dass  Gallen- 
und  Blutkapillaren  nirgends  direkt  aneinander  stossen,  sondern  stets  durch  eine 
Iveberzelle  oder  einen  Teil  einer  solchen  voneinander  getrennt  sind.  Die  inter- 
zellulären Gallengungknpiilureu  Bchcinen  mit  feinsten  t^eitcnsprossen  („binnen- 
zelligen"  Si-k retkapillaren)  und  diese  mit  in  der  Leherzelle  befindlichen  Vakuolen 
in  Verbindung  zu  stehen.  Die  Anordnung  der  Drüsenzellen  (Leberzelien)  und 
des  Kanalsystems  in  der  Leber  entspricht,  allerdingf*  mit  gewissen  Moilifikutionen, 
dem  Bau  einer  tubulösen  Drüse.  Ganz  eigenartig  ist  dabei,  dasa  die  DrüiHjn- 
lumina ,  d.  h,  die  GallengangkapUlaren  nur  von  etnei  Zellen  begrenzt  werden, 
während  in  anderen  tubulösen  Drüsen  das  Lumen  im  Quei^chnitt  bekanntlich 
von  mehreren  (6  und  melir)  Zellen  eingefasst  ist. 

Für  das  Verständnis  der  Folgen  einer  Erschwerung  des  Pfortaderblutlaufee  • 
bei  gewissen  Leberkrankheiten  ist  die  Beachtung  der  Ursprungsquellen  der  Pfort-  i: 
oder  sowie  der  Anaalomosen  zwischen  V.  portae  und  dem  Kavasysteni  besondere  ' 
wichtig.     Bekanntlich    nimmt   die    Pfortnder    das    venöse    Blut    au«   den    (chylo- 
poetisehenj  OrgHnen  des  Unterleibes,    d.  h.  dem  Magen,    Darm,    Fankren?  und 
der  Milx  {nicht  aus  den  Nieren,  der  Hamblaäe  und  den  Get^falechtsorganen)  auf 
und  führt  ea  der  Li'lwr  zu,    in    der  die    kapilläre  Auflösung  der  Pfortader  und 
die  Überführung  ihres  Blut«s  in  die  Lebervenen  und  die  (^va  inf.  erfolgt.    Die 
WurzeJa*!*  der  Pforlader  sind  die    V.  gaslriai  sup.,    die    F.    lieiialis   (mit  ihren 
Zweigen:  V.  gastroepiptoTca  sinistra,  [«inereatjcu  und  öfters  auch  V.  niescnterica 
inf.)  die  V.  mesvntefica  sup.  (mit  ihren  Zweigen:  Vv.  intestinales,  ileocoUca,  colica 
dextra  et  media,  gastroepiploica  dextra]  und  die  v.  pancreaUcoduodenatil.    Sobald 
nun  der  Abfluss  des  Pfortaderblutes  durch  pathologische  Prozesse  in  der  Leber 
gehemmt  ist,    tritt  Stauung   in  den  Wurael gebieten    der  Pforlader    ein,    also    Im 
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Magen,  Darm,   iJer  Milz   und   im   Bauchfell  (Ascites).     AUmälilicl 

Blut  Rucli  in  die  Kommuiiikationsbahneu    hinüber,    die    zwischen  der  V.  portae 

und  dem  Kavasystem  beateheu. 

Solche  Anastomosen  sind;  1.  die  Kommunikationen  der  Kardinziceige 
der  V.  gaslrica  aup.  mit  den  Vp.  diapbrogmaticae  und  Vv.  oeaophageae  inf., 
die  ihrerseits  das  Blut  in  die  V.  azygos  und  damit  in  die  Cava  sup.  ab^bea. 
2.  die  Kommunikationen,  die  durch  den  f'lejnu  haemorrhoidalis  cermUlelt 
werden.  Derselbe  besteht  aus  den  Vv.  hflemorrhoidales  med.  und  inf.,  die  ih^ 
Blut  in  die  V.  hypogastrica  und  die  V.  cava  inf.  ergiessen,  um 
haemorrh.  sup.,  die  ihr  Blut  in  die  V.  meaenlerica  inf.,  also  nach  der  Pfor 
abgibt  3.  der  Zusammenhang  zwischen  Pfortader-  und  Kavasyalen 
durch  die  Venennetze  an  der  Aussm/läehe  des  Perilonntms,  deren  Äste  Ü^^ 
Blut  leib  in  die  Pfortiiderzwcige,  teils  in  die  Cava  inf.  durrh  die  Vv.  lumhalee, 
vesicales  und  haemorrhoidales  abgeben.  4.  die  Verbindung  des  aluessorischen 
Pfortaderasles  mit  dem  Kavaxystetn; 
derselbe  geht  aus  dem  Stamm  der  Pfoi 
ader  ab,  verläuft  im  Lig.  suspeneorit 
neben  dem  Lig.  leres  und  geht  m 
aussen  in  der  Gegend  des  Nabeli 
zwei  Venenfllänimchen  über,  die  mit  dl 
V.  epigaatrica  und  der  V.  mamn 
int.  kommuniziereu. 

In  den  Fällen,  in  welchen 

Weg   für  den  Abfiuss  des  Pfortadi 

biates  in  die  Leber  beetnlrächUgl  it 

strömt  das  Blut  nach  jenen  Kommimi- 

kationswegen   ab   und  ist  damit   eine 

ausgiebige  ÄUeilaug  des  Pfortaderhlutes 

nach  dem  Uerzen  mit  Umgehung 

Leber  ermöglicht.     Die   Änastonv 

Venenäste   dehnen    sich   dabei  je 

iler  Intensität  der  Hindernisse  und 

Cberätauung   des   Blutes    mächtig 

u'a^  teils  äuseerlich  als  Varizen  f>i(-btbar 

(um  den  After  als  „Hämorrhoiden",  um 

den   Nabel  als  „caput  Medusae")   und 

diagnostisch    wichtig    ist,      teils     beim 

Platzen  der  erweiterten  Vcnenäste,  speziell 

an  der  Kardia,  zu  gefährlichen  inneren 

Blutungen    Veranlassung    gibt    (ve 

das  Kapitel  Leberzirrhose  S.  238); 

Die  Funktion  der  Leber  ist  i 

Behr    komplizierte   und  vielseitige, 

^fj'  sondert  nicht  nur  ein  spozifischea  Sekret,  die  Qalle,  ab,  sondern  spielt  auch 

höchst  wichtige,    erst    in  der  Neuzeit   besser  gewürdigte  Rolle  im  Stojfieet 

indem,  abgesehen  von  der  Begünstigung  der  Fettresorption  durch  die  Qalla 

der  Fettverteilung  im  Körper  bei  der  Arbeit,   der  Kolilehydrathaushalt  und 

Umsetzung   der  Eiwelsstoffe    in    erster  Linie  von  der  Leber    behenscbt 

i"^  I.  Die  in    der   Nahrung   eingeführten    Kohlehydrate   gelangen    im    V( 

In  dauungskanal   als  Traubenzucker   zur  Resorption.     Ist   die   letztere    eine 

"'  beträchtlichere^  so  sollte  man  erwarten,  dass  der  Zucker  zum  grossen  T^ 

benutzt  den  Körper  durch  die  Nieren  wieder  verlässt,  da  sich  gezeigt  hat^ 

wenn  mehr  als  0,2''jo  Zucker  auf  einmal  im  Blut  zirkuliert,  das  Plus  vom 

ganii-mus   nicht    assimiliert,    viebuehr   als    Fremdköriier    im  Hiu-n    ausgeschii 


'flutes 

M 

aus,  I 


Figur  'iii. 

Kollaterales  Veucnnelz  [„Caput  Mcduue")  in 
einem  Fall  Ton  vollBtandlgem  VerEchlusa  der 
LeberTCDcn    mit   Stall nng    in    der   Pfortader. 


Äoalomiscli-plijsiologische  Torbemerk  angen.  227 

wini.  Da  iiuii  alnr  in  der  Norm  kein  Zucker  duri'b  dii.'  Nieren  abgegeben  wird, 
so  müssen  wir  Annehmen,  das^g  im  Körper  eine  £inriclitung  besteht,  die  cioe 
R^ulieruiig  jenes  Zuckergehaltes  des  Blutes  von  sirka  0,2''/n  ermöglicht.  Eine 
soK'he  erfolgt  nun  in  der  Tat,  wie  wir  wissen,  in  der  Leber.  Der  im  Ver- 
ilauungskaiial  resorbier(e  Traubenzucker  tcird  nämlich  durch  die  Pfortader 
der  Leber  zagetragea  und  hier  durch  Vereinigung  einer  grosseren  Anzahl  von 
Zuckermoiekülen  unter  Austritt  von  Wasser  in  Glykogen  verKandell  — 
10  Traubenaacker  lOCflHijOß—  10HgO=  Glykogen  C8,H,uoOflo=  lOCeHj^Os 
—  und  aufgespeichert.  Von  diesem  ReBervestoff,  der  nnimalischen  Stärke,  wird 
dann  je  nach  BetUirf  entnommen,  sobald  der  Zuckergehalt  dp«  Blutes  im  Fall 
des  Verbrauchs  von  Zucker  im  Körper  uhiummt  (indem  das  Glykogen  in  der 
Leber  durch  die  Leben slälJgkeit  der  LeberGelleu  selbst  oder  durch  ein  im  Blut 
enthaltenes  diashitiscbes  Enzym  in  Zucker  rück  verwandelt  wird  und  in  Zirku- 
lation kommt),  aber  immer  nur  so  viel,  als  im  Knrperbnushalt  im  jeweiligen 
Moment  notwendig  ist,  resp.  als  der  Zuckergehalt  des  Blutes  durch  Verbrauch 
unter  0,2  "/o  gesunken  ist.  Als  Produzenten  des  Glyk<^n3  dürfen  mit  Sicher- 
heit die  LebeneUeu  angesehen  wenlen,  da  Bie  zirka  12  Stunden  nach  Aufnahme 
xucker-  oder  amylazeenhaltiger  Nahrung  eigentümlich  glänzende,  grobe  BchoUen 
enthalten,  die  weh  durch  ihre  Braunfärbung  mit  Jod-jmlkaliumlösung  als  Glykogen 
erweisen;  ebenso  sind  fluch  die  Leberzellen  als  die  fein  abgestimmten  Regulatoren 
für  jene  Erhaltung  des  normalen  Zuckergehaltes  des  Blutes  zu  betrachten. 
Ausser  den  Kohlehydraten  dienen  als  Quelle  des  Glykogens  auch  die  Eiweiss- 
körper  mit  dem  bei  der  Abspaltung  ihres  Stickstoffs  freiwerdendeu  N-losen 
Atumkomples ,  der  wohl  die  gleiche  oder  eine  Ähnliche  Zusammensetzung  wie 
die  Kohlehydrate  haben  dürfte.  Endlich  kann  auch  tue  Möglichkeit,  dass  Fett 
sich  vor  seiner  Verwendung  als  Brennmaterial  erst  —  in  der  Iveber  —  in  Glykogen 
umsetze,  nicht  von  der  Hand  gewiesen  werden;  es  ist  dies  um  so  wahrschein- 
licher, als  die  Entstehung  von  Glykogen  aus  GlyKerin  neuerdings  direkt  enTJesen 
ist.  Nach  alledem  ist  leicht  verständlich,  dass  bei  schwereren  Störungen  der 
Leberftmklion  Olykosvrie  auftritt,  sei  es,  dai>s  infolge  von  Störungen  übermässig 
viel  Zucker  aus  dem  Glykogen  Vorrat  in  der  Leber  gebildet  und  ausgeführt  wird, 
sei  es  dass  —  der  gewöhnliche  Fall ,  speziell  bei  dauernder  Giykosiirie  — 
weniger  Zucker  als  in  der  Norm  sich  in  Glykogen  umwandelt. 

II.  Wie  für  Kohlehydratassimilation  ist  die  Leherfunktion  auch  für  den 
SlickHoffumsatz  von  hoher  Bedeutung.  Seit  lunger  Zeit  hat  man  auf  Grund 
chemisch-physiologischer  Tatsachen  angenommen,  dass  die  EiweJsazersetzung  im 
Körper  wenigstens  zum  Teil  in  Form  hydrolytischer  Spaltungen  vor  sich  gebt, 
d.  h.  dass  beim  Ei  weiss  zerfall  in  den  Geweben  des  normalen  Körpers  sich  zu- 
nächst verschiedene  Aminosäuren  (Glykokoll,  Leucin,  Tyrosin,  Aspareginsäure  u.  a.) 
bilden  und  diese  im  weiteren  Verlauf  der  Umsetzung,  speziell  durch  Stickstoff- 
abspnltung,  Ammoniak  liefern.  Diese  OnmdanKchnuung  über  den  Prozess  des 
Eiweissabbaus  im  normalen  Stoffwechsel  hat  neiienlings  eine  bedeutende  Stütie 
erhalten  durch  die  Erfahrungen,  die  man  beim  Studium  der  „Autolyse",  d.  h. 
der  Selbstauflösung  abgestorbener  Korperaellen  gemacht  hat  Bei  dieser  „Selbst- 
verdauung" der  Gewebe  wurden  nämlich  die  angeführten  Stoffe  als  Produkte 
der  Eiweissaulolyse  gefunden,  und  Kwar  nicht  nur  die  Aminosäuren,  sondern 
auch  die  (sonst  durch  Kochen  der  verschiiMlenen  Eiweissstoffe  mit  Säure  dar- 
stellbaren) Basen  Lysin  und  Arginin,  ferner  Milchsäure  (neben  Essigsäure, 
Kohlensäure  u.  a.)  und  endlich  auch  viel  Ammoniak.  Das  milchsaure  Ammoniak 
darf  in  der  Tat  auch  als  das  wichtigste  intermediäre  Produkt  des  Eiweissabbau» 
im  Stoffwechsel  angesehen  werden.  Dasselbe  wird  im  Körper  weiteroxydiert, 
indem  sich  aus  der  Milchsäure  Kohlensäure  bildet  und  diese  verbindet  sich  mit 
Ammoniak  zu  karbamtnsaurem  Ammoniak,  das  selbst  endlich  unter  Wssaerent- 
ziehung  in  Harnstoff  umgewandelt  wird. 

15» 
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CH3         CH3  ^.^  ver-  wird 

I  }      h  binden  ^^j        durch  -j^rx 

CHOH    CHOH        qJ^     CO2  +  NH3   sich    CO<qJ^    Wasser- C»  <cjjg» 

CX)OH     COONH^^^^""-  (karbamin-     ziehung 

(Fleisch-     (milch-  (Kohlen-  saures        ( — H^O):  (Karba- 

milch-        saures  säure  und  Ammoniak)  mid,  Harn- 

säure)       Ammo-  Ammoniak  Stoff) 

niak) 
Die  geschilderte  Bildung  von  Harnstoff  aus  kohlensaurem  bezw.  kar- 
haminsaurem  Ammoniak  geht  zweifellos  in  der  Leber  vor  sich.  Dafür  spricht 
nicht  nur  die  Tatsache,  dass  das  Pfortaderblut  drei-  bis  viermal  mehr  Ammoniak 
enthält  als  das  Blut  der  Lebervene,  sondern  vor  allem  auch  das  Resultat  des 
Experiments.  Tiere  mit  einer  Eck  sehen  Fistel  zwischen  der  Pfortader  und 
Cava  inferior  zeigen  eine  vermehrte  Ausscheidung  von  Ammoniak  im  Harn  und 
verlieren  die  Fähigkeit,  aus  per  os  einverleibter  Karbaminsäure  Harnstoff  zu 
bilden.  Noch  wichtiger  aber  ist,  dass  es  von  Schröder  gelang,  bei  künstlicher 
Durchströmung  der  Leber  (unmittelbar  nach  dem  Tode  des  Tieres)  mit  amin- 
karbonathaltigem  Blut  (Einleitung  des  Bluts  durch  die  Pfortader,  Ausleitung 
durch  die  Lebervenen)  die  Abnahme  des  Ammoniaks  und  Zunahme  des  Harn- 
stoffs in  der  Leber  direkt  zu  beweisen.  Wird  der  Versuch  in  derselben  Weise 
an  Muskeln  und  Nieren  angestellt-,  so  erhält  man  stets  negative  Resultate.  £3 
kann  daher  nicht  wohl  bestritten  werden,  dass  der  Leber,  speziell  den  Leber- 
zelten  die  physiologische  Aufgabe  zufällt,  aus  dem  im  Stoffwechsel  ihr  zugt- 
führten  Ammoniak  Harnstoff  zu  bilden. 

Dagegen  wäre  es  unrichtig  anzunehmen,  dass  der  gesamte  Harnstoff  des 
Körper«  in  der  Leber  entstehe.  Vielmehr  ist  es  höchst  wahrscheinlich,  dass  ein 
Teil  (berechnet  bis  zu  */9)  des  Harnstoffs  im  Stoffwechsel  ohne  jede  Oxydation 
durch  einfache  Hydrolyse  vom  Eiweiss  sich  abspaltet,  wie  dies  neuerdings  ausser- 
halb des  Körpers  durch  Einwirkung  chemischer  Agentien  auf  Eiweiss  erzielt 
worden  ist.  Ausserdem  kann  aber  unzweifelhaft  auch  Harnstoff  bei  der  Eiweiss- 
zersetzung  sich  bilden  ohne  den  Weg  über  Ammoniak  zu  nehmen,  da  für  den 
Säuger  erwiesen  ist,  dass  selbst  nach  vollständiger  Ausschaltung  der  Leber  aus 
dem  Kreislauf  grosse  Mengen  von  Harnstoff  im  Urin  zur  Abscheidung  kommen. 
Wie  aus  dem  Angeführten  sich  einigermassen  ersehen  lässt,  ist  die  Frage  der 
Harnstoff bildung  unter  physiologischen  Verhältnissen  nichts  weniger  als  einfach ; 
sie  wird  aber  noch  komplizierter  dadurch,  dass  im  einzelnen  Fall  bald  mehr, 
bald  weniger  Ammoniak  für  die  jeweilige  Säurebindung  im  Organismus  benützt 
und  für  die  Harnstoff  bildung  in  der  Leber  verloren  geht.  Je  mehr  Säure  ge- 
bildet oder  je  mehr  freie  Säuren  dem  Körper  zugeführt  werden,  um  so  weniger 
genügen  zu  ihrer  Sättigung  die  fixen  Alkalien,  um  so  mehr  wird  von  dem  labil 
in  der  Leber  zur  Verfügunji;  stehenden  Ammonium  zur  Säurebindung  verwendet^ 
d.  h.  also  um  so  weniger  Harnstoff  wird  gebildet  und  ausgeschieden. 

Noch  viel  schwieriger  vollends  sind  die  Veränderungen  im  Ahlauf  des 
EiweissstoffwechseLs  und  in  der  Abscheidung  der  dabei  gelieferten  Produkte 
unter  pathologischen  Verhidtnissen  zu  deuten !  Nur  ganz  im  allgemeinen  soll 
bemerkt  sein,  dass  bei  Krankheiten  der  Leber ^  die  mit  tiefgreifenden^  diffusen 
Veränderungen  aer  Struktur  des  Organs  einhergehen,  die  Funktion  der  Leber^ 
zelten  beträchtlich  Not  leiden  und  dementsprechend  die  Harnstoff  bildung 
zurückgehen,  die  Ammoniakausscheidung  dagegen  steigen  kann.  Dabei  ist  aber 
die  im  gleichen  Sinn  wirkende  Säurebildung  und  -bindung  in  Betracht  zu  ziehen 
und  weiterhin  zu  bedenken,  dass  der  Arbeitsausfall  von  zugrunde  gegangenen 
Leberzellengebieten  durch  die  kompensatorische  Tätigkeit  funktionsfähig  gebliebener 
Leberpartien  ausgeglichen  werden  kann,  was,  wie  es  scheint,  in  weitem  Umfange 
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möglich  ist.  Dass  weitere  Vorstufen  des  Harnstoffs,  Leuci»  und  Tyrosin,  speziell 
bei  der  pchwersttm  Degeneration  der  Leber,  der  akul«n  gelben  Atrophie,  fast 
immer  In  reichlicher  Menge  im  Urin  ausgeschieden  werden,  ist  nicht,  wie  ge- 
wöhnlich Hngenoinnien  wird,  ein  direkte«  Zeichen  der  LeberfunktJonsinsuffizienz. 
Denn  Leuein  und  Tyrosin  wenlen  »war  im  Organiauius,  wie  das  Experiment 
ergibt,  oxydativ  in  einfachere  Substanzen  umgewandelt,  aber  gerade  die  Abspaltung 
de»  Ammoniaks  aus  den  Aminosäuren,  wie  sie  der  Bildung  von  Harnstoff  voraus- 
zugeben  hat,  gehört  »rabröcheinlicb  überhaupt  nicht  zu  der  normalen  Funktion 
der  Leberzellen,  da  per  os  verabreichtes  Leucin  und  Tyrosin  bei  entleberten 
Vögeln  nicht  als  solches,  sondern  als  Ammoniak  im  Urin  erscheint  (Im  übrigen 
siehe  akute  gelbe  Leberatrophie  S.  234), 

In  einer  nicht  unbeträchtlichen  Zahl  von  Lebererkrankungen  ist  auch  die  "■J 
Hamsäureabsclindung  im  Urin  verändert,  im  wesentlichen  gesleigerl.  Auch  LBb« 
dies  ist  schwierig  zu  erklären.  Während  die  Säugetiere  bei  Zufuhr  der  ver^  ' 
schiedensten  N-haltigen  Substanzen,  Bpezieli  l>ei  Zufuhr  von  organischen  Am- 
moniak salzen,  von  Aminosäuren  und  speziell  auch  von  Harnsäure  entsprechend 
mehr  Harnstoff  ausacJieiden,  die  genannten  Stoffe  also,  zum  Teil,  wie  wir  ge- 
sehen haben,  unter  dem  Einfluss  der  Lebertätigkeit  in  Harnstoff  umgebildet 
werden,  liefern  die  Vögel  als  Endprodukt  der  sugeführten  N-hallig*ii  Stoffe 
(auch  bei  Zufuhr  von  Harnstoff  oder  Ammontakkarhonat)  unter  allen  Umständen 
Harnsäure.  Wir  dürfen  nun  als  heutzutage  fesUtehend  ansehen,  <iass  die  Bil- 
dungsstätte der  Harnsäure  im  Vogelorganismus  die  Leber  ist.  Denn  wenn  die- 
selbe bei  Vögeln  exstirpiert  wird,  erscheint,  wie  aus  Minkowski  a  bekannten 
Untersuchungen  hervorgeht,  die  grösst«  Menge  (.')0 — 60  "/o)  des  Harn  Stickstoffs 
ntt'ht  mehr  in  Form  von  Harnsäure  im  Harn,  sondern  als  milchsaurea  Ammoniak, 
<iwi  also  ausserhalb  der  Leber  abgespalten  wird  und  ak  das  Material  für  die 
beim  Vogel  nur  bei  erhaltener  LeberlStigkeit  mögliche  Harnsäuresynthese  ange- 
sehen werden  darf.  Andent  verhält  sich  die  Blhlung  der  Harnsäure  beim  Säuger! 
Wie  schon  bemerkt,  verwandelt  sich  bei  Säugetieren  die  per  os  eingeführte 
Harnsäure  in  Harnstoff,  und  die  Frage  ist  berechtigt,  warum  im  Orgnnianiug 
<les  Säugers  überhaupt  nicht  bloss  Harnstoff,  sondern  daneben  auch  noch  Harn- 
säure ausgeschieden  wird.  Es  ist  dies  vorderhand  nicht  in  befriedigender  Weise 
zu  erklären.  Soviel  gilt  als  gesicherte  Tatsache,  dass  die  Harnsäure  beim  Säuger 
nicht,  wie  man  früher  glaubte,  als  weniger  oxydiertes  Nebenprodukt  beim  Um- 
satz des  Nafarungsei weisses  gebildet  wird,  sondern  das  Produkt  eines  vom  Eiweiss- 
stoffwechsel  unabhängigen  Umsatzes  gewisser  stickstoffhaltiger  Stoffe  darstellt.  Es 
sind  dies  die  Zellkernsubstanzen,  die  Nttkteine,  die  sich  in  eiwrassartige  Stoffe  und 
Kuk  lein  säuren  spalten.  Letztere  enthalten  als  wichtigsten  Zerfallsbestandteil  die 
sog.  Xanlkinbasen  (lli/poxaulhin  C^H^N^O,  Xanlhin  C^H^'Sfij  u,  a.},  die  bei 
ihrer  Oxydation  Harnsäure  (CjH^NjO^)  liefern.  Das  Material  für  die  Bildung 
der  Harnsäure  im  Körper  stammt,  wie  wir  heutzutage  wissen,  aus  verschiedenen 
Quellen;  man  kann  in  dieser  Beziehung  von  aussen  eingeführtes  nukleinhultiges 
1  Körper  selbst  vorhandenen  und  die  daraus  gebildete  Ham- 
'  von  einer  „endogenen"  Harnsäure  unterscJiciden.  Die 
nmt  aus  den  Nahrungsetaffen,  «eiche  Xanthinbasen  ent- 
•ntlich  Thymus-,  I^ebergewebe  u,  ä.,  während  die  endiigette 
das  Produkt  der  Zersetzung  der  Nukleine  zu  Grunde  gegangener  KÖrperzoUen  und 
wahrscheinlich  auch  der  lebenden  Kemsubstanz  im  Stoffwechsel  darstellt.  Die  so 
gebildet«  endogene  wie  esogene  Harnsäure  ist  im  Körper  weiter  oxydierbar.  Denn 
Harnsäure  dem  Körper  zugeführt,  wird  zum  grossen  Teil  als  Harnstoff  ausgeschieden; 
and  zwar  erfolgt  die  Oxydation  wahrscheinlich  in  der  Lebvr.  deren  Ausschaltung 
aus  dem  Kreislauf,  wie  das  Experiment  ergab,  eine  Ansammlung  der  Harnsäure 
im  Blut  bewirkte.  Wir  müssen  aber  annehmen,  dass  die  ZerstÖruni;  der  Harn- 
säure   in   der    Leber    unter   allen    Umständen    nur   eine    unvollständige    ist,    da 


Material  von  dem 
säure    als    „exogene" 
exogene  Harnsäure  i 
halten,  wie  Fleisch  n 
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immer  ein  Rest  von  Harnsaure  unverbrannt  bleibt  und  als  solche  zur  Ausschei- 
dung kommt  Nur  so  wird  es  verstandlich,  dass  im  physiologischen  Zustand 
Harnsäure  im  Urin  erscheint  und  ihre  Ausscheidung  vermehrt  ist,  wenn  die  Lieber 
wie  bei  der  Phosphorvergiftung  u.  ä.  in  ihrer  Funktion  schwer  geschädigt  ist. 
In  solchen  Fällen  wird  um  so  mehr  eine  vermehrte  Hamsäureausscheidung  zu 
erwarten  sein,  als  auch  das  massenhafte  Zugrundegehen  von  Leberzellen  bei 
schweren  Erkrankungen  der  Leber  den  Eintritt  von  nukleinreichem  Material 
in  den  Stoffwechsel  zur  Folge  hat.  Wenn  auch  diese  Erklärung  der  Ham- 
säureabscheidung  unter  physiologischen  und  pathologischen  Verhältnissen,  speziell 
bei  Erkrankungen  der  Leber,  den  im  Laboratorium  und  in  der  Klinik  bis  jetzt 
gewonnenen  Forsehungsresultaten  am  meisten  entspricht,  so  darf  doch  anderer- 
seits nicht  verschwiegen  werden,  dass  viele  Fragen  in  diesem  Kapitel  noch  im 
Fluss  sind  und  verschiedene  Deutung  zulassen.  Wie  wir  gesehen  haben,  ist 
bei  Leberkrankheiten  eine  Steigerung  der  Harnsäuresekretion  naturgemäss  zu 
enfv'arten,  aber  auch  eine  Minderung  derselben  könnte  nach  dem,  was  neueste 
Versuche  lehren,  aus  einem  Darniederliegen  der  Jjeberfunktion  resultieren.  Denn 
in  der  Leber  wird  die  Harnsäure  wahrscheinlich  nicht  nur  weiter  oxydiert,  sondern 
auch  aus  Harnstoff  und  Säuren  und  Alkoholen  mit  3 — 4  C- Atomen  (Glyzerin, 
Milchsäure  u.  a.)  aufgebaut  Nach  alledem  müssen  wir  mit  der  Deutung  der  Harn- 
säureabscheidungsverhältnisse  bei  Leberkrankheiten  vorderhand  sehr  vorsichtig  sein. 

Fanktion  IH.  Auch  bei  der  Verteilung   des  Fells  im  Körper  spielt  die  Leber  eine 

beim      Rolle.     Es  ist  wahrscheinlich,    dass  das  aus  den  Fettdepots   bezogene  Fett  sich. 

Fettomaatz.  zunächst  vorübergehend  in  der  Leber  anhäuft  und  von  dieser  nach  dem  jeweiligen 
Bedarf  zur  Bildung  von  Wärme  und  Arbeit  an  das  Blut  und  die  Organe  ab- 
gegeben wird.  Hierbei  fällt  offenbar  der  Leber,  ähnlich  wie  im  Zuckerhaushalt 
(s.  oben),  eine  regulierende  Funktion  zu,  so  dass  immer  nur  soviel  Fett  in  Zir- 
kulation kommt,  als  notwendig  ist,  um  den  Fettgehalt  des  Bluts  auf  einer  kon- 
stanten Höhe  (0,12  ^/o)  zu  erhalten. 
OaUen-  IV.  Das  spezifische  Sekret  der  Leberzellen  ist  die  Galle.  Dieselbe  ist  ent- 

ond^ihre   Schieden  für  die  Fellaufsaugung  im  Darm  bedeutungsvoll ;  denn  beim  Wegfall  der 

st5nmsen.  Qalle  gelangt  wenigstens  die  Hälfte  des  Fettes  im  Darm  nicht  mehr  zur  Aufsaugung. 
Bis  vor  kurzem  galt  es  als  sicher,  dass,  nachdem  das  Neutralfett  durch  das  fett- 
spaltende Enzym  des  Pankreassaftes  in  Glyzerin  und  freie  Fettsäuren  gespalten 
und  letztere,  durch  die  Alkalien  der  Darmflüssigkeit  in  Seifen  verwandelt  seien, 
die  löslichen  Seifenmoleküle  zwischen  die  unverändert  gebliebenen  Moleküle  der 
neutralen  Fette  treten.  Hierdurch  käme  die  Auseinandersprengung  des  Fettes 
in  kleinste  Partikel,  die  „Emulgierung^*  zustande,  und  die  Fettemulsion  würde  dann 
durch  die  Wirkung  der  Galle  von  der  Darmschleimhaut  resorbiert  Neuerdings 
ist  diese  Emulsionstheoric  von  verschiedenen  Seiten,  namentlich  von  Pflüqer, 
angegriffen  und  in  hohem  Grad  wahrscheinlich  geworden,  dass  die  Fette  im 
Darm  vollsländiy  zerlegt  und  die  dabei  entstandenen  Fettsäuren,  durch  die 
Galle  gelöst,  als  solche  oder  als  Seifen  resorbiert  werden.  Da  aber  der  Chylus, 
auch  wenn  reine  Fettsäuren  verfüttert  werden,  fast  nur  Neutralfett  enthält,  so 
muss  angenommen  werden,  dass  die  resorbierten  freien  Fettsäuren  schon  in  der 
Darmwand  wieder  eine  Rekonstruktion  zu  Fett  erfahren,  eine  Synthese,  die  nach 
allgemeinem  Urteil  wesentlich  der  Darmepitheltätigkeit  zufällt.  Ausser  zur  Fett- 
resorption  scheint  die  Abseheidung  der  Galle  (ähnlich  der  Urinsekretion)  auch  zur 
Fort.schaffung  von  St<)ff Wechselprodukten  aus  dem  Körper  zu  dienen. 

Die  Menge  der  täglich  sezernierten  Galle  beträgt  nicht  weniger  als  ca.  1  kg, 
so  dass  der  Fortfall  des  Gallenabflusses  in  den  Dann  zur  Trockenheit  der  Fäces 
beim  Ictenis  immerhin  beitragen!  mag. 

sUndu^e.  ^^^  wichtigsten  Bestinidteile  der  Galle  sind  bekanntlich  die  Gallensäuren 

(an    Natron    gebunden),    das   Cholestearin    und    die    Gallen farbsloffe  {Bilirubin 
und  Biliverdin).     Duwh  Oxydation   entsteht   aus    dem  Bilirubin  erst  Biliverdin, 
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hei  slÄrkerer  Oxydation  ein  blauer,  üann  ein  violetter  iiud  endlich  ein  roi- 
gelber  Fnrbstoff  ^Ciioletelin),  Umwaudliuigen,  die  der  bekannten  GMELiNschen 
Reaktion  {Oberechichtung  von  Bolpetrigsäurebaltiger  Salpetereüure  mit  der  gallen- 
fnrbstufflinltigen  Flüssigkeit)  zugrunde  liegen.  Sowohl  die  Gallensiluren  als  auch 
die  Gallen  färb  Stoffe  werden  i»  der  Leber  bejiw.  von  deii  Leberzellen  gebildet. 
Denn  die  Unterbindung  des  Ductus  heputicus  oder  des  Ductus  choledoobus  niocht 
eine  Anbäufung  von  Cholatea  und  O allen farbstoff  im  Blut,  während  nach  der 
Exatirpation  der  lieber  (bei  Vögeln)  weder  im  Blut,  noch  im  Harn  G allen beatand- 
teite  nachweisbar  sind.  Die  Genese  der  Gallensäuren  ist  nocli  nicht  klargestellt; 
um  eo  sicherer  dagegen  ist  die  Entstehung  der  Gallen farbstoffe  aus  dem  Blut- 
farbstoff, Wird  nämlich  Hämoglobin  ins  Blut  eingespritzt,  so  steigt  die  Bildung 
von  G allen fiu-bstoff  in  der  Galle  enorm.  Daasfdbo  ist  iler  Fall,  wenn  das  Hämo- 
globin sich  aus  irgend  welchem  Grund  von  dem  Stroina  der  roten  Blutkörperchen 
trennt  (so  nach  der  Einspritzung  von  Cholaten,  nach  ausgedehnten  Verbren- 
nungen der  Haut,  nach  Intoxikation  mit  Arsen  Wasserstoff,  Toluyleudianiin,  mit 
Morcheln  u.  a.).  indem  hierbei  das  freigewordene  Hb,  mit  der  Zirkulation  in  die 
Leber  gelangend,  in  (Eiweiss  und)  Hämaltn  umgesetat  wird.  Lutüteres  geht 
unter  Abspaltung  von  Eisen  und  Aufnahme  von  Wa^tser  in  Bilirubin  über: 
(Hamatin)  C„H„N,05Fo-f  2H,0  —  Fe  =  C^^Hg^N^Üg  (BQirubin)  +  FeO. 

Im  Darm  erfährt  dos  Bilirubin  durch  die  daselbst  stets  vorhandenen  Bak- 
terien eine  Reduktion  in  Hydrohiiirubin  (Vrobilin),  das  zum  Teil  mit  den  Fäces 
ausgeschieden,  zum  Teil  resorbiert  wird.  Von  dem  resorbierten  UrobJlin  wird 
ein  Teil  wieder  in  der  Galle  abgeschiedeD,  ein  anderer' geht  in  den  Harn  über 
und  kann  hier  leicht  (bei  Zusatz  von  Chlorzinklösung  und  Ammoniak  nach  vor- 
heriger Ausächüttlung  des  Urobilins  mit  Chloroform)  durch  die  grüne  Fluoreszenz 
der  Flüssigkeit  nachgewiesen  werden.  Ob  übrigens  das  im  Harn  ausgeschiedene^ 
die  eben  augeführte  Reaktion  gebende  Urobiliu  mit  dem  Reduktioneprodukte 
des  Bilirubins,  dem  Hydrohiiirubin,  identisch  ist,  erscheint  nach  neueren  Unter- 
suchungen sehr  zweifelhaft.  Geringste  Mengen  von  Urobilin  finden  sieb  auch 
im  Harn  des  Gesunden. 

Findet  sich  das  Urobilin  im  Harn  in  vermehrter  Menge,  ohne  dasa  da-  ^ 
neben  Bilirubin  im  Hani  nachweisbar  ist,  und  erscheint  die  Haut  mehr  oder 
weniger  intensiv  gelb  gefärbt,  so  spricht  man  von  „UrobütnMerUi".  Diese 
Form  des  Icterus«  ist  meiner  Erfahrung  nach  nicht  selten;  ich  habe  Fälle  ge- 
sehen, wo  die  Haut  monate-,  ja  jahrelang  stark  ikterisch  gefärbt  war,  ohne  dass 
auch  nur  Spuren  von  Bilirubin  im  Harn  ersehienen  wären.  Die  naheliegende 
Annahme,  dass  die  Gelbfärbung  der  Haut  von  einer  Ablagerung  von  Urobilin 
in  derselben  herrühre,  ist  nicht  richtig,  indem  sich  nach  meinen  Untersuchungen 
und  den  Beobachtungen  anderer  herausstellte,  dass  der  die  Haut  gelb  färbende 
Stoff  in  solchen  Fällen  ausschliesslich  Bilirubin  ist. 

Die  Ursache  des  Zustandekommens  der  Kombination:  Gelbfärbung  der 
Haut  durch  Bilirubin  und  Urobilinabscbeidung  im  Harn  (ohne  Bilirubin),  des 
„Un»bilin  Ikterus"  ist  bis  jetzt  keineswegs  klar.  Am  wahrscheinlichsten  ist,  meiner 
Ansicht  nach,  dass  dabei  infolge  einer  Erkrankung  der  Leber  und  der  Gallen- 
gänge massige  Gallenmengen  resorbiert  werden,  die  zwar  imstande  sind,  bei 
ihrer  Ablagerung  in  die  Gewebe  die  Haut  gelb  zu  färl>cn,  nicht  aber  im  Harn 
XU  erscheinen,  weil  hierzu  ein  bedeutenderer  Gehalt  des  Blutes  an  BiUrubiu 
gehört  als  der,  welcher  zur  Gelbfärbung  der  Haut  genügt.  Diese  massigen 
Bilinibm mengen  färben  die  Haut  allmählich  stärker  gelb,  wenn  auch  nicht, 
wie  beim  gewöhnlichen  Roten tionsiktem?,  tief-  und  dunkelgelb  und  müssen,  soll 
Urobilin  in  reichlicherer  Menge  im  Urin  abgeecJiieden  werden,  ollmäbUcli  in  Uro- 
bilin umgewandelt  werden.      Wo  dies  aber  geschieht,   ist  nicht  sicher  zu  sagen. 

iVlle  Theorien    über  die    Bildung   utid    Ausscheidung   des   Urobilins    sind   ^ 
vorderhand  nicht  genügend  fundiert,    um  eine   befriedigende  Erklärung  der  ver- 
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schiedenen  Formen  der  Urobilinurte  in  Krankheitszustanden  zuzulassen.  Man. 
findet  dieselbe  sehr  ausgesprochen  im  Anfangs-  und  Rückgangsstadium  des  ge- 
wöhnlichen Retentionsikterus ,  femer  bei  den  verschiedensten  Infektionskrank- 
heiten, gewissen  Intoxikationen  und  vor  allem  auch  bei  der  Resorption  grösserer 
Blutextravasate,  beim  Skorbut  und  inneren  Blutungen.  Es  ist  sehr  wahrschein- 
lich, dass  nicht  nur  in  den  letztangeführten  Fällen,  sondern  auch  da,  wo  die 
Urobilinurie  im  Gefolge  von  Infektions-  und  Intoxikationszustanden  auftritt, 
dieselbe  durch  die  Umwandlung  des  Hämoglobins  zahlreicher  zugrundegehender 
Erythrozyten  zustande  kommt. 

Die  Störung  der  Gallenableitung  und  die  Resorption  der  Galle  ins  Blut 
kennzeichnet  den  krankhaften  Zustand,  den  man  mit  dem  Namen  Icterus  be- 
legt. Die  Bereitung  der  Galle  findet  in  den  Leberzellen  statt,  deren  Funktion 
ja,  wie  wir  gesehen  haben,  eine  sehr  vielseitige  ist.  Die  produzierte  Galle  wird 
in  die  Gallen  kapillaren  abgeleitet,  während  die  Abfuhr  der  anderen  Produkte 
der  Leberzellentätigkeit  (Zucker  und  Harnstoff)  nach  den  die  Kanten  der  Leber- 
zellen begrenzenden  Blutkapillaren  stattfindet. '  Warum  dies  unter  normalen 
Verhältnissen  regelmässig  so  geschieht,  entzieht  sich  unserem  Verständnis.  Eine 
Änderung  dieser  doppelsinnigen  Sekretion  hat  Icterus  zur  Folge,  wenn  die  ab- 
gesonderte Galle  nach  der  falschen  Richtung,  d.  h.  nach  den  Blutgefässen  hin, 
abgeleitet  wird.  Diese  „Parapedesis  der  Galle"  (Minkowski)  kann  zustande 
kommen  mit  oder  ohne  Eingreifen  mechanischer  Momente;  letztere  sind  in 
jedenfalls  weitaus  der  Mehrzahl  der  Fälle  für  die  Entstehung  des  Icterus  mass- 
gebend. Sobald  der  Druck  im  Innern  der  Gallengänge  steigt  oder  in  den  Blut- 
gefässen fällt,  muss  auch  eine  Änderung  in  der  Abfuhr  der  Galle  eintreten,  in 
der  Weise,  dass  dieselbe  nach  der  Seite  des  geringeren  Drucks,  d.  h.  in  die 
Blutgefässe  ^)  diffundiert.  Man  kann  von  diesem  Gesichtspunkt  aus  zwei  Formen 
von  Icterus  unterscheiden:  1.  den  „Retenlionsiklerus^\  dessen  Entstehung  eine 
Hemmung  des  Abflusses  der  Galle  in  den  Gallengängen,  eine  Retention  des 
Sekrets,  zugrunde  liegt;  2.  den  „AspirationsiktenAn'^,  dessen  Entstehung  durch 
starke  Abnahme  des  Blutdrucks  in  den  Lebergefässen  bedingt  ist. 

Ein  Beispiel  der  letztgenannten  Art  des  Zustandekommens  des  Icterus 
—  d.  h.  durch  plötzliche  Abnahme  des  Blutdrucks  in  den  Lebergefässen  — 
ist  der  Icterus  neonatorum.  Derselbe  kommt  dadurch  zustande,  dass  unmittelbar 
nach  der  Geburt  die  Blutkapillaren  der  Leber  durch  den  Wegfall  des  Nabel- 
venenblutes mit  einem  Schlage  beträchtlich  weniger  gefüllt  sind  und  ausserdem 
mit  den  ersten  Inspirationen  der  Druck  in  der  Ao.  abdominalis  und  damit  in 
der  A.  hepatica  jäh  absinkt  (B.  Schultze).  Eine  andere  neuerdings  aufgestellte 
Erklärung  (Quincke)  rekurriert  auf  das  gewöhnlich  noch  einige  Zeit  nach  der 
Geburt  persistierende  Offenstehen  des  Ductus  venosus  Arantii,  wodurch  die  Möglich- 
keit geschaffen  ist,  dass  das  aus  dem  Mc^conium  reichlich  resorbiert-e  Bilirubin  vom 
Darm  aus  direkt,  <1.  h.  ohne  die  Leber  zu  passieren,  in  die  untere  Hohlvene  über- 
tritt und  zum  Icterus  führt.  In  die  Kategorie  des  Retentionsikterus  andererseits 
gehören  fast  alle  Fälle  von  Icterus,  so  die  Fälle,  in  welclien  die  grossen  Gallen- 
gänge durch  Steine  oder  Sclileimpfnipfe  beim  Iclenis  catarrhalis  verstopft  sind 
oder  durch  Geschwülste  in  der  lieber  von  aussen  komjmniiert  werden,  ferner 
der  Icterus  bei  Verlegung  der  feinen  Gallenkanälchen  durch  zerfallende  Epi- 
thelien  oder  Schleimpartikel  bei  den  verschiedenen  Leberkrankheiten.  Auf 
einen    Katarrh    der    feinsten   Verzweigungen    des    Gallengangsystems   darf   viel- 

1)  Man  darf  nach  dem  Resultat  der  cxperimeDtellen  Erfahrungen  anDehmen, 
dass  die  Aufnahme  der  Galle  in  das  Blut  nicht  direkt  in  die  Blutkapillaren  der  Leber, 
Bondern  stets  in  die  Lympbgefässe,  speziell  in  die  perivaskulären  Lymph<cheiden  statt- 
findet, und  dass  die  so  resorbierte  und  weitergeführte  Galle  erst  durch  den  Ductus 
thoracicus  in  die  Blatbahn  übertritt.  Diese  Änderung  unserer  seitherigen  Anschauungen 
bezüglich  der  Oallenresorption  ist  übrigens  bis  jetzt  für  die  Pathologie  wenig  verwertbar. 
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leicht  auch  der  Icterus  lurückgeführt  werden,  der  im  Verlauf  von  Intoxikationen  ^H 
mit  Auflösung  der  roteu  Blutkörperchen    auftritt  („häniato-hepatogener"  Icterus).  ^H 

Hierbei    kaiin  das  betreffende  Gift  einen  Katarrh  der  feinsten  Gallen  kanälchen  ^M 

und  wegen  der  Erythro/.ytolyäe  eine  stärkere  Gallenstof Produktion   und   dickere  ^M 

Beäcbaffenheit  der  Galle  herbeiführen.     Beide  Momente  werden  im  selben  Sinn  ^H 

wirken,    d.  h.    eine    Erschwerung    dea  Abflusses    der  Galle    veranlassen    und    so  ^H 

Icterus  erzeugen.  ^H 

3.  Diesen  beiden  in  leizter  Instanz   lediglich   durch  mechanische  Verhi'dt-  ^^M 

njsse  bedingten  Ikterusarten    steht    endlich    noch    eine   dritte  Form    von  Icterus  ^H 

gegenüber,  die  aber  jedenfalls  nur  ganz  selten  in  Betracht  kommen  dürfte,    der  ^H 

durch  Gallensekretiimasllinmg  bfdintile  Icterus.  Derselbe  niuss  in  den  Fällen  an-  ^H 

genommen  wenlen,  in  welchen  keine  anatomische  Läsion  in  der  Leber  aufgefunden  ^H 

werden  kann,  d.  h.  im  ganzen  Gebiet  der  Galleuwege   jedes  Hindernis  für  den  ^H 

Abfluss  der  Galle    fehlt   und    keine  Blutilruckabnnhme    dem  Icterus    voranging,  ^H 

so    dxss    für    die  Erklärung    seines    Zustandekommens   achlJeasüch   nichts    übrig  ^H 

bleibt,  ale  aiif  eine  Funktionsstörung  der  Leberzellen  selbst  zu  rekurrieren.    Alan  ^H 

hAtte  darnach  die  Entstehung  des  Iclenis    in  solchen  Fällen   a)  in  einem  Über-  ^H 

fliossen  der  übermässig  ubecsonderten  Galle  auch  nach  den  Blutgefässen  hin  zu  ^| 

suchen    {HypersekretioTViifrterus),    eo    speziell    in   Fällen     von    Hämoglobin ämie  ^H 

mit  Ikterus  ohne  analomische  Veränderungen  in  der  Leber,  oder  endlich  b)  bei  ^| 

anderen  Iktemsformen  iti  einer  Gallenabfuhr  nach  falscher  Richlun;;  (Para-  ^H 
Sfkrelionsiklerus),  die  lediglich  infolge  abnormer  Funktion  der  Leherzelleii  auch  ^H 

ohne  übermässige  Gallen  Sekretion  zustande  käme.  ^M 

Durch  die  Anwesenheit  von  Gallen  bestand  teilen  im  Blut  und  den  Mangel  ^M 

der   Galle    im    Darm    wird  eine  Reihe   klinischer   Symptome:    Gelbfärbung   der  ^M 

Haut,  stärkerer  F'ettgehalt  der  Fäces  usw.  bedingt.     Wir   werden  auf   dieselben  ^M 

bei  der  Diagnose  der  Gelbsucht  später  noch  näher  einiugeben  haben,  ^M 

Bei   der    Diagnose    der  liebe rkmnkh ei ten   trennt  man   passenderweise  von  ^H 

den  Erkrankungen    den    Urgana    in    toto   die  Krankheiten,    die   nur   die    beiden  ^H 

Kanalaysteme  der  Leber,  die  Gallengänge  und  Blutgefässe  derselben,  betreffen;  ^H 

diese  letzteren  sollen  anhangsweise  besprochen  werden.     Die  Erkrankungen    der  ^H 

Leber  selbst  gehen  teils  mit  Verkleinerung,   teils,    der  häufigere  Fall,   mit  Ver-  ^H 

grösserung  des  Organs  einher ,  und  es  ist  im  allgemeinen  praktisch ,  von  der  ^H 
jeweiligen  Volums  Veränderung  der  Leber  als  Basis  bei  der  Diagnose  auszugehen.  ^M 

Von  den  Lebererkraiikungen ,    bei   welchen    die  Atrophie  des  Organs  das  ^M 

Krankheitsbild    in    tvpiseher  Weise    beherrscht,    kommen    hauptsachlich    zwei    in  ^M 

klinisch-diagnostischer  Beziehung  in  Betracht:    eine  akute  Krankheit,    die  akute  ^M 

gelbe  Leberatrophte,  und  eine  chronische,  die  Leberzirrhaie.  ^| 

Akute  gelbe  Leberatrophie.  H 

Diese  höchst  interessante  Krankheit  Ist  im  ganzen  recht  selten,  ilie  ^| 

Diagnose  in  der  Regel   nicht   leicht,   aiisgenoDimeD   den  Fall,   dass   die  ^| 

Symptome  voll  ausgebildet  sind  und  der  Verlauf  der  Krankheit  in  seinen  H 

einselnen  Phasen  verfolgt  werden  kann.  H 

Der  Beginn  der  akuten  gelben  Leberatropkie  ist  diagnostisch  nicht  ^,°^S"^| 
prägnant.  Die  Symptome  eines  Magen-  und  Darmkatarrhs  mit  sich  ~~T^ 
anschliessendem    Icterus   leiten    die    gefährliche  Krankheit  ein;    Fieber  H 

kann  dabei    vorhanden   sein   oder  fehlen.     Dieses   prodromale   Stadium  ^ 

der  Krankheit  imponiert  als  uiischtildiger  Icterus  catarrhalis  und  kann 
von  letzterem  auch  nicht  unterschieden  werden.  ^"?i'°^^ff 

Nachdem  dasselbe  einige  Tage  gedauert,  in  anderen  Fällen  mehrere   «icuung 
Woclieu  (in  dem  letzten  von  mir  beobachteten  Fall  3';i  Wochen),  nimmt  KranUisit. 
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das  Krankheitsbild  mehr  oder  weniger  plötzlich  einen  unverkennbar 
schweren  Charakter  an:  es  stellen  sich  Delirien  ein,  Krämpfe,  Schmerzen 
im  Leib,  Somnolenz,  schliesslich  Koma,  Zugleich  tritt  eine  rasch  immer 
mehr  zunehmende  Verkleinerung  des  Lebervolumens  auf,  so  dass  in 
wenigen  Tagen  die  Leber  auf  die  Hälfte  oder  gar  V*  ihrer  natürlichen 
Grösse  reduziert  werden  kann ;  am  linken  Leberlappen  ist  die  Atrophie 
gewöhnlich  am  stärksten  ausgesprochen.  Dementsprechend  verkleinert 
sich  die  Leberdämpfung  zuweilen  bis  zum  vollständigen  Verschwinden, 
nicht  nur  wegen  der  Volumsabnahme  der  Leber,  sondern  auch  des- 
wegen, weil  sie,  nach  hinten  sinkend,  von  den  Därmen  überlagert  wird. 
In  dem  letzten  der  von  mir  beobachteten  Fälle  konnte  ich  bei  der  Pal- 
pation  der  Leber  unterhalb  des  Proc.  xiphoideus  durch  länger  dauernden 
Druck  eine  Delle  in  der  Bauchhaut  erzeugen,  die  sich  nur  allmählich 
wieder  ausglich.  Offenbar  rührte  dieselbe  von  dem  Eindruck  her, 
der  durch  den  Druck  auf  die  Oberfläche  der  schlaffen  Leber  zustande 
kam  und  dem  die  anliegende  Bauchhaut  folgte.  Vielleicht  lässt  sich 
dieses  Symptom  in  künftigen  Fällen  diagnostisch  verwerten. 

Im  Gegensatz  zur  Verkleinerung  der  Leber  nimmt  die  Milz  in  der 
Mehrzahl  der  Fälle  an  Volumen  zu;  ihre  Konsistenz  ist  weich.  Wie  beim 
Icterus  überhaupt,  so  können  auch  bei  dieser  Form  des  Icterus  gravis 
an  den  verschiedensten  Stellen  des  Körpers  ^/«^Mw^rew  auftreten:  Häma- 
turie, Metrorrhagie,  Hämatemesis,  Hautekchymosen  usw.,  wodurch  der 
letale  Ausgang  beschleunigt  wird,  wie  dies  in  einem  später  näher  mit- 
zuteilenden Beispiel  der  Fall  war.  Die  Stuhlgänge  sind  in  der  Regel 
gallenlos  oder  wenigstens  gallenarm.  Wenn  auch  im  Anfang  der 
Krankheit  zuweilen  Fieber  beobachtet  wird,  so  fehlt  dasselbe  doch  fast 
ausnahmslos  in  den  späteren,  schiverefi  Stadien  der  Krankheit;  meist 
(ungefähr  in  der  Hälfte  der  Fälle)  tritt  nur  kurz  vor  dem  Tod  eine 
Temperatursteigerung  bis  auf  40®  und  darüber  ein.  Dementsprechend 
zeigt  auch  der  Puls  anfangs  niedrige  Zahlen,  gegen  Ende  des  Lebens 
dagegen  eine  Frequenz  von  120  und  mehr. 

^^inde-^  Wichtig  fUr  die  Diagnose  ist  die   Beachtung  etwaiger  Veränderungen 

üiS«.     des  Urins,     Derselbe  wurde   in   einer  grossen  Reihe  von  Fallen  einer  genauen 

chemischen  Untersuchung  unterworfen  und  darin  in  weitaus  den  meisten  Fällen 

(zuerst  von  Frerichs  und  Städeler)  Leucin  (CH3  —  3  [CH2]  —  CHNHa— COOK 

OH 
=  a-Amidokapron saure)  und   Tyrosin  (CgH^^pTr     pHNH    roOH  ^^   Oxj- 

phenylalanin,  Oxyphenyl-a-amidopropion säure)  gefunden.  Dieselben  sind  leicht 
im  Verdunstungsrückstand  nachweisbar,  Tyrosinnadeln  sogar  im  spontan  ausge- 
schiedenen Sediment  des  nicht  eingedampften  Urins.  Dtis  Leuein  und  Tyrosin 
sind  die  Produkte  einer  Autolyse,  die  bei  der  uns  beschäftigen<len  Krankheit 
in  der  Leber  an  den  massenhaft  zugrunde  gegangenen  Gewebselementen  vor 
sich  geht.  Die  dabei  gebildeten  Eiweisszersetzungsstoffe  werden  bei  der  akuten 
gelben  Leberatrophie  zum  grussten  Teil  nicht  bis  zu  den  Endprodukten  des  Ei- 
weissstüff Wechsels  umgewandelt,  weil  das  Oxydations vermögen  bei  dieser  Krank- 
heit effektiv  Not  leidet.  Dasselbe  ist  aber  in  den  einzelnen  Fällen  bald 
mehr,  bald  weniger  becMuträehtigt.  So  wird  in  den  meisten  Fällen  von  Phoa- 
phorvergiflung  das  dabei  in  der  Leber  autolytiscli  gebildete  Ijeucin  und  Tyrosin 
doeh  weiter  verbrannt  und  daher  im  Urin  vermisst,  elxjnso  auch  in  einzelnen 
Fällen  von  akuter  gelber  I^eberatrophie,   wie   z.  B.   in   dem  letzten  der  von  mir 
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beobachteten  Fälle,  wo  Leucin  und  Tyrosin  vergeblich  im  Harn  gesuchl. 
minien.  Im  ^nzen  ist  aber  eine  so  weilgehende  OsyUalion  der  autolytiachen 
Zereelzunj^produkte  im  Körper,  d.  h.  das?  gAr  kein  Leucin  und  Tyrosin  zur 
Ausscheidung  im  Urin  kommt,  Äusn ah rneer scheinung.  Ausser  den  genannten 
Produkten  der  Leberautolyse  findet  ninn  weitere  Säuren,  wie  Milchsäure, 
aromatische  Oxysäuren,  epeziell  Oxymandelsäure  und  namentlich  reichlich 
Ammoniak  im  Urin.  Waa  das  letztere  betrifft,  so  ist  seine  gesteiperle  Aus- 
scheidung im  Harn  teils  auf  die  mit  der  akuten  gelben  Leberalropbie  einber- 
gehende  Acidosis  uud  Bindung  des  reichlich  autolytisch  gebildet«n  Ammoniaks, 
teils  aber  auch  auf  die  mangelhaft  gewordene  Ms ru Stoffbildung  in  der  Leber 
zurückEuf Uhren.  Damit  in  Zusammenhang  steht  die  häufig  bei  der  uns  inte- 
ressierenden Krankheit  konstatierte  Abnahme  des  ausgeschieüenen  Harnstoffs, 
Albuminurie  ist  bald  vorbanden,  bald  nicht;  patbognoslische  Be^leutung  hat 
sie  schon  deswegen  nicht,  weil  sie,  ebenso  wie  die  Zylindcrbildung,  sieb 
info]^  des  Icterus  Qbcrbaupt  einstellen  kann.  Auch  Zucker  ist  Kuweilen  im 
Harn  gefunden  worden,  und  v.  Jaksch  konnte  bei  drei  Kranken  nüt  Pbosphor- 
vergiftung  durch  Venibreichung  von  100  g  Traubenzucker  alimentäre  Glykosurie 
erzeugen. 

Das  Blut  zeigt  keine  prägnanten  Veränderungen,  die  Ijcukozyten  erschienen 
im  letzti'n  meiner  Fälle  vergrösscrt;  auch  eine  Leukozytose  wurde  mehrfach 
konstatiert. 

Jedes  dieser  Symptome  kann  ab  und  zu  fehlen  und  trotzdem  post 
mortem  die  charakteristische  Veränderung  der  Leber  gefunden  werden. 
Ea  gilt  dies  selbst  vom  Icterus  und  von  der  Leberverkleinerung;  beide 
Eracheiuungen  kommen  unter  Umständen  nicht  zur  Ausbildung,  weil 
die  Krankheit  zu  rasch  abläuft.  In  einem  meiner  Fälle  veranlasste 
eine  prnfuse  Magenhlutung  den  letalen  Ausgang  so  rapide,  dasa  eine 
nennenswerte  Verkleineiiing  des  Organs  irols  der  akuten  Verfettung  des- 
selben nicht  wahrgenommen  werden  konnte. 

Das   klinische  Bild    war    in   diesem    Fall   das    eines   Icterus    gravis    mit 
Schmerzhaftigkeit   des   Epigastiiums   gegen  Druck,   Koma  und  hämorrhagischer 
Dialhese.     Die  Sektion  (Zenker)  ergab  eine  Leber  von  normaler  Grösse  D(>ni,J 
Aussehen  einer  Felllebtr  hohen  Grades ;  Milz  klein,  Katarrh  der  Oallengänge. »« 
Fettige  Degeneration  des  Herzens  und  der  Nierm.     Hämorrhagische  Dialhese  k 
(Ekchymoseu  der  Pleura,  der  Ijchersubstunz,  des  Endokards).     Der  Magen  ent-  '' 
hält  eine  enorme  Menge   bluHg-schwarzroter  FiHsmgkeil  und   o»  der   Magen- 
schleimhaut  festanhaßender  Massen,    nach  deren  Abstreifung   die    Schleimhaut 
blassgrau  erscheint;  Dünndarm  und  Dickdarm  enthalten  massige  Mengen  grau- 
schwarzer  Massen.     Das  Resultat  der  mikroskopischen  Unlt'reuchung  zeigte  Ab- 
weichungen   vom    gewöhnlichen  Bild   der  Fettleber,    so    dass    von    anatomischer 
Seite  eine  beginnende  akute  gelbe  Lebern trophie,  deren  Weiterentwicklung  durch 
die  akute,   zum  raschen  exitus  letalis   führende  Magenblutung  jäh  unterbrochen 
wurde,  als  die  wahrscheinlichste  Ursache   der  Lebcrveränderung  lieziehungs weise 
des  vorliegeiideu  Icterus  gravis  bezeichnet  werden  mussle. 

In  einem  von  GEtmABOT  beschriebenen  Falle  von  akuter  gelber 
Leberalropbie  war  trotn  der  effektiven  Verkleinerung  des  Organs 
eine  Reduktion  der  Leberdümpfung  nicht  nachweisbar,  weil,  wie  die 
Obduktion  lehrte,  die  kleine  Leber  am  ZurUcksinkeu  nach  der  hintere» 
Baucliwand  durch  bindegewebige  Verwachsungen  mit  der  vorderen 
Bauchwand  verhindert  war.  Ja  sogar  vergrössert  Icann  die  Leber  im 
Anfange  der  Krankheit  erschein^i;  so  verhielt  ea  sich  in  einem  kürzhch 
vou   mir   beobachteten  Falle,    wo  erst   drei  Tage   vor   dem  Tod  die  bis 
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dahin  geschwollene  Leber  zu  atrophieren  anfing.  Konstant  vergrössert 
ist  die  Leber  in  den  ersten  Perioden  und  während  des  ganzen  Krank- 
heitsverlaufs bei  der  Phosphorintoxikation, 

Der  Icterus  fehlt  jedenfalls  nur  in  den  ällerseltensten  ^  rapide  zum 
Tode  führenden  Fällen,    Sonst  ist  er  gerade  das   konstanteste  Symptom 
der  akuten  Leberatrophie  und  ihm   kommt  an  Konstanz  höchstens  die 
Fieberlosigkeit  im  zweiten  Stadium  der  Krankheit  gleich. 
Diagnoae  Jm  evsten  Stadium  ist  die  Kranicheit  nicht  zu  diagnoslizieren.     Ver- 

sehiedenen  düchtig  ist,  wcuu  bei  einer  Schwangeren  in  der  zweiten  Hälfte  der  Gravi- 
ÄkSten^'^dität  Icterus  auftritt,    weil  gerade  in  dieser  Zeit  relativ  häufig  die  Ent- 
fäbor"     Wicklung  der  akuten  Leberatrophie   beobachtet   wurde.     Ferner  möchte 
»trophie.  j^j^  ^jg  gugpekt  bezeichnen,  wenn  Schmerzen  im  Unterleib  schon  im  An- 
fang der  Krankheit  den  Icterus  komplizieren,   wie  solche  in  dem  oben 
angeführten  Falle   vom   ersten  Anfang  an   drei  Wochen  lang  bis   zum 
DiiTerontui- letalen    Ende    bestanden.      Im   zweiten    Stadium  ist   die    Diagnose    ver- 
ictenw^bei  holtnismässig  sehr  einfach^  doch  sind  Verwechslungen  mit  anderen  Krank- 
^SSlk-"  heiten    möglich.      Schwere   Erscheinungen   von   Seiten   des   Nej-vensystenis 
heiten.    ]^5nnen  bekanntlich  die  Folge  jedes  bedeutenden  Icterus  sein ;  besonders 
häufig  und  stark  sind  sie  ausgesprochen ,   wenn  der  Icterus  im  Verlauf 
von  Infektionskrankheiten  auftritt,   so  bei  der  Pneumonie,  der  Septiko- 
pyämie   usw.     Da  diese  Krankheiten  aber  mit  hohem  Fieber  verlaufen, 
die  akute  Leberatrophie  dagegen  gerade  zur  Zeit  der  schweren  Gehirn- 
erscheinungen erfahrungsmässig  keine  Temperaturerhöhung  zeigt,  so  ist 
schon  deswegen  die  Differentialdiagnose  gewöhnlich  nicht  schwierig;  die 
Diagnose   der   akuten   gelben  Leberatrophie    wird  vollends  sicher,  wenn 
eine  gradatim  erfolgende  Reduktion  des  Lebervolumens  nachweisbar  wird. 
Icterus  bei  Zuweileu  kauu  in  Fällen,  in  welchen  der  Icterus  zur  Hysterie  dispo- 

^**^*'  nierte  weibliche  Individuen  befällt,  die  durch  die  Gallenresorption  be- 
dingte Intoxikation  bezw.  Stoffwechselalteration  das  irritable  Nerven- 
system zu  so  starker  Reaktion  veranlassen,  dass  ein  Bild  schwerer 
zerebraler  Reizung  mit  Delirien  und  Konvulsionen  sich  präsentiert.  Ich 
habe  dies  vor  Jahren  in  einem  Falle  gesehen,  wo  das  Krankheitsbild 
täuschend  ähnlich  dem  cholämischen  war;  bei  genauerer  Untersuchung 
fanden  sich  aber  doch  einzelne  kleine  Züge,  die  den  hysterischen  Cha- 
rakter der  Nervenerscheinungen  verrieten.  Auch  die  Wirkung  einer 
antihysterischen  Therapie  und  der  Verlauf  der  Krankheit,  speziell  der 
plötzliche  Nachlass  der  beängstigenden  Störungen  von  selten  des  Nerven- 
systems, werden  die  Diagnose  auf  die  richtige  Bahn  leiten. 

Solange  die  Verkleinerung  der  Leber  nicht  sicher  nachweisbar   ist,    bleibt 
die    Diagnose    immer    zweifelhaft.     Ergibt   dagegen    die    I^erkussion   allmählich 
kleiner  werdende  Lebergrenzen,  so  schwinden  mehr  und  mehr  die  diagnostischen 
Zweifel.    Freilich  darf  nicht  vergessen  werden,  dass  das  Colon  transversum  bei 
AuthWihims  starker  Aufblähung  nicht  seilen  die  Lfber  so  stark  nach  hinten  drängen  kanUy 
^?ran8-^°  duss  dabci  die  perkussorischen  Lebergrenzen   auf  ein  Minimum   zurückgeheny 
Yeber?'    ^^  Seltenen  Fällen    nach  meiner  Erfahrung   sogar  an   der  vorderen  Thorax- 
atrophio    Wand  ganz  verschwinden  können.    Indessen  ist  dabei  der  Tympanites  ein  mehr 
tauschend,  allgemeiner  und  wechseln  die  Perkussionsgrenzen  der  Leber  mit  dem  jeweiligen 
Grad    der  Auftreibung  der  Därme  durch  Gas,    d.  li.    sie    erscheinen    unter  Um- 
ständen   mit   <lem    Abgange    der    Fäces    und    Flatus   in    grösserer   Ausdehnung 
wieder.    In  solchen  Fällen  muss  auch  auf  die  Untersuchung  des  Harns  besondere 
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Aufinerksanikeit  verwandt  wfirden,  inrlem  der  poiilive  Befund  von  Leucin  und 
TjTosin  im  Urin  in  die  fragliche  dingnostUcbe  Situntioti  Klarheit  bringt;  daa 
Feilten  der  fraglichen  Stoffe  im  Urin  eublieset  allerdings  naoli  dem,  wns  wir 
S.  334  auaeinand einsetzt  haben,  das  Vorhandensein  einer  akuten  gelben  Leber- 
atrophie nicht  sicher  aus. 

Endlich  trägt  auch  der  rasche  letale  Ausgang  wesentlich  zur  Befestigung 
der  Diagnoiw  bei ;  das  schwere  Stadium  der  Krankheit  dauert,  seltene  Ausnahmen 
abgerechnet,  nur  einen  Tag  bis  eine  Woche.  Tritt  Genesung  ein,  nachdem  die 
Diagnose  auf  akut«  gelbe  Leberatrophie  gestellt  war,  so  ist  es  mehr  als  wahr- 
scheinlich, dass  die  Diagnose  falsch  war.  Doch  kommen  meiner  Erfahrung  nach 
(allerdings  sehr  seltene)  FiUle  vor,  bei  welchen  die  Krankheit  nicht  letal  endet. 
Ich  habe  zweimal  beobachtet,  diu^  ein  Icterus  gravis  mit  allen  seinen  Symptomen 
entwickelt  und  eine  zweifellose  Verkleinerung  der  Leber  eingetreten  war,  als  die 
Kninkheit  gegen  alle  Erwartung  sich  zum  Besseren  wandte  und  die  Kranken 
genasen.  In  dem  einen  der  Fälle  war  wochenlang  Leucin  und  Tyrosin  im  Harn 
nachzuweisen;  daneben  bestand  vorübergehend  Dilatatio  cordis  (Verfettung)  und 
Leukozytose.  Die  Möglichkeit  einer  Heilung  des  I^zesses  ist  aucli  dadurch 
wahrscheinlich  geworden,  dass  bei  zur  Sektion  gekommenen  Fällen  die  mikro- 
skopische Untersuchung  der  Leber  mehrfach  eineji  Wiederersatz  des  zugrunde- 
gegangenen Gewebes  durch  Wucherung  neugebildeter  Gallengnnge,  d.  h.  zuni  Teil 
einen  direkten  Übergang  des  Epithels  derselben  in  echte  Leberzellcn  ergeben  hat 

Über  die  Aliulogie  der  akuten  gelben  Leberalrophie  herrscht  noch  Un- 
klarheit, hauptsächlich  deswegen,  weil  danmter  von  den  verschiedenen  Pathologen 
verschiedene  Verminderungen  der  Leber  eubsummiert  werden.  Versteht  man 
darunter  nur  einen  beatimmlen  Ausgang  der  schweren  akut-diffusen  Hepatitis 
und  rechnet  dazu  auch  solche  Fälle,  die  ohne  nennenswerte  Verkleiuening  des 
Organ?  verlaufen,  so  ist  da»  Gebiet  der  Krankheit  ein  viel  grösseres.  Man 
hat  solche  schwere  akulo  Leberdegenerationen,  die  gelegenüich  zur  Einscbmelzung 
dea  Leberparenchyms  führen,  nach  den  verschiedensten  Intoxikationen  und 
schweren  Infektionen  beobachtet,  ao  nach  Vergiftungen  mit  Phosphor,  Chloroform, 
Alkohol,  Wurst-  und  Pilzgiften,  ferner  nach  Typhus,  Sepsis,  Pneiunouic.  Diph- 
therie, Erysipelas,  Syphilis  in  ihren  Frühstudien  u.  a.  Auch  an  chronisch  ver- 
laufende Leberkrankheiten,  wie  Zirrhose,  Oallenstauung  und  Fettleber,  hat  man 
sekundär  akute  Tjeberaliophie  sich  anschliessen  sehen.  Gemeinsam  allen  diesen 
Fällen  ist  die  Wirkung  intensiver  Gifte  und  Toxine  auf  die  Leber  bald  ohne, 
bald  mit  direkter  Einwirkung  von  Bakterien  (Streptokokken  und  namentlich 
Bscterium  coli),  die  in  den  Kapillaren  und  degenerierten  Organen  zum  Teil 
massenhaft  gefunden  wurden,  aber  alle  sich  nicht  spezifisch  pathogen  erwiesen  haben. 

Fossl  man  dagegen  den  Begriff  der  ukulen  gelben  Leberalrophie  enger. 
d.  h.  verstellt  man  darunter  nur  diejenigen  Fälle,  in  welchen  durch  eine  rafiid 
tor  sich  gehende  Äulolyse  das  Parcnchym  der  Leber  in  stärkstem  Masse  fettig 
scerfiUlt  und  resorbiert  wird,  sieht  man  also  dabra  von  den  Fällen  diffuser  Leber- 
infektion mit  trüber  Scliwellung  oder  höchstens  leilweiser  fettiger  Degeneration 
und  Resorption  des  Farenchyms  der  Leber  ab,  so  ist  die  Ätiologie  der  uns  be- 
schäftigenden Krankheit  eine  engbegrenzte.  Sie  konzentriert  sich  dann  auf  die 
Fälle  von  akuter  gelber  Leberatrophie  iifi  Verlaufe  der  Frühündien  der  Si/iibilis 
(wovon  unbestreitbar  Beispiele  in  letzter  Zeit  mehrfach  beobachtet  worden  sind), 
der  akuten  Phosphorvergiflung  und  der  Fälle,  die  einer  trotz  eifriijaler 
Forichung  noch  nicht  entdeckten  iVoxa  ihre  Enlslehung  verdanken  und  das 
dgeutlichste  Gebiet  dieser  seltenen,  interessanten  Krankheit  bilden.  Hierauf  hat 
mau  bei  der  Diagnose  der  akuten  gelben  Lebertrophie  sens.  strict  Rücksicht 
BU  nehmen.  Bestimmte  differcntialdiagnostische  Merkmale  für  die  in  ätiologischer 
Beziehung  verschiedenen  Formen  der  akul«n  gelben  Lel]eratrophie,  spezieil  zwischen 
der   letztangeführten    „idiopathischen"    und    der    durch    Phosphor  Vergiftung    eut- 
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stehenden  aufzustellen,  hat  sich  als  unzulänglich  erwiesen.  Es  gilt  dies  sowohl 
für  die  im  Harn  nachweisbaren  Produkte  der  Leberautolyse ,  als  auch  für  die 
verschiedenen  bei  der  Untersuchung  am  Krankenbett  im  Verlauf  der  Krankheit 
zutage  tretenden  Krankheit^symptome,  wie  die  Milzschwellung  etc. 

In  allen  Fällen  empfiehlt  es  sich,  in  erster  Linie  nach  der  Möglichkeit 
einer  Phosphor  Vergiftung  oder  nach  bestehender  Syphilis  zu  fahnden,  ehe  man 
die  Diagnose  auf  die  kryptopathogenetische,  gewöhnliche  Form  der  akuten  gelben 
Leberatrophie  stellt.  Bemerkt  soll  schliesslich  sein,  dass  die  Gravidität,  und, 
wenn  auch  weniger  häufig,  das  Puerperium  eine  unleugbare  Disposition  für 
die  Krankheit  schaffen. 

Die  zweite  der  typischen  Verkleinerungen  der  Leber,  die  chronische 
Form,  ist  die  Ziirhose  de)'  Leber,  Ehe  wir  die  Diagnose  derselben  be- 
sprechen, sei  noch  einer  Atrophie  der  Leber,  die  allerdings  mehr  ana- 
tomisches als  klinisches  Interesse  bietet,  kurz  Erwähnung  getan,   der 

«hrontäife  einfachen  chronischen  Atrophie  der  Leber. 

de^ebM-  *^^®   ^®^  ®^^®   ^^^   Erscheinungen    des   Marasmus,   der    zum    Schwund   der 

Organe  im  allgemeinen  und  ganz  speziell  auch  zur  Atrophie  der  Leber  führt. 
Die  Diagnose  der  letzteren  ist  möglich,  wenn  bei  senil-marantischen  oder  kachek- 
tischen  Individuen  auch  die  Lel)erdämpfung  allmählich  gleichmässig  abnimmt 
und  dem  Schwund  des  Leberparenchyms  entsprechend  auch  die  Stühle  gallenarm 
werden,  ohne  dass  Verschluss  der  Gallengänge  Schuld  daran  trüge.  Von  der 
Zirrhose  unterscheidet  sich  die  einfache  marantische  Atrophie  dadurch,  dass 
Ascites  fehlt  oder  jedenfalls  gegenüber  anderen  Erscheinungen  des  Hydrops 
nicht  prävaliert,  und  ebensowenig  Milzschwellung  und  die  anderen  Symptome 
der  Zirrhose  vorhanden  sind.  Die  Konsistenz  der  marantisch-atrophischen  Leber 
ist  etwas  härter  als  normal  infolge  des  Übcrwiegens  des  Bindegewebes,  nachdem 
da«  eigentliche  Leberparenchym  mehr  und  mehr  geschwunden  ist. 

Leberzirrhose.    Atrophische  interstitielle  Hepatitis. 

Laennecsche  Schriuzipfleber. 

Die  Diagnose  der  Lebei^z irrhose  (interstitielle  Hepatitis)  bietet  in  der 
Regel  keine  Schwierigkeiten,  sobald  die  Leber  fühlbar  ist.  Letzteres  ist 
möglich,  wenn  der  im  Krankheitsbild  dominierende  Ascites  nur  unbe- 
deutend entwickelt  ist  oder  die  Flüssigkeit  durch  stossweise  ausgeführte 
Palpation  für  Momente  von  der  Leber  weggedrückt  werden  kann  oder 
vorher  abgelassen  wurde.  In  vielen  Fällen  kann  überhaupt  die  Diagnose 
erst  durch  die  unmittelbar  auf  eine  Parazentese  des  Unterleibs  folgende 
Untersuchung  mit  Sicherheit  gestellt  werden. 

Die  Leher  ist  geschrumpft,  ihre  Dämpfung  wird  kleiner,  besonders 
über  dem  linken  Lappen.  Wenn  die  Leber  unter  den  genannten  Ver- 
hältnissen fühlbar  ist,  erscheint  ihre  Konsistenz  hart;  auf  der  Oberfläche 
und  am  Rand  lassen  sich  Höcker  fühlen,  aber  nur  wenn  diese  infolge 
der  Entwicklung  beträchtlicher,  narbiger  Bindegewebswucherungen  zu 
grösserem  Umfang  gediehen  sind. 

Ob  die  Leber  im  ersten  Stadium  der  Krankheit  grösser  ist  und  erst 
allmählich  sich  verkleinert,  ist  gegenwärtig  noch  nicht  entschieden.  Soviel  steht 
fest,  dass  von  den  erfahren^^tell  Ärzten  aicher  beweisende  Fälle,  in  denen  bei 
chronischem  Verlauf  der  Zirrhose  erst  eine  Vergrösserunü:  der  Leber  bestand 
und  daran  sich  anschliessond  eine  allmähliche  Schnimpfung  derselben  erfolgte, 
nicht  beobachtet  wurden.  Ich  selbst  habe  —  bei  allerdings  beschränktem  Material 
in  diesem  Gebiete  der  Pathologie   —  ebenfalls  kein  einwandfreies  Beispiel  eines 
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derartigen  Verlmifs  der  Kraiiklieit  pesc-hen.     Wenn  demgegenüber   vi>n  anderen  I 

zuverlüäigeii    Beobnchtern    das   Vorkommeu    einer  Vergrösscrting    der  Leber  im  I 

ersten  Stadium  der  Laenmec  sehen  Zirrhose  als  „un  zwei  fei  hafl"  erklärt  nird,  so  I 

bleibt   vor   der    Hand    Dichts    übrig   als    anEuneiimeti,    da^s    dasselbe    jedenfidls  I 

selteii  ist,  und  darf  bei  der  Dingnose    mit  diesem  Faktor   gar   nicht   oder  mm-  I 

destens  nur  mit  grosser  Vorsicht  gerechnet  werden.  I 

lit  die    Leber  gleickniassig  grattuUert,   die  Grsnula   nur  ca.   linsengroFis  I 

^der  gewöhnliche  Fall),  so  können  dieselben  meiner  Ansicht  nach  nicht  gefühlt  I 

nerden.    Man    hat    zwar  zuweilen  bei  der  Falpation  das  Gefühl,  dass  die  Leber^  ■ 

oberiläche  kleinhöckrig  sei,  indessen  ist  dies,  wie  ich  glaube,  mehr  das  Produkt  ■ 

einer    Selbstsu^estion     lüs    feinausgebildeter    Pnlpatioustechuik.      Täuschungen  I 

kommen  ganz  gewöhnlich  vor,  wenn  bei  schwindendem  Panniculus  adiposua  der  I 

Bauchdecken  körnige  Fettklümpchen    in   der  Bauchwand    fühlbar   werden.     Die  I 

Unterscheidung  solcher  oberflächlicher  Granulationen  von    den  tiefer    liegenden  I 

Lebcrhöckerchen  eoll  durch  Beachtung   der  Verachieblicbkeil   der   letzteren   bei  j 
der  Respiration  möglich  sein   —   ein  mehr  theoretisch  konstruiertes,  als  klinisch 
erprobtes  differentialdiagnostisches  Hülf!<mittei ! 

Infolge  Yon  Kompression  und  Obüteration  einer  grossen  Zahl  von  ^*"  * 
Pfortaderästclien  zwischen  den  Lebeilftppehen  durch  das  neugebilJete,    >uatn5 

schrumpfende  Bindegewebe  kommt  ea   zur  Stauung  in  den  I'/ortadet--  | 

iciirzeln  und  damit  ku  einer  Reihe  von  Erscheinungen,   die  speziell  tür  1 

die  Pfortaderstauung  und  damit  indirekt  für  Cirrhosis  hepatis  charakte-  J 

ristisch  und  diagnostisch  wiclitig  sind.     Dieselben  sind  Folgende:  I 

Schwellung  der  Milz,    nur  in  einem  Viertel  der  Ffille  fehlend;   sie  I 

kennzeichnet  sich  unter  Umständen  sehr  eklatant  als  Elfekt  einer  Pfort-  I 

aderstauung  dadurch,  dass  die  Grösse  der  Milz  rasch  wechselt.    So  kann  I 

bei  plötzlicher  Entlastung  des   Pforladergebiets   durch   Blutungen  aus  I 

Pfortaderästen    (z.  B.    durcli    profuse  Magenblutungen)    eine    akut   ein-  I 

tretende  vorübergehende  Verkleinerung  der  gescbwolleueu  Milz  konsta-  i 

tiert   werden.     Die  Stauung  im  Pfortadergebiet  ist  aber  jedenfalls  nicht  I 

die   alleinige    Ursache   der  Milzschwellung  bei   der   atrophischen  Leber-  I 

Zirrhose,   da   die  Milz   unter  Umständen   schon  im  Anfaugsstadium  der  I 

Krankheit  vergrössert   erscheint   zu  einer  Zeit,   wo  sich  überhaupt  eine  1 
nennenswert«   Stauung    im   Pfortadergebiet    noch    nicht    entwickelt   hat. 

In  der  Tat   gelang  es  in  neuerer  Zeit  Tu.  ÖsTBErcu  nachzuweisen ,   dass  1 

der   Milztumor   in    den   ersten   Stadien   der   Zirrhose   auf  einer   zelligen  ] 

Hyperplasie   der  Pulpa  beruht,   die  als  Folge  irritativer  (die  Leber  und  i 

Milz   betreffender)  Prozesse   anzusehen   ist   und  in  den  späteren  Stadien  I 

zu  einer  Bindegewebs  Wucherung  in  der  Milz  oder  zu  wirklicher  Atrophie  I 

der  Pulpa  führen  kann.  I 

Infolge   der   Stauung  in    den   Magen-   und  Darmvenen   kommt  es  1 

zur    Hyperämie    der   Magen-    und    Darmschleimhaut,    zur   Entwicklung  1 

ckroniifcher  Magen-   und  Dannlatarrhe ,   zu   chronischer  Obstipation  und  I 

zu  Tympanie  (letztere  beiden  Symptome  sind  wohl  die  Folge  seröser  I 

Induration  der  Darmrauskulatur},  zu  Magen-  und  Darmblutungen.    Durch  I 

Fortsetzung  der  Stauung  von  der  V.  mesaraica  inferior  auf  die  V.  haemor-  I 

rboidalis   superior    und   den  Plexus   haemorrboidalis   in   toto   kommt  es  1 

zur  Entwicklung  von  HäntoiThoiden ,  die  zu  den  bekannten  Beschwerden  I 

und  zu  zeitweiligen  Blutungen  aus  dem  After  Veranlassung  geben.  I 

Das  klinisch  wichtigste  Symptom  der  Pfortaderstauung  ist  endlich  1 

der  Ascites,  der  langsam   wachsend  oft  zu  enormer  Ausdehnung  des  I 
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Unterleibs  führt.  Charakteristisch  ist,  dass  der  Aszites  bei  der  Leber- 
zirrhose fast  immer  das  zuerst  auftretende  Zeichen  von  Hydropsie  ist. 
Erst  später  tritt  infolge  des  mit  der  Ansammlung  der  Flüssigkeit  im 
Abdomen  wachsenden  intraabdominalen  Drucks  Erschwerung  des  venösen 
Rückflusses  in  den  Vv.  iliacae  und  der  V.  cava  inferior  ein  und  damit 
Ödem  der  unteren  Körperhälfte, 

In  einzelnen  Fällen  kann  übrigens  auch  hei  massigem  Ascites  Anasarca 
der  unteren  ExtremitiLten  sich  einstellen,  dann  wenn  der  Rückfluss  des  venösen 
Blutes  aus  denselben  erschwert  ist  durch  kollaterale  Überfullung  der  Epigastricae 
und  Hypogastricae  von  dem  Pfortadergebiet  her. 

Koi-  Die  Eröffnung  solcher  Kottateraten  zwischen  PfortCtder-  und  Kacablut- 

iwiMhen  bahn  ist  es  aber  andererseits,  die  das  Auftreten  der  Stauungserscheinungen  im 
mS^Ytk'  Pfortadergebiet  zuweilen  oft  längere  Zeit  hintanhält  Für  die  Diagnose  beson- 
biaUiaiiii.  ders  wichtig,  weil  äusserlich  sichtbare  Venenausdehnuugen  veranlassend,  ist  die 
schon  angeführte  kollaterale  Verbindung  der  V.  hämoirhoidalis  sup.  (eines  Pfort- 
aderwurzelastes)  mit  der  media  und  inferior  und  hierdurch  mit  der  V.  hypogastriea 
und  Cava  inf.;  die  Überfüllung  dieser  Verbindungsbahn  zeigt  sich  äusserlich  in 
Form  der  hämorrhoidalen  Varizen  ad  anum.  Noch  eklatantere  Erscheinungen 
macht  die  Überfüllung  einer  anderen  Kollateralbahn,  des  „akzessorischen  Pfort- 
Oftpni  aderastes",  der  Kommunikation  zwischen  der  V.  epigastrica  und  V.  mammaria 
MedosM.  .^^  ^^  ^^^  Gegend  des  Nabets  (s.  S.  226,  4).  Bei  starker  FüUung  dieses 
Kommunikationswege»  von  der  Pfortader  aus,  wie  dies  bei  höheren  Graden  von 
Hemmung  des  Pfortaderstromes  in  der  Leber  naturgeniä&ts  ist,  kommt  es  zu 
Überfüllung  der  Vv.  epigastricae  und  mam marine  int.  und  damit  erscheinen 
variköse  Erweiterungen  von  Hautvenen  um  den  Nabel  herum  (Caput  Medusae), 
Eine  starke  Ausbildung  dieses  Venen kranzes  ist  übrigens  selten,  und  nament- 
lich darf  damit  nicht  eine  viel  häufigere  Form  der  Venen  Stauung  in  der  Bauch- 
haut verwechselt  werden.  Bei  jeder  stärkeren  Entwicklung  des  abdominalen 
Drucks,  also  speziell  auch  bei  höheren  Graden  von  Aszites,  kommt  es  nämlich 
zur  Erschwerung  des  Blutflusses  in  der  Cava  inf.;  damit  tritt  eine  Überstauung 
des  aus  den  unteren  Extremitäten  kommenden  Blutes  in  die  Vv.  epigastr.  inf. 
und  mammar.  int  ein  und  als  Folge  davon  eine  Erweiterung  der  oberflächlichen 
Bauchwandvenen.  Diese  Venenektasieu  sind,  im  Gegensatz  zu  dem  Verhalten 
beim  Caput  Medusae,  mehr  unregelmässig  über  die  ganze  Bauchfläche  verbreitet 
luid  namentlich  aucli  in  den  seitlichen  Partien  des  Unterleibs  ausgebildet.  Von 
weiteren  Kollateralbahnen  zwischen  Pfortader  und  Cava,  deren  Entwicklung  unter 
Umständen  für  die  Diagnose  gewisser  im  Verlaufe  der  I^eberzirrhose  eintretender 
Komplikationen  von  Bedeutung  ist,  sei  noch  die  Verbindung  der  V.  gastrica 
sup.  mit  den  unteren  ösophagusvenen  angeführt  Letztere  geben  ihr  Blut  in 
die  V.  azygos  (und  hemiazygos)  ab.  Bei  Verlegung  des  Pfortadergebietes  kommt 
es  deingeniäss  zu  einer  Überfullung  der  Ösophagusvenen,  eventuell  zur  Bildung 
von  Varizen,  deren  gelegentliche  Berstung  nicht  selten  Ursache  einer  zum  Tode 
führenden  Ilämntemesis  werden  kann.  Ausserdem  kann,  wie  dies  neuerdings  von 
italienischen  Forschern  betont  wurde,  bei  Überfüllung  der  Vv.  ösophageae  und  damit 
indirekt  der  V.  azygos  der  Rückfluss  des  Blutes  aus  den  rechtsseitigen  Vv.  inter- 
costides  und  Pleuragefässen  erschwert  werden  und  so  rechtsseitiger  Hydrothorax 
sich  einstellen.  In  anderen  Fällen  ist  übrigens  die  in  der  rechten  Pleurahöhle 
sich  ansammelnde  Flüssigkeit  entzündlicher  Natur  —  indem  im  Verlauf  der 
Zirrhose  eim^  Reizung  und  Entzündung  der  Leberserosa  eintreten  und  durch 
das  Zwerchfell  auf  die  rechtsseitige  Pleura  furtschreiten  kann.  Von  der  Stauungs- 
ektasie  des  PfortiidersUunms  und  der  in  sie  einmündenden  Zweige  kann  endlich 
ein  zuweilen  in  der  Lebergegend  auftretendes  kontinuierliches,  summendes  Venen- 
geräusch  abgeleitet  werden.    Bei  starker  Entwicklung  des  Ascites  und  Dislokation 
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der  Leber  kaun  diese»  Veufugeräusch  aueh  dadurch  enisteheu,  dass  das  Liimc^n 
des  Teila  der  Cava  inf,  der  mit  der  Leber  zusammenhängt,  unter  solchen  Um- 
ständen verengt  wird  und  damit  die  Bedingungen  Kur  Erzeugung  eines  F)(«nüsen- 
geräusches  geschaffen  werden. 

Neben  den  Symptomen  der  Pfortaderslauung  haben  die  übrigen  Symptome 
der  Leberzirrhose  für  die  Diagnose  der  Krankheit  nur  untergeordneten  Wert, 
so  die  rechtsseilige  Pleuritis,  welche  die  Leberzirrhose  nicht  seilen  zu  begleiten 
tind  infolge  einer  durch  das  Zwerchfell  auf  die  Pleura  fortschreitenden  Entzündung 
XU  entstehen  scheint,  ferner  die  wahrscheinlich  unter  dem  Einflnss  des  Alkohol- 
misabmuchs  sich  gleichzeitig  ausbildende  ArleriosklerüSe  und  Myocardilis  und  die 
ebenfalls  mit  der  Zirrhose  sich  entwickelnde  Slauungshyperämie  und  FeUinßltration 
der  Lf.her,  wodurch  die  sonst  eine  Zirrhose  charakterisierende  Verkleinerung  der 
Leber  verdeckt  wird.  Auch  Pforladertbromfiose  kann  sich  infolge  der  Störung 
der  PforTaderzirkulatiou  in  der  lieber  zur  Zirrhose  hinzugesellen  und  den  Ascites 
und  die  anderen  Stauungserseheinungen  im  Gebiete  der  Vena  portae  steigern. 

Wichtiger  ist  die  bei  der  Leberzirrhose  auffallend  häufig  gefundene  Peri- 
totiealhAerhiliise.  Dieselbe  scheint  die  sekundäre  Affektion  zu  sein;  der  ursäch- 
liche Zusammenhang  lieider  Krankheilen  ist  aber  bis  jetzt  nicht  aufgeklärt, 
Schmerzhaftigkeit  des  Unterleibs,  Temperaturerhöhung,  Färbung  und  hämor- 
rhagische Beschaffenheit  sowie  hohes  spezifisches  Gewicht  (über  1014)  der 
PunktioDsflüssigkeit  sprechen  für  das  Hinzutreten  der  Peritonealtuberkulose, 
deren  Diagnose  sicher  wird,  wenn  eine  Probeinjektion  mit  Tuberkulin  zweifellos 
starke  positive  Reaktion  gibt  oder  die  Untersuchung  der  zentrifu gierten  Punk- 
tiousflQssigkeit    (eventuell    auf    inoskopischem  Wege)  Tuberkelbazillen    aufweist. 

Beachtenswert,  auch  in  tlieoretischer  Beziehung,  sind  die  Veränderungen  Mmm- 
des  Urins  bei  der  Leberzirrhose.  Derselbe  wird  infolge  der  schlechten  Arterien-  "'hM. 
füllung,  speziell  auch  wegen  der  Wasserab Scheidung  in  die  Bauchhöhle,  spärlich  sezer- 
niert,  ist  hochgestellt,  seilimentiert  stärk,  und  kann  Eiwei^s  enthalten.  Die  Albumi- 
nurie hat  ihren  Grund  bald  in  einer  durch  den  gesteigerten  intraabdominalcn 
Druck  bedingten  Stauung  in  den  Nierenvenen  bald  in  komplizierenden  Ent- 
zündungsprozessen in  den  Nieren  (am  häufigsten  gesellt  sich  granulierte  Niere 
zur  Leberzirrhose);  auch  Blut  kann  im  Hnrn  erscheinen  infolge  von  Stauung 
in  den  Blasenvenen,  Die  Hamstoff'abschcidung  ist  etwas  vermindert,  die  Am- 
moniakauescheidung gewöhnlich  gesteigert  Dies  wird  weniger  auf  die  mit  dem 
allmählichen  Schwund  des  Ijeberpurenchyms  verbundene  mangelhafte  Harnstoff- 
bildung (s.  akute  gelbe  Leberatrophie  8.  234)  als  auf  eine  mit  der  Ausbildung 
der  Leberairrhose  einhergehende  Azidcuie  zu  beziehen  sein,  da  die  Kranken,  wie 
erwiesen,  erhebliehe  Mengen  von  Ammoniak  wie  unter  normalen  Verhältnissen 
in  Harnstoff  umzuwandeln  vermögen,  andererseits  aber  flüchtige  Fettsäuren  und 
vor  allem  Milchsäure  im  Harn  von  Zirrhotikern  ausgeschieden  werden. 

Interessant  ist  ferner  düs  Auftreten  von  Zucker  im  Harn.  In  letzterer 
Beziehung  erwies  sicli  die  Art  der  Nahrung  bei  einzelnen  Kranken  von  Bedeu- 
tung, in<len]  bei  Genuss  zuckerhaltiger  Nahrun^toffe  Glykosurie  auftrat.  Die- 
selbe fehlte  übrigens  auch  in  vielen  Fällen  von  Zirrhose  (und  anderen  Leber- 
erkrankungen), so  diiss  wohl  anzunehmen  ist,  dass  in  solchen  Füllen  nur  dann 
Zucker  im  Urin  auftritt,  wenn  die  Störung  der  Leberzellen funktion  weit  vorge- 
schritten ist  und  nicht  ausserhalb  der  Leber  gelegene  Apparate  der  Glykogen- 
bildung  (spi'ziell  die  Muskeln)  in  genügendem  Masse  kompensatorisch  für  die 
vernichtete  Leberzellen  funktion  eintreten  können.  Dann  können  sich  auch 
schwerere  Erscheinungen  der  I^eberinsuffizienz,  wie  Benommenheit  und  Delirien 
einstellen,  auch  ohne  dass  dabei  Icterus  vorhanden  zu  sein  braucht 

Icterus  ist  eio  keineswegs  konstantes  Symptom  der  ftirrbose;  er    idara 
findet  sich  nur  in  ca.  '/o  der  Fülle  und  ist  gewöhnlich  schwach  entwickelt, 

Laoba,  apMitlls  Dlignom.    I.  T.  Aufl.  16 
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SO  dass,  wenn  starker  Icterus  mit  dauernder  Entfärbung  der  Faeces  {vor- 
übergehendeTonf^Thnug  der  Exkremente,  mit  Normalfärbung  abwechselnd, 
wird  nicht  selten  infolge  der  mangelhaften  Gallenbildung  beobachtet)  be- 
steht, das  Vorhandensein  einer  Zirrhose  von  vornherein  nicht  wahrschein- 
lich ist.  Damit  in  Zusammenhang  steht,  dass  Gallenfarbstoflf  gewöhnlich 
im  Harn  fehlt;  häufiger  scheint  Urobilin  in  grösserer  Menge  aufzutreten. 

i^te^h  ^^^  ^^^  ^^^  Differentialdiagnose  übergehen,  soll  noch  kurz  der  Ätiologie 

Anhalts-    der  Leberzirrhose  Erwähnung  geschehen,  weil  die  Beachtung  derselben  zuweilen 

punkte.  £qj.  jjg  Diagnose  verwertet  werden  kann.  Ausser  Zweifel  steht,  dass  der 
Abusus  spirituosorum  die  weitaus  häufigste  Ursache  der  Krankheit  ist.  Ob  durch 
den  Alkohol  als  solchen  das  Bindegewebe  der  Leber  primär  gereizt  und  ent- 
zündlich affiziert  wird,  oder  ob  die  Leberzellen  direkt  geschädigt  werden  und 
infolge  dessen  das  Bindegewebe  sekundär  wuchert  und  schrumpft,  oder  ob  beides 
zugleich  Effekt  der  Alkoholwirkung  ist,  muss  vorderhand  dahingestellt  bleiben. 
Ebenso  ist  es  noch  fraglich,  ob  der  Alkohol  nicht  überhaupt  nur  indirekt  an 
der  Leberveränderung  Schuld  trägt^  indem  durch  ihn  gastrointestinale  Störungen 
angeregt  und  dabei  toxische  Stoffe  gebildet  werden,  die  der  Leber  zugetragen, 
interstitielle  Hepatitis  erzeugen.  Auch  mögen  bei  den  alkoholischen  Getränken 
die  neben  dem  Alkohol  in  ihnen  enthaltenen  Stoffe :  Aldehyde,  Arome,  schwefel- 
saure Alkalien  u.  a.  zur  Erzeugung  der  Zirrhose  mit  beitragen.  Die  anderen  als 
Ursache  der  Leberzirrhose  beschuldigten  Schädlichkeiten,  wie  Malaria,  Gicht, 
Tuberkulose,  die  Arsen-  und  Bleiintoxikation  u.  a.  kommen,  wenn  wir  von  der 
Syphilis  absehen  (s.  S.  247),  neben  dem  Alkoholmissbrauch  nur  sehr  selten  in 
Betracht,  so  dass  in  zweifelhaften  Fällen  der  Nachw^eis  des  letzteren  in  der 
Anamnese  des  einzelnen  Falles  ein  schweres  Gewicht  für  das  Vorhandensein 
einer  Leberzirrhose  in  die  Wagschale  wirft. 

^^[agiwae!"  ^^^^^  ^^^   ^'^^^  Erkrankungen    der  Leber,  so   darf  auch  bei   der 

Zirrhose  die  Diagnose  nicht  aus  den  positiven  Symptomen  allein  gestellt 
werden ;  vielmehr  ist  bei  der  Ähnlichkeit  der  Symptome,  die  allen  oder 
wenigstens  einem  grossen  Teil  der  Leberkrankheiten  gemeinsam  zu- 
kommen, immer  auch  die  Frage  zu  entscheiden,  ob  nicht  eine  andere 
Leberkrankheit  vorliege. 

Sehen  wir  bei  der  Differentialdiagnose  aus  den  oben  angegebenen 
Gründen  von  dem  sog.  „ersten  Stadium  der  Leberzirrhose"  ab,  so  sind 
in  den  Fällen,  wo  der  Ascites  die  Palpation  der  Leber  überhaupt  gestattet 
und  dabei  das  Organ,  speziell  in  seinem  linken  Lappen,  verkleinert  ge- 
funden wird,  Verwechslungen  mit  verschiedenen  anderen  chronischen, 
zur  Verkleinerung  der  Leber  führenden  Affektionen  des  Organs  möglich. 
«yphSSs.  ^^  erster  Linie  kommt  eine  Form  der  Lebersyphilis  in  Betracht,  die  mit 
Bindegewebsentwicklung  einhergeht,  also  im  wesentlichen  ähnliche  mor- 
phologische Veränderungen  mit  denselben  klinischen  Folgeerscheinungen 
aufweist  wie  die  gewöhnliche  Zirrhose  (s.  S.  247).  Einigermassen 
charakteristisch  ist  die  Tendenz  der  durch  die  Syphilis  angeregten  Binde- 
gewebswucherung  zu  massiger  Schrumpfung,  so  dass  umfangreichere 
Einziehungen  auf  der  Oberfläche  und  am  Leberrande  entstehen.  Die 
Leber  bekommt  dadurch  eine  grobgelappte  Gestalt,  und  so  können 
Einschnürungen  und  Höcker  deutlich  gefühlt  werden,  was  bei  der  ge- 
wöhnlichen Zirrhose  fast  nie  der  Fall  ist.  Auch  die  Schmerzen  sind  bei 
der  syphilischen  Hepatitis  nach  meiner  Erfahrung  häufiger  als  bei  jener. 
Dass  auch  noch  andere  Äusserungen  der  tertiären  Syphilis  die  Diagnose 
der  Lebersyphilis  stützen  müssen,  ist  selbstverständlich. 


Eine  antiere  mit  Verkleinerung  der  Leber  einhergelieude  Affektion, ' 
die  au  Verwechslungen  führen  kann,  ist  die  atrophische  Muskatnussleber. 
Die  Leberverkleineruug,  Icterus  und  Ascites,  aind  dabei  ebenso  voi^ 
banden,  wie  bei  der  genuinen  atrophischen  Zirrliose ;  aber  der  Aßcitea  gebt 
nicht,  wie  bei  der  Zirrhose,  dem  Anasarka  voraus,  sondern  folgt  dem 
letzteren  gewöhnlich  nach.  Auch  sind  bei  der  atrophischen  Muskatnuss- 
leber  die  Bedingungen  (Herz-,  Lungenfehler  usw.)  und  Symptome  der 
allgemeinen  Stauung,  von  welcher  der  Ascites  nur  ein  Glied  bildet, 
stets  zweifellos  nachzuweisen,  während  auf  der  anderen  Seite  der  Er- 
krankung vorangehende  clironische  Malaria  und  andere  Infektionskrank- 
heiten, Bleiintoxikation  und  vor  allem  Abusus  spirituoaorum,  für  das 
Bestehen  einer  atrophischen  Zirrhose  in  die  Wugschale  fällt. 

Die  „einfache"  marantische  Airophie  der  Lebei-  zeigt  eine  gauz^ 
gleich tuässige,  in  allen  Dimensionen  vor  sich  gehende  Verkleinerung 
des  Organs,  Verdünnung  des  Leberrandes,  Maogel  jeder  Höckerung 
der  Oberflache,  Fehlen  des  Icterus  und  der  Symptome  der  Pfortader- 
fltauung.  Im  Übrigen  hat  die  einfache  Atrophie  mehr  anatomisches  als 
khuisches  Interesse. 

Auch  infolge  chronischer  Entzündung  und  Verdickung  des  Peri- 
tonealüberzuges  der  Leber  („Zuckergussleber")  kann  das  Volumen  des 
Organs  verkleinert  und  die  Blutzirkulation  in  der  Leber  behindert  werden, 
so  dass  ein  ähnliches  Krankheitsbild  mit  Ascites  etc.,  wie  bei  der  Zir- 
rhose entsteht.  Die  sehr  lange  Krankheitsdauer ,  vor  allem  aber 
gleichzeitig  bestehende  Erscheinungen  einer  Pericarditis  adhaesiva 
(..perikarditische  Pseudoleberzirrhose"  8.  S,  75)  ermöglichen  weuigetena 
in  eiEiem  Teil  der  Fälle  die  diagnostische  Unterscheidung  der  chronisch- 
hyperplastischen  Perihepatitis  von  der  atrophischen  Leborzirrbose. 

Isi  im  Verlaufe  de}-  Zirrhose  die  Fliissigkeitsansammlung  in  der 
Bauchhöhle  so  bedeutend,  dass  von  einer  Paljiatüin  der  Leier  nicht  die 
Rede  sein  lann  und  auch  die  Perkussion  erschwert  ist,  so  kommt  zu- 
nächst nicht  die  Frage  in  Betracht,  welche  Leberkrankheit,  sondern 
ob  überhaupt  eine  solche  vorliege.  In  solchen  Fällen  ist  das  Ablassen 
eines  Teils  der  Flüssigkeit  im  Interesse  der  Diagnose  indiziert.  Ist  das 
Fluidura  gelblich  klar,  so  kann  es  sich  um  Ascites  oder  eine  grosse 
Ovariahyslc  bandeln.  Ausser  anderen,  hier  nicht  zu  besprechenden 
Merkmalen  entscheidet  die  Niedrigkeit  des  spezifischen  Gewichts  der 
Flüssigkeit  für  Ascites,  speziell  wenn  dasselbe  unter  1014  beträgt.  Ist 
Ascites  diagu OS ti ziert,  so  fragt  es  sich,  ob  derselbe  eine  isolierte  hydro- 
pische  Erscheinung  oder  wenigstens  das  Grundsymptora  der  Hydropaie 
darstellt  oder  nur  Teilerscheinung  einer  allgemeinen  Wassersucht  lat. 
In  den  beiden  ersten  Fällen  führt  die  Diagnose  von  selbst  auf  das  Ge- 
biet der  Leberkrankheiten.  Ausser  den  verschiedensten  Erkrankungen 
des  Leberpareiicbyms  kann  dann  auch  Pylephlebitis  und  Pt/Ielkrombosc 
die  Ursache  des  Ascites  sein.  Sehr  rasche  Entwicklung  des  Ascites  und 
der  übrigen  Folgen  der  Pfortaderstauung  (Milzschweilung,  Haematemesis 
und  Bauchvenenektasie  im  Verlauf  der  Krankheit)  und  rasches  Wieder- 
auftrelen  jener  Symptome  nach  einer  Parazentese  spricht  für  Verschlitss 
des  Pfortaderstamms.  Vor  allem  aber  gehört  zur  Diagnose  desselben 
auch  die  Auffindung  eiuer  Ursache,  einer  Kompression  des  Gefässes  bei 
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Pylethrombose,  oder  von  Geschwürsprozessen  im  Gebiet  der  Pfortader 
oder  von  Gallensteinen  bei  Pylephlebitis  suppurativa;  doch  darf  nicht 
vergessen  werden,  dass  die  Pylethrombose,  wie  früher  angeführt  wurde, 
gerade  bei  Leberzirrhose  vorkommen  und  suppurative  Pylephlebitis 
ahronuohe  andererseits  im  Gefolge  einer  chronischen  Peritonitis  auftreten  kann. 
An  diese  letztere  ist  zu  denken,  wenn  die  aus  der  Peritonealhöhle  ab- 
gelassene Flüssigkeit  nicht  klar,  sondern  mehr  oder  weniger  getrübt  ist 
und  bei  der  mikroskopischen  Untersuchung  bald  grössere,  bald  kleinere 
Mengen  von  Leukozyten  aufweist.  Gewöhnlich  ist  die  chronische  Peri- 
tonitis von  Schmerzen  und  Fieber  begleitet;  bei  der  tuberkulösen  und 
karzinomatösen  Form  erscheint  ferner  die  Peritonealflüssigkeit  in  der 
Regel  hämorrhagisch,  sind  Verdickungen  des  Bauchfells  oder  förmliche 
Geschwülste  nach  Ablassung  der  Flüssigkeit  deutlich  zu  fühlen,  und  ist 
Krebs  beziehungsweise  Tuberkulose  auch  in  anderen  Organen  nachweis- 
bar. Wichtig  ist  vor  allem  das  Fehlen  der  Stauungserscheinungen  im 
Pfortadergebiete  bei  der  nicht  mit  Pylephlebitis  komplizierten  diffusen 
chronischen  Peritonitis.  Übrigens  soll  nochmals  hervorgehoben  werden, 
dass  nicht  selten  (in  ca.  V*  der  Fälle)  neben  der  Leberzirrhose  Tuber- 
kulose und  speziell  tuberkulöse  Peritonitis  gefunden  wurde,  eine  Tatsache, 
die  in  der  Weise  erklärt  wird  —  ob  mit  Recht,  lasse  ich  dahingestellt  — 
dass  der  Alkoholismus,  der  die  Leberzirrhose  bedinge,  auch  die  Dispo- 
sition zum  Ausbruch  der  Tuberkulose  schaffe. 

Wie  ersichtlich,  sind  der  Klippen  bei  der  Diagnose  der  Leberzirrhose 
nicht  wenige,  und  ich  muss  zum  Schluss  nochmals  betonen,  dass  diese 
Diagnose  in  der  Tat  stets  nach  allen  Seiten  hin  wohlerwogen  sein  muss, 
ehe  sie  mit  Sicherheit  gestellt  werden  darf,  da  sie  nach  meiner  Er- 
fahrung in  der  Mehrzahl  der  Fälle  viel  schwieriger  ist,  als  gewöhnlich 
angenommen  wird,  und  die  Sektion  Fehldiagnosen  nicht  selten  aufweist. 

BindegeiTvebige  Hyperplasie   der  Leber.    Hypertrophisch- 
ikterische  Zirrhose.  Leberelephantiasis.  Hanotsche  Zirrhose. 

Diese  erst  in  neuerer  Zeit  anatomisch  näher  studierte  Krankheit 
geht  mit  einer  durch  Bindegewebshyperplasie  bedingten  Vergrösserung 
der  Leber  einher  und  ist  bis  vor  kurzem  mit  dem  ,, ersten  Stadium" 
der  gewöhnlichen  Leberzirrhose  identifiziert  worden.  Die  Hauptdifferenz 
zwischen  den  beiden  Krankheitsprozessen  dürfte  darin  liegen,  dass  die 
Bindegewebsentwicklung  bei  der  gewöhnlichen  Zirrhose  eine  entzünd- 
liche mit  folgender  narbiger  Schrumpfung,  bei  der  hypertrophischen 
eine  nicht  schrumpfende,  hyperplastisclie  ist,  ähnlich  wie  bei  der  Ele- 
phantiasis. Ferner  leiden  bei  der  atrophischen  Zirrhose  die  Leberzellen 
in  Struktur  und  Funktion  Not  und  werden  von  Anfang  an  die  feineren 
Pfortaderverzweigungen  komprimiert  und  undurchgängig ;  bei  der  hyper- 
trophischen Zirrhose  dagegen  bleibt  das  Leberparenchym  intakt  und 
höchstens  gegen  Ende  des  Lebens  tritt  sekundär  eine  fettige  Degene- 
ration der  Leberzellen  ein.  Dabei  ist  die  Wand  der  interlobulären 
Gallengängchen  verdickt,  ihr  Lumen  aber  grösstenteils  erhalten ,  ebenso 
ist  das  Lumen  der  Lebergefässchen  unverändert  und  die  Kommunikation 
zwischen    Pfortader    und   Lebervenen  eine    vollkommen    unbehinderte. 
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Hieraus  erklärt  sich  die  diagnostiscli  wichtige  Tatsache,  dass  bei  der 
hi/pertrophiacketi  Zirrhose  im  Gegeusatz  zu  der  atrophischen  die  für  die 
letztere  cliarakteristischen  Stauungen  im  Gebiete  der  Pfortader  (wenigstens 
in  weitaus  der  Mehrzahl  der  Fälle,  speziell  in  den  früheren  Stadien  der 
Krankheit)  ausbleiben,  d.  h.  es  fehlen  dabei  die  Symptome  der  Magen- 
und  Darnihyperämie,  die  Hämorrhoiden  und  speziell  auch  der  Ascites, 
der  sich  hier  höchstens  als  Ausdruck  allgemeiner  Kachexie  einstellt. 
I.iagegen  ist  (sklerotistche)  Mihschicellung  und  gewöhnlich  ziemlich  be- 
trächtliche Gelbsucht  mit  dem  Leiden  verbunden,  letztere  so  regelmässig, 
dass  ein  Teil  der  Forscher  namentlich  der  französischen ,  bekanntlich 
die  in  Rede  stehende  Lebererkrankung  von  einer  Periaugiocholitis  d.  h. 
einer  chronischen  Entzündung  der  interlobulären  Gallengäuge  mit  Wuche- 
rung des  Bindegewebs  in  ihrer  Umgebung  ableitet.  Im  Verlaufe  des 
Icterus,  der  im  Anfang  der  Krankheit  in  grösseren  oder  kleineren 
Zwischenräumen  wiederkehrt,  später  dauernd  wird  und  das  Haupt- 
symptom der  Krankheit  darstellt,  wechseln  galleiifreie  Faeces  mit  ge- 
färbten ab,  Die  Gelbfärbung  der  Haut  ist  entsprechend  der  nicht  voll- 
ständigen Eutfflrbung  des  Darminhalta,  wie  schon  angeführt,  nur  massig 
slark.  Die  Genese  des  Icterus  ist  nicht  ganz  klar.  Am  ehesten  lässt 
er  sich  als  die  Folge  chronischer  Cholangitis  erklären;  seine  Intensität 
nimmt  trotz  der  langen  Dauer  nicht  ab.  weil  die  Leberzelleu,  wie  schon 
nemerkt,  bei  dieser  Krankheit  iu  Struktur  und  Funktion  meist  intakt 
bleiben.  Der  Appetit  ist  zwar  anfangs  periodisch  schlecht,  später  ist 
er  eher  gesteigert  und  die  Verdauung  ungestört. 

Der  Harn  ist  im  Gegensatz  zum  Verhalten  desselben  bei  der  atro- 
phischen Zirrhose  reichhch  und  stets  bilirubinhaltig;  die  Harnstoffaus- 
Scheidung  ist  normal.  Die  Zahl  der  roten  Blutkörperchen  soll  vermin- 
dert, die  der  Leukozyten  vermehrt  sein.  Mit  der  im  Verlauf  der  Krank- 
heit eintretenden  Kachexie  entwickelt  sich  eine  hämorrhagische  Diathese; 
auch  auäulische  Geräusche  treten  au  dem  muskelschwachen  Herzen  auf. 
Die  Vergrösserung  der  Leber  selbst  ist  gewühnlicli  sehr  bedeutend,  die 
Konsistenz  des  Organs  ziemlieh  hart.  Der  Rand  ist  scharf  oder  leicht 
gerundet,  die  Oberfläche  fühlt  sich  glatt  an  oder  zeigt  höchstens  da  und 
dort  Hache  Prominenzen,  die  von  perihepatitischen  Auflagerungen  her- 
rühren. Der  Verlauf  der  Krankheit  ist  eiu  exquisit  chronischer,  die 
Dauer  beträgt  ö — 10  Jahre  und  mehr.  Gegen  das  Ende  hin  treten  die 
Kachexie  und  die  Hämorrhagien  Iti  den  Vordergrund,  und  unter  zu- 
nehmender allgemeiner  Schwäche  oder  auch  wohl  unter  den  Symptomen 
der  Leberinsutiizienz  erfolgt  der  exitus  letalis. 

Diflerentialdiögnostiech  kommen  in  Betracht:  äas  Leberlarsitiom,v\ 
das  die  Vergrösserung  der  Leber,  die  Härte  des  Organs  und  den  Icterus 
jnit  der  bindegewebigen  Hyperplasie  gemein  hat,  dagegen  durch  die  ' 
gewöhnlich  (selbst  bei  der  intillrierten  diffusen  Krebsentwtcklung)  deut- 
liche Höckerung  der  Leberoberfläche  und  des  Randes  und  das  Fehlen 
der  MiUvergrösserung  vor  der  hypertrophischen  Zirrhose  ausgezeichnet 
ist.  Auch  fehlt  beim  Leberkarzinoro  Ascites  nach  meiner  Erfahrung 
nur  sehr  selten  ganz;  die  Dauer  der  Krankheit  ist  dabei  kürzer,  die 
Kachexie  eine  viel  rascher  fortschreitende.  Ausserdem  ist  der  Leber- 
krebs gewöhnlich  eine  Krankheit  des  höheren  Lcbeusalters  (die  hyper- 
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trophische  Zirrhose  eine  solche  des  frülien  Mannesalters,  zwischen  dem 
20.  und  40.  Jahre)  und  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  sekundärer  Natur,  so  dass 
man  in  der  Regel  imstande  ist,  eine  primär  karzinomatöse  Erkrankung 
eines  anderen  Organs:  des  Magens,  des  Rektums  usw.  nachzuweisen. 
imyi?i"d  Ferner  kann  eine  Ämyloiderkrankung  der  Leier  differentialdiagnostisch 
in  Frage  kommen,  weil  auch  bei  ihr  die  Leber  vergrössert,  hart,  mit 
glatter  Oberfläche  erscheint,  die  Milz  gleichzeitig  geschwollen  ist  und 
gewöhnlich  auch  der  Ascites  fehlt.  Allein  bei  der  Amyloidleber  fehlt 
auf  der  anderen  Seite  auch  fast  ausnahmslos  der  Icterus.  Ausserdem 
geben  die  gewöhnlich  mit  der  Amyloidleber  zugleich  auftretende  Albu- 
minurie und  die  bekannte  ätiologische  Basis  der  Ämyloiderkrankung 
feste  Anhaltspunkte  für  die  Diagnose.  Viel  schwieriger  ist  die  Unter- 
scheidung der  hypertrophischen  Leberzirrhose  von  einfacher  Ikterusleber 
1  kSfae  ^^^^  ^^"^  multilokularen  Echinococcus,  Bei  letzterer  Erkrankung  ist  die 
Bchino-  Leber  gross  und  hart  anzufühlen.  Icterus  und  Milztumor  sind  wie  bei 
*****"*'  der  hypertrophischen  Zirrhose  fast  immer  vorhanden.  Dagegen  zeigt 
die  Leberoberfläche  harte,  kugehge  Tumoren,  welche  im  weiteren  Ver- 
laufe weich  werden  können,  und  ist  die  Betastung  der  Leber  mehr 
Icterus-  schmerzhaft.  Leicht  möglich  ist  die  Verwechslung  mit  Schwellung  der 
Leier  im  Verlaufe  des  Icterus,  der  durch  Verschluss  der  Gallen  wege  zu- 
stande gekommen  ist,  sobald  dabei  die  Lebervergrösserung  stärkere 
Dimensionen  angenommen  hat.  In  den  von  mir  beobachteten  Fällen 
von  „ikterischer  Leberschwellung*',  einer  übrigens  seltenen  Folge  des 
Icterus,  war  die  Leberkonsistenz  zwar  etwas  härter  als  normal,  aber 
immerhin  beträchtlich  weicher  als  bei  der  hypertrophischen  Zirrhose. 
Ferner  nimmt  die  Leber,  wenn  sie  infolge  eines  Icterus  catarrhalis  an- 
schwillt, viel  rascher  und  gleichmässiger  an  Umfang  zu  als  bei  der 
hypertrophischen  Zirrhose,  wie  überhaupt  der  Verlauf  letzterer  Krank- 
heit im  ganzen  ein  viel  protrahierterer  ist.  Endlich  wird  die  Ikterus- 
leber selbst  bei  fortdauerndem  Verschluss  der  Gallenausführungsgänge 
doch  schon  nach  wenigen  Monaten  infolge  des  allmählich  eintretenden 
Schwunds  des  Leberparenchyms  wieder  kleiner,  wofern  sich  nicht  in 
der  Tat  nach  einiger  Zeit  eine  echte  biliäre,  hypertrophische  Zirrhose 
entwickelt.  Die  Lebervergrösserung  bei  Leukämie  kann  kaum  zu  Ver- 
wechslungen Anlass  geben,  schon  weil  Icterus  bei  den  leukämischen 
Lebertumoren  fehlt.  Auch  überwiegt  dabei  die  Milzvergrösserung  so 
stark,  dass  man  von  selbst  zur  Blutuntersuchung  aufgefordert  wird,  die 
dann  ohne  weiteres  die  Diagnose  sichert. 

Ijjjjjj*^®  Ist  nach  dem  Angeführten  auch  zweifellos,  dass  die  atrophische  und  hyper- 

leber.  trophische  Zirrhose  zwei  generell  verschiedene  Krankheiten  sind,  so  ist  doch 
andererseits  nicht  zu  bestreiten,  dass  Fälle  beobachtet  werdc^n,  in  denen  beide 
Typen  der  Zirrhose  gemischt  zur  Erscheinunju:  kommen  (,,Type  mixte**),  Misch- 
fomien,  bei  denen  die  Leber  und  Milz  vergrössert  und  hart  sind,  der  Icterus 
aber  fehlt  oder  nur  angedeutet  ist  und  auch  Ascites  sich  einstellt,  wie  bei  der 
Laenxec  sehen  Schnimpfleber.  Aber  die  Leber  bleibt  dabei  bis  zum  Tode 
des  Patienten  gross,  obgleich,  wie  die  Pfortaderstauungserscheinungen  beweisen, 
ein   sekundärer  Schrumpfungsprozess   in    der  Leber   vorausgesetzt    werden    darf. 
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STphilltische  Affektionen  der  Leber.    LebersTphilis. 

Id  der  Reihe  der  inneren  Organe,  die  von  der  Öypliilis  affiziert 
werden,  nimmt  bekanntlich  die  Leber  eine  hervorragende  Stelle  ein. 
Es  gibt  Ffille  von  diß'uscr  Hepatitis  interstitialis  syphilitica,  die  sich  bald 
mehr  als  hypertrophische,  bald  als  atrophische  Zirrhose  präsentieren, 
Erstere  findet  sich  hauptsächlich  bei  hereditär  Byphilitischen  Kindern, 
die  atrophische  Form  bei  Erwachsenen.  Aus  den  klinischen  Symptouaen 
allein  lässt  sich  in  solchen  Füllen  die  luetische  Natur  der  Leberkrank- 
heit  nicht  erkennen,  da  diese  von  den  der  Zirrhose  gewöhnlieh  zu- 
kommenden nicht  unterschieden  sind,  und  die  Diagnose  auf  syphilitische 
Zirrhose  kann  hier  nur  mit  Wahrscheinlichkeit  aus  dem  sonstigeu  Ver. 
hallen  des  Organismus  und  der  notorischen  Durchseuchung  desselben 
mit  syphilitischem  Virus  gestellt  werden,  in  der  Regel  linden  sich  aber 
doch  an  der  syphilitisch  affizierten  Leber  anatomische  Veränderangen,  s 
die  als  Abweichungen  von  dem  gewöhnlichen  Verhalten  der  Leber  bei  n 
der  Zirrhose  imponieren  und  eine  ziemlich  sichere  Diagnose  zulassen.  ^ 
Dadurch,  dass  an  einzelnen  Stellen  der  Leber,  am  häufigsten  in  der 
Nachbarschaft  des  Lig.  Suspensorium,  das  Bindegewebe  beträchtlich  ge- 
wuchert ist  und  schrumpft,  entstehen  tiefe  Einziehungen  auf  der  Obei^ 
däche  und  am  Rande  der  Leber.  Das  Organ  erscheint  dabei  vergrössert 
oder  verkleinert,  mit  hervorspringenden  grossen  Buckeln  versehen,  die 
entweder  dem  Hervortreten  der  verschont  gebliebenen  Leberpartieu 
gegenüber  der  Schwielen bildung  oder  —  der  gewöhnliche  Fall  —  der 
Einlagerung  von  Gvmmata  ihre  Entstehung  verdanken.  Diese  selbst 
wechsein  in  ihrer  Grösse  ausserordentlich  stark,  von  Hirsekorn-  bis 
Apfelgrösse,  fühlen  sich  relativ  iveich  an,  namentlich  dann,  wenn  das 
Lebergewebe  daneben,  was  ebenfalls  im  Verlaufe  der  Syphilis  nicht  selten 
vorkommt,  amyloid  entartet  ist  und  an  Volumen  und  Konsistenz  zunimmt. 

Auch  der  seröse  Überzug  der  Ijeber  kann  an  dem  syphilitischen,  , 
in  der  Leber  lokalisierten  Prozess  teilnehmen  in  Form  einer  l'erihepu- ^■^ 
Htis,    die  sich  zuweilen    durch  das  Vorhandensein   eines  hör-   und  fühl-   ' 
baren  Reibegerftusches   in  der  Lebergegeud  kund  gibt.     Sehr  selten  be- 
steht diese  syphiHtische  Perihepatitis   für  sich   allein:   die  Vermutungs- 
diagnose:  Perihepatitis  syphilitica  ist  dann  nur  auf  ätiologischer  Basis, 
d.  h.  bei  unzwetfelbaft  ausgesprochener  tertiärer  Lues  gestattet.     In  den 
meisten  Fällen  ist  die  Perihepatitis  eine  Tnlerscheinnng  der  Syphilis  des 
Lebergewebea,  deren  Diagnose  in  der  Regel  mit  Sicherheit  gestellt  werden 
kann,   wenn  auf  die  soeben  geschilderten  anatomischen  Veränderungen 
der  Leber  geachtet  wird. 

Vervollständigt  wird  die  Diagnose  der  Hepatitis  syphilitica  durch 
4ie  Folgeerscheinungen  der  Krankheit.  Je  nachdem  der  bindegewebige 
Infiltratiousprozess  längs  der  grossen  Äste  der  Plortader  (Peripylepble- 
bitis  syphilitica)  sich  lokalisiert  oder  nur  kleinere  Pfortaderzweige 
komprimiert  und  verschliesat,  ist  ein  stärkerer  oder  schwächerer  .^iflci'/e* 
und  der  übrige  Symptomenkoniplex  der  Pfortaderstauung  zu  erwarten. 
In  etwa  einem  Drittel  der  Fälle  ist  Icterus  vorhanden,  speziell  dann, 
wenn  das  schrumpfende  Bindegewebe  grosse  Gallengänge  konstringiert, 
den  Gallenabfiuss   hemmt   und   somit  Icterus  hohen  Grades  mit  Entfflr- 
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bung  der  Fäces  usw.  erzeugt.  Die  Milz  ist  gewöhnlich  geschwollen  in- 
folge von  Pfortaderstauung  oder  von  interstitieller,  den  Veränderungen 
in  der  Leber  analoger  Induration  des  Organs;  auch  Gummabildung  oder 
Amyloiderkrankung  der  Milz  kann  eine  Schwellung  derselben  veran- 
lassen. Endlich  ist  noch  anzuführen,  dass  Schmerzen  in  der  Lebergegend, 
die  durch  äusseren  Druck  gesteigert  werden,  gerade  bei  dieser  Leber- 
erkrankung die  Regel  bilden,  was  bei  der  Differentialdiagnose  zuweilen 
mit  Vorteil  verwertet  werden  kann. 
uSaehl  -^^  syphilitische  Hepatitis  hei  Neugeboreneti  verläuft  gewöhnlich  als 

Hepatitis  diffuse  Form  der  Hepatitis,  ist  angeboren  oder  kommt  in  den  ersten 
borenen.  Mouatcu  dcs  Lcbcus,  Selten  später  zur  Entwicklung.  Die  Leber  ist  ge- 
schwollen, glatt  und  hart,  die  Milz  vergrössert;  Ascites  und  Icterus, 
auch  hartnäckige  Dyspepsie  können  dabei  vorhanden  sein.  In  der  Regel 
sind  die  Kinder  von  Geburt  an  elend  und  gehen  an  Kachexie,  Ver- 
dauungsstörungen und  Peritonitis  rasch  zugrunde.  Eine  Verwechslung 
mit  anderen  Lebererkrankungen  ist  bei  der  Hepatitis  syphilitica  neona- 
torum nicht  leicht  möglich. 
DMferentui-  Die  knotiffc  Syphilisleber  des  Erwachsenen  wird   am  ehesten  mit 

Krebs  verwechselt.  Für  Leberlues  spricht:  die  geringere  Härte  der 
Knoten,  ebenso  vor  allem  die  tiefen  Einziehungen  am  Rande  der  Leber, 
der  gleichzeitige  3filztt(mm-  und  die  Albuminurie,  die  durch  sekundäre 
Nierenaffektion  bei  der  Syphilis  (parenchymatöse  Nephritis  oder  Amyloid) 
bedingt  ist.  Besonders  fällt  auch  das  jugendliche  Alter,  ein  (allerdings 
sehr  selten)  günstiger  Verlauf  der  Lebererkrankung  und  selbstverständ- 
lich eine  zweifellose,  tiefgreifende  luetische  Infektion  des  Organismus 
für  die  Diagnose  der  Lebersyphilis  in  die  Wagschale.  Die  letztange- 
führten  Momente  lassen  auch  die  übrigens  seltene,  diffuse  syphilitische 
Infiltration  der  Leber  von  der  nicht  syphilitischen  Zirrhose  einiger- 
massen ,  w^enigstens  vermutungsweise  unterscheiden.  Von  sonstigen 
Lebererkrankungen,  die  zu  fehlerhafter  Diagnose  der  Lebersyphilis  Ver- 
anlassung geben  können,  ist  besonders  noch  der  multilokulare  Echino- 
coccus anzuführen.  Ich  rate  vor  allem  auf  etwaige  narbige  Einziehungen 
am  Rande  der  Leber  zu  achten,  deren  Nachweis  zugleich  mit  demjenigen 
unzweifelhafter  syphilitischer  Veränderungen  an  anderen  Stellen  des 
Körpers  den  verhältnismässig  wichtigsten  Anhalt  für  die  Diagnose  der 
Lebersyphilis  gibt.  Endlich  können  die  Einziehungen  des  Leberrandes 
bei  syphilitischer  Hepatitis  so  stark  sein,  dass  eine  förmliche  Abschnü- 
rung grösserer  Leberpartien  gefühlt  und  so  eine  einfache,  unschuldige 
Schnürleber  vorgetäuscht  wird.  Die  abgeschnürten  Partien  sind  übrigens 
bei  letzterer  so  regelmässig  gestaltet  und  ausschliesslich  am  rechten 
Lappen  entwickelt,  dass  nur  bei  oberflächlicher  Untersuchung  Fehl- 
diagnosen vorkommen  dürften. 

Hepatitis  suppurativa  —  Leberabszess. 

Der  Leberabszess  ist  in  manchen  Fällen  gar  nicht,  in  einem  Teil 
der  Fälle  mit  Wahrscheinlichkeit,   in   einem  anderen  mit  Sicherheit  zu 
diagnostizieren;  der  letztere  Fall  ist  übrigens  keineswegs  häufig, 
▼ofumeu  ^^®  Volumen  der  Leber  ist  meist  vergrössert;   einigermassen  cha- 

rakteristisch  ist,    dass   die  Vergrösserung   des   Organs,    nicht   wie   bei 
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anderen  Leberan Schwellungen  hauptsächlich  nach  unten,  sondern  ge- 
wühnhch  nach  oben  in  deu  Bruätraum  hinein  erfolgt  und  sich  dann  bei 
der  Perkussion  der  unteren  rechten  Lungengrenze  als  eine  Dämpfung 
kund  gibt,  die  einen  unregelmässigen  Verlauf  zeigt,  gewöhnlich  auf  der 
Vorderfläehe  des  Thorax  ausgesprochen  ist,  in  der  Axiilnriinie  am 
höchsten  steht  inid  nach  der  Wirbelsäule  bin  abfällt.  Die  Beweglich- 
keit der  LungenlebergrcTize  beim  Atmen  ist  (wohl  infolge  der  Btarken 
Hinaufdrängung  des  Zwerchfells,  der  perihepatiüschen  Adhäsioneu  und 
der  Schmerzen  beim  Atmen)  verringert  oder  aufgehoben.  Übrigens  ist 
das  Volumen  der  Leber  nicht  immer  vergrössert.  selbst  nicht,  wenn  zahl- 
reiche Abszesse  von  umfangreicherem  Volumen  das  Organ  durchsetzen. 
Auf  der  Oberfläche  der  Leber  sind,  wenn  die  Abszesse  ausnahmsweise  l 
im  linken  I^eberlappen  oder  gegen  den  Rand  des  vergrösserten  rechten 
Leberlappens  gelegen  sind ,  flache  Buckel  oder  nach  der  Mitte  der  Ge- 
schwülste hin  sich  etwas  zuspitzende  Prominenzen  zu  fühlen.  Sitzt  ein 
grösserer  Abszess  in  dem  Teil  der  Leber  unter  den  Rippen,  so  werden 
diese  ausgebuehtet  und  die  Interkostalräume  erseheinen  verstrichen ; 
nimmt  die  Abszedierung  den  untersten  Teil  der  Leber  ein,  so  kann  der 
Rand  derselben  dadurch  abgerundet  und  uuregelmässig  erscheinen.  Die 
A^i>nmten^  der  Tumoren  ist  anfangs  hart;  sie  kann  so  hart  sein,  dass  in  ^ 
solchen  Fällen  zunächst  die  Diagnose  eines  Karzinoms  in  Betracht  kommt; 
in  den  späteren  Stadien  fühlen  sich  die  Geschwülste  weich  an  und  lassen, 
wenn  der  Leberabszess  bis  zur  Oberfläche  reicht,  sogar  Fluktuation  er- 
kennen. Die  abnorme  Weichheit  gewisser  Stellen  der  fühlbaren  Leber- 
oberfläcbe  gegenüber  anderen  Partien  derselben,  ja  sogar  eine  undeut- 
liche Fluktuation  JSsst  sich  bei  der  Palpation  nach  meiner  Erfahrung 
unter  Umständen  selbst  daun  noch  erkennen,  wenn  über  dem  Abszess 
eine  dünne,  circa  fingerdicke  Leberparenchymscbicht  liegt.  Die  Palpa- 
tion der  Leberobei'fläche  ist  sehmei:zhaft ,  die  Intensität  des  Schmerzes  ' 
(des  spontanen  wie  des  durch  Perkussion  und  Palpation  hervorgerufenen) 
sehr  wechselnd.  Meist  ist  die  ganze  Leber  etwas  druckempfindlich, 
einzelne  Stellen  aber  sind  besonders  schmerzhaft,  die  teils  der  Gegend 
des  Abszesses,  teils  zirkumskripten  Peritonitiden  entsprechen,  in  welch 
letzterem  Fall  unter  Umständen  Reibegeräuschü  fühl-  und  hörbar  sind. 

DerklassischeScAK//e)scA»iCT'^(vermitteltdurch  den  rechten  Phrenieus, 
der  einerseits  Fäden  an  den  Peritoneal  Überzug  der  Leber  abgibt,  anderer- 
seits mit  sensiblen  Asten  des  4.  Zervikalnerven  in  Verbindung  steht, 
welche  sich  in  der  Haut  der  Schulter  und  ihrer  Umgebung  ausbreiten) 
ist  in  der  Mehrzahl  der  Fäüe  besonders  bei  Abszessen,  die  bis  zur 
Oberfläche  der  Leber  reichen,  vorhanden,  darf  aber,  wie  überhaupt  die 
Konstatierung  von  Schmerzen  im  Kraukheitsbilde,  nie  allein  für  die 
Diaguose  bestimmend  sein. 

Die  Mih  ist  beim  Leberabszess  nickt  vetgrössert,  nur  die  Fälle  ausge- 
nommen, in  welchen  die  Leberabszedicruug  infolge  vou  Pylephlebitia 
oder  von  Py&niie  auftritt.  Ascites  ist  eine  mehr  zufällige  Begleiterschei- 
nung der  Leberabszesse;  er  tritt  nur  dünn  auf,  wenn  der  Abszess  so 
gelagert  ist,  dass  er  die  Pfortader  komprimiert.  Enlziindliche  Ergiisse 
in  die  Peritonealhöhle  kommen  zuweilen  vor,  wenn  die  Abszedierung  der 
Leber   sekuudär  zu    Peritonitis   führt.     Ebenso   kanu   sich    durch    Fort- 
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leitung  der  Entzündung  durch  das  Zwerchfell  auf  die  Pleura  speziell 
rechtsseitige  Pleuritis  zu  dem  Leberabszess  hinzugesellen  und  mit  ein 
Grund  für  die  mehr  oder  weniger  ausgesprochene  Kurzatmigkeit  sein, 
die  beim  Leberabszess  auch  sonst  durch  die  grosse  gegen  das  Zwerch- 
fell andrängende  Leber,  den  Schmerz  u.  a.  erzeugt  wird. 

Je  nachdem  der  Abszess  nach  aussen  oder  nach  innen  in  eines 
der  Unterleibsorgane  perforiert,  kommt  es  zum  Austritt  von  Eiter  durch 
die  allmählich  nekrotisierende  Haut  oder  zum  Abgang  von  Eiter  mit  dem 
Erbrochenen,  den  Fäces,  dem  Urin  oder  relativ  am  häufigsten  im 
Sputum,  ferner  zu  Empyem,  Pericarditis,  Peritonitis  mit  ihren  bekannten, 
hier  nicht  näher  anzuführenden  Erscheinungen. 

Die  physikalischen  Veränderungen  der  Leber  bilden,  wie  bei  der 
Erkennung  anderer  Leberkrankheiten,  so  auch  beim  Leberabszess  die 
wichtigste  Grundlage  für  die  Diagnose.  Dazu  kommen  nun  aber  gerade 
bei  derjenigen  des  Leberabszesses  weitere  Erwägungen,  die  sich  aus  dem 
Vorhandensein  sonstiger,  zum  Teil  sehr  charakteristischer  Symptome 
ergeben  und  die  Erkennung  des  Leberabszesses  erleichtern. 

Die  wichtigste  der  hierbei  in  Betracht  kommenden  Erscheinungen 
Fieber,    ist  das  Fieber,  das  iekanntlich  hei  fast  allen  anderen  Leiererkrankungen  fehlt. 

Ist  durch  die  beschriebenen  Ergebnisse  der  physikalischen  Untersuchung 
eine  Erkrankung  der  Leber  unzweifelhaft  festgestellt,  so  ist  mit  der  Konstatie- 
rung gleichzeitigen  Fiebers  der  Kreis  der  diagnostischen  Erwägungen  bezüglich 
des  vorliegenden  Leberleidens  bedeutend  eingeengt.  Sieht  man  von  der  im 
ganzen  doch  recht  seltenen  Erhöhung  der  Körpertemperatur  beim  Leberkrebs 
und  bei  der  sonst  wohlcharakterisierten  Cholelithiasis  ab,  so  kommt  ausser  dem 
Leberabszess  praktisch  nur  die  akute  gelbe  Leberatrophie  in  Betracht,  die  ge- 
wöhnlich im  ersten  und  letzten  Stadium  der  Entwicklung  mit  Fieber  einhergeht, 
dabei  aber  ein  so  typisches,  schon  durch  die  fortschreitende  Abnahme  der  Leber- 
dämpfung vom  Verlauf  des  Leberabszesses  abweichendes  Krankheitsbild  bietet, 
dass  eine  Verwechslung  der  beiden  Krankheiten  nicht  gut  möglich  ist  Ist  vollends 
das  Fieber,  wie  gewöhnlich  beim  Leberabszess,  stark  remittierend  oder  inter- 
mittierend, von  Schüttelfrösten  begleitet,  so  wird  die  Diagnose  mehr  und  mehr 
sicher.  Andererseits  darf  nicht  vergessen  werden,  dass  in  seltenen  Fällen  das 
Fieber  beim  Leberabszess  längere  Zeit  ganz  fehlen  kann.  Ehe  die  Diagnose 
mit  Sicherheit  gestellt  wird,  müssen  übrigens  stets  andere  fieberhafte  Krankheiten 
ausgeschlossen  werden,  die  mit  Leberschwellung  und  Icterus  einhergehen,  in 
erster  Linie  die  kruppöse  Pneumonie. 

lütenw.  Was  den  Icterus  beim  Leberabszess  betrifft,  so  fehlt  derselbe  aller- 

dings in  weitaus  der  Mehrzahl  der  Fälle;  ist  derselbe  vorhanden  und 
intensiv,  so  deutet  dies  auf  einen  Verschluss  der  grossen  Gallenwege, 
des  Ductus  hepaticus  oder  choledochus,  hin,  sei  es,  dass  ein  grösserer 
Abszess  von  der  konkaven  Leberoberfläche  aus  dieselben  komprimiert, 
sei  es,  dass  ein  Stein  die  Obturation  herbeiführt  und  den  Anlass  zur 
Entwicklung  eines  Leberabszesses  gibt. 

Ein  hierher  gehöriger  Fall  meiner  Beobachtung,  der  für  das  Verständnis 
der  Gonese  gewisser  Leberabszessc  von  Bedeutung  ist^  soll  das  letztangeführte 
illustrieren : 

Fall  von  Ein    66  jähriger  Arbeiter  wird  plötzlich   von  Schmerzen  im  Epigastrium 

supmTratiT»  ^^^^^^®"'  zugleich  treten  dyspeptische  Erscheinungen  auf,  ferner  Frost  mit  Hitze 

e  choieu-  abwechselnd,   und  Icterus,  welcher   im  Verlauf  der  IHtägigen  Krankheit   immer 
mehr  zunimmt  und   mit  Ausscheidung   von   Gallen farbstoff    im  Harn   und  Ent- 
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färhiuig  (aber  nicht  vollaländiger)  der  Fuecea  einhergeht.  Die  Leber  ist  vei^ 
grÖssert,  unter  dem  Rippenbogen  palpabel,  ihr  Rand  einen  Querfinger  über  dem 
Nabel  la  fühlen;  die  Oberfläche  des  Organs  ist  glatl  und  liärtlicb;  nur  nahe 
dem  rechten  Rippenbogen  erscheiut  die  Koueistenz  weicher;  von  deutlicher  Fluii- 
tuution  JEt  indessen  keine  Rede. 

Aus  dem  Ergebnis  der  physikalisclien  Untersuchung  war  nicht  melir  eu 
dii^ostizieren  als  ein  in  den  grossen  Gallenwegen  liegendes  Hindernis  fflr  den 
Gallenabfluss ;  bei  der  glatten  Beschaffenheit  der  Oberflache  der  vergrösserlen 
Leber  und  dem  akuten  Charakter  der  Krankheit  war  die  Schwellung  der  Leber 
am  wahrscheinlichsten  als  Folgeiusland  des  Icterus  anzusehen.  Nach  der  Rich- 
tung der  euppurativen  Hepatitis  wies  nun  aber  si'hon  die  ungleiche,  an  einzelnen 
Stellen  weiche  KonaistenK  des  Organs  hin;  iDdei>een  wäre  nach  diesem  Befund 
mehr  als  eine  unsichere  Vermutungsdiagnose  nicht  möglich  gewesen,  wenn  nicht 
als  wichtigstes  diagnostisches  Moment  vom  9.  Erankheitatag  ab  ein  stark  inter- 
millierendes,  von  täglich  auftretenden  Schüttelfrösten  begleitetes  Fieber  sich  ein- 
gestellt hätte,  und  damit  die  Zweifel  bezüglich  der  Diagnose  eines  Leherabszesses 
geschwunden  wären.  Al.s  wnbrscheiulichsle  Ursache  des  letzteren  galten  Gallen- 
stdne  wegen  des  plötzlichen  Beginns  der  Kmnkbeil,  des  Verschlusses  der  Gallen- 
woge  und  der  auf  bestimmte  Stellen  konzentrierten  Schmerzen. 

Der  Tod  trat  am  19.  Krankbeitstage  ein,  die  SeA:ti'on  ergab:  zirkumskripte 
eitrige  Perihepatitis  rechts,  die  Lelier  vergröesert,  auf  der  Oberfläche  flach-höckerige 
Erhabenheiten,  welchen  in  der  Tiefe  Abszesse  entsprachen;  unter  der  Oberfläche 
finden  sich  ca.  lU  Abszesse,  über  welchen  die  Konsistenz  der  Leber  welcher 
bis  fluktuierend  ist.  Im  Ductus  choledochus  sind  verschiedene  kleinere  und 
grössere  (bis  kirsch  kern  grosse)  Konkremente,  die  Ijei  Druck  auf  die  Gallenblase 
nur  beschränkten  Austritt  von  Galle  in  das  Duodenum  gestalten.  Ein  Durch- 
schnitt durch  die  Leber  zeigt,  dass  die  Abszesse  den  Verzweigungen  der  V.  jiortae 
entsprechen.  Der  Stamm  der  Pfortader  enthält  Thromben,  im  weiteren  Verlauf 
puriforme  Mas.sen,  an  welche  sich  die  Abszesse  anschlicssen.  Der  ersle  {eitrige) 
Thrombvs  findet  sich  im  Stamm  der  fena  porlae  getiau  entsprechend  einem 
im  Ducl.  hepatic.  liegenden  Gallenstein.  Der  Druck  des  letzteren  liat  meiner 
Ansicht  nach  die  Gerin nselbildung  in  der  Pforlader  hervorgerufen  und  die  Ein- 
wanderung von  Eiterkokken  vom  Ductus  hepaticus  bezw.  vom  Darm  aus  durch 
die  (infolge  der  Kompression  des  anliegenden  Steins  in  mehr  oder  weniger  nekro- 
tischen Zustand  geratene)  Gefässwand  ermöglicht.  Auf  diese  Weise  war  höchst- 
wahrscheinlich die  puriform?  Schmelzung  des  Thrombus  der  Pfortader  zustande 
gekommen  und  von  hier  aus  die  Verschleppung  der  Eitermassen  in  die  Äste  des  Ge- 
CSsses    und    die    multiple  Bildung  von   Abszessen  im  Innern  der  Leber  erfolgt 

Die  ausser  den  genauiiten  Erscheinungen  im  Verlaufe  der  Leber- 
abszedierung  ab  und  zu  beobaebteteu  Symptome,  wie  Agrypnie,  Delirien, 
psychische  Depression,  Dyspnoe,  Singultus,  Dyspepsie,  Abmagerung  usw. 
sind  teils  so  inkonetatit,  teils  so  vieldeutiger  Natur,  dass  eine  Verwertung 
derselben  bei  der  Diagnose  des  Leberabszesses  nicht  erlaubt  ist. 

Verwechslung  des  Leberabszesses  mit  anderen  Krankheiten  ist 
übrigens  selbst  bei  sorgfältiger  Beachtung  der  geschilderten  Krankheits- 
symptoine  möglich,  so  mit  Inlermülens  (quoÜdiana),  wenn  die  Leberab- 
szesse  in  der  Tiefe  der  Leber  sitzen,  die  Verschiebung  der  rechten 
Lungen  lebergrenze  nach  oben  fehlt,  die  Oberfläche  des  Organs  glatt 
und  gleichmässig  konsistent  erscheint  und  dabei  das  Fieber  typisch 
intermittierend  ist.  Die  mangelnde  Milzvergrösserung ,  die  Unwirksam- 
keit des  Chinins  und  das  Vorherrschen  der  Symptome,  die  direkt  auf 
eine  Erkrankung  der  Leber   hinweisen,   schütten    hier   am  ehesten  vor 
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Fehldiagnosen;   direkt  bewiesen  ist  das  Vorhandensein  einer  Malaria, 
wenn  es  gelingt,  Plasmodien  im  Blut  zu  konstatieren,  dessen  Untersuchung 
im  Zweifelfall  nie  unterlassen  werden   darf.     Hat  der  Leberabszess  wie 
gewöhnlich  seinen  Sitz  au  der  oberen  konvexen  Fläche  der  Leber,  so  kann 
Bechts-    rechtsseitiges  pleuritisches  Exsudat  vorgetäuscht  werden.     Doch  ist  eine 
pfeoriü-    Unterscheidung  von  letzterem    gewöhnlich   durch  Beachtung  des   Ver- 
BS5r.t.  laufs   der   oberen  Dämpfuugsgrenze  möglich,   indem  im  Gegensatz   zu 
pleuritischen  Exsudaten  die  durch  den  Leberabszess  bedingte  Dämpfung 
an   einzelnen  zirkumskripten  Stellen   des   Thorax,   besonders  an  dessen 
Vorderfläche    und    in    der    Axillargegend,    sich  findet    und   gegen   die 
Wirbelsäule  hin  abfällt,  auch  eine  Dislokation   des  Herzens  nach  links 
hin  fast  niemals  konstatiert   werden  kann.     Übrigens   gesellt  sich,   wie 
oben  erwähnt  wurde,  zum  Leberabszess  eitrige  oder  auch  seröse  rechts- 
seitige Pleuritis  nicht  selten  als  Komplikation  hinzu. 

phi^äeher  ^i^^  Weitere  Quelle  der  Täuschung  kann,  wie  begreiflich,  der  sub- 
Abness.  phretiische  Abszess  werden.  Für  das  Verhandensein  eines  solchen  spricht 
eine  starke  Verschiebung  der  Leber  nach  unten  und  ein  glatter,  durch- 
weg weicher  Tumor  in  der  Regio  epigastrica,  dessen  Dämpfung  sich 
diffus  nach  rechts  und  obenhin  fortsetzt,  ähnlich  der  eines  rechtsseitigen, 
massigen  pleuritischen  Exsudats  (vgl.  S.  207),  während  der  von  einem 
Leberabszess  gebildete,  weiche  Tumor  eventuell  nach  oben  hin  durch 
festes  Lebergewebe  abgegrenzt  ist.  Findet  sich,  wie  gewöhnlich,  im  sub- 
phrenischen  Abszess  neben  dem  Eiter  auch  Luft,  so  hat  die  Unter- 
scheidung des  letzteren  vom  Leberabszess  überhaupt  keine  Schwierig- 
^n|^p^°?"  keiten  mehr.  Banchivandabszesse  in  der  Lebeigegend ^  besonders  von 
»•pj^j^^«  Tuberkulose  der  Rippen  ausgehend,  liegen  oberflächlicher  als  Leberab- 
szesse und  sind  nicht  mit  der  Leberschwellung  usw.  verbunden ;  eine  in  die 
Abszesshöhle  eingesenkte  Nadel  macht  die  respiratorischen  Bewegungen 
nicht  mit,  was  beim  Leberabszess  der  Fall  sein  soll.  Auch  paranephnti^che 
Eiterungen  können  gegenüber  einem  hinten  unten  in  der  Leber  sitzenden 
Abszess  differentialdiagnostische  Schwierigkeiten  machen.  Auch  hier  ent- 
scheidet noch  am  ehesten  die  Unverschieblichkeit  des  Abszesses  bei  der  Re- 
spiration sowie  die  unverhältnismässig  tief  nach  unten  reichende  Schmerz- 
haftigkeit  der  Abszessstelle  zu  Gunsten  einer  paranephritischen  Eiterung. 

^^hiDo^*^  Ein  vereiterter  Echinololclcensaclc  kann  vom  Leberabszess  nicht  unter- 

kokkensÄck.  schieden  werden,  wenn  nicht  die  Anamnese  oder  der  Nachweis  von 
Echinokokkenhaken  in  dem  durch  Probepunktion  entleerten  Eiter  für 
die  Existenz  des  Leberechinokokkus  sichere  Anhaltspunkte  liefert. 

choie-  Eine  Verwechslung  mit  Cholelithiasis  ohne  Eiterbildung  ist  deswegen 

zuweilen  möglich,  weil  dieselbe  unter  Umständen  mit  Schüttelfrost 
bezw.  Fieberanfällen  verläuft  und  andererseits  ja  gerade  die  Gallen- 
steine, wie  der  eben  geschilderte  Fall  zeigt,  die  Ursache  von  sekundären 
Leberabszessen  werden  können.  Man  hat  in  solchen  Fällen  in  der  Regel 
nur  zu  entscheiden,  ob  zu  Gallensteinkoliken,  deren  Diagnose  ja  im  alJge^ 
meinen  leicht  ist,  sekundär  die  Bildung  eines  Leberabszesses  getreten 
ist,  eine  Entscheidung,  die  aus  dem  mehr  chronischen  Verlauf  und  dem 
gewöhnlich  unglücklichen  Ausgang  der  Krankheit,  aus  der  allmählichen 
Ausbildung  einer  Dämpfung  über  dem   normalen  Verlauf   der  Lungen- 
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lebergrenze    oder   gar    einer  Fluktuation    auf    dpr  Leberobertiäche   usw. 
nachdem  der  Fall  einige  Zeit  beobachtet  wurde,  getroffen  werden  kann. 

Auch   ericeichtc  Karsinomknolen   bieten  zuweilen  das  Ansehen  von  Kuiinan 
LeberabszeBsen.  Doch  sind  gewöhnlich  daneben  harte  Knoten  vorlianden; 

auch  ist  die  Leber  beim  Karzinom  in  der  Regel   grösser  und  im  allge-  ^B 

meinen  hflrter  als  beim  Lebenibszess.  H 

Als  eine  nie  zu  vernachlässigende  Regel  endlich   mächte    ich   hervor-  ^M 

heben,  einen  Leberahssess  immer  nur  dann  sicher  zu  diagnostizieren,  tcenn  H 

eine  Qudle  ßir  die  Eilerbildung  naehgmciesen  oder  wenigstens  mit  grosser  I 

Wahrseheinliehkeil  vf>rmutei  werden  kann.    Man  hat   dabei    speziell  zi;  M 

achten   auf   eitrige   Entzündungen   der   Pfortader    bezw.   im    Gebiele   der-  ^| 

selbeti.  also  auf  das  Vorhaudeusein  vou  Magengeschwüren,  Perityphlitis,  ^M 

Dysenterie')    vereiternden   Hämorrhoiden    usw.     Sicher    nicht    minder  ^M 

häufig   gibt   die  Versclileppung   von   Eitererregern   auf  dem   Wege   der  ■ 

Leberarterie  den  Anlass  ?.ur  Entstehung  von  Leberabszessen,  so  der  Ab-  H 

Bzesse  im   Gefolge  von  Lungengangrän  und  Lungenabszessen  und  be-  H 

sonders   im    Verlaufe   der  Septikopyaemie    nach   Verletzungen    an   der  * 
Körperperipherie,  Knochenwunden   (besouders  Schfidel wunden,  wie  man 
frülier  glaubte),  sepliseher  Eodocarditis  etc.     In  seltenen  Fällen   mögen 
die  Krankheitserreger  auch  durch  die  Lebervenen  in  rückläufigem  Strom 

von  der  Cava  aus,  unter  Mithilfe  von  venösen  Stauungsziiständeu  und  fl 

forcierten  Exspirationen,  der  Leber  zugetragen  werden;   wie  durch  die  H 

anatomische  Lokalisation  des  Beginns  der  Eiterbildung  um  die  Zentral-  H 

venchen  in  solchen  Fällen  wahrscheinlich   und  auch  durch  das  Experi-  ■ 

meut  direkt  erwiesen  ist.  I 

Während  in   den  angeführten   Beispielen  eine   Verschleppung  von  fl 

Eitererregern  durch  das  Blut  angenommen  werden  muss,  gibt  es  anderer-  H 

seits  auch  Leberabzesae,    welche  durch  direkte  in  loco  erfolgende  über-  H 

tragung  der  Eiterung  auf  die  Leber  zustande  kommen.    Es  sind  dies  die  H 

Lebeiabszesse,  die  sich  nach  Traumen  der  lieber,  bei  Cholangitis  suppu-  H 

rativa,  durch  Geschwürsprozesse  in  den  Gailenwegen  (infolge  von  Gallen-  H 

steinen)  und  in  Orgauen,   die  an   die  Leber  angrenzen,  (Magen-  und  H 

Darm),  oder   auch   wohl   von   peritonitischen  Eiterherden  aus  per  conti-  ■ 

guitatem  entwickeln.  I 

Wenn  man  an  der  Hegel  festhält,   eine  Hepatitis  suppurativa  erst  m 

dann  sicher  anzunehmen,  wenn  eine  Ursache  für  die  Leberabszessbildung  ■ 

eruiert  werden  kann,   wird  man  zwar  seltener  Leberabszesse  diagnosti-  H 

zieren,  aber  auch  vor  Fehldiagnosen  eher  bewahrt  bleiben.    Schliesslich  M 

soll  nicht  verschwiegen  werden,   dass  allerdings   in    einer  gewissen  An-  H 

zahl  vou  Fällen  die  Quelle  der  Leberabszesse  schlechterdings  nicht  auf-  H 

findbar  ist,  uud  dass  kleine,  multiple  Abszesse  der  Leber,  wie  sie  nameut-  H 

lieh   im  Verlaufe   der   altgemeinen   Septikopyaemie   aufzutreten  pflegen,  I 

gewöhnlich  latent  verlaufen  und  sich  fast  immer  der  Diagnost;  entziehen.  H 

1)  Die  Uyaenterie  spielt  SDerksiiDterrnaBsen   die  wicbtigate  Stiologiache  Rolle   bei  ^M 

der  Entstehung  der  Iropiirlitn  LcberabaeeBse,  in  deren  b^iler,  wie  es  schemt,  regelmaüsig  ■ 

AmOben   angütroSen    werden.     In  anderen   nii'ht   auf  Dysenterie  zurQukfUlirbari^n  Leber-  H 

abszesaen  fiodct  man  Streptokokken,   Stnphylokokken,  Pneumok^ikken,   KolibazÜien  uud  H 

ftelegentlich  aai'h  den  Aktinnmyzespjlz,  wenn  der  Leberabsieas  einem  aktinomykotiachen  ^t 

Geacbwüraprozess  im  Darm  eerne  Entstehung  verdankt.  ^t 
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Ist  man  auf  dem  beschriebenen  Wege  zur  Diagnose  eines  Leberabszesses 
gekommen,  so  kann  man  dieselbe  noch  durch  eine  Probepunktion  sichern.  Doch 
darf  eine  solche  nicht  unnötiger  Weise  vorgenommen  werden,  weil  eine  Infektion 
des  Bauchfells  dabei  nicht  ausgeschlossen  ist.  Empfehlenswerter  ist^  nachdem 
ein  Lcberabszess  im  einzelnen  Falle  mit  höchster  Wahrscheinlichkeit  diagnosti- 
ziert ist,  eine  Probelaparotomie  zu  machen  und  bei  freiliegender  Leberoberfläche 
die  Probepunktion  zu  machen  und  an  diese  eventuell  sofort  die  Öffnung  des 
Abszesses  anzuschliesen. 

Leberhyperämie,  Stauungsleber. 

Ergebnisse  Die  Leber  hat  an  Volumen  zugenommen,  ist  druckempfindlich  und 

kaiischen  fühlt  sich  gleichmässig  härtlich  an;  die  Oberfläche  ist  glatt,  der  Kand 
snohnng.  stumpf,  tiefer  als  unter  normalen  Verhältnissen  zu  fühlen,  je  nach  dem 
Grad  der  Vergrösserung  bald  oberhalb,  bald  unterhalb  des  Nabels  bis 
gegen  die  Liaea  spin.  ilium  ant.  sup.  hin.  Der  palpatorische  Nachweis 
der  Lebervergrösserung  wird  ergänzt  durch  das  Perkussionsergebnis. 
Icterus  kann  vorhanden  sein  oder  fehlen,  je  nachdem  die  Stauung  in 
den  intralobulären  Kapillaren  sich  auf  das  interlobuläre  Kapillarnetz 
fortsetzt ;  damit  kann  Kompression  der  feinsten  interlobulären  Gallengänge 
oder  auch  katarrhalische  Schwellung  ihrer  Wand  zustande  kommen, 
wodurch  der  Abfluss  der  Galle  gehindert  und  Gelegenheit  zur  Ent- 
stehung von  Icterus  gegeben  ist.  Ascites  wird  im  allgemeinen  selten 
angetroffen,  wenn  man  bei  der  Diagnose  nicht  bloss  die  Fälle  von  stark 
ausgebildeter  Stauungsleber,  sondern  auch  die  leichteren  Grade  von 
Leberhyperämie  berücksichtigt. 

Je  betrachtlicher  ilie  venöse  Stauung  ist,  um  so  eher  ist  die  Entwicklung 
von  Ascites  zu  erwarten,  teils  als  Teilerscheinung  der  allgemeinen  venösen 
Stauung,  teils  vermittelt  durch  die  von  den  Lebervenen  ausgehende  sekundäre 
Stauung  im  Pfortadersystem.  Mit  der  Stauung  in  letzterem  hängt  auch  die 
zuweilen  beobachtete  Milzschwellung  zusammen.  In  der  Regel  aber  fehlt  dieselbe, 
weil  jene  nur  indirekt  sich  ausbildende  Pfortaderstauung  zu  unbedeutend  ist, 
um  eine  nachweisbare  Schwellung  der  Milz  zu  bewirken. 

Wechsel  der  Charakteristisch    für   die    Stauungsvorgänge    in    der  Lebei'  ist   der 

suuoiiga-  Wechsel  der  Grösse  des  Organs  nach  dem  jeweiligen  Grade  der  Stauung, 
leber.  ^  j^  jj^  Zunahme  des  Leberumfangs  bei  Steigerung  der  Stauung,  die 
Abnahme  bei  Besserung  der  Zirkulationsverhältnisse,  sei  es,  dass  eine 
solche  spontan,  sei  es  dass  sie  nach  therapeutischen  Massnahmen,  die 
eine  Kräftigung  der  Herzarbeit  erzielen,  eintritt.  Mit  der  Abschwellung 
der  Leber  geht  in  solchen  Fällen  auch  die  Abnahme  des  Anasarka,  des 
Hydrothorax,  des  Ascites,  das  Verschwinden  des  Albumins  aus  dem 
Harn,  die  Steigerung  der  Diurese  usw.,  kurz  eine  Abnahme  der  Stau- 
ungssymptome überhaupt  einher. 

Verkleinert  sich  der  Leberumfang,  trotzdem  die  letztgenannten  Stauungs- 
erschein untren  nicht  nachlaSvSen,  im  Gegenteil  sich  stärker  und  stärker  ausbilden, 
Atrophische  so  darf  eine  atrophische  Mnskatnussleber  diagnostiziert  werden.  Bleibt  der  As- 
imssiebor.  ^^^^  ^"  demselben  Grad(i  bestehen,  während  die  sonstigen  StauungfJer!?cheinungen 
zurücktreten,  wie  man  es  ab  und  zu,  übrigens  selten,  beobachtet,  so  hat  man  an 
eine  Kombination  von  Zirrho.se  mit  Stauungsleber  zu  denken,  an  sekundäre  ent- 
zündliche Vorgänge,  für  deren  Entwicklung  in  der  hyperämischen  I^ber  Gelegen- 
heit gegeben  ist. 


Leberhyperfimie,  Stanungslebtr.    Fettleber. 
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Mit  deu  zuletzt  angeführten  diagnostischen  Erwftgungen  sind 
einem  Moment  nähergetreten,  das  in  der  Diagnose  der  Leberhypen 
eine  massgebende  Rolle  spielt,  dem  ätiologischen.  Eine  Lebe7ki/perämi 
darf  nie  diagnosliiiert  werden,  ohne  dass  eine  Ursache  für  die  Entstehung 
(lenelbm  sicher  naehgewieseti  werden  kann.  Es  ist  also  darauf  zu  achten, 
ob  Zirkulationahindernisse  vorhanden  sind,  die  Stauung  im  Gebiete  der 
Cava  inferior  nach  sich  ziehen.  Hierbei  kommen  in  Betracht  Herz-  und 
Lungenkrankheiten,  marantische  Zustände  mit  schlechter  Herztätigkeit, 
sehr  selten  Kompression  der  Cava  inferior  oberlialb  der  Einmündung 
der  Vv.  hepaticae  durch  Aneurysmen,  Mediaatinaltumoren  u.  ft. 

Im  Vet^leich  zu  den  durch  Stauung  bewirkten  Lelierhyperämien  üitid  liie 
durch  atärkere  Fiuxion  von  BltU  zur  Leber  zustande  kommenileQ,  venigatene 
80  weil  sie  der  Diagnose  zugünglich  sind,  verschwindend  selten.  Die  bei  Per- 
sonen, die  gewohuheita massig  exzessiv  viel  Nahrung  und  besonders  viel  alkoboliache 
Getränke  zuführen,  beobachl«ton  Leberhyperämien  mögen  zum  Teil  hierher  ge- 
hören ;  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  wenien  auch  hier  die  Bedingungen  zur  Stauung 
nachge wiegen  werden  können.  Zu  den  flusionären  I^berbypernmien  müssen 
weiterhin  wohl  die  „vikariierenden"  I^berbypeiämien  gezählt  wenien,  die  beim 
Ausbleiben  der  Menses  und  in  mehr  dauernder  Weise  zur  Zeit  des  Klimakteriums 
zuweilen  beobachtet  werden  und  zweifelsohne  durch  die  Wirkung  vasomotorischer 
Nerven  zustande  kommen,  und  ebenso  die  Leburhypernmien  bei  Diabetes,  die 
sich  indessen  fast  immer  dem  klinischen  Nachweis  entaiehen.  Die  im  Verlaufe 
von  Infektionskrankheiten  beobachteten  Letierhyperämien  sind  meiner  Ansicht 
nach  als  die  Anfänge  toxi  seh- entxQnd  lieber  Vorgänge  iu  der  Leber  aufzufassen  ; 
über  die  Ätiologie  der  angeblich  in  tropischem  Klima  häufigen  Leberhyperämien 
haben  wir  bis  jetzt  keine  sicheren  Anhaltspunkt«.  Ausser  der  Vergrösserung 
und  Druckempfindlichkeit  des  Organs,  die  sich  besonders  während  der  Ver- 
dauungsperioUe  geltend  macht,  läsat  sich  bei  der  kongestiven  Form  der  Leber- 
hyptTämie  öfters  auch  Icterus  inichweisen. 

Fettleber. 

Die  Vergrös.'ierung  der  Leber,  die  durch  Fetteinlagerung  in  die- 
selbe bedingt  ist,  zeigt,  wie  die  Palpation  und  Perkussion  ergibt,  fast 
immer  massige  Grade,  so  dass  der  Rand  des  Organs  selbt  bei  weitge- 
diehener Verfettung  nicht  unterhalb  des  Xabels  zu  liegen  kommt.  In- 
dessen kaim  man,  wenn  der  Patient  richtig  gelagert  und  die  Palpation 
mit  nur  schwachem  Druck  ausgeführt  wird ,  nach  meiner  Erfahrung 
bei  fetten  Leuten  doch  in  den  meisten  Fällen  deu  Rand  der  Leber  und 
seine  Bewegung  bei  der  Respiratiou  fühlen.  Derselbe  ist  in  der  Regel 
verdickt  und  abgerundet;  die  Obeifläehe  der  Leber  ist  ganz  glatt,  die 
Konsistem  auffallend  weich. 

Alle  sekundären  Erscheinungen:  leichte  Pfortaderstauuugen  (zu 
Ascites  oder  Milzschwellung  kommt  es  indessen  nie),  Hellfarbung  der 
Fäces,  Diarrhöen  und  Icterus  sieben  in  zweifelhaftem  Zusammenhang 
mit  der  Fettleber  und  sind  diagnostisch  wertlose  Symptome. 

Dagegen  ist  es,  um  sich  vor  Irrtümern  zu  schützen,  richtig,  sich 
jedesmal  die  Frage  vorzulegen,  ob  die  ätiologischen  Momente  im  ein- 
seinen Falle  so  gelagert  sind,  dass  die  Bildung  einer  Fettleber  davon 
abgeleitet  werden  kann ,  d.  h.  ob  Ädiposi'tas  universalis  oder  fmi- 
schreitende  Kachexie  besteht,  in  Folge  deren,  wie  die  klinische  ErfabruDg 
unzweifelhaft  lehrt,  sich  Zellverfettung  ausbildet. 
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So  sehen  wir  Fettleber  auftreten  im  Verlaufe  von  Krebserhrankungeti, 
anämischen  Zuständen  und  besonders  als  Begleiterscheinung  der  lAmgeniuber^ 
huiose.  Als  Ursache  dieser  auffallenden  Erscheinung  wurde  bis  vor  kurzem 
eine  durch  Sauerstoffmangel  zustande  kommende  Nekrose  der  Zellen  betrachtet, 
wobei  die  N-haltigen  Atomkomplexc  des  absterbenden  Eiweisses  verbrannt  werden, 
die  N-losen  liegen  bleiben  und  sich  in  Fett  verwandeln  sollten.  Dasselbe  nahm 
man  auch  für  die  Entstehung  der  Fettleber  bei  der  Phosphorintoxikation  an. 
Neuere  Untersuchungen  haben  nun  aber  ergeben,  dass  diese  Auffassung  der 
Bildung  der  „fettigen  Degeneration"  unrichtig  oder  mindestens  unwahrscheinlich 
ist.  Denn  einmal  hat  sich  gezeigt,  dass  bei  Anämischen  der  Sauerstoff  verbrauch 
keineswegs  vermindert  ist  (vgl.  IL  Bd.  S.  336)  und  auch  der  Eiweissumsatz 
sicher  (wenn  man  von  Ausnahmefällen  bei  schweren  Anämien  absieht)  sich 
normal  verhält.  Ferner  hat  Rosenfeld  unlängst  nachgewiesen,  dass  man  bei 
ganz  fettarmen  Tieren  durch  Vergiftung  mit  Phosphor  überhaupt  keine  Fettleber 
zu  erzeugen  vermag  und  dass  die  bei  der  Intoxikation  von  nicht  abgemagerten 
Tieren  auftretende  Fettleber  durch  Einwanderung  des  Fetts  aus  den  gefüllten 
Fettdepots  des  Körpers  in  die  der  Degeneration  anheimfallenden  Leberzellen  zu- 
stande kommt.  Besonders  klar  zeigt  sich  dieser  Modus  der  Entstehung  der 
Fettleber  bei  Phosphorvergiftung,  wenn  man  dieselbe  an  Tieren  vornimmt,  die 
vorher  mit  fremdem  Fett  längere  Zeit  gefüttert  waren ;  es  zeigte  sich  dann,  dass 
das  in  der  Leber  auftretende  Fett  jenes  fremde  Fett  war,  z.  B.  bei  mit  Hammel- 
fett gefütterten  Hunden  Hammelfett,  mit  Leinöl  gefütterten  Tieren  Leinöl.  Man 
nimmt  daher  gegenwärtig  an,  dass  in  solchen  Fällen  die  degenerierten  Drüsen- 
zellen „fettgierig"  werden,  „das  Fett  zum  Ausgleich,  zur  Sicherung  ihres  Be- 
standes aus  den  Fettdepots  herbeiholen,  dasselbe  aber  nicht  mehr  in  regelrechter 
Weise  zu  verwerten  imstande  sind,  so  dass  das  Fett  unter  diesen  Umständen 
in  grösserer  Menge  in  der  Leber  liegen  bleibt".  Diese  Anschauungen  fussen 
daniuf,  dass  eine  Fettbildung  aus  Albuminaten,  die  früher  allgemein  als  fest- 
stehend angc^nommon  wurde  und  theoretisch  in  der  Tat  immerhin  plausibel  er- 
scheint, in  neuester  Zeit  mindestens  sehr  fraglich  geworden  ist,  und  ferner  darauf, 
dass  Rosenfeld  das  Blut  seiner  Versuchstiere  im  Verlauf  der  Phosphorintoxi- 
kation stark  fetthaltig  werden  sah.  Zur  Ausbildung  der  Fettleber  bei  Tuber- 
kulösen trägt  ausser  den  genannten  Momenten  in  einzelnen  Fällen  auch  reich- 
liche Zufuhr  von  Lebertran  das  ihrige  bei. 
Differential-  Wenn  man  nur  auf  die  gleichmässige  Vergrösserung  des  Organs  und  die 

agnose.  Qj^^j^^  ^^j.  Oberfläche  und  des  Randes  der  Leber  achtet,  kann  die  Fettleber 
mit  Amyloidleber  verwechselt  werden.  Doch  schützt  hievor  leicht  die  Berück- 
sichtigung der  Konsistenz  der  fühlbaren,  grossen  lieber,  die  bei  der  Amyloid- 
degeneration  viel  härter  ist.  Zugleich  ist  bei  dieser  fast  immer  ein  Milztumor 
(der  bei  der  Fettleber  stets  fehlt)  und  wenigstens  in  der  Mehrzahl  der  Fälle 
auch  die  Abscheidung  eines  klaren,  sedimentarmen,  eiweissreichen  Urins  nach- 
zuweisen. Bei  Säufeni  kommt  Ln  diagnostischer  Beziehung  neben  Fettleber 
Leber hy per ämie  und  beginnende  Zirrhose  in  Betracht;  für  das  Vorhandensein 
derselben  sj)richt  die  stärkere  Konsistenz  der  lieber  und  der  frühzeitige  Eintritt 
von  Symptomen  der  Pfortaderstauung. 

Die  Verfettung  der  Leberzellen  infolge  von  lokalen  Veränderungen  bei 
Lebertumoren,  Stauungsleber  usw.  hat  nur  pathologisch  -  anatomisches ,  nicht 
klinisch-diagnostisches  Interessen 

Trübe  Als    ein   weiterer  Ausdruck   des  veriinderten  Stoffwechsels    ist   die   „trübe 

^^^"^^^^^  Schwellung*^  des  Leberparenchynis  anzuführen.  Sie  darf  wohl  als  Ausdruck 
der  „toxogenen",  d.  h.  durch  die  Einwirkung  des  Krankheitsgiftes  bedington 
Degeneration  der  Zellen  angesehen  werden,  Ix^i  der  es  je  nach  dem  Grad 
derselben  zur  sekundären  Verfettung  kommt  oder  nicht.  Sie  findet  sich  bei 
den   verschiedensten  Infektionskrankheiten    und   Intoxikationen   und  ktmn    zu- 


weilen  aua  der  gleich  massigen  Aaschnellung  der  Leber,  der  glatten  Obei-flÄcbo 
und  elwis  weicheren  Konsistenz  des  Organs  diagnostüiert  werden;  iiiuncntb'ch 
beim  Typhns  abdoniinalia  ist  mir  diese  Diagnose  intra  vitara  öfters  gelungen. 
Gestützt  wird  die  Diagnose,  wenn  Im  Harn  EJweiss  und  Zylinder  erscheinen, 
d,  b.  wenn  unter  wichen  Verhältnissen  anzunehmen  ist,  dass  neben  den  Leber- 
zellen auch  die  Nieren epithelien  durch  die  Infektionsgifte  gereirt  und  in  ihrer 
Ernähning  und  Funktion  geschädigt  wurden. 

Ein  anderes  Produkt  schwerer  Stoffweehselstömng,  das  epeEieil  in  der  Leber 
zum  Ausdruck  kommt,  ist  die 


Amyloiddegeneration  der  Leber.    Amyloidleber. 

Die  Leber  ist    dabei,   sobald   der  Degen  er  ationsprozess   einige  Zeit 


lymplam*. 


besteht,  grösser,  oft  sogar  bedeutend  vergrössert.  Die  Olierßäche  des 
Organa  ist  ganz  glatl,  der  Rand  abgeiimdet,  die  Konsistenz  ungewöholich 
hart;  die  Entwicklung  des  Tumors  erfolgt  schmerzlos.  Icterus  fehlt, 
ebenso  fehlen  die  Erscheinungen  der  Pfortader  Stauung,  weil  zwar  die 
Wände  der  iutraazinösen  Kapillare»  Sitz  der  amyloiden  Verftuderuog 
sind,  die  Ablagerung  der  Amyloid masseu  aber  niebr  nach  aussen  hin 
erfolgt,  so  dass  das  Gefftsslumen  mehr  oder  weniger  intakt  bleibt.  Nur 
Ascites  tritt  satceilen  auf,  namentlich  bei  den  höheren  Graden  der 
Amyloidleber,  ist  aber  nicht  als  Folge  von  Stockungen  der  Pforlader- 
Zirkulation  in  der  Leber  aufzufassen,  sondern  als  Teilerscheinuug  der 
Hydrämie,  die  mit  den  zur  Amyloidentartung  führenden  Krankheiten 
verbunden  ist.  Gewöhnlich  findet  sich  neben  der  Amyloidleber  Amyloid- 
tnilz,  als  harter,  grosser  Tumor  palpierbar,  Amgloidniere,  die  zur  Ab- 
scheidung eines  klaren,  eiweissreichen  Urins  führt  und  die  amyloidv  Er- 
kranhing  der  Darmschleimhaiit,  die  achleimige,  diarrhoische  Stuhlgänge 
im  Gefolge  hat;  nur  sehen  ist  die  Leber  das  einzige  amyloidentartete 
Oi^au. 

Fiu-l  idle  diese  für   die  Amyloiddegeneration    chnrakteria tischen  Symptome       Ab- 
seigen  ab  und  za  Abweichungen  von  dem  angeführten  gewöhnlichen  Verhalten,  ''11,0,"^"' 
die  mau  kennen  muss,    um  sich  nicht  zu  einer  falschen  Diagnose  im  einzelnen  y'Jj^^'" 
Falle  verleiten  zu  lassen. 

Das  Volumrn  der  Leber  ist  hei  noch  nicht  längere  Zeit  bestehender 
Amyloiddegeneration  zvweilen  nicht  vergrössert;  der  Rand  kann  selbst  bei 
enormer  Degeneration  sehr  scftar/"  bleiben ;  im  Verlaufe  des  Randkonturs  kann 
die  Incisuru  inleilnbutaris,  wenn  das  Wachstum  ungewöhnlich  stark  nach  link» 
hin  erfolgt,  unter  Umstanden  als  tief  klaffende,  ikicA  dem  freien  Rund  hin 
stark  auseinanderweichende  Furche  gefühlt  werden,  ein  Verhalten,  das  auch 
bei  anderen  mächtigen  Lcbervergröseerungen,  z.  B.  beim  Leberkrebs,  vorkommt 
und  bei  nicht  ganz  aoi^fäJtiger  Untersuchung  zu  falschen  Diagnoai'n  führen  kann. 
Die  rechte  Randspitze  des  linken  Leberlappens,  die  von  der  weitkln  ff  enden 
Interlobularinzisur  uns  bei  der  Palpation  leicht  umgriffen  werden  kann,  imponiert 
nämlich  in  solchen  Fällen  als  Spitze  einer  gewaltig  vergrosserteu  Milz,  zumal 
sicli  der  Tumor  bei  der  Inspiration  deutlich  nach  unten  verschiebt. 

Die  sonst  glatte  Otierfläcbe  kann  unter  Umständen  durch  gleichzeitige 
zirrhotische.  speziell  syphilitische,  Prozesse  in  der  lieber  uneben  wenlen,  nament- 
lich können  Gummaknoten  lias  amyloide  Ot^an  durchsetzen  und  ein  krebsähn- 
liches Bild  für  die  Palpation  schaffen.  Selbst  die  Konsistenz  braucht  nicht 
immer  hart  zu  sein,  wenn  uine  gloicbzoitige  Fettinfiliration  der  Lfber  überwiegt. 
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Im  Gefolge  der  Lebersyphilis,  die  so  häufig  als  Amyloiddegeneraiion  sich  äussert, 
bildet  sich  zuweilen  daneben  diffuse  syphilitische  Perihepatitis  aus,  und  damit 
können  Schmerzen  die  Entwicklung  der  Amyloidleber  begleiten,  so  dass  für 
solche  Fälle  die  Regel,  diiss  die  letztere  sich  schmerzlos  entwickelt,  nicht  gilt. 
Iklei^s  wird  im  Verlauf  der  Amyloiddegeneration  der  Leber  nicht  beobachtet; 
indessen  kommen  Ausnahmen  von  dieser  Regel  vor,  nämlich  dann,  wenn  ver- 
grösserte  Portallymphdrüsen  zufällig  die  grossen  Gallengänge  komprimieren. 
Dann  können  auch  Kompression  der  Pfortader  und  Stauungen  in  deren  Ge- 
biet zustande  konmien,  die  sich  in  vollem  Masse  einstellen,  wenn  Amyloid  sich 
zu  luetischer  Zirrhose  hinzugesellt.  Dass  der  amyloide  Milztumor  nicht  eine 
konstante  Begleiterscheinung  ist,  wurde  bereits  bemerkt,  aber  selbst  wenn  die 
Milz  amyloid  degeneriert  ist,  kann  sie  sich,  wie  ich  öfters  gesehen  habe, 
dem  Nachweis  entziehen^  indem  das  Organ  von  der  mächtig  entwickelten  Leber 
umgriffen,  gedrückt  und  so  an  seiner  Anschwellung  verhindert  wird.  So  häufig 
endlich  die  Kombination  Amyloidleber,  -milz  und  -niere  und  Amyloid  des 
Darms  ist,  so  kann  doch  bekanntlich  das  eine  oder  andere  Glied  dieser  Kette 
fehlen;  auch  ist  es  möglich,  dass  bei  Ablagerung  von  Amyloidsubstanz  in  den 
Nieren  trotz  täglicher  Untersuchung  des  Urins  Albuminurie  vernnsst  wird,  wie 
mich  vor  kurzem  wieder  ein  eklatantes  Beispiel  lehrte. 

Obgleich  die  Diagnose  der  Amyloidleber,  wie  aus  dem  Gesagten 
erhellt,  nicht  immer  ganz  einfach  ist,  so  gehört  sie  doch  entschieden 
zu  den  leichtesten  im  Kapitel  der  Leberkrankheiten.  Durch  ihre  Glätte 
und  Resistenz,  durch  das  Fehlen  des  Icterus  und  der  Pfortaderstauung 
usw.  ist  sie  von  anderen  Lebertumoren  so  scharf  unterschieden,  dass 
es  unnötig  ist,  weiter  auf  die  Differentialdiagnose  einzugehen.  Die 
Diagnose  wird  ausserdem  wesentlich  erleichtert  und  gesichert,  wenn  man 
daran  festhält,  dass  die  Amyloidleber  nie  eine  selbständige  Krankheit 
ist,  vielmehr  stets  nur  als  Ausdruck  einer  schweren  Stoffwechselstörung 
erscheint.  Kann  daher  im  einzelnen  Falle  nicht  das  Bestehen  lang- 
wieriger Eiterungen,  von  Karies  und  Knochennekrose,  ferner  von  Phthisis 
pulmonum  mit  Kavernenbildung  oder  endlich  von  länger  dauernder 
syphilitischer  Infektion  nachgewiesen  werden,  so  vermeide  man  die 
Diagnose  Amyloidleber,  die  überhaupt  ohne  die  Konstatierung  jener 
ätiologischen  Basis  nie  gestellt  werden  sollte. 

Man  darf  nach  experimentellen  und  vor  allem  kliiiisch(?n  Erfahrungen 
annehmen,  dass  bei  den  angeführten  Prozessen  die  Amyloiddegeneration  dann 
besonders  leicht  auftritt,  wenn  dieselben  mit  längere  Zeit  dauernder  Eiter-  bezw. 
Staphylokokkeninfektion  einhergehen.  Gewöhnlich  werden  noch  andere  Krank  hei  ts- 
zustände,  Intermittens-,  Krebskachexie,  Leukämie,  Diphtherie  u.  a.  als  Ursache 
des  Amyloids  angenommen.  Indessen  ist  meiner  Erfalirung  nach  die  Beziehung 
derselbeji  zur  Amyloidentwicklung  sehr  fraglich.  Jeden  fnlls  kommen  diese  ätio- 
logischen Momente  so  selten  in  Betracht<,  dass  man  besser  daran  tut,  auf  die- 
selben bei  der  Diagnose  der  Amyloidleber  überhaupt  keine  Rück.sicht  zu  nehmen. 
Nur  wenn  im  einzelnen  Falle  der  Komplex  der  einzelnen  Äusserungen  der  Amy- 
loiddegeneration im  Organismus  ein  vollständiger  ist  und  differontialdiagnostische 
Envägimgen  jede  andere  Diagnose  unwahrscheinlich  erscheinen  lassen,  darf  man 
auch  jene  seltenen  und  unsicheren  Ursachen  der  Amyloiddegeneration  mit  in 
Betracht  ziehen. 

Leberkrebs. 

In  der  Mehrzahl  der  Fälle  sind  die  Symptome  des  Leberkrebses 
so  deutlich  ausgeprägt,   dass  er  ohne  weiteres  diagnostizierbar  ist.     In 
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einer  kleineren  Zahl  verläuft  die  EiUwiekhing  des  Leberkarzinoms  voll- 
kammen  latent;  dna  Vorhandensein  von  Krebs  in  der  Leber  wird  dann 
bei  der  Obduktion  als  Nebenbefund  konstatiert  und  konnte  wahrend 
des  Lebens  des  betreffenden  Individuums  höebstens  vermutet  werden. 
In  letzteren  Fällen  bandelt  es  sich  entweder  um  einen  verborgenen  Sitz 
der  Karzinom  knoten  an  der  in  der  Exkavation  des  Zwerchfells  ge- 
legenen Kuppel  der  Leber  oder  um  frühzeitige,  die  Ijcberpalpation 
nnmöglicii  machende,  exzessive  Entwicklung  von  Ascites  oder  endlich 
um  in  der  ersten  Entwicklung  begriffene  Krebsknoten,  speziell  sekundäre 
Leherkarzinome. 

Das  Volumen  der  lieber  ist  in  der  Regel  schon  sehr  früh  ver-  e 
grössert  und  kann  gerade  beim  Karzinom,  namentlich  beim  sekundären 
Leberkrebs,  zuweilen  enorme  Dimensionen  annehmen.  Die  Volumszu- 
nähme  betrifft  bald  das  ganze  Organ,  bald  vorzugsweise  den  rechten. 
bald  den  linken  Lappen.  Ist  der  letztere  von  der  Karzinonibildung 
mitbetroffen,  so  kann  die  Leber  tief  in  das  linke  Hypochondrium  hin- 
einragen, so  dass  man  anfänglich  geneigt  ist,  an  ein  Neoplasma  des 
Magens  oder  an  eine  Vergrösserung  der  Milz  zu  denken.  Man  über- 
zeugt sich  aber  leicht,  dass  die  aus  dem  linken  Hypochondrium  her- 
vortretende Gescbwulstmasse  der  Leber  angehört,  sobald  man  recht 
sorgfältig  palpiert. 

Man  fühk  (dit  Bauchdeckeii  von  unten  her  sanft  eindruckend)  in  diesem 
Fall  den  Leberrand  vom  Nabel  aus  nach  links  hin  koiUinuieiUch  ins  linke 
Hypot'hondriuni  überpelicn.  Das  Charnkteriatisohe  für  den  Lebertumor  ist  dea- 
selbst  bei  starker  Infiltration  immer  noch  relativ  scharf  sich  anfühlende  Rand ; 
derselbe  bewegt  sich  bei  tiefer  Inspiration  des  Patienten  nach  unten.  Die  in- 
spiratorische  Lokomotion  ist  indessen  für  Leberlumoren  (bezw.  Milztumoren) 
keineswegs  pathognostisch ;  sie  findet  sich,  wie  ich  vielfach  konstatiert  habe,  auch 
bei  Magen tumoren,  sobald  dieselben  nicht  ausschliesslich  am  unteren  Rande  des 
Magens  ihren  Sitz  haben,  sondern  in  das  Hypochondrium  hinaufragen.  Eine 
Verwuchsung  des  Magentumors  mit  der  Nachbarschaft  ist  in  solchen  Fällen 
nicht,  wie  gewöhnlich  angenommen  wird,  conditio  sine  qua  non  für  die  Bewegung 
desselben  bei  der  Inspiration;  aber  selbst  verständlich  wird  die  inspirntorische 
Lokomotion  noch  sicherer  und  ausgiebiger  erfolgen,  wenn  die  Magengeschwulst 
mit  der  Leber  oder  Milz  verwachsen  ist. 

Die  Perkussion  ergibt  eine  mehr  oder  weniger  bedeutende  Ver- 
grösserung der  Leberdftmpfung,  die  sich  hauptsächlich  nach  unten  bin, 
nach  dem  Abdominalraum,  in  der  Richtung  des  geringeren  Wider- 
standes erstreckt,  während  gegen  die  Lunge  hin  erst  dann,  wenn  die 
Volumznnahrae  grössere  Dimensionen  angenommen  hat,  die  Leberper- 
knesionsgrenzen  hinautrücken,  und  zwar  hinten  mehr  als  vorn.  Bei 
tiefer  Inspiration  ist  die  obere  Dämpfungsgrenze  verschieblich  dadurch, 
<]a88  die  sich  ausdelinende  Lunge  in  den  Pleurasinus  mehr  oder  weniger 
weit  hineintritt.  Bei  ganz  exzessiver  Vergrösserung  der  Leber  reicht 
die  Dämpfung  um  mehrere  Interkostalräume  nach  oben,  vom  bis  zur 
5.  Rippe  und  höher  hinauf,  hinten  bis  zum  angulus  acapulae. 

In  eijuselnen  Fällen  sielil  man  bei  diT  Atmung  die  Konturen  des  Leber- 
tumor^  unter  den  dünnen  Bnuchdecken  auf-  und  abwärts  steigen;  selten  fühlt 
mau  auch  die  Bewegung  der  Tunioroberf lache ,  indem  an  dem  peritonealen 
Leberüberzug   zi^kllm^^kript  enlKÜiidliche  Veränderungen    sich    einstellen  und  zu 
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palpatorisch  nachweisbarem  Reiben  bei  den  Respirationsbewegungen  Veranlassung* 
geben. 

Die  Konsistenz  der  Leber  ist,  seltene  Ausnahmen  von  besonders 
weichen  Medullarkarzinomen  der  Leber  abgerechnet,  hart,  oft  steinhart, 
die  Oberfläche  und  der  Rand  zeigen  grössere  oder  kleinere  Protuberanzen^ 
über  dem  rechten,  unter  den  Rippenbogen  herabreichenden  Leberlappen 
ebenso  wie  über  dem  linken  Leberlappen  im  Epigastrium.  Notwendig 
für  die  Diagnose  des  Leberkarziuoms  ist  die  Höckerung  der  Leber- 
oberfläche nicht.  Erst  kürzlich  noch  habe  ich  ein  enormes  Leberkarzinom 
beobachtet  und  zur  Sektion  bekommen,  wo  der  sekundäre  Leberkrebs 
es  an  der  Leberoberfläche  nur  zur  Bildung  von  kleinsten  Unebenheiten 
brachte,  ein  Verhalten,  das  beim  primären  infiltrierten  Karzinom  sogar 
die  Regel  bildet. 

Gegen   diese  durch   die  Palpation   und  Perkussion    sicher   konstatierbaren 
Veränderungen  der  Leber  sind  die  beim  Karzinom  neben  den  genannten  Sym- 
ptomen auftretenden  Folgeerscheinungen,   speziell  der  IcteruSy  der  Ascites,    das 
Verhalten  der  Milz  usw.  erst  in  zweiter  Linie  diagnostisch  bedeutungsvoll, 
leterns.  Was  zunächst  den  Icterus  betrifft,  so  findet  sich  ein  solcher  nur  in  etwa  der 

Hälfte  der  Fälle;  namentlich  bei  primärem  Leberkarzinom  fehlt  er  ganz  gewöhn- 
lich. In  der  Regel  handelt  es  sich  um  einen  Icterus  massigen  Grades,  weil  er 
meistens  in  der  Kompression  kleiner  Gallengänge,  nicht  der  grossen  Ausführungs- 
gänge,  seinen  Grund  hat.  Verstärkt  sich  ein  bis  dahin  bestehender  Icterus  in 
auffallendem  Grade,  so  dass  die  Haut  tief  gelb  wird  und  die  Fäces  völlig  ent- 
färbt erscheinen,  so  ist  an  eine  Obturation  des  Ductus  hepaticus  oder  chole- 
dochus  durch  wachsende  Krebsknoten  an  der  Leberpforte  oder  durch  Vergrös- 
serung  karzinomatös  entarteter  Portallymphdrüsen  zu  denken,  um  so  mehr, 
wenn  damit  eine  hochgradige  Entwicklung  von  Ascites  durch  Druck  des  be- 
treffenden Tumors  auf  die  Pfortader  gleichen  Schritt  hält.  Ist  letzteres  nicht 
der  Fall,  d.  h.  besteht  ein  hoher  Grad  von  Icterus  ohne  Ascites  oder  neben 
einer  geringen  Entwicklung  desselben,  so  sind  eher  Gallensteine,  die  nicht  selten 
beim  Leberkarzinom  sich  finden,  oder  ein  Katarrh  des  Ductus  hepaticus  bezw. 
choledochus  als  Ursache  des  kompletten  Gallenabschlusses  anzunehmen. 

Sieht  man  von  dem  angeführten  Ausnahmefall,  dass  der  Tumor  die  Pfort- 
ader komprimiert,  ab,  so  ist  der  Ascites  gewöhnlich  nur  von  mittlerer  Intensität. 
Immerhin  ist  Ascites  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  nachweisbar;  er  stellt  sich  ge- 
wöhnlich in  den  späteren  Stadien  der  Krankheit  ein,  besonders  dann,  wenn  die 
Herzenergie  nachlässt  und  der  Krebsmarasmus  überhand  nimmt.  Bei  der  Punktion 
findet  man  bald  helle,  bald  trübe,  bald  endlich  blutige  Flüssigkeit  in  der  Peri- 
tonealhöhle. Letzteres  Verhalten,  der  Blutgehalt  tler  Aszitesflüssigkeit,  spricht 
im  Zweifelfall,  ob  der  Ascites  von  Karzinom  oder  andererseits  von  Zirrhose  her- 
rühre oder  zu  Amyloid  der  Leber  getreten  sei,  entscliieden  für  das  Vorhanden- 
sein eines  Leberkarzinoms.  In  einem  Teil  der  Fälle  ist  der  Ascites  die  Folge 
einer  sekundären  Entwicklung  von  Karzinom  im  Peritoneum  und  speziell 
im  Netz,  das  danji  in  einzelnen  Fällen  als  höckeriger,  <iuor  verlaufender  Strang 
zu  fühlen  ist.  Selbst  bei  starker  Entwicklung  des  Ascites  ist  die  vergrösserte 
Leber  durch  die  Flüssigkeit  durclizufühlen,  wenn  man  durch  stossweise  Palpation 
die  Flürssigkeit  für  einige  Momente  wegdriingt 

Im  Gegensatz  zu  anderen  Leberkrankheiten  fehlt  beim  LebcrJcrebs  Milz- 
vergrüsserunfff  ein  bei  der  Diagnose  stets  zu  heachtender  Umstand.  Seltene 
Ausnahmen  kommen  vor,  wenn  z.  B.  eine  direkte  Kompression  des  Pfortader- 
stammes oder  Verstopfung  desselben  mit  Krebsmassen,  oder  endlich  eine  stärkere 
Entwicklung  von  Bindegewebe  neben  der  Krebswucherung  eine  „karzinoniatöso 
Zirrhose",  eine  Stauung  im  Gebiete  der  V.  portae  veranlassen. 
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Der  Schmers  ist  viellek^ht  bei  dieser  Leberer kriinkuug  iiiohr  als  bei  anderen 
für  die  Diagnose  insofern  venvertbar,  ala  er  fast  immer  in  hervorragen! lern  Masse 
sich  geltend  nificht;  doch  kann  der  Schmerz  auch  ffiax  fehlen,  und  darf  das 
Symptom  überhaupt  nur  in  ganz  unlergeord noter  Weise  bei  der  Diagnose  in 
Betracht  gezogen  werden.  Die  Art  der  Schmerzen,  ihr  lanzinierender  Charakter 
ujid  ihre  Ausstrahlung  nach  der  rechten  Schulter  ist  vollends  ein  1u  diagno- 
stischer Beziehung  ganz  gleichgültiges  Moment. 

Was  aouat  von  Symptomen  beim  Leberkrebs  beobachtet  wird,  kann  die 
Diagno^,  wenn  auch  nicht  bestimmen,  so  doch  in  diesem  oder  jenem  Punkte 
ergänzen,  so  das  Vorhandensein  von  Krebskachexie,  von  Dyspepsie,  das  Hinzu- 
treten einer  rechtsseitigen  Pleuritis,  die  Beschaffenheit  des  Harns  uaw.  Von 
einiger  Wichtigkeit  ist,  dass  iu  letzterem  zuweilen  Chromogene  auftreten,  speziell 
Melanin,  dessen  Anwesenheit  im  Urin  auf  Pigmentkrebs  im  Körper  hindeutet, 
wenn  es  freilich  auch  ausnahmsweise  bei  nicht  pigmentiertem  Krebse  der  Leber 
gefunden  wurde.  Bedeutsam  ist  ferner  die  Schwellung  von  peripheren  Lymph- 
drüsen im  Verlaufe  der  Krankheit;  indessen  so  wertvoll  dieses  Symptom  für 
die  Diagnose  wäre,  so  selti'n  hat  man  Gelegenheit  die  Vergrösaernng  der  (in- 
guinalen und  jugularen)  Lymphdrüsen  zu  konstatieren.  Auch  dos  Auftreten  von 
Metastasen  in  entfernteren  Körperteilen  unterstützt  zuweilen  die  Diagnose. 

Wie  bei  anderen  Krebserkronkungeii  kommt  endlich  auch  beim  Leber- 
krebs gelegentlich  Fieber  vor.  in  einzelnen  Fällen  kann  dasselbe  auf  eine  als 
Komplikation  auftretende  Cholangitis  bezogen  werden. 

Die  Frnge,   ob    im  einzelnen  Fall  Leberkrebs   vorliege,   ist  unter"! 
Berück  sich  tiguug   der   angegebenen   Symptome   in    der   Regel   ziemlich 
leicht  zu  beantworten.    Am  besten  geht  man  in  der  Diagnose  in  folgen- 
der Weise  vor: 

Nachdem  festgestellt  ist,  dass  die  Leber  das  erkrankte  Unterleibs- 
orgau  ist,  hnt  man  zu  entscheiden,  ob  die  Leber  in  der  für  das  Karzinom 
charakteristischen  Art  erkrankt  ist.  Leicht  auszuschlieseen  sind  durch  Be- 
obachtung der  Konsistenz,  der  Grösse  und  des  Verhaltens  der  Oberflflche 
und  des  Rands  der  Leber  Echinococcus  sJmplex,  Fettleber  und  Leber-  i 
abszess,  die  durch  ihre  weiche  Konsistenz,  nicht  leicht  zur  Verwechslung 
mit  Leberkarziiiom  Aulass  geben.  Auch  die  Unterscheidung  des  Carci- 
noma hepatis  von  der  Amyioidleber  ist  gewöhnlich  nicht  schwierig,  ' 
indem  die  letztere  zwar  gross  und  hart,  aber  (namentlich  am  Itand) 
ganz  glatt  erscheint;  zudem  ist  bei  der  Amyloiderkrankung  der  Leber 
die  Milz  vergrössert,  kein  Icterus  vorhanden  und  die  ätiologische  Basia 
der  Erkrankung  eine  ganz  scharf  begrenzte.  Schwierig  wird  die  Differen- 
tialdisgnose  zwischen  Amyioidleber  und  Leberkarzinom  nur,  wenn  die 
erstere  von  grossen  Gummaknoten,  die  dann  an  der  Leberoberfläche 
als  Proluberanzen  hervorragen,  durchsetzt  und  zu  bedeutender  Grösse 
gediehen  ist.  Die  Leber  kann  dann,  wie  dies  übrigens  auch  beim  Kar- 
zinom angetroffen  wird,  stark  in  die  Breite  wachsen,  die  Milz  förmhch 
umfassen  und  gleichsam  erdrücken,  so  dass  die  letztere  an  ihrer  Ver- 
grösserung  verhindert  wird  und  damit  ein  wichtiges  differeutialdiagno- 
stischee  Unterscheidungsmerkmal  verloren  geht.  Hier  müssen  die  lange 
Dauer  der  Erkrankung,  der  Nachweis  unzweifelhafter  sonstiger  Sym- 
ptome der  Lues,  die  Albuminurie  (die  beim  Karzinom  nur  sehr  selten 
und  nur  bei  ausgesproclienpr  Herzschwäche  oder  langdauerndem,  starkem 
Icterus  angetroffen  wird)  und  von  lokalen  Symptomen  vor  allem  die 
narbigen  Einniehungeii  am  Rande  der  Leber  die  Entscheidung  bringen. 
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Schwieriger  wird  die  Differentialdiagnose,  wenn  die  Lebe}'  im  Ver- 
lauf eines  Retentionsikterus  anschmllt  und  derb  wird;  die  absolut 
glatte  Beschaffenheit  der  Leberoberfläche  und  des  Randes,  das  Fehlen 
von  Ascites  trotz  ausgesprochenster  Gelbsucht  und  die  doch  im  ganzen 
massige  Volumszunahme  der  Leber  sprechen  im  Zweifelfall  gegen  ein 
Carcinoma  hepatis.  Abmagerung,  sogar  rapide,  ist  nicht  direkt  für  das 
Vorhandensein  von  Karzinom  beweisend,  da  sie  auch  im  Verlaufe  des 
Retentionsikterus  vorkommt.  Die  Intensität  des  Icterus  kommt  bei  der 
■Differentialdiagnose  nicht  in  Betracht,  da  überhaupt  nur  diejenigen 
seltenen  Fälle  von  Leberkrebs,  die,  in  der  Leberpforte  lokalisiert,  mit 
einem  hohen  Grade  von  Gelbsucht  verlaufen,  mit  der  Ikterusleber  ver- 
wechselt werden  können.  Die  glatte  Oberfläche  der  Leber,  das  Fehlen 
des  Ascites  ist  auch  entscheidend  für  die  Diagnose  der  hypertrophischen 
Zirrhose  im  Gegensatz  zum  Karzinom,  mit  dem  die  ^lieberelephantiasis^ 
sonst  die  Vergrösserung  und  Härte  des  Organs,  sowie  den  Icterus  gemein 
hat,  von  dem  sie  sich  aber  auch  noch  durch  die  Milzschwellung  unter- 
scheidet, die  beim  Karzinom  fehlt. 
Bchino-  Besonders  schwierig  ist  die  Unterscheidung  des  Leberkrebses  von 

mSSSai-  Echinococcus  multilocularis  und  den  sonstigen  in  der  Leber  sich  finden- 
'*^*  den  Neoplasmen.  Dass  die  Vergrösserung  der  Leber  mit  gewöhnlich 
durch  reaktive  Bindegewebsentwicklung  harten,  kleineren  oder  grösseren 
Vorwölbungen,  wie  sie  beim  Echinococcus  multilocularis  sich  an  der 
Stelle  seines  Sitzes  in  der  Leber  finden,  zu  Verwechslungen  Anlass  gibt, 
liegt  auf  der  Hand.  Doch  spricht  die  lange,  über  mehrere  Jahre  sich 
hinziehende  Dauer  des  Leidens  und  der  sehr  langsam  erfolgende  Eintritt 
von  Kachexie,  vor  allem  auch  die  fast  immer  hinzutretende  (nur  in  Vio 
der  Fälle  fehlende)  Vergrössei^ung  der  Milz  im  Zweifelfall  für  multilo- 
kularen Echinococcus.  Icterus  kommt  bei  beiden  Leberaffektionen  häufig 
vor,  so  dass  sein  Vorhandensein  keine  differentialdiagnostische  Bedeutung 
hat.  Allerdings  ist  er  beim  multilokularen  Echinococcus  ganz  besonders 
häufig,  nur  in  Vs  der  Fälle  fehlend;  er  ist  teils  die  Folge  einer  Kom- 
pression der  Gallengänge  durch  den  Tumor,  teils  durch  Hineinrücken 
des  exogen  proliferierenden  Echinococcus  in  die  intrahepatischen  Gallen- 
wege bedingt  und  kann  das  erste  hervorstechende  Krankheitssymptom 
sein.  Ascites  findet  sich  bei  beiden  Leberkrankheiten,  ebenso  gelegentlich 
Fieber,  Diarrhoen  u.  a.  Tritt  eine  zentrale  Erweichung  in  der  Echino- 
coccusgeschwulst  ein,  so  kann  mittelst  der  Punktion  eine  schmierige, 
mit  Detritus,   Echinokokkenresten,   Cholestearin -    und    Hämatoidinkri- 

Svkom  der  stallen  Vermischte  Masse  aspiriert  werden.  Auch  das  Sarkom,  Adenom  und 
^^^'  die  mehr  gutartigen  Neoplasmen  der  Leber  müssen  selbstverständlich 
ganz  gleiche  objektive  Erscheinungen  von  Seiten  der  Leber  machen, 
wie  das  Karzinom.  Eine  Diagnose  derselben  ist  am  Krankenbett  nicht 
möglich;  höchstens  ist  beispielsweise  dann  an  Sarkombildung  in  der 
Leber  zu  denken,  wenn  das  Organ  von  grossen  (ein  seltener  Fall)  Knoten 
durchsetzt  ist  und  dabei  als  Sarkome  sicher  erkennbare  Geschwülste  an 
anderen  Stellen  des  Körpers  den  metastatischen  Charakter  der  Leber- 
tumoren wahrscheinlich  machen,  zumal  wenn  kein  Ascites  vorhanden 
ist,  der  beim  Lebersarkom,  wie  es  scheint,  ausnahmslos  fehlt.  Unter 
solchen   Verhältnissen   kann  man  eventuell  die  Vermutung   aufstellen, 
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dass  ausnahmsweise  etwas  anderes  als  eine  Karzinombildung  in  der 
Leber  vorliege. 

Ist  auf  diesem  Wege  ein  Carcinoma  hepatis  diagnostiziert,  so  wird 
die  Frage  zu  entscheiden  sein,  ob  dasselbe  primärer  oder  sekundärer 
Natur  ist.  Dieser  Teil  der  Diagnose  ist  keineswegs  irrelevant,  da  mit 
der  Feststellung  eines  primären  Karzinoms  in  einem  anderen  Organ  die 
Diagnose  des  Leberkarzinoms  ausserordentlich  an  Sicherheit  gewinnt. 
Am  häufigsten  findet  man  in  dieser  Beziehung  den  Magen  als  das 
primär  karzinomatös  erkrankte  Organ,  ferner  die  Brustdrüse,  den  Mast- 
darm, den  Uterus  und  seine  Adnexe,  die  Knochen  usw.  Man  versäume 
daher  nie,  bei  Konstatieruug  eines  Leberkarzinoms  den  ganzen  Körper 
auf  ein  primäres  Karzinom  zu  untersuchen,  um  so  mehr,  als  der  sekun- 
däre Krebs  der  Leber  gegenüber  dem  primären  unvergleichlich  viel 
häufiger  vorkommt.  In  jedem  Fall  ist  eine  Digitalunlersucbung  des 
Mastdarms  und  der  Vagina  vorzunehmen,  die  Gegend  des  Magens  ge- 
nau zu  palpieren  und  eine  Untersuchung  letzteren  Organa  auf  seine 
Säure  Verhältnisse  mit  der  Sonde  vorzunehmen.  Erst  wenn  kein  Schwund 
der  Säure  im  Mageninhalt  nachgewiesen  werden  kann  und  die  Unter- 
suchung der  anderen  am  häutigsten  primär  karzinomatös  erkrankten 
Organe  ein  negatives  Resultat  ergibt,  darf  angenommen  werden,  dass 
ein  primäres  Leherkarzinom  vorliegt,  bei  dem  im  Allgemeinen  eine  mehr 
glatte  Beschaffenheit  der  Oberfläche  der  Leber  die  Regel  bildet,  während 
multiple,  grössere,  palpable  Prominenzen  wenigstens  gewöhnlich  die 
sekundäre  Natur  des  Leberkrebses  charakterisieren.  Auffallend  ist  beim 
primären  Karzinom  der  sehr  rasche  Verlauf  der  Krankheit  sowie  die 
zuweilen  geringe  Entwicklung  der  Oeschwulst  und  der  klinischen  Folge- 
erscheinungen gegenüber  dem  Verhalten  des  sekundären  Leberkarzi- 
noms, bei  dem  mitunter  enorme  Anschwellungen  der  Leber  sich  ent- 
wickeln, die  dann  das  Krankbeitsbild  völlig  beherrschen  können. 

Ein  Beispiel  diene  zur  Illustratiun  de»  Gesagten:  5üjfi]iriger  Weingärtner 
(rec,  14,  November  1887,  mort.  23.  November  1887)  erkrankte  sieben  Wochen 
vor  seinem  Kintritt  ins  Spital  mit  Stuhl  Verstopfung;,  Appetit  inang^l  und  Schmerzen 
in  dem  rechten  Hypochondrium.  Onbei  schwoll  der  Unl*rleib  an,  der  Schlaf 
war  gestört,  Übelkeil  und  Erbrechen  fehlten.  Patient  entleerte  auf  Abführmiilel 
steinharte,  schwarze  Kolballen  unter  grossen  Schmerzen. 

Die  Untersuchung  ergibt:  die  untere  Thoraxgegend  stark  ausgeweitet,  liie 
Lebergegend  prominent;  die  Leber  als  ein  enormer,  gleichinässig  harter  Tumor 
zu  palpieren,  dessen  Rand  bei  der  Betastung  etwas  schmerzhaft  ist  Auf  der 
Oberfläche  sind  keine  Hervorragungeii  zu  fühlen ;  der  Rtind  ist  scharf,  finger- 
breit unterhalb  des  Nabels  deutlieh  zu  verfolgen.  Die  gesamte  Geschwulst  prä- 
sentiert sich  als  ein  aus  zwei  gesonderten  Teilen  bestehender  Tumor;  dieselben 
sind  am  unleren  Rand  durch  eine  tiefe  Inzisur  in  der  linken  Piiraetemallinie 
voneinander  getrennt,  auf  deren  rechter  Seite  die  von  recht«  her  leicht  verfolg- 
hare  Leberkaute  scharf  ansteigt  Der  links  liegende  Tumor  erstreckt  sich  von 
der  linken  Parasternallinie  (nach  oben  zum  Rippenbogen  aufsteigend)  bis  zur 
linken  vorderen  Axillarlinie.  Allninhlich  tritt  Kachesie  auf,  Knöchelödem,  Ict«rua, 
Erbrechen.     Die    erbrochenen   Massen   enthielten    kein    Blut,    keine  Salzsäure. 

Unzweifelhaft  handelte  es  sich  um  eine  Vergrösserung  der  Leber,  fraglich 
d^egeu  war  der  Ursprung  des  links  gelegenen  Tumors,  d.  h.  ob  er  die  Fort- 
setzung des  Ijebertnmors  sei  oder  einem  damit  zuBammenhängenden  Magentumor 
entspreche. 
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Für  ein  Carcinoma  ventriculi  sprach  die  Ausdehnung  des  Tumors  im 
linken  Hypochondrium  bis  zur  linken  Axillarlinie,  bis  zu  der  die  vergrösserte 
Leber  doch  kaum  reichen  konnte,  ferner  die  Scheidung  des  linksseitigen  Tumors 
von  dem  rechts  gelegenen  durch  eine  tiefe  Inzisur,  die  Dyspepsie  und  das  Fehlen 
der  Salzsäure  im  Erbrochenen  —  g^ff^n  einen  Magentumor  die  gegen  Ende 
des  Lebens  immer  mehr  hervortretende  Schärfe  des  unteren  Randes  der  links- 
seitigen Geschwulst  und  ihre  ganz  gleichmässig  glatte  Oberfläche  und  Ausbreitung 
bis  unter  den  linken  Rippenbogen.  Entscheidung  bratrhte  schliesslich  die  Digital- 
untersuchung des  Rektums,  zu  deren  Vornahme  allerdings  kein  zwingender 
Grund  vorlag.  Dieselbe  ergab  dicht  über  dem  Sphincter  externus  mehrere  perl- 
schnurartig angeordnete,  kloine,  harte,  in  der  Rektalwand  festsitzende  Knötchen. 
Der  Tod  trat  infolge  des  Marasmus  am  23.  November  ein. 

Die  Diagnose  lautete  auf:  Carcinoma  recti,  enormes  sekundäres  Car- 
cinoma hepalis  ohne  fühlbare  Knotenbildung  mit  ungewöhnlich  starker  Ver- 
grösserung  des  Organs  in  die  Breite. 

Die  Sektion  bestätigte  diese  Diagnose  und  brachte  Klarheit  in  bezug  auf 
die  eigentümliche  Scheidung  des  Tumors  in  zwei  gesonderte  Abschnitte.  Die 
kolossal  vergrösserte  Leber  nahm  die  ganze  Breite  der  Bauchhöhle  ein  und  war 
mit  kleinsten  bis  höchstens  kirschkerngrossen  Knoten  ganz  durchsetzt.  Der  linke 
Leberlappen  füllte  das  linke  Hypochondrium  aus,  das  Lig.  Suspensorium  er- 
schien (durch  die  enorme  Volumszunahme  des  Organs  in  allen  Dimensionen) 
stark  nach  links  gerückt ;  die  am  Krankenbett  gefühlte  Inzisur  zwischen  beiden 
Tumorhälften  entsprach  demnach  der  weit  nach  links  (aus  der  natürlichen  Lage 
in  der  Linea  sternalis  dextra  bis  in  die  Linea  parasternalis  sin.)  verschobenen 
Incis,  interlobularis.  In  der  vorderen  Wand  des  Rektums,  dicht  über  dem  Anus 
fand  sich  ein  ziemlich  hartes  Karzinom  (1,5  cm  dick),  welches  sich  nach  auf- 
wärts in  einzelne  Knotenstränge  auflöste. 

Spezielle  So  notwendig  es  ist,  dass  die  klinische  Diagnose  auf  die  Frage,  ob 

Leber-     ein  primärcs  oder  sekundäres  Karzinom  vorliege,  Rücksicht  nimmt,   so 
arzinoms.  gi^jd^gültig  ist  CS  für  den  Kliniker,   die  spezielle  Form  des  Krebses  im 
einzelnen  Falle  in  differentialdiagnostische  Erwägung  zu  ziehen. 

In  den  meisten  Fällen  wird  man  auf  Grund  der  angeführten  dia- 
gnostischen Regeln  in  der  Lage  sein,  ein  Leberkarzinom  sicher  zu  dia- 
gnostizieren. Indessen  kommen  doch  auch  Fälle  vor,  wo  das  letztere 
erst  dann  möglich  ist,  wenn  noch  vorher  gewisse  Krankheitszustände 
der  Abdominalorgane,  welche  die  Diagnose  des  Leberkarzinoms  erschweren, 
in  Betracht  gezogen,  respektive  ausgeschlossen  w^erden. 
M^enkrebs.  Am  häufigsten   gibt   nach  meiner  Erfahrung  der  Pyloruskrebs  zu 

krebs.  Zweifeln  Anlass,  besonders  wenn  derselbe  eine  Senkung  des  Magens 
bedingte  und  zu  Verwachsung  mit  dem  Leberrand  führte.  Das  wich- 
tigste IJnterscheidungsmittel  ist  in  der  Palpation  gegeben  und  zwar 
speziell  in  derjenigen  des  Lebei'randes.  Man  suche  vor  allem  die  Kon- 
turen desselben  links  und  rechts  von  dem  fühlbaren  Tumor,  beziehungs- 
weise unterhalb  des  letzteren  festzustellen ;  gelingt  dies  nicht,  so  spricht 
dies  für  ein  Magenkarzinom.  Beweglichkeit  der  Geschwulst  bei  der  In- 
spiration nach  unten  ist,  wie  schon  früher  bemerkt  wurde,  für  die 
Differentialdiagnose  gleichgültig,  da  einem  der  Leber  anliegenden  Tumor 
die  inspiratorische  Lokomotion  von  der  nach  unten  sich  bewegenden 
Leber  mitgeteilt  sein  kann  und  die  Beweglichkeit  bei  der  Inspiration 
überhaupt  auch  nicht  selten  dem  Magenkarzinom  als  solchem  zukommt. 
Zuweilen  gelingt  es,  den  Rand   der  Leber  seitlich   vom  Tumor   zu  pal- 
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pieren  und  ilm  an  der  oberen  Grenze  des  letzteren  ala  scharfen  Rand  bis 
über  die  andere  Seite  des  Tumors  hinaus  zu  verfolgen,  so  dass  man  also 
LebeiTand  und  Tumor  direkt  voneinander  durch  Tastung  trennen  kann. 
In  solchen  Fällen  ißt  es  mir  gelungen,  die  Diagnose  sicher  auf  Magen- 
karzinom auch  dann  noch  zu  stellen,  wenn  eine  ausgedehnte  Ge&chwulet- 
bildung  in  der  Vorderwand  des  Magens  mit  dem  Leberrand  zusammen- 
stiess  und  sich  im  Kpigastrium  über  die  Mittellinie  hinaus  erstreckte. 
Mit  der  Perkussion  kommt  man  in  solchen  Fällen  nicht  zum  Ziel,  eben- 
so wenig  natürlich  mit  der  chemischen  Untersuchung  des  Mageninhalts, 
da  das  Leberkarzinom  ja  nicht  selten  einem  palpatorisch  latent  bleiben- 
den Magenkar/inom  seine  Entstehung  verdankt.  Auch  die  Füllung  des 
Magens  mit  Wasser  oder  Luft  gibt  häufig  keine  sicheren  differential- 
diagnostischen Anhaltspunkte;  denn  nur,  wenn  der  Tumor  des  Magens 
mit  der  Lober  gar  nicht  verwachsen  ist  und  deswegen  bei  diesen  Ma- 
növern sich  von  der  Leber  weg  nach  unten  oder  hinten  zu  bewegen 
imstande  ist,  wird  man  den  Tumor  als  zum  Magen  gehörig  leicht  er- 
kennen köunen. 

Mittelst  der  AnfüUung  und  Entleerung  des  Magens  unter  gleich-  g,^™ 
zeitiger  kontrollierender  Perkussion  oder  mittelst  der  Aufblähung  des  umno 
Magens  mit  Luft  und  durch  die  Unmöglichkeit,  den  Tumor  bei  der  Ex- 
spiration an  seiner  Aufwilrtebewegung  zu  verhindern  {vgl.  Magenkarzi- 
nom), ist  auch  das  sonst  schwierig  vom  Pyloruskrebs  der  Lage  nach 
zu  unterscheidende  Karzinom  der  Gallenblase  als  Adnexum  der  Leber 
zu  erkennen,  vorausgesetzt,  dass  keine  Verwachsungen  mit  der  Nach- 
barschaft die  Sicherheit  der  Untersuchung  beeinträchtigen.  Auch  ist  der 
Umstand,  dass  Galleublasenkarzinome  selten  primären  Mageukarziuomen 
ihre  Entstehung  verdanken,  für  die  Diagnose  insofern  zu  verwerten,  als 
der  Mageninhalt  beim  primären  Gallenblasenkarzinom  normale  Säure- 
verhäituisse  aufweist.  Das  letztgenannte  Verhalten  wird  sieh  freihch 
vielleicht  auch  beim  Duodenalkrebs  linden ;  doch  lasst  bei  letzterem  die 
sekundäre  Mageudilatalion  nicht  lange  auf  sich  warten,  während  dies 
beim  Gallenblasenkarzinom  doch  nur  dann  der  Fall  ist,  wenn  die  Ge- 
schwulst sehr  bedeutende  Dimensionen  annimmt  und  einen  dauernden 
Druck  auf  das  Duodenum  ausübt.  Endlich  kommt  auch  die  Ober- 
äächlichkeit  und  die  Gestalt  des  Tumors  im  Zweifelfalle  für  die  Diagnose 
des  Gallenblasenkarzinoms  in  Betracht  (vgl.  S.  285). 

Da  die  rechte  Niere  und  das  Colon  transversum  mit  der  rechten 
Flexur  direkt  an  die  Leber  anstossen,  so  werden  Tumoren  dieser  Organe 
ebenfalls  leicht  eine  Geschwulstbildung  der  Leber  vortäuschen.  Be- 
sonders häufig  kommen  diagnostische  Irrtümmer  bei  grossen  Nieren- 
tumoren vor  und  werden  solche  jedem  Diagnostiker,  wie  mir  selbst, 
trotz  aller  auf  die  Diagnose  verwendeten  Sorgfalt  passiert  sein.  Solauge 
der  Nierentumor  klein  ist,  hat  die  Unterscheidung  keine  Schwierigkeiten. 
Die  bimanuelle  Untersuchung  desselben,  d.  h.  die  Vorwärtsbewegung 
des  Tumors  mit  der  in  der  Nierengegend  befindlichen  Hand  gegen  die 
andere  auf  die  vordere  Bauchwand  gelegte,  lässt  gewöhnlich  keinen 
Zweifel  über  den  Ort,  von  dem  die  Geschwulst  ihren  Ursprung  ge- 
nommen hat.  Wenn  dagegen  der  Nierentumor  gross  geworden  ist,  so 
hat   die    bimauuelle    Untersucbnug    keinen   Wert.     Besser    ist  das   für 
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grosse  Nierengeschwülste  einigennassen  charakteristische  Symptom,  dass 
das  Colon  ascendens  über  dieselben  schief  von  oben  nach  unten  verläuft 
und,  wenn  es  nicht  mit  Kotmassen  angefüllt  ist,  tympanitisch  schallt. 
Eine  Entleerung  des  Darms  durch  Abführmittel  und  Ausspülen  hat 
selbstverständlich  der  Untersuchung  voranzugehen,  und  Füllungen  des 
Darms  durch  Wasserinjektionen  oder  Lufteinblasung  unter  kontrollieren- 
der Perkussion  müssen  eventuell  vorgenommen  werden,  um  die  Lage 
des  Colon  transversum  genau  nachweisen  zu  können.  Beachtenswert 
ist  das  Verhalten  der  oberen  Lebergrenze:  wird  die  Leber  durch  Nieren- 
tumoren  nach  oben  gedrängt,  so  reicht  die  obere  Perkussionsgrenze  des 
Organs  nie  so  hoch  hinauf  wie  bei  einem  Leberkarzinom,  sofern  das- 
selbe eine  so  enorme  Ausdehnung  besitzt,  dass  überhaupt  die  Differen- 
tialdiagnose zwischen  Nieren-  und  Lebertumor  in  Betracht  kommt;  bei 
grossen  Lebertumoren  kann  die  mehr  oder  weniger  das  ganze  Organ 
durchsetzende  Geschwulstmasse  das  Zwerchfell  ad  maximum,  d.  h.  bis 
zur  4.  Rippe  und  höher  hinauf  drängen  I  Weniger  verwertbar  ist  die 
eventuelle  Verschieblichkeit  des  Tumors  bei  der  Inspiration,  indem  die- 
selbe auch  bei  sehr  grossen  Lebertumoren  fehlen  kann.  Wie  die  Ab- 
grenzung der  Magentumoren  von  der  Leber  durch  die  Palpation  nicht 
selten  möglich  ist,  so  gelingt  dieselbe  auch  gewöhnlich  bei  Nierentu- 
moren, indem  man  mit  der  palpierenden  Hand  zwischen  Rippenrand 
und  dem  betreffenden,  der  Leber  nicht  angehörigen  Tumor  eingehen 
und  den  oberen  Rand  des  letzteren  abtasten  kann*).  Ist  das  letztere 
nicht  möglich,  so  ist  in  solchen  Fällen  von  Nierentumor  wenigstens  die 
Vordrängung  der  Rippen  der  unteren  Thoraxapertur  durch  den  Tumor 
nicht  so  beträchtlich  und  so  gleichmässig  wie  bei  grossen  Leberkarzi- 
nomen. Dieses  Unterscheidungszeichen  hat  auch  Bedeutung  für  die 
Differentialdiagnose  aller  übrigen,  der  Leber  nicht  angehörigen  Tumoren. 
Natürlich  kann  auch  die  Beschaffenheit  des  Harns  der  Diagnose  eine 
bestimmte  Richtung  geben.  Doch  ist  hier  Vorsicht  geboten,  da  der 
Urin  selbst  bei  grossen  Nierengeschwülsten  normales  Verhalten  zeigen 
und  andererseits  Hämaturie  und  Albuminurie  gelegentlich  auch  bei 
Lebertumoren  als  Komplikation  auftreten  können. 
Dmrm-  Lcichtcr  als  Nierentumoren  sind  vom  Leberkarzinom  Tumoren  zu 

unterscheiden,  die  im  Colon  ascendens  beziehungsweise  an  der  Flexura 
dextra  ihren  Sitz  haben.  Ist  die  Geschwulst  durch  Kotansammlung 
bedingt,  so  lässt  schon  der  Umstand,  dass  sie  teigig  anzufühlen  oder 
wenigstens  durch  Knetung  etwas  in  ihrer  Form  zu  verändern  ist,  den 
sicheren  Schluss  zu,  dass  die  fragliche  Tumormasse  durch  angesammelte 
Kotballen  bedingt  ist,  vollends  wenn  sie  durch  Abführmittel  oder  Kli- 
stiere kleiner  und  der  anfänglich  gedämpfte  Schall  mehr  und  mehr 
tympanitisch  wird.  Letzteres  gilt  im  allgemeinen  auch  für  die  durch 
Neoplasmen  und  Kottmsammlung  zugleich  zustande  kommenden  Darm- 
tumoren. 

Besonders  wichtig  ist,  dass,  mag  ein  Neoplasma  des  Darms  oder 
Kotanhäufung  der  Bildung  des  Tumors   zugrunde   liegen,   immer  eine 

1)  Ein  Beispiel,  welches  eklatant  beweist,  dass  Nierentumoren  von  der  Leber,  selbst 
wenn  diese  vergrössert  ist,  unter  Umständen  mit  Sicherheit  abgetastet  werden  können, 
wird  bei  Besprechung  der  Piagnose  des  Nierenkrebses  (s.  u.)  mitgeteilt  werden. 


tiui)oren. 


Lebereebinoeoecii  b. 


Ausammluug  von  Gas  oberhalb  der  TumorBtelle  erfolgt,  der  Unterleib 
dabei  aufgetrieben  erscheint  und  die  übrigen  Symptome  der  Darmstenose  ' 
sich  geltend  machen,  —  Symptome,  die  beim  Leberkarzinom,  ver- 
schwindend seltene  Ausnahmen  abgerechnet,  fehlen.  Geachwüiste,  die 
dem  Colon  transveraiira  augehören,  sind  im  allgemeinen  sehr  beweglich, 
senken  sieh  wegen  der  grösseren  LokomotionsfAbigkeit  dieses  Darm- 
stücks gewöhnlich  nach  unten  und  kommen  so  weniger  für  Differential- 
diugnose  in  Betracht. 

Andere  AbdominnltuDioren  nlä  die  angeführten;  Netztumoren  usw.  i^iiid  bei 
genauerer  Untersuchung  mit  Lebertumoren  nicht  wohl  zu  verwechseln. 

Höchstens  kommen  noch  grosse  Tumvren  (/(»■  Buutbwand ,  die  in  dtr 
rechten  Regio  iüaca  ihrea  Bits  hüben,  für  die  Differentialdiagnose  in  Betracht. 
Die  ünlersi'heidunf^  Ut  indessen  niei^t  sehr  leicht.  Für  eine  Bnuehwandgeschwulat 
gegenüber  einem  Leberkarzinom  pprei'ben  folgende  Momente;  mangelhafte  Be- 
weglichkeit des  unteren  Randes  der  Geschwulst  bei  der  Inspiration,  Fixier- 
barkeit  des  Tumors  bei  der  Exspiration,  Vorwölbung  der  Hautdecken,  ohne 
dass  derselben  eine  entsprechende  Ausdehnung  des  Tumors  in  das  Abdomen 
hinein  entspricht,  ferner  der  Umstand,  dasa  die  belreffeniien  Geschwülste  von 
den  Buuchdecken  aus  leicht  umgreifbar  sind  und  selbst  bei  kräftiger  Kontraktion 
der  Bauchmuskeln  fühlbar  bleiben  oder  bei  der  Bi>ta3tung  ein  Fluktuations- 
gefühl  im  Zentrum  bei  harten  Rändern  zeigen.  Gewöhnlich  ist  dabei  die  Haut 
mit  liem  Tumor  verwachsen  und  auf  der  Höhe  der  Geschwulst  uji verschieblich. 

Daas  bei  der  Differentialdiagnose  auch  die  dem  Leberkarzinora 
direkt  zukommenden  Symptome :  der  Ascites,  Icterus,  die  Krebskachesie 
usw.  mit  für  die  Diagnose  verwertbar  sind,  versteht  sieh  von  selbst; 
doch  darf  dem  Fehlen  derselben  kein  allzugrosser  Wert  beigemessen 
werden. 


Echinococcus  der  Leber. 

Bekanntlich  tritt  der  Echinococcus  der  Leber  in  awei  Formen  auf, 
als  multilokularer  und  unilokulärer.  In  diesem  Kapitel  wird  nur  von 
der  Diagnose  des  letzteren  die  Rede  sein,  da  diejenige  des  multilokuliiren 
bereits  beim  Leberkarzinom  besprochen  wurde  (S.  262).  Nebenbei  be- 
merkt, handelt  es  sich  bei  dem  Echinococcus  multilocularis  nach  den 
Untersuchungen  Mangold's  um  die  Imporlation  der  Eier  einer  anderen 
Taeuie  als  der  Taenie  des  uniloculären  Ecliinococcus. 

Die  Symptome  des  unilokulären  Echinococcus  hepatis  sind  so  präg-  e 
uant,  dass  die  Diagnose  fast  immer   sicher   gestellt   werden  kann.     Die  i 
Vergrössenmg  der  Leber,    die    ad   maximum    sich    entwickein    und    die   i 
unteren   Abschnitte   des  Thorax    förmlich   hiuaustreiben   kann,   fällt  zu- 
nächst in  die  Augen,   ebenso   die  Hervorwölbung   der  Lebergegend   im 
Epigaslrium,  die  oft  auf  den  ersten  Bück   als  eine  nicht  gleichniässig 
die  ganze  Leberoberfläehe  betreffende  imponiert.     Die  Perkussion  ergibt 
eine    beträchtliche    Verschiebung    der    Lebergrenzen    nach    unten    und 
oben;    dabei    kann    die    obere    Grenne    der   Dämpfung   je   nach   der  je- 
weiligen Entwicklung  der  Echinokokkenblasen  an  der  konvexen  Fläche 
der  Leber  unregelmfissig,  in  ihrem  Verlauf  ausgebogen  sein. 

Die  Falpation  liefert  die  wichtigsten  diagnostischen  Anhaltspunkte;  e 
der  Tumor  ist   weich-elas tisch,    Huktuicrt  und   Iftsst  wenigstens  in  der  i 
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Mehrzahl  der  Fälle  Hydaüdenschmrren  erkennen,  am  einfachsten,  wenn 
man  drei  etwas  auseinandergespreizte  Finger  auflegt  und  auf  den  mitt- 
leren kurze  Perkussionsschläge  ausführt.  Das  Phaenomen  ist  nicht  ex- 
klusiv pathognostisch  für  Echinokokkenblasen,  sondern  kommt  auch  ge- 
legentlich bei  andern  Zysten  vor,  sobald  die  Spannung  der  die  Flüssig- 
keit umgebenden  Membran  eine  gewisse,  aber  nicht  übermässige  Stärke 
erreicht. 

Dass  der  Tumor  der  Leber  angehört,  ist  leicht  festzustellen  durch  den 
Nachweis  der  respiratorischen  Verschiebung  des  unteren  Tumorkonturs  usw. 
(s.  S.  259  ff.)  Nur  selten  hängt  die  Echinokokkenblase  durch  einen  Stiel  mit 
der  Leber  zusammen,  und  der  Nachweis  ihres  Zusammenhanges  mit  der  Leber 
kann  dann  Schwierigkeiten  machen.  Sobald  die  Fluktuation  der  Lebergeschwulst 
deutlich  ist  —  und  vorher  kann  von  einer  Diagnose  des  unilokulären  Echino- 
coccus überhaupt  keine  Rede  sein  — ,  ist  eine  Verwechslung  des  Echinococcus 
nur  möglich  mit  dem  Leberabszess  oder  mit  Ausdehnungen  der  Gallenblase, 
Denn  sonstige  fluktuierende  Unterleibsgeschwülste :  Hydronephrose,  Nierenechino- 
kokkus, Aneurysma,  Harnblasenektasien,  Ovarienzysten  u.  ä.  kommen  bei  auf- 
merksamer Untersuchung  für  die  Diagnose  eigentlich  kaum  in  Betracht.  Höchstens 
die  rechtsseitige  Hydronephrose  und  der  rechtsseitige  Nierenechinokokkus  geben 
zu  Täuschungen  Veranlassung,  wenn  man  nicht  genau  auf  den  Verlauf  des 
unteren  Leberrandes  und  die  respiratorische  Verschieblichkeit  des  Tumors  achtet, 
und  wenn  das  Verhalten  der  unteren  Thoraxapertur  Jiicht  genügend  berück- 
sichtigt wird,  welche  letztere  bei  grossen  Lebertumoren  im  Gegensatz  zu  Nieren- 
tumoren auffallend  vorgewölbt  erscheint.  Ausdehnungen  der  Gallenblase  sind 
durch  die  Lage  und  Gestalt  des  fraglichen  Tumors  als  solche  zu  erkennen, 
vor  allem  daran,  dass  die  obere  Grenze  der  elastischen  Geschwulst  genau  mit 
dem  Leberrand  abschliesst.  Auch  die  Unterscheidung  von  Leberechinokokken 
und  Leberabszess  ist  nicht  schwierig,  indem  bei  ersterem  das  für  den  Abszess 
chamkteristische  Fieber  mit  seinen  Frösten  und  der  Kollaps  fehlen;  diese  Dif- 
ferentialsymptome lassen  aber  selbstredend  im  Stich,  wenn  die  Echinokokkenblase 
vereitert.  Dann  kann  höchstens  noch  die  Anamnese,  vor  allem  aber  die  Punk- 
tion des  Tumors  Entscheidung  bringen,  indem  man  in  der  aus  der  vereiterten 
Echinokokkenhöhle  extrahierten  Flüssigkeit  neben  Eiterzellen  Echinokokkenhaken 
unter  dem  Mikroskop  nachzuweisen  imstande  ist. 

Probe-  Die  Punklion  der  Geschwulst  mit  der  Fravaz  sehen  Spritze  ist  über- 

^^  **°'  haupt  das  Mittel^  der  Diagnose  den  sichersten  Halt  zu  geben.  Bei  nicht 
entzündetem  Echinococcus  erhält  man  bei  der  Probepunktion  eine  klare 
Flüssigkeit,  die  wenigstens  nach  meiner  Erfahrung  ausnahmslos  eiueiss- 
frei  ist  und  Echinokokkenhaken  oder  charakteristisch  geschichtete  Blasen- 
wandmembranen  enthält.  Der  Gehalt  der  Flüssigkeit  an  Bernsteinsäure 
und  reichlichen  Mengen  von  Kochsalz  mag  das  Urteil  über  die  Her- 
kunft der  Flüssigkeit  aus  einer  Echinococcusblase  stützen. 
Differential-  In  Fällen,    WO   der  Echinococcus  sich  hauptsächlich    nach    oben    hin    ent- 

Äwifchen    wickelt  und  das  Zwerchfell  nach  dem  Thoraxraum  sich  ausdehnt,  kann  die  Dia- 
^o^uV     g"ö^6  zwischen  Echinococcus  hepatis  und  Pleuraexsudat   schwanken.     Hier  ent- 
hepatis     scheidet  für  Echinococcus  das  Fehlen  des  Fiebers  und  die  ungewöhnliche  Ver- 
""exsudat!*  laufsrichtung  der  oberen  Dämpfungslinie,    die  beim  Echinococcus,  entgegen  dem 
Verhalten  bei  einem  Pleuraexsudat,  in  der  Regel  nach  der  Wirbelsäule  hin  ab- 
fällt.    Indessen    sind    alle   diese    Unterscheidungsmerkmale    zweifelhafter    Natur 
und  auch  in  diesem  Falle  nur  das  Resultat  der  Probepunktion  massgebend,  die 
übrigens    nicht   leichtsinnig   vorgenommen    werden    darf,    da    man  an  die  kleine 
Operation  Peritonitis   imd  Verbreitung  des  Echinococcus  in   der  Peritonealhöhle 
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^icb  RH schli essen  sah.  Am  besten  wird  die  Probepunktion  unmittelbar  vor  der 
Türen  nehmen  den  Radikalopemtion  Torgenom»)en  oder  erst  im  Anschlnss  an  eiue 
Probelapftrotoinie  ausgeführt.  Zuweilen  wird  sie  unnötig,  indem  Echinokokken- 
blasen  oder  integrierende  Bestandteile  derselben  nach  erfolgter  Perforation  der 
Echinokokkenbbuie  in  die  Nachbnroi^ane  im  Auswurf,  im  Erbrochenen,  Stuhl- 
gang otier  Hani  erscheinen  oder  auch  wohl  durch  die  perforierte  Haut  direkt 
nach  aussen  treten,  wodurch  ein  bi;^  dahin  zweifelhafter  Fall  mit  einem  Male 
klar  wird.  Durch  Druck  der  Echinokokkenbla»e  auf  die  Pfortader  kann  ea  ge- 
legentlich zu  Ascites,  durch  Kompression  der  V.  cava  inf.  zu  Varizen  und  Ödem 
der  unteren  Extremitäten,  durch  Druck  auf  die  grossen  Oallenwege  oder  durch 
Perforation  der  Hydntiden  in  die  Ductus  bUiferi  und  Steckenbleiben  derselben 
in  den  Gallengängen  äu  Retentionsikterus  kommen. 


Perihepatitis. 

Die  Entzündung  des  Bauebfellüheranges  der  Leiwr  wird  meist  nur  ge-  ' 
legentlich  als  Nebenerscheinung  der  vem-cbiedenen  Leberkrankheiten,  auch  wohl 
als  Fortsetzung  einer  Pleuritis  durch  das  Diaphragma  nach  uiilen  oiler  als  Teil-  ' 
erscheinung  einer  Peritonitis  diagnostiziert.  Das  für  die  Diagnose  sicherst*? 
Symptom  ist  das  perito nilische  Reibegeräusch  im  Bereiche  der  Leber,  durch  die 
Auskultation  und  Palpation  wahrnehmbar,  sobald  vom  Kranken  Lief  inspiriert 
wird.  Vom  pleuritiachen  Reiben  ist  es  unterscheid  bar  durch  Beachtung  des 
Orts  seines  Auftretens ;  dasselbe  ist  nämlich  im  Epigastrium  oder  unterhalb  der 
Grenze  des  rechten  Pleurasinus,  d,  h.  in  der  Mammillarlinie  vom  7.  Interkostal- 
raum,  in  der  Axillarlinie  von  der  9.  Rippe  an  nach  abwärts  zu  konstatieren. 
Tritt  im  späteren  Verlauf  der  Perihepatitis  Verwachsung  zwischen  der  Leber- 
obcrfläche  und  vorderen  Bauchwand  ein,  so  verschwindet  das  Reibegeräusch.  Alle 
übrigen  Symptome  der  Perihepatitis  sind  für  die  Diagnose  von  untergeordnetem 
Wert,  indem  sie  nicht  regelmässig  vorbanden  oder  vieldeutiger  Natur  sind,  so 
der  Schmerz  in  den  Fällen  von  akuter  Perihepatitis,  so  die  Folgen  von  Pfort- 
aderatenose  oder  Gallen gangverschluss  bei  Entwicklung  der  Entzündung  an  der 
Porta  hepatis,  dyspeptische  Erscheinungen,  Glykosurie  usw.  Von  der  schwieligen 
Venlickung  der  Leberserosa  („ZucVergussleber")  und  ihrer  Kombination  mit 
obliterierender  Pericarditis  ist  schon  mehrfach  die  Re<le  gewesen,  so  dass  auf  die 
betreffenden  Kapitel  (S.  76  n.  S.  243)  \        ' 


Form-  und  Lageveränderungen  der  normalen  Leber. 

Von  den  Form  Veränderungen  der  in  ihn^r  Struktur  nicht  veränderten  Leber 
kommt  praktisch  nur  die  besonders  heim  weiblichen  Geschlecht  ziemlich  ver- 
breitete (in  mindestens  '/<  der  weiblichen  Leichen  angetroffene)  Schtiürlvlier  in 
Betrocht  Ihr  Vorhandensein  ist  für  den  nicht  geübten  Diagnostiker  nicht  selten 
die  Quelle  von  Täuschungen.  Der  Schnürlappen,  d.  h.  der  jenseits  der  Bchnür- 
furche  gelegene  Teil  der  Leber,  speziell  ihres  rechten  Lappens,  ist  nach  unt«n 
hin  verlängert,  häufig  bis  zum  Darmbein  hinab;  er  ist,  weil  mit  dem  oberen 
Teil  der  I^bcr  durch  die  aliüphische  quer  verlauf  ende  Partie,  die  Scbnürfurche, 
Bisam menhängend ,  stark  beweglich  und  kann  durch  sekundäre  Bindegewebe- 
entwicklung härter  sein.  Dadurch,  zumal  wenn  sich  eine  Darmechlinge  in  die 
Scbnürfurche  hineinlegt,  kann  der  Anschein  erweckt  werden,  als  sei  der  Schnür- 
lappeo  eine  mit  der  Leber  nicht  zusainmeD  hängen  de  bewegliche  Masse.  Es 
kann  so  die  Frage  entstehen,  ob  eine  Wanderniere,  ein  Danntumor  o.  ä.  vorliegt. 

Das  entscheidende  Moment  für  ilie  Diagnose  ist  meiner  Erfahrung  nach 
weniger  der  Nachweis   der  Verschieblichkeit    des   unteren  Randes   des   Schnür- 
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Ia>>xv^>*  U^  «J'T  Respiration  und  noch  weniger  eine  etwaige  Kontinuität  der  Dämp- 
l^U*^  ^|,Ns  oU^riMi  unil  unteren  Leberabschnitts  als  vielmehr  die  palpatorische 
I  g^'UVnH«;  iivs  unteren  Leberrandes,  Man  geht  am  besten  vom  Epigastrium 
;i\\s  uiul  i>«Upiort  von  hier  aus  den  meist  scharfen,  leicht  über  die  Finger 
smuj^^niU^n  Hand  und  stellt  durch  vorsichtige,  sanfte  Betastung  seine  Kon- 
unuiint  mit  doni  Rand  des  untersten  Teils  des  Schnürlappens  fest  Wichtig  ist 
fikT  «i//c*m  der  Winkely  der  zwischen  dem  nach  links  hin  gelegenen  Teil  der 
L^b^r  und  dem  Schnürlappen  zu  palpieren  ist.  Kann  dieser  deutlich  gefühlt 
wt^r^lt^n,  HO  int  die  Diagnose  sicher.  Ist  der  Schnürlappen  durch  Stauung  dicker 
i»v\vonlon,  so  imponiert  er  gewöhnlich  als  Nierentumor  oder  als  bewegliche  Niere, 
Naoh  den  Erfahrungen,  die  ich  in  den  letzten  Jahren  machte,  habe  ich  die 
rber«t»ugung  gewonnen,  dass  die  Diagnose  einer  beweglichen  rechten  Niere  bei 
FramMi  häufig  auf  eine  Verwechslung  mit  Schnürleber  hinausläuft,  eine  Fehl- 
diagnose, die  um- so  leichter  vorkommt,  als  solche  abgeschnürte  Leberlappen 
nit»lit  nur  leicht  von  der  vorderen  Bauchwand,  sondern  auch  bei  bimanueller 
Unti»rsu(^lning  mit  Leichtigkeit  durch  die  linke  Hand  von  der  Nierengegend 
auH  der  von  vorne  her  palpierenden  rechten  Hand  entgegengeführt  werden  und  auch 
oinem  in  der  Palpation  wohl  geübten  Untersucher  als  bewegliche  Niere  er- 
Hcheinen  können.  Man  ist,  wie  ich  aus  Erfahrung  weiss,  höchlich  überrascht, 
wenn  man  in  solchen  Fällen  bei  der  Laparotomie  oder  Sektion  einen  Schnür- 
lappen als  anatomisches  Substrat  der  scheinbar  mit  aller  Sicherheit  diagnosti- 
xiorUm  beweglichen  Niere  findet  Verwechslungen  mit  einer  Ovarien-,  Darm- 
oder Mesenterialgeschwulst  u.  a.  können  durch  öftere  genaue  Untersuchung  des 
Tumors  und  sorgfältige  Überlegung  der  dabei  in  Betracht  kommenden  dif- 
ferentialdiagnostischen  Momente  fast  immer  vermieden  werden.  Weniger  leicht 
iHt  die  Unterscheidung  eines  Schnürlappens  der  rechten  Leberhälfte  von  einer  Gallen - 
blasongeschwulst  Entscheidend  für  die  Anwesenheit  eines  solchen  ist  vor  allem 
der  untere  Rand  der  Geschwulst  der  mit  seiner  rechten  Kante  weniger  unver- 
mittelt als  die  vergrösserte  Gallenblase,  vielmehr  allmählich  schief  ansteigend  in 
den  unveränderten  Teil  des  Leberrandes  übergeht  Zuweilen  findet  man,  worauf 
RiKDEri  aufmerksam  gemacht  hat,  über  der  vergrösserten,  entzündlich  mit  der 
Lobor  verwachsenen  Gallenblasengeschwulst  einen  zungcnförmig  ausgezogenen 
Lüborfortsatz,  der,  wenn  erstere  wächst  sich  nach  unten  verlängert  und  für  die 
Diagnose  Schwierigkeiten  machen  kann. 
l4at»f»ri«-  Ausser   der  Linkslage  der  Leber  beim  Situs  viscerum  inversus    kommen 

d«ruiiii»n.  verschiedene  Lage-  und  Stellungsveränderungen  des  ursprünglich  normal  ge- 
lagi»rton  Organs  vor.  In  den  meisten  Fällen  handelt  es  sich  um  einfache 
Drohungen  der  Leber  um  ihre  Querachse  nach  vorn  oder  hinten,  um  „Ante- 
vernionen**  oder  „Retrove^sionen*^  Während  die  Fälle  von  Drehung  der  Leber 
nach  vorn  sich  hauptsächlich  bei  Frauen  infolge  zu  starker  Schnürung  ausbilden, 
winl  die  lieber  nach  oben  durch  Zunahme  des  Inhalts  der  Abdominalhöhle 
infolge  von  Ascites,  Ovarialtumoren  usw.,  nach  unten  durch  pleuritische  Ex- 
sudate u.  a,  gedrängt.  Diese  einfachen  Stellungs Veränderungen  der  Leber  sind 
leiolU.  als  Folgen  jener  angeführten  Krankheitszustände  nachzuweisen   und  wohl 

W^M^r*  t\\  trennen  von  der  eigentlichen  Wanderleber,  einer  seltenen  Erscheinung,  wobei 
Ifto.  drtrt  Organ  aus  seinem  Zusammenhang  mit  dem  Zwerchfell  förmlich  losgelöst 
ist  »*^^  dass  zwischen  dieses  und  die  konvexe  Leberoberfläche  Därme,  Flüssig- 
st Oiler  Tumoren  treten.  Diese  Abdrängung  der  I^ber  vom  Diaphragma  ist 
nht^r  nur  möglich,  wenn  die  natürlichen  peritonealen  Aufliängebänder  derselben, 
du«  Lig.  coronarium  mit  seinen  lateralen  Fortsetzungen  (Lig.  triangularia)  und 
^  Lig.  sus^HMisorium  stark  gedehnt  und  gelockert  werden  oder  eine  angeborene 
Y«dinR**rung  dt»s  Lig.  coronarium,  ein  förmliches  Mesohepar,  besteht  Aber  selbst 
ÄmMI  k*'^"  ^^*^'  Leber  keineswegs  unbegrenzt  in  die  Bauchhöhle  herabsinken, 
I^V^  j^WHiulern**,    weil   sie   mit   der  Cava  inf.  und  diese  mit  der  Wirbelsäule 
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fest  verbunden  ist,  und  eine  Lockerung  dieser  straffen  Verbindung  auf  alle 
Falle  nur  in  ganz  beschränktem  Masse  möglich  ist.  Begünstigt  wird  die  Senkung 
der  Leber  im  einzelnen  Falle  durch  ein  Schwererwerden  des  Organs  infolge 
von  Stauungsvorgängen,  Greschwulstbildung  u.  a,  ferner  durch  Dehnung  der 
V.  cava  inf.  bis  zum  Eintritt  der  I^berveuen,  wozu,  wie  in  einem  Falle 
meiner  Beobachtung,  eine  Trikuspidalinsuffizienz  beitragen  kann,  und  vor  allem 
auch  durch  den  Elastizitätsnachlass  der  Bauchdecken  beim  „Hängebauch".  Auf 
diese  die  Genese  der  Wanderleber  betreffenden  Momente  ist  bei  der  Diagnose 
Rücksicht  zu  nehmen.  Dieselbe  begegnet  übrigens  keinen  grossen  Schwierig- 
keiten, da  die  Symptome  ziemlich  prägnante  sind.  Die  Gestalt  der  Geschwulst, 
ihr  scharfer  palpabler  unterer  Rand,  das  Herabsinken  derselben,  wenn  der  Kranke 
steht>  die  Möglichkeit^  die  sonst  in  der  Zwerchfellexkavation  gelegene  konvexe 
Oberfläche  der  Leber  vom  rechten  Hypochondrium  aus  zu  umgreifen,  machen 
es  von  vornherein  wahrscheinlich,  dass  das  zu  fühlende  bewegliche  Organ  die 
Leber  sein  muss.  Zwischen  unterem  Lungenrand  und  der  konvexen  Leberober- 
fläche findet  sich  je  nach  dem  einzelnen  Falle  Flüssigkeit,  die  verdrängt  werden 
kann,  wenn  man  das  Organ  in  die  Zwerchfellsexkavation  an  seine  normale 
Stelle  reponiert,  oder  tympaniti scher  SchaU,  der  bei  der  Reposition  der  Leber 
verschwindet;  Zerrungsschmerzen  und  sonstige  abnorme  Sensationen  waren  in 
allen  Fällen  vorhanden.  Die  Anomalie  fand  sich  fast  ausnahmslos  beim  weib- 
lichen Geschlecht;  die  von  mir  selbst  beobachteten  ersten  zwei  Fälle  betrafen 
zufällig  Männer;  in  dem  einen  der  beiden  Fälle  war  die  lieber  bis  unter  den 
Nabel  herabgesunken ;  die  Länge  des  Lig.  Suspensorium  betrug  7,5  cm,  die  des 
Lig.  trianguläre  sin.  4  cm! 
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Verengerung  bezw.  Verschluss  der  Gallenausführungsgänge. 

Icterus. 

Die  Signatur  der  Verengerung  oder  des  vollständigen  Verschlusses 
der  Gallengänge  ist  ein  mehr  oder  weniger  ausgesprochener  Icterus.  Der- 
selbe ist  die  Folge  der  Stauung  der  Galle,  deren  Abfluss  aus  den  Gallen- 
gängen durch  ein  Hindernis  teilweise  oder  ganz  unmöglich  geworden  ist. 

Ausgenommen  sind  die  Fälle,  in  welchen  das  Hindernis  im  Duct.  ?^*o*iläi 
cysticus  Hegt,  wobei  die  in  der  Leber  gebildete  Galle  durch  den  Duct  C7«tiea». 
hepaticus  und  cholcdochus  frei  abfliessen  kann,  für  das  Auftreten  von 
Icterus  also  kein  Grund  besteht;  dabei  wird  dann  die  Gallenblase  ent- 
weder durch  Schrumpfung  veröden  oder  sich  erweitern.  In  letzterem 
Falle  bildet  sich  durch  seröse  Transsudation  in  der  Gallenblase  der 
Hydrops  vesicae  felleae  oder  durch  Entzündung  und  Eiterung  das  Em- 
pyema  ves.  feil.  aus.  In  einer  gewissen  Periode  der  Krankheit  wird 
freilich  auch  hierbei  die  in  der  Gallenblase  von  Anfang  an  retinierte 
Galle  resorbiert,  indessen  geschieht  die  Aufsaugung  so  langsam  und  sind 
die  resorbierten  Gallenmengen  in  toto  so  spärlich,  dass  es  nicht  zum 
Icterus  kommt.  Auch  bei  nicht  vollständigem  Verschlusse  des  Ductus 
hepaticus  oder  choledochus  fehlt  zuweilen  der  Icterus,  indem  noch  so 
viel  Galle  vorbeifliesst ,  dass  eine  stärkere  Resorption  von  Galle  in  die 
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Lyraphgefässe  und  das  Blut  nicht  zu  stände  kommt.     In  der  Regel  aber 
genügt  in  den  letztangeführten  F'ällen  das  Hindernis,  um  eine  Stockung 
im  Gallenabfluss  und  damit  ausgesprochene  Gelbsucht  zu  erzeugen. 
Symptome  Die  Dicignose  des  Icterus  bildet  daher  in  den  meisten  Fällen  den 

^  icterSJ.  Ausgangspunkt  für  die  Diagnose  des  Verschlusses  der  Gallengänge.  So- 
bald die  Gelbsucht  einigermassen  ausgesprochen  ist,  kann  die  Diagnose 
keinem  Zweifel  unterliegen.  Die  bekannten  Zeichen  reichlicher  Gallen- 
resorption sind:  Gelbfärbung  der  Haut  und  Schleimhäute  (durch  Ver- 
drängung des  Blutes  durch  Druck  deutlicher  werdend),  einige  Tage  nach 
dem  Verschluss  der  Gallenausführungsgänge  erscheinend,  Entfärbung  der 
Faeces  bis  zum  weissgrauen  tonigen  Aussehen,  wenn  die  Galle  am  Ab- 
fluss  vollständig  gehindert  ist,  Trockenheit  und  stärkerer  Fettgehalt  des 
Stuhlgangs,  intensiver  Gestank  oder  eigentümlich  sauerer  Geruch  der 
Dejektionen  und  Flatus. 

Der  Fettreichtum  der  Stühle  beim  Icterus  beruht  auf  dem  Wegfall  der 
Galle  im  Darminhalt,  die,  wie  früher  auseinandergesetzt  wurde,  einen  wesent- 
lichen Faktor  der  Fettaufsaugung  im  Intestinaltraktus  bildet  Das  unresorbierte, 
mit  den  Exkrementen  abgehende  Fett  wird  teils  in  unzersetztem  Zustand,  teils 
als  Kalk-,  Magnesia-  und  Natronseife  der  höheren  Fettsäuren  in  Form  von 
nadel-  und  büschelförmigen  Kristallen  abgeschieden.  Der  Fettgehalt  des  ikte- 
rischeu  Stuhls  verleiht  demselben  seine  exquisit  tveisse  Farbe;  natürlich  tragt 
auch  der  Mangel  an  Gallen  farbstoff  zur  P^ntfärbung  der  Fäces  bei. 

Die  Ursache  des  üblen  Geruchs  der  Darmentleerungen  der  Ikterischen 
dürfte  darin  zu  suchen  sein,  dass  das  ungenügend  aufgesaugte  Fett  teils  als 
Fremdkörper  im  Darm  liegen  bleibt  und  ranzig  wird,  teils  die  Eiweisstoffe  der 
Nahrung  umhüllt,  die  Resorption  derselben  hindert  und  damit  ihr  Faulen 
begünstigt.  Die  früher  allgenuMu  akzeptierte  Annahme,  dass  die  Galle  stark 
antiseptische  Wirkungen  besitze,  hat  sich  bei  dtu^ufhin  angestellten  Versuchen 
als  unrichtig  erwiesen.  Indessen  übt  die  Galle  d(X?h,  wenn  auch  nicht  einen 
allgemeinen  fäulniswidrigen,  doch  auf  einzelne  Bakterien  einen  entwicklungs- 
hemmenden Einfluss  aus,  so  dass  immerhin  beim  Fehlen  der  Giüle  im  Darm 
einzelne  Bakterienarten  und  damit  bestimmte  Zersetzungsvorgange  zu  stärkerer 
Entwicklung  kommen  können. 

Vor  Allem  ist  die  Beschaffenheit  des  Urins  für  die  Diagnose  be- 
stimmend und  der  Icterus  nie  zu  diagnostizieren,  ohne  dass  eine  genaue 
Untersuchung  des  Harns  der  Diagnose  vorangegangen  ist.  Stärkere 
Gallenresorption  vorausgesetzt,  erscheint  der  Urin  dunkelbraun  mit  gold- 
gelbgefärbtem Schaum  und  ist  der  GallenfarbstofE  im  Harn  chemisch 
mittels  der  bekannten  GMELiN'schen  Reaktion  nachweisbar. 

Neben  den  Gallenbestandteilen  ist  im  Urin  der  Iktenis kranken  häufig 
Albumin  nachzuweisen.  Die  Ursache  der  Eiweissausschcddung  ist  auf  eine  ana- 
tomische Veränderung  (Quellung)  und  Funktionsstörung  der  Epithelien  der  Harn- 
kanälchen  durch  die  Gallensäuren  zurückzuführen.  Ist  die  Rt»iznng  des  Nieren- 
parenchyms dabei  nur  schwach,  so  treten  lediglich  Ilarnzylinder  im  Urin  auf, 
d.  h.  es  fällt  in  solchen  Fällen  trotz  der  Anwesenheit  von  Zylindern  der  ehemische 
Albuminnachweis  negativ  aus.  Sobald  aber  eine  stärkere  Reizung  des  Nieren- 
gewebes stattfindet  und  län^re  Zeit  andauert,  fehlt  die  Albuminurie  nicht  und 
erscheint  dann  auch  zuweilen  das  ausgesprochene  Bild  einer  Nejyhritis  mit  der 
Abscheidung  von  Blut^  Epithelialzylindern  usw.  im  Harn. 

Die  Einwirkung  der  Galle,  speziell  der  gallensauren  Salze  auf  das 
Nervensystem  ist   in  jedem  stärker   ausgeprägtem  Fall   von  Icterus   un- 
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verkemibar.  Die  Kranken  bIuJ  apathisch,  verlieren  die  geistige  Energie, 
werdeil  müde  und  scliläErig.  Xanthopsie  tritt  zeitweise,  indesBen  doch  nur 
sehr  selten  auf,  ferner  Hautjucken,  zuweilen  auch  Urticaria.  Durch 
toxische  Parese  des  Herzmuskels  ist  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  von 
Icterus  die  oft  betrachtliche  Äbtiahme  des  Blutdruclcs  und  der  Puls- 
frequeits  bedingt.  Die  letztere  scheint  aber  auch  zum  Teil  auf  einer 
zentralen  Erregung  dos  Herz-Heramungsapparats  durch  die  Gallen- 
bestandteile zu  beruhen,  da  es  neuerdings  Weintraud  in  einem  Falle 
von  Icterus  catarrhalis  gelang,  durch  Anwendung  von  Atropin,  das  be- 
kanntlich die  peripheren  Vagusendigungen  lähmt,  die  iktertsche  Brady- 
cardie  regelmässig  zu  beseitigen.  Weiterbin  kommt  es  durch  die  mangel- 
hafte Zufuhr  und  Ausnutzung  der  Nuhrungstoffe  im  Icterus  zu  Stoff- 
wechselstörungen, mehr  oder  weniger  stark  auegesprocbeuer  Abmagerung, 
zu  hämorrhagischer  Diatbese  und  zu  Blutungen  in  der  Haut  und  den 
verschiedensten  inneren  Organen.  Endlich  tritt,  nachdem  längere  Zeit 
Icterus  bestanden  hat,  ziemlich  akut  ein  schweres  Krankheitsbild  auf, 
das  sich  in  vollständiger  Apathie  und  Benommenheit,  Dehrien  und  weiter- 
hin iu  Krämpfen  und  Koma  äussert  und  mit  Tod  endigt  (Icterus  gravis). 

Die  Ursache  dieser  im  Verlaufe  des  Ikterus  auftretenden  Eräcfaeiiiungeo 
wurde  bis  vor  kurzem  lediglich  in  der  Vergiftung  des  Körpers  mit  den  retinierten 
Gallenbeetaud teilen  gesucht  („Cholämie,  choläniische  Intoxikation").  Verschiedene 
experi  Ol  enteile  und  klinische  Erf ahm  nfre"  haben  aber  neuerdings  gezeigt,  dass  bei 
Leberkranken  auch  ohne  Icterus  und  ebenso  bei  Auschaltung  der  Leberfunktion 
im  Experiment  das  oben  geschilderte,  durch  schwere  nervöse  Erscheinungen  aus- 
gezeichnete Kraukheitabild  auftreten  kann,  so  dass  die  Genese  dieser  Autointoxi- 
kation jedenfalls  komplizierter  ist,  als  man  bis  dahin  angenommen  bat.  Offenbar 
handelt  es  sieb  dabei  neben  der  Summierung  der  direkten  Giftwirkungen  der 
Gallen bestAnd teile  um  eine  A ii tot n  toxi kation  durch  Stoffe,  welche  beim  Darnieder- 
liegen der  Leberfunktion  —  und  eine  solche  ist  mit  einem  chronischen  Icterus 
bald  niphr  bald  weniger  verbunden  —  nicht  mehr  in  der  Leber  regelrecht  um- 
gewandelt werden  können,  wie  das  korbaminsaure  Ammonium  u.  a.  Dazu  kommt, 
dass  unter  solchen  Umständen  Produkte  der  Darmfäulnis  und  Zerfallsprodukte 
des  Lebergewebes  selbst  um  so  mehr  toxisch  wirken  können,  als  die  neuerdings 
angenommene  Schutzwirknng  der  Iveber  gegen  Toxine  und  Gifte  beim  Wegfal] 
der  nonnalen  Leberfunktion  aufgehoben  ist.  Endlich  durften  auch  die  durch  das 
Fehlen  Aer  Gallonwirkung  im  Darm  hervorgerufenen  Störungen  des  normalen 
Stoffwechsels  mit  zur  schweren  Erkrankung  des  Körpers  beitragen.  Es  ist  daher 
empfehlenswert,  die  Kamen  „Cholaomic"  fallen  zu  lassen  und  dafür  die  allge- 
meiner gefasste  Bezeichnung  „cholaemisch-hepalische  Autointoxikalion"  für  jenes 
schwere,  am  häufigsten  im  Verlaufe  des  Icterus  sich  entwickelnde  Symptomenbild 
SU  wälden. 

Von  den  lokalen,  die  Leber  selbst  betreffenden  Folgen  der  Galleu- 
Stauung  beim  Verschluss  der  GallenaüsfCihrungsgünge  ist  die  Vergrikse-  " 
rung  der  Leber  anzuführen.  In  einzelnen  Fällen  ist  sie  ziemlich  be- 
deutend, ohne  dass  man  im  stände  wäre,  post  mortem  eine  andere 
Ursache  als  die  sich  stauende  Galle  dafür  nachzuweisen.  Häufig  ist 
diese  Leben-ergrössa'ung  durch  letertis  nach  meiner  Erfahrung  übrigens 
nicht,  Bo  dass  ich  nur  den  Rat  gehen  kann,  im  Fall  eine  beträchtlichere 
Vergrösserung  des  Organs  nachweisbar  ist,  immer  in  erster  Linie  an 
andere  Ursachen  der  Leberschwellung:  Karzinom,  hypertrophische  Leber- 
zirrhose usw.    zu  denken.     Erst    wenn    man   die   letzteren   ausschliessen 
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kann,  darf  man  die  Diagnose  auf  Leberschwellung  infolge  von  Gallen- 
stauung (Ikterusleber)  stellen.  In  solchen  Fällen  von  einfach  durch 
Icterus  bedingter  Leberschwellung  kann,  wie  ich  beobachtet  habe,  das 
Volumen  der  Leber  recht  gross,  ihre  Konsistenz  derb  sein ;  beides,  Grösse 
und  Härte  des  Organs,  aber  geht  nach  meiner  Erfahrung  zuweilen  durch 
eine  energische  Karlsbader  Kur  wieder  ganz  zurück.  Dauert  die  Gelb- 
sucht  längere  Zeit  an,  so  kann  die  Leber  andererseits  infolge  der  Re- 
duktion ihrer  Zellen  allmählich  untei'  ihr  normales  Volumen  verkleinert 
werden, 
Verhalten  Vou  besonderer  Wichtigkeit  ist  die  Feststellung  des  Verhaltens  der 

Gallenblase  Gallenblase  im   einzelnen   Fall.     In  einem   Teil  der  Fälle  von  Icterus 
icteru«.    schudllt  die  Gallenblase  an  und  tritt  als  längliche  Geschwulst  in  der  Linea 
parasternalis  dextra  unter  dem  Leberrand  hervor,  durch  Perkussion  und 
Palpation    von    den    Konturen    der    Leber    trennbar.      Die    Palpation 
liefert  in  diesem  Fall   übrigens  nur   dann  sichere  Resultate,   wenn  die 
Anfüllung  der  Gallenblase  eine  sehr  bedeutende  ist,  so  dass  das  Organ 
eine    prall    elastische,    derb    anzufühlende    Geschwulst    bildet.     In   den 
meisten   Fällen   ist  man  zur  Bestimmung  der  Grösse   der  Gallenblase 
leider  auf  die  Perkussion  angewiesen,  die  im  Allgemeinen,  namentlich 
Di^se   bei  nur  massiger  Füllung  der  Blase,   unsichere  Resultate  gibt.    Kann 
ver-     auf  perkussorischem  oder  palpatorischera  Wege  eine  Gallenblasenektasie 
M»s8ang  jjQpg^i^gj.^   werden,   so   deutet  dies  bei   bestehendem  Icterus  auf  einen 
flaiienwege.  gj^^   dcs   Hiudemisses    für    den   Gallenabfiuss    im    ductus  choledochus 
(unterhalb  der  Einmündung  des  ductus  cjrsticus)  hin,  während  beim  Ver 
schluss  des  Ductus  hepaticus  und  seiner  Äste  natürlich  keine  Anfüllung 
der  Gallenblase  erfolgen  kann.     Ist  der  Ductus  cysticus  verschlossen,  so 
kann,  wie  schon  erwähnt,  ebenfalls  eine  Gallenblasenektasie  eintreten,  sei 
es    durch    Transsudation ,    sei    es    durch    entzündliche   Exsudation    und 
Eiterung  in  der  Gallenblase;  der  Icterus  fehlt   aber  hier.     Der  Ort  des 
Verschlusses  der  Gallenausführungsgänge  kann  sonach  durch  Beachtung 
etwaiger  Koinzidenz   von  Icterus  und  Gallenblasenektasie  diagnostiziert 
werden.    Ausnahmen  von  den  gegebenen  Regeln  kommen  vor,  übrigens 
doch  nur  selten,   dann,  wenn  besondere  Verhältnisse  (beispielsweise  ein 
ventilartiger  unvollständiger  Verschluss)  im  einzelnen  Falle  die  gewöhn- 
lichen Folgen  der  Gallengangobturation  modifizieren. 
Di^ose  Die    Diagnose    des    Verschlusses   der   Gallenausführungsgänge    ist 

des  Ver-   immer  eine  nur  höchst  ungenügende,   wenn  nicht  gleichzeitig  die  ver- 
derGaSen-  schiedcncn  in  Betracht  kommenden  Ursa<ihen  dieses  Verschlusses  differen- 
^®*^*'     tialdiagnostisch  erwogen  werden  und  für  eine  derselben  bei  der  Diagnose 
Stellung  genommen  wird. 

Der  Ursachen   des  Verschlusses   der  Gallenwege   sind  aber  viele, 

und   es   wird   sich  der   Übersicht   halber   empfehlen,   dieselben   in   drei 

Kategorien  zu  besprechen. 

obturation  1 .  Einlagerung  eines  Obturators  in  das  Lumen  der  Gallengänge.   In 

^d*e'rGaUen"  erster  Linie  ist  an  den  so  häufigen  Katarrh  der  GallenJcanäle  zu  denken, 

if]!uS?h    ^^^  durch  Schwellung  der  Gallengangmucosa  und  Bildung  von  Schleim- 

^*g2!ge!°  pfropfen  zur  Verschliessung  der  Gallen wege  führt;  der  Widerstand  für  den 

Abfluss  der  Galle  aus  den  Gallengängen  braucht  nur  sehr  unbedeutend  zu 

sein,  da  der  Sekretionsdruck  der  Galle  nur  geringe  Werte  zeigt.     Auch 
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«in  Duodenalkiitarrh  kaun  durch  Scliwelluug  der  Schleimhaut  in  der 
Gegend  des  diverticulum  Vateri  zur  Reteution  der  Galle  Veranlassung 
geben.  Diagnostiziert  darf  katarrhalischer  Icterus  werden,  wenn  der 
Icterus  sich  an  einen  unzweifelhaften  Magen-,  beziehungsweise  Darmkatarrh 
anschliesst,  ohne  Leberschwellung  beginnt,  in  wenigen  Tagen  zur  voll- 
ständigen Entfärbung  der  Faeces  führt  und  ohne  Leberschmerzen  in 
wenigen  Wochen  abliiutt.  In  einzelnen  Fällen  kann  sich  übrigens  der 
Icterus  catarrlmlis  Monate  lang  hinziehen,  z.  B.  wenn,  wie  ich  es  in 
einem  tödlich  endenden  Fall  von  Icterus  catarrhalis  sah,  eine  an  der 
Stelle  der  Einmündung  des  ductus  cysticus  in  den  Ductus  choledochus 
gelegene  Lymphdrüse  anschwillt  und  einen  festen  Kompressor  für  das 
Lumen  des  Gidlenkanals  abgibt.  Am  leichtesten  kann  der  Icterus 
gastro-intestinalis  mit  dem  Icterus  infolge  von  Cholelithiaeis  verwechselt 
werden.  Handelt  es  sieh  um  jugendliche  Individuen,  so  hat  man  zu- 
nächst eher  Icterus  catarrhalis  als  Cholelilkiasis  anzunehmen,  da  letztere 
erfahr ungsgemäss  fast  ausnahmslos  erat  nach  dem  30.  Lebensjahre  vor- 
kommt. Sonst  charakterisiert  sich  die  Gholelitbiasis  durch  wiederholte 
Koliken  mit  Frostanfällen,  eventuell  Fieber  und  konkcmittierendem  Er- 
brechen, Schmerz  bei  Betastung  der  Leber,  besonders  in  der  Gegend 
der  Gallenblase  und  durch  den  labilen  Charakter  des  Icterus  und  der 
Schmerzanfälle.  Erst  wenn  diese  beiden  häufigsten  Ursachen  des  Icterus 
infolge  von  Obturation  des  Lumens  der  Gallengänge  im  einzelnen  Falle  aus- 
geschlossen werden  können,  hat  mau  an  seltenere  Momente,  an  vom 
Darm  eingedrungene  Fremdkörper  und  speziell  an  Paramlen  in  den 
Gallengängen  zu  denken.  Relativ  ara  häufigsten  kommt  hier  der  Echirto- 
cocctis  in  Betracht,  sei  es,  dass  der  Sack  in  den  Galleugang  perforiert 
und  Echinokokkenblasen  den  letzteren  verscliliessen,  sei  es,  —  der  jeden- 
falls viel  seltenere  Fall  —  dass  der  Echinococcus  von  Anfang  an  in 
den  Gallengängen  wuchert.  Soll  der  Icterus  auf  diesen  Parasiten  zurück- 
geführt werden  dürfen,  so  müssen  die  sonstigen  Symptome  der  Eehino- 
kokkenentwickelung  in  der  Leber  unzweifelhaft  vorhanden  sein  oder  zeit- 
weise Echinokokkenblasen  im  Stuhlgang,  Erbrochenen  oder  Auswurf  zutage 
treten.  Erscheinen  reichliche  SpHhciirmer  in  den  Dejektionen,  so  darf 
man  wenigstens  vermuten,  dass  ein  in  die  Gallenwege  verirrter  Spul- 
wurm den  Icterus  veranlasste,  obgleich  dabei  von  keiner  Diagnose  mehr 
die  Rede  sein  kann,   ebensowenig  als  bei  Verstopfung  durch  Leheregel, 

Id  einem  Fall  meiner  Beobachtung,  wo  ein  Dictomn  hepaltcum  den  duclue 
bepaticus  verlegte,  war  auFfälli<r,  dnss  wählend  des  Krankheit  verlauf  es  der  Icierua 
(vermutlich  je  nachdem  neben  dem  Farnsilen  Galle  abflieäaen  konnte  —  der 
BektionsbefuLid  gab  allerdinge  für  diese  Annahme  keinon  bestimmten  Anhalt)  in 
Beiner  Intensität  wechselt«,  ohne  dasa  damit  im  Ge^usaU  ku  GaUenBr«iDen 
ScbmerKparoxyemen  verbumlen  waren.  Wenn  in  einem  eokhen  Falle  die  cha- 
rakteristiscliun  Eier  in  den  Stuhlgängen  auftreten,  wäre  es  vielleiclil  mö;:licb,  dit; 
kühne  Diagnose  £U  stellen. 

Der  Seltenheit  solclier  Fälle  wegen  mag  die  Krankengeachicbte  <lea  an- 
geführten Falles  hier  Platz  finden. 

Der  Göjrihrige  Schien senwärter  (rec.  28.  Juli  1880,  mort.  9.  Auguet  1880) 
erkrankte  2'/»  Wochen  vor  meiner  Aufnahme  in  meine  Klinik  an  Appetitlosig- 
keit nnil  Schmerzen  in  der  Magengegend,  aui  26.  Juli  fjx  Icterus.  Aussehen 
des  Stulüs  unverändert 
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28.  Juli.  Die  Palpation  des  Unterleibs,  etwas  empfindlich,  ergibt  rechts  vom 
Nabel,  etwa  drei  Querfinger  von  der  Mittellinie  entfernt,  einen  kleinen  Tumor 
über  dem  die  Haut  verschieblich  ist;  die  Leber  selbst  ist  nicht  fühlbar,  da  die 
Bauchdecken  sehr  stark  gespannt  sind;  der  Perkussion  nach  ist  sie  vergrösseri; 
Urin  stark  gallenhaltig. 

29.  Juli.  Der  erwähnte  kleine  Tumor,  bei  den  jetzt  vollständig  erschlafften 
Bauchdecken  mit  voller  Sicherheit  als  prall-elastische  Geschwulst  zu  fühlen, 
kann  als  gefüllte  Gallenblase  angesprochen  werden;  der  angrenzende  Leber- 
rand ist  aber  nicht  zu  fühlen;  die  Perkussion  der  Leber  ergibt  keine  Ver- 
grösserung. 

2.  August  Der  Icterus  hat  nachgelassen,  die  Leberdämpfung  nicht  ver- 
grössert,  im  Gregenteil  eher  verkleinert;  dagegen  das  Volumen  der  Gallenblase 
wechselnd, 

6.  August  Wiederanwachsen  der  Leberdämpfung,  während  die  Grösse 
der  Gallenblase  wieder  abnimmt  Tod  am  9.  August  infolge  einer  Pneumonie 
des  linken  Unterlappens. 

Die  klinische  Diagnose  wurde  auf  einen  Verschluss  des  Ductus  chole- 
dochus  und  Duct  cystic.  gestellt.  Ursache  desselben:  wahrscheinlich  eine  Gre- 
schwulst;  Gallensteine  nicht  diagnostizierbar. 

Die  Sektion  (Bcmsjtröm)  ergab:  die  Leber  in  allen  Durchmessern  ver- 
kleinert, schlaff.  Ductus  choledochus  nicht  erweitert;  etwas  vor  dem  Abgang 
des  Duct  cystic.  eine  Verdickung  der  Wand  und  Verengerung  des  Gangs;  im 
Duct  hepaticus  steckt  etwa  5  mm  vom  Anfang  entfernt  ein  Distoma  hepaticunfy 
nach  dessen  Entfernung  dunkle  Galle  aus  dem  Lebergange  herausquillt;  Gallen- 
blase stark  vergrössert  (14  cm  lang,  8  cm  breit),  mit  wasserheller  Flüssigkeit 
gefüllt  Im  Darm  gallenlose  P^'ikalmassen ;  keine  Gallensteine.  An  der  SteUe 
des  Duct  hepaticus,  wo  das  Distoma  gelegen  hatte,  findet  sich  eine  granu- 
lierende Geschumrsfläche ,  von  welcher  aus  nach  der  Peripherie  eine  narbige 
Verengerung  der  Gänge  eingetreten  war. 

Korn-  2.  In  einer  anderen  Reihe  von  Ikterusanfällen  werden  die  Galleu- 

^auenginge  kanäle  duTck  von  aussen  gegen  sie  andrängetide  Massen  verschlossen.    So 
^**"h*?!'*°  kann  der  unilokuläre  Echinococcus,  vor  allem  ein  an  der  Pforte  sitzen- 
Ge-      der  Knoten  eines  Leberkarzinoms,  oder  eine  in  Folge  von  Tuberkulose. 
uTder     Amyloid,  Syphilis  oder  Krebs  geschwollene  Lymphdrüse  der  Porta  hepatis 
Leberpforte.  ^^j.^j^  y^j.  WTaehstum  die  grösseren  Gallengänge  komprimieren.   Diagnosti- 
zieren lassen  sich  diese  Dinge  wenigstens  mit  einer  gewissen  Wahrschein- 
lichkeit, wenn  das  Bild  der  Grundkrankheit  unzweideutig  vorhanden  ist  und 
im  Verlaufe  des  Leidens  nun  eine  langsam  sich  entwickelnde,  an  Inten- 
sität immer  mehr  zunehmende  Gelbsucht  auftritt.     Wenn   der  Icterus 
das  Erste,  die  allmählich  immer  deutlicher   als  Prominenzen  fühlbaren 
Karzinomknoten  das  Sekundäre  im  Krankheitsbilde  sind,  darf  man  daran 
denken,   dass  die  Krebsbildung,   wie  das  zuweilen  geschieht,   von   der 
Karzinom  Wand   der    Gallengäuge   ausgegangen  ist.     Auch   Karzinome  des  Duo- 
denums    deuums  uud  dcs  PanJcreaskopfes  können   eine  Kompression  der  Gallen- 
p»nkreÄ8-  gäugo  Veranlassen  und  als  Ursachen  des  Icterus  unter  Umständen  dia- 
kopfes.    gnostiziert  werden,   wenn  eine  Geschw^ulst  zwischen  Sternal-   und  Para- 
Sternallinie    deutlich    gefühlt    wird  und  Haematemesis ,    blutige  Stühle, 
sekundäre  Gastrektasie  und  Krebskachexie  sich  daneben  geltend  machen. 

Andere  Seltener   komprimiert   werden   die  GaUengange   durch   Nierengeschwülstey 

geKhwQisu  Netz-  und  retroperitoneale  Geschwiihte,  Ovarialtumoren^  durch  Geschwülste  des 

Uterus  (oder  auch    zuweilen  durch  die  Ausdehnung  des  Organs  in   der  Gravi- 
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«lität),  iiidcasen  iintner  Dur  dann,  wenn  die  genannten  Tumoren  sehr  grosse 
Diniensionen  annehmen.  Die  Diagnose  derselben  macht  gewöhnlich  keine  be- 
deutenderen Schwierigkeiten  und  kann  selbstredend  hier  nicht  weiter  besprochen 
werden.  Auch  die  Anhäufung  von  Kolmassen  in  der  Flesura  dextra  und  im 
Anfang  des  Colon  transversum  kann  Veranlassung  zur  Kompression  der  Gallen- 
kanäle werden.  Die  nachweisbare  chronische  Obstipation  oder  Entwicklung  der 
Erscheinungen  von  Dorinslenose,  die  höckerige,  aber  etwas  teigig  anzufühlende 
Beschaffenheit  dea  Tumors,  die  Verkleinerung  desselben  durci  Abführmittel  und 
Dnrmiujektianen  sichert  iji  solchen  Fällen  die  Di^^ose  ^  um  so  mehr,  wenn 
durch  die  genannten  ibempeutischen  Massnahmen  nicht  nur  ein  Schwinden  der 
Geschwulst,  sondern  auch  gleichzeitig  des  Icterus  erzielt  wird.  In  den  seltensten 
Fällen  endlich  ist  ein  Aneurysma  als  Ursache  der  Verschliessung  der  Qallen-  * 
kanäle  gefimden  worden.  Es  handelte  sich  dann  dabei  um  ein  enormes  Aneu- 
rysma der  Aorta  ahdominalts,  speziell  um  ein  Aneurysma  der  A.  coeliaca,  hepatica 
und  meaarflica  sup.  Um  letztere  Aneurysmen  dif^nosti zieren  zu  können,  müssten 
jedenfalls  ein  deutlich  pulsierenden  Tumor  zu  fülilen  und  Geräusche  über  dem- 
selben XU  hören  sein.  Dazu  kamen  in  den  wenigen  bis  jetzt  beobachleten  FiÜlen 
massenhafte  Hamaiemesen  und  neuralgische,  durch  Druck  des  Aneurysmas  auf 
die  Nervengcflechte  bedingte  Schmerzen. 

Allen  dieseti  zuletzt  genaDDteii,  eineu  Retentionsikterus  veraiilassen- 
deu  Krankheiten  gemeinsam  ist,  daea,  weil  sie  von  aussen  her  an  der 
Leberpforte  die  GallenausfCihrungsgänge  komprimieren,  fast  ausnahmslos 
neben  den  letzteren  auch  die  anliegende  V.  partae  vom  Dnick  mithetroffen 
vnrd.  Es  gesellen  sich  also  zu  den  Symptomen  des  Icterus  in  solchen 
Fällen  diejetiigen  der  P/ortadersltimmg:  Ascites  usw.  hineu,  ein  diagnos- 
tisch sehr  wichtiger  Umstaud. 

3.  Dies  wird  in  den  meisten  Fällieu  auch  Geltung  haben  für  die 
noch  zu  besprechenden  Fälle  von  GaUengangverschluss,  die  durch  narbige  ^ 
Schrumpfungsprozesse  bedingt  sind.  So  kann  Perih^taiitis  Ursache  des 
Icterus  werden  und  diagnostizierbar  sein ,  wenn  peritomtiaches  Reibe-  r 
geräusch  im  Bereiche  der  Leber  fühl-  und  hörbar  wird;  so  kann  sich  *' 
im  Verlaufe  der  Lebersyphilis,  wenn  das  schrumpfende  Bindegewebe  die 
Gallengänge  konstringiert ,  Retentionsikterus  entwickeln ,  und  ebenso 
Icterus  als  Folge  eines  vernarbenden  Duodenalgeschiviirs  auftreten. 
Dieser  letztgenannte  Zustand  wird  mit  einer  gewissen  Wahrsclieinlich- 
keit  diagnostiziert  werden  dürfen,  wenn  sich  im  Anschluss  an  ein 
Duodenalgeschwür  (dessen  Symptome  im  allgemeinen  mit  denen  eines 
Ulcus  ventriculi  Kiisammenfallen)  Gastrektasie  ohne  Nachweisbarkeit 
eines  Tumors  ara  Ausgang  des  Magens  oder  im  Duodenum  und  ein 
hochgradiger,  iii  seiner  Intensität  nicht  wechselnder,  inkurabler  Icterus 
einstellt.  Entwickelt  sich  ein  solcher  im  Anschluss  an  eine  Vhddithiasis 
mit  Abgang  von  Steinen,  und  schwinden  mit  dem  Eintritt  des  Icterus 
die  früher  häufigen  Kolikanfälle  dauernd ,  so  darf  an  eine  Stenose  der 
Gallenkanäle  gedacht  werden,  bedingt  durch  Narben  von  Geschwüren, 
die  in  dem  betreffenden  Gallengang  seinerzeit  durch  durchtretende 
Steine  entstanden. 

Isl  das  IHndernii  fär  den  Gallenabfiuss  nicht  so  bedeutend,  dass  es  das 
Lumen  der  Gatlemcege  total  verschlifssl,  ist  demzufolge  der  Icterus  ein  nur 
massiger  und  der  Kot  nicht  vollständig  eiitfilrbt.  so  fehlt  der  Diagnose,  da^s  die 
Gelbsucht  von  einer  Sti-nosiorung  der  Gallenauäführungsgänge  ausgehe,  die 
sicherste  Stütze.     In  solchen  Fällen  kommen  neben  den  angeführten  weit*^ro  zu 
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unvollständigem  Icterus  führende  Krankheiten  in  Betracht,  nämlich  die  ver- 
schiedenen früher  erwähnten  Leberkrankheiten,  die  in  ihrem  Verlaufe  zu  Icterus 
Veranlassung  geben :  die  Hyperämie  der  Leber,  der  Äbszess,  das  Karzinom,  die 
Zirrhose  der  Leber,  vor  allem  auch  die  bindegewebige  Hyperplasie  der  Leber 
und  der  Echinococcus  multilocularis  (vgl.  Schema  8.  288/89).  Weiterhin  hat  man 
andere  mehr  oder  weniger  stark  ausgesprochenen  Icterus  bewirkende  Zustände 
zu  beachten:  Menstruation,  Inaniüon,  Blutergüsse,  Hämoglobinämie,  femer  die 
Phosphorintoxikation  und  namentlich  die  Wirkung  zur  Auflösung  roter  Blut- 
körperchen führender  Gifte  (Arsenwasserstoff,  Pilzgifte,  Toluylendiamin,  Nitro- 
benzol,  chlorsaure  Salze  u.  a.)  und  endlich  auch  gewisse  Infektionskrankheiten, 
wie  Pneumonie,  Septikopyämie,  Febris  recurrens  und  gelbes  Fieber.  Über  die 
Ursache  des  Icterus  in  diesen  Fällen  sind  wir  nur  teilweise  im  klaren  (vgl.  232) ; 
in  einzelnen  Fällen  handelt  es  sich  wahrscheinlich  um  eine  Bakterieninfektion 
der  Gallenwege. 

Als  eine  typische  Form  des  infektiösen  Icterus,  als  ein  morbus  sui  generis 
ist  die  „Weil sehe  Krankheit"  beschrieben  worden;  wir  haben  derselben  eine 
besondere  Besprechung  zu  widmen. 


Akuter  fieberhafter,  infektiöser  Icterus  —  Weil  sehe 

Krankheit. 

Kra^eita-  Im  Jahre   1886   beschrieb  A.  Weil  eine   bis  dahin  nicht  genauer 

bekannte  Krankheit,  deren  wesentliche  Symptome  ein  ziemlich  fest 
abgegrenztes  Bild  ergaben  und  deren  Existenz  seither  von  den  ver- 
schiedensten Ärzten  konstatiert  wurde.  Sie  beginnt  akut  fieberhaft, 
ohne  Prodrome,  mit  oder  ohne  ausgesprochenen  Frost,  meist  mit 
Kopfschmerz,  Schwindel  und  unruhigem  Schlaf,  Erbrechen  und  Durch- 
fäll,  auffallender  Schwäche ^  wozu  am  zweiten  Tag  heftige,  auf  Druck 
sich  steigernde  Muskelschme^'zen  treten.  Die  Körpertemperatur  steigt 
rasch  auf  39 — 41®  und  hält  sich  mit  geringen  Morgenremissionen  3  bis 
6  Tage  lang  auf  dieser  Höhe,  der  Puls  ist  entsprechend  frequent.  Unter 
Steigerung  der  nervösen  Erscheinungen,  d.  h.  unter  Hinzutreten  von 
Delirien  und  Somnolenz  stellt  sich  nun  am  3. — 6.  Tage  Icterus  von 
wechselnder  Intensität  ein,  zuweilen  sogar  mit  Ausscheidung  tonfarbener 
Stühle,  schmerzhafte  Schwellung  dei*  Leber  und  Vergrösserung  der  Milz^ 
sowie  Nephritis.  Häufig  sind  damit  Haut-  und  Schleimhautblutungen 
verbunden:  Nasenbluten,  blutige  Sputa,  blutiges  Erbrechen,  Blutabgang 
mit  dem  Urin  und  Stuhl,  Ekchymosen;  seltener  Exantheme:  Herpes, 
Roseola  u.  a.  In  der  zweiten  Woche  fällt  das  Fieber  staffeiförmig  ab 
mit  Rückgang  der  Leber-  und  Milzschwellung,  der  Albuminurie  und 
der  zerebralen  Erscheinungen,  besonders  auch  der  Schmerzen  in  den 
Muskeln ,  die  übrigens  noch  längere  Zeit  empfindlich  und  steif 
bleiben.  Nachdem  zirka  eine  Woche  Fieberlosigkeit  und  scheinbare 
Rekonvaleszenz  eingetreten  ist,  stellt  sich  in  ungefähr  der  Hälfte  der 
Fälle  ein  Küchfall  der  Kranlheitssympiome  in  milderer  Form  von  5  bis 
8  Tagen  Dauer  ein,  Fieber,  Zunahme  des  Icterus,  Albuminurie  u.  a. 
In  den  letal  endenden  Fällen  treten  die  schweren  nerv(")sen  Erschei- 
nungen und  die  Blutungen,  sowie  urämische  Symptome  in  den  Vorder- 
grund.    Dem  Symptomenkomplex  intra  vitam  entsprechen  bei  der  Ob- 


duktion:  pareuobyrnntöse  Degeneration  und  zellige  Infiltration  der  Leber 
und  der  Nieren,  V'ergröaserung  der  Milz  und  Hämorrlmgien  in  deii  ver- 
echiedeiien  Organen,  unter  anderem  iiucb  im  Darm  mit  oberfläclilicben 
Erosionen  der  Schleimbaut  desselben. 

Die  Existenzberechtigung  der  Weii-schen  Krankheit  als  eigenartige ■'^^^ 
Infektionskrankheit  ist  einigormassen  dadurch  erwiesen,  dass  sie  sich 
in  ihren  Symptomen  vom  klinischen  Bild  anderer  ähnlich  verlautender 
Infektionskrankheiten  wesentlich  unterscheidet.  Von  der  fehr.  recurrens, 
mit  der  die  Weil  sehe  Krankheit  das  Fieber,  die  Muskelschmerzen, 
die  zerebralen  Ereeheiuungen,  die  Leber-  und  MUzscbwellung,  die 
entzündtiche  Reizung  der  Nieren  und  den  Kelaps  gemein  hat,  unter- 
scheidet sie  sich  unter  allen  Umständen  durch  das  Fehlen  der  Re- 
kurreusspi rillen  im  Blut.  Letzteres  gilt  auch ,  wofern  der  Nachweis 
von  Rekurrensspirillen  im  Blute  gelingt  (der  aber,  wie  es  scheint, 
in  vielen  Fällen  nicht  möglich  ist)  für  die  Unterscheidung  der 
Wku.  sehen  Krankheit  von  der  durch  das  Vorherrschen  des  Icterus 
ausgezeichneten  Abart  der  Febris  recurrens,  dem  btUösen  Typhoid,  daa 
in  seinen  Symptomen  sonst  von  der  WEiLschen  Krankheit  nicht  unter- 
scheidhar  ist.  Auch  die  hyptogenetische  Sppaia  bietet  unter  Umständen 
ein  der  WeiLschen  Krankheit  ähnliches  Krankheitsbild,  indem  auch  bei 
ersterer  parenchymatöse  Schwellungen  der  Unterteibsorgane,  Durchfälle. 
Blutungen  und  Iclerus  beobachtet  werden.  Indessen  ist  eine  Verwechs- 
lung bei  längerer  Beobachtung  doch  kaum  möglieh:  das  exquisit  remit- 
""  mde  oder  intermittierende  Fieber  mit  öfter  wiederkehrenden  Schüttel- 
iten,  das  Fehlen  eines  unzweideutigen  Relapses,  das  Auftreten  von 
idocarditis,  Gelenkeiterungen  und  KnoehenschmerEen  im  Verlauf  der 
Krankheit,  ferner  die  bekannton  Veränderungen  des  Augeuhintergrunds 
usw.  sind  so  typische  Erscheinungen  im  Bild  der  Septikopyämie.  dass 
die  Differentialdiagnose  zwischen  ihr  und  der  Weil  sehen  Krankheit 
nicht  lange  schwanken  kann.  Schwieriger  ist  die  Unterscheidung  der 
eitrigen  Cholangitis,  deren  eklatantestes  Symptom  ja  auch  ein  auf  in- 
fektiöser Basis  sich  entwickelnder  fieberhafter  Icterus  ist.  Die  Dingnose 
hat  sich  hier  hauptsächlich  auf  die  sich  an  die  Cholangitis  anschliessen- 
den Absücssbildungen  in  der  Leber,  den  intermittierenden  Charakter  des 
Fiebers  und  die  Ätiologie  des  Falles,  speziell  das  Vorangehen  von  Gallen- 
ßteinkoliken.  zu  stützen.  Endlich  ist  bekannt,  dass  Icterus  in  seltenen 
Fällen  als  Komplikation  des  Ahdominaltgpkus  auftritt:  entwickeln  sich 
dabei  neben  der  typhösen  Milzschwellung,  den  Durchfällen  und  schweren 
nervösen  Erscheinungen  auch  LeberschweUmig  und  Nephritis  in  stärke- 
rem Grad,  so  kann  die  Diagnose  der  WEiLschen  Krankheit  in  Frage 
kommen,  zumal  auch  bei  letzterer  ab  und  zu  Roseola  beobachtet  wird. 
In  Wirklichkeit  ist  aber  doch  die  Differentialdiagnose  zwischen  beiden 
Krankheiten  leicht,  da  der  Typhus  nicht  plötzlich  und  nicht  leicht  mit 
einem  heftigen  Frost  beginnt,  auch  der  Icterus  beim  Typhus  nicht  als 
Initialsymptom  beobachtet  wird,  ferner  die  schweren,  mit  Leberschwellung 
ein  hergehenden  Typhen  viel  langsamer  verlaufen  als  die  Weil  sehe 
Krankheit,  Veränderungen  in  den  Respirationsorganen  beim  Typhus  in  der 
Regel,  hei  der  WciLSchen  Krankheit  nur  in  seltenen  Ausnahmefällen 
vorkommen  usw.    Der  positive  Ausfall  der  Gruber-Widal sehen  Reaktion 
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ist  für  das  Vorhandensein  eines  Abdominaltypbus  im  Gegensatz  zur 
WEiLscben  Krankbeit  niebt  verwertbar.  Denn  aueb  das  Serum  von 
Ikteriscben  und  deswegen  aucb  das  an  WEiLscber  Krankheit  leidender 
Individuen  übt,  wie  neuerdings  festgestellt  ist,  eine,  wenn  aucb  in  der 
Regel  nicht  starke,  agglutinierende  Wirkung  auf  Typhusbazillen,  zu- 
weilen selbst  nach  dem  Verschwinden  des  Icterus,  aus. 

Entscheidend  für  die  Diagnose  der  Weil  sehen  Krankheit  wäre  der  Nach- 
weis eines  spezifischen  bakteriellen  Krankheiteerregers.  Ein  solcher  wurde  von 
H.  Jäger  in  dem  Bacillus  proteus  fluorescens  aufgefunden,  der  aus  dem  Sediment 
des  Urins  der  Kranken  und  ebenso  aus  den  Organen  der  an  Weil  scher  Krank- 
heit Verstorbenen  gezüchtet  werden  konnte.  Die  Jäger  sehen  Angaben  sind 
aber  nur  zum  Teil  bestätigt  worden. 

Cholelithiasis. 

In  vielen  Fällen  findet  man  bei  der  Obduktion  Gallensteine,  die  während 
des  Lebens  der  betreffenden  Personen  niemals  irgend  welche  Erschei- 
nungen gemacht  haben.  Selbst  wenn  eine  reichliche  Zahl  von  Steinen 
in  der  Gallenblase  sich  ansammelt,  sind  sie  nur  selten  durch  die  Bauch- 
decken durchzufühlen ;  wenn  mir  dies  in  letzter  Zeit  mehrfach  gelungen 
ist,  so  sehe  ich  das  als  eine  zufällige  Häufung  von  in  dieser  Hinsicht 
günstig  gelagerten  Fällen  au.  Häufiger  kann  man  nur  einen  derben 
kleinen,  nicht  höckerigen  Tumor  in  der  Gegend  der  Gallenblase  nach- 
weisen, der  dadurch  zustande  kommt,  dass  die  Blasenwandung  infolge 
des  Reizes  der  Steine  sich  allmählich  entzündlich  verdickt  und  dann 
die  Galleusteine  nicht  mehr  durchfühlen  lässt.  In  wieder  anderen 
Fällen  ist  die  Gallenblase  als  kugelige,  prallelastische,  mit  Flüssigkeit 
gefüllte  Geschwulst  zu  fühlen.  Gewöhnlich  aber  ergibt  die  Untersuchung 
der  Gallenblasengegend  ein  negatives  Resultat  und  ist  man  bei  der 
Diagnose  nur  auf  ein  Symptomenbild,  das  der  Wanderung  der  Steine 
in  den  Gallenwegen  entspricht,  angewiesen. 
^*ouk**"  ^^®  hervorstechendste  Erscheinung  in  diesem  Bilde  ist  die  übrigens 

keineswegs  immer  typisch  entwickelte  GaUetisteinkolik,  die  sich  in  heftigen, 
krampfhaften  Schmerzen  (wahrscheinlich  durch  spastische  Kontraktion 
der  Muskulatur  der  Galleugänge  bedingt)  im  rechten  Hypochondrium 
äussert;  dieselben  beginnen  gewöhnlich  4 — 5  Stunden  nach  der  Mahlzeit 
und  ziehen  in  der  Regel  nach  dem  Epigastrium  hin,  sind  übrigens  doch 
mehr  auf  die  rechte  Körperhälfte  konzentriert  und  strahlen  namentlich 
auch  gelegentlich  in  den  rechten  Arm  aus.  Dazu  gesellen  sich  vorüber- 
gehendes Fieber,  Frostgef ülil ,  ja  oft  förmliche  Schüttelfröste  (ähnlich 
dem  „Reflcxfieber'*  nach  Katheterismus  der  Urethra),  Icterus,  Leber- 
schtvellung ,  Erbrechen,  Singultus,  Appetitlosigkeit,  Verminderung  der 
Diurese,  Ohnmachtsgefühl  oder  förmliche  Bewusstlosigkeit  und  Konvul- 
sionen. Die  Dauer  des  Anfalls  ist  verschieden,  stunden-  bis  tagelang, 
oft  mit  einem  Schlage  endend. 
Icterus.  Bt'sondere  Besprechung  verlangt  das   Verhallen  der  Gallenblase  und  der 

Icterus,  I^itzterer  ist  ein  wichtiger,  aber  keineswegs  konstanter  Begleiter  der 
Kolikanfälle,  erscheint  Vj* — 1  Tag  nach  Einklemmung  des  Steins  und  hfdt 
unter  Umstanden  längere  Zeit,  nachdem  der  Schmerzparoxysmus  vorüber  ist,  an, 
nämlich  dann,  wenn  der  Stein  auf  seiner  Wanderung  stillsteht  und  einen  mehr 
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dauernden  Verschluss  (ier  Oailen^nge  zustande  bringt.  Dagegen  feMt  der 
Jcleritf,  wenn  der  den  Choledochus  passierende  Stein  klein  ist  oder  nur  kurze 
Zeit  stecken  bleibt  oder  endlich,  wenn  er  im  Ductus  cyslicus  sitzt.  Geht  er 
aus  diesem,  wie  nicht  sell«n,  wieder  in  die  Gallenblase  zurück,  so  hinterläset 
seine  Wanderung,  nachdem  der  Scltmerzanfall  vorl>ei  ist,  keine  Folgen ;  bleibt 
er  im  Ductus  cvsticus  liegen,  so  schliesst  sich  an  die  Kolik  ein  Hydrops  vesicae 
felleae  an.  Steckt  ein  Stein  längere  Zeit  im  Dücltia  choledochus,  so  flUlt  steh 
die  Gfillenbhse  mit  Galle  an  und  kann  —  wenigstena  in  einem  Teil  der  Fälle 
von  Giülensteinkolik  —  schon  während  des  Anfalls,  ja  sogar  mehrere  Stunden 
vor  Eintritt  der  h'olikschmerzen  (Gerhardt)  als  pralle  Geschwulst  geftihll 
werden.  Häufiger  als  die  zu  erwartende  Dilatation  der  Gallenblase  entwickelt 
sich  erfahrungsgemäß s  infolge  der  Okklusion  des  DucL  choledochus  durch  Gallen- 
steine (im  Gegensatz  zu  Cholclochusobätruktion  aus  anderweitiger  Ursache) 
Schrumpfung  der  Gallenblase,  indem  eine  durch  die  Gallensteine  angeregte  Ent- 
zündung in  den  Gallenwegen  sich  auf  die  Gallenblase  und  ilire  Umgebung  fort- 
setzt unil  durch  Druck  und  Schrumpfungsprozease  eine  Atrophie  der  Blase  be- 
wirkt. Auch  ein  systolisches,  blasendes  Gefässgeräusch  wird  ab  und  zu  im  Beginn 
des  Aufalles  gehört.  Nach  einem  heftigen,  länger  dauernden  Anfall  bleibt 
femer,  wie  Gerhardt  gefunden  hat,  gewöhnlich  in  der  Gallen blasengegeud 
ein  umschriebenes,  peritoneale*,  hörbares  und  zuweilen  fühlbares  Reiöegeräusch 
zurück,  das  mit  der  Atmung  auf-  und  absteigt  und  von  einer  zirkumskripten 
Entzündung  des  Peritoneums  an  der  Gallenblase  und  der  näcbaten  Strecke  des 
Leberüberzugs  herrührt.  Der  damit  in  Zusammenhang  stehende  (peritoni tische) 
Schmerz,  von  dem  Kolikschmerz  in  seinem  Charakter  unterschieden,  kann  iJige- 
lang  den  Kolikanfall  überdauern.  In  anderen  Fällen  bleibt  es  nicht  bei  dieser 
zirkumskripten  Perlkinitis,  vielniehr  kommt  es  zum  Durchbruch  der  Gallenwege^ 
Fistelbildung  und  Ausstosaung  des  Steins  auf  den  verschieden slon  Wegen,  durch 
die  Hautilecken,  den  Darm,  wobei  die  Symptome  des  Ueus  auftreten  können 
(s,  Enterostenose),  liie  Harnwege,  in  das  Peritoneum  usw.  Auch  können  die 
steckenbleibenden  Gallensteine ,  wenn  eitererregende  Kokken  aus  dem  Darm 
durch  das  Endstück  des  Choledochus,  das  nicht  mehr  durch  die  flieescnde  Galle 
ausgespült  wird,  eindringen,  Cholangitis  und  Pylephlebitis  suppurativa  oder  Leber- 
abs^ess  venudassen  (ein  Beispiel  der  zuletzt  genannten  Eventualität  s.  o.  S.  250). 

Von  grösster  Wichtigkeit  für  die  Diagnose  des  Gallenstoinkoli  kau  falls  ist 
die  nachträgÜchc  Auffindung  von  Gallensteinen  im  Stuhlgang,  die  aber  keineswegs 
immer  gelingt,  weil  die  Steine  teils  in  die  Gallenblase  wieder  zurück treli-'n.  teile 
nach  dem  Anfall  in  den  Gallengängen  Hegen  bleiben  oder  auch  wohl  im  Darm 
nachträglich  zerfallen.  Erscheinen  Gallensteine  von  der  Grösse  einer  Hasclnuss 
und  darüber  im  Kot,  so  kann  angenommen  werden,  dass  dieselben  nicht  auf 
natürlichem  Wege,  sondern  durch  eine  zwischen  GaUenl)lase  und  Darm  allmühtich 
entstandene  Fistel  in  den  letzteren  gelangt  sind. 

Leider  sind  die  Galleust«ine  nicht,  wie  man  anfangs  glaubte,  gute  Objekte 
für  die  Unlersuchung  mit  Röntgenstrahlen,  da  die  Cholesterinsteine  dieselben 
durchgehen  lassen. 

Vergegenwärtigt  mau  sich  diesen  in  seineu  Hauptzügen  ekizsierten  '^j 
Hymptoinenkomplex.  so  ist  die  Diagnose  der  Cholelithiasis  häufig  leicht 
zu  stellen.  Indessen  gibt  es  zahlreiche  Abweichungen  von  dieaem 
Nonnalbilde,  und  jeder  erfahrene  Diagnostiker  weiss,  wie  oft  gerade  die 
Diagnose  Gallensteinkolik  eine  Kweifelhafte  ist  und  eingehende  differential- 
diagnostische Überlegungen  notwendig  macht. 

In  erster  Linie  wirft  sich  in  vielen  Fällen  die  Frage  auf,  ob  Gallensldn-  Q 
kolik    oder  Gaslralgie    vorliege.     Für  Gaslralgie  spricht:    die    schon   äusserlich 
wahrnehmbare  Veränderung  der  Magengegend,  die  Aufireibung  oder  Einziehung 
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derselben,  der  Abschluss  des  Anfalls  mit  Ructus,  die  eventuelle  Erleichterung 
der  Schmerzen  durch  Druck  auf  das  Epigastrium,  während  bei  der  Gallenstein- 
kolik der  Druck  auf  die  Leber  (in  der  Gegend  der  Gallenblase)  schmerzhaft 
ist.  Klar  wird  natürlich  die  Diagnose,  wenn  die  Gallenblase  kugelig  vorgewölbt 
wird,  Icterus  nach  dem  Kolikanfall  auftritt  und  Gallensteine  auf  dem  natür- 
lichen Wege  der  Elimination  mit  dem  Kot  abgehen.  Indessen  sind  diese  letzt- 
erwähnten Erscheinungen  (Icterus  usw.),  wie  schon  hervorgehoben  wurde,  nicht  not- 
wendige Folgen  eines  Gallensteinkolikanfalls  und  jedenfalls  nicht  in  den  ersten 
Tagen  der  Erkrankung,  wo  die  Diagnose  zweifelhaft  ist,  verwertbar.  Das  relativ 
noch  brauchbarste  Unterscheidungsmerkmal  ist  nach  meiner  Erfahrung  die  Schmerz- 
haftigkeit  der  Leber,  besonders  ihres  Randes  bei  Druck  in  die  Gregend  der  Gallen- 
blase; fehlt  dieselbe,  so  lasse  ich  die  Diagnose  in  suspenso,  bis  bessere  diagno- 
stische Anhaltspunkte  sich  einstellen. 
^J^®J"  Noch  schwieriger  ist  oft  die  Differentialdiagnose  zwischen  Gallensteinkolik 

und  Ulcus  rentriculi  oder  Duodenalgeschwür  mit  Kardialgien.  Mehr  als  ein 
Fall  ist  mir  bekannt,  wo  längere  Zeit  ein  Magengeschwür  angenommen  war,  bis 
eine  Karlsbader  Kur  Gallensteine  zutage  förderte  und  die  Diagnose  Ulcus  als 
falsch  erwies.  Der  Umstand,  dass  bei  diesen  Geschwürsprozessen,  entsprechend 
ihrem  anatomischen  Sitze,  der  Schmerz  gerade  in  der  Gegend  des  Pylorus  neben 
der  Gallenblase  am  häufigsten  lokalisiert  ist  und  die  Palpation  jener  Stellen 
Schmerz  hervorruft,  entschuldigt  den  Irrtum,  um  so  mehr  als  der  Anstoss  für 
den  Eintritt  des  Schmerzparoxysmus  auch  bei  der  Gallensteinkolik,  wie  beim 
Ulcus  ventriculi,  sehr  gewöhnlich  durch  die  Nahrungszufuhr  gegeben  wird.  Immerhin 
ist  der  schädliche  Einfluss  der  letzteren  bei  der  Gallensteinkolik  nicht  so  kon- 
stant nachzuweisen  wie  beim  Ulcus,  bei  dem  ausserdem  weniger  die  Speisenzufuhr 
als  solche  als  die  Qualität  der  Ingesta  den  Ausbruch  der  Schmerzanfälle  ver- 
anlasst. Wichtig  für  die  Differentialdiagnose  ist  auch,  dass  die  letzteren  bei  der 
Cholelithiasis  oft  nach  kurzem  Bestand  mit  Perioden  vollen  Wohlbefindens  ab- 
wechseln, während  beim  Magen-  und  Duodenalgeschwür  die  Schmerzparoxysmen 
Wochen-  und  monatelang  tagtäglich  wiederkehren  und  mit  einer  gewissen  Regel- 
mässigkeit bei  Lagewechsel,  Genuss  schwerverdaulicher  Speisen  usw.  eintreten.  Ferner 
deutet  direkt  auf  das  Bestehen  eines  Magengeschwürs  hin,  wenn  das  Erbrochene 
abnorm  viel  Säure  enthält;  ist  der  Säuregehalt  normal  oder  hält  er  sich  unter 
der  Nonn,  so  lässt  sich  daraus  nichts  schliessen,  da  dies  auch  beim  Magen- 
geschwür und  wohl  auch  beim  Duodenalgeschwür  zuweilen  vorkommt  Anschwel- 
lung der  Gallenblase  und  Icterus  sprechen  dagegen  entschieden  für  den  Cha- 
rakter der  Krankheit  als  Gallensteinkolik,  da  der  Icterus  selbst  beim  Duodenal- 
geschwür zu  den  grössten  Seltenheiten  gehört  Leichter  von  der  Gallensteinkolik 
Dumkoiik.  ist  die  DarmkoUk  zu  unterscheiden,  weil  die  Schmerzen  dabei  nicht  auf  das 
rechte  Hypochondrium  beschränkt  zu  sein,  sondern  im  Unterleib  herumzuziehen 
pflegen,  und  Abgang  von  Flatus  oder  Kot  eklatante  Erleichterung  schafft  Eher 
kann  Bleikolik  im  ersten  Moment  eine  Gallensteinkolik  vortäuschen.  Bei  längerer 
Beobachtung  des  Falls  entscheiden  indessen  der  Bleisaum,  die  krampfhafte  Ein- 
ziehung des  Unterleibs,  die  gleichzeitige  Arthralgie,  der  harte  Puls,  das  Fehlen 
von  Icterus  und  schmerzhafter  Leberschwellung  zu  gunsten  der  Bleikolik. 
Nieren;^  Auch  Nierensteinkoliken   geben   selten    zu   Verwechslungen    Anlass.     Der 

Sitz  der  Schmerzen  in  der  Lumbaigegend  und  ihr  Ausstrahlen  entlang  dem  Ureter 
nach  dem  Hoden  und  der  Glans  penis  weisen  auf  eine  andere  Ursprungsstelle 
des  Schmerzpiu-oxysmus  als  die  Leber  hin,  wenn  auch  die  Verbreitung  der 
Schmerzen  nach  der  oberen  Körperhälfte  und  Erbrechen  beiden  Anfällen  gemein 
sein  können.  Die  Abscheidung  des  L'rins  zeigt  bei  den  Nierenkoliken  zwar 
nicht  immer,  aber  doch  häufig  Abweichungen  von  der  Nonn.  Er  wird  spär- 
lich gelassen,  ist  dunkel,  blut-  oder  schleimhaltig  und  enthält  gewöhnlich  Kon- 
kremente. 
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AuJere  flc!lmer^hafI^.■  Afffktionun  des  Unterleilif,  Pfritonitis,  Pen lypii litis 
usw.  werden  bei  aufmcrkaamer  Beobachtung  nicht  leicht  tnit  der  GnlleDstcinkulik 
verwechselt ;  doch  wird  die  Diagnose  öfters  mit  Recht  eine  Zeitlang  schwanken. 
So  kann  bei  genen-Uer  Peritonitis  die  Auftreibung  des  Leil>es  und  seine  Schmerz- 
haftigkeit  auf  Druck  zuweilen  fehlen ,  andererseits  der  Kollaps,  die  Urinver- 
minderung  und  andere  Symptome,  die  auch  bei  der  G allen eteinkolik  sich  finden, 
talaehlicht-rweise  auf  das  Vorhandensein  einer  Peritonitis  hinweisen.  Naustn 
empfiehlt  in  solchen  FsUen  auf  den  Respiration atypus  zu  achten,  der  bei  der 
diffusen  Peritonitis  wegen  des  durch  sie  veranlassten  Stitlstanda  des  Zwerch- 
fells, im  Gegensulz  zum  Verhalten  bei  der  Cholehthiasis,  rein  kostal  ist. 

Von  der  Galle nsteinkolik  mt  nicht  tmterscbeidbnr  ist  die  b  ihrem  Wesen 
allerdings  etwas  problematische  Leberneuralgie,  wenn  erstere  ohne  Icterua,  ohne  j^ 
Anschwellung  der  Gallenblase  und  das  diagnostisch  wichtige  Reibegeräusch  in 
der  Gallen blaaengegend  verläuft.  Das  wird  aber  dann  der  Fall  sein,  wenn  der 
in  den  Ductus  cyslicus  eintretende  Stein  nach  kurzem  Aufenthalt  in  die  Blase 
zurücktritt;  und  dies  scheint  mir  nach  dem,  was  ich  gesehen,  und  in  Anbetracht 
dessen,  dass  die  Gallenblase  doch  zweifellos  die  Hauptstätte  der  Gallensteine 
ist,  häufig  vorzukomnien.  Andererseits  ist,  wenn  nach  mehreren  Kolikanfällen 
kein  Reibegerilnsch  erscheint,  die  Diagnose  der  „nervösen  Leberkolik"  wenigstens 
wBhracbdnlicb,  namentlich  wenn  die  Kolik  hei  hysterischen,  anämischen  Indi- 
viduen, speziell  vor  oder  während  der  Menaes  auftritt  und  mit  anderen  Neur- 
algien abwechselt.  In  solchen  Fällen  darf  angenommen  werden,  dass  krampf- 
hafte Kontraktionen  der  in  den  Gallen  gang  Wandungen  verlaufenden  glatten 
Muskelfasern,  vielleicht  auch  Reizung  des  Plexus  hepaticus  den  kolikiuligen 
Schmerz  hervorrufen. 

Dagegen  ist  eine  Fehldiagnose  in  ganz  anderer  Richtung  möglich,  eine 
Verwechslung  lier  Cholelithiasis  mit  Malnriaßeber,  wenn  die  Cholelithiiisis  unter  n 
dem  Bilde  eines  intermittierenden  Fiebers  verläuft.  Abgesehen  von  dem  schon  ^' 
angeführten  Fieber,  das  (auch  ohne  jede  Entzündung  und  Eiterung  in  den 
Gallenwegen)  den  Kolikanfall  selbst  begleiten  kann,  beobachtet  man  zuweilen 
ein  Krankheitsbild ,  das  im  Anschluss  an  einen  G alle nst«inkolikimf all  unter 
Icterus,  Milzschwellung  und  heftigen,  wochenlang  sich  hinziehenden  Fieberan- 
Mlen  verläuft  {„intermillierenths  Gallenfieber").  Die  Ursache  davon  ist  eine 
eitrige  Cholangitis,  hervorgenifen  durch  die  Wirkung  virulenter  Darmbakterien 
(gewöhnlich  des  B,  coli  commune,  seltener  von  Kokken,  speziell  des  Strepto- 
coccus pyogenes),  die  sich  unter  den  normalen  Verhältnissen  regebnässig  im 
untersten  Teil  des  Ductus  choledochus  finden,  aber  nur  dann  bedeutungsvoll 
werden,  wenn  eine  Gallenstaumig  namentlich  durch  GaUcnsleine  eintritt  Die 
Bakterien  können  sich  dann  bei  mangelndem  Sekretabfluss  vermehren,  tiefer 
hinein  in  die  Gallenwege  wandern  und  Eiterung  in  und  um  die  Gallengänge 
verniJassen.  Die  Diagnose  dieses  intermittierenden  Gallenfiebers  gewinnt  festere 
Gestall,  wenn  die  ausgesprochenen  Symptome  des  Leberabs zessea  sich  ausbilden. 
Wif  durch  Gallensteine  kann  eine  eitrige  Cholangitis  sich  gelegentlich  auch 
sonst  bei  länger  dauernder  Gallenstauung  (speziell  durch  Neubildungen)  cnt> 
wickeln.  Die  Unter.-'cheidung  von  Malariafieher  ist  bei  längerer  Beobachtung 
nicht  schwierig.  Bei  der  Cholangitis  suppurativa  ist  die  Milzschwellung  gewöhn- 
lich nur  massig,  der  Icterus  vorherrschend  und  die  Leher  schmerzhaft ;  allmählich 
kann  sich  auch  ilieses  oder  jenes  Symptom  der  Sepsis  hinzugesellen,  während 
bei  Malaria  das  Fieber  mehr  typisch,  d.  h,  ganz  regelmässig  intermittierend  ver- 
läuft, die  Milzschwellung  grösser  und  konstant  ist,  die  Untersuchung  des  Blutes 
eventuell  Plasmodien  ergibt  und  Chinin  spezifisch  wirkL 
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Elrankheiten  der  Gallenblase. 

Die  Gallenblase  nimmt  an  den  Erkrankungen  der  Gallenwege  als 
integrierender  Abschnitt  derselben  ohne  weiteres  Teil ;  es  sind  daher  die 
im  Gefolge  der  Cholangitis  suppurativa  auftretende  Cholecystitis  (die  aller- 
dings auch  allein  ohne  gleichzeitige  eitrige  Entzündung  der  Gallengänge 
beobachtet  wird),  Blutergüsse  in  die  Wand  und  in  das  Lumen  der  Gallen- 
blase bei  der  hämorrhagischen  Cholangitis  u.  a.  lediglich  Symptome  jener 
Krankheiten.  Anders,  wenn  die  Gallenblasenerkrankung  einen  mehr 
selbständigen  Charakter  annimmt  oder  im  Krankheitsbild  so  hervortritt, 
da  SS  sie  der  Diagnose  leicht  zugänglich  wird !  In  dieser  Hinsicht  sind 
nur  drei  Erkrankungen  der  Gallenblase  von  klinisch-diagnostischer  Be- 
deutung: der  Hydrops  vesicae  fdleae^  die  Anfüllung  derselben  mit  Steinen, 
so  dass  sie  als  harter  Tumor  fühlbar  wird,  und  das  Karzinom  der  Gallenblase. 
^«S«w  ^^^  ..Hydrops'"   der  Gallenblase  besteht  in   einer  Ausdehnung  der 

feueae.  Gallenblase  durch  seröses  Fluidum,  das  infolge  von  Transsudation  aus 
den  Blutgefässen  der  Gallenblasenwand  an  Stelle  der  allmählich  resor- 
bierten Galle  tritt.  Vorausgesetzt  ist  dabei,  dass  die  Galle  durch  den 
Duct.  cysticus  nicht  mehr  in  die  Gallenblase  einfliessen  kann,  sei  es, 
dass  ein  Karzinomknoten  oder  ein  Stein  u.  ä.  die  Kommunikation  mit 
den  galleführenden  Kanälen  verlegt,  sei  es,  dass  eine  Cholangitis  durch 
einen  zähen  Schleimpfropf  oder  adhäsive  Verwachsung  der  Gangwände 
das  Eindringen  von  Galle  in  die  Blase  verhindert.  Für  die  Diagnose 
besonders  verwertbar  ist  die  häufigste  Ursache  des  Hydrops  vesicae 
felleae,  die  Cholelithiasis ,  gegen  welche  die  anderen  ätiologischen 
Momente  vollständig  zurücktreten.  Das  für  die  Diagnose  wichtigste 
Symptom  ist  der  Nachweis  eines  glatten  prall-elastischen  Tumors  von 
der  länglichen  Form  der  Gallenblase  in  der  Linea  parasternalis ,  der 
über  den  scharfen  Leberrand  hervorragt.  Der  Zusammenhang  de^'  Ge- 
schvulst  mit  der  Leber  tvird  durch  die  respiratorische  LoJcomotion  bewiesen ; 
auch  seitlicher  Bewegung  ist  der  Tumor  bei  der  Palpation  und  bei  Ver- 
änderung der  Lage  des  Patienten  fähig.  Diese  Beweglichkeit  kann  unter 
Umständen  sehr  beträchtlich  sein,  wie  mich  unlängst  ein  Fall  lehrte, 
wo  der  eigrosse  Tumor  (der  sich  bei  der  Laparotomie  als  die  mit  Eiter 
und  Steinen  gefüllte  Gallenblase  erwies)  weit  nach  links  hin  im  Epi- 
gastrium  verschoben  w^erden  konnte.  Der  Umfang  der  Geschwulst  lässt 
sich  perkussorisch  umgrenzen ;  aber  nur  die  Palpation  gibt  sichere  Re- 
sultate, dann  wenn  die  Blase  prall  gefüllt  ist  und  der  Fundus  sich  um- 
greifen lässt.  Übrigens  vermisst  man  dann  gewöhnlich  das  Symptom, 
das  auf  den  flüssigen  Inhalt  des  Tumors  sonst  am  unzweideutigsten 
hinweist,  das  Fluktuationsgefühl,  das  in  solchen  Fällen  von  starker 
Ausdehnung  der  Gallenblase  selbst  bei  bimanueller  Palpation  fehlt. 

Differentui-  Hat  man  festgestellt,  dass  es  sich  um  einen  Tumor  der  Gallenblase,  und 

^<Sv»p8** zwar  um  einen  nicht  festen  Tumor  handelt,  so  sind  andere,  in  der  Nähe  der 
T©8.  feil.  Gallenblase  gelegene,  Flüssigkeit  enthaltende  Geschwülste  der  Leber,  Abszess 
und  Echinococcus  in  Betracht  zu  ziehen  bezw.  auszuschliesscn.  Vor  einer  falschen 
Diagnose  schützt  hier  die  Form  und  Lage  der  Geschwulst,  welche  genau  mit 
dem  Leberrand  beginnt,  d,  h.  nicht  auf  die  Leber oberjlüche  übergreif L  Nächstdem 
hat  man  bis  in  die  Gregend  der  Galleublase  reichende  Ovarialzysten  und  Hydro- 
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nephrose  nusziischl Jessen.  Da  der  Tumor  beim  Hydrops  vesioue  felleai'  jiuweileii 
exzwisiTe  Dimensionen  (bis  Kopfgrflese  und  diirüber)  annehmen  kann  und  selbstver- 
ständlich ohne  Icteras  verläuft,  so  sind  Verwecbslungeu  mit  jenen  Zysten  möglich, 
doch  schützt  davor,  abgesehen  von  der  Form  der  Genchwulst,  die  Konstntiening 
«nes  direkten  Zusammenhangs  derselben  mit  der  Leber,  speziell  die  inapira- 
torische  Lokomotion,  dss  Fehlen  der  exspira torischen  Fixierbarkeit  des  Tumors 
and  der  fehlende  Nachweis  eines  Zusammenhanges  mit  der  Niere  und  den 
Sexualorganen ;  ferner  spricht  die  Beobachtung  eines  mehr  unregelmäasigert, 
aeitlii-hen  Wachslumi  direkt  gegen  das  Vorhandensein  eines  Hydropa  vesicae 
folleae. 

Ist  der  Tumor,  wie  ee  bei  starker  Anfüllung  der  Blase  mit  Flüssigkeit  ^^jy^l,!^ 
vorkommt,  sehr  resistent,  so  dass  man  über  seinen  Zysten  charakter  im  Zweifel  n'" 
ist,  so  wirft  sich  die  Frage  auf,  ob  nicht  ein  Carcinoma  vesicae  felle,ae,  eine 
Gallenblase  mit  entzündlich  verdickter  Wandung  oder  eine  Ausdehnung  derselben 
durch  Anhäufung  von  Gallensteinen  vorliege.  Die  durch  die  letztgenannte  Even- 
tualität zustande  kommenden  Gallenblasentumoren  sind  relativ  häufig,  übrigens 
gewöhnlicli  leicht  durch  die  Palpation  zu  erkennen,  indem  hierbei  eine  steinharte, 
zuweilen  deutliche  höckriije  Beschaffenheit  der  Oberfläche  zu  erkennen  ist  Eher 
EU  verwechseln  wäre  eine  resistente  durch  Verdickung  der  Wand  der  Gallen- 
blase (nacli  teilweieer  Resorption  ihres  flüssigen  InhiUls)  bedingte  Geschwulst 
mit  einem  Gallen  blasen  karzinom,  dem  wir  noch  eine  kurze  spezielle  Besprechung 
widmen  wollen;  im  voraus  soll  bemerkt  werden,  daas  eine  Kombination  von 
Cholelilbiasis  und  Gallenblasenkarzinom  ganz  gewöhnlich  ist. 

Krebs  der  Gallen'.iuse  ist  eine  im  ganzen  seltene  Erkrankung:  er  kommt  ' 
teils  primär  vor,  tetlrt  stammt  er,  per  continuitatem  fortgeschritten,  von  einem  g« 
Karzinom  der  Leber  otler  eines  benachbarten  Unlerleibsorgans.  Die  Symptome, 
welche  die  Diagnose  erm^lichen.  sind  Krebskachexie  und  eine  auf  die  frallen- 
blasengE^nd  beschränkte,  harte,  höckrige,  langsam  wachsejide  Geschwulst  Geht 
sie  auf  den  Ductus  hepaticus  und  choledochus  über,  so  tritt  Icterus  auf,  iler  in 
der  grösseren  Mehrzahl,  in  ca.  *U  der  Fälle,  angetroffen  wird;  wenn  sie  im  Hilus 
der  Leber  sich  verbreitet  und  dabei  die  Pfortader  komprimiert  oder  in  die  krebsige 
Infiltration  milhoreinzieht ,  so  kommt  es  zu  Ascites.  Wuchert  das  Karzinom 
von  der  Gallenblase  aus  in  das  Lebergewebe  hinein,  so  führt  das  ursprünglich 
auf  die  Gallenblase  beschränkte  Neoplasnm  später  zu  dem  gewöhnlichen  Bilde 
des  genuinen  Leberkrebse».  Meisi«ns  ist  die  lieber  in  toto  vergrössert,  sei  es 
durch  die  angeführte  sekiuidäre  Ausbreitung  des  Karzinoms  auf  das  Lebergewebe, 
ee!  es  durch  die  Gallensljiuung  in  den  intrabepalischon  GaJlengAngen.  Was 
sonst  von  Symptomen  heim  Gallen  blasen  krebs  beobachtet  wurde:  Erbrechen, 
mitunter  auch  Hämatemeeis,  blutige  Dejektionen,  dnd  für  die  Diagnose  nicht 
verwertbar,  nur  ir.sofem  von  einiger  klinischer  Bedeutung,  als  man  wissen  uiuss, 
daas  genannte  Erschein ungen  beim  Karzinom  der  Gallenblase  mehrfach  beobachtet 
worden  sind,  um  nicht  wegen  des  Vorhandensein»  derselben  die  Möglichkeit 
eines  Gallen  blasen  krehses  auszuschlies.'ien  und  dafijr  irrtümlicherweise  einen  Krebs 
des  PylorUB,  Duodenums  oder  Colon  transversum  im  einzelnen  Falle  anzunehmen. 
Das  primäre  Karzinom  der  Gallenblaae  kam  in  fast  allen  Fällen  mit  Gatlen- 
stfinen  vergeseltschnjlfl  vor,  und  ea  ist  namentlich  nach  den  Untersuchungen 
H.  Zenkers  sehr  wahrscheinllcli  geworden,  dass  aus  der  durch  die  Gallensteine 
angeregten  Geschwürs-  und  Narben  bildimg  in  der  Gallenblasen  wand,  ähnlich  wie 
dies  beim  Magenkrebs  der  Fall  ist,  das  Carcinoma  vesicae  felleae  hervorgehen 
kann.  Auffallend  ist,  wie  viel  häufiger  Weiber  als  Männer  (3:1)  von  pri- 
märem Gallen  blasen  karzinom  befallen  werden,  was  wohl  mit  der  Prädiposition 
des    weiblichen  Geschlechts    für    Erkrankung    an    Cholelithiaais    zusammenhängt. 
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Krankheiten  der  Lebergefasse. 

Pylethrombose  —  Pylephlebitis. 

Mhe^An^"  ^^^  Diagnose  des  Verschlusses  der  Pfortader  gründet  sieh  auf  die 

htiupnnkte  bei  der  Diagnose  der  Zirrhose  besprochenen  Folgeerscheinungen  der 
thromboae.  Pfortaderstauuug :  den  Ascites,  die  Milzschwellung,  die  Hämorrhoiden, 
die  Magen-  und  Darmhyperämie,  die  sich  bis  zur  Hämorrhagie  steigern 
kann.  Ist  dieser  Symptomenkomplex  vollständig  entwickelt,  so  kann  man 
schliessen,  dass  die  Zirkulation  des  Pfortaderbluts  in  der  Leber  gehindert 
ist;  ob  aber  der  Stamm y  wie  bei  der  Pylethrombose,  durch  ein  Gerinnsel 
verschlossen  ist,  oder  ob  die  einzelnen  Äste,  wie  bei  der  Zirrhose,  durch 
einen  diffusen  Schrumpfungsprozess  konstringiert  sind,  lässt  sich  ohne 
weiteres  nie  sagen.  Nur  wenn  die  Symptome  der  Pfortaderstauung  sehr 
rasch,  d.  h.  in  wenigen  Tagen,  sich  in  voller  Intensität  entwickeln,  darf 
angenommen  werden,  dass  dabei  ein  Verschliessungsmoment  zur  Geltung 
gekommen  ist,  das  nicht  die  einzelnen  Ästchen  und  Kapillaren  des  Gefässes, 
sondern  den  Stamm  der  Pfortader  betrifft. 

Bedenkt  man,  dass  als  Folge  des  Pfortaderverschlusses  sich  sekundär  eine 
(zum  Teil  indurative)  Atrophie  der  Leber  mit  Lappung  des  Organs  ausbildet, 
80  muss  auch  nach  dieser  Richtung  hin  die  Zirrhose  der  I^ber  dem  Bilde  der 
Pylethrombose  gleichen,  und  andererseits  ist  geradezu  als  häufigste  VeninLissung 
zur  Pylethrombose  die  Zirrhose  der  Leber  gefunden  worden.  Die  Differential^ 
diagnose  hat  daher  hauptsächlich  auf  die  rasche  Entwicklung  der.Stauungser- 
ÄUo-  scheinuncren  Rücksicht  zu  nehmen  und  weiterhin  vor  allem  die  Ätiologie  des 
Diagnose,  einzelnen  Falles  zu  beachten.  Man  hat  sich  zu  fragen,  ob  diese  Symptome 
rasch  auftretender  Pfortaderstauung  bei  Marasmus  und  schlechten  Zirkulations- 
verhältnissen überhaupt  sich  entwickeln,  oder  ob  ein  Gnind  zur  Kompression 
des  Pfortaderstammes  gegeben  ist  durch  eine  nachweisbare  Leberzirrhose,  Leber- 
syphilis, einen  Leberkrebs,  durch  Gallensteine,  chronische  Peritonitis  mit 
schrumpfenden  Narbenbildungen  oder  durch  Geschwülste  der  Nachbarorgane 
(Magenkrebs,  Duodenal-,  Pankrejisgeschwülste,  abdominale  Drüsen tumoren  usw.), 
die,  gegen  die  Leberpforte  hin  wachsend,  eine  Kompression  <ler  Pfortader  von 
aussen  veranlassen  können,  oder  ob  Grund  für  die  Annahme  gegeben  ist,  dass 
es  im  Grefolge  einer  allgemeinen  Phlebosklerose  oder  syphilitischen  Gefässer- 
krankung  auch  zur  chronisch<ni  Pylephlebitis  gekommen  ist.  Durch  die  Bildung 
und  Organisation  des  Thrombus  in  der  Pfortader  winl  das  Gefässlumen  dauernd 
verengt  oder  verschlossen  (Pylephlebitis  „adiiäsiva")- 

Die  Vylephlehitis  suppurativa  ist  von  einem  intermittierenden,  mit 
Schüttelfrösten  verlaufenden  Fieber  und  den  übrigen  Zeichen  der  sep- 
tischen Infektion :  Gelenkschwellungen,  Lungen metastasen,  schweren  Stö- 
rungen der  Gehirntätigkeit  und  allgemeinem  Kräftevcrfall  begleitet.  Was 
auf  das  spezielle  liefallensein  der  Leber  und  der  Pfortader  hinweist^  sind 
Schmerzen  in  dei'  Lebergegvnd,  Icterus,  der  wenigstens  in  der  Mehrzahl 
der  Fälle  vorhanden  ist,  und  Andeutungen  von  Pfortaderstauung  (Ascites, 
Diarrhöen,  Ektiisie  der  Hauchwandvenen,  alles  in  sehr  massigem  Grade 
und  inkonstant  ausgebildet).  Milzschwellung  ist  ziemlich  konstant  vor- 
handen, weil  zu  ihrer  P^ntwicklung  auch  andere  Ursachen,  als  die  Pfort- 
aderstauung, speziell  die  septische  Infektion  als  solche  beitragen.  Die 
I^ber  ist  niclU  vergrössert ,   solange  nicht  Abszesse  in  dem  (Organe  sich 
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entwickeln.    Im  Verlaufe  der  Krankheit  kann  sich  eine  eitrige  Peritonitis 
dazu  gesellen. 

Die  Diagnose  der  Pylephlebitis  suppurativa  gehört  immer  zu  den  ^^^^ 
schwierigen  Diagnosen.  Nur  wenn  die  genannten  Symptome  in  ihrer  DUgnos«. 
Gesamtheit  vorhanden  sind,  darf  die  Diagnose  gestellt  werden,  und  selbst 
dann  nur,  wofern  daneben  eine  spezielle  Ursache  der  suppurativen  Pyle- 
phlebitis sicher  oder  wenigstens  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  supponiert 
werden  kann,  d.  h.  ein  Entzündunysherd  im  Gebiete  der  Pfortaderwurzeln 
oder  der  Nabelvene  beim  Neugeborenen.  Speziell  sind  es  in  erster  Linie 
Verschwärungs-  und  Eiterungsprozesse  in  der  Gegend  des  Coecum  als 
Folge  von  Perityphlitiden ,  ferner  Hämorrhoidalentzündungen ,  Ver- 
letzungen bei  Klistieren  u.  a.,  Magengeschwüre,  Pankreas-,  Mesenterial- 
und  Milzabszesse,  die  zur  suppurativen  Pylephlebitis  führen  können. 
Auch  Herderkrankungen  der  Leber  und  Gallensteine  können  in  dem 
anliegenden  Pfortaderabschnitt  einen  puriformen  Thrombus  erzeugen, 
wie  der  früher  mitgeteilte  Fall  lehrt. 

Soweit  fällt  die  Ätiologie   der  Pylephlebitis  suppurativa  mit  der-DWtonti»i- 
jenigen   der  Leberabszesse  zusammen.    Die  letzteren  entwickeln  sich  ja  «igBcheii 
auch  am  häufigsten  durch  Einschleppung  von  Eiter  in  die  Leber  durch    phieuti* 
die  Pfortaderzirkulation  oder  schliessen  sich  als  einfache  Folgeerscheinung  ^/iSUr* 
an  eine  Pylephlebitis  suppurativa  an.     Es  kongruiert  also  die  Pylephle-    ■^"•■•• 
bitis  in  einem  Teil  der  Fälle  mit  dem  Leberabszess,   und  da,   wo  Ent- 
zündungen  im   Gebiete   der  Pfortaderwurzeln  nachweisbar  sind,   kann 
eine  konsekutive  Bildung  von  Leberabszessen  neben  Pylephlebitis  oder 
eine  Pylephlebitis  ohne  die  Entwicklung  solcher  nur  dann  auseinander- 
gehalten werden,  wenn  die  Abszesse  gegen  die  Leberoberfläche  hin  ent- 
wickelt und   palpabel  sind.     Der  auf  anderem  Wege  als  dem  der  Pfort- 
adersnppuration   (durch    Vermittlung   der   Leberarte7ie   usw.)    entstehende 
Leberabszess  unterscheidet  sich  von  der  mit  Abszessbildung  einhergehenden 
Pylephlebitis  nur  dadurch,  dass  bei  letzterer  Pfortaderstauungserscheinungen 
sich  entwicl'eln,   die  allerdings  bei  der  schnell  fortschreitenden  schweren 
Erkrankung   gewöhnlich   nur   angedeutet   sind.     Andererseits  fehlt,   im 
Gegensatz  zum  Leberabszess,  in  den  reinen  Fällen  von  Pylephlebitis  die 
Leberschwellung,  speziell  die  Vergrösserung  der  Leber  nach  oben  in  die 
rechte  Thoraxhälfte  hinein,  und  jede  Andeutung  einer  Buckelbildung  und 
Konsistenzverminderung  auf  der  Oberfläche  der  Leber. 


Aneurysmen  der  Arteria  hepatica. 

Bei  dem  sehr  selten  vorkommenden  Aneurysma  der  Leberarterie  ist  zu 
erwarten,  dass  ein  Tumor  im  Hilus  der  Leber  gefühlt  werden  kann ;  derselbe 
müsste  |)ulsi<'ren  und  bei  der  Auskultation  Geräusche  wahrnehmen  lassen.  Indessen 
sind  tliese  Symptonu^  des  Aneurysmas  nur  theoretisch  konstruierte  Forderungen 
der  Dia<;nostik.  Was  bis  jetzt  wirklich  beobachtet  wurde,  waren  Ilämatemese 
oder  blutige  Stühle,  fast,  immer  Icterus  infolge  von  Kompression  der  Gallen- 
ausführungsgange  und  neuralgische  Schmerzen  in  der  Lebergegend  oder  im 
Epigastrium,  eraeugt  durch  Druck  der  Gesehwulst  auf  die  Nervengeflechte  in 
der  I^eberpforte. 
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Von  einer  sicheren  Diagnose  des  Aneurysmas  der  A.  hepatica  kann 
demnach  keine  Rede  sein;  höchstens  könnte  eine  Vermutungsdiagnose 
zuweilen  gestellt  werden,  die  einen  gewissen  Grad  von  Sicherheit  ge- 
wänne, wenn  es  —  was  ja  immerhin  möglich  ist  —  gelänge,  in  dem  in 
Frage  stehenden  Fall  einen  pulsierenden  Tumor  in  der  Leberpforte  zu 
fühlen. 


Schema  für  die  Dia^ose 


Grösse  der  Leber 


Verkleinerang 


VergrOBserung 


Konsistenz  der  Leber 


weich  bis 

ttok. 
tnierend 


derb,  etwas 

hftrter  als 

normal 


hart 


Leberrand 


glatt  bis 
scharf 


dick,  ab- 
gerundet 


höckerig- 
Üppig 


Einfache  Atrophie. 
Atrophische  Moskat- 
oussleber. 
Zirrhose. 
Leberlnes  (atrophische 
Form  übrigens  ziem- 
lich selten). 
Akute  gelbe  Leber- 
atrophie. 


Anmerkung:   Im  all- 

S »meinen  nnd  in  den 
olomnen  die  Krank- 
heiten so  geordnet, 
dass  das  betreffende 
Symptom  der  einsei- 
nen Lebererkrankang 
am  80  mehr  ankommt 
Je  weiter  unten  in  der 
Kolumne  dieselbe  auf' 
geführt  ist. 


Leberabszess. 

Diabetesleber. 

FlnxionshTperämie. 

Ikternsleber. 
Weil  sehe  Krankheit. 

Fettleber. 

Passive  Hyperämie. 

Leberlnes. 

Leukämie. 

BindegewebigeHyper- 

plasie  der  Leber. 

Amyloidleber. 

Carcinoma  hepatis. 

Echinococcus  hepatis. 


Fettleber. 
Leber- 
abszess. 
Echino- 
coccus uni- 

locnlaris. 


Einfache 
Atrophie. 
Ikterus- 
leber. 
Hyper- 
ämie. 


Cirrhosis. 
Luesleber. 

Binde- 
gewebige 

Hyperplasie. 

Echinococcus 

multilocularis 

(weich 

werdend). 

Amyloidleber. 
Karzinom. 


Fettleber. 
Icterus. 
Hyper- 
plasie 
(zuweilen 
leicht  ge- 
rundet). 
Echino- 
coccus. 
Einfache 
Atrophie. 


Fettleber. 
Hyper- 
ämie. 
Amyloid. 


Zirrhose    (nur 
in  seltenen 
Fällen  über- 
haupt fühl- 
bar). 
Abssess. 
Karzinom. 
Luesleber. 


Schema  für  die  Diagoose  der  Leberkrankheiteo. 
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Zur  Erleichterung  der  Diagnose  der  Leberkrankheiten  gebe  ich  schliesslich 
eine  Zusammenstellung  der  wichtigsten  dabei  in  Betracht  kommenden  diagnos- 
tischen Momente  in  schematischer  Form.  Nach  den  besprochenen  Einzelheiten 
braucht  kaum  betont  zu  werden,  dass  das  in  dem  Schema  angeführte  nur  dem 
gewöhnlichen  Verhalten  der  Symptome  der  einzelnen  Leberkrankheiten  entspricht, 
und  Ausnahmen  von  der  Regel  dabei  nicht  berücksichtigt  sind: 


der  Leberkrankheiteii* 


Oberfläche  der  Leber 

Icterus 

Ascites 

Schmerz 

MilzvergrösseroDg 

glatt           höckerig 

fehlt 

1 
selten          häufig 

fehlt 

vorhanden 

vorhanden 

fehlt 

vorhanden 

Hyperämie. 

Zirrhose. 

Amyloid.  .(Nur  wenn 

Abszess. 

Fettleber. 

Karzinom.     Echino- 

Karzi- 

Echinococoua oni 

Fettleber. 

Abssess. 

Pyle-     ,    Gallen- 

Hyper- 

Hyper- 

Lues mit       coccus 

nom. 

loc.  (selten  dnrol 

Iktemsleber. 

Luesleber. 

phlebitis  :  gänge  von 

ämie. 

trophische 

Vernarb,      multiloc. 

Fett- 

Stauung im  Pfort 

Elephantiasis. 

Karsinom.',  adhacsiva, 

dem 

Zirrhose. 

Leber- 

Echino-        Akute 

leber. 

adersystem). 

Amyloidleber. 

Echino- 

aus- 

Krank- 

Karzinom. 

zirrhose. 

coccus     ;      gelbe 

Leberfayperämie. 

I^akämie. 

coccus. 

genommen 

heits- 

Echino- 

Iktems- 

multiloc. 1     Leber- 

Leberlnes. 

Diabetesleber. 

die  Fälle, 

prozesse 

coccus 

leber. 

Laenmec- 

atrophie. 

Zirrhose. 

Akute  gelbe 

wo  die          direlct 

raultiloc. 

Echino- 

sche 

Karzinom. 

Echinooooooi 

Leber- 

Gallen-      getrofien 

Elephan- 

coccus 

Zirrhose. 

Lt^lierlues. 

multilocnUria. 

atrophie.     ! 

gänge  zu- '    werden 

tiasis  hcp. 

uniloc. 

Pylephleb.    Abszess. 

Hypertrophiadie 

. 

gleich  mit  i      bei) : 

Ikterus- 

Absieas. 

spec.  ad-  : 

Zirrhose. 

|dem  Pf  ort-!    Echino- 

leber. 

haesiva. 

Amyloidleber. 

i  aderstamm,     coccus 

— 

!    7on  Ge-        uniloc. 

Amyloid 

Femer  durch  all 

!  schwülsten  Luesleber. 

(durch  den 

gemeine  Infektioi 

1 
i      u.  a. 

Grund- 

bedingt  bei: 

kom- 

prozess). 

akuter  gelber 

1                        primiert 

Stauungs- 1 

Leberatrophie, 

.    werden. 

leber  (in 

LeberabazeM 

1 

Fettleber. 

1 

den  spät. 
Stadien 

und  Pylcphlebitl 
suppurativa, 

Iconstant). ' 

WKii^Acher  Krank 

heit. 

Leube.  Spezielle  Diagnose     I    7.  Aufl. 


19 


290  Diagnose  der  Krankheiten  des  Pankreas. 


Diagnose  der  Krankheiten  des  Pankreas. 

Physiclogiscke  und  Jdinische  Vorbemerkungen. 

So  wichtig  die  Rolle  ist,  die  das  Pankreas  in  physiologischer  Beziehung 
spielt,  da  ihm  anerkannt  der  Hauptteil  der  Verdauungsarbeit  im  Darme  zuföilt, 
so  wenig  ist  es  bis  jetzt  gelungen,  klinische  Symptome  festzustellen,  die  regel- 
mässig oder  ganz  sicher  der  Erkrankung  der  Bauchspeicheldrüse  als  Ausdruck 
einer  aufgehobenen  oder  pathologisch  veränderten  Tätigkeit  derselben  entsprächeu. 

Xj!p^°«°^«  Das  infolge  seines  Gehalts  an  Natriumkarbonat  (0,2  %)  alkalisch  reagierende 

^dM°^   Sekret   der  Bauchspeicheldrüse   enthalt   verschiedene   höchst   wirksame   Enzyme, 

'^mISm*'  ^^®  wahrscheinlich  in  Form  von  Zymogenen  in  der  Drüse  abgelagert  sind;  näm- 
lich mehrere  amylolytische  und  zuckerspaltende  Enzyme,  ein  proteolytisches  und 
ein  lipolytisches.  Von  den  amylolytischen  und  zuckerspaltenden  Enzymen  ist 
das  diastatische,  Amylum  in  Dextrin  und  Traubenzucker  verwandelnde,  am 
bekanntesten;  ausserdem  enthalt  der  Pankreassaft  ein  anderes  Enzym,  die  Mal- 
tase,  welche  Maltose  (Malzzucker),  die  neben  Dextrin  aus  der  Starke  entsteht, 
in  Traubenzucker  überführt,  und  ein  drittes  Enzym,  die  Laktase,  welche  den 
Milchzucker  (Laktose)  in  Dextrose  und  Galaktose  zerlegt  Das  proteolytische 
Enzym  der  Bauchspeicheldrüse,  das  „  Trypsin^\  durch  Sauerstoffzutritt  aus  dem  von 
der  Drüse  gebildeten  Trypsinzymogen  entstehend,  verdaut  die  Eiweissstoffe  im 
Gegensatz  zum  Pepsin  bei  alkalischer  Reaktion  und  erzeugt  dabei  Peptone  und 
bei  genügend  langer  Einwirkung  Leucin,  Tyrosin  und  Asparaginsäure.  Letztere 
gehen  dann  unter  dem  Einfluss  der  bakteriellen  Darmfäulnis  in  Phenole,  Skatol 
und  Indol  über.  Speziell  sei  noch  angeführt,  dass  Kollagen  (Bindegewebsfibrillen, 
Knorpelsubstanz  usw.)  vom  Trypsin  nicht  gelöst  wird,  während  es  vom  Pepsin 
verdaut  wird.  Das  lipolytische  Ferment  des  Pankreassaftes,  das  „Steapsin",  end- 
lich spaltet  die  Neutralfette  hydrolytisch  in  Glyzerin  und  freie  Fettsäuren,  die 
als  solche  oder  als  Seifen  resorbiert  werden  (s.  S.  230). 

Nach  Exstirpation  des  Pankreas  ist  die  Ausnutzung  der  Nahrungsstoffe 
im  Darmkanal  stark  reduziert,  sowohl  die  der  Eiweissstoffe  und  Amylazeen, 
als  auch  namentlich  die  des  Fettes.  Zwar  wird  ein  Teil  der  Nahrungsstoffe  auch 
durch  die  Darmfäulnis  hydrolytisch  gespalten ;  es  ist  dies  aber  gegenüber  der 
Spaltung  derselben  durch  die  Verdauungsenzyme  doch  ein  nur  unbedeutender 
Faktor  und  daher  nicht  verwunderlich,  dass  bei  Pankreaskrankheiten  fast  kon- 
stant eine  rasch  fortschreitende  Abmagerung  des  betreffenden  Patienten  eintritt 
und  dass  imverdaute  Eiweisssubstanzen,  vor  allem  Fett  grossenteils  unverändert 
mit  dem  Kote  abgeschieden  wird  (Fettstühle,  Steatorrhöe). 

Besieh-  Eine  Weitere  ungemein  wichlige  Folge   der  Exstirpation    der  Bauch- 

pmüuwT  Speicheldrüse  ist  das  regelmässige  Auftreten  von  Diabetes  melitus.  Die  Ver- 
*xeriegttng.*  s^^^®  von  V.  Merino  und  Minkowski  haben  gelehrt,  dass  Diabetes  melitus 
regelmässig  eintritt^  wenn  das  Pankreas  total  exstirpiert  wird,  dass  dagegen  die 
Meliturie  unterbleibt,  wenn  nur  die  pankreatischen  Ausführungsgänge  unter- 
bunden werden,  und  ebenso,  wenn  bei  der  Operation  ein  Stück  Bauchspeichel- 
drüse, mehr  als  ca.  ^/i«  des  Organs  betragend,  im  Körper  zurückbleibt  (vgl. 
das  Kapitel  des  Diabetes  mellitus  Bd.  11,  S.  440).  Interessant  ist,  dass  es 
M1NKOW8KI  in  einem  Falle  gelang,  durch  partielle  Exstirpation  des  Pankreas 
einen  Diabetes  zu  erzeugen,  welcher  der  leichten  Form  desselben  beim  Menschen 
(d.  h.  Zuckerausscheidung  im  Harn  bei  Zufuhr  von  Kohlehydraten,  Verschwinden 
desselben  bei  Fieischfütterung)  entsprach.  Man  ist  daher  nach  den  experimen- 
tellen und  klinischen  Erfahrungen  heutzutage  entschieden  berechtigt  anzunehmen, 
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dttBs  dem  Pankreas  ausser  seinem  Eiufluss  auf  die  Verdauung  im  Durtnkaiial 
eine  ausserordentlich  wichtige  Rolle  im  Kohlehydrats Coff Wechsel  zufällt.  Nach 
Ezstirpation  des  Punkrean  verliert  der  Koqjer  die  Fähigkeit,  speziell  in  der  Leher 
KUS  Traubenzucker  Glycogen  bezw.  Fett  zu  bilden  und  weiterhin  die  dann  reichlich 
vorhandene  Dextrose  in  regelrechter  Weise  zu  zersetieii.  Was  die  Zuckerzersetzung, 
die  „Qlykolfist'\  betrifft,  so  scheint  der  Zuckerabbau  im  Körper  nicht  durch  anfache 
oxydatire  Tätigkeit  der  Zellen,  sondern  durch  ein  spezifisches  iu  den  verschieden- 
sten Geweben  vorhandene?,  von  den  Zellen  e^ezemiertes  Ferment  (.,gl!/kolylische» 
Ferment")  zu  erfolgen  (LßpisE,  M.  Jacoby,  Blumbnthai>  u.  a.)  Dieses  Fermtnl 
wird  aber  erst  durch  die  Täligkeil  des  Fankreas  in  slärkurem  Grade  wirk- 
snm,  indem,  wie  neueste  Vereuche  von  Cohnheim,  R.  Hutscu  u.  a.  ergaben, 
Pankrensniasse  zu  Muskel-  oder  Leberpresssaft  zufresetzt  die  Glykolyse  der 
let£t«ren  unveThällnismässig  stark  erhöhte.  Es  isl  darnach  KohracheiitHch,  dass 
das  Pankreas  einen  Stoff  bildet,  der  die  gtykott/tische  Funktion  der  Gewebe- 
teilen  zu  stärkerer  Entfcdlung  bringt,  so  dass,  wenn  derselbe  nach  Exstirpation 
des  Pankreas  fehlt,  die  Zuckerz er^törung  in  den  Organen  unvollständig  wird 
und  MoUiturie  einbitt. 

Die  Einwirkung  des  Pankreas  auf  den  KuJilehydratstoff Wechsel,  d.  h.  speziell 
jene  „innere"  Sekretion  der  Drüse  ist  offenbar  vom  Ni-reensyslem  abhängig,  und 
die  Beziehung  der  klinischen  Melliturie  zu  Erkrankungen  des  Nervensystems 
steht  längst  ausser  Frage.  Ebenso  ist  neuerdings  sicher  festgestellt,  dass  die 
Absonderung  des  Pankreassaftes  direkt  von  nervö^tn  Einflüssen  beherrscht  wird' 
und  zwar  verlaufen  die  sekretorischen  Nerven  für  die  Bauchspeicheldrüse  zum 
gröesten  Teil  im  Vnyus;  daneben  enthält  auch  der  Sympathicus  (Splanchnicus) 
im  ganzen  aber  nur  spärliche,  sekretorische  Fasern.  Reizung  des  Vagus 
hat  demgemäss  eine  betnichtliche  Absonderung  von  Pankreasaaft  zur  Folge;  in 
der  Regel  erfolgt  die  letztere  auf  reflektariachem  Wege  vom  Magen  bezw.  Duo- 
denum aus,  indem  durch  die  Magensäure  zentripetale  Nerven  gereizt  werden. 
Die  Abülonderung  des  Bauchspeichels  wird  bei  starker  Absonderung  von  Magen- 
saft reichlicher  und  nimmt  entsprechend  ab,  wenn  die  Magenaäure  durch  Alka- 
lien neutralisiert  wird.  Wie  die  8äure  regt  auch  die  Einführung  von  Fett  in 
den  Magen  die  Paiikrcassekretion  an.  Diese  selbst  aber  passt  Steh,  was  den 
Gehall  des  Bauchspeichets  an  den  einzelnen  Enzymen  betrifft,  der  Nahrung 
an,  so  da.ss  bei  Brot-  und  MUchnabrung  das  atnyloly tische  Enzym  in  stärkerer 
Menge  abgesondert  wird,  während  bei  ausschliesslicher  Fleischkost  jenes  abnimmt 
und  der  Gehalt  an  Trypsin  immer  mehr  wächst. 

Die  pankreatischen  Enzyme  scheinen  hauptsachlich  nur  an  dem  Ort,  wo 
aie  in  den  Dann  eintreten,  ihre  Wirkung  zu  entfalten.  Denn  das  Trypsin  mid  das 
«raylolytisehe  Enzym  der  Bauchspeicheldrüse  werden  durch  den  Magensaft  zer- 
stört, während  auf  der  andern  Seite  das  Pepsin  und  Labenzyni  des  Magens 
vom  alkalischen  Pankreassaft,  besonders  durch  die  Anwesenheit  von  Trypsin 
vernichtet  werden.  Ein  Teil  der  Pankreasenzyme  wird  im  Darm  resorbiert  und 
teils,  wie  tias  diaetatjsche,  im  Urin  ausgeschieden,  teils  als  Zymt^n,  speziell  als 
Trypsinogen  u.  a.  in  der  Leber  gefunden. 

Die  nahen  räumlichen  Beziehiuigen  des  Pankreas  zum  Plexus  coeliacus, 
beziehungsweise  mesenteriats  superior  machen  es  von  vomh^^rein  wahrscheinlich,  t 
dass  die  Kompression  dieser  Bauchgeflechte  des  Sympathicus  durch  eine  patho-  " 
logisch  geschwollene  Bauchspeicheldrüse  nervöse  ErscAeinungen  hervorrufen 
kann.  In  der  Tat  hat  man  auch  im  Verlaufe  von  PankreAsaffektionen  Anfälle  von 
neuralgischoi  Schmerzen  mit  KoUapserecheinungen  (Neuralgia  coeliaca)  beobachtet. 
Auch  eine  durch  das  Pankreas  vennittelte  reflektorische  Hemmung  der  Herz- 
bewegung  infolge  plötzlicher  hochgradiger  Reizung  des  Bauchsympathicus 
möglich ;  speziell  ist  daran  in  den  interessanten  Fällen  von  plötzlich  apoplei 
ähnlich  erfolgenden  Tod    zu    denken    (Zexkbr),    in    welchen    die  Sektion    kein 
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Aknte 

Pankrefts- 

himor- 

rhagieii. 


IcUniB, 
Ascites  etc 


Aosfiftlls- 

ersehel- 

nongen 

bsi 

Pankreas- 
erkran- 
kungeo. 


andere,  den  Eintritt  der  Katastrophe  erklärende  Veränderung  im  Körper  crß;ab 
als  eine  ausgedehnte  hämorrhagische  Infiltration  der  Bauchspetchetdrüse.  Von 
den  dieselbe  charakterisierenden  Symptomen  sind  anzuführen :  heftige  Schmerzen 
in  der  Oberbauchgegend,  Übelkeit  und  Erbrechen,  Kollaps,  Stuhldrang,  gewöhn- 
lich rascher  Tod  in  ^/2  Stunde  oder  in  wenigen  Stunden  bis  Tagen.  In  anderen  Fallen 
schloss  sich  an  die  (milder  verlaufende)  Attake  eine  Verjauchung  des  Pankreas 
und  Bauchfellentzündung  an,  welcher  der  Kranke  erlag.  Ursache  dieser  Pan- 
kreasblutungen  sind:  Atheromatose  der  Gefässe  im  Alter,  Grefässsklerase  im 
Verlauf  der  chronischen  Nephritis  und  Syphilis,  Verfettung  der  Gefässwände 
und  auch  Pankreasentzündungen,  über  die  noch  später  die  Rede  sein  wird. 

Nebensächlichen  Wert  in  diagnostischer  B(»ziehung  haben  der  im  Verlauf 
von  Pankreasknmkheiten  beobachtete  Icterus  und  Ascites,  Diese  Krankheits- 
erscheinungen kommen  nämlich  lediglich  dadurch  zustande,  dass  der  geschwollene 
Pankreaskopf  den  neben  ihm  herabtrettmden  oder  ihn  durchbohrenden  Ductus 
choledochus  komprimieren  und  so  Gallenstauung  hervorrufen  kann,  oder  dass 
derselbe  auf  den  in  der  rinnen  förmigen  Furche  seines  medialen  Umfangs  ge- 
legenen Stamm  der  F.  p<trtae  drückt  und  damit  die  Symptome  der  Pfortader- 
stauung: Milzschwellung,  Ascites  usw.  veranlasst 

Nach  den  am  Krankenbett  gemachten  Erfahrungen  dürfen  wir  uns  nicht 
verhehlen,  dass  von  konstant  bei  Pankreasaffektionen  auftretenden,  der  physio- 
logischen Forschung  vollständig  entsprechenden  Symptomen  bis  jetzt  nicht  die 
Rede  sein  kann.  Wahrscheinlich  vermag  bei  Aufhebung  der  Tätigkeit  der  Bauch- 
speicheldrüse diejenige  anderer  Verdauungsdrüsen  kompensatorisch  einzutreten,  so 
dass  der  Ausfall  der  Wirkung  des  Pankreassaftes  mehr  oder  weniger  ausge- 
glichen wird.  Trotzilem  sind  die  bereits  erwähnten  Symptome  die  auf  den  Ausfall 
der  Pankreasfunktion  hindeuten,  nicht  ohne  Wert  für  die  Diagnose  der  Pankreas- 
knmkheiten. Solche  „Aasfallsymptome**  sind  die  Ausscheidung  von  Neutralfett 
im  Stuhl  (Steatorrhöe)  und  von  unverdautem  Eiweiss,  speziell  reichlichen  quer- 
getreiften  Muskelfasern  (Azotorrhöe)  und  Diabetes  mellitus  oder  wenigstens 
konstant  eintretende  alimentäre  Glykosune,  Freilich  können  dieselben,  abge- 
sehen von  den  Glykosurien,  auch  sonst  vorkommen,  ohne  dass  eine  Pankreas- 
erkrankung  vorliegt,  so  bei  Icterus,  bei  Darmerkrankungen  mit  venninderter 
Resorptionsfahigkeit  der  Darmwand  oder  gesteigerter  Peristaltik.  Aber  wenn  die 
letz^nannten  Krankheiten  ausgeschlossen  wenlen  können  und  trotzdem  jene 
Pankreasausfallsymptome  konstant  weiterbestehen,  wenn  ferner  dabei  diffuse 
Bronzefärbung  der  Haut,  epigastrischer  Schmerz  und  rasch  wachsende  Abmage- 
rung hinzutreten,  ist  man  berechtigt  in  erster  Linie  an  eine  Pankreaserkninkung 
zu  denken.  Unterstützt  wird  die  Annahme  einer  solchen,  wenn  nach  Darreichung 
von  mit  Formaldehyd  gehärteten  Gelatinekapseln  (Sahlis  Glutoidkapseln),  die  Jodo- 
form enthalten,  eine  Jodreaktion  im  Harn  odcT  Speichel  ausbleibt.  Ein  Fehlen 
der  Reaktion  ist  nämlich  bei  PankreaserkrankungtMi  zu  erwarten,  weil  die  Glutoid- 
kapseln  weder  durch  Wasser,  noch  durch  die  Magen  Verdauung,  sondern  imr 
durch  die  Trypsin Wirkung  aufgelöst  wenlen.  Ausgeschlossen  muss  natürlich  im 
einzelnen  Falle  sein,  dass  die  Motilität  des  Magens  bei  den  betreffenden  Kranken 
damiederliegt. 

Ist  man  auf  Grun<l  der  angegebenen  Erscheinungen  zum  Schlüsse  ge- 
kommen, dass  eine  Pankreaserkrankung  mindestens  wahrscheinlich  ist,  so  wird 
in  einem  Teil  der  Fälle  die  Diagnose  vollends  sicher  durch  das  Ergebnis  der 
Palpation,  speziell  durch  das  Auftreten  einer  Resistenz  oder  Geschwulst  in 
der  Gegend  der  Bauchspeicheldrüse,  wovon  bei  der  Diagnose  der  einzelnen 
Pankreaskrankheiten  noch  das  Nähere  besprochen  wenlen  winl. 

Am  ehesten  der  Diagnose  zugänglich  sind  von  den  Erkrankungen 
der  Bauchspeicheldrüse  die  Panh'casgeschwiihfp  (speziell  der  Panhcas- 
krebs  und  die  Pankreaazysten)  und  die  Pankreassfeinkolik. 


Karzinom  des  Pankre 


Karzinom  des  Pankreas. 


Alle  im  Laufe  der  Zeit  als  charakteristisch  für  die  karziiiomatöBe 
bcKW.  sarkomatöee  Erkmiikung  des  Pankreas  angegebeneu  Symptome 
haben  sich  bei  Beobachtung  einer  grösseren  Zahl  von  Fällen  und 
strengerer  Kritik  als  unzuverlässig  erwiesen.  Nur  die  Valpation  gibt 
diagnostisch  brauchbare  Resultate  und  erlaubt  zuweilen  eine  wenigstens 
höchst  wahrscheinliche  Diagnose  auf  Paakreaskrebs,  vorausgesetzt,  dass 
die  differeiitialdiagnostisch  in  Betracht  komuiendeu  Geschwülste  anderer 
Unterleibsorgane  im  einzeluen  Falle  mit  einiger  Sicherheit  ausgeschlossen 
werden  können. 

Bei  mageren  Individuen  mit  schlaffen  Bauchdecken  ist  es  bekannt- 
lich in  einer  nicht  uubetrfichtlicheu  Zahl  von  Fällen  leicht,  die  Wirbel-^  'l*!."" 
Säule  von  dem  unteren  Teil  des  Epigastriums  und  von  der  Mittelbauch- 
gegend aus  7,u  fühlen.  Mit  Bestimmtheit  kann  ich  versichern,  dass  iu 
solchen  Fällen  neben  der  Wirbelsäule  in  der  Gegend  zwischen  Lin. 
sternalis  dextra  und  Lin.  parasternalis  znueilen  der  Kopf  des  gesunden 
Pankreas  durch  den  Pi/lorus  und  tlas  Colon  transvermim  hindurch  (durch 
die  Obduktion  erwiesen)  deutlich  gefühlt  werden  kann.  Daraus  folgt,  dass 
erst  recht  Geschwülste  des  Pankreas  der  Palpation  nicht  selten  zugäng- 
lich siud,  ura  80  mehr,  als  mit  der  Krebsentwicklung  eine  fortschreitende 
Abmagerung  einhergeht. 

Um  zu  entscheiden,  ob  die  fühlbare  Geschwulst  dem  Pankreas 
(am  häufigsten  ist  der  Kopf  des  Pankreas  vom  Karzinom  betroffen) 
angehört  oder  den  neben-  und  davorl legenden  Organteilen:  dem  Pylorus, 
Duodenum,  Colon  transversum  oder  der  Porta  hepatis,  rauss  man  in 
der  Diagnose  exklusiv  vorgehen.  Am  leichtesten  ist  eine  Geschwulst 
des  Colon  transversum  auszuschliessen.  Sie  liegt  viel  oberflächlicher,  ist 
verschieblich,  wechselt  spontan  ihren  Platz,  veranlasst  fast  immer 
Schwierigkeiten  in  der  Fortbewegung  des  Kots  und  Gasauf  treibung  im 
Colon  ascendens.  Der  Abgang  blutiger  Stuhle  kommt  bei  beiden  Krank- 
heiten vor. 

UuiDöglich  erscheint  die  Aueschliessung  des  Duodenal krebses,  da 
der  Druck  des  Paukreaskrehses  auf  das  Duodenum  dieselbeu  Symptome 
wie  der  Duodenalkrebs  machen  muss:  lelenis  mit  Schwellung  der  Gallen- 
blase, Ihuck  auf  die  Pfortader  mit  seinen  Folgen,  neitralgische  Schmerzen, 
namentlich  auch  Stenose  des  Duodenal! umens  mit  Erbrechen  nicht  fäku- 
lenter  Massen  und  sekundärer  Magenektasie.  Höchstens  ivürde  der  Nach- 
weis der  liankreatischen  Fermente  im  Erbrochenen  und  im  Falle  des  Ein- 
Iritis eines  Ileus  Vermehrung  des  Ittdikangehalts  des  Unns  (der  Gehalt 
des  Harns  an  Indikan  sinkt  nämlich  bei  Ligatur  oder  Kompression  des 
Duct.  Wirsungianus  wegen  der  dadurch  bedingten  Verminderung  der 
Indolbildung  im  Gegensatz  zu  sonstigen  Formen  des  Ileus  unter  die 
ilälfte  des  normalen),  gegen  einen  Krebs  des  Pankreaskopfes  sprechen. 
Andererseits  dürften  FettstiOüe,  so  wenig  ihr  Fehlen  an  sich  gegen 
das  Vorhandensein  eines  Pankreaskarzinoms  spricht,  und  ebenso  eine 
längliehe  Form  der  Geschwulst,  wenn  sie,  den  Verlauf  des  Pankreas 
einhaltend,  von  der  Lin.  parasternalis  dextra  nach  links  hin  wuchert, 
mehr  für  ein  Pankreaskarzinom  in  die  Wngschale  fallen.    Garn  dieselben 
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Gesichtspunkte,  wie  für  die  Differentialdiagnose  zwischen  Duodenal-  und 
Pankreaskrebs,  gelten  für  die  Abgrenzung  des  letzteren  von  Tumoren^ 
die  auf  die  Porta  hepatis  konzentriert  sind, 
ig^rut-  Besser  unterscheidbar  ist  das  am  häufigsten  difierentialdiagnostiscb 

in  Betracht  kommende  Fyloruskarzinom,  Für  das  letztere  sprechen,  im 
Gegensatz  zum  Pankreaskarzinom ,  die  mehr  oberflächliche  Lage ,  die 
Beweglichkeit  des  Tumors  und  das  Fehlen  der  Salzsäurereaktion  im 
Mageninhalt;  für  Pankreaskarzinom  ausser  den  Fettstühlen  ein  fest- 
sitzendei\  in  der  Tiefe  neben  der  Wirbelsäule  zu  fühlender  Tumor,  die 
Komplikation  mit  Icterus  und  den  auf  Kompression  der  Pfortader  hin- 
weisenden Erscheinungen:  Milzschwellung,  Ascites  u.  s.  w.  In  einem 
Falle  von  Pankreaskrebs  wies  neuerdings  van  Ackeren  Maltose  im  Urin 
des  betreffenden  Kranken  nach,  die  wahrscheinlich  deswegen  im  Harn 
ausgeschieden  wurde,  weil  das  degenerierte  Pankreas  die  Umsetzung 
jener  Zwischenstufe  zwischen  Stärke  und  Traubenzucker  in  letzteren 
nicht  zu  vollziehen  im  stände  war  (s.  o.).  Durch  Druck  des  Karzinoms 
auf  die  direkt  hinter  dem  Pankreas  herabziehende  Aorta  abdominalis 
können  femer  auch  Stenosengeräusche  entstehen  und  in  der  Linea  alba 
vom  Epigastrium  abwärts  gehört  werden. 

Weitere  beim  Pankreaskarzinom  beobachtete  Symptome:  Ver- 
dauungsbeschwerden, Erbrechen,  epigastrische  oder  Rückenschmerzen, 
Albuminurie  u.  ä.  haben  gar  keinen  diagnostischen  Wert.  Diabetes 
fehlt  in  den  meisten  Fällen  von  Pankreaskrebs,  weil  es  sich  fast  nie 
um  eine  totale  Degeneration  der  Drüse  handelt.  Die  Oberfläche  des 
karzinomatösen  Pankreastumors  ist  gewöhnlich  uneben,  seine  Konsistenz 
hart.  Ist  dagegen  die  Oberfläche  einer  in  der  Pankreasgegend  liegenden 
Geschwulst  glatt,  die  Konsistenz  weich,  fluktuierend,  so  darf  man  an 
das  Vorhandensein  einer 

Pankreaszyste 

Puikreas-  denken.  Die  Diagnose  derselben  ist  schon  einige  Mal  vor  der  Operation 
^^'^  der  Zyste  richtig  gestellt  worden  und  hat  neuerdings  grösseres  chirur- 
gisches Interesse  gewonnen.  Die  Grösse  der  Geschwulst  kann  diejenige 
eines  Kindskopfes  und  darüber  erreichen  und  die  ganze  Bauchhöhle 
ausfüllen.  Sie  liegt  zwischen  Leber  und  Milz,  drängt  den  Magen  oder 
das  Colon  transversum  vor  sich  her  (durch  Auftreibung  derselben  mit 
Kohlensäure  besonders  deutlich  zu  machen),  den  Magen  mehr  nach 
oben,  das  Colon  nach  unten,  zeigt  gewöhnlich  gar  keine  oder  nur  ge- 
ringe (respiratorische)  Bewegung,  dagegen  unter  Umständen  von  der 
Aorta  mitgeteilte  Pulsation.  Wichtig  vor  allem  sind  die  bedeutende, 
rasch  progredierende  Abmagerung  des  Körpers  und  die  zuweilen  periodisch 
auftretenden  Schmerzanfälle,  die  insofern  von  diagnostischer  Bedeutung 
sind,  als  die  Erscheinungen  der  Neuralgia  coeliaca  bei  keiner  anderen 
Zyste  der  Oberbauchgegend  vorkommen.  Mit  dem  Resultate  der  experi- 
mentellen Totalexstirpation  der  Bauchspeicheldrüse  ist  die  mehrmals 
beobachtete  Koinzidenz  von  Pankreaszysten  und  Diabetes  melitus  in 
Zusammenhang  zu  bringen.  Die  Diffeientialdiagnose  schwankt  haupt- 
sächlich   zwischen  Echinococcus  eines  Abdominalorgans,    Ovarienzyste 


FankreMiystfl,    PMikreMstoin«.  2% 

und  HydronephroBe.  Die  angegebeuen  Merkmale  der  PankreasisyBteii, 
das  erste  Auftreteu  der  Geschwulst  iu  der  Oberbauctigegend  müssen 
dabei  vor  allem  berücksichtigt  werden;  iu  zweifelhaflen  Fälleu  kann 
die  Probepfinktion  über  die  Herkunft  der  Zyste  Entscheidung  bringen, 
indem  der  Zysteninhalt,  wenn  er  von  einer  Pankreaszyste  stammt  meist  J 
Epithelien,  Blutkörperchen  und  Pankremfermente  entliält,  das  Stärke  in 
Zucker  verwandehide  und,  was  wichtiger  ist,  auch  das  Fett  spaltende 
Enzym.  Auch  ist  die  Zystenflüssigkeit  stark  eiweissbalUg  im  Gegensatz 
zu  der  aus  Echinokokkuszystcn  stammenden  Flüssigkeit,  die  eiweissfrei 
ist  und  EcbinokokkenhakeD  enthält. 

Das  Fehlen  vom  SteÄtorrhoe  und  Azotorrhoc  ist  gegen  <iaa  Bestehen  einer 
Ponkreaezysl«  keinesfalls  diagnostisch  verwertbar,  weil  die  Zyslen,  geieöknlich 
im  Körper  und  Sclttcann  sitzend,  die  Sekretion  von  Pankreaesekret  und  seine 
Entleerung  in  den  Darm  nicht  gänzlich  aufheben. 


Pankreassteine  —  Pankreassteinkolik. 

Die  Diagnose  der  Pankreassteinkraukheit,  der  ,,Sialolilhtasis",  eines 
selteueu,  eine  Kasuistik  von  kaum  100  Fällen  umfassenden  Leidens,  ist 
unter  günstigen  UuistÄnden  richtig  zu  stellen,  wie  ein  Fall  von  Lichtheim 
beweist,  in  dem  die  in  vivo  diagnostizierten  Steine  post  mortem  in  dem 
erweiterten  Ductus  Wirsnngianus  gefunden  wurden.  Das  wichtigste 
Symptom  sind  die  KoHfninfälle,  die  nach  Art  der  Gallenstein  koliken 
verlaufen  und  mit  Erbrechen  und  Fieber  verbunden  sind.  Sie  uuter- 
scheiden  sich  von  den  Koliken  bei  der  Cholelithiasis  durch  die  Kon- 
zentration der  Schmerzen  im  Epigastrium  oder  linken  Hypochondnum, 
durch  das  Hinzutreten  ausgesprochener  Salivation  und  das  Fehlen  von 
Icterus.  Das  letztgenannte  Symptom  ist  übrigens  nicht  von  ausschlag- 
gebender Bedeutung,  da  der  Icterus  bekanntlich  in  einem  nicht  unbe- 
trächtlichen Teil  der  Fälle  von  Gallenstein kolik  ausbleibt  und  anderer- 
seits bei  Pankreassteinen  auftreten  kann,  wenn  der  Ductus  choledochus 
von  einem  Stein  mit  komprimiert  wird  (S.  276}.  Dagegen  können  einige 
andere  Symptome  die  Diagnose  der  Pankreassteinkraukheit  stützen: 
diarrhoisdie  Fettstühle,  Aiolorrhoe  und  vor  atlem  das  Auftreten  von 
Zucker  im  Urin.  Die  Mehturie  scheint  sich  anfangs  in  geringem  Grad 
und  intermittierend  einzustellen,  um  dann  später,  nachdem  in  Folge 
der  Reizung  der  Drüsengänge  durch  die  Steine  eine  chronische  inter- 
stitielle Pankreatitis  zu  stände  gekommen  ist,  dauernd  zu  werden  und 
in  der  Form  des  schweren  Diabetes  zu  verlaufeu.  An  Sicherheit  gewinnt 
die  Diagnose,  wenn  Pankreassteine  im  Kot  oder  durch  einen  Abszesa 
nach  aussen  abgehen  und  sich  als  solche  ausweisen.  Dieselben  sind 
entweder  hart,  raörtelartig  und  bestehen  hauptsächlich  aus  phosphor- 
saurem und  kohlensaurem  Kalk,  oder  sie  sind  lialbfest,  amorph,  hellgrau 
und  an  organischer  Substanz  besonders  reich  und  können  dann  wohl  nicht 
mit  Steinen  anderer  Provenienz  verwechselt  werden. 

Finden  sich  in  einem  Falle  alle  angeführten  Symptome  oder 
wenigstens  die  Mehrzahl  derselben,  so  kann  die  Diagnose  mit  grosser 
Wahrscheinliclikeil,  ja  Sicherheit  gestellt  werden.  Doch  soll  nicht  ver- 
schwiegen werden,  dass  auch  trotz  beträchtlicher  Steinanhäufungen  im 
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WiRSUNG sehen  Gang  alle  diagnostischen  Anhaltspunkte:  Erbrechen,  Fieber, 
Diabetes,  Steatorrhoö  undPankreassteine  im  Stuhl  bis  auf  die  epigastrischen 
Schmerzen,  mit  welchen  für  die  Diagnose  natürlich  nichts  anzufangen 
ist,  fehlen  können  (Fall  von  Nicolas). 

Andere  Krankheiten  des  Pankreas,  wie  akute  und  chronische  tuber- 
kulöse, syphilitische  oder  eitrige  Pancreatitis,  Atrophie  des  Pankreas  u.  ä. 
auch  nur  einigermassen  sicher  diagnostizieren  zu  wollen,  ist  nach  dem 
heutigen  Standpunkt  unserer  Kenntnisse  über  die  diagnostische  Bedeutung 
der  früher  angeführten,  auf  eine  Pankreaserkrankung  hinweisenden 
Symptome  von  vornherein  verfehlt  Es  kann  sich  dabei  immer  nur  um 
Vermidungeti  handeln,  und  auch  diese  sind  höchstens  in  Fällen  erlaubt, 
wo  mehrere  jener  für  eine  Pankreaserkrankung  im  allgemeinen  sprechen- 
den Erscheinungen  zusammentreffen  und  eine  sorgfältig  vorgenommene 
Exklusivdiagnose  einer  Erkrankung  des  Pankreas  das  Wort  redet. 

Pancreatitis.    Fettnekrose  des  Pankreas. 

Anhangsweise   soll  noch  der   Pancreatitis    und    der   Fankreasfettnekrose 
Erwähnung  geschehen,  weil  diese  Erkrankungen  der  Bauchspeicheldrüse  neuerdings 
häufiger  beobachtet  und  beschrieben  worden  sind, 
pancreautis.  Die  Paucreatitis  wird  in  einer  akuten   und  chronischen  Form  beobachtet 

Die  akute  Pancreatitis  verlauft  nach  den  bisher  gemachten  klinischen  Beobach- 
tungen meist  unter  dem  Bilde  einer  schweren,  an  Perforation  eines  Unterleibs- 
organs erinnernden  Bildes,  mit  heftigen  Leibschmerzen,  die  besonders  links 
lokalisiert  sind,  Erbrechen,  Kollaps,  Pulsbeschleunigung  und  inkonstantem  Fieber ; 
in  der  Folge  kann  sich  Blut  oder  Eiter  in  den  Darm  entleeren.  Aus  diesem 
Symptomen  komplex  kann  aber  eine  Pancreatitis  höchstens  vermutungsweise  dia- 
gnostiziert werden.  Eher  möglich  ist  die  Diagnose  der  chronischen  Pancreatitis^ 
bei  welcher  neugebildetes  Bindegewebe  das  Pankreasparenchym  durchsetzt  (in- 
durative Pancreatitis).  Sie  scheint  ahnlich  der  Lelx^rzirrhose  bei  Alkoholikern, 
Tuberkulösen ,  im  Verlaufe  der  Syphylis  und  Arteriosklerose  und  vor  allem 
beim  Verschluss  der  Pankreasausführungsgänge  durch  Steine  vorzukommen. 
Auch  zyanotische  Induration  der  Bauchspeicheldrüse  wurde  als  Teilerscheinung 
allgemeiner  venöser  Stauung  beobachtet.  Findet  man  auf  dieser  ätiologischen  Basis 
eine  stärkere  gleichmässige  Resistenz  in  der  Gegend  der  Bauchspeicheldrüse, 
Pankreasausfallsymptome,  speziell  dauernden  Diabetes  melitus,  so  kann  wenigstens 
mit  Wahrscheinlichkeit  eine  chronische  Pancreatitis  diagnostiziert  werden. 

Die  Fettgewebsnekrosen  des  Pankreas  scheinen  dadurch  zustande  zu  kommen, 
dass  bei  Läsionen  und  Entzündungen  der  Bauchspeicheldrüse  oder  bei  Sekret- 
stauungen Pankreassaft  aus  den  Zellen  in  das  intra-  und  parapankreatische  Fett- 
gewebe eindringt.  Das  fettspaltende  Enzym  des  Sekrets  bringt  dann  eine  Zerlegung 
des  Neutralfetts,  ein  Absterben  der  Fettzellen  und  des  Paiikreasgowebes  durch 
die  hierbei  gebildeten  Seifen  zustande.  Der  in  patholo^sch- anatomischer  Hin- 
sicht interessante  Prozess  kann  bis  jetzt  während  des  Lebens  kaum  vermutet, 
geschweige  denn  diagnostiziert  werden,  obgleich  die  klinischen  Symptome  ziem- 
lich gleichartig,  aber  mehrdeutig  sind.  Fast  immer  wurden  dabei  die  Erschei- 
nungen des  Darmverschlusses  (auf  nervöser  Basis  durch  Vermittlung  des  Plexus 
coeliacus  zustande  kommend),  heftige  Koliken  und  Kollaps  beobacht<^t. 


Vorbemerkungen  zu  den  Hilxkrinkhriten. 


Diagnose  der  Krankheiten  der  Milz. 

Anatomisch-physiologische  und  klinisch-diagnostische 
Vorbemerkungen, 

Die  Milz  ist  beknniiili<'h  iiu."  eini?r  lüipsel,  den  Balken  un<l  ..ler  Pulpa 
Hiifgebaut.  Kap^i  und  Balken  enthalten  ausser  Bindegewebe  und  elastiachcn 
Fasern  auch  glatte  Mut^kelfneern.  Die  von  der  Kapsel  iu  da?  Innere  des  Or^ns 
ziehenden  Balken  bilden  dort  ein  Netz,  dessen  MaBcheii  von  der  Pulpa  aua- 
getüllt  sind.  Letzlere  besteht  aas  retikulärem  Bind^ewebe,  köruigfin  Pigment 
und  uue  Zellen,  iu  der  HaupUache  Leukozyten  und  roten  Blutkörperchen,  die 
zum  Teil  in  Eveukozyten  eingeschlosäeit  sind. 

Die  Ärterienäslchen  der  Milz  enthalten  in  ihrer  gelockerten  tunica  externa 
an  einzelnen  Stellen  Einlagerungen  von  Leukozyten  iu  Form  von  kugligen  Ge- 
bilden (Milzknölclien,  Malpighische  Körpercheii)-  Der  Übergang  der  Arterien 
in  die  Venen  ist  ein  eigenartiger,  indem  die  arteriellen  Kapillaren  sich  in  viele 
Käume  (inlennediäre  Liikuneu,  Milzainu^)  auflösen,  wahrscheinlich  so,  dase  die 
Wandung  der  Kapillaren  leunächst  in  das  Retieulum  der  Pulpa  übergeht  und 
das  Bo  in  ilas  letzlere  gelangende  Blut  durch  feine  Röhrchen  in  die  Sinus  tritt, 
von  velchen  auä  ee  dann  in  die  mit  den  Sinus  zusammenhängenden  Venen- 
kanäicbeu  übergebt.  Diese  aualoniische  Anonlnung  der  Blut  Verteilung  in  der 
Milz  erklärt  es,  dasa  das  Blut  sich  langsam  durch  die  weiten  intermediären  La- 
kunen  bewegt  und  ^eine  Element«,  da  die  Sinus  keine  eigentliche  Wand  be- 
aitxen,  mit  dem  Pulpagewebe  direkt  in  Beziehung  »liehen.  Das  MiUvenenblut  ist 
im  Vergleich  zum  Milzarterienblut  viel  (angeblich  70  mal)  reicher  an  Leukozyten, 
die  offenbar  in  der  Pulpa  und  den  Sinus  neugebildet  aus  diesen  in  die  offenen 
Anfänge  der  Venen  übertreten.  Gelangen  im  Verlaufe  von  Infektionskrank- 
heiten Bukteritin  in  die  Milz,  wie  dies  beim  Typhua  abdominalis  u.  a.  nach- 
gewiesen ist,  so  werden  sie  wegen  der  verlangsamten  Blutetrömung  iu  der  Mik 
leicht  zurückgehalten  und  Üben  einen  Reiz  auf  die  Pulpaelemente  aus,  diese  zur 
Hyperplasie  anregend.  Hierdurch  kommt  es  zu  einer  Ansebwellung  des  Organe, 
die  ausserdem  durch  die  Paralysierung  der  Milznerven  durch  die  Toxine  Ijeförderl 
wird  (a.  u.). 

Nach  dem  Angeführten  ht  es  höchst  wahrscheinlich,  dass  die  Milz  normaler- 
weise Blutielleii,  ^-peziell  Lymphozyten,  pniduKierl  und  andererseits  Erythrozyten 
aufzulösen  vermag.  Man  glaubt  zu  letzlerer  Annahme  ileswegen  berechtigt  zu 
8^,  weil  man  im  Milzblute  rote  Blutkörperchen  in  grosse  Lymphozyten  einge- 
schlossen vorfindet  un<l  das  Milzpigment  eisenhaltig  ist  Mit  der  Einschmelzuug 
der  roten  Blutkörperchen  in  tler  Mik  dürft«  weiterhin  in  Zusammenhang  stehen, 
dass  das  beim  Zugnmdegehen  der  Erythrozyten  in  der  Milz  freiwerdende  Hämo- 
globin durch  die  Pforlader  iu  die  Leber  gelangt  und  hier  zur  Bildung  von 
Gallenfarbsteff  verwandt  wird.  Dafür  spricht,  dass  die  Menge  des  letzteren 
iKträchtlich  sinkt,  wenn  die  Milz  exstirptert  wird.  Übrigens  winl  die  Exstir- 
pHlion  der  Milz  im  allgemeinen  gnt  vertragen,  anscheinend  weil  in  diesem  Fall 
andere  mit  iler  Blutbildung  in  Beziehung  stehende  Oi^ine,  speziell  das  rote 
Knochenmark  und  die  Lymphdrüsen  die  Fimktion  der  fehlenden  Milz  voll- 
ständig zu  übernehmen  vermögen. 

Ausser  zur  Leber  scheint  die  Milz  auch  zur  Pankreasfuiiktion,  speuell 
zur  Bildmig  von  Trypsin  aus  Trypsinzy mögen  in  Beziehung  zu  stehen. 

Die  /(inerDulton  der  Müz  erfolgt  von  einem  Zentrum  in  der  Medulla  ob-ii 
longata  aus,    dessen  Fasern    durch    das  Rückenmark,    dii'u    linken  Splanchnicua 
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und  das  Ganglion  semilunare  zur  Milz  verlaufen.  Reizung  der  Nerven  bewirkt 
durch  Kontraktion  der  glatten  Muskelfasern  der  Kapsel  und  Balken  eine  Zu- 
sammenziehung, Lähmung,  eine  Schwellung  der  Milz.  Wahrscheinlich  üben  auch 
die  Toxine  eine  lahmende  Wirkung  auf  die  Nerven  der  Milz  aus  und  tragen  so 
zur  Anschwellung  des  Organs  bei  den  Infektionskrankheiten  bei  (s.  o.).  Während 
der  Verdauung  werden  bekanntlich  die  Baucheingeweide  blutreicher;  sobald  sie 
nach  vollendeter  Verdauung  ihre  Blutfülle  verlieren,  wird  die  Milz  voluminöser, 
so  dass  die  Milz  vielleicht  als  Regulator  des  Blutgehalts  der  Verdauungsorgane 
betrachtet  werden  kann. 
J22lr  1,  Aus  dem  Angeführten  erhellt,  dass  wir  über  die  Funktion  der  Milz  eigentlich 

Be-       sehr  wenig  Sicheres  wissen.    Trotzdem  sind  die  Krankheiten  derselben  weit  besser 

merkangen.  gej^j^jj^^;  m^(j  diagnostizierbar  als  die  Pankreasaffektionen.  Es  rührt  dies  acweifel- 
los  davon  her,  dass  die  Krankheiten  der  Milz  ungleich  häufiger  als  die  der 
Bauchspeicheldrüse  vorkommen,  und  dass  die  Veränderungen  der  Milz  der  physi- 
kalischen Diagnostik  viel  zugänglicher  sind  als  die  Krankheiten  der  Bauchspeichel- 
drüse. Denn  auch  leichte  Vergrösserungen  der  Milz  sind  als  solche  mit  abso- 
luter Sicherheit  zu  erkennen,  weniger  durch  die  Perkussion  als  durch  die  PalpaHon^ 
die  ich  bei  den  Milzuntersuchungen  für  die  einzige,  wirklich  zuverlässige  Resultate 
liefernde  Methode  halte.  Nach  der  auf  meiner  Klinik  gemachten  Zusammen- 
stellung der  bei  der  Palpation  und  Perkussion  der  Milz  gewonnenen  Resultate 
im  Vergleich  zu  den  bei  den  Sektionen  erhaltenen  Massen  der  Grosse  des  Organs 
ergab  sich  die  Unsicherheit  des  perkussorischen  Befundes  in  40®/o  der  Fälle, 
während  in  ca.  20  ^/o  das  Palpationsergebnis  dem  Obduktionsbefunde  nicht  ent- 
sprach.  In  letzteren  Fällen  fand  sich  post  mortem  eine  Milzvergrösserung,  die 
während  des  Krankheitsverlaufes  nicht  konstatiert  worden  war,  nie  dagegen  nor- 
male Grösse  der  Milz,  wenn  das  Organ  intra  vitam  als  vergrössert  gefühlt 
worden  war. 

**«**'®^« ^«»^  Freilich,    um  kleine  Volumzunahmen  der  Milz  palpatorisch  zu   erkennen, 

paipation.  ist  einige  Übung  und  Benützung  gewisser  Vorteile  der  Lagerung  des  Patienten 
nötig.  Derselbe  hat  die  halbe  rechte  Seitenlage,  d.  h.  eine  Lage  einzunehmen, 
welche  die  Mitte  zwischen  Seiten-  und  Rückenlage  hält  und  den  linken  Ann, 
beziehungsweise  die  linke  Hand  auf  den  Kopf  zu  legen.  Femer  lässt  man  den 
zu  imtersuchenden  Kranken,  um  eine  möglichst  vollständige  Erschlaffung  der 
Bauchdecken  zu  erzielen,  die  Beine  leicht  anziehen,  den  Hinterkopf  sanft  gegen 
die  Unterlage  andrücken  und  schliesslich  recht  laugsam  und  tief  einatmen.  Der 
Arzt  stellt  sich  auf  die  rechte  Seite  des  Kranken,  umgreift  mit  der  linken  Hand 
von  der  Axillarlinie  her  den  untersten  Abschnitt  der  linken  Thoraxhälfte  und 
übt  einen  Druck  gegen  rechts  hin  aus,  während  er  mit  der  auf  die  Abdominal- 
wand ganz  flach  (ungefähr  in  der  Richtung  einer  Linie  vom  rechten  Scham- 
beinkamm zum  linken  Rippen winkel)  aufgelegten  rechten  Hand  allmählich  unter 
den  Rippenbogen  sanft  eindringt  und  prüft,  ob  speziell  im  Moment  der  tiefsten 
Inspiration  die  Spitze  der  Milz  zu  fühlen  ist  Fast  immer  springt  das  Oi^gan, 
wenn  ei>,  sich  um  eine  Vorgrösserung  desselben  handelt,  über  die  Finger  des 
Untersuchenden;  zugleich  wird  hierbei  auf  Konsistenz  und  etwaige  Fonnver- 
änderung  der  Milz  geachtet  Ich  halte  ^  auf  langjährige  Erfahrung  gestützt^ 
Mitzvergrösserungen,  die  nur  durch  die  Perkussion  feststellbar^  nicht  auch  der 
Palpation  zugänglich  sind,  för  mindestens  zweifelhaft ;  ich  stelle  dementsprechend 
in  solchen  Fallen  die  Diagnose  nie  sicher  auf  Milztumor  und  habe  mir  mit 
dieser  Reserve,  wie  die  Sektionen  ergaben,  manche  falsche  Diagnose  erspart 

^d*e?Mik"  Trotzdem  ist  die  Perkussion  der  Milz  für  die  Diagnose  nicht  werüos;  sie 

ergänzt  das  Ergebnis  der  Palpation  und  gibt  in  seltenen  Fällen,  wo  die  Pal- 
pation der  vergrösserten  Milz  wegen  Auftreibung  der  Därme  im  linken  Hypo- 
chondriuni  nicht  möglich  ist,  zuweilen  allein  Aufschluss  über  die  Grösse  des 
Organs.  Man  pcTkutiere  nicht  zu  stark,  am  besten  in  der  rechten  diagonalen  Seiten- 
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läge  wici  uuch  im  ät«hen  des  KraiikcD  und  zeichne  die  gewonnenen  Grenzen 
der  Milz  auf,  um  eine  möglichst  voUsl^ndlge  Milzfigur  zu  e.rhult£ii.  Dieselbe 
li^t  zwischen  9.  und  II.  Rippe  und  reicht  nach  Verf.  vorne  höchatens  biä  in 
die  mittleie  Asillarliiiie;  der  Ijfingendurchiucsser  der  Milzdämpfung  beträgt  ch. 
7 — 8  cm,  der  Breited urchme^^ser  ö — 6  cm.  Der  hintere  Rand  int  nur  unvoll- 
ständig TM  perkutieren,  weil  ein  grosser  Teil  desselben  in  die  Dämpfung  der 
direkt,  der  Milz  anlie^nden  Niere  fibergeht,  also  nicht  erkennbar  ist. 


MilzhTperämie,  MilzhTperplasie. 

Ztiverläasige ,  für  die  Diagoose  verwertbare  Symptome  gibt  es 
auBser  der  palpabeln  AnBchwellung  der  Mük  für  diese  Milzerkrankung 
nicht.  Man  hat  dalier  nur  festzustellen :  1)  oh  das  als  vergrössert  geßihlle 
Organ  wirklich  die  MUe  ist  und  2)  da  fast  alle  Milzkrankheiten  mit 
Vergröaserung  des  Organs  einhergehen,  ob  und  icelche  ätiologischen 
Momente  vorliegen,  um  eine  Mihht/perämie,  beziehungsweise  einfache  Mils- 
hyperplasie  diagnostizieren  ei4  dürfen. 

In  ersterer  Beziehung  findet  die  Differentialdiagnose  im  Gegensatz 
zur  Diagnose  anderer  Tumoren  in  der  Abdominaihöhle  keine  grossen 
Schwierigkeiten.  Verwechslungen  mit  anderen  Unterleibstumoren  sind  ,ui 
viel  leichter  zu  vermeiden  als  bei  Tumoren  der  Niere,  des  Darms  und  ^|^ 
anderer  Unterleibsorgane.  Vor  allem  sichert  schon  die  Lage  des  Organs  {.f^ 
vor  Irrtümern:  der  Milztumor  wächst  aus  dem  linken  Hypochondrium 
heraus,  uml  zwar  diagonal  in  der  Richtimg  gegen  den  rechten  Schambein- 
kamm hin:  seine  ObertläcLe  ist  von  unten  her  bis  zum  Rippenbogen 
deutlich  zu  verfolgen  und  lässt  an  dieser  Stelle  ein  Umgreifen  des  oberen 
Randes  des  Tumors  nie  eu,  weil  er  mit  seinem  obersten  Abschnitt  voll- 
kommen in  die  obere  Zwerchfellkuppe  eingelagert  ist.  Eine  Ausnahme 
von  dieser  Regel  findet  nur  dann  statt,  wenn  die  vergrßBserte  Milz  zu- 
fällig ein  Lien  mobilia  (s.  u.)  ist.  Die  Lage  de^  Organs  verändert  sich 
sehr  leicht  Im  tiefer  Inspiration;  man  fühlt  dabei  die  vergrösserte  Milz 
gewöhnlich  weit  nach  unten  rücken,  wenn  man  gegen  die  vordere  Spitze 
der  Milz  die  Finger  schwach  iiudrückt  und  nun  den  Patienten  so  tief 
als  möglich  einatmen  lässt.  Fast  noch  wichtiger  als  die  Konstatieruug 
der  Löge  des  Tumoi-s  ist  die  F'eststeüung  seiner  Form.  Dieselbe  ist 
mehr  oder  weniger  ausgesprochen  oval;  ganz  charakteristisch  ist  die 
abgestumpfte,  gegen  den  Scbambeinkamm  hin  vorgerückte,  immer  leicht 
umffreifhare  Spitze;  selten  sind  nach  meiner  Erfahrung  Randeinkerbungen, 
die  sogenannten  Crenae  lienls,  zu  fühlen. 

Verwechselt  kanu  darnach  der  Milzturaor  nicht  leicht  werden,  i*^^ 
höchstens  mit  einem  Karzinom  des  Magenfundus.  Die  Fehldiagnose 
wird  vermieden,  wenn  man  daran  festhält,  dass  in  solchen  Fällen  der 
obere  rundliche  Kontur  der  Geschwulst  sieh  fast  immer  noch  unter- 
halb des  Rippenbogens  oder  im  Hypochondrium  (beim  Eindringen  der 
Finger  unter  die  Rippen)  umgreifen  lässt.  Ausserdem  kommen  natür- 
lich die  fast  immer  höckerige  BeschatTenheit  der  Oberfläche  des  Tumors 
und  die  sonstigen  Symptome  des  Magenkreb.ses  für  die  Differential- 
diagnose  in  Betracht.  Leichter  sind  Täuschungen  möglich,  wenn  der 
linke  Leberlappen  stark  nach  links  verlängert  ist  oder  gar,  wie  dies  nicht 
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sehr  selten  der  Fall  ist,  die  Milz  förmlich  umfasst.  Man  achte  hier  vor 
allem  auf  den  kontinuierlichen  Übergang  des  fraglichen  Tumors  in  deti 
Leben^and  im  Epigastrium,  auf  die  bei  Schwellung  der  Milz  ausge- 
sprochene rundliche  Spitze  des  Organs  und  die  Richtung,  in  der  die 
Geschwulst  bei  tiefer  Inspiration  sich  verschiebt.  Diese  respiratorische 
Verschiebung  erfolgt  bei  Müztumoren  immer  mehr  diagonal,  bei  Leber- 
tumoren  mehr  gei^ade  nach  unten.  Doch  muss  ich  einräumen,  dass  in 
seltenen  Fällen  bei  straffen,  dicken  Bauchdecken  Irrtümer  in  diesem 
Punkt  nicht  zu  vermeiden  sind, 
logische  ^^^  ^^^  diese  Weise  festgestellt,  dass  das  vergrösserte  Organ  wirk- 

Diagnose  lieh  die  Milz  ist,  so  nehme  man  eine  mikroskopische  Untersuchung  dos 
tamoren"  Blutcs  vor,  um  uutcr  alleu  Umständen  das  Vorhandensein  einer  Leukämie 
auszuschliessen,  und  überlege  sich  dann  erst  durch  sorgfältige  Beachtung 
der  in  Betracht  kommenden  ätiologischen  Faktoren,  w^elche  spezielle  Art 
der  Milzvergrösserung  vorliegen  kann.  In  dieser  Beziehung  können 
folgende  Gesichtspunkte  als  leitende  gelten: 
suttongs-  Eine  Stauungsmilz  kommt  dann  in  Frage,  wenn  neben  dem  Milz- 

tumor Zirkulationsstörungen  im  Pfortadergebiet  der  Leber  bestehen. 
Die  Lebererkrankungen,  die  solche  veranlassen,  sind  speziell  die  Zirrhose, 
selten  die  Lebersyphilis  und  der  unilokuläre  Echinococcus  hepatis  (relativ 
sehr  häufig,  nämlich  in  ca.  90  ^/o  der  Fälle,  findet  sich  Milzvergrösserung 
beim  multilokularen  Echinococcus  der  Leber)  und  endlich  die  Stau- 
ungsleber,  bei  welch'  letzterer  der  Abfluss  des  Pfortaderblutes  wegen 
Überfüllung  der  Kapillaren  von  den  Venen  her  Schwierigkeiten  findet. 
Die  letzteren  sind  indessen  verhältnismässig  gering,  so  dass  die  Milz- 
schwellungen in  Folge  von  Stauung,  die  bei  chronischen  Lungen- 
und  Herzkrankheiten  von  der  Cava  inferior  her  erfolgt,  nicht  so  häufig 
sind,  als  man  theoretischer  Weise  erwarten  sollte.  Findet  sich  übrigens 
bei  Lungenemphysem,  zirrhotischen  Prozessen  in  der  Lunge  oder  bei 
Herzaffektionen  Milzschwellung,  so  ist  doch  in  erster  Linie  an  Stauungs- 
milz zu  denken  und  von  der  Diagnose  derselben  erst  dann  abzusehen, 
wenn  ganz  spezielle  Gründe,  eine  früher  überstandene  Malaria  u.  ä. 
mehr  für  ein  anderes  Zustandekommen  der  Milzschwellung  sprechen. 
Immer  aber  ist  zur  sicheren  Diagnose ,  dass  die  Milz  infolge  einer 
Stauung  von  der  Cava  inferior  her  geschwollen  sei,  notwendig,  dass 
auch  die  Leber  im  Zustand  der  passiven  Hyperämie  gefunden  wird. 

Bei  einigen  Leberknmkheiten  findet  sich  ziemlich  regelmässig  Milzschwel- 
lung, ohne  dass  hierbei  eine  Einengung  des  Pfortaderabflussgebiets  als  Grund  für 
die  Milzvergrösserung  nachgewiesen  werden  könnte.  Es  ist  dies  bei  der  binde 
gewebigen  Hyperplasie  der  Leber,  der  Amyloidleber,  der  akuten  gelben  Leber- 
atrophie und  beim  I^eberabszess  der  Fall.  Bei  der  h}'j>ertrophischen  Zin*hose  ist 
als  Ursache  der  Milzvergrösserung  wahrscheinlich  eine  dem  Prozess  in  der  Ijeber 
entsprechende  Bindegewebs  Wucherung  in  der  Milz,  bei  der  Amyloidleber  eine 
gleichzeitige  amyloide  Degeneration  der  Milz  anzunehmen.  Die  akute  gelbe  Leber- 
atrophie und  der  Leberabszess  (bei  dem  übrigens  die  Milz  keineswegs  hiiufig 
geschwollen  ist)  geben  zur  Milzhyperplasie  offenbar  nur  durch  die  allgemeine, 
damit  verbundene  Infektion  Veranhissung. 
Infektiöse  Dieselbe  Genese  kommt  den  Tumoren  der  Milz  in  den  zahlreichen 

liilz- 

tumoren.   Fällen  ZU,  WO  das  Organ  im  Verlaufe  der  verschiedenen  Infektionskrank- 
heiten anschwillt.     Die  letzteren  der  Reihe  nach   hier  aufzuzählen,    hat 
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keinen  Wert;  es  ODLisa  in  dieser  Bezieliuug  auf  die  einzelnen  Infektinns- 
kraukhetten  (Band  II)  verwießen  werden.  Im  allgemeinen  boII  nur  be- 
merkt sein,  dass  die  Milzscliweüung  am  konstantesten  bei  Malaria,  Febr. 
rectirrens  und  beim  Tf/pAfty  ahdowinaJis  gefunden  wird,  und  dass  die  Ttjphus- 
milz  trotz  ihrer  Weichheit  fast  ausnahmslos  und  ziemlich  leicht  eu  fühlen 
ist,  während  ich  auf  ein  sehr  grosses  Material  gestützt  iiu  Gegensatz  zu 
Anderen  erklären  muss,  dass  ich  die  infekÜiise  Mihschtcellung  Im  kruppöser 
Pneumonie  Motts  in  höchstens  '  ♦  der  Fälle,  bei  frischer  Sj/philis  aber  nur 
ijam  seilen  nachtveisen  konnte.  In  der  Regel  geht  der  akute  Milztumor 
mit  dem  Ablauf  der  Infektionskrankheit  mehr  oder  weniger  rasch 
zurück,  während  er  beim  Typhus  noch  in  der  Rekonvaleszenz  längere 
Zeit  zu  fühlen  ist  und  bei  Malaria  eine  Zunahme  des  Volumens  der  Milz 
persistiert,  sobald  die  AnfillJe  sich  öfter  wiederholen.  Auch  ohne  eigeat- 
liche  Anfälle  können  sich  bei  Menschen,  die  in  Malariagegenden 
wohnen,  chronische  Milzschwellungen  entwickeln.  Man  findet  unter  solchen 
Umständen  die  Milzschwellung  in  der  Regel  mit  Anämie  kombiniert, 
während  in  vollständig  malariafreien  Gegenden  die  Kombination  Milz- 
schwellung  uud  Anämie  seltener  ist. 

Si.1  hftufig  der  chronische  Milxtumor  bi-i  d^r  langi^am  »lob  entwickelnden 
MnliU'iainfektion  ist.  m  verhältnisniässig  aetlan  entwickelt  er  sich  in  den  i^päteren 
Stadien  der  Syphilis  und  bei  der  citritnisehen  Tuberkulose. 

Aurh     Blut-,     KotistiLutions-    und     Btoffwechaelerkrankungen :    Leukämie,    ' 
P.-'eudoleukäiiiie,  Rhachitia  ui^w,  geben  lur  Bildung   \on  Milztiinioren  Veraiilaa-    i 
Bung,    wie    bei  den    betreffenden  Krankheiten    erörtert   werden    wird.     Auch  die 
Diagno.'K  der  VergrÖaserungen  der  Milz,  die  in  der  Milz  lokalieierte  Keopla^men, 
Parasiten,  Amyloid  usw.  erzeugen,  müesen  gesondert  be»iproc'hen  werden. 

Endlich  gibt  es  auch  in  völlig  malariafreien  Gegenden  „idiopathische" 
Milzschwellungen,  die,  da  auch  die  Sektion  keinen  Aufschluss  über  die  Genese 
derselben  gibt,  unbekannten  Ursachen,  wahrscheinlich  toxisch-irritativen  Prozessen, 
ihre  Enistehun;;  verdanken. 


Milzembolie ;  häraorrhagischer  Infarkt  der  Milz; 

Milzabszess. 
Sobald  Gelegenheit  zur  Bildung  und  zu  Verschleppungen  von  Ge- 
rinnseln in  der  arteriellen  Blutbahn  gegeben  ist,  also  bei  gewissen  Er- 
kraiilcungen  der  Lunge,  bei  Endokard affektionen  des  linken  Vorhofs 
oder  Ventrikels,  und  besonders  bei  Thrombenbildung  im  Vorhof  oder 
Ventrikel  bei  schlechter  Herzarbeit  infolge  von  Myocarditis  oder  von 
mit  Erschöpfung  einhergehenden,  zu  allgemeiner  Verlaugsamung  der 
Zirkulation  führenden  Krankheiten,  ferner  bei  aneurysmatischer  Er- 
weiterung oder  Arteriosklerose  der  Aorta  von  ihrem  Urspniiig  Vds  zur 
Milzartarie  kann  eine  Embolie  in  die  Milz  und  die  Bildung  eines 
hämorrhagischen  Infarkts  daselbst  erfolgen.  Die  Statistik  hat  gelelirt, 
dasfl  unter  solchen  Verhältnissen,  wenn  es  überhaupt  zu  Embolien 
kommt,  die  Milz  nächst  den  Niere»  am  tiäußgsten  von  der  Embohe 
betroffen  wird.  Seltener  bilden  sich  in  loco  Thrombosen  in  den  Milz- 
gefässen,  speziell  in  den  Veneiisinus  bei  kacbektischen  Zuständen  und 
bei  gewissen  Infektionskrankheiten,  um  häuägsten  im  Verlaufe  des 
Typhus  abdominalis. 
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delilwEttor^  Zuweüen   kündet   sich   der   Eintritt   der   Milzarterienembolie    mit 

'>>^gj^«°  Schüttelfrost  und  Erbrechen  an ;  entwickelt  sich  der  hämorrhagische  In- 
infarkts.  farkt,  SO  tritt  kurze  Zeit  darauf  eine  (meist  auch  bei  der  Palpation) 
schmerzhaße  Anschwellung  der  Milz  ein.  Findet  sich  im  Krankheitsbild 
eines  Herzfehlers,  eines  Aortenaneurysmas  usw.  der  genannte  Sym- 
ptomenkomplex, so  darf  die  Diagnose  mit  einer  gewissen  Sicherheit  auf 
Milzembolie  gestellt  werden,  um  so  mehr,  wenn  sich  dabei  Zeichen  von 
Embolie  in  anderen  Körperorganen  einstellen:  Schmerz  in  der  Nieren- 
gegend und  Hämaturie,  Hemiplegie  u.  ä. 
JJj^gJ»«  Ist  der  Thrombus  oder   Embolus  mit   eitererregendem  Virus  im- 

abflzesses.  präguicrt,  SO  bildet  sich  der  Müzdbszess,  Die  Diagnose  desselben  gründet 
sich  auf  folgende  Erscheinungen :  wiederholte  Schüttelfröste,  Fieber  mit 
starken  Sprüngen  der  Temperaturkurve,  schwere  Störung  des  Allgemein- 
befindens —  Symptome,  die  eine  Eiterung  im  Körper  wahrscheinlich 
machen.  Weist  nun  eine  Anschwellung  der  Milz,  die  früher  nicht  be- 
stand, auf  die  Lokalerkrankung  hin,  und  sind  in  dem  betreffenden  Falle 
zweifellos  Ursachen  für  die  Bildung  einer  Embolie  vorhanden,  so  darf 
die  Diagnose  mit  grosser  Wahrscheinhchkeit  auf  Milzabszedierung  ge- 
stellt werden.  Diese  Diagnose  wird  gesichert,  wenn  auf  der  Müzoher- 
fläche  fluktuierende  Stellen  wahrgenommen  werden,  oder  wenn  die  vorher 
geschwollene  Milz  plötzlich  sich  verkleinert  und  Eiter  mit  Stuhl,  Urin, 
im  Erbrochenen,  Sputum  oder  sonstwie  nach  aussen  entleert  wird.  Auch 
in  die  Peritonealhöhle  kann  der  Eiter  perforieren ;  daran  schliessen  sich 
dann  die  Zeichen  der  Peritonitis,  die  gewöhnlich  allgemein  und  letal 
wird,  unter  Umständen  aber  auch,  wie  mich  noch  unlängst  ein  Fall 
lehrte,  sich  begrenzen  und  schliesslich  mit  Genesung  enden  kann.  Bei 
dem  geschilderten  akuten  oder  subakuten  Verlauf  und  der  Schwere  des 
Krankheitsbildes  ist,  wenn  der  Milzabszess  zur  Fluktuation  an  der  Milz- 
oberüäche  führt,  eine  Verwechslung  mit  anderen  fluktuierenden  Flüssig- 
keitsansammlungen in  der  Milz,  speziell  mit  Echinococcus,  unmöglich, 
höchstens  dann  denkbar,  wenn  der  Echinokokkensack  selbst  vereitert. 

Die  einfache  Punktion  mit  Wahrscheinlichkeit  diagnostizierter  Milzabszesse 
mittelst  der  Pravaz sehen  Spritze,  um  die  Diagnose  zu  sichern,  schliesst 
gewisse  Gefahren  in  sich.  Man  verfährt  in  solchen  Fällen  besser  so,  dass  man 
durch  eine  Probelaparotomie  die  Milz  freilegt  und  jetzt  erst  punktiert,  um  hieran 
eventu(*ll  sofort  die  Inzision  des  Abszesses  anzuschliessen. 

Am  häufigsten  entwickehi  sich  die  Milzabszesse  im  Verlaufe  von  Infek- 
tionskrankheiten, namentlich  bei  Febr.  recurrens,  selten  beim  Ileotyphus,  am 
häufigsten  bei  der  Septikopyämie  unter  Vermittlung  ulzeröser  Endocarditis. 

Splenitis. 

SpieniUs.  Ausser   der  durch  Embolie   angeregten  Splenitis    gibt  es    noch  eine  Ent- 

zündung der  Milz,  die  man  als  Resultat  einer  Fortleitung  der  Entzündung  von 
der  Nachbarschaft  her:  von  dem  Magen,  dem  die  linke  Niere  umgebenden 
Bindegewebe,  dem  Bauchfell  und  der  Lunge  ausgehend  ansieht.  Es  wird  kaum 
möglieh  sein,  diese  Art  von  Splenitis  sicher  zu  diagnostizieren;  doch  kann  man 
dieselbe  wenigstens  mit  einer  gewissen  Wahrscheinlichkeit  annehmen,  wenn 
Schmerz  in  der  Gegend  der  Milz  und  Anschwellung  des  Organs  zu  konstatieren 
und   die   eben    genannten    Nachbarorgane    im    Zustande    intensiver   Entzündung 
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bt^ffen  sind,  oder  auch  wenn  ein  Trauma  voranging,  das  Eur  Quetschung  dt'i 
MÜz  geführt  und  dnmit  einen  für  den  Angriff  der  Entzündungeerreger  günstigen 
Boden  in  der  Milz  (beschaffen  hat.  Die  bei  Lues  vorkommende  Splenitis  inier- 
etitialie  wiril  später  besprochen  werden. 


Ruptur  der  Milz. 

Statt  Splenitis  anzuregen,  kann  ein  sehr  intensives  Trauma  auch  zur  Huplur  Unptar  Jw 
der  Mih  führen.  Die  Milzkapsel  platzt  dabei  besonders  leicht,  wenn  aie  subon 
vorher  durch  Schwellung  der  Milz  übermäsfig  gedehnt  worden  i^L  Hierzu  be- 
darf es  übrigens  nicht  einmal  der  Gelegenheitäuraache  eines  Traumas,  die  Kapsel 
kann  vielmehr  bei  akuten,  besondere  durch  Malaria) afektion  bedingten  Milz- 
tumoren, spontan  infolge  der  schnell  wachsenden  Parenchy  mach  wellung  einreissen, 
namentlich  wenn  dazu  eine  gelegentliche  Steigerung  des  intraabdominalen  Drucks 
beim  Pressen,  Husten,  Erbrechen,  starken  Körperbewegungen  u.  ä.  kommt.  Das 
Kid  der  im  ganzen  seltenen  Erkrankung  ist  das  einer  mit  heftigstem  Schmerz 
im  Unterleib  einsetzenden,  inneren,  rasch  zum  Tode  führenden  Blutung  ^  liol- 
laps,  akute  Verblassung,  Pulslosigkeit  usw.  Auf  die  Milz  als  Ursache  dieser 
Verblutungserscheinungen  weist  die  Angabe  des  Padenlen,  dass  „im  Leib  etwas 
geborsten  sei",  und  das  Konzentriertsein  der  Schmerzen  auf  das  linke  Hypo- 
chondrium  hin,  besonders  aber  der  Umstand,  dass  das  schwere  Krankheitshild 
plötzlich  auftritt  bei  Leuten,  bei  welchen  bis  dahin  eine  akute  Milzschwellung 
zweifellos  bestanden  halt«.  Die  bis  dahin  vergrösserte  MUidämpfung  kann  in- 
folge der  Blutentleerung  plötzlich  klein  werden,  wenn  die  Milz  nicht  mit  der 
Nachbarschaft  verwachsen  ist;  in  letzterem  Fall  dagegen  kann  die  Rujitur  des 
Organs  umgekehrt  eine  Vergrösseruug  der  Milzdämpfung  zur  Folge  haben,  weil 
das  aus  der  geborstenen  Milz  ausströmende  Blut  durch  die  Adhäsionen  verhindert 
wird,  sich  frei  in  der  Bauchhöhle  zu  verbreiten. 

Auf  Grund  der  geschilderten  Symptome  ist  es  erlaubt,  eine  Milzruptur 
zu  diagnostizieren,  doch  erhebt  sich  die  Diagnose  nur  in  den  seltensten  C^en 
über  das  Niveau  einer  Wahrsoheinlichkeitsdiagnose. 


l 


Amyloidmilz. 

Ausgezeichuet  ist  die  amyloide  Entartung  der  Milz  durch  Bildung 
einee  harten,  glatte»,  dicken  Milztuiuora.  Da  derselbe  aber  durcU  seine 
Härte  VOD  anderen  clirontBchen  Milzschwelluageu  nidit  unterscheidbar 
ist,  80  wird  die  Diagnose  nur  möglich,  wenn  Gründe  für  die  amyloide 
Degeneration  überhaupt  und  andere  Zeichen  derselben  vorhanden  sind. 
Man  tut  gut  daran,  die  Diagnose  der  Amyloidmilz  nie  zu  machen,  wenn 
nicht  laugdauernde  Eiterungen,  Karies  oder  Knochennekrose,  Phthisis 
pulmonum  oder  inveterierte  Lues  der  Erkrankung  der  Milz  voran- 
gingen. In  sehr  seltenen  Fällen  können  auch  Karzinom,  Dysenterie, 
Empyem,  Leukämie,  chronische  Malaria  und  andere  mit  Dyskrasie  ein- 
hergehende Krankheitszustände  zur  amyloiden  Degeneration  der  Milz 
Veranlassung  geben.  Ist  eine  derartige  Grundkrankheit  festgestellt,  so 
ist  das  Auftreten  eines  harten,  zuweilen  bei  rascher  Ausbildung  schmerz- 
haften Milztumors  höchst  suspekt  auf  Amyloid.  Sicher  wird  die  Dia- 
gnose aber  nur,  wenn  zugleich  die  Leber  anschwillt,  hart  wird,  der  Urin 
Albumin  enthält  sowie  die  übrigen  Zeichen  des  „Amyloidharns"  auf- 
weist, hartnäckige  Diarrhöen  auftreten  und  Hydrops  nachgewiesen  werden 
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kann.  Da  die  Milz  häufig  das  erste  der  amyloid  degenerierenden  Organe 
ist,  so  brauchen  die  genannten  sonstigen  Erscheinungen  nicht  neben 
dem  Milztumor  zu  bestehen;  doch  hat  dann  die  Annahme  der  Amyloid- 
milz  höchstens  den  Wert  einer  Wahrscheinlichkeitsdiagnose. 

Neoplasmen  der  Milz,  syphilitische  Veränderungen  der  Milz. 

Neoplasmen  der  Milz  sind  selten    und    intra  vitam    schwer  von  einfachen 
Milzhyperplasien  zu  unterscheiden ;   die  Diagnose   ist  lediglich    beim  Zusammen- 
treffen ganz  besonders    günstiger  Umstände  möglich.     Vor   allem   ist  nur  dann 
an  ein  Neoplasma,  nicht  an  eine  chronische  Anschwellung  der  Milz  zu  denken, 
icenn    die    Oberfläche    des  vergrösserten  Organs  uneben   ist,    beziehungsweise 
grössere  prominente  Knoten  zeigt.     Dann  erst  darf  man   daran  gehen,   Sarkom 
Tnber-     ^^®^   Karzinom   der  Milz,    isolierte   grosse  Tuberkel  knoten    und   Gummata    der 
koiose,     Milz  differentialdiagnostisch  in  Erwägung  zu  ziehen.    Tuberkulose  ist  wahrschein- 
dSTmz!  Ijcb,  wenn  es  sich  um  Phthisiker,  speziell  um  tuberkulöse  Kinder  handelt,  Kar- 
zinom, wenn  anderwärts  primäre  Karzinome  im  Magen,  der  Leber  usw.  bestehen, 
Sarkom,  wenn  die  Milzknoten  primär  sich  gebildet  haben,  wie  ich  es  mehrfach 
sah,  oder  wenn,  ein  weniger  seltenes  Vorkommnis,  allgemeine  Sarkomatose  nach- 
weisbar ist  und  zugleich  das  Gumma  ausgeschlossen  werden  kann. 

der  Mu™  ^^^  relativ  häufigste  Milzneoplasma  ist  das  Syphilom  der  Milz,  wie  denn 

überhaupt  die  Lues  nicht  sehr  selten  zu  Venmderungen  der  Milz  führt  Ausser 
der  schon  angeführten  auf  dem  Boden  der  Syphilis  entstandenen  Hyperplasie 
und  amyloiden  Degeneration  kommen  auch  grössere  oder  miliare  Gummata  als 
Produkt  inveterierter  Lues  in  der  Milz  vor  und  können,  besonders  wenn  sie  am 
unteren  Rand  des  Organs  sitzen,  gelegentlich  fühlbar  werden.  Wie  alle  Gumma- 
knoten,  so  können  auch  die  im  Milzparenchym  lokalisierten  durch  geeignete 
Therapie  rückgängig  werden  und  dann  statt  der  Knoten  Einziehungen  auf  der 
Milzoberfläche  fühlbar  sein.  Diese  letzteren,  durch  bindegewebige  Hyperplasien 
und  Schrumpfungen  zustande  kommend,  finden  sich  auch  als  selbständige  syphi- 
litische Erkrankungsform  der  Milz,  als  syphilitische  interstitielle  Splenitis  (siehe 
„Milzsklerose^%  Besonders  häufig  (in  ca.  ^/s  der  Fälle  von  kongenitaler  Syphilis) 
finden  sich  Milztumoren  bei  hereditär-syphilitischen  Neugeborenen,  teils  in  Form 
von  Gummaeinlagerungen,  teils  als  Hyperplasien  des  Bindegewebs  oder  mehr 
der  Pulpazellen. 

Die  Diagnose  der  genannten  syphilitischen  Veränderungen  der  Milz  ist 
immer  schwierig;  sie  winl  erleichtert  durch  die  Anamnese  und  vor  allem  dadurch, 
dass  diese  Veränderungen:  Amyloid,  Gummata  und  bindegew^ebige  Indurationen 
zu  gleicher  Zeit  gewöhnlich  auch  in  der  Leber  nachweisbar  sind. 

Zysten  der  Milz. 

Eehino-  Von    den   in    der  Milz   vorkommenden    Zysten    (Blut-   und   Lymphzysten, 

^^^wSiV^**^  Dermoidzysten  und  Echinokokken)  hat  eigentlich  nur  der  Echinococcus  der  Milz 
diagnostisches  Interesse  und  auch  dieser  nur  in  untergeordnetem  Masse,  da  er 
sehr  selten  ist  (nur  in  ca.  :P/o  der  Echinokokkenkranklicit  ist  die  Milz  davon 
befallen,  während  die  Lebt»r  mit  50 — 70®/o  vertreten  ist)  und  zudem  gewöhnlich 
mit  Leberechinokokkus  kombiniert  vorkommt.  Die  Diagnose  des  Echinococcus 
lienis  gründet  sich  auf  den  eventuellen  Nachweis  eines  Fluktuation  zeigenden 
Milztumors.  Wenn  die  Geschwulst  aus  den  mehrfach  geschilderten  Symptomen 
als  Milztumor  erkannt  und  Fluktuation  nachweisbar  ist,  so  kann  es  sich  nur 
um  Abszess,   erweichte    Karzinomknoten ,    nicht   parasitäre  Zysten    der  Milz,  in 
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erster  Linie  aber  um  Echinokokkenblasen  handeln.  Sichere  Entscheidung  über 
die  Natur  des  fluktuierenden  Milztumors  bringt  erst  die  Laparotomie  bezw.  Probe- 
punktion; bezüglich  der  Details  der  Diagnose  der  Echinokokkenkrankheit  musa 
im  übrigen  auf  die  Besprechung  des  Leberechinokokkus  verwiesen  werden. 

Perisplenitis. 

Man  beobachtet  die  Perisplenitis  selten  als  Folge  traumatischer  Einwirkung  Di»gno»e 
auf  die  Milzgegend,  häufiger  im  Anschluss  an  die  besprochenen  Krankheiten  spienitiB." 
des  Milzparenchyms  (des  hämorrhagischen  Milzinfarkts,  des  Milzabszesses  und 
der  syphilitischen  Milzaffektionen  etc.)  und  an  Peritonitiden,  welche  die  Milz- 
kapsel mitbetreffen.  Die  Diagnose  ist  leicht,  wenn  das  bei  respiratorischen  Ver- 
schiebungen der  Milz  charakteristische  rauhe  Reiben  gefühlt  wird.  Weniger 
sicher  ist  die  Diagnose,  wenn  das  Reiben  nur  gehört  wird;  dasselbe  kann  dann 
in  Fällen,  wo  die  Milz  nicht  vergrössert  ist,  von  trockener  Pleuritis  im  Sinus 
pleurae,  in  dessen  Bereich  die  Milz  fast  ganz  zu  liegen  kommt,  nicht  unter- 
schieden werden.  Höchstens,  wenn  das  Geräusch  in  der  unteren  Hälfte  der 
Milzdämpfung  stärker  ist  als  in  der  oberen,  und  wenn  man  mit  dem  Stethoskop 
unter  den  Rippenbogen  eingehend  das  Reiben  lauter  hört  als  beim  Auskultieren 
auf  der  Thoraxwand,  kann  man  eine  Perisplenitis  vermuten.  Dass  der  Patient 
Schmerz  in  der  Milzgegend,  besonders  bei  der  Respiration,  empfindet,  ist  für  die 
Diagnose  irrelevant.  Bei  chronisch  verlaufender  Perisplenitis  kann  es  zu  so  be- 
deutenden Adhäsionen  mit  der  Nachbarschaft  kommen ,  dass  die  Milz  mit  der 
Thoraxwand  fest  verwächst  und  keiner  Ix)komotion  mehr  fähig  ist 

Form-  und  Lageveränderungen  der  Milz;  Wandermilz. 

Der  For  mv  er  ander  un  gen  der  Milz  durch  Neoplasmen  und  Schrumpfungs- 
vorgänge infolge  von  Lues  ist  schon  Er>vähnung  getan;  ausserdem  finden  sich 
zuweilen  aber  auch  angeborene  Formanomalien  der  Milz,  speziell  Lappungen 
durch  tiefe  Einschnitte,  die,  im  Fall  eine  solche  ungewöhnlich  geformte  Milz  an- 
schwillt, gefühlt  werden  und,  wenn  man  nicht  von  dem  Vorkonmien  solcher 
Formanomalien  Kenntnis  hat,  gelegentlich  falsch  gedeutet  werden  können.  Ferner 
kommen  Nebenmilzen  vor,  die  am  unteren  Milzende  hängen  und  zuweilen  die 
Grösse  einer  Walnuss  erreichen. 

Wichtiger  für  die  Diagnose  sind  die  Lagexeründerungen  der  Milz,  bedingt 
durch  Druck  von  oben  (Pleuraexsudate  u.  ä.)  oder  von  unten  (infolge  von  Auf- 
treibung des  Unterleibs  durch  Gase,  Neopliu^men  usw.).  Diese  Art  von  Dis- 
lokation entzieht  sieli  meiner  Erfahrung  nach  der  Diagnose;  dies  gilt  nicht  nur 
für  die  nach  oben  gedrängte  Milz,  sondern  auch  für  das  nach  unten  verschobene 
Organ,  weil  in  letzterem  Fall  die  Milz,  wenn  sie  dabei  nicht  vergrössert  ist,  bei 
der  Respiration  nicht  merklich  weiter  heruntertritt  und  deswegen  auch  nicht 
palpabel  wird. 

Dagegen  ist  die  Diagnose  der  durch  Dehnung  des  Lig.  gastrolienale  und  Lien  mobi- 
der  A.  und  V.  lienalis  oft  äusserst  verschieblich  gewordenen  Milz,  der  söge-  '*' mS.  *'" 
nannten  Wandermilz  (Lien  mobilis),  sehr  leicht  und  sicher  zu  machen.  An 
Stelle  der  Milzdänipfung,  also  zwischen  der  9.  und  11.  Rippe,  findet  sich  tym- 
panitischer  Sehall,  der  gedämpftem  Schall  Platz  macht,  wenn  die  an  einer 
anderen  Stelle  des  Unterleibs  gelegene  Milz  nacli  dem  Hypochondrium  zurück- 
geschoben wird.  Das  bewegliclie  Organ  ist  gewöhnlich  leielit  zu  fühlen  unter- 
halb des  linken  Ilypochondriunis,  selten  tiefer  unten  in  der  Regio  umbiliciüis 
oder  iliaca  sinistra  oder  gar  im  kleinen  Becken  I     Sie   lässt   sich  als  eine  ovale 
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Geschwulst  von  der  Form  der  Milz  palpieren;  unter  Umständen  kann  man 
daran  die  Crenae  lienis  erkennen,  auch  die  Milzarterie  pulsieren  fühlen.  Die 
Geschwulst  ist  ohne  Schwierigkeit  in  der  Unterleibshöhle  zu  verschieben,  nament- 
lich auch  in  das  linke  Hypochondrium  zu  reponieren,  wenn  das  dislozierte  Or^an 
nicht  in  seiner  neuen  Lage  mit  Nachbarorganen  Verwachsungen  eingegangen 
hat.  Die  Wandermilz  ist  bis  jetzt,  wie  es  scheint,  ausschliesslich  bei  Frauen 
zur  Beobachtung  gekommen. 

Die  Beschwerden,  welche  die  bewegliche  Milz  macht,  sind  höchst  variabler 
Natur;  bald  hat  der  Patient  über  gar  nicht«,  bald  über  Zerrungs-  und  Druck- 
gefühle oder  (bis  in  die  linke  Schulter)  ausstrahlende  Schmerzen  zu  klagen,  über 
Harndrang,  Verstopfung  usw.  Für  die  Diagnose  sind  diese  Symptome  nicht  zu 
verwerten.  Durch  Druck  auf  eine  Darmschlinge  kann  die  dislozierte  Milz  unter 
Umstanden  zu  Ileus  führen. 

'^Sa^^o*^*^'  Verwechselt  kann  die  bewegliche  Milz   mit  Kottumoren   des  Colon  trans- 

versum  werden.  Doch  schützt  vor  einer  Fehldiagnose,  abgesehen  von  der  teigigen 
Konsistenz  der  Kotgeschwülste,  leicht  der  Umstand,  dass  hierbei  die  Milz- 
dämp/ung  dauernd  an  der  normalen  Stelle  nachweisbar  ist.  Ebenso  verhält 
ea  sich  bei  anderen  beweglichen  Unterleibstumoren  von  der  Gr<3sse  der  Milz. 
Unter  Umstanden  kann,  wie  ich  mich  vor  Jahren  überzeugte,  ein  Pyloruskar- 
zinom  enorm  beweglich  werden;  in  dem  betreffenden  Falle  konnte  es  bequem 
ins  linke  Hypochondrium  (!),  d.  h.  in  die  Gegend  der  Milz  verschoben  werden, 
die  aber  daneben  durch  die  Perkussion  als  normal  gross  und  an  der  normalen 
Stelle  liegend  nachgewiesen  werden  konnte.  Auch  von  der  beweglichen  Niere, 
die  sonst  ähnliche  Erscheinungen  machen  kann  wie  die  mobil  gewordene  Milz, 
lässt  sich  die  Wandermilz  nach  den  angegebenen  diagnostischen  Regeln  leicht 
unterscheiden.  Höchstens  kommt  in  Frage,  ob  das  im  Unterleib  gefühlte  Organ 
Milz  oder  Niere  ist,  wenn  beide  Organe,  wie  ich  unlängst  in  einem  Falle  kon- 
statierte, zu  gleicher  Zeit  beweglich  werden. 

Besonders  wichtige  Anhaltspunkte  für  die  Entscheidung,  dass  der  beweg- 
liche Tumor  die  Milz  ist,  liefert  die  Palpation,  d.  h.  der  Nachweis  der  Crenae 
und  des  Hilus  mit  der  pulsierenden  Arterie.  Endlich  darf  nicht  vei^essen 
werden,  dass  die  dislozierte,  normal  grosse  Milz  zuweilen  aus  irgend  welchem 
Grunde  sich  vergrössert,  oder,  was  die  Regel  ist,  dass  eine  an  normaler  Stelle 
gelegene  angeschwollene  und  deswegen  schwerer  gewordene  Milz  leichter  sich 
senkt  und  mobil  wird.  Man  kann  in  solchen  Fällen  als  Massstab,  ob  das 
palpierbare  Organ  die  Milz  ist,  zwar  nicht  mehr  die  normalen  Umrisse  der  Milz  ver- 
werten; indessen  lässt  sich  auch  hier  das  vergrösserte  Organ  ins  linke  Hypo- 
chondrium reponieren  und  fehlt  auf  alle  Ffdle,  sobald  die  grosse  Milz  herab- 
gesunken ist,  dauernd  die  Milzdämpfuniz;  an  ihrer  normalen  Stelle. 


Srankheitan  dar  HundhShle. 


Diagnose  der  Rranklieiten  des  Verdauuugs- 
kaiials. 

Krankheiten  der  Mundhühle. 

Die  Diagnose  <ler  Mundhöhlenerkraiikungen  ist  in  der  Regel  sehr  leicht, 
weil  das  za  uiiKrsuchende  Objekt  der  direkten  Inspektion  und  Palpation  zu- 
gänglich ist. 

Die  Zange  ist  normalerweise  vorne  rosa  gefärbt,  während  e\e  nach  hinten  ' 
hin  vieiis,  ja  gelblich  weiss  erscheint,  bei  einzelnen  Individuen  ist  sie  inselförniig 
belegt.  Krankheiten  der  Mundhöhle  verändern  da»  Aussehen  der  Zunge,  ebenso 
eicher  aber  auch  Kranklieiten  des  Magens  auf  reflektorisch- nervösem  Wege. 
Dia^pioslische  ScIüÜase  utia  dem  Zungenbelag  auf  Magen-  oder  sonstige  Leiden 
3U  viachen,  ist  indessen  niciä  gestattet.  Denn  nach  den  Untersuchungen  von 
J.  Müller  und  Flchb  fmdet  er  sich  ebenso  bei  vielen  ganz  Gesunden.  Auch 
zu  lokaku  Erkrankungen  der  Mundhöhle  (Gingivitis,  Zobnkaries)  steht  der  Zungen- 
belag nicht  in  Beziehung,  wofern  diese  nicht  die  Nahrungsaufnahme  oder  Zungen- 
bewegung beeinträchtigen.  Bei  Gesunden  findet  man  ihn  am  häufigsten  im 
mittleren  Alter  (in  c«,  ßO"/!»),  bei  Kindern  seltener,  bei  Greisen  nur  in  ca.  SS^/n, 
Bölingt  ist  der  Zungenbelag  bei  Gesunden  durdi  eine  stärkere  Ausbildung  der 
büschelartigen,  verhornten  Portsätze  der  Papulae  filiformes.  Diese  nehmen  an 
der  Spitxe  und  nach  den  Bändern  der  Znnge  hin  an  Länge  ab,  weshalb  der 
Zungenbelag,  wie  schon  bemerkt,  fast  immer  am  Zungenrand  am  dicksten 
ist.  Die  Hornschicbt  der  Pap.  filiformes  ist  in  steter  Abslossung  begriffen ; 
besonders  beim  Kauen  fester  Speisen  werden  sehr  grosse  Mengen  von  Platlen- 
«pithelien  abgefegt,  wie  durch  das  Experiment  erwiesen  ist.  Wird  diese  nor- 
male Abstossung  gehemmt  in  Krankheiten,  welche  die  Nalirungsauf nähme  beein- 
trächtigen oder  die  Zunp'  durch  schmerzhafte  Mundaffeklionen,  Benommenheit 
usw.  ruhig  stellen,  so  kommt  es  durch  Auswachsen  der  Böschelfortaätze  und 
stärkere  Durch  Wucherung  der  Hornscliicht  mit  Bakterien  zum  Belag.  Schon  die 
Nachtndie  genügt  bei  manchen  Personen  zur  sichtbaren  Verdickung  des  Belags. 
Die  verschiedenen  Färbungen  rühren  von  genossenen  Speisen,  wohl  auch  von 
Pilswucberungen  her.  Man  könnte  vermuten,  dass  die  Reaktion  der  Mund- 
flüssigkeit einen  Einfluss  auf  die  Bildung  des  Zungenbelags  ausübe,  indem  eine 
stärkere  Alkaleszenx  die  Ahstossung  der  verhornten  Platt« nepithelien  erleichtere; 
«loch  ergaben  zahlreiche  Untersuchungen  von  J.  MOller  und  FuCHs  hierfür 
keinen  Anhalt.  Die  Itichtigkeit  der  entwickelten  Anschauungen  über  die  Geneso 
des  Zungenbelags  wurde  durch  eine  statistische  Untersuchung  von  über  1800 
Krankengeschichten  geslüuit.  HäaHger  als  in  der  Norm  und  jwar  in  ungefähr 
gleicher  Frequenz  findet  man  den  Zungenbelag  bei  GastriiJs  acuta,  Angina, 
Typhus,  Scorlatina  und  Pneumonie,  in  ungefähr  gleichem  Prozentsalz  wie  bei 
<}esunden  bei  den  chronischen  Magen erkrankungen  {Gastritis  chronica,  Ulcus 
ventriculi,  Karzinom),  Wahrscheinlich  tritt  bei  den  chronischen  Magonerkrau- 
kungen  mit  der  Reduktion  des  allgemeinen  Ernährungszustandes  auch  ein  lang- 
sameres Wachsen  der  Hornschicbt  der  Papillae  fdiformes  ein.  Nicht  selten 
entwickelt  sich  bei  einzelnen  Individuen  eine  zirkumskripte  Destiuamation  des 
erst  venlickten  Zungenepithels,  wodurch  rote  Flecken  entstehen,  die  zusanimen- 
fliossen  und  landkartenförmige  Figuren  erzeugen  können  („Lirtgua  geographica"); 
-die  l'rsache  dieser  heseh werdelosen,  unschuldigen  Affeklion  ist  nnbekannL 
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Speichel.  Die  ReokUon  des  Speichels  ist  nach  den  Untersuchungen  von  J.  Mülx.er 

und  DiEMiNGEB,  die  mit  l)e.s.seren  Methoden  als  den  früher  üblichen  arbeiteten, 
stets  alkalisch.  Der  Gehalt  des  Speichels  an  (dem  alkalisch  reagierenden) 
NaHCOg  wurde  allerdings  auch  bei  Krankheiten  der  verschiedensten  Art  häufig 
herabgesetzt,  die  Reaktion  des  Sj)eichels  aber  trotzdem  nie  sauer  gefunden.  Die 
auf  einen  bestimmten  Reiz  hin  abgesonderten  Speichelmengen  schwanken  schon 
bei  verschiedenen  Gesunden  beträchtlich  und  ebenso  bei  Kranken.  Verminderung 
der  Speichelmenge  pflegt  sich  bei  allen  den  allgemeinen  Ernährungszustand 
reduzierenden  Krankheiten  und,  übrigens  keineswegs  konstant^  auch  bei  fieber- 
haften Zuständen  zu  finden. 

8*Mtt»t»J?»  Beim  Mundkalarrh,  der  Stomatitis  catarrhalis,  wie  sie  durch  mechanische, 

*  chemische  und  thermische,  die  Mundschleimhaut  treffende  Reize  und  durch  ein- 
zelne Infektionskrankheiten  veranhisst  wird,  sind  bei  dick  belegter  Zunge  alle 
Teile  der  Mundhöhle  gerötet  und  geschwollen.  Zugleich  besteht  erst  Trockenheit 
des  Mundes,  dann  stärkere  Schleimsekretion,  pappiger  Geschmack.  Die  Erken- 
nung der  katarrhalischen  Stomatitis  ist  immer  leicht,  nur  zuweilen  hat  die  Auf- 
deckung der  Ursache  gewisse  Schwierigkeiten;  erinnert  soll  hier  daran  werden,, 
dass  der  Durchbruch  der  Zähne  beim  Säugling  physiologischer>veise  mit  einem 
bald  schwächeren,  bald  stärkeren  Mundkatarrh  einhergeht 

Wirkt  ein  sehr  starker  Entzündungsreiz  ein,  oder  —  und  das  ist  jeden-^ 
falls  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  die  Hauptsache  —  üben  die  Zähne  einen  inten- 
siven Druck  auf  die  geschwollene,  entzündet«  Mucosa  aus,  so  kommt  es  zu 
Defekten  der  Schleimhaut,  es  präsentiert  sich  jetzt  die  Mundkrankheit  als  $//;- 
matilis  ulcerosa  (Stomacace). 

^**i5£h****'  Die  leichtere  Form  derselben  ist  die  sogenannte  Stomatitis  aphthosa.   Sie  ist 

Mond- '  charakterisiert  durch  das  Auftreten  rundlicher,  grau-  und  gelbweisser  Plaques, 
Ap  then.  ^1^  ^^^j^  einem  schmalen  lujektionshof  umgeben  sind,  an  der  Unterlage,  den 
Papillen  der  Mundschleimhaut,  festhaften  und  nach  wenigen  Tagen  teils  in  toto 
abgestossen  werden,  teils  sich  allmählich  verdünnen  und  verschwinden.  Dabei 
bleibt  zuweilen  an  Stelle  der  Auflagerung  ein  Epitheldefekt,  ein  flaches  Ge- 
schwürchen zurück,  das  ohne  Narben  bildung  heilt.  Die  Schleim-  und  Speichel- 
sekretion ist  vermehrt)  stärkerer  Fötor  ex  ore  fehlt;  dabei  kann  leichtes  Fieber 
bestehen;  die  Heilung  erfolgt  in  wenigen  Tagen.  Standort  der  Aphthen  ist  die 
ganze  Mundhöhle ;  mit  Vorliebe  finden  sie  sich  an  der  Zunge,  besonders  an  deren 
Spitze,  ferner  an  den  Wangen  und  Lippen,  speziell  im  Sulcus  gingivarius.  Die 
aphthöse  Stomatitis  kommt  vorzugsweise  im  Kindesalter  vor,  aber  auch  bei  Er- 
wachsenen ;  sie  tritt  bei  gewissen  Leuten  in  regelmitssigen  Pausen  auf,  vor  allem 
bei  Frauen  während  der  Periode,  Gravidität  und  Laktation.  Nach  den  ana- 
tomischen Untersuchungen  E.  Fräxkels  handelt  es  sich  bei  der  Stomatitis  aph- 
thosa um  ein  fibrinöses  Exsudat  mit  Abtötung  der  Epithelien,  die  in  Koagu- 
lationsnekrose  begriffen  mit  unveränderten  oder  kernlos  gewordenen  Leukozyten 
jenes  Fibringerüste  durchsetzen  („l^seudodiphtlierie").  Verwechslungen  sind  kaum 
möglich,  höchstens  mit  herpetischen  Geschwüren,  die  aber  immer  aus  Bläschen 
hervorgehenj  während  dies  bei  den  Aphthen  nie  der  Fall  ist.  Von  der  schwereren 
Form  der  Stomatitis  unterscheidet  sich  die  aphthöse  dadurch,  dass  die  Geschwüre 
der  schweren  Form  {Stomacace  s.  str.)  tiefer  greifen,  schmutzig  zerfallenen  Grund 
zeigen  und  spt^ziell  am  Zahnfleisehrand  und  an  der  gegenüberliegenden  Wangen- 
stelle sitzen ;  daneben  besteht  bei  der  Stomacace  starker  fötor  ex  ore,  während, 
bei  (i<T  aphthösen  Stomatitis  ein  Fötor  kaum  ange<leutet  ist. 

stomacace.  Die   StomoHfis   ulceroiia,   s.  str.  Stomacace ,    ist  hauptsächlich   eine 

Krankheit  des  Kindesalters,  kommt  aber  auch  bei  Erwachsenen  sporadisch 
vor,  zuweilen  auch  endemisch  in  Kasernen  etc.  und  endlich  sehr  häufig 
infolge   von   (iuecksilberintoxikation   [Stomatitis  mercurialis).     Die   Sym- 
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ptome  der  Krankheit  sind  sehr  prägnant,  so  dass  Verwechslungen  nur 
«elten  vorkommen.  Sie  kennzeichnet  sich  durch  ekelhaften  Geruch  aus 
<iem  Mund,  Schwellung  und  Rötung  des  Zahnfleisches  um  die  Zähne, 
gangränösen  Zerfall  des  Zahnfleisches  an  diesen  Stellen  und  Bildung 
von  tiefgreifenden,  leicht  blutenden  Geschwüren  mit  schmutzig  grau- 
gelbem Grund  teils  am  Zahnfleischsaum,  teils  an  den  der  Zahnreihe 
entsprechenden  Stellen  der  Lippen-  und  Wangenschleimhaut;  dabei  be- 
steht Salivation  und  Anschwellung  der  Zunge  mit  Randulzerationen, 
während  der  Rachen  frei  bleibt.  Am  leichtesten  werden  die  Ulzerationeu  ^^du^loMf 
bei  Stomacace  für  syphilitische  Mundgeschwüre  gehalten,  besonders  wenn 
bei  einem  Syphilitischen  zu  gleicher  Zeit  spezifische  und  Quecksilber- 
•Geschwüre  im  Munde  vorhanden  sind.  Entscheidend  ist  der  Standort 
der  Geschwüre;  bei  Syphilis  finden  sich  die  Geschwüre  auch  am  Gaumen 
und  im  Rachen  und  besonders  in  den  Mundwinkeln;  sie  bluten  weniger 
leicht  und  zeigen  einen  weniger  diffus  gangränösen  Charakter,  geben 
aber  andererseits,  wenn  sie  tief  greifen,  leicht  zu  Perforationen  Anlass. 
Auch  Verwechslung  mit  Skorbut  ist  möglich  für  den  Arzt,  der  nie  oder 
selten  Skorbut  zu  sehen  Gelegenheit  hat. 


Mond- 
skorbat. 


Skorbut  der  Mundhöhle.     Skorbutische  und  andere  Geschwüre. 

Die  Allgemeinerkrankung  Skorbut  lokalisiert  sich  vorzugsweise  in  der 
Mundhöhle,  speziell  am  Zahnfleisch  da,  wo  Zahne  sich  finden.  Chanikterisiert 
ist  <lie  skorbutische  Munderkrankung  durch  eine  bt»trächtliche,  blaurote,  wulstige 
Anschwellung  der  Gingiva,  Lockerung  der  Zähne,  langsame  Bildung  von  Ulze- 
rationen  (die  bei  ausgobreitt^ter  Geschwürsbildung  auch  auf  den  Wangen  und 
Lippen  vorkommen),  speziell  an  den  zwischen  den  einzelnen  Zähnen  aufsteigenden 
Zahnfleischkeilen,  ausgesprochene  Tendenz  zu  Blutungen.  Zunge  und  Rachen 
sind  frei  von  Geschwüren ;  dagegen  finden  sich  an  den  von  Geschwüren  freien 
Stellen  Ekchymosen.  Zugleich  besteht  Salivation,  fötor  ex  ore,  aber  weniger 
intensiv  als  bei  der  Stomacace,  ausser  wenn  in  den  schwersten  Fällen  von  Mund- 
skorbut zu  den  bt^sciiriebenen  Verän<lerungen  ausgebreitete  Gangrän  hinzutritt. 
Dabei  finden  sich  anden»  Symptome  des  Skorbuts  an  verschiedenen  Steilen  des 
Körpers,  namentlich  Blutungen  im  subkut^men  Gewebe  und  in  d(»n  Muskeln, 
speziell  in  den  Wadennmskeln  usw.  (vgl.  IL  Band  „hämorrhagische  Diathese" 
S.  407  ff.). 

Tm  ganzen  selten  kommen  tuberkulöse  Geschwüre  in  der  MundhÖhle'^^^^^^^^— 
vor,  relativ  noch  am  häufigsten  an  der  Zunge.  Dieselben  stellen  flache,  ge»«hwflr«. 
später  zuweilen  sehr  liefgreifende  und  dann  d(m  tertiär-syphilitischen  Ge- 
.^chwüre^i  gleichende,  reaktionslose  Uherationen  dar,  in  deren  Grund  zu- 
weilen Tuherkelbazillen  nachweisbar  sind.  Damit  ist  die  Diagnose 
zweifellos,  sie  kann  übrigens  gewöhnlich  schon  aus  dem  beschriebenen 
Aussehen  der  Geschwüre  und  der  gewöhnhch  weit  vorgeschrittenen 
gleichzeitig  vorhandenen  Lungenphthise  gemacht  werden. 

Auch  im  Verlaufe  des  Typhus  abdominalis  finden  sich  gelegentlich  kleine, 
flache  Geschwüre  an  den  Mandeln  und  am  Gaumen.  Sie  gehen  offenbar  aus 
den  infiltrierten  LymphfoUikeln  <ler  genannten  Gebilde  hervor,  indem  dieselben 
ilir  Epithel  abstossen   und  oberflächlich  nekrotisch   wenlen. 
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Nmym,  Gangrän  der  Wangen, 

Die  sehr  seltene  Erkrankung  ist  charakterisiert  durch  eine  harte 
Infiltration  der  Wange  nahe  dem  Mundwinke),  die  nach  innen  und  aussen 
brandig  wird  und  zur  Perforation  der  Wange  und  Abstossung  des  bran- 
digen Gewebes  in  grossen  schw^arzen  Fetzen  führt;  auch  der  Kiefer  wird 
nekrotisch.  Der  Prozess  konzentriert  sich  auf  mie  Gesichtshälfte  und 
kommt  fast  nur  im  mittleren  Kindesalter  vor.  Gesunde  kräftige  Kinder 
werden  nicht  befallen,  vielmehr  nur  schwächliche,  unter  schlechten 
hygienischen  Verhältnissen  lebende  Individuen. 

Vom  Milzbrand  unterscheidet  sich  die  Noma  durch  die  strenge 
Lokalisation,  den  verhältnismässig  geringen  Grad  der  Störung  des  All- 
gemeinbefindens und  vor  allem  durch  den  Mangel  an  Milzbrandbazillen, 
von  der  Stomacace  durch  die  tiefe  und  rasche  Ausbreitung  des  Brandes 
auf  die  äussere  Haut  und  die  Perniziosität  des  Prozesses  —  Noma  führt 
fast  ausnahmslos  zum  Tode. 

Leukoplakie  des  Mundes  (Ichthyosis,  Psoriasis  linguae,  Leukokeratose  u.  a. 

syn.J,  Nigrities  Hnguae. 

Die  gewöhnlich  unter  dem  Namen  der  Leukoplakie  beschriebene 
Affektion  des  Mundes  und  der  Zunge  verläuft  mit  scharfbegrenzteu 
derben,  1-2  cm  grossen  Plaques  von  gra u weisser  F'arbe  und  perlmutter- 
artigem Glanz.  Die  Affektion  zeigt  einen  exquisit  chronischen  Charakter 
und  verursacht  lediglich  lokale  Beschwerden.  Die  Beziehungen  des  Leidens 
zur  Syphilis  sind  mindestens  fraglich;  sicher  scheint  ein  Zusammenhang 
mit  dem  Rauchen  zu  bestehen,  vielleicht  überhaupt  mit  starken,  die 
Mundschleimhaut  treffenden  Reizen  und  mangelhafter  Mundpflege. 

Die  als  Nigrities  Hnguae  s.  Melanoglossie  bezeichnete  Zungenerkran- 
kung ist  ähnlich  wie  die  Leukoplakie  auf  lokale  Reizung  der  Papillen 
zurückzuführen,  die  zur  Verhornung  und  Pigmentierung  ihres  Epithel- 
belags führt.  Hierdurch  bildet  sich  besonders  auf  den  hinteren  Teilen 
der  Zunge  eine  ein-  oder  doppelseitige,  zirkumskripte  Verfärbung  aus. 
Die  Oberfläche  des  Flecks  ist  mit  kleinen  dichten  Haaren  besetzt  (schwarze 
Haarzunge).  Zu  verkennen  sind  die  beiden  beschriebenen  Zungenaffek- 
tionen  kaum  jemals;  beide  sind  höchst  unschuldige  Leiden,  sind  aber 
immerhin  mit  nicht  unerheblichen  lokalen  Beschwerden  verbunden. 

IHhentwicklung  im  Mund;  bakterielle  Krankheiten  des  Mundes, 

Die  Mundhöhle  bildet  einen  für  die  Entwicklung  von  Mikroorganismen 
sehr  geeigneten  Nährboden,  da  sie  mit  der  Aussenwelt  kommuniziert,  der  Tem- 
peratur im  Innern  des  Körpers  sich  nähernde  Wärmeverhältnisse  zeigt  und 
Massen  von  abgestorbenen  Epithelien  enthält.  Es  ist  daher  nicht  zu  verwundem, 
dass  in  der  Mundhöhle  die  allerverschiedensten  Mikroben  aufgefunden  wurden. 
Sicher  wird  ein  Teil  der  in  den  Körper  eindringenden  pathogenen  Mikroorga- 
nismen vor  ihrer  späteren  Invasion  in  das  Innere  des  Körpers  in  der  Mund- 
höhle beherbergt  und  eventuell  vorgezüchtet,  so  wahrscheinlich  beim  Scharlach, 
Rheumatismus  acutus  u.  a.  (vgl.  Infektionskrankheiten  II.  Band).  Einige  der 
daselbst  sich  vorfindenden  Mikroben  regen  Ciärungsvorgänge  im  Mund  an,  tragen 
zur  Entwicklung  von  Zahnkaries  bei  und  sj)ielen  überhaupt  bei  den  Mundkrank- 
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heiten  eine  gewisse  Rolle.  Aus  der  beträchtlichen  Zahl  der  in  der  Mundhohle 
eicher  konstatierten  Mikroorganismen  seien  nur  einige  der  wichtigeren  hier  kurz 
angeführt : 

1.  Verschiedene  pathogene  Bakterien ^  die,  Tieren  eingeimpft,  Septikämie  ^^^'"« 
machen  (Kreibohm)  und   mehr  oder  weniger   rasch  den  Tod   der  Tiere  herbei-  der  Mond- 
führen.    Ferner  finden  sich  in  der  Mundhöhle,  beziehungsweise  im  Speichel  von     ^***^*' 
Gesunden   die   Fränkel sehen   Pneumoniebakterien,    zuweilen   auch  der  Fried- 
LÄNDER  sehe  Pneumoniebazillus  usw. 

2.  Leptothrix  buccalis,  bis  jetzt  nicht  rein  zu  züchten,  lange  dünne  Fäden  'u^iSÄjf* 
bildend,  deren  Inhalt  durch  Jod  und  Säuren  sich  violett  färbt    Sie  sind  wahr- 
scheinlich der  Ausdruck  von  Fadenbildung  verschiedener  im  Mund  vorkommender 
Bazillenarten  und  spielen  bei  der  Genese  der  Karies  eine  wichtige  Rolle. 

3.  Soorpilz,  Oidium  albicans y  nach  den  Untersuchungen  Plauts  mit  dem  ^^|^ 
Schimmelpilz  Monilia  Candida  identisch,  wächst  in  Myzelfäden  und  Sprosszellen  aibiMna. 
und  kann  dann  deutliche  Alkoholgärung  hervorrufen.  Der  Pilz  bildet  bei  seiner 
Wucherung  in  der  Mundhöhle  erst  linsengrosse  weisse,  später  mehr  gelbliche 
Pimkte,  die  reif  artig  die  Schleimhaut  der  Wangen  und  die  Zungenoberfläche 
bedecken  und  allmählich  sich  auf  den  Pharynx,  Ösophagus  und  den  Larynx- 
eingang  ausbreiten.  Der  Pilzbelag  lässt  sich  teilweise,  aber  immer  nur  sehr 
schwer  von  der  Unterlage  abwischen.    Gewöhnlich  ist  die  Schleimhaut  daneben 

nicht  entzündet,  zuweilen  aber  gerötet  oder  gar  leicht  ulzeriert  und  gegen  Be- 
rührung empfindlich ;  das  Mundsekret  reagiert  sauer.  Durch  Verschlucken  des 
zersetzten  Mundsekrets  können  Magenkatarrhe,  auch  Diarrhöen  entstehen,  durch 
die  Ausbreitung  auf  den  Rachen  und  Ösophagus  das  Schlucken  sehr  erschwert 
werden.  Der  Soor  kommt  hauptsächlich  bei  Kindern  vor,  häufig  aber  auch  bei 
Erwachsenen,  wenn  dieselben  kachektisch  geworden  sind,  in  den  späteren  Stadien 
des  Typhus,  der  Tuberkulose  etc.,  gewöhnlich  kurze  Zeit  vor  dem  Tode.  Auch 
eine  endemische  Verbreitung  habe  ich  seinerzeit  in  einem  Kriegslazarett  beobachtet 
Die  Diagnose  ist  schon  aus  dem  angeführten  Aussehen  der  Mundaffektion  zu 
stellen ,  vollends  sicher  durch  den  mikroskopischen  Nachweis  der  prägnanten 
Myzelfäden  und  Sprosszellen. 


Die  Krankheiten  des  Ganmens  nnd  Rachens. 

Die  Krankheiten  des  weichen  Gaumens  inid  des  Rachens  gehen 
häufig  ineinander  über;  ihre  Diagnose  wird  daher  am  besten  zusammen 
besprochen. 

Angina,  Pharyngitis. 

Die  einfache  Entzündung  des  Gaumens  und  Rachens  ist  eine  der  häufigsten 
und  leichtest  zu  diagnostizierenden  Krankheiten;  höchstens  hat  es  einige  Schwierig- 
keit, sich  in  der  von  den  verschiedenen  Autoren  geschaffenen  Nomenklatur  zur 
Bezeichnung  verschiedener  Grade  uml  Lokalisationen  der  Angina  zurechtzufinden. 

Im  allgemeinen  kommt  noch  am  meisten  Ordnung  in  das  Chaos  von  An- 
ginen, wenn  man  zwischen  akuten  und  chronischen ,  und  oberflächlichen  und 
tiefgreifenden  Entzündungen  (A.  superficialis  und  phlegmonosa)  unterscheidet. 
Als  Abart  der  superfiziellen  Entzündung  kann,  wenn  sich  die  Veränderungen 
auf  die  Lakunen  <ler  Tonsillen  konzentrieren,  speziell  noch  eine  takumire  Angina 
aufgestellt  werden ,  welcher  neuerdings  besondere  Aufmerksamkeit  geschenkt 
worden  ist. 


312  Diagnose  der  Krankheiten  des  Verdauungskanals. 


1.  Superfizielle  Anginen. 

■nperiSSeiie  ^^^  supd^fizielle  ahute  Angina  ist  charakterisiert  durch  folgende  Er- 

Angina.  scheinuHgcn :  Rötung  und  Schwellung  der  Schleimhaut  des  weichen 
Gaumens,  der  Oberfläche  der  Tonsillen  und  der  Uvula,  bald  aller  dieser 
Gebilde,  bald  mehr  nur  eines  derselben.  Gewöhnlich  haftet  auf  der 
Oberfläche  der  entzündeten  Partien  ein  graulicher  Schleim ;  selten  kommt 
es  zu  kleinen  Epithel  Verlusten  mit  Bildung  flacher  Erosionen  in  der  Um- 
gebung der  Tonsillarlakunen.  In  anderen  Fällen  tritt  als  Ausdruck 
stärkerer  Entzündung  eine  beträchtliche  Volumzunahme  beider  Ton- 
sillen, Speiehelfluss,  Schwellung  der  Halslymphdrüsen,  speziell  am  Kiefer- 
winkel, und  Odembildung  auf.  Kauen  und  Schlucken  sind  erschwert; 
ein  fortwährender  Kitzel  im  Hals  und  Drang  zum  Räuspern  machen  sich 
in  lästiger  Weise  geltend,  und  die  Sprache  nimmt  einen  nasalen  Beiklang 
an.  Auch  das  Allgemeinbefinden  ist  gewöhnlich  stark  affiziert;  die 
Kranken  klagen  über  Kopfschmerz,  Abgeschlagenheit  und  fühlen  sieh 
schwer  krank.  Der  Urin  enthält  nicht  selten  Eiweiss  und  Zylinder,  auch 
eine  akute  Endocarditis  kann  im  Verlauf  einer  einfachen  Angina  auf- 
treten, —  Zeichen,  dass  es  sich  bei  der  einfachen  akuten  Angina  um  einea 
Infektionsprozess  handelt,  dessen  Natur  noch  nicht  sichergestellt  ist. 
Anders,  wenn  die  Angina  als  Teilerscheinung  einer  Diphtherie  oder  In- 
fluenza, der  Masern,  des  Scharlachs  oder  des  Gelenkrheumatismus  auf- 
tritt! Man  hat  bei  der  Diagnose  stets  hieran  zu  denken  und  darf  erst 
dann  eine  idiopathische  akute  Angina  diagnostizieren,  wenn  jene  be- 
kannten Infektionskrankheiten  durch  den  Verlauf  der  Krankheit  ausge- 
schlossen werden  können.  In  einzelnen  Fällen  schwillt  das  Epithel  der 
Ausführungsgänge  der  Schleimdrüsen  an  und  wird  das  Sekret  retiniert; 
die  geschwollenen  Schleimdrüsen  ragen  dann  als  kleine  Höckerchen  über 
die  Schleimhautoberfläehe  vor  [..glanduläre'^  Angina)  und  führen,  nach- 
dem sie  geplatzt,  zur  Bildung  kleiner  flacher  Geschwürchen.  Der  Inhalt 
der  Drüsen  bleibt  wegen  seiner  Zähigkeit  in  Form  grauer  Pünktchen 
und  Fetzchen  in  loco  liegen,  ist  oft  schwer  abzuwischen  und  imponiert 
dem  Unerfahrenen  als  diphtheritischer  Belag. 

iMunuis  Betrifft  die  Entzündung  speziell   die  Lakunen  der  Tonsillen  [An- 

gina lacunans),  so  füllen  sich  dieselben  mit  einem  anfangs  gelatinösen, 
weisslichen,  später  zu  käsiger  Konsistenz  sich  eindickenden  Sekret  an; 
die  mikroskopische  Untersuchung  der  Pfröpfchen  ergibt,  dass  sie  aus 
angehäuften  Bakterienmassen,  Fett  und  Leukozyten  bestehen.  Dadurch 
bekommt  die  dabei  mehr  oder  weniger  stark  entzündete  Tonsille  ein  ge- 
sprenkeltes Aussehen;  die  Zahl  der  so  veränderten  Eingangsöffnuugen 
der  Lakunen  ist  sehr  verschieden.  Häufig  wird  die  lakunäre  Angina, 
da  die  weissgelben  Pfröpfchen  unter  Umständen  über  die  Oberfläche 
hervorragen,  schwer  oder  gar  nicht  herausgewischt  werden  können  und 
zuw^eilen  auf  der  Mandeloberfläche  belagartig  sich  ausbreiten,  mit  Diph- 
therie verwechselt.  Am  besten  schützt  vor  falschen  Diagnosen  die  Be- 
achtung des  Umstandes,  dass  die  weissen  Beläge  auf  die  Lakunen- 
öft'nungen  beschränkt  sind  und  gewöhnlich  bei  etwas  stärkerem  Druck 
in  die  Umgebung  der  Lakunen  als  kleine  Pfröpfchen  heraustreten  und 


Angina. 
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dann  leicht  entfernt  werden  können.  Siehe)'  kann  die  lakunäre  Angina 
von  der  Diphtherie  der  Mandeln  al>er  nur  durch  die  mih'oskopische  Unter- 
suchung auf  Diphthei'iehazillen  (s.  S.  316),  unterschieden  werden;  man  darf 
nicht  vergessen,  dass  es  auch  Fälle  von  echter  Diphtherie  gibt,  die 
während  des  ganzen  Verlaufs  das  Bild   einer  lakunären  Angina  zeigen. 

Wird  die  superfizielle  Angina  chronisch,  so  tritt,  falls  die  '«^wwäre  ^^*»^^|J«^« 
Form  der  Angina  vorliegt,  eine  weitere  Eindickung  der  gelbweissen  Angin*. 
Pfröpfchen  ein,  und  damit  kommt  es  zur  Faulung  der  Massen  mit 
fötor  ex  ore  oder  zu  einer  Verkreidung  der  Sekretmassen  und  förmlichen 
Tonsillarsteinen,  auch  zu  einer  unangenehmen  ständigen  Empfindung, 
es  stecke  ein  Fremdkörper  im  Rachen.  Das  stagnierende  Sekret  kann 
dann  zu  neuen  Entzündungszuständen  und  öfters  zur  Hypertrophie  der 
Mandeln  führen.  Auch  Erosionen  an  der  Eingangsöffnung  der  Lakunen 
können  sich  bilden  mit  darauffolgender  Verwachsung  der  gegenüberliegen- 
den Wände  und  Zystenbildung  oder  Verödung  der  betreffenden  Lakunen. 

Handelt  es  sich  nicht  um  die  lakunäre^  sondern  um  die  diffuse, 
chronische,  superfizielle  Angina  und  Pharyngitis,  so  präsentiert  sich  die 
Schleimhaut  der  betreffenden  Teile  in  mehr  schmutzigroter  Verfärbung 
mit  reichlicher  Sekretion  eines  dicklichen  Schleims,  dem  zuweilen  Blut- 
partikelchen beigemischt  sind.  Das  Sekret  gibt  zuweilen  der  Rachen- 
wand das  Ansehen,  als  wäre  sie  mit  F'irnis  überzogen;  trocknet  es  ein, 
€0  erscheint  die  hintere  Rachenwand  mit  grüngrauen  Krusten   bedeckt. 

Konzentriert  sich  die  chronische  Pharyngitis  auf  die  Schleimdrüsen  ^äronic*** 
oder  das  adenoide  Gewebe  des  Pharynx  und  kommt  es  hierbei  zu  ent-  «ranuios*. 
zündlicher  Hyperplasie  des  Follikelapparats,  so  entwickelt  sich  unter 
Bildung  niedriger,  graurötlicher,  höckeriger  Erhebungen,  zwischen  welchen 
die  chronisch-entzündete,  rotbläuliche  Schleimhaut  sichtbar  ist,  das  Bild 
der  Pharyngitis  granulosa,  einer  recht  häufigen,  hartnäckigen  Krankheit. 
Wuchert  das  Epithel  stärker,  so  macht  sich  dies  in  Form  weisser  Ver- 
färbungen bemerklich.  Ähnliche  Veränderungen  findet  man,  wenn  die 
■chronische  Entzündung  vorzugsweise  die  Gaumenpartien  betrifft:  Schwel- 
lung der  Schleimdrüsen  und  der  solitären  Follikel  der  Gaumenbügen, 
•dauernde  Rötung  der  Uvula,  der  Gaumenbögen  und  der  Tonsillen. 


2.  Tiefgreifende  Entzündungen. 

Die  phlegmonöse  akute  Angina  unterscheidet  sich  von  der  super- 
fiziellen dadurch,  dass  der  Entzündungsprozess  vorzugsweise  die  Sub- 
mucosa  betrifft  und  Tendenz  zur  Eiterung  zeigt.  Der  intensiveren  Ent- 
zündung entsprechend  ist  die  Schwellung  der  betreffenden  Partien  eine 
noch  bedeutendere  als  bei  der  suj>erfiziellen  Angina.  Speziell  können 
CJaumenbögen  und  Uvula  bis  zu  Daumendicke  anschwellen  und  vor 
allein  aber  sind  die  Tonsillen  enorm  vergrössert,  so  dass  sie  sich  gegen- 
seitig fast  berührend,  den  Racheneingang  ziemlich  vollkommen  ver- 
schliessen.  Entweder  geht  nun  der  Prozess  wieder  zurück,  oder  es  kommt 
zur  Eiterbildung  in  den  Tonsillen,  im  interlakunären  Bindegewebe  und 
der  Follikelwand  und  zum  Durchbruch  der  Abszesse  auf  die  Oberfläche 
der  Tonsillen  oder  in   ihre  Lakunen.     Man   sieht  dann  eine  Stelle  der 
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Oberfläche  der  Tonsillen  mehr  prominieren  und  fühlt  bei  der  Betastung, 
dass  sie  weicher  ist  als  die  Nachbarschaft,  ia  deutlich  fluktuiert,  ehe  der 
Eiter  durchbricht.  Daneben  kann  Odem  in  den  dem  phlegmonös-ent- 
zündeten  Herde  benachbarten  Organen  entstehen  (Glottisödera) ;  ferner 
kann  eine  Verbreitung  der  Phlegmone  auf  das  Halszellgewebe  (Angina 
Ludovici)  oder  eine  Senkung  des  Eiters  in  das  Mediastinum,  zuweilen 
auch  Brand  des  Gaumens  als  schwere  Komplikation  sich  anschliessen. 
Dass  bei  der  phlegmonösen  Angina  das  Allgemeinbefinden  schwer  ge- 
stört ist  und  die  lokalen  Beschwerden  beim  Schlingen,  Sprechen  usw. 
hohe  Grade  erreichen,  versteht  sich  von  selbst.  Solche  schwere  phleg- 
monöse ßachenentzündungen  kommen  teils  als  metastatische  Prozesse, 
namentlich  im  Verlaufe  des  Puerperalfiebers,  teils  im  Anschluss  an 
Scharlachangina,  Diphtherie  oder  Erysipel,  teils  aber  auch  primär  vor. 
Letztere  Form  geht  in  den  schweren  Graden  mit  starken  Allgemeinerschei- 
nungen einher,  mit  Fieber  zwischen  39®  und  40®,  Störungen  des  Sen- 
soriums,  mit  Milzschwellung,  Nephritis  und  Gastritis,  und  zeichnet  sich 
durch  die  Verbreitung  der  phlegmonösen  Entzündung  auf  die  Nachbar- 
schaft, namentlich  den  Larynx,  und  durch  ihren  perniziösen,  zum  Tode 
führenden  Verlauf  aus. 

phtfv^ai-  ^^  allgemeinen  ist  die  phlegmonöse  Entzündung  der  Mucosa  und 

ftbszM«.  Submucosa  der  Rachenhöhle  nicht  sehr  häufig;  dagegen  finden  sich 
zirkumskripte  Abszessbildungen,  welche  im  retropharyngealen  Binde- 
gewebe ihren  Sitz  haben,  —  „die  Retropharyngealdbszess^''  —  bekannt- 
lich ziemlich  häufig.  Die  Symptome  derselben  sind:  Erschwerung  des 
Schlingens  mid  der  Respiration  besonders  in  der  Rückenlage,  eine  sicht- 
bare und  namentlich  fühlbare  Geschwulst  an  der  hinteren  Rachenwand, 
die  anfangs  resistent,  später  weich  und  schmerzhaft  wird,  konsensuelle  An- 
schwellung der  Halslymphdrüsen.  Die  Diagnose  ist  darnach  leicht  und 
sicher  zu  stellen,  besonders  wenn  man  auch  die  Ätiologie  der  Retro- 
pharyngealabszesse  berücksichtigt,  d.  h.  den  Umstand,  dass  dieselben 
teils  im  Anschluss  an  eine  Halswirbelkaries,  teils  im  Verlaufe  schwerer 
Infektionskrankheiten  (Pyämie,  Scharlach  usw.)  auftreten.  Freilich  kommt 
der  Retropharyngealabszess  auch  scheinbar  spontan ,  namenthch  bei 
Kindern  vor  und  ist  vielleicht  in  solchen  Fällen  die  Folge  einer  Ver- 
eiterung der  kleinen  Lymphdrüsen,  die  vor  der  Halswirbelsäule  liegen 
und  vom  Rachen  aus  unbemerkt  infiziert  werden  können. 

GbronlMhe  Die  chronische  phlegmonöse  Angina  präsentiert  sich  in  Form  von  dauernden 

mon%e  entzündlichen  Hypeq)lasien  einzelner  Teile  des  Gaumens,  .so  der  Uvula  und  vor 
Angina,  allem  der  Tonsillen,  die  durch  Neubildung  retikulären  Gewebes  im  Gefolge  einer 
phlegmonösen  Angina,  bei  der  es  nicht  zur  Eiterung  kam,  hypertrophisch  wenlen 
können.  Ähnliche  Verhältiupse  liegen  bei  der  chronisch  werdenden  phlegmonösen 
Pharynp:itis  vor,  indem  auch  hier  Hypertrophien  oder  auch  atrophische  Prozesse 
als  Folge  der  tiefergreif  enden  Entzündung  im  Rachen  sich  einstellen.  Die 
lokalen  Beschwerden  bei  dieser  Form  der  Angina  und  Pharyngitis  sind  dieselben 
wie  beim  akuten  Katarrh,  nur  sind  sie  weniger  stürmisch;  auch  fehlt  bei  der 
chronischen  phlegmonösen  Angina  das  Fieber. 


l 


e  des  Gnnmens  and  RachesB. 


Diphtherie  des  Gaumens  und  Rachens. 

Während  bei  den  bisher  besprochenen  Entzündungen  des  Gai 
und  Rachens  die  lokalen  Alterationen  die  Diaguoge  beherrschen,  bestimmt 
bei  der  diphtherischen  Entzündung  die  allgemeine  Infektion  und  der 
Nflcliweis  des  speKifiscben  Bacillus  die  Diagnose  der  lokalen  Veränderungen 
der  Gaumen-  und  Racheugebilde,  welche  letzteren  die  verschiedensten 
Formen  zeigen  können.  Als  spezifiscb  der  Oiplitherie  zukommend  kann 
nur  die  mit  Auflagerung  von  eigenartigen  weissen  Pseudomembranen 
einhergehende  Form  bezeichnet  werden,  während  die  iotektiös-dipli- 
tberische,  nicht  zu  Membninbildung  führende  Angina  einerseits,  und  die 
brandige  Gaumen-  und  Rachendiphtherie  andererseits,  was  die  lokalen 
Erscbeinungen  betrifft,  sieb  in  nichts  von  einer  gewöhnlichen  katarrhali- 
schen Augina  oder  einer  auf  andere  Weise  zustande  gekommeneu  Gan- 
grän des  Gaumens  und  Rachens  unterscheiden. 

Da^a  auch  eine  scheinbar  ^qde  unschuldig  aussehende  Angina  catarrhalie  i 
diphtherischen  Ursprungs  äem  kann,  geht  ^hon  <)araus  hervor,  diiss  in  Familien,  wo  ' 
Diphtherie  herrscht,  zuweilen  zu  fileicher  Zeit  ein  Kind  mit  der  gewöbidichen  Form 
der  diphtherifichen  Rachenerkrankung  behaftet  i»l,  ein  anderes  brandige,  nieiler  ein  •>'• 
anderes  nur  eine  einfache  Angina  zeigt,  und  ferner,  dass  von  dieser  letzteren 
RUH  eine  Ansteckung  zut-tande  kommen  kann,  die  bei  dem  infizierten  Indivi- 
duum unter  der  Form  einer  schweren  Rachen diphtherie  verläuft.  Der  Beweis,  daea 
eine  scheinbar  einfache  Angina  catarrhalis  diphtherischer  Natur  sein  kann,  ist 
aber  absolut  sicher  dadurch  erbracht  worden,  dass  man  in  solchen  Fällen 
die  Anwesenheit  echter  virulenter  DiphtberiebazUlen  out  der  Rachenschleimhaut 
konstatierte.  Sind  die  AUgemelnerscheinungen  bei  einer  einfachen  Angina 
unverhältnis massig  schwere,  d.  h.  macht  sich  grosse  Abgeschlagenheit  imd 
Schwäche,  sowie  intensives  Fieber  geltend,  ist  femer  die  Krankheit  mit  Erbrechen 
und  Anschwellung  der  Halalymphdriisen  verbunden,  erholt  sich  der  Patient  sehr 
langsani,  und  tritt  eine  Nephritis  oder  gar  Lähmung  im  Anachluss  an  die  An- 
gma  ein,  so  darf  angenommen  werden,  dass  die  letzlere  eine  in/e^/iÄs-diphthensche 
ist,  zumal,  wenu  nachgewiesen  werden  kann,  dass  Gelegenheit  zur  Ansteckung 
g^ebeu  war.  Immer  aber  bleibt  die  Diagnose  in  solchen  Fällen,  wenn  sie 
isüliert  vorkommen,  nur  Vermutungsdiagnose,  solange  nicht  <.lie  niikrosko}iische 
Untersuchung  auf  Diphtheriebnzillen  ein  positives  Resultat  ergibt. 

Denn  der  roM  Klebs  1S83  zuerst  beschriebene  u»d  1SS4  von  Löfkler  ^"^„"'l^ 
reingeeüchtete  BaciUns  hann  heutswtage  mit  aller  Sicherheit  als  der  alleinige  DiphUmj 
Erreger  der  echten  infektiösen  Diphtherie  angesehen  werden. 

Indem  ich  bezüglich  der  morphologischen  und  biologischen  Eigenschaften 
des  Diphtheriebncillus  auf  die  in  Band  II  S,  563  bei  der  Schilderung  der  In- 
fektionskrankheit Diphtherie  angeführten  Details  verweise,  bemerke  ich  hier  nur, 
dass  neben  deni  spezifischen  Diphtheriebazillns  in  den  diphtherischen  Pseudo- 
membranen verschiedene  andere  palhogene  Bakterien:  Streptokokken,  Sta- 
phylokokken, ein  dem  Främkel  sehen  Pneumococcus  und  ein  dem  B.  coli  nahe 
stehendes  Kurzsläbchen  angetroffen  werden,  von  welchen  den  Streptokokken  die 
wichtigste  Bedeutung  insofern  zukommt,  als  sie  im  Ciegensatz  zu  den  Diphtherie- 
bazillen in  die  Tiefe  des  Gewebes,  in  die  Lymph-  und  Blulbtthnen  dringen  und 
septikämische  Infektion  herbeiführen.  Die  Pseudomembranen  sell>st,  durch  die 
Einwirkung  der  Diphtheriebazillen  auf  die  Epithelien  imrl  eine  später  dazutretende 
ßbrinöse  Exaudalion  hervorgebracht,  Ix'slehen  aus  mehr  oder  weniger  dicken 
Fibrinschichten,  in  denen  degenerierte  Epithelien.  vereinzelte  RunJzellen,    sowie 
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Bakterien  (gegen  die  Schleimhaut    hin  die  spezifischen  Diphtheriebazillen)    nach- 
zuweisen sind. 

^^»«'akter  goU  die  Diagnose  der  Diphtherie  sicher  sein,   so  muss  der  mikro- 

therisc^en  skopische  Nachwcis  der  Anwesenheit  der  Klebs-Löffler sehen  Bazillen 
**^'  gehefert  werden.  Aber  in  vielen  Fällen  lässt  sich  das  Vorhandensein 
der  Diphtherie  schon  aus  den  Veränderungen  im  Gaumen  und  Rachen 
in  P^'orm  der  bekannten  neissgrauen  Auflagerungen  wenigstens  mit  grosser 
Wahrscheinlichkeit  erschliessen.  Dieselben  hegen  am  häufigsten  den 
Tonsillen  auf,  oft  direkt  von  den  Follikelmündungen  ausgehend:  in 
anderen  Fällen  ist  der  Ausgangspunkt  der  Diphtherie  die  Uvula  oder 
die  hintere  Rachenwand. 

Die  Flecken  sind  bald  mattweis ,  bald  speckig  grau  oder  gelblich, 
gewöhnlich  nicht  wegwischbar;  lassen  sie  sich  wegwischen,  so  bleiben 
zuweilen  leichte  Substanzverluste  zurück,  die  dann  bluten  und  sich  rasch 
mit  neuen  Membranen  bedecken.  In  den  Fällen,  wo  die  lokalen  Ver- 
änderungen stärker  entwickelt  sind,  konfluieren  bald  die  einzelnen  Plaques 
und  dringen  zugleich  in  die  Tiefe.  Dabei  wird  das  Gewebe  morsch 
und  breiig,  und  stossen  sich  kleinere  oder  grössere  Stücke  der  Mandeln, 
Gaumenbögen  oder  der  Uvula  brandig  ab  [gangränöse  Diphtherie). 

Neben  den  Veränderungen  im  Rachen  finden  sich  aussen  am  Halse, 
namentlich  am  Unterkieferwinkel,  schmerzhafte,  oft  sehr  beträchtlich  an- 
geschwollene Lymphdrüsen. 

DifferenUai-  Die  Erkennung  des  diphtherischen  Charakters  der  Plaques  ist  in 

der  Regel  nicht  schwierig,  sobald  es  sich  nicht  um  ganz  unbedeutende 
Auflagerungen  handelt;  im  Anfang  der  Krankheit  dagegen  macht  die 
Diagnose  <:ft  Schwierigkeiten.  Namentlich  ist  eine  Verwechslung  mit  den 
Sekretpfröpfen  der  lakunären  Ayigina  leicht  möglich.  Die  letzteren 
liegen  aber  ausschliesslich  in  den  Eingangsöffnungen  der  Follikel,  während 
die  diphtherischen  Beläge  zwar  anfänglich  auch  zuweilen  an  diesen 
Punkten  gelegen  sind ,  aber  im  weiteren  Verlauf  nicht  genau  auf  die- 
selben beschränkt  bleiben.  Freilich  kommen  Ausnahmen  von  dieser  Regel 
nach  beiden  Seiten  hin  vor:  belagartige  Ausbreitung  bei  nicht  diphtheri- 
scher lakunärer  Angina  und  andererseits  echte  Diphtherie  unter  dem 
Bild  der  lakunären  Angina  ohne  Ausbreitung  des  Belags  (vgl.  S.  312). 
Ausserdem  beobachtet  man  zuweilen  Anginen,  die  sich,  ^ne  ich  aus 
eigener  Erfahrung  bestätigen  kann,  in  ihrem  äusseren  Ansehen  von  diph- 
therischeji  Anginen  in  nichts  unterscheiden,  in  deren  Membranen  aber  Diph- 
theriehazilJeji  weder  hei  der  mikroskopischen  Untersuchung,  noch  hei  Kulti- 
viemng  auf  Platten  nachgeiviesen  werden  können  (^Diphtherotd"*).  Man 
findet  hier  entweder  überhaupt  keine  Mikroorganismen,  oder  in  der  Regel 
Streptokokken,  Staphylokokken  und  Diplokokken,  oder  aber  nicht  viru- 
lente Diphtheriebazillen  —  „  Vseudodiphtheriehazillen''.  Ihre  Unterscheidung 
von  den  virulenten  Diphtheriebazillen  beruht,  abgesehen  von  dem  nega- 
tiven Ausfall  des  Tierexperiments,  darauf,  dass  die  echten  virulenten 
Diphtheriebazillen,  am  besten  nach  vorheriger  Züchtung  auf  Blut- 
serum oder  (ilyzerinagar,  bei  der  Färbung  nach  Nkisser  (Färbung  der 
Präparate    mit    essigsaurer   Methylenblaulösung    und    Nachfärbung    mit 
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Vesuviu)  braungefärbt  erscheinen  und  nach  dem  Ende  des  Bazillenleibs 
hin  gelagerte  blaue  Körner  zeigen,  während  diese  „Polkörner"  bei  den 
Pseudodiphtheriebazillen  fehlen. 

Ätzschorfe,  von  Argent.  nitric.  oder  Säuren  herrührend,  sehen  mit- 
unter ebenfalls  den  Diphtheriemembranen  ähnhch,  doch  erkennt  man 
sie  leicht  als  Kunstprodukte,  wenn  man  die  zartweisse  Farbe  der  Ätz- 
schorfe und  ihre  Oberflächlichkeit  genügend  beachtet. 

Die  sichere  Entscheidung,  ob  Diphtherie  oder  nur  eine  diphtherie- 
ähnliche Erkrankung  vorliegt,  bringt,  um  dies  nochmals  zu  betonen,  nur 
die  mikroskopische  Untersuchung  eines  Membranteilchens  auf  die  spezi- 
fischen Bazillen,  die  stets  in  zweifelhaften  —  und  unzweifelhaften  Fällen 
vorzunehmen  ist. 

Von  der  vulgaren  Diphtherie  ist  die  ,ySchürlachdiphtherie^'  des  Rachens  ^^^Jj^^ 
(Schurlachdiphtheroid)  als  eine  in  ihrem  Wesen  von  der  ec^hten  Diphtherie  ver- 
verschiedene Erkrankung  der  Rachengobilde  zu  trennen.  Für  die  Richtigkeit 
dieser  Annahme  sprechen  pathologisch-anatomische  und  klinische  Tatsachen.  Die 
„diphtherischen"  Rachenveränderungen  beim  Scharlach  stellen  in  der  Regel,  im 
Gegensatz  zum  gewöhnlichen  Verhalten  bei  der  infektiösen  Diphtherie,  wirkliche 
Sddeimhautverschorfungen  dar,  und  in  diesen  iMirden  nicht  der  Kjlebs-Löff- 
LERsche  Bacillus,  sondern  nur  Kokken,  speziell  Streptokokken  gefunden.  In 
einem  Teil  der  Fälle  von  Scharlach  mit  Rachendiphtherie  trifft  man  übrigens 
ei'hte  Diphtheriebazillen  an,  es  handelt  sich  dann  aber  um  Mischinfektion  von 
Scharlach  und  Diphtherie.  In  klinischer  Beziehung  ist  als  differential-diagno- 
stisches  Merkmal  hervorzuheben,  dass  die  Verbreitung  der  echten  Diphtherie  im 
allgemeinen  nach  den  Luftwegen,  die  des  Scharlachs  mehr  nach  der  Nase 
und  dem  mittleren  Ohre  hin  geschieht^  und  dass  namentlich  der  Kehlkopf  bei 
der  Scharlachdiphtherie  kaum  jemals  in  stärkerem  Grade  (der  eine  Tracheotomie 
notwendig  machte)  von  den  Pseudomembranen  ergriffen  wird.  Endlich  werden 
die  für  dif  echte  Diphtherie  als  Nachkrankheit  charakteristischen  Lähmungen 
nach  Scharlachdiphtherie  fast  nie  beobachtet. 


Tuberkulose  des  Gaumens  und  Rachens. 

Bei  Phthisikern    findet    man  zuweilen,    übrim-iis  seiton,    an  den  Gaumen- Tuberkulose 

des 

bögen,  don  Ton-sillen  und  im  Rachen,  seltener  an  der  Zunge  und  dem  Zahn-  Gaumens 
fleisch,  verkäsende  Infiltrationen,  die  hauptsächlich  das  a<lenoide  Gewebe  betreffen  "'  ^'*®°*- 
und  zur  Bildung  von  verschieden  tiefgreifenden,  keirie  Tendenz  zur  Vemarbung 
zeigenden  (Jescliicüren  führen;  diese  letzteren  haben  scharfe,  ausgenagte  Ränder 
mit  schlaffen  Granulationen  und  schmierigem  Grunde.  In  diesen  Geschwüren 
od«T  in  ihrer  Umgehung  finden  sich  ab  und  zu  Tuberkelknötchen  und  bei  der 
mikroskopischen  Untersuchung  Tuberkelbazillen.  Hierdurch  unterscheiden  sich 
die  tuberkulösen  (lochwüre  in  letzter  Instanz  von  den  syphilitischen  Geschwüren, 
mit  wt^lchen  sie  sonst  zuweilen  verwechselt  werden   können. 

Die  Pharyngeal  tuberkulöse  ist  eine  recht  seltene  Komplikation  der  chro- 
nisclien  Lungentuberkulose;  sie  ist  wahrscheinlich  die  Folg(j  langen  Verweilens 
von  Teilchen  tuberkulösen  Sputums  im  Munde.  Zuweilen  verbreitet  sich  der 
Lupus,  die  Hauttuberkulose,  auf  Zungengnind,  Tonsillen  und  Gaumen  und  er- 
zeuiTt  hier  Infdtrationen  in  Form  von  Knötchen  und  Geschwüren. 
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STphilis  des  Gaumens  und  Rachens. 

Die  Syphilis  lokalisiert  sich  in  ihren  verschiedenen  Formen  mit 
grosser  Vorliebe  am  Gaumen  und  im  Rachen. 

Die  syphilitüche  Angina  und  Pharyngitis  unterscheidet  sich  von  der 
nicht  spezifischen  Form  in  keiner  Weise.  Höchstens  die  Hartnäckigkeit 
des  Katarrhs  und  die  geringen  damit  verbundenen  Beschwerden  wecken 
den  Verdacht,  dass  es  sich  um  eine  syphilitische  AfEektion  handelt. 
Daneben  finden  sich  wohl  auch  an  einzelnen  Stellen  der  entzündeten 
Schleimhaut  weissliche,  von  Epithel  verdickung  herrührende  Verfärbungen. 

Dagegen  kann  über  den  syphilitischen  Charakter  der  Gaumen- 
RachenafEektion  kein  Zweifel  mehr  sein,  wenn  sich  über  den  weichen 
Gaumen  und  Rachen  sserstreut  erbsengrosse ,  rundliche,  blasse,  durch 
zellige  Infiltration  bedingte  Erhebungen  der  Schleimhaut  finden,  sog. 
Plaques  muqueuses.  Dieselben,  das  Analogon  der  breiten  Kondylome  auf 
der  äusseren  Haut,  können  ulzerieren  und  scharf randigo,  unter  Umständen 
tiefe,  mitunter  sogar  mit  diphtherieähnlichen  Membranen  versehene  Ge- 
schwüre besonders  auf  den  Mandeln  und  an  der  Uvula  bilden.  Sie  sind 
Frühsymptome  der  Syphilis,  vermitteln  aber  zuweilen  den  Übergang  zu 
den  Gummata  des  Gaumens  und  Rachens,  den  charakteristischen  Er- 
scheinungen der  späteren  Phasen  der  Lues. 

Die  syphilitischen  Gummahnoten  stellen  umfänglichere  Infiltrate  dar, 
die  von  der  Mucosa  oder  Submucosa,  zuweilen  auch  vom  Periost  der 
hinteren  Rachenwand  und  des  harten  Gaumens  ausgehen.  Sie  zeigen 
grosse  Neigung  zum  Zerfall  und  bilden  tiefe  Geschwüre  und  Perfora- 
tionen am  Gaumen,  vor  allem  auch  am  Velum  neben  der  Uvula,  so 
dass  die  letztere  dabei  teilweise  oder  ganz  zerstört  werden  kann.  Absolut 
charakteristisch  ist  das  Aussehen  solcher  Geschwüre  nicht;  indessen 
lässt  ihre  verhältnismässig  sehr  rasche  Bildung  aus  einem  Infiltrat,  das 
gleichzeitige  Vorhandensein  anderer  Äusserungen  der  Lues,  die  Schwel- 
lung der  Zervikal-  und  besonders  der  Kubitaldrüsen,  gewöhnlich  keinen 
Zweifel  über  die  Natur  der  Ulzerationen.  Kommt  es  zur  Narbenbildung, 
so  entstehen  je  nach  der  Tiefe  der  Geschwürsfläche  flache  oder  strahlige 
Narben  mit  Verwachsung  und  Verziehung  der  einzelnen  Teile  des 
Gaumenrachenraums.  Diese  Narben,  sowie  die  bleibenden  Perforationen 
und  Defekte  sind  gewöhnlich  die  für  das  ganze  Leben  bestehenden 
Merkmale  der  überstandenen  S)rphilis. 

Mit  Krehs  des  Gaumens  und  Rachens  kann  die  Gummaknoten- 
bildung  nicht  leicht  verwechselt  werden,  wenn  man  auf  das  stetige 
Wachstum  und  Weiterschreiten  der  Neubildung  neben  der  Ulzeration 
achtet  und  nötigenfalls  an  exzidierten  Partien  den  Krebscharakter  des 
Neoplasmas  durch  die  mikroskopische  Untersuchung  feststellt. 


ösopbagitiB,  ÖBophKguHgMcbwOra. 

Die  Kraiiklieiten  des  Ösüphagn». 

Ösophagitis. 

Die  EiitKÜndungäzuäiÄnili-  im  Ösophagus  t^ind  in  palboiogiscb-anaUimiacher  öaopbBsiiti.  ' 
Beziehung  gut  charaklerisiert  und  kommen  in  den  verschiedenen,  auch  an  anderen 
Organen  beobachteten  Formen  vor  als  katarrhalische,  follikuläre,  pustulö^-rario- 
löse,  phlegmonöse,  kruppöse;  klinisch  dagegen  biet£t  die  Ösophagitis  sehr  wenig 
Anhaltäpunkte  für  die  Diagnose.  Dieselbe  ist  daher  gewöhnlich  eine  sehr  un- 
sichere, soweit  nicht  mit  dem  Osophagoskop  untersucht  wird,  dessen  Anlegung 
bei  einer  Ösophagitis  alwr  mit  so  un verhältnismässig  grossen  Beschwerden  für 
den  Patienten  verbunden  ist,  doss,  seltene  Fälle  abgerechnet,  von  diesem  dia- 
gnostischen Hilfsmittel  kein  Gebrauch  gemacht  werden  kann. 

Die  einigermassen  diagnostjach  in  Betracht  kommenden  Symptome  sind 
nunächst  die  ßchmerzen,  die  entlang  der  Speiseröhre  gefühlt  wenlen  und  durch 
Hinabgleiten  der  Bissen,  namentlich  auch  durch  etwaige  Untersuchung  mit  der 
Sonde  (!<tet^  ist  die  Schlauchäonde ,  aber  auch  diese  nur  in  dringenden  Filllen 
zu  verwenden)  gesteigert  werden.  Durch  reflektorisch  ausgelösten  Muskelkrampf 
kommt  es  beim  Hinunterschlingen  der  Bissen  lum  Steckenbleiben.  Euweilen  lum 
Heraufwürgen  derselben.  Die  ausgebruchenen  Massen  können  von  Schleim  um- 
hüllt sein  u.  iU 

Ist  es  nach  dem  Angeführten  si-bon  an  und  für  sich  prekär,  eine  Öso- 
phagitis mit  Sicherheit  zu  diagnostizieren,  so  sind  vollends  Diagnosen,  welche 
die  spezielle  Form  der  Speiseröhrenentzündung  betreffen,  fast  ganz  theoretisch  kon- 
struiert. Wenn  bei  einer  Rachendiphtherie  jibrtnJJse  Massen  „herauf gewürgt" 
werden,  so  beweist  dies  natürlich  gar  niohta  für  ihre  Herkunft  aus  dem  Öso- 
phagu.'^;  anders,  wenn,  wie  dies  in  einigen  seltenen  Fällen  beobachtet  wurde, 
eme  röhrenförmige  Membran,  d.  h.  ein  vollständiger  fibrinöser  Abguss  der  Speise- 
röhre zeitweise  das  Osophaguslumeii  verstopft  und  erbrochen  wird.  Die  theo- 
retisch zu  erwartende  Hereuabeförderun;;  von  EUermassen  bei  der  phlegmonösen 
Entzündung  des  Ösophagus  gibt  selbstredend  ebenfalls  keine  Sicherbeil  für  das 
Beatehen  dieser  seltenen  Krankheit,  da  der  Eiter  aus  der  Nachbarsohaft  iu  die 
Speiseröhre  perforiert  sein  kann. 

Nicht  viel  besser  steht  es  mit  der  Diagnose  der 

ösophagusgeschwüxe. 

Dieselben  entstehen  auf  der    verschiedenartigsten    äliulogischen  Basis  {Ge-  ö.üpii»gai- 
schwüre  infolge  von  ÄUung,  mechanischem  Druck,  ferner  syphilitische,  tuberkulöse,  **"  "  "" 
peptische  Geschwüre)  und  kommen  in  den  mannigfaltigsten  Formen  vor.    Auch 
hier  sind  es  wieder  die  Schlingbeschwerden,  der  Schmerz,  das  Auswürgen  von 
Speisen,  die  mit  Blut  imprägniert  sein  können,  was  auf  die  Diagnose  leiten  soll.  ^^H 
Speziell  sei  angeführt,  daas  »yphiUUsche  Oetchwüre  auf  der  Osophagusschleim-  ^^H 
haut,  im  G^ensatz  zu  anderen  Schleimhäuten,  ausserordentlich  selten  vurkommi^ii,  ^^^| 
und  weiterhin,   dass  wenigstens  ein  Geschwür  leicht  ohne  Anwendung  des  Oso-  ^^* 
phagoskops  seines  hohen  Sitzes  wegen  diagnostizierbar  ist,  nänilicb  das  Dekubital-  '***|^*|JJ" 
geschtcür    des    öiophagvts.     Dasselbe    entsteht    bei   heruntergekommenen,    bett- 
lägerigen Krauken  in  den    letzten  Wochen  des  Lebens   durch  den  Druck,   den  ^^^ 
der   infolge   der    allgemeinen  Muskelschwiche    nach    hinten    sinkende    Kehlkopf  ^^^H 
(bezw.  seine  Ringknorpelplatte)   auf  die    anliegende  Osophagusphairnswsnd  aus-  ^^^| 
übt,  so  dass  die  beiden  Scbleimh autflächen   gegeneinander  und  an  den  Wirbel-  ^^^| 
■                  körper  angedrückt  werden.     So  bilden  sich  im    untersten  Teil  d<is  Pharj'nx,  auf  ^^^H 
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<ler  Grenze  zwischen  diesem  und  dem  Ösophagus,  zwei  kleine  korrespon<lierende 
nekrotische  Stellen  (an  der  vorderen  und  hinteren  Wand  des  untersten  Teils 
des  Phju*ynx),  die  verschwären  und  als  Ulzerationen  mittelst  des  Laryn^orfkops 
gesehen  werden  können.  Im  untersten  Teil  des  Ösophagus  kommt  in  seltenen 
ösopbaga»-  Fällen  ein  Geschwür  vor,  dtus  als  peplisches  gedeutet  werden  muss,  dadurch  ent- 
geaehwflr.  stehend,  dass,  nachdem  aus  irgend  welchem  Grunde  die  Zirkulation  im  untersten 
Endteil  der  Speiseröhre  Not  gelitten  hat^  der  sauere  oder  übersauere  Magensaft 
beim  Regurgitieren  in  den  Ösophagus  die  zur  Verdauung  disponierte  Stelle  ar- 
rodiert.  Die  Symptome  müssen  dieselben  sein,  wie  beim  Kardiageschwür;  die 
Diagnose  dieses  ösophagusgeschwürs  fällt  daher  mit  derjenigen  des  Kardia- 
ges<*hwürs  zusammen. 

Neoplasmen  des  Ösophagus. 

Von  den  im  Ösophagus  vorkommenden  Neoplasmen  hat  lediglich 
das  Ösophagusharzinom  klinisches  Interesse,  wenn  mau  von  den  seltenen 
Fällen  von  Ösophaguspolypen ,  die,  von  der  untersten  Pharynxpartie 
ausgehend,  der  chirurgischen  Behandlung  zugänglich  sind,  absieht. 

oesophS^^  ^^^  ^refo  des  Ösophagus  ist  eine  relativ  häufige  Krankheit   und 

findet  sich  in  der  Speiseröhre  fast  immer  als  primäre  Karzinombildung 
in  Form  des  Epithelkrebses.  Der  Sitz  der  Geschwulst  ist  in  weitaus 
der  Mehrzahl  der  Fälle  das  mittlere  und  besonders  das  untere  Drittel 
des  Ösophagus.  Anfangs  nur  einen  kleinsten  Teil  von  dessen  Wand 
betreffend,  wird  der  Krebs  mit  der  Zeit  gürtelförmig  und  erzeugt  so 
eine  Striktur,  die  das  Lumen  des  Ösophagus  immer  mehr  verengt  und 
höchstens  zeitweise  durch  Verschwärung  der  krebsigen  Stelle  wieder 
etwas  durchgängig  wird.  Überschreitet  die  Ulzeration  die  Wand  der 
Speiseröhre,  so  kommen  Perforationen  derselben  in  die  Luftwege,  die 
Pleura-  und  Perikardialhöhle  und  die  grossen  Blutgefässe  vor.  In 
anderen  Fällen  wuchert  das  Karzinom  in  das  Mediastinum  posticum 
oder  in  die  Wirbelsäule  hinein  und  können  hierdurch  Kompressions- 
symptome: Angina  pectoris  mit  schweren  Atemnotanfällen  (durch  Druck 
auf  den  Vagus),  wie  ich  in  einem  ausgezeichneten  Beispiel  gesehen  habe, 
ferner  Stimmbandlähmung  (durch  Druck  auf  einen  N.  recurrens,  be- 
sonders den  hnken),  Lähmung  der  unteren  Extremitäten  u.  ä.  auftreten. 
Auch  nach  dem  Magen  hin,  wenn  auch  selten,  wuchert  das  Ösophagus- 
karzinom; in  einem  von  mir  unlängst  beobachteten  Falle  war  die  sicher 
sekundäre  Entwicklung  des  Mügenkarzinoms  eine  viel  umfangreichere 
als  die  des  ])rimären  Speiseröhrenkrebses. 

rin^^deJ  Ilicraus   ergeben  sich    die  diagnostisch  wichtigen  Symptome  ohne 

schiiDg-  weiteres.  Da  die  hinabgeschluckten  Speisen  ein  Hindernis  in  der  Speise- 
röhre finden,  werden  sie  regurgitiert,  je  nachdem  der  Krebs  weiter  oben 
oder  unten  sitzt,  früher  oder  später,  —  wenn  Verjauchung  eingetreten 
ist,  mit  Blut  und  übelriechender  Jauche  überzogen.  Wie  bei  allen 
Krebsen,  so  bleibt  auch  beim  ()sophaguskrebs  eine  perniziöse  Wirkung 
auf  die  Konstitution  nicht  aus,  hier  um  so  mehr,  als  die  Zufuhr  von 
Nahrung  immer  mehr  Not  leidet.  Im  Anfang  des  Leidens,  solange  die 
Patienten  noch  weiche  Speisen  anstandslos  hinunterschlucken  können, 
kontrastiert   sehr  auffallend   die   scheinbar  vollständig  gute  Ernährung 
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mit  dem  objektiven  Befund,  den  das  Karzinom  des  Ösophagus  schon 
in  diesem  Stadium  ergibt.  Später  erreicht  die  Kachexie  die  höchsten 
Grade;  eventuell  treten  in  der  Leber  und  anderen  Organen,  speziell 
auch  in  den  Lymphdrüsen,  Metastasen  auf.  Da  aber  gewöhnlich  nicht 
die  in  der  Achselhöhle,  der  Supra-  und  Infraklavikulargegend,  sondern  die 
am  Lungenhilus  gelegenen  L)niiphdrüsen  anschwellen,  so  lässt  sich  die 
metastatische  Drüseninfiltration  in  der  Regel  diagnostisch  nicht  verwerten. 

Den  Hauptpunkt  in  der  Diagnose  bildet  immer  die  Konstatierung  ^JJgJjJJjJ^ 
einer  Osophagusstenose  und  weiterhin  die  Unterscheidung  derselben  von 
anderen  Formen  von  Speiseröhrenverengerung,  so  dass  das  Weitere  der 
Diagnose  des   Ösophaguskarzinoms  passender  Weise  bei   der  Diagnose 
der  Osophagusstenose  besprochen  wird,  zu  der  wir  sofort  übergehen. 

Verengerungen  der  Speiseröhre,  osophagusstenose. 

Die  Osophagusstenosen  sind  die  häufigste  und  praktisch  wichtigste 
Krankheit  des  Ösophagus.  Ihre  Diagnose  hat  gar  keine  Schwierigkeit, 
was  die  Konstatierung  der  Verengerung  des  Ösophaguslumens  betrifft, 
dagegen  oft  beinahe  unüberwindliche  in  bezug  auf  die  Aufdeckung  der 
Ursache  und  Natur  der  Stenose  im  einzelnen  Falle. 

Das  erste  Symptom  der  Verengerung  der  Speiseröhre  ist  das  un-  2hiw& 
angenehme  Gefühl,    dass  grössere  Bissen   konsistenter  Nahrung  nicht  ^^f^' 
mehr  ganz  ungehindert  hinuntergleiten.     Nach  kurzer  Zeit  nimmt  dann    spei«*- 
der  Patient  wahr,  dass  dieselben  stecken  bleiben  und  regurgitieren,  um        *^ 
so  früher,   je  höher  oben  die  Striktur  ihren  Sitz  hat;  etwas  später  ge- 
schieht dies,   wenn  die  enge  Stelle  gegen   die  Kardia   hin   gelegen  ist. 
Eine  längere  Retention  der  Speisen  im  Ösophagus  wird  namentlich  auch  * 
dadurch  begünstigt,    dass  über  der  engen  Stelle  das  an  dieser  zunächst 
liegende  Stück  der  Speiseröhre  sich  erweitert.     Die  ausgewürgten  Massen 
sehen,    wenn   nicht   stark   färbende  Ingesta   genossen  wurden,   graulich- 
weiss  aus,  enthalten  Speiseparlikelchen  von  der  letzten  oder  einer  früher 
genossenen  Mahlzeit   nebst   reichlichen   Mengen   von  Schleim    und  Pilz- 
massen, selten  Blut.     Die  Aniylazeen  sind  teilweise  in  Zucker  verwandelt, 
die  Eiweissstoffe,   wenn  sie   über  einen  Tag  hegen  blieben,   in  Fäulnis 
begriffen;   das  Regurgitierte  riecht  fade,  zuweilen  auch  penetrant  fötid. 

Im  Gegensatz  zu  erbrochenem  Mageninhalt  fehlen  in  den  aus 
<lem  ()sophagus  stammenden  Massen  Pepsin,  freie  Salzsäure,  Peptone 
und  Gallenbestandteile.  Die  Reaktion  des  Regurgitierten  ist  fast  immer 
neutral. 

Die  Aii.<kultiition  des  Ösopha^u«  p:e:?chieht  am  Halse  links  von  der  Trachea,    "J^lS?' 
woit<^r    ahwärt.«^    auf   <ler   linken    Seite   der   Wirbelsäule   bis   zum   ca.  10.  Brust-    ertehei- 
wirhcl.    Man  bort  hier,  wenn  der  zu  Unt<»r.suchende  Flüssigkeit  ^?chluckt,  in  der    """*•"• 
Norm  (iiic  Art  Ri(»S(»ln,  herrührend  von  dem  Hinuntergleiten   der  verschluckten 
Flüssigkeit,  die  in  woniger  als  einer  halben  Sekunde  bis  zur  Kardia  „gespritzt** 
wird.     NiR'hdom   dann    die   Flüssigkeit   einij^e    St»kunden    über  derselben    liegen 
g<'hli<'l)fn  ist,  passiert  sie  mit  Luft  gemisi'ht  (5 — 7  Sekunden    nach  dem  Beginn 
des  Seiiluckaktes  den  Mageneingang   mit    einem    gurgelnden  Geräusch  („Durch- 
pressgc^riiusoh"),    das    beim    Auskultienm    in    der   Magengrube   links    vom  Proc 
xiphoideus  gehört  wird. 

Leube.  Spexielle  Diagnose.    I.  7.  Aufl.  ^ 
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Ist  eine  Stenose  des  Ösophagus  vorhanden,  so  kann  man  das  Ose- 
phagusschluckgeräusch  an  der  engen  Stelle  leiser  werden  oder  plötzlich 
unterbrochen  hören,  das  Durchpressgeräusch  aber  ganz  vermissen  oder 
verspätet  wahrnehmen.  Indessen  sind  diese  auskultatorischen  Osophagus- 
phänomene  nichts  weniger  als  sichere  Anzeichen  der  Osophagusstenose. 
Viel  zuverlässigere  Resultate  gibt  natürlich  die  direkte  Untersuchung  der 
stenosierten  Stelle  mit  der  ScMtmdsonde. 
Sondierung  j^h  benutze  ZU  der  ersten  Sondierung  unter  allen  Umstanden  die  elastische 

8p«i8erGhre.  Schlauchniagensonde ;  dieselbe  wird,  mit  dem  Mandrin  versehen,  über  die  Ring- 
knorpelplatte gebracht,  hierauf  wird  der  Mandrin  entfernt  und  die  Sonde  so  weit 
hinunter  geschoben,  bis  dieselbe  am  Hindernis  stockt.  Jetzt  markiert  man  an 
der  Sonde  die  Grenze,  an  der  sie  von  den  Schneidezähnen  berührt  wird.  Legt 
man  nun  von  jener  Grenze  an  die  herausgenommene  Sonde  aussen  an  die 
Wange  und  die  seitliche  Halsgegend  an,  so  kann  man  ungefähr  die  Stelle  be- 
stimmen, an  der  das  Hindernis  seinen  Sitz  hat  Gewöhnlich  genügt  diese  tinpc- 
fähr  liehe  Art  der  Untersuchung  vollständig.  Sie  genügt  mir  vor  allem  auch  in 
den  Fällen,  in  welchen  ich  Grund  habe,  ein  Carcinoma  oesophagi  anzunehmen. 
Ich  bin  im  Laufe  der  Jahre  belehrt  worden,  dass  man  mit  der  allgemein  üb- 
lichen Anwendung  von  dünnen  festen  Sonden  in  den  meisten  Fällen  von  Öso- 
phaguskarzinom mehr  Schaden  als  Nutzen  schafft  Nur  wenn  bei  der  öfteren 
Sondierung  mit  einer  dünnen  elastischen  Sonde  keine  Blutspuren  an  der  heraus- 
gezogenen Sonde  sich  zeigen,  verwende  ich  auch  beim  Karzinom  die  festen 
Sonden,  deren  Benutzung  in  anderen  Fällen  (z.  B.  bei  Narbenstrikturen  oder 
bei  nervösen  Krampfstrikturen  des  Ösophagus)  selbstverständlich  im  therapeu- 
tischen Interesse  geboten  ist 

^raSeST  Durch   die  mangelhafte  Nahrungszufuhr  muss  auf  die  Dauer  die 

Ernährung  des  Patienten  Not  leiden.  Doch  ist  zu  bemerken,  dass, 
wenn  es  sich  nicht  um  eine  krebsige  Osophagusstenose  handelt  und 
'  Flüssigkeiten  die  enge  Stelle  noch  passieren,  die  Abmagerung  eine 
relativ  unbedeutende  ist,  da  selbst  ein  bis  dahin  gut  genährter  Körper 
durch  die  alleinige  Zufuhr  von  genügenden  Quantitäten  Milch  sich  auf 
dem  früheren  Gewicht  halten  kann.  Ich  kannte  einen  Patienten,  der 
sich  drei  Jahre  lang  ausschliesslich  von  Milch  ernährte  und  von  seinem 
Gewicht  von  150  Pfund  nicht  nur  nichts  einbüsste,  sondern  sogar  um 
8 — 10  Pfund  schwerer  wurde.  Ist  dagegen  die  Passage  so  eng,  dass 
auch  Flüssigkeiten  gar  nicht  mehr  oder  nur  in  ungenügender  Menge 
in  den  Magen  gelangen,  so  magern  die  betreffenden  Kranken  rasch 
bedeutend  ab,  und  die  Magengegend  sinkt  muldenförmig  ein. 

Natur  der  j^^q  den  angegebenen  Zeichen  ist   die  Diagnose  der  Stenose  des 

Ösophagus-  ••  o   o  ^  .  i  1 

Stenose.  Osopliagus  ohuc  jede  Schwierigkeit  zu  machen.  So  leicht  es  demnach 
ist,  eine  Verengerung  des  ()sophagus  festzustellen,  so  schwierig  ist  es 
in  vielen  Fällen,  zu  bestimmen,  welcher  Nattir  die  Verengerung  ist.  Das 
ist  aber  die  wichtigste  an  den  Diagnostiker  zu  stellende  Anforderung, 
weil  erst  mit  der  Entscheidung,  welche  Ursache  die  Osophagusstenose 
bedingt,  Prognose  und  Therapie  Richtung  gewinnen.  Am  besten  geht 
man  zu  diesem  Zwecke  in  folgender  Weise  vor: 

E*ti-aö8o-  Zunächst  hat  man  zu  konstatieren,  ob  extraösophageaJ  gelegene  Ur- 

Ursachen  sachcfi  für  das  Zustandekommen  der  Stenose  vorhanden  sind.  Die  erste 
Ösophagus- Aufgabe   ist   also  die   Untersuchung  des  Halses  von   aussen,   die  Ent* 

Stenose,    g^jj^gj^jm^g  d^^  Frage,  ob  eine  geschwollene  Halslymphdrüse,   eine  Infil- 
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tration  des  IlalsKellgewebea  u.  ä,  oder,  der  bttutigste  Befund,  eine  Stnvna 
auf  den  Ösophagus  drückt,  worauf  schon  eine  gleiebaeitige  Atemuot 
durch  Kompression  der  Trachea  hinweist.  Im  Auscblusa  daran  hat 
ma))  auch  die  Ciegend  des  Manubrium  stemi  zu  perkutieren,  ob  viel- 
leicht eine  Struma  eubstemalis  Kompression sursache  geworden  ist. 
Findet  sieh  hier  Dämpfung,  so  hat  man  weiter  zu  überlegen,  ob  daa 
Vorhandensein  eines  Aneurysmas  wahrscheinlich  ist,  auf  etwaige  Ge- 
rSuscbe  zu  auskultieren,  die  Kadialpulse  vergleichend  zu  untersuchen  usw. 
Ich  nehme  diese  Untersuchung  gewohnheitsmäasig  in  allen  Fällen  von 
Osophagnsstenose  vor,  ehe  ich  die  Sonde  das  erstemal  einführe.  Natür- 
hch  hängt  die  Überlegung,  ob  eine  am  Halse  das  Üsophaguelumen  ein- 
engende Geschwulst  oder  ein  Aneurysma  u.  ä.  Ursache  der  Stenose  sei, 
in  erster  Linie  ab  von  der  Höhe,  in  der  die  Stenose  ihren  Sitz  hat. 
Darf  angenommen  werden,  dass  dieselbe  sich  in  dem  intratborakalen 
Teile  des  Ösophagus  befindet,  so  kommen  ausser  dem  Aneurysma  weiter 
in  Betracht  Meäiastinaltumoren  oder  ein  grosses  PerHardialexsttiinl, 
Krankheiten,  deren  Diagnose  eingebend  an  anderer  Stelle  hesprochen 
ist.  Im  ganzen  geben  die  letztangeführten  intratborakalen  Affektioneu 
selten  zu  Dysphagie  Veranlassung.  Ferner  ist  die  Wirbelsäule  auf  Devia- 
tionen und  Schmerzhaftigkeit  der  Wirbel  zu  untersuchen,  da  ein  eszes- 
aiver  Grad  von  Lordose,  ein  von  einem  kariösen  Wirbelprozess  ausgehender 
Senkungsabszess  u.  ft,  Osophagussteuose  bewirken  können.  Ist  auf  diese 
Weise  Thorax,  Wirbelsäule  und  Hals  untersucht  —  in  seltenen  Fällen 
bei  ganz  hoch  liegendem  Hindernis  ist  auch  eine  laryngoskopische  In- 
spektion vorzunehmen  ^  und  findet  sieh  dabei  kein  Anhalt  für  die  An- 
nahme einer  bestimmten  Ursache  der  Osophagussteuose,  so  ist  nunmehr 
an  ein  letztes,  extraösophageal  komprimierend  wirkendes  Moment  zu 
denken,  an  das  Ösophagusdivertikel.  Wir  kommen  auf  die  Diagnose  des-  d 
selben  bei  den  Dilatationen  des  Ösophagus  naher  zu  sprechen;  hier  soll 
nur  soviel  erwähnt  sein,  dass  beim  Divertikel,  je  nachdem  es  mit  Speisen 
gefüllt  ist,  unter  Umständen  grosse  Mengen  von  Speiseteilen  heraus- 
gewürgt  werden  und  der  Ösophaguskanal  bald  von  der  Seite  her  kom- 
primiert und  unwegsam,  bald  nach  Entleerung  des  Divertikels  durch- 
gängig sein  kann,  so  dass  die  vorher  auf  ein  unüberwindliches  Hindernis 
stossende  Sonde  jetzt  anstandslos  die  Stelle  passiert.  Dieser  für  die  Dia- 
gnose des  Divertikels  höchst  wichtige  Wechsel  in  der  Sondierbarkeit  der 
Speiseröhre  ist  übrigens  für  Divertikel bildung  nicht  allein  pathognostisch  ; 
man  findet  ähnliches  auch  bei  Fremdkörpern  in  der  Speiseröhre,  die  ihre 
Lage  wechseln,  ja  bei  den  verschiedensten  Formen  von  Stenose,  wenn 
sieh  vorübergehend  ein  grösserer  Speisebrocken  in  die  Öffnung  der  Stenose 
hineinlegt,  vor  allem  aber  auch  bei  der  spastischen  Striktur. 

Bei  der  durch  Krampf  der  OsophagusniHshtlahtr  erepuglen  Ösophagus-  öf^tis 
Stenose  ist  das  Hindernis  meiner  Erfahrung  nach  jederzeit  mit  Geduld    '""'""' 
unter  Anwendung  einer  nicht  zu  dünnen,  harten  Sonde  zu  überwinden. 
In  einzelnen  Fällen  ist  allerdings   eine   gewisse  Gewalt   notwendig 


die  Sonde  hinunter-  und  wieder  heraufzubringen.     Die  Sonde   wird   da-  ^^^| 

bei  festgehalten  und  dann,  wie  man  deuthch  fühlt,  plötzlich  losgelassen,  ^^H 

um  unter  Umständen  schon  bei  der  nächsten  Sondierung  nirgends  im  ^^H 

■  Ösophagus  mehr  auf  ein  Hindernis  zu  stossen.    Zuweilen  findet  sich  ^^H 
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nach  meiner  Erfahrung  im  ganzen  Verlauf  der  Speiseröhre  eine  krampf- 
hafte Verengerung  ihres  Lumens.  Man  fühlt  dann  namentlich  beim 
Herausziehen  der  elastischen  Schlundsonde,  wie  dieselbe  auf  eine  weite 
Strecke  krampfhaft  fest  umfasst  gehalten  wnrd  und  sogar  eher  in  die 
Länge  gezogen,  d.  h.  gedehnt,  als  nach  oben  befördert  werden  kann. 
Gewöhnlich  bestehen  neben  der  spastischen  Striktur  sonstige  Zeichen 
der  Hysterie;  freilich  nicht  immer,  wie  schon  der  Umstand  beweist,  dass 
ich  spastische  Ösophagusstrikturen  mehrfach  bei  robusten  Männern  ge- 
funden habe.  Zuweilen  tritt  die  spastische  Verengerung  des  Ösophagus- 
lumens  sekundär  zu  organischen  Veränderungen  der  Speiseröhrenwand, 
zu  ülzerationen ,  Tumoren  oder  zu  Einkeilungen  von  Fremdkörpern. 
Doch  ist  letzteres  Verhalten  sehr  selten  und  der  Weclisel  in  der  Durch- 
gängigkeit  des  Ösophagus  in  diesen  Fällen  auch  anders  erklärbar. 

*lMi*eaie  ^^^  kommen  damit  naturgemäss   zu  der  Diagnose   der  intraöso- 

ürw^en  phogeolen  Ursachen  der  Stenosen: 
des  **'*  An  einen  eingeheilten  Fremdkörper  als  Ursache  der  VerschHessung 

FiSttS?"'  der  Speiseröhre  ist  zu  denken,  wenn  die  Ösophagusstenosierung  afe/^einge- 

körper.  \;^q^q^  [q\^  m^j  heftigen  Schmerz  macht.  Gewöhnlich  gibt  der  Kranke  selbst 
an,  dass  dieser  oder  jener  Gegenstand  unvorsichtigerweise  von  ihm  ver- 
schluckt worden  sei.  Doch  darf  nicht  vergessen  werden,  dass  unter 
Umständen  beim  Verschlucken  harter  Speisen  dem  Kranken  die  An- 
wesenheit einer  schon  längere  Zeit  vorher  bestehenden  organischen  Ver- 
änderung im  Ösophagus  zum  erstenmal  zum  Bewusstsein  kommt  und 
iälschlicherweise  als  Veranlassung  zur  Ösophagusstenose  gedeutet  wird. 
In  die  Kategorie  der  Fremdkörper  können  auch  die  seltenen  gestielten 
Osophaguspolypen  gerechnet  werden.  Sie  gehen  meist  von  dem  unteren 
Teil  des  Schlundkopfes  aus  und  hängen  von  hier  aus  in  die  Speiseröhre 
herab.  Ferner  können  sehr  bedeutende  Massen  von  Soor  im  Ösophagus 
deasen  Verschluss  zustande  bringen.  Eine  vorsichtige  Sondierung  ist  in 
solchen  Fällen  indiziert;  im  letztangeführten  Falle  wird  das  Hindernis 
leicht  überwunden  werden,  dagegen  bei  Anwesenheit  verschluckter  Fremd- 
körper im  Ösophagus  nicht;  dann  kann  die  Anwendung  der  Düplay sehen 
Sonde  direkt  Aufschluss  darüber  geben,  ob  ein  Fremdkörper  in  der 
Speiseröhre  steckt  oder  nicht. 

Ist  der  Fremdkörper  schon  längere  Zeit  vorher  in  die  Speiseröhre 
gelangt  und  durch  seine  Anwesenheit  ein  Defekt  entstanden,  oder  fand 
eine  Verätzung  der  Osophaguswand  durch  Säuren,  Alkalien  oder  andere 
kaustische  Mittel  statt,  so  bildet  sich  allmählich  eine  yiarhige  Striktur 
aus.  Dieselbe  kann  sich  aus  jeder  Art  von  Ulzeration,  auch  der  syphi- 
litischen und  diphtherischen,  entwickeln  —  ich  habe  einmal  narbige 
Stenosierung  des  Ösophagus  sich  an  eine  Rachendiphtherie  anschliessen 
sehen  — ;  beides  sind  aber  seltene  Anlässe  zu  narbiger  Striktur.  Für 
das  Vorhandensein  einer  solchen  spricht  vor  allem  die  Anamnese,  die 
langsame  Ausbildung  der  Dysphagie,  die  starke  gleichmässige  Konsistenz 
des  Hindernisses  bei  der  Sondierung,  das  Fehlen  von  Blut  an  der  heraus- 
gezogenen Sonde  und  die  Dilatationsfähigkeit  der  engen  Stelle. 

Ich  kann  nur  empfehlen,  diesen  Gang  des  diagnostischen  Kalküls 
jedesmal  von  Anfang  bis  zu  Ende  durchzumachen  und  erst,  nachdem 
sämtliche  angeführten  Stenosierungsursachen,  jedenfalls  alle  wichtigeren 
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derselben,  Revue  passiert  und  sich  als  nicht  wahrscheinlich  erwiesen 
haben,  auf  die  allerhäufigsie  Form  der  Ösophagusstenose,  das  Karzinom,  ^"{SlJISL 
die  diagnostischen  Erwägungen  zu  konzentrieren.  Verfährt  man  urage-  der 
kehrt,  beginnt  man  gleich  mit  der  Überlegung,  ob  nicht  ein  Karzinom  ItenoiS*' 
vorliege  und  ob  etwas  gegen  das  Vorhandensein  eines  solchen  spreche, 
so  beruhigt  man  sich  gar  zu  leicht  mit  einer  gewissen  Wahrscheinlich- 
keitsdiagnose des  Osophaguskrebses.  In  der  Mehrzahl  der  Fälle  wird 
allerdings  auch  so  wegen  der  grossen  Häufigkeit  des  Vorkommens  der 
karzinomatösen  Ösophagusstenose  eine  richtige  Diagnose  gestellt  werden ; 
in  einem  Teil  der  Fälle  aber  wird  sich  zum  grossen  Schaden  des  Kranken 
und  zur  Beschämung  des  Arztes  die  Diagnose  als  falsch  erweisen.  Wenn 
eine  langsam  sich  ausbildende  Stenose  der  Speiseröhre  sich  bei  einem 
Patienten  jenseits  der  vierziger  Jahre  (gewöhnlich  —  über  90  ®/o  —  beim 
Manne  im  sechsten  Jahrzehnt)  findet  und,  obgleich  derselbe  noch  Flüssig- 
keiten anstandslos  hinunterbringt,  eine  wachsende  Abmagerung  und 
Kachexie  sich  geltend  macht,  so  ist  es  von  vornherein  beinahe  zweifel- 
los, dass  er  an  Ösophaguskrebs  leidet.  Ist  dann  bei  der  darauffolgenden 
Untersuchung  mit  der  Sonde  ein  Hindernis  (am  häufigsten  im  unteren 
Drittel  des  Ösophagus)  zu  konstatieren,  und  haften  an  der  herausgezogenen 
Sonde  Schleim-  und  JS/wtoassen  (bei  verjauchendem  Karzinom  auch 
jauchig  stinkende  Massen),  obgleich  die  weiche  Sonde  benutzt  oder  mit 
der  harten  kein  Druck  ausgeübt  wurde,  so  wird  hierdurch  der  Verdacht 
auf  Karzinom  bestätigt.  Zuweilen  dringt  die  Sonde,  wenn  sie  nicht  zu 
dick  gewählt  ist,  an  der  Stelle  der  Stenose  in  einem  engen  Kanal  vor- 
wärts und  wird  in  demselben  festgehalten ;  beim  Herausziehen  fühlt  man 
dann,  wie  sie  eine  längere  Strecke  von  dem  ringförmigen,  langgestreckten 
Neoplasma  fest  umfasst  wird.  In  seltenen  Fällen  findet  man  in  dem 
Sondenfenster  Gewebestückchen ,  deren  mikroskopische  Untersuchung 
jeden  Zweifel  bezüglich  der  Krebsdiagnose  aufhebt.  Bestätigt  wird  ferner 
die  Diagnose  durch  das  Auftreten  von  Krebsmetastasen  in  der  Lunge 
und  Leber,  ferner  durch  Rekurrenslähmungen  und  durch  andere  von 
der  wachsenden  Geschwulst  hervorgerufene  Kom{)ressionserscheinungen, 
die  freilich  auch  bei  anderen  Formen  von  Ösophagusstenose  vorkommen, 
aber  doch  beim  Ösophaguskrebs  ganz  besonders  häufig  sind.  Endlich 
ist  man  mittelst  des  Ösophagoskops,  wenn  dessen  Einführung  im  ein- 
zehaen  Falle  nicht  mit  Gefahr  oder  mit  zu  grossen  Schwierigkeiten  ver- 
bunden ist,  neuerdings  imstande,  die  Ösophagusstenose  und  ihre  Natur 
sicherer  als  früher  zu  diagnostizieren. 

Ehrweiterungen  der  Speiseröhre. 

Man  unterscheidet  von  Erweiterungen  der  Speiseröhre  die  diffusen, 
beziehungsweise  totalen  Ektasien  und  die  zirhimskriptefi,  auf  eine  kleine 
Stelle  des  Ösophagus  beschränkten  Ektasien. 

Was  die  ersteren,   die  primären  totalen  Dilatationen,   betrifft,    j*o  gaben  a^??J!L. 
sich  (lieselbon  (es  ist  bisher  nur  eine  kleine  Zahl  von  Fällen  l)eobachtt*t  worden)    erweite- 
durch    schwere  Schlingbeschwerden    kund,    indem   die   genossenen  Speisen  nicht     '^**^ 
hinunterglitt^n ,    sondern  nach  der  Zufuhr   \vi(M.ler   heraufgewürgt   wurden.     Eine 
sichere  Diagnose   dieser   seltenen   Zustände   ist  schwierig.     Doch  können   totale 
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Ektasien  des  Ösophagus  von  vornherein  vennutet  werden,  wenn  bei  bestehenden 
Deglutitionsbesch werden  eine  Sondierung  das  Fehlen  einer  Stenose  ergibt,  indem 
die  Sonde,  im  Gegensatz  zum  Verhalten  beim  Divertikel,  bei  wiederholter  Unter- 
suchung anstandslos,  ja  abnorm  leicht  hinuntergleitet,  und  aus  der  Sonde,  ehe 
sie  in  den  Magen  gelangt,  reichliche,  salzsaurefreie  Flüssigkeit  sich  entleert. 
Durch  die  ösophagoskopische  Untersuchung  kann  die  abnorme  Ausdehnung  und 
Faltenbildung  der  ösophaguswand  direkt  nachgewiesen  werden  und  ebenso  dürfte 
auch  durch  die  Röntgenuntersuchung  nach  vorherigem  Verschlucken  von  Wis- 
mut künftig  die  Diagnose  wenigstens  in  ausgesprochenen  Fallen  von  Ösophagus- 
ektasie erleichtert  und  gesichert  werden. 
Partielle  Viel  präzlscF  können  partielle  Ektasien  des  Ösophagus  diagnostiziert 

Ektasien'" werden ,  sei  es,  dass  sieh  die  zirkumskripte  Erweiterung  speziell  über 
einer  Stenose  auf  die  ganze  Zirkumferenz  der  Speiseröhre  bezieht,  sei 
es,  dass  sie  nur  einen  Teil  der  Wand  betrifft  und  eine  Ausstülpung  des 
Ösophagus,  ein  Divertikel,  bedingt. 

Eine  auf  die  ganze  Zirkumjerenz  des  Ösophagus  sich  erstreckende 
partieUe,  meist  spindelfönnige  Ektasie  kann  zustande  kommen:  1.  oberhalb 
der  im  letzten  Kapitel  besprochenen  Ösophagusstenosen ,  speziell  des 
Carcinoma  oesophagi,  2.  durch  spastische  Kontraktion  der  Cardia.  einen 
^Cardiospasmus*',  der  teils  durch  eine  primäre  Innervationsstörung,  teils 
sekundär,  d.  h.  reflektorisch  durch  Ösophagitis  oder  Ösophagusgeschwüre 
u.  a.  hervorgerufen  werden  kann,  3.  scheint  auch  eine  primäre  oder 
sekundäre  Muskelschwäche  im  unteren  Teil  des  Ösophagus  Ursache  der 
spindelförmigen  Ektasie  zu  werden,  oder  4.  auch  eine  Kombination  von 
Cardiospasraus  und  Atonie,  und  endlich  sind  5.  in  neuester  Zeit  Fälle 
beschrieben  worden,  in  welchen  eine  angeborene  Formanomalie  des  Öso- 
phagus, eine  sackartige  Ausbuchtung  des  untersten  Abschnittes  der  Speise- 
röhre, ein  „Vormagen**,  bezw.  ein  „antrum  cardiacum**,  die  anatomische 
Basis  der  spindelförmigen  Ösophagusektasie  war. 

Allen  diesen  durch  die  aufgeführten  Momente  bedingten  Ektasien 
kommen  als  gemeinsame  Symptome  zu:  Ansammlung  von  kleineren 
oder  grösseren  Speisemengen  (50 — 500  ccm  und  darüber)  im  Ösophagus 
und  zeitweilige  Ausstossung  derselben  gewöhnlich  längere  Zeit  nach  dem 
Essen  mit  oder  ohne  Hustenbewegung.  Die  Einführung  der  Sonde  er- 
gibt Ausfliessen  einer  fade  oder  auch  übel  riechenden  Flüssigkeit,  die 
keine  freie  Salzsäure  enthält  und  zuweilen  sogar  alkalisch  reagiert.  Ge- 
lingt es,  bei  w^eiterem  Fortschieben  der  Sonde,  dieselbe  in  den  Magen 
zu  bringen,  so  fliesst  jetzt  eine  Flüssigkeit  aus,  welche  sich  wesentlich 
von  der  erst  erhaltenen  unterscheidet,  indem  sie  gew^öhnlich  Kongopapier 
bläut,  Pepsin  und  Peptone  enthält  und  auch  w^eniger  oder  gar  keinen 
Zucker  enthält  gegenüber  der  aus  dem  Ösophagus  stammenden  Flüssigkeit, 
die  wegen  der  in  der  Ösophagusektasie  uneingeschränkt  stattfindenden 
Speichelwirkung  stets  mehr  oder  weniger  starke  Zuckerreaktion  gibt. 
Auch  mittelst  gefärbten  Wassers  kann  man  den  Beweis  liefern,  dass  eine 
spindelförmige  Ösophagusektasie  vorliegt.  Lässt  man  solches  in  be- 
stimmter Menge  durch  die  Sonde  in  die  Erweiterung  einfliessen,  und 
schiebt  jetzt  die  (im  unteren  Drittel  vielfach  gefensterte)  Sonde  in  den 
Magen  vor,  so  ist  der  nun  aus  diesem  zu  gewinnende  Inhalt  im  Falle 
eines  Divertikels  farblos,  wogegen  er,  wenn  eine  spindelförmige  Ektasie 
vorliegt,    die  gewählte  Farbe   in   eutsprecliender  Verdünnung  aufweist 
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1ß[<:HABTZ).     Die  AuBdehnuiig  des  Sackes   durch  die  logesta  erzeugt  bei  ^^^| 

dem  Patienten  unangetielime  Spannmigs-  und  Druckgefühle  hiuter  dein  ^^H 

Brusthein,  die  sich  zeitweise  durch  Hinzutreten  von  spastischer  Kon-  ^^H 

traktur  der  Muskulatur  des  Ösophagus  und  Cardia  zu  aussorordenthch  ^^H 

heftigen  Schmerzen  steigern  können,  nameutlicli  dann,  wenn  die  Musku-  ^^^ 

latur  sich  an  beiden  Polen  des  spindelförmigen  Sackes  spastisch  kontra-  \ 

hiert  und  so  der  Inhalt  desselben  förmlich  eingeklemmt  wird,  ohne  nach  J 

oben   und   unten   entweichen   zu   kOnnen.     Der   Eintritt   dieser   .,Inkar-  ^^^M 

zeration"  kann  sich  nicht  nur  in   qualvollen  Schmerzen,   sondern   auch  ^^^H 

in  Atemnot,  Angstgefühl  u.  &.  aussprechen.                «  ^^^| 

Ist  man  auf  Grund  der  geschilderten  Symptome  zu  der  Diagnose  ^^H 

«iner  Osophagusektasie  gekommen,  an  ist  noch  der  Versuch  zu  machen.  ^^^| 

die  Natur  derselben  zu  diagnostizieren,  was  im  einzelnen  Falle  wenigstens  ^^^| 

bis  zu  einem  gewissen  Grade  möglich  ist.     Am  leichtesten  gelingt  die  ^^H 

Differentialdiagnose  bei  Anwesenheit  eines  Ösophaguskarzinoms  mit  darüber  ^^H 

ausgebildeter  Ektasie   der  Speiseröhre,    wie  S,   321   auseinandergesetzt  ^^H 

-wurde.     Ich  betone  nochmals,  dass  gewöhnlich  an  der  heraufgezogenen  ^^H 

Sonde  Blut,  zuweilen  sogar  Krebstückcheu  gefunden  werden  und  der  ^^H 

Verschluss  nach  unten  ein  dauernder,  wenn  auch  meist  unvollständiger  ^^H 

ist.     Das  Gegenteil  ist   heim  Cardiospasmun   der  Fall,    wo   entsprechend  ^^^| 

dem  passageren  Hindernis  ein  betrachtlicher  Wechsel  in  der  Sondierbarkeit  ^^^| 

des  Ösophagus  und  im  Hinuntergleiten  und  Steckenbleiben  der  Speisen  ^^^| 

besteht;  in  der  Rege!  gelangen  auffallenderweise  feste  Speisen  besser  in  ^^H 

den  Magen  als  flüssige.    Die  die  spastische  Enge  passierende  Sonde  wird  ^^H 

au  derselben  einige  Zeit  festgeklemmt.     Im  Gegensatii  dazu  ist  bei   der  ^^H 

als  Vonnaffen  beschriebenen  Formanomalie  des  untersten  Teils  der  Speise-  ^^H 

röhre  das  untere  Ende  des  Sackes  stets  für   dicke  Sonden,    wenn   auch  ^^H 

zuweilen  mit  einer  gewissen  Schwierigkeit,  überwindbar  und  wird  die  ^^H 

Sonde  dabei  nicht  krampfhaft  festgeklemmt.    Ausserdem  weist  der  Um-  ^^H 

f  tand  auf  einen  Vormagen  hin,  dass  iu  dem  betr.  Fall  Schi uckhesch werden  ^^^| 

schon  in  der  Jugend  gelegentlich  vorhanden  waren  und  später  mit  der  ^^^| 

Anstauung  von  verschluckten  oder  vom  Magen  durch  Brechbewegungen  ^^H 

heraufgetretenen  Ingestis    mehr    konstant   wurden    und    sich   mit   regel-  ^^| 

massigem  llegurgitieren  derselben  und  Wiederkäuen  vergesellschafteten.  ^^| 

Ob  ein  Vormagen,  d.  h.  eine  über  dem  Zwerchfell  liegende  Ösophagus-  |H 

ektasie   oder  ein  „antrum  cardiacum",   eine  spindelförmige  Erweiterung  *.A 
unterhalb  des  Zwerchfells  am  t'bergang  in   den  Magen   vorliegt,    kann 
am  ehesten  durch  eine  Röntgenuntersuchung  entschieden  werden. 

Eine  genauere  Besprechung  verlangt  die  Differentialdtagnose  zwischen  Oi>nph*BDa- 

den    bis    jetzt    besprochenen  partiellen  Speiseröhrenektasien    und    den  *""'**■'■ 
Dicerlikeln.      Unter    Divertikeln    versteht   man    seitliche    Ausstülpungen 
des  Ösophaguslumens.      Von   deti  beiden  Arien  deraelbe»,    den   Traktions- 
und Pulsionsdtverlikeln,   ist  nur  die   letztere  einer  sickeren  Diagnose   zu- 
gänglich. 

Die  Traklionsdivertikel,    durch  peiiösophageale  Schrampfungsproiesiie,    be-  irtutiDU- 
sonders   in    der  Oc^nd   der    Bifurkation    der   Trachea    entstehend ,    sind    kleine 
'/«  bis  bochsteiifl  1  cm   grosse  Hinauszerruiigen  der  Osophaguswand ,   die  des- 
wegen    nicht   diagnoatizierbar  t^ind,    weil    die   Sonde    und    auch   die  Speisen   an 
ihnen,  ohne  ein  Hindernis  zu  finden,    vorbei crleiten.     Höchsten»    kann    man  die 
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Anwesenheit  von  Traktionsdivertikeln  vermuten,  wenn  an  bestimmten  Stellen 
tief  unten  im  Ösophagus  grosse,  harte  Bissen  stecken  bleiben,  indem  sie  sich  in 
das  Divertikel  einhacken,  während  keine  Stenose  mit  der  Sonde  nachgewiesen 
und  ein  Spasmus  oesophagi  in  dem  betreffenden  Fall  ausgeschlossen  werden 
kann,  oder  wenn  im  Anschluss  an  jene  vagen  Beschwerden  beim  Schlucken 
eine  Perforation  des  Ösophagus  aus  sonst  nicht  auffindbarer  Ursache  zustande 
kommt. 

Besser  steht  es  mit  der  Diagnose  der  von  Zenker  besonders  genau 
«Irertikei.  Studierten  sogenannten  Putsionsdive^iikel.  Dieselben  sitzen  fast  immer  an 
der  obersten  Grenze  der  Speiseröhre^  also  hinter  der  Binghiorpelplatte  und 
gehen  von  der  hinteren  Wand  der  Speiseröhre  aus.  Nur  selten  finden 
sich  Pulsionsdivertikel  in  den  imteren  Abschnitten  der  Speiseröhre  aii 
der  Stelle  ihrer  Kreuzung  mit  dem  linken  Bronchus,  oder  sie  können 
wohl  auch  durch  nachträgliche  Pulsionswirkungen  auf  alte  Traktions- 
divertikel  gebildet  werden  („Traktions-Pulsionsdivertikel"). 

Sie  entstehen  wahrscheinlich  dadurch,  dass  an  einer  Stelle  auf  der  Grenze 
zwischen  Ösophagus  und  Schlund  die  Wand  nachgiebiger  wird,  indem  z.  B.  ein 
Fremdkörper  einige  wenige  Muskelfasern  auseinanderdrangt  und  nun  die  Schleim- 
haut durch  die  hinter  der  Kingknorpclplatte  stets  einen  leichten  Aufenthalt 
erfahrenden  Bissen  gegen  jene  nachgiebige  Stelle  hin  gedrängt  und  ausgebuchtet 
wird,  so  dass  allmählich  ein  immer  grösser  werdender  Sack  sich  bildet.  Derselbe 
liegt  zwischen  Wirbelsäule  und  Ösophagus  und  drängt  den  letzteren  mehr  und 
mehr  nach  vom;  die  Achse  der  Speiseröhre  wird  dadurch  geknickt,  während 
die  Achse  des  Divertikels  immer  mehr  in  die  Richtung  der  Schlundachse  zu 
liegen  kommt.  Auf  diese  Weise  werden  die  Speisen  bei  der  Deglutition  mehr 
und  mehr  von  dem  Divertikel  abgefangen,  und  gelangt  nur  wenig  davon  oder 
gar  nichts  mehr  in  den  Ösophagus  und  Magen.  Und  ebenso  muss  es  mit  der 
Schlundsonde  gehen,  wenn  sie  zu  diagnostischen  Zwecken  in  solchen  Fällen  ein- 
geführt wird.  Sie  gelangt  stets  in  das  Divertikel,  viuss  nach  den  anatomischen 
Verhältnissen  in  dasselbe  gelangen.  Nur  dann,  wenn  der  Sack  vollständig  ent- 
leert ist^  was  aber  bei  grösseren  Divertikeln  jedenfalls  höchst  selten  der  Fall 
ist^  gleitet  die  Sonde  an  dem  Divertikeleingang  vorbei  in  den  Ösophagus,  und 
kann  jetzt  sogar  eine  dicke  Sonde  anstandslos  bis  in  den  Magen  vorgeschoben 
werden. 

Der  Wechsel  in  der  Durchgängigkeit  des  Ösophagus  für  die  Sonde 
ist  für  die  Diagnose  des  Divertikels  ein  höchst  wichtiges  Moment;  in- 
dessen ist  die  Diagnose  des  Divertikels  doch  nicht  so  einfach  damit  zu 
machen,  als  theoretischerwoise  gewöhnlich  angenommen  wird.  Denn 
dieser  Wechsel  in  der  öondierbarkeit  der  Speiserölire  findet  sich ,  wie 
schon  angeführt  wurde,  durchaus  nicht  allein  beim  Divertikel;  zudem 
ist  die  vollständige  Entleerung  des  Sackes,  welche  die  unerlässliche  Be- 
dingung für  das  Vordringen  der  Sonde  in  den  Ösophagus  ist,  ein  seltenes 
Ereignis. 
Benutzung  Zenkkr  un<l  ich  haben  daher  eine  Sond(^    konstruiert,    die    im  Gegensatz 

Divertikel-  zur  gewöhnlichen  im  Divertikel    stecken  bleibenden  Son<le  gestattet,    durch  eine 
loüfniose^  beliebig  zu  erzeugende  Biegung  der  Spitze  im  Winkel  nach  vorne  um  die  Ecke 
dos        herum  in  die  Sp<'i.seröhn^  hineinzugelangen  (Divertiketsoncle).    Da  wir  die  Stelle 
diTertikeis.  kennen,  an   welcher  fast  immer  der  Eingang  zum  Divertikel  zu  suchen  ist,  nilni- 
lieh  hinter  der  Ringknorpelplatte,    so  ist  auch  die  Möglichkeit  gegeben,    bei  der 
Einführung   der  Sonde   die  Umbiegung   ihrer  Spitze    im   richtigen  Moment   vor- 
zunehmen.    Während  jdso  die  Divertikelsonde,    nicht  umgebogcMi   eingeführt,    in 
das  Divertikel  gelangt  und  hier  je  nach  der  Länge  desselben  tiefer  oder  weniger 
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tief  nach  unten  dringt,  um  am  blinden  Ende  stecken  zu  bleiben,  kann  mau  die- 
selbe Sonde  beim  Herausziehen,  wenn  die  Spitze  hinter  der  Ringknorpelplatte 
nach  vorne  umgebogen  wird,  in  den  Ösophagus  drücken  und  dann  ohne  Hin- 
dernis in  den  Magen  führen.  Es  ist  mir  auf  diese  Weise  in  mehreren  Fällen 
gelungen,  die  Diagnose  auf  ein  Pulsionsdivertikel  zu  stellen. 

Wenn  auch  der  Sack  selten  ganz  entleert  wird,  so  können  doch 
bei  teilweiser  Entleerung  desselben  und  damit  zeitweise  aufgehobener 
Kompression  des  Ösophagus  Bissen  ab  und  zu  ungehindert  hinunter- 
gleiten; zum  grössten  Teil  aber  gelangen  die  geschluckten  Speisen  in 
das  Divertikel.  Da  nun  dasselbe,  von  der  obersten  Grenze  der  Speise- 
röhre ausgehend,  zwischen  Wirbelsäule  und  Ösophagus  sich  nach  unten 
senkt,  so  tritt  bei  stärkerer  Entwicklung  des  Sackes  aussen  am  Halse, 
neben  der  Trachea ,  eifie  deutlich  sieht-  und  fühlbare  Geschtmdst  hervor, 
die  nach  der  Entleerung  des  Inhalts  durch  Regurgitation  oder  durch 
Druck  und  Streichen  von  aussen  abnimmt,  mit  der  Speisenzufuhr  wieder 
zunimmt  und  auf  die  Umgebung,  die  Trachea  und  Nerven  des  Halses, 
einen  Druck  ausübt,  auch  beim  Lagewechsel  des  Patienten  unter  Um- 
ständen einen  heftigen  Husteuanfall  auslösen  kann.  Wie  für  die  Diagnose 
anderer  Ösophaguserkrankungen  sind  auch  für  die  der  Divertikel  die 
ösophagoskopische  und  Röntgenuntersuchung  neuerdings  zur  Verwendung 
gekommen,  und  gerade  hier  gewinnt  man  durch  jene  diagnostischen  Hilfs- 
mittel die  sichersten  Anhaltspunkte  für  das  Bestehen  und  den  Sitz  der 
in  Frage  stehenden  Ösophagusaffektionen. 

Kontinuitätstrennungen  der  Speiseröhre. 

Die  Diagnose   der  Rupturen    und  Perforationen  der  Speiseröhre   ist    unter  jfjSJ^SJ^ 
allen  Umständen  schwierig.  Osophagiu. 

Gehen  wir  von  den  spontanen  Rupturen  aus,  die  ohne  Trauma  die  scheinbar 
bis  dahin  ganz  gesunde  Speiseröhrenwand  in  ihrem  untersten  Abschnitt  betreffen, 
so  war  in  den  wenigen  Fallen,  die  bis  jetzt  lxK)bachtet  wurden,  das  Krankheits- 
bild ein  plötzlich  auftretendes,  ausserordentlich  schweres.  Die  Putient<.»n  klagten 
über  heftigen  Schmerz  an  der  Rissstelle;  sie  hatten  das  deutliche  Gefühl,  dass 
ihnen  im  Innern  etwas  gerissen  sei,  nachdem  vorher  Brechneigung  oder  Würg- 
versuche vonmgegangen  waren,  wobei  auch  zuweilen  etwas  Blut  heraufbefördert 
wurde.  Bald  beherrschten  hochgradiger  Kollaps,  Bt^angstigung  und  Atemnot  das 
Krankheitsbild.  Das  diagnostisch  wichtigste  Symptom  war  dabei  ein  von  der 
Supraklavikulargegend  ausgehendes  und  rasch  über  den  Körper  sich  verbreitendes 
Hautemphysem ;  dasselbe  war  offenbtu*  die  Folge  des  Austritts  von  Luft  in  das 
Mediastinum,  die  sich  von  da  aus  weiter  verbreitete.  Da  in  mehreren  Fällen 
auch  ein  Riss  in  der  Pleura  gefunden  wurde,  wohl  nur  durch  eine  intra  vitam 
eingeleitete  ösophagomalazie  erklärbar,  so  dürfte  vielleicht  ein  neben  dem  Haut- 
emphysem entstehender  Pneumothorax  die  Diagnose  mit  stützen.  Jedenfalls  muss 
aber  hei  dieser  Diagnose  eine  nicht  spontan,  sondern  allmählich  durch  eine  in 
der  Ösophagus  wand  oder  in  ihrer  Umgebung  gelegene  anatomische  Verändennjg 
zusUmde  komniende  Perforation  ausschliessbar  sein. 

Die  Ösophagusperforatiojien  sind  viel  häufiger  als  die  Spontanrup-  ^JJJfJJJ^ 
turen.     Ursachen    für    dieselben   sind :    durch    eingekeilte   Fremdkörper    tionen. 
ulzerierte    Divertikel,    karzinomatöse    und    peptische   Geschwüre,    Ver- 
ätzungen der  Speiseröhrenwand,  scharfkantige  Fremdkörper.  Von  aussen 
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nach  innen  kommt  die  Perforation  zustande  durch  abszedierende  Bron- 
chialdrüsen, Mediastinitis  suppurativa,  Lungengangrän,  Aortenaneurysmen 
u.  ä.  —  Veranlassungsursachen  der  Ösophagusperforation,  die  dem  Dia- 
gnostiker bekannt  sein  müssen.  Aus  dem  Angeführten  geht  von  selbst 
hervor,  dass  die  Perforationen  im  unteren  Abschnitt  der  Speiseröhre 
häufiger  sind  als  im  oberen.  Da  sich  die  Perforation  allmählich  vor- 
bereitet und  meist  in  der  Umgebung  des  Ösophagus  chronisch  entzünd- 
liche Verwachsungen  längere  Zeit  vor  der  Perforation  sich  ausgebildet 
haben,  so  sind  die  Symptome  andere  als  die  bei  der  Spontanruptur  be- 
sprochenen. Gewöhnlich  fehlt  aus  dem  genannten  Grunde  auch  das 
bei  letzterer  so  wichtige  Hautemphysem;  dagegen  entstehen  durch  Ver- 
breitung der  Ulzeration  Mediastinalabszesse  und  daran  anschliessend 
Pleuritis,  Pericarditis,  Pneumonie  mit  Abszedierung,  Pneumothorax  und 
Pneumoperikard  jauchigen  oder  nichtjauchigen  Charakters. 

Was  letzteres  betrifft,  so  habe  ich  gesehen,  dass  Luft  im  Perikardial- 
sack  vorhanden  sein  kann,  ohne  dass  eine  vollständige  Perforation  des 
Pericard.  ext.  stattgefunden  zu  haben  braucht,  wenn  nur  das  letztere 
gangränös  und  auf  diese  Weise  für  Luft,  wie  es  scheint,  durchgängig 
geworden  ist. 

Ist  die  Diagnose  unter  Berücksichtigung  der  Ätiologie  und  des 
sekundären  intrathorazischen,  gewöhnUch  jauchigen  Entzündungsprozesses 
schon  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  zu  stellen,  so  wird  sie  noch  sicherer, 
wenn  z.  B.  geschluckte  Speisen,  eventuell  an  der  Farbe  erkennbar,  aus- 
gehustet werden,  oder  wenn  die  bis  dahin  bestehende  Stenose  des  Öso- 
phagus scheinbar  durchgängig  wird,  indem  die  Speisen  einen  anderen 
Weg  finden.  Über  die  Folgen  der  durch  Perforation  zustande  kommen- 
den Kommunikation  zwischen  Ösophagus  und  Bronchus  und  ihre  Dia- 
gnose ist  schon  früher  die  Rede  gewesen  (vergl.  S.  141).  Bemerkt  soll 
noch  sein,  dass  man  in  solchen  Fällen  bei  der  Auskultation  hört,  wie 
die  getrunkene  Flüssigkeit  in  die  Lungen  eindringt,  und  dass  durch  den 
nach  dem  Schlucken  ausgelösten  Husten  die  betreffende  Flüssigkeit  ex- 
pektoriert  wird,  die,  wenn  sie  vorher  gefärbt  wurde,  leicht  als  die  durch 
den  Ösophagus  in  die  Trachea  bezw.  den  Bronchus  eingedrungene  er- 
wiesen werden  kann.  Bricht  der  in  der  Umgebung  des  perforierten 
Ösophagus  sich  ausbildende  Abszess  nach  aussen  durch,  so  erscheinen 
Speiseteilo  in  der  äusseren  Fistelöffnung. 

Ösophagus-  Von  den  noch  nicht  besprochenen  Krankheiten  der  Speiseröhre  haben  die 

Ösophagusblutungen  kein  gro.sses  diagnostisches  Interesse,  da  die  Diagnose 
eigentlich  nur  exklusiv  gemacht  werden  kann,  d.  h.  die  Quelle  der  Blutung  im 
Ösophagus  nur  dann  gesucht  werden  darf,  wenn  für  das  Blutbrechen  und  eventuell 
die  scliwarzen  Stühle  eine  Magen-  und  Darmblutung*  sicher  ausg(»sc]ilossen  werden 
kann  und  andererseits  bestimmte  Gründe  (das  Vorhandensein  eines  Karzinoms, 
eines  Aneurysmas  u.  a.)  für  die  Wahrscheinlichk<Mt  einer  Blutung  aus  der  Speise- 
röhre sprechen.  Eine  präzise  Diagnose  derselben  lässt  sich  so  gut  wie  nie 
machen.  Dagegen  soll  noch  von  den  besser  diagnostizierbaren,  nicht  unwichtigen 
Neurosen  der  SjKMseröhre  die  Rede  sein. 
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Neurosen  des  Ösophagus. 

Der  Osoiihaiiushrnynjif  [Osophagismus.  CardioKpasinus)  äussert  eicli  '"' 
ii>  Dysphagie,  speziell  in  Sehmeri,  einem  zusamnietischnnrenden  Gefühl 
(im  Hals  oder  tief  in  der  Brust)  und  in  lictfurgitation  der  verschluckten 
Speisen.  Dabei  beetelit  nicht  selten  die  Eigentümlichkeit,  dass  feste 
Bissen  besser  verschluckt  werden  können  als  Flüssigkeilen,  ein  Symptom, 
das  mit  Sicherheit  darauf  hinweist,  dass  keiue  organische,  sondern  eine 
nervöse  Striktur  vorliegt.  Dasselbe  beweist  auch  die  Einführung  der 
Sonde,  die  in  einem  bald  höheren,  bald  tieferen  Abschnitt  der  Speise- 
röhre zwar  auf  ein  Hindernis  stösst,  dasselbe  aber  als  kein  dauerndes 
erkennen  lässt,  da  es  von  dein  Sondierenden  mit  einiger  Geduld  stets 
überwunden  werden  kann.  In  den  meisten  Fällen  Ifisst  sich  schon  aus 
dem  intermittierenden  Charakter  der  Dysphagie,  die  durch  den  SchUng- 
akt  als  solchen,  aber  auch  durch  gemütliche  Emotionen  u.  ä.  hervor- 
gerufen werden  kann,  der  Schluss  auf  die  nervöse  Natur  der  Erkrankung 
machen,  zumal  dann,  wenn  sonstige  Erscheinungen  der  Nervosität  und 
Hysterie  neben  dem  Spasmus  oesopbagi  vorhanden  sind.  In  anderen 
Fällen  hält  der  Speiseröhrenkrampf,  wie  ich  öfter  gesehen  habe,  monate- 
lang an  und  das  Bild  einer  organischen  Stenose  wird  nach  meiner  Er- 
fahrung besonders  auch  noch  dadurch  vorgetäuscht,  dass  dabei  ein 
vollständiger  Inanitionszustand  eintreten  kanu.  Die  Untersuchung  mit 
der  Sonde  wird  in  solchen  Fällen  zuweilen  vom  Arzte  nicht  weiter  ver- 
sucht, weil  dieselbe  beim  ersten  Male  auf  ein  anscheinend  nicht  zu  über- 
windendes Hindernis  sliess  und  einen  Laryngospasraus  u.  ö,  hervorrief 
und  jeder  weitere  Versuch  mit  der  Sondierung  gefährlich  erschien.  Und 
doch  heilt  unter  Umständen,  wie  mich  ein  Fall  meiner  Praxis  lehrte, 
eine  einzige  rücksichtslos  vorgenommene  Einführung  der  Sonde  momen- 
tan d^s  Leiden,  nachdem  es  Jahr  und  Tag  gedauert  hat.  Ein  primärer 
Krampt  darf  übrigens  nur  dann  angenommen  werden,  wenu  organische 
V'erftnderungen  der  üsophaguswand ,  die  ihrerseits  reflektorisch  Oso- 
phaguskrampf  hervorrufen  können:  Ulzerationen  usw.  siehe}-  ausge- 
schlossen werden  können.  Die  Ursache  des  Ösophaguskrampfes  ist  in 
einer  Reizung  des  Vagus  zu  suchen,  die  teils  reflektorisch,  teils  auf  der 
Grundlage  allgemeiner  Nervosität  u.  a.  zustande  kommt. 

Die  Lähmung  des  Ösophagm  (»ndiich,  die  Dgsphagia  paralglico,  Ut  »ehr 
schwierig  zu  diagnostizieren ;  Stecken  bleiben  von  Speisen  im  Ösophagus  uxitz  n 
Fehlena  jedes  Hindernisses  bei  der  Sondierung  und  Regurgitation  der  Bissen 
charakterisieren  die  »elteue  Krankheit  Auch  hier  gehen  oft  grosse  Bissen  leichter 
hinunter  als  kleine;  das  Schlucken  von  Flüssigkeiten  geht  zuweilen  mit  lautem 
Kollern  vor  sieb.  Von  der  diffusen,  auf  einer  (zum  Teil  anntomiBch  begründeien) 
verminderten  Muskelkontraktionsfäbigkeit  l>eruhenden  totalen  Osopbagusektasie 
läs§t  sieb  die  nervöse  Osophagusparal^-se  natürlich  nicht  unterscheiden,  höchstens 
tiadurch,  dass  letztere  zuweilen  plötzlich,  eratere  imuer  langsam  sicli  entwickelt. 
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Die  Krankheiten  des  Magens. 

Anatomiscfa-phTSiologische  Vorbemerkungen. 

über  die  Lage  des  Magens  .-im!  die  Meinungen  noch  guteilt.  "Während 
man  früher  allgemein  annahm,  daas  ch,  '/*  dei-  Organa  in  die  rechte  Körperhälfte 
zu  liegen  kommt,  wird  heutzutage  von  einzelnen  Autoren  (RoiiENFELn  u.  a.). 
auf  Grund  eingehender  Untersuchungen  hehauptet,  duss  die  I^age  des  Magens 
keine  horizontale,  sondern  eine  wesentlich  vertikale  ist.  Die  klrine  Kuroalur 
namentlich  verläuft  rein  vertikal,  ja  von  d(-r 
Cardia  aus  a<^r  nach  links  und  unten  (s. 
Figur  24).  Der  Pi/toru^  liegt  rechts  dicht 
an  der  Wirbelaäule  in  der  Höhe  dea  ersten 
Lenden wiclycls,  ilbrigeus  Öfterg  überhaupt  nicht 
rechU,  so  dass  also  in  solchen  Fällen  der 
ganac  Mugtn  van  der  Cur  diu  bis  man 
Pyloius  in  der  linken  Körperhälße  gelegen 
ist.  Nach  den  auf  meiner  Klinik  angestellten 
Untersuchungen  (Rostos»ki  und  Stäheijn) 
treffen  diese  Angaben  in  der  Tal  für  die 
Mehrzahl  der  Fälle,  wenn  auch  nicht  für 
alle  zu.  Erklärlich  wird  damit  die  Tatsache, 
dass  Pylorustumoren  unter  Umständen  in 
der  linken  Körperhälfte  gefühlt  wertlcn,  und 
da.-'s  die  thermischen  und  mechanischen  Beize 
der  Speisen  die  kleine  Kurvatur  treffen,  die 
bekanntlich  mit  dem  Pylorus  den  Hiiuptsitz 
von  Krankheiten,  speziell  von  Ulcus  und 
Karzinom  bildet. 

Der  in  physiologischer  Hinsicht  wich- 
tigste   Bestandteil    der    Magen  wand    ist     die 
Schleimhaut  des  Magens.    Dieselbe  setzt  sich 
aus  einer  Epithel  schiebt,  der  Tunica  propria, 
Muscularis  mucosae  und  der  Submuco^  znsaninien. 

Das  E/)ilhel  der  Magenschleimhaut  ist  einfaches  Zylinderepithel;  sein  Pro- 
dukt ist  der  Magenschleim,  dessen  Austritt  aus  den  Zellen  diesen  das  Aussehet! 
von  Becherzellen  gibt.  Die  Tunica  prupriu  besteht  aus  elastischen  und  Biude- 
gewebs-Fasern  un't  eingelagerten  I^-ukozylen,  die  zuweilen  auch  dicht  zusammen- 
gehäuft vorkommen  und  Solitärknötehen  bilden.  Die  letzteren  verschwären  ge- 
legentlieh im  Verlaufe  des  Typhus  abdominalis  ähnlich  den  Solitärfollikeln  dea 
Darms,  und  solche  typhöse  Magengeschwüre  können  ilann,  wie  ich  gtaehen  habe, 
zu  tötUichen  Blutungen  Veranlassuu};  geben.  Der  Hauptbestandteil  der  Tunica 
propria  sind  die  in  grubige  Ein  Senkungen  der  Scheim  hau  toberf lache  („Magen- 
gröbchen")  einmündenden  Magendrüsen.  An  den  meisten  Stellen  des  Magens 
sind  die  Drüsen  so  zahlreich  vorhanden,  dass  das  eigentliche  Gewebe  der  Tunica 
propria  dagegi.-n  fast' ganz  verschwindet;  nur  gegen  den  Pylorus  hin  stehen  die 
Drüsen  weniger  dicht  zusanmien,  so  dass  hier  die  Tunica  propria  stärker  ent- 
wickelt erscheint  nnd  zuweilen  iörniliche  Zotten  bildet. 

Man  unterscheidet  swei  Formen  von  Drüsen:  1.  die  Funiiusdrüsen  und 
2.  die  Pi/liirusdrüstii.  Du-  ersteren ,  die  eigentlichen  Magendrüsen  oiier  Lab- 
drüsen, iMsilzen  zweierlei  Z<41eni  Haiiptzellen  und  Belegzellen,  von  welchen  die 
erstgeniumten  einfache,  zylindrische,  das  Drüsenlumen  überall  begrenzende  Zellen 
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ilarslolleii,  während  ilie  B^'li'giellpii  zum  Teil  nielir  gegen  Jie  Peripberic  gwiriingt 
sind  und  nur  durch  Seitenzweigchen  mit  dem  Lumen  der  Drü.'^e  in  Verbindung 
Blehen.  Diese  Seitenzweigo  fähren  das  Sekret  der  Belegzellen  nat-h  dem  Drüsen- 
lumcn  ah  und  sind  Reibst  die  Au^fühnui^gänge  de^  „Sekretkapillaraystems",  das 
die  Belegzellen  korbartig  umfasst,  beüw.  durcheetzl.  In  den  I'yloruadrüsen  finden 
["ich  fast  «UPet-htiesslich  Hauptzeilen  oder  weni^Wns  diesen  sehr  ähnliche  Zellen 
und  nur  gaoit  vereinzelt  auch  Belegzellen. 

Die  Muscularis  mucosae  besteht  aus  glatten,  zum  Teil  zwi^hen  den 
Drüsenschl&uchen  aufsteigenden  Muskelfasern,  die  Submucosa  aus  elaatischpn 
und  Bindegewebafasern. 

Die   Drusenzelleti   erleiden    während  der  Verdauung    morphologische    Ver-    j 
Änderungen ;    beide    Zellarten    werden   dunkler   und    namentlich    die    Belegzellen 
grösser.     Das  Produkt  ihrer  Arbeit  ist  der  Magensaft. 

Die  Bestandteile  desselben  sind  zwei  Fermente,  das  proteolytische  Pepsin 
(ScBW.\NN  1836)  und  das  Kasein  zur  Gerinnung  bringende  LabJ'erment  (Hah- 
MAR8TES  1872).  Während  das  Pepsin  und  das  Lab  von  den  Zellen  der  Pylorus- 
driisen  und  den  Hauptzellen  der  Fundusdrüsen  als  Sekretionsprodukt  abgeschieden 
werden,  wird  der  dritte  Bestandteil  deR  Magensaftes,  die  Satisäare,  lediglich  von 
den  Belegzellen  und  nwar  durch  die  spezifische  Tätigkeit  derselben  aus  den 
('hloriden  der  Säftemasse  gebildet.  Dies  ist  durch  das  Experiment  sicher  bewiesen,  du 
man  fand,  dass  bei  länger  dauerndem  Kochsalzhunger  ron  den  Magendrüseo  immer 
noch  Pepsin,  dag^en  keine  Säure  mehr  (und  zurar  weder  Salzsäure  noch  Milch- 
säure) abgeschieden  wird.  Führt  man  einem  Hunde,  dessen  Magensaft  durch  Chlor- 
hunger säurefrei  geworden  ist.  lösliche  Chloride  zu,  so  wird  sofort  wieder  Salz- 
säure in  reichlieber  Menge  von  der  Magenschleimhaut  abgeschieden.  Hieraus 
folgt,  dass,  wenn  ^fitchlläure  im  Mageninhalt  nachweisbar  ist,  dieselbe  nicht  durch 
die  Tätigkeit  der  Drüsenzellen  gebildet  sein  kann.  Vielmehr  entstellt  die  Milch- 
säure aus  dei]  im  Magen  befindlichen  Kohlehydraten  durch  bakterielle  Gärung. 
Denn  wenn  eine  Nahrung  genossen  wird,  die  keine  Milcbaäurebildner  enthält, 
ist  im  Mageninhalt  eventuell  wohl  Salzsäure,  dagegen  nie  Milchsäure  nachzu- 
weisen. Auch  nach  Einführung  eines  gewöhnlichen  Probefrühstucks  finden  sich 
höchstens  minimale  Spuren  von  Milchsäure  im  Mageninhalt,  dagegen  je  nacli 
der  Sekretionsintensität  der  Magendrüsen  grössere  oder  geringere  Mengen 
von  Salzsäure,  die  im  Anfang  der  Magen  Verdauung  aber  noch  nicht  als  freie 
Salzsäure  nachweisbar  ist.  In  dieser  Zeit  geht  die  Amylolyse  im  Magen  weiter 
vor  sich  (Stadium  amylolyticum).  offenbar  solange  nicbt  grössere  Mengen  von 
Salzsäure  an  Eiweiss  gebunden  sind  oder  gar  freie  Salzsäure  vorhanden  ist; 
damit  wird  dann  die  Wirkung  des  Ptyalins  gehemmt.  Indessen  kommt  die 
hemmende  Wirkung  des  Magensaftes  auf  die  Lösung  der  Stärke  weniger  in 
Betracht  als  man  bisher  glaubte,  weil  die  Amylolyse  sehr  rasch,  oft  schon  in 
in  der  ersten  Viertelstunde,  ihr  Masimunt  erreicht  So  ist  es  auch  verständlich, 
dass  selbst  die  übermässige  Ab«cheidung  von  Salzsäure  im  Magen  in  Fällen  von 
Superaziditfit  die  Amylolyse  nicht  mehr  stark  beeinflussen  kann ,  wenn  auch 
Andererseits  nicht  zu  leugnen  ist,  dass  die  Lösung  der  Stärke  im  Magen  bei 
Subazidität  die  günstigsten  Be<lingungen  findet  und  .die  höchsten  Grude  erreicht. 

Wichtiger  ist,  dass  die  Anwesenheit  freier  Halxsäare  im  M'igen  uinnmm 
Gärungen  und  Fäulnisprosesse  im  Magen  verhindert,  indem  durch  dieselbe  die 
Kssigsäuregärung  und  ebenso,  wenn  auch  in  geringem  Gnule,  die  Milchsäure- 
gärung  hin  rangehalten  oder  wenigstens  beschränkt  wird.  Im  Anfang  der  Ver- 
dauung ist  dies  allerdings  niclit  der  Fall,  indem  die  abgeschiedenen  Salzsäuremengen 
teils  von  den  basiseben  Salzen,  teils  von  den  Eiwcisskörpern  der  Nahrung  ge- 
bunden werden.  Die  Milch säurebildung  schreitet  also  weiter  fort,  bis  die  freie 
Salzsäure  im  Mageninhalt  vorherrscht.  Besteht  dagegen ,  wie  dies  bei  Magen- 
kranken so    gewöhnlich   der  Fall   ist,  eine  Reduktion  der  Stdzsäurt'sekretion,   so 
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entwickeln  sich  die  betreffenden  Bakterien  immer  mehr,  und  die  dadurch  be- 
dingten Gärungsprozesse  gehen  ungehemmt  vor  sich.  Unter  diesen  Umständen 
zersetzen  sich  die  eingeführten  Kohlehydrate  und  Eiweissstoffc ,  und  kommt  es 
namentlich  nach  Grenuss  von  Kohlehydraten,  zu  reichlicher  Bildung  von  Gasen 
(Hg.  CO2  etc.),  wie  bei  der  Besprechung  der  einzelnen  Magenkrankheiten  noch 
näher  auseinandergesetzt  werden  wird. 

Pepsin.  Neben  der   gärungshemmenden  Bedeutung   kommt   aber  der  Salzsäure    in 

ihrer  Beziehung  zum  Pepsin  auch  eine  wichtige  digestive  Rolle  zu.  Das  Pepsin 
wi^  das  Lab  sind  in  den  Haupt-  und  Pylorusdrüsenzellen  nicht  als  solche,  sondern 
als  das  digestiv  unwirksame  Pepsinogen  und  Labzymogen  enthalten.  Die  letzteren 
werden  aber  durch  Ansäuern,  namentlich  durch  Salzsäure,  rasch  in  die  wirk- 
samen Enzyme  verwandelt.  Am  energischsten  verdaut  das  Pepsin  mit  0,2  bis 
0,4%iger  Salzsäure,  weit  schwächer  mit  anderen  Säuren;  Phosphorsäure,  Essig- 
saure, Milchsäure  etc.  Schon  kleinste  Mengen  von  Pepsin,  0,07  ®/o  und  weniger, 
genügen  zu  einer  kräftigen  Verdauung.  In  schwachen  Sodalösungen  wird 
das  Pepsin  auffallend  rapid  zerstört,  so  dass  ausserhalb  des  Körpers  alkalisch 
gemachter  Magensaft  digestiv  tm wirksam  bleibt^  selbst  wenn  er  schon  15  Sekunden 
nach  der  AJkalisieruog  wieder  angesäuert  wird.  Ebenso  wird  durch  anorganische 
Salze  und  durch  Alkohol  die  Pepsinverdauung  beeinträchtigt;  wie  das  Pepsin 
ist  gegen  letzteren  auch  das  Pepsinogen  nicht  resistent,  und  zwar  noch  weniger 
als  das  Pepsin. 

Peptone.  Das  Pepsin   entfaltet  mit  Salzsäure   eine   speziell   proteolytische  Wirkung 

und  verwandelt  dabei  die  Eiweissstoffe  in  Peptone,  Der  Vorgang  ist  dabei 
folgender :  Zunächst  erfahren  die  Eiweissstoffe  eine  Quellung  und  Auflösung  und 
werden  zu  Synionin  „denaturiert".  Dieser  Denaturierung,  die  schon  durch  Salz- 
säure allein,  aber  noch  leichter  durch  Salzsäure  und  Pepsin  vor  sich  geht^  folgt 
nunmehr  die  Spaltung  des  Eiweissmoleküls  unter  Hydratation.  Hierbei,  d.  h. 
durch  Aufnahme  der  Elemente  des  Wassers,  entstehen  aus  den  Eiweissstotfen 
bezw.  Syntoninen  durch  allmählich  wachsende  Spaltungen  chemisch  einfacher 
zusammengesetzte  Stoffe.  Die  aus  Eiweiss  zuerst  gebildeten  Verdauungsprodukte 
sind  die  „primären^*  Albumosen  (Proto-  und  Heleroalbumose)  und  eine  Deutero- 
albumose.  Letztere  enthält  die  im  Eiweissmolekül  enthaltene  Kohlehydrat- 
gruppe. Die  Heteroalbumose  liefert  bei  weiterer  Spaltung  reichlich  Leuzin  und 
GlykokoU  neben  sehr  wenig  Tyrosin,  die  Protoalbumose  dagegen  reichlich  Tyrosin, 
aber  nur  wenig  Leuzin  und  gar  kein  Glykokoll.  Bei  weiterer  Spaltung  durch  die 
Pepsinverdauung  entstehen  dann  die  „sekundären  Albumosen'^  (Deuteroalbumosen) 
und  aus  diesen  endlich  die  Peptone,  womit  die  Einwirkung  des  Magensaftes  auf 
die  Eiweissstoffe  im  Magen  im  allgemeinen  abzuschliessen  scheint  Bei  künst- 
licher Pepsin  Verdauung  geht  die  Weiterspaltung  noch  bis  zu  Substanzen  weiter, 
die  den  Aminosäuren  nahe  stehen;  letztere  selbst  (Leuzin,  Tyrosin  etc.)  aber 
werden  erst  bei  der  Pankreas  Verdauung  durch  die  Wirkung  des  Trypsins  erreicht 
(s.  0.  S.  290).  Ausser  den  Albuminen  werden  zum  Teil  auch  Albuminoide, 
speziell  die  leimgebenden  Substanzen  bezw.  der  Leim,  durch  die  Pepsinverdauung 
peptonisiert  („Leimpepton).  Die  Lösung  der  leimgebenden  Substanzen  ist  schon 
um  deswillen  von  hoher  Bedeutung,  weil  damit  die  Bindemittel  der  einzelnen 
Gewebsbestandteile  in  Losung  gehen  und  die  Verarbeitung  der  Ingesta  zum 
Chymus  bewirkt  wird. 

Die  Albumosen  sind  leichter  löslich  als  die  Eiweissstoffe,  aber  doch  weniger 
löslich  als  die  Peptone,  die  auch,  wohl  wegen  der  Kleinheit  ihrer  Moleküle,  im 
Gegensatz  zu  den  Albumosen  ziemlich  leicht  diffundieren.  Beide  vereinigen  sich 
mit  der  Salzsäure  zu  salzähnlichen  Verbindungen;  es  müssen  also,  soll  die  Ver- 
dauung in  Gang  erhalten  werden,  immer  neue  Mengen  Salzsäure  dem  Ver- 
dauungsmaterial zugeführt  werden.  Ausserdem  lehrt  die  Erfahrung,  dass  die 
hydrolytischen  Prozesse  durch  die  sich  im  weiteren  Verlaufe  der  Verdauung 
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anhäu/endeit  Produkte  verzOgerl,  ja  zutelzl  ganz  sisliert  werden.  Eine  aolclie 
SistieniDg  <Iea  VerdauuogsprozeBses  koniiiit  übrigens  im  Magen  unter  normalen 
Verhällüiascn  ileswegen  nicht  zur  Geltung,  weil  <lie  hydrolytiächeu  Produkle 
immer  gleich  wieder  weggeschafft  werden. 

Ist  die  Magen  Verdauung  vollkommen  aufgehoben,  so  gelaugt  die  eiwei^s- 
haltige  Xahrung  doch  noch  zur  Ausnutzung,  indem  jetzt  das  PankreaHseltret  die 
Proteolyse  allein  übernimmt  Dies  i^l  sowohl  durch  das  Experiment  als  auch 
durch  die  klinische  Erfahrung  sichergestellt,  indem  neuerdings  beim  Menschen 
der  ganze  Singen  exstirpiert  wurde,  ohne  dass  dabei  die  Ernährung  im  allge- 
meinen Schaden  litt,  im  Gegenteil  eine  Gewichtszunahme  bei  dem  Betreffenden 
um  mehrere  Kilo  beobachtet  wurde,  ausserdem  Hunde,  denen  der  Magen  voll- 
ständig ausgeschaltet  wurde,  bei  genügender  Ernährung  vom  Duodenum  aus  im 
8tickstoffgleich gewicht  verharrten.  Nur  ist  bei  der  Ernährung  mit  Ausschaltung 
des  Magen«  nötig,  das»  die  Nahrung  in  nicht  zu  grossen  Portionen  und 
in  breiartiger  Beschaffenheit  zugeführt  winl.  Wir  sind  daher  wohl  zu  der 
Annahme  berechtigt,  dass  der  Magen  zur  Verdauung  wenigstens  nicht  ubsolul 
notwendig  ist,  wenn  er  auch  auf  alle  Fülle  die  Verdauung  avhoa  deswegen  be- 
fördert, weil  er  speKiell  die  Proteolyse  mit  besorgt,  die  Nahrung  in  eine  brei- 
artige Masse  verwandelt  und  an  den  Darm  allmählich  immer  nur  soviel  Ver- 
dauungsmaterial abgibt,  als  dieser  leicht  zu  bewältigen  imstande  ist. 

Unter  den  in  den  Magen  gelangenden  Eiweisssloffen  nimmt  das  KaseTn 
der  Milch  eine  Sonderstellung  ein,  indem  es  durch  i\an  Lnb/ertnenl,  besonders 
rasch  bei  Anwesenheit  freier  Salzsäure,  gerinnt  und  dann  erst  in  Syntonin  und 
Pepton  übergeführt  wird.  Die  Bedeutung  dieses,  wie  es  auf  den  ersten  Blick 
i^cheint,  überflüssigen  Voi^ngs  wird  dadurch  verständlich,  dass  das  Kasein, 
wenn  es  direkt  resorbiert  würde,  als  nicht  assimilierbare  Proteinsubstani,  d.  h, 
ids  Fremdkörper  aus  dem  Blut  durch  die  Nieren  wieder  ausgeschieden  würde, 
für  die  Ausnutzung  im  Stoffwechsel  also  verloren  ginge. 

Rohrmicker  wird  im  Magen  invertiert,  wie  au»  meinen  eigenen  Versuchen  «' 
vom  Jahre   1882  mit  Sicherheit  hervorgeht     Bei  der  Invertierung   spielt  jeden-     tiornng, 
fidls  die  Salzsäure  des  Magens  die  HaupiroUe, 

Auch  die  Feite  scheinen  im  Magen  nicht,  wie  man  früher  annahm, 
verändert  zu  bleiben.  Nachdem  von  Casu  u.  a.  eine  unbedeutende  Spaltung 
der  Fette  in  Glyzerin  und  Fettsäuren  im  Magen  nachgewiesen  worden  war, 
wurde  neuerdings  von  Voi.habd  ein  eigenes  fettspaltendes  Ferment  das  „Magen- 
Äteapan"  gefunden,  das  bei  Zuführung  natürlicher  Emulsionen  von  Neutnilfett 
aus  diesem  freie  Fettsäuren  abzuspalten  vermochte.  Da  die  sauere  Reaktion  des 
Magensaftes  eine  Emulsiening  des  Nahrungsfettes  verhindert  und  das  wiu 
lösliche  Steapsin  nur  auf  emulgiertes  Fett  wirkt,  so  ist  es  begreiflich,  dass  das 
fettspiilteDde  Femnent  aus  dem  in  den  Magen  gelangenden  Fett  nur  dann  Fetl- 
."^äuren  abspaltet,  wenn  dasselbe  in  Form  von  natürlichen  Emulsionen,  wie  Milch, 
Eierfeit  u.  a.  zugeführt  wird. 

Die  Abscheidung  des  Magensaftes  ist  sicher  vom  Nervensystem  abhängig.  ^'"^JJ^?^ 
Die  MagensaftsekretioQ  wird  durch  Zufuhr  von  Speisen  eingeleitet,  auch  dann,  ajitem«  ant 
wenn  der  Bissen  durch  eine  Osophagusfistel  wieder  austritt,  d.  h.  also  gar  nichl  suÄ^iiun 
in  den  Magen  gelangt,  während  die  Anregung  der  Magen sekretion  durch  '''"^'^  ^jiJft^^^' 
„Scheinfütterung"  ausbleibt,  wenn  die  nn.  vagi  vorher  durchschnitten  sind  (Paw-  deugo 
LOW).  Ausserdem  ist  es  neuerdings  gelungen,  durch  direkte  elektrische  Reutung  ^^Sief 
der  Vagi  die  Saftsekretion  anzuregen.  Es  steht  also  iweifellos  fest,  dass  der  Vagus 
lentrifugal  reüektoriscli  wirkende  sekretorische  Fasern  für  den  Magen  führt  und 
der  wichtigste  Sekrelionsaerv  des  Magens  ist  I^iese  Resultate  sind  durch  die 
ebenso  klar  und  geistvoll  durchdachten,  als  in  höchstem  Grade  interessanten  Ver- 
suche Pawlows  gewonnen  worden.  Demselben  gelang  ea,  von  dem  Mi^en  einen 
Nebenmagen  mit  Erhaltung  der  intakten  Innervation  desselben  Is.  Figur  25)  zu 
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isolieren.  Aus  dessen  offenem,  in  ilie  Bituchirnnd  eLngenfihton  Eudc  flies^'t  der 
in  jenem  Nebeninagen  sezernierte  Saft  nb,  so  ilasä  eine  einwandisfreie  Festatel- 
lung  der  Absonderung  des  Magensafts  in  ihrer  Abhängigkrat  von  nervösen  Eii- 
flüi'i^n  möglich    ist     Das    wichtigste  ErErbnis   der  pAWi>oiv*:hen  Versuche   ist. 


Figor  25. 
BilduDg  einrs  Nebenmagcni  za  Fipcrimcntellen  Zwerkrn  nat^h  PawlOW. 

dass  weder  die  Reizung  des  Gaurn en.s  beBW.  der  Gewhniacks nerven  durch 
chemiHciie  Reize,  nocli  die  mechanische  Irritation  der  Mundhöhle,  noch  Kau- 
und  Kchluckl>cwegungen,  sondern  speziell  der  Appetit,  die  Vorstellung  des 
Schmackhaften  ea  sind,    welche   auf    psychoreflcktorisi;honi  WcRe  die  Sekretion«- 
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iien'eii  des  Magens  atiren;<'n  und  ilie  Waflaliponderung  bei  der  .S|M'iwnKufulir  ver- 
anlii-isen.  Denn  die  Versuche  nnt  der  Sclicinfflltorntip  zeigen,  dni^s  je  giiTipi'r  der  be- 
trefrenilo  Hund  frisst,  um  no  mehr  uinl  mn  si>  viT<luuiingskräftigi'r<T  Siifl  :ib;:i 'sondert 
wird,  dass  <las  mit  grTissereni  Aji|>etit  gi'fresscne  rohe  ileiseli  i'incn  stärkeren 
Sftftfluss   zur  Fol^e   hat,   als    uusgekoclites    Fleisch  o<ler  Brot.    u.    ä..    und    daas 
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ilusselbe  Resultat  erreicht  win),  tvenn  tieiii  Tiere  Uns  Futter  überhaupt,  nur  einige  ^| 

Zeit   gezeigt   und    so   das    leiden sohafi liehe  Verlangen    nach    demselben    geweckt  H 

wird.    Die  Absonderung  dieses  durch  die  jisychoreflek torische  Erregung  der  Vagi  ^| 

provozierten  „Appetit^afts"  ist  der  normale  Anfang,    der  An^los^   zu  der   eekre-  H 

torischen  Arbeit  des  Magenü,  sie  beginnt  ca.  5  Minuten    nach  dem  Anfang  des  H 

Versuches    und  dauert  getröhnlich  2 — 3  Stunden.      Neben    dem  „AppetiUnagen-  H 

safl"  macht  sich  die  Absonderung  eineB  weiteren  Saftes  geltend,    der  durch  die  H 

in    den    Magen    selbst  gelangenden    Speisen    durch   die    reflektorische    Erregung  H 

nicht  der  Vagi,    sondern  wahrscheinlich   der  Nu.  synipathici  hervorgerufen  wird  ^| 

(Bpeieenmagenssft)   und   sich   während  des  Verdauungsaktes   zu  dem  Appetitsaft  H 

nddiert.     Dies  hat  Pawlow    in    ausgezeichneter  Weise    bewiesen    und    graphisch  H 

dargestellt    (Figur    26).      Bei    einem    Hunde    mit    einer  Magenfistel    wird    eine  ^| 

bestimmte  Menge  Fleisch  verfüttert;  der  Sekretions  verlauf  dabra  gibt  die  Kurve  H 

im  ].  Abschnitt  der  Kurventnfel  wieder.  Bei  einem  anderen  Hund  mit  Ösophagotomie  H 

und  Magenfistel  wurde  das  Fleisch  durch  die  Magenfistel   direkt  in  den  Magen  H 

gebracht,  ohne  dase  das  Tier  etwai*  davon  merkte  (der  Einfluss  des  Appetits  fiel  ■ 

also  hierbei  weg);  die  Sekretion  war  jetzt  eine  geringere  aU  vorher  {II.  Abschnitt  fl 

der  Kurventafel).     In  einem  weiteren  Versuche  wurde  eine  Scheinfütt«.'rung  vor-  I 

genommen  (lU.  Abschnitt).     Addiert  man  nun  die  Resultate  der  beiden  letzten  I 

Versuche,  so  bekommt  man  eine  Summati onskurve  (IV-  Abschnitt),  die  der  Normal-  H 

kurve  im  ersten  Abschnitt  ungefähr  entsprichL    Was  die  Ursache  der  Abscheidung  H 

des  Speisen mag«n Saftes  betrifft,  so  hat  Pawlow  überzeugend  nachgewiesen,  dass  ^ 

im  G^ensatz  zu  der  allgemein  üblichen  Anschauung  mechanische  Reize  irgend 
welcher  Art  die  Magenschleimhaut  niemals  zur  Sekretion  anzuregen  vermögen, 
sondern  dass  es  immer  die  chemischen  Eigenschaften  der  Speise  sind,  welche  die  ^„"'"f'*'''' 
Magendrüsen  zur  Saftsekretion  veranlassen.  Im  allgemeinen  rufen  nach  Pawlows  a«  uisw 
Versuchen  die  meisten  Kahrungestoffe,  wenn  sie  unvermerkt  durch  eine  Fistel 
in  den  Magen  eingeschoben  werden,  keine  Magen  Saftabsonderung  hervor,  so  die 
Amjlazeen,  Eier,  Fette  u.  ä.,  wogegen  Bouillon,  Fleischsaft,  Pleischextrakt,  Milch, 
Gelatine  und  auffallen  der  weise  auch  reines  Wasser  die  Sekretion  von  der  Magen- 
schleimhaut aus  anzuregen  vermögen.  Fletsch,  mit  Vermeidung  der  Anr^^ng 
des  Appetitsaftes  in  den  Magen  eingeführt,  ruft  eine  Saflsekretion  hervor,  un- 
zweifelhaft durch  chemische  Körper,  die  im  Fleischsaft  gelöst  sind.  Weiterhin 
werden  im  Verlaufe  der  Verdauung  durch  den  Aj>petilsaft  (und  eventuell  durch  den 
Speisemagensaft)  sekundär  chemische  Köq>er  aus  den  verschiedenen  Nahrungasloffen 
frei,  welche  die  neu rosekretori sehe  Tätigkeit  der  Mugendrüsen  atiregen,  so  dass 
dann  eine  neue  durch  lokale  Reizwirkung  bedingte  Sufta backe idung  erfolgt  und 
die  Verdauung  des  betreffenden  Nahrungsstoff  es  weiter  fortschreitet.  Die  Fette 
hemmen  die  normale  Enei^e  des  sekretorischen  Prozesses  und  zwar  sowohl  die 
Sekretion  des  Appetitsaftes  als  auch  die  des  durch  die  Erregungsstoffe  der  Speisen 
provozierten  Saftes.  Vergleicht  man  die  Ge^tuntwirkung,  welche  die  gebräuch- 
lichsten Nahrungsmittel,  Fleisch,  Milch  und  Brot  auf  die  Sekretion  ausüben,  .so 
ergibt  sich,  dass  auf  lUÜ  Fleisch  27  ccm,  auf  6ÜU  Milch  34  ccm,  auf  2bO  Brot 
42  ccni  Saft  abgesondert  werden ;  der  nach  Brot  abgesonderte  Saft  ist  der  ferment- 
reichste, offenbar  weil  das  vegetabilische  Eiweiss  im  Brot  viel  niehr  Pepsin  ver- 
langt, als  die  gleiche  Menge  Eiweiss  in  Form  von  Fleisch  oder  Milch.  Aus 
diesen  und  anderen  Beobachtungen  geht  hervor,  dass  die  Tätigkeit  der  Magen- 
drüsen eich  den  jeweiligen  an  sie  herantretenden  Anforderungen  präzise  anpasst. 
Au3.ser  den  wirksamen  chemischen  Faktoren  des  Magensaftes  spielt  die 
BetCfgung  de»  Magena  Iiei  der  Verdauung  eine  nicht  zu  unterschätzende  Rolle. 
Die  hauptsächlich  durch  die  Mufkalalw  des  Fundus  veranlassten  Robitiona- 
bewegungen  hüben  den  Zweck,  die  Inge^ta  mit  dem  Magensaft  innig  zu  ver- 
mischen, während  eine  andere  Art  der  Muskelliewegung,  die  eigentliche  Peri- 
staltik des  Magens,  den  Mageninhalt  schubweise  in  das  Duodenum  hinaustreibt. 

L«gb>.  8p«il*IL*  DUgDoM.    t.  1.  Aufl.  2? 


Für  ig^inotiZil^  fMtfw^  Hcb  4«"  PjkfTfc  «hrtr-d  der  Vrri»^:::^  'n.  "^j 
V«T«!<iklii».  am  «fidü  rori  i^it  za  Z^  zu  oHwru  UD'i  «irii  is::  ^fjt^ec.  Trs^iziscyx/e^ 
ffl^»«^«  4«^i  Aa^uitt  atu  <i«tD  Magen  zu  g^tatien.  Eii^e  visier»-  F^ziriS  -=.  >»r 
M  Ujfk uUtur  <Vr-  Ka^fn^  iift  nxffD^r  Anwrht  ukL  dkr  &:f-~««irnr:r  •>?  ßfj^.tnr^ 
iM/n  von  B^?-!taA'it^i^ii  'k«  Hagf-uinhait^  dA-iurcfa.  öa»$  'ik-  Kc-ctnkÄic  Ssr 
Markulatar  d^rri  Lymph-  and  BlntetroiD  in  ?tirker<e  Bevteunz  l:«iii«:f  :zri  -£>r 
Kea^ßTißtUAi  duMi  die  zwij!cfa«i  den  Drüj^«n  aafsteigendes  fcinsV*  Lrapc^  =^i 
Biiitf^iji«üUuAmc}ien  T^rnnhurlu  Die  normale  Erreerong  09-  M^q^w, rr  ri-i^-^'^ rr^ ^ 
gebt,  wie  e^  wiieint,  von  den  in  der  Magen  wand  liegenden  Gia:ziieT.iriit^ 
In'lem^n  r^ind  die  Maaren beve^ungen  auch  vom  ZentndnerrenrT?trm  tKicmfl: 
und  in  den  verf<rfaie^n*ten  Teilen  deswrlben:  in  «ler  Hinmn«ie.  •iem  Cc4 
Rtrialuni,  <ien  Vierhügeln,  in  <ier  Me^L  oblongata  und  im  Rü*?kenmark  rlzid  2jr^~ 
tien  aufgefunden  wonien.  die  «auf  der  Bahn  des^  Vaga^  und  Svmj^xhm-  in 
tfah  anreffendem,  tetU  hemmendem  Sinn  aaf  die  Muskel bewegongen  einvirkr^i. 
Endlich  ii<t  durch  die  Untersuchungen  vox  Meeixg*  sichergestellt,  da?-»  die 
AnßUlung  des  Uünfyianas  refieklariseh  die  EnHeemng  des  Magens  Ainoert. 
Bringt  man  nämlich  bei  einem  Hund,  dessen  Du^^lenom  dorehsdinitten  and  mit 
beiden  Enden  in  die  Bauchwand  eingenäht  ist,  in  den  unteren  Abschnitt  XiUi 
'jder  ähnlich  re«orbierbarei}  Material,  so  bleibt  in  den  Magen  eingefährtes  Wa^^ser 
m>  lange  in  dje$«m  liegen,  bis  da«  Duodenum  wieder  leer  L^  Es  besteht  also 
hier  eine  Vorrichtung,  die  vom  Darm  au«  die  Entleerung  des  Magen«  regnlieit 
und  einer  Cberfüllung  de«?  Darms  vorbeugt.  Eine  weitere  Regulierung  des  Cber- 
trittrt  der  ßpeij^n  auj^  dem  Magen  in  den  Darm  ist  in  der  Ajddität  des  Magen- 
inhalt« und  einem  durch  das  Duodenum  vermittelten  Säuieieflex  begfündec 
(pAWfiOW),  Wenn  Bauere  Flüssigkeit  si^^h  im  Duodenum  befindet,  wini  i^flek- 
UmsKch  ein  Pyl^^ruifflchluHs  imd  eine  Aufhebung  der  austreibenden  Kräfte  desf^ 
Magen»  veranhtöf^t.  Der  im  Duodenum  befindliche  sauere  Chymus  ruft  ^ne 
Al>Hrrheidung  von  Pankreassaft  hervor,  der  jenen  neutralisiert.  Damit  hört  die 
Ketention  de«  Mageninhalts  auf,  der  Pylonis  öffnet  sich  wieder  und  lässt  eine 
neue  Portion  de^  SpeiHebreis  durchtreten  etc.  (Pawt»wu 

■•■•JPjJj"  Die  Resf/rpUon  von  gelosten  Stoffen    findet   im  Magen    in    beschränktem 

4m  Jf «CM«,  MaMse  statt;  je^lenfalls  stellt  die  Magenoberfläche  ein  weit  weniger  ausgiebigets 
KeM^irfitionfffeld  dar  als  der  Darm.  Ausser  wässrigen  Salzlösungen.  Peptonen. 
Dextrin-  und  Traubf^nzuckerlösungen  wird  namentlich  der  Alkohol  in  bedeu- 
tendem Masse  vom  Magen  resorbiert  und  die  Menge  der  aufgesaugten  Substanz 
wichift  im  allgemeinen  mit  der  Konzentration  der  Lösungen.  ^lit  der  Resorption 
jener  Stoffe  erfolgt  zugleich  eine  der  Menge  der  resorbi<.*rten  Substanz  adäquate 
Ausscheidung  von  Wass^rr  in  drtn  Magen.  Dagegen  resorbiert  der  Magen  keine 
nennenntcerten  Mengen  ton  Wasser,  wie  v.  Merino  schlagend  bewiesen  hat* 
indem  im-  cmtiv  Du«Hl<?iialfi-Ttel  .-änitlir-he?«  in  d<-n  In-ren  Magen  eingebrachte 
\VaHH*-r  nar'h  kurz^rr  Z<*it  wi»;iJ<'r  ausfliegst.  Da  <la>  austretende  Wasser  in 
voy  Mkiunv;  -  ExiKTiiiieiihfii  oft  nicht  sauer  war,  .«ro  ist  damit  nel>enbei  der 
JV'W^is  ^*'lief«Tr,  <lass  licw^'ginigcn  und  ein^  EntL'<rrun^^  <les  Magens  auch  ohne 
Haurr;  K'-aktion  rein«-.-  Inhalt-^  statt fin<len  können,  eine  R'oba<-htiing,  die  für  die 
Erkliining  r|«*r  Tat-arlu*  von  B*»dr*utun^  irrt,  da-s  in  FfdlfMi  von  8ubazidität  oder 
giir  Inazidität  <J<?h  Magi'nsaft«*s  die  Entleerung  d(*s  Mährens  doc*h  in  der  regelrechten 
Z^fit  vor  sirh  gc^hen  kann.  Verlangsamt  wird  die  Verdauung  durch  Alkohol- 
zufuhr, ehf'nso  durch  den  Genuss  „8chw«*r  verdaulicher**  Speisen,  z.  B.  fetter 
KiMche,  gcwisrt<»r  Gemüse  u.  a. 
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Diagnostische  Vorbemerkungen. 

Dvm  Plane  des  Werks  fntspreohtn'l  sollen  im  foSgi^iKlcn  .lie  MelJioden, 
wck'he  die  Inspektion,  Pnipation,  Perkussion  und  Auskultation  des  Magen«  bo- 
Ireffeu,  nicht  näher  erörtert,  vleämehr  nur  gelegentlich  später  erwähnt  werden. 
Dagegen  echeini  e^  mir.  um  meinen  Standpunkt  und  meine  Erfahrung  in  ge- 
wiesen Funkten,  niimenilioh  der  chemischen  DJngnoslik  der  Magenkrankheiten, 
zu  präzisieren,  notwendig,  wenigslens  einige  wenige  allgemeine  diagnofllische  Be- 
merkungen   der  Besprechung  der   einr.elnen  Magenaffektionen    vornuBzuschicken. 

Es  kann  keinem  Zweifel  unterliegen,  dasa  tcir  durch  die  seinerseil  zueritl 
rnn  mir  empfohlene  Verwendung  der  Magensonde  und  chemische  Unter- 
suchung des  Mageninhalts  su  diagnostischen  Zwecken  heutzutage  imstande 
sind,  die  einzelnen  Magenkrankheiten  unrergleichlich  riel  präi^iser  als  früher 
iu  diagnostizieren. 

Ziu-  Sondierung  Je^  Magens  benutze  ich  ausschliesslich  den  elastischen 
IiELATOJfschen  Magenkolheler  mit  einem  geschlossenen  unteren  Ende  und  zwei 
7«itlicfaen  Öffnungen  in  der  Nähe  des  letzteren.  Ich  lasse  die  Magensonde. 
wenigstens  das  cnt«  Mal,  nicht  einfach  schlucken,  weil  es  I^ute  gibt,  denen 
dies  beim  ersten  Versuch  nicht  glatt  gelingt,  .wndern  führe  die  Sonde  dem  Pa- 
tienl«n  ein.  AU  Mandrin  dient  mir  dabei  ein  ganz  dünnes  spanisches  Rohr, 
das  etwa  halb  ?o  dick  ist  hIr  das  Lumen  der  Sonde,  also  gans  leicht  jederzeit 
herausgezogen  werden  kann.  Sobald  man  die  Ringknorpel  platte  paseiert  hat, 
wird  der  MnndHn  herausgezogen,  worauf  die  nicht  mehr  armierte  Schlauchsonde 
leicht  weiter  in  den  Magen  hinuntergleilet  und  alle  Vorteile  des  einfachen 
Magen  schlauch»,  die  Weichheit  usw.  bietet. 

Die  Entscheidung  der  Frage,  in  welcher  Weise  die  diagnostische  Sondierung  Sondienii 
vorgenommen  werden  soll,    hängt    von    dem  Zweck  ab,    den  mau  mit  der  Son-  Bchfadent 
dierung  verfolgt.      Um   die  Funktion  des  Magens   in    beaug    auf  die    Zeit,   in    '*i^^ 
der  er  mit  der  genossenen  Mahlzeit  fertig  wird,  d.  h.  In  der  diese  vollständig   z»««*« 
den  Magen  verlassen  bat,    «u  prüfen,   ist   die  Autpülung   des  Magens  roreu- Au»pQini 
nehmen,    und    zivar    niuss    der   Trichter    mit    ea.    '/»    Liier   lauwarnieti  Wassere 
zweimal  gefüllt  werden,  da  ich  öfter  die  Beobachtung  gemacht  habe,    dass    das 
Wasser  bei  der  ersten  Spulung  ziemlich  klar  ausfliessen  unil  erst  bei  der  zweiten 
unverdaute  Sj^iserehte    enthalten    kann.      Will    man    dagegen  die  Smremengen  ^^f^'' 
des  Mageninhalts  ttestimmen,  so  ist  die  Expresaiommethode  EvAi.ns  der  Aus-    labiitL 
si/ülung  vorzuziehen,  weil  bei  dieser  Methode  unverdünnter  Mageninhalt  erhallen 
wird.     Ein    gefährliches  Manöver    ist   leljctere   Methode,    wie    tausendfältige   Er- 
fahrung beweist,   nicht,  indessen   irt   sie  auf  der   anderen  Seite  doch  nicht  so 
absolut  ungefährlich,  wie  gewöhnlich    angegeben    wird.     Ich  habe   dal>ei  ab  und 
zu  mit  dem  Mageni^afl  etwas  Blut  axispressen    gesehen,    in  einem  Fall  sogar  im 
Fenster   der    herausgezogenen  Sonde    ein    Stück    Magenschleimhaut   angetroffen. 
Um  letztere  Eventualität  zu  vermeiden,    verbinde  ich  seither,   nachdem  Magen- 
inhalt exprimiert  ist,    die  Sonde  mit   einem  Schlauch  und  Trichter,    lasse  etwas 
Wasser  durch  letzteren  einfliessen,  und  ziehe  dann  erst  während  des  Einfliessens 
lies   Wassers    liei   hochstehendem   Trichier  die   Sonde    aus    dem    Magen    heraus. 
Diese    Vors  ich  ti^niassr^el    befolge    ich    überhaupt    seit   einer    Reihe    von    Jahren 
autnahmslus  bei  jedem  Ausziehen  der  Sonde  aus  dem  Magen,  weil  nur  so  eine 
Aspiration  und  Abreissung  der  Magenschleimhaut  sicher  vermieden  wird. 

Eine  weitere  viel  erörterte  Frage  ist.  welcher  Reiz  angewandt  werden  iwll, 
um  die  motorische,  resorbierende  und  sekretorische  Kraft  des  Magens  und 
nebenbei  si-in  Verhalten  in  eensorischer  Beziehung  während  dea  Verdauungsaktes 
festzustellen.  Ich  halw  vor  einer  Reihe  von  Jahren  lur  Prüfung  der  Fähigkeit 
des  Magens,  eine  gewisse  Speisenmenge  in  der  für  gewöhnlich  zur  Verarbeitung 
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und  Hinausschaffung  aus  dem  Magen  notwendigen  2^it  zu  bewältigen,  d.  h.  zur 
Prüfung  der  y,motorischen  Krafl**^  des  Magens,  empfohlen,  dem  zu  Untersuchenden 
eine  bestimmte,  den  üblichen  Anforderungen  an  den  Magen  möglichst  ent- 
sprechende Probemahlzeit  (bestehend  aus  einem  Teller  Suppe,  einem  Beefsteak, 
einer  Semmel  und  einem  Glas  Wasser,  genauer  bestimmt  etwa  400  ccm  Rind- 
fleischsuppe, 200  g  Beefsteak,  50  g  Brot  und  200  ccm  Wasser)  geniessen  zu  lassen 
und  nach  Ablauf  von  6—7  Stunden  auszuspülen.  Ich  halte  auch  jetzt  noch 
diese  Methode  für  diejenige,  welche  den  gewohnten  Arbeitsverhältnissen  des 
Magens  am  meisten  Rechnung  trägt  und  über  die  Gesamtarbeitsgrösse  des  Magens 
(in  sekretorischer  und  speziell  motorischer  Beziehung)  die  relativ  sichersten  Re- 
sultate gibt  Diesell)en,  an  verschiedenen  Individuen  gewonnen,  sind  untereinander 
vergleichbar,  weil  es  sich  herausgestellt  hat,  dass,  wenn  auch  die  Aufgabe,  der 
komplizierten  Beschatfenheit  der  Probemahlzeit  entsprechend,  nicht  immer  genau 
dieselbe  ist,  ein  gesunder  Magen  doch,  verschwindend  seltene  Ausnahmen  ab- 
gerechnet, immer  sicher  nach  7  Stunden  die  Speisen  aus  dem  Magen  hinausge- 
schafft  hat.  Von  Riegel  ist  diese  Methode  auch  weiterhin  zur  Diagnostik  der  chemi- 
schen Verhältnisse  des  verdauenden  Magens  benutzt  worden,  indem  er  ca.  4  Stunden 
nach  Aufnahme  der  Probemahlzeit  d.  h.  auf  der  Höhe  der  Verdauung  die  che- 
mischen Veränderungen  des  Mageninhalts  prüft  Es  ist  für  mich  kein  Zweifel, 
dass  man  auf  diese  Weise  einen  guten  Einblick  in  die  Sekretionskraft  und  den 
Chemismus  der  Magenverdauung  gewinnt,  zumal  diese  Methode  vor  anderen  den 
grossen  Vorteil  hat,  dass  sie  die  Aufgabe,  die  an  die  Magentätigkeit  bei  einer 
grösseren,  zur  gewohnten  Tageszeit  eingenommenen  Mahlzeit  gestellt  wird,  berück- 
sichtigt. Indessen  wende  ich  die  Probemahlzeit  zur  speziell  chemischen  Prüfung 
des  Mageninhalts  nicht  an,  weil  mir  der  Reiz  einer  solchen  Probemahlzeit  für 
den  Vergleich  der  XJntersuchungsresultate  untereinander  zu  ungleichartig  in  den 
einzelnen  Fällen  zu  sein  scheint  und  weil  man  sich  in  der  Regel  dabei  nicht 
mit  einer  einfachen  Ausheberung  b^nügen  kann. 

Prob^h-'  Letzteres  ist   bei  dem  Ewald  sehen  Probefrühstücke,  bestehend   in  35  g 

»tflek.  Semmel  und  300  ccm  Wasser  (oder  eines  schwachen  Teeaufgusses),  weniger  der 
Fall:  aber  auch  dieses  leidet  wenn  auch  weniger,  an  der  Ungleichartigkeit  des 
Reizes.  Ein  jeden  Einwand  ausschliessender  Probereiz  ist  bis  jetzt  nicht  auf- 
gefunden. Als  thermischer  Reiz  ist  jedenfalls  das  Eiswasser  gleichartiger  wirkend 
als  das  Ewald  sehe  Probefrühstück.  Übrigens  wende  auch  ich  regelmässig  das 
Ewald  sehe  Probefrühstück  als  Sekretionsprobe  an. 

^^5«?**  Die  chemische  Untersuchung  des  mittelst  einer  der  angegebenen  Methoden 

soehong    gewonnenen  Mageninhalts  erstreckt  sich  auf  den   qualitativen,   eventuell  quanti- 

^inhalu!"  Dativen  Nachweis  der  Salzsäure,  des  Pepsins  und  der  Peptone,  des  Labferments 
und  der  Milchsäure.  Von  den  zu  diesem  Zweck  gebräuchlichen  Methoden  soll 
wenigstens  das  Wichtigste  angeführt  werden. 

Die  von  den  Drüsenzellen  sezernierte  Salzsäure  wird,  sobald  sie  an  der 
Oberfläche  der  Magenschleimhaut  erscheint,  von  dem  Speichel,  Schleim,  abge- 
stossenen  Epithelien,  vor  allem  aber  von  den  Eiweissstoffen  der  Nahrung  und 
den  etwa  mit  derselben  eingeführten  Alkalien  sofort  in  Beschlag  genommen, 
gebunden.  Mit  dieser  Bindung  der  HCl  un  die  Eiweissstoffe  ist  eine  schritt- 
weise Umwandlung  der  letzteren  in  Syntonin,  Albumosen  und  schliesslich  in 
Peptone  verknüpft  Die  zu  diesem  chemischen  Prozess  nicht  verwandte  Menge 
der  HCl  bleibt  als  „/rete"  Salzsäure  im  Magen  zurück.  Sie  findet  sich  stets 
im  normalen  Magen,  der  mit  einem  gewisticn  Ül>erschuss  an  Sekretion  arbeitet^ 
vor  und  dient  anderen  (übrigens  nicht  minder  „physiologischen'*)  Zwecken,  indem  sie 
speziell  antifermentative  und  antibaktcTielle  Wirkungen  entfaltet  (s.  o.).  Die  saure 
Reaktion  des  Mageninhalts  auf  der  Höhe  der  Verdauung  ist  wesentlich  durch 
die  überschüssige  Salzsäun?,  zugleich  aber  auch  durch  organische  Säuren  (vor 
allem  Milchsäure)  und  saure  phosphorsaure  Salze  bedingt 
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Für  den  ijualUatiteit  Nachvieis  der  /reim  Sal^äure,  der  uds  zeigt,  dasie  Vj 
die  Bekietion  des  Magens  eine  vollkräfti^  i»t,  »ind  die  vergeh iedenaten  Methoden  d 
empfohlen  und  angewandt  worden.  Die  gebräuchlichste  i?t  die  Prüfung  des^' 
Mageninhalts  uiil  liougopapier.  Dasselbe  wird  von  der  an  organische  Substanz 
gebundeneu  Balzeäure  niehl  gebläut,  sondern  in  der  Tat  nur  von  der  über- 
schüssigen Salzsäure;  indessen  geben  damit  auch  freie  organische  Säuren,  wenn 
sie  in  bedeutender  Menge  vorhanden  sind,  eine  schwache  positive  Reaktion.  Ganz 
dasselbe  gilt  von  der  Tropäolinprobe;  Kongo  und  Tropäolin  sind  also  Reagen- 
tjen  auf  fieie  (anorganische  und  organische)  Sävren.  Soll  die  Anwesenheit 
überschüssiger  freier  Saiz;äare  (nicht  zusammen  mit  freien  oi^nischen  Sauren) 
sicher  nachgewiesen  werden,  so  müssen  andere  Reagentien  benutzt  werden.  In 
liicser  Beziehung  haben  sich  die  Phlorogluzin- Van illinprolw  (GOnzbcho)  und 
die  Resorzinprobe  (Boas)  als  brauchbar  erwiesen,  indem  sowohl  an  organische 
Basen  und  Giweissstoffe  gebundene  Salzsäure,  als  auch  organische  Säureu  die 
Reaktion  nicht  beeinflussen,  die  vielmehr  le<liglich  durch  freie  Mineralsäuren 
d.  h.  HCl  zustande  kommt.  Für  praktische  Zwecke  genügt  übrigens  zweifellos 
die  einfache  Probe  mit  Kongopapier ;  denn  eine  Bläuung  desselben  durch  freie 
organische  Säuren  ist  zwar  theoreüsch  möglich,  setzt  aber  eine  so  grosse  Menge 
freier  organischer  Säure  in  dem  zu  untersuchenden  Mageninhalt,  wie  sie  nie  in 
Wirklichkeit  vorkommt,  voraus.  Eine  deutliche  und  vollends  starke  Blaufärbung 
des  roten  Kongopapiers  kann  daher  als  sicher  orientierende  Probe  auf  die  An- 
wesenheit von  freier  Salzsäure  im  Mageninhalt  gelten.  ^ 

Zur  quanlilativen  Bestimmung  des  Säuregehaltes  der  nach  einem  Ewald-  , 
sehen  Probefrühstück  gewonnenen  Magen flüssigk ei t  bedient  man  sich,  je  nachf" 
dem  Zweck,  den  man  dabei  verfolgt,  verschiedener  Methoden. 

a)  I'm  die  Gesumtozidiiät  d.  h.  die  Gesamtheit  der  die  saure  Reaktion 
bedingenden  Stoffe  (freie  Salzsäure,  gebundene  Salzsäure,  oi^nische  Säuren  und 
saure  Salze)  zu  ermitteln,  benutzt  man  um  besten  die  einfache  Titrierung  einer 
bestimmten  Menge  Mageninhalts  mit  Zehntelnormabiatronlauge  unter  Zusatz 
einiger  Tropfen  einer  (durch  Alkalien  sieb  intensiv  rot  färbenden)  Phenolphthalein- 
lösung  als  Indikators.  Gewöhnlich  wird  die  hei  der  Titrieniug  verbrauchte 
Nalronmenge  nicht  in  die  äquivalente  Säuremenge  umgerechnet,  sondern  der 
Aciditätsgrad  einfach  durch  die  Zahl  der  zur  Neutralisation  von  100  ccm 
Mageninhalt  notwendigen  Kubikzentimeter  Zehn tebiormalnatron lauge  ausgedrückt. 
Beispielsweise  also  wird  bei  Benützung  von  10  fem  Mageninhalt  und  Verbrauch 
von  ä,b  Zehn telnormull äuge  der  Aciditälsgrad  mit  55  bezeichneL  Unter  nor- 
viaitn  VerhältnisseJi  schwankt  derselbe  nach  einem  Probefrühstück  zwischen 
40  und  60. 

b)  Um  die  freie  Suhsäare  allein  «juanlitativ  zu  bestimmen,  setzt  man  zu 
einem  beslimmteu  Qumitum  von  Mageninhalt  Zehn  tebiormalnatron  lauge  so  lange 
zu,  bis  das  GCüZBURGscbe  Reagens  mit  einem  der  zu  prüfenden  Flüssigkeit 
enlnommenen  Tropfen  keiue  Reaktion  mehr  ^t  (Mintz).  Braucht  man  luerzu 
beispielsweise  bei  Verwendung  von  5  ccm  Mageninhalt  1,4  ccm  Zebntelnormal- 
nafronlSaung ,  so  entspricht  dies  einem  Prozenigehalt  an  freier  Salzsäure  von 
l,4XO,00366X20  =  0,10*/o.  Auch  bei  der  Bestimmung  der  freien  Salzsäure 
wird  gewöhnlich  diese  Umrechnung  nicht  vorgenommen ,  sondern  nur  die  für 
100  ccm  Mageninhalt  gefun<lene  ccm-Zahl  der  Zeh n t ein ormalnnlron tauge  berechnet. 
Der  Aorma/irerl  der  freien  Salzsäure  ist  darnach  ca.  20 — 45. 

c)  Um  nicht  nur  die  überschüssige  freie,  sondern  auch  die  an  organische 
Substanz  gebundene,  bereits  in  physiologische  Wirkung  getretene  d.  h.  die  ge- 
i^amte  pfiytiülogisch  ttirksotne  Saksäure  quantitativ  zu  bestimmen,  sind  die  ver- 
schiedensten Methoden  empfohlen  worden.  Ich  selbst  benutze  seit  Jahren  fast 
ausschliesslich  die  BBArN  tche,  von  deren  Brauchbarkeit  ich  mich  im  Laufe  der 
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Jahre  überzeugt  habe.  Andere  vielfach  verwendete  Methoden  sind  die  von 
Sjöqvist  und  von  Martiüs  und  LtJiTKE.  Alle  drei  Methoden  verlangen 
eine  Ver&schung  und  geben  nicht  absolut  genaue  Resultate.  Der  Grehalt  der 
freien  -\-  gebundenen  Salzsäure  schwankt  wie  der  Grehalt  der  freien  Salzsaure 
und  der  Gesamtaziditat  in  ziemlich  weiten  Grenzen;  gewöhnlich  werden  0,15  bis 
0.26  ®/o  HCl  als  Normalwerte  betrachtet. 

Für  den  Praktiker  ist  die  weitaus  wichtigste  Frage,  ob  iiu  einzelnen  Falle 
der  nach  einem  Probefrühstück  gewonnene  Mageninhalt  freie  Salzsaure  wie  unter 
normalen  Verhaltnissen  oder  gar  mehr  enthält  (Hyi)erchlorhydrie),  oder  ob 
andererseits  keine  freie  Salzsäure  mehr  nachweisbar  isL  In  letzterem  Falle 
können  zwei  Möglichkeiten  vorliegen;  entweder  wird  überhaupt  keine  Salzsaure 
im  einzelnen  Falle  abgeschieden  (Anazidität)  oder  nur  soviel,  dass  die  ganze 
abgeschiedene  Salzsäure  gebunden  wurde,  sei  es  in  gerade  zureichendem  Masse 
oder  in  unvollständiger  Weise,  so  dass  noch  mehr  Salzsäure,  wenn  sie  vorhanden 
gewesen  wäre,  hätte  gebunden  werden  können  (Salzsäureinsuffizienz  mit  HCl- 
Defizit). 

Von  den  im  Mageninhalt  unter  pathologischen  Verhältnissen  vorkommenden 
organischen  Säuren  ist  die  weitaus  wichtigste  die  Milchsäure.  Sie  findet  sich 
speziell  bei  Subazidität  und  bei  Retention  des  Mageninhalts,  namentlich  beim 
Karzinom  des  Magens,  bei  dem  die  Bedingungen  für  die  Bildung  grösserer 
Mengen  von  Milchsäure  am  günstigsten  sind.  Die  Anwesenheit  grösserer  Mengen 
von  Milchsäure  im  Mageninhalt  beweist,  dass  eine  abnorme  Gärung  der  Kohle- 
hydrate im  Magen  stattfindet  durch  Bakterien,  die  sich  aus  dem  Speichel  und 
Mageninhalt  isolieren  lassen  und  die  Fähigkeit  besitzen,  aus  Zucker  Milchsäuix^ 
zu  bilden.  Sie  wird  in  der  Weise  nachgewiesn,  dass  man  zunächst  die  zu  unter- 
suchende Flüssigkeit  mit  alkoholfreiem  Äther  ausschüttelt  und  den  die  Milch- 
säure enthaltenden  Verdunstungsrückstand  des  Äthers  mit  dem  Uffelmann  sehen 
Reagens  versetzt.  Dasselbe  besteht  aus  einem  Gemisch  von  10  ccm  einer  etwa 
4®/oigen  Karbolsäurelösung  mit  20  ccm  Wasser,  wozu  ein  Tropfen  Liquor  ferri 
sesquichlorati  gesetzt  wird;  die  amethystblaue  Farbe  der  Mischung  schlägt  bei 
Anwesenheit  von  Milchsäure  in  eine  „zeisiggelbe"  bezw.  „zeisiggrüne'*  um. 

Eine  weitere  Folge  der  motorischen  Insuffizienz,  speziell  bei  Pylorusstenose 
ist  die  Gasgärung,  welche  bei  anazidem,  aber  auch  sogar  besonders  häufig  bei  hyper- 
azidem  Mageninhalt  (in  letzterem  Fall  bei  gleichzeitiger  Anwesenheit  von  reich- 
lichem Kochsalz)  vorkommt.  Die  dabei  gefundenen  Gase  sind  Azetylen,  COg, 
HgS,  H  u.  a.  die  Erreger  der  Gärung  vor  allem  Sarzine,  Hefe  und  das  Milch- 
säurebakterium. 

Die  Untersuchung  des  Mageninhalts  auf  Albumin,  Syntonin,  Albumose 
und  Peptone  und  die  Trennung  der  einzelnen  Verdauungsprodukte  der  Eiweiss- 
stoffe  voneinander  hat  keine  Schwierigkeiten;  auch  der  Nachweis,  ob  genügend 
Pepsin  in  der  betreffenden  Probe  der  Magenflüssigkeit  vorhanden  ist,  kann 
durch  sachgemäss  angestellte  Verdauungs versuche  leicht  geliefert  werden.  Die 
Untersuchungen  auf  Peptone  und  Pepsinwirkung  haben  indessen  bis  jetzt  nicht 
die  diagnostische  Bedeutung  gewonnen  wie  die  Säurebestimmungen. 

Die  Resorpiionsfähigkeil  der  Magenschleimhaut  lässt  sich  bis  jetzt  nicht 
sicher  nachweisen.  Die  früher  zur  Prüfung  derselben  angewandten  Methoden 
haben  sich  alle  als  ungenügend  oder  fehlerhaft  erwiesen. 

Wir  gehen  nunmehr  zur  Diagnose  der  einzelnen  Ma^enkranJcheiten 
über.  Dank  der  neueren  Art  der  Untersuchung  mittelst  der  Magen- 
sonde, deren  Hauptzüge  wir  soeben  uns  vorgeführt  haben,  ist  die  Ab- 
grenzung der  einzelnen  pathologischen  Zustände  des  Magens  voneinander 
entschieden  eine  viel  sicherere  geworden  als  früher.   Indessen  ist  es  selbst- 
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verständlich,  dass  auf  einem  Feld,  wo  erst  seit  relativ  kurzer  Zeit  nach 
bestimmten  Grundsätzen  gearbeitet  wird,  vieles  noch  Gegenstand  der 
Kontroverse  ist,  und  andererseits  die  Gefahr  nahe  liegt,  dass  das  bei 
einzelnen  Kranken  Neugefundene  von  dem  betreffenden  Autor  zu  sehr 
verallgemeinert  wird.  So  geschah  es  mit  der  angeblich  übermässigen 
Säuresekretion  beim  LTleüs,  dem  Fehlen  der  Salzsäure  beim  Carcinoma 
ventriculi  usw.  So  ist  namentlich  auch  bezüglich  des  Junktionellen  Ver- 
haltens der  Magenschleimhaut  bei  der  Gastritis  manches  noch  sehr  pro- 
blematisch, da  noch  viel  zu  wenig  kontrolÜert  ist,  ob  die  auf  den  Magen- 
katarrh bezogeuen  Funktionsstörungen  wirklich  auch  solche  einer  Magen- 
schleimhaut sind,  die  sich  durch  die  gastroskopische  Untersuchung  — 
vorderhand  ein  pium  desiderium  —  oder  i>ost  mortem  auch  wirklich 
als  entzündlich  afliziert  erweist.  Wir  müssen  daher  gewärtig  sein,  dasa 
diese  und  jene  heutzutage  als  richtig  oder  als  höchstwahrscheinlich 
geltende  Annahme  im  Laufe  der  Zeit  sich  als  irrig  herausstellen  oder 
in  gewissen  Punkten  wesentlich  modifiziert  werden  wird  ^), 


Magenkatarrh,  Gastritis  in  ihren  verschiedenen  Formen. 

Wir  unterscheiden  passender  Weise  eine  ahite  und  cJironiscke 
Gastritis  und  im  Gesamtbild  der  ersteren  je  nach  der  Form  und  In- 
tensität der  Entzündung  die  einfache,  diphtherische  und  plilegmonöse. 
Praktischer  Weise  wird  auch  noch  die  durch  lokale  Giftwirkung  zu- 
stande kommende  Gastritis  wegen  der  eigenartigen,  dadurch  hervor- 
gerufenen anatomischeu  Veränderungen  und  wegen  ihrer  typischen 
Entwicklung  als  toxische  Gastritis  speziell  beschrieben. 

Die  häufigste,  einfachste  Form  der  Entzündung  des  Magens  ist 
der  ahtte  „Magenkatarrh".  Die  allseitige  Bekleidung  der  freien  Fläche 
der  Magenschleimhaut  und  der  relativ  liefen  Magengruben  mit  exquisit 
scbleimbildenden  Zyllnderepithelien  rechtfertigt  die  Bezeichnung  Magen- 
katarrh. Nur  darf  nicht  übersehen  werden ,  dass  der  entzündliche 
Prozess  der  Magenschleimhaut  nicht  bloss  die  schleimbildenden  Elemente 
der  Schleimhaut,  sondern  auch  die  in  die  Magengruben  einmündenden, 
das  spezifische  Verdauungssekret  liefernden  Magendrüseu  betrifft,  in 
einer  körnigen  Trübung,  Verfettung  und  Schrumpfung  der  Zellen  sich 
äussernd.  Daneben  findet  sich  eine  mehr  oder  weniger  starke  Hyper- 
ämie der  Schleimhaut  mit  Desquamation  der  Epithelien,  eventuell  auch 
eine  Anhäufung  von  Rundzellen  im  interstitiellen  Gewebe.  Die  Folge 
dieses  pathologisch  anatomischen  Verhaltens  der  Magenschleimhaut  beim 
akuten  Magenkatarrh  sind  Änderungen  sowohl  in  der  Schleimproduktion 


')  Ich  )iab«  bei  der  Besprechung  der  einzelDen  Magenerkran kuagen  möglichst 
pi'liiBe  Angaben  Über  die  ctiBrakteristischea  Merkmale  derselben  zu  macben  ^esacht 
und  die  Ausnahmen  von  der  Rtgr.l  absichtlich  so  wenig  aU  nOglich  berUcksichligt.  Bei 
der  massenhaften,  fast  chaotischen  Anh&ufang  von  Ein  zeihe  ob  ach  tu  ngan  und  Einxel- 
angaben  llber  daa  (speziell  chemische)  Verhallen  des  Magens  in  den  einzelnen  Magen- 
krankheiten halt«  ich  es  fflr  notwendig,  von  den  weniESteDs  für  die  Mehrzahl  der  Falte 
gültigen  Regeln  bei  der  Diagnose  auaiugehen.  soll  nicbt  der  Anränger  die  Übersicht  in 
der  Diagnoatik  der  Magenkrankheiten  und  —  die  Freude  sn  der  Diagnose  verlieien. 
Ich  möchte  biltrn.  aut  diesen  Uesicbtspunkt  bei  der  Beurteilung  der  einzelnen  Angaben 
in  den  folgenden  Kapiteln  Kncksicht  zu  nehmen. 
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und  Saftsekretion,  als  auch  in  den  Funktionen  des  Magens  überhaupt. 
Dyspepsie.  So  machen  sich  denn  Störungen  in  dem  Verdauungsgeschäfl  des  Magens 
nach  allen  Richtungen  hin,  d.  h.  in  sekretorischery  resorptiver,  motorischer 
und  sensorischer  Beziehung  geltend.  Die  Gesamtfolge  derselben  in  bezug 
auf  den  Digestionsvorgang  wird  als  Verdauungserschwerung  .^Dyspepsie'*' 
bezeichnet. 

STinptom«  Dicsc  äussert  sich  durch  subjektive  und  objektive  Erscheinungen  ; 

Dytpepaie.  die  crstcrcn  sind :  Übelkeit,  Mangel  an  Appetit  oder  verkehrte  Richtung 
desselben  nach  ungewöhnlichen  Speisen,  vermehrter  Durst,  pappiger, 
selten  bitterer  Geschmack,  Sodbrennen,  Gefühl  des  Vollseins  und  all- 
gemeinen Unbehagens,  ferner  Eingenommensein  des  Kopfes  oder  eigent- 
liche Kopfschmerzen,  zuweilen  Schwindel,  allgemeine  Abgeschlagenheit 
und  psychische  Depression.  Von  objektiv  nachweisbaren  Symptomen 
führe  ich  an:  die  Auftreibung  der  Magengegend,  Gähnen,  gewöhnlich 
belegte  Zunge,  Herpes  labialis  (übrigens  sehr  selten),  Vermehrung  der 
Speichelsekretion,  foetor  ex  ore,  sauer  oder  bitter  schmeckendes  Auf- 
stossen,  Erbrechen.  Die  Untersuchung  des  Erbrochenen  oder  des  mittelst 
der  Magensonde  gewonnenen  Mageninhalts  nach  dem  Probefrühstück  er- 
gibt beim  Magenkatarrh:  Mangel  an  Salzsäure,  Milchsäure  je  nach  der 
zuletzt  genossenen  Nahrung  in  mehr  oder  weniger  bedeutender  Menge, 
Fettsäuren,  Schleim  und  die  Reste  von  Speisen,  die  länger  als  die 
normale  Zeit  im  Magen  verweilten.  Die  Prüfung  auf  die  Dauer  der 
Verdauung  mittelst  einer  Probemittagsinahheit  ergibt  eine  Verlangsamung 
derselben,  so  dass  nach  7  Stunden  noch  unverdaute  Massen  im  Spül- 
wasser sich  finden. 

Verhalten  Auch  Euf   die  Frequenz  des  Pulses   übt  der  akute  Mas^cnkatarrh   seinen 

£influ88,  indem  der  Puls  gewöhnlich  an  Frequenz  zunimmt,  um  dann,  wie  ich 
beobachtet  zu  haben  glaube,  nach  mehreren  Tagen  in  der  Mehrzahl  der  Fälle 
zur  Norm  oder  unter  dieselbe  zu  sinken.  Auch  der  Stuhlgang  ist  häufig  nicht 
normal,  sondern  teils  angehalten,  teils  diarrhoisch;  dazu  kann  sich  auch  Icterus 
gesellen,  wenn  die  Entzündung  auf  das  Duodenum  kontinuierlich  fortschreitet 
oder  durch  den  Reiz  des  dahingelangenden  abnormen  Chymus  ein  Duodenal- 
Terhrniten  katarrh  angeregt  wird.  Der  Harn  wird  in  der  Regel  in  spärlicher  Menge  ab- 
temper^V  geschieden  und  ergibt  reichlichen  Gehalt  an  Uraten.  Die  Kövperlemperutur  ist 
^ilMren^"'^  den  meisten  Fällen  nic/tl  erhöht;  ich  gebe  den  diagnostischen  Rat,  da,  wo 
ketArrh.  Fieber  besteht,  immer  an  andere  Quellen  des  Fiebers  als  an  akute  Gastritis  zu 
denken,  um  so  mehr,  als  die  meisten  fieberhaften  Krankheiten  mit  den  Sym- 
ptomen eines  akuten  Magenkatarrhs  verlaufen,  der  als  sekundärer  oder  sym- 
pathiscKer  bezeichnet  zu  werden  pflegt.  Ob  in  letzterem  Falhi  immer  ein  akuter, 
anatomisch  (durch  Anhäufung  von  Rundzellen  im  interstitiellen  Gewebe,  gleich- 
massige  Körnung  und  Schrumpfung  der  Magendrüsenzellen  und  nMchliche  Ver- 
schleimung der  Schleimbecherzellen)  nachweisbarer  Mafcenkatarrh  vorliegt,  oder 
ob  die  dyspeptlschen  Beschwerden  zum  Teil  nur  toxisch-nervöser  Natur  sind, 
ist  nicht  ohne  weiteres  zu  entscheiden.  Jedenfalls  röhrt  da.s  Fieber  beim  akuten 
Magenkatarrh  häufiger  von  anderen  Krankheiten  als  von  diesem  her.  Dagegen 
gibt  e?*,  wie  leicht  zu  konstatieren  ist,  auch  Fälle,  bei  welchen  eine  andere  Ur- 
sache für  (las  Fieber,  als  der  akute  Magenkatarrh,  nicht  aufzufinden  ist.  Die- 
selben sind  alK*r  nach  meiner  Erfahrung  recht  selten;  übrigens  kann  die  Krank- 
heit dann  sogar  mit  heftigen  febrilen  Erscheinungen  und  ausgesprochener  Mattig- 
keit beginnen  und  die  Temperatur  auf  39^  und  darüber  sich  erheben. 


GMtritis  acnU,  «koter  Uagenkatanrli. 
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Auch    die  Ätiologie    kann    zur   Diagnose    dpa   ukuteo    Mngenkatiurlis    mit  ^^  ^J| 
V€!nvertot  werden.     In  dea  meisten  Fällen  geht  dem  Ausbrach    der  akuten  Ga-  «nosi 
atrilis  ein  eklatanter  Dsäl/ehler,  der  GeniisH  «-hwer  verdaulicher  oder  wenif^stens    *pun 
für  einen  empfindlicheil  Magi'n  zu  schwerer  Nahrung  uder   verdorbener  Speisen 
und  Getränke,  voraus.     Häufig   ist  der  übermässifie  Gmuss  von  Alkohol,   be- 
sonders wenn  der  ExKesa  von   Menseben,    die    an  Alkohol    nicht  gewöhnt  sind, 
begangen  wird,    die  Ursache  einer  akuten  Gastritis.     Seltener   geben   sehr    hohe  1 

fi'/cr  nieärige  Temperatur  der  Ingestn,  ein  an  luid  für  fiich  exzessives  oder 
wenigstena  im  Vetbältni»  zum  Appetit  zu  grosses  Quantum  dersellien,  Femer 
exquisit  grobe,  mechanisc/t  die  Magen  Oberfläche  reizende  Beschaffenheit  der 
Nahrung  zum  Magenkatarrh  Veranlassung.  Auch  das  Verschlucken  von 
Fremdkörjiern  oder  chemisch  diffcrenten  Substanzen  (von  geniseeD  Arvneiev, 
Eersetztem    Eiter    bei    Lungengangrän    u.    ä.)    kann    akute    Gastritis    bedingen.  | 

Die  im  Verlaufe  gewisser  Infektionskrankheiten  (Influenea,  Er)'sipelas,  Schar- 
lach u.  a.)  auftretenden  Magen affektionen  sind  teiln  als  sympathische,  funk- 
tjonellc  Dyspepsien  zu  deuten,  teils  in  der  Tat  (d.  h.  durch  die  Sektion 
bestätigt)  akuto  Gaetritiden,  die  dem  bakteriellen  bezw.  chemischen  VJruH  jener 
Krankheiten  ihre  Bnlalebung  verdanken.  Endlich  treti>n  die  Ej^heinungen 
des  Magenkatarrhs  (Appetitlosigkeit,  belegte  Zunge  usw.)  auch  nach  sehr  starken 
getaütlicheu  Emotionen  auf.  Ich  habe  übrigens  die  Überzeugung  gewonnen, 
diiss  die  dabei  sehr  ausgesprochenen,  oft  schweren  dyspeptischcn  Symptome  zu- 
weilen sicher  nicht  der  Ausdrui;k  eines  akuten  Magenkatarrhs,  sondern  das  Re- 
sultat nervös-funktioneller  Störungen  des  Magens  sind.  VerachwinilBn  dieselben, 
dach  tote  die  Beobachtung  lehrt,  mit  einem  Schlage,  wenn  die  Unoche  des 
schtoeren  Ärgers  u.  dergl.  plütsliiji  gehoben  toird! 

Die  Diagnose  der  ahiten  üastritis  ist  uach  alledem  nic-ht  schwierig:  di««'' 
die  Symptome  der  Dyspepsie  uud  das  soeben  angegebene  Resultat  der 
Untersuchung  dea  Mugeniiihults  lassen  gewöhnlich  den  Gedanken  an 
eine  andere  Krankheit  gar  nicht  aufkommen.  Beginnt  der  akute  Magen- 
katarrh mit  hohem,  plötzlich  einsetzendem  Fieber,  so  kann  derselbe  mit 
allen  möglichen,  ohne  ausgesprochene  Initialsymptome  verlaufenden  In- 
Jektionshranklieiten'  Typhus,  Pocken,  Malaria  usw.  verwechselt  werden. 
In  solchen  Fällen  ist  es  dann  auch  ganz  unmöglich,  eine  hestimmte  Dia- 
gnose zu  machen.  Man  hat  vielmehr  hier  einfach  abzuwarten  und  auf 
den  Verlauf  des  Fiebers,  (Ins  eveulucU  ausbrechende  Exanthem  usw.  zu 
achten,  um  die  vorläufige  Diagnose  eines  akuten  Magenkatarrhs  [die  beim 
Vorhandensein  höherer  Fiebergrade  fast  immer  falsch  ist)  oder  besser 
die  Diagnose  „fieberhafte,  bis  jetzt  nicht  definierbare  Krankheit"  mit 
der  sicheren  Diagnose  Typhus  uaw.  zu  vertauschen.  Der  akute  Verlaut 
des  Leidens  schllesst  ferner  die  Konfundierung  des  akuten  Magenkatarrhs 
mit  anderen  Magenkrankheiten  aus.  Auch  mit  akut  verlaufenden  Krank- 
heiten anderer  Unterleibsorgane  ist  eine  Verwechslung  kaum  möglich; 
mit  akuter  Enteritis  kombiniert  sich  die  akut«  Gastritis  allerdings  nicht 
selten.  In  diesem  Fall  gesellen  sich  zu  den  Symptomen  des  Magen- 
katarrhs die  der  Enteritis  acuta,  speziell  Dittrrhüeii  und  Kolikschmerzen. 
letztere  unterscheiden  sich  durch  ihre  Heftigkeit  und  Verbreitung  nach 
den  Hypochondrien  und  nach  unten  ohne  weiteres  von  den  etwa  bei 
akuter  Gastritis  vorhandenen  Schmerzen,  die  auf  dos  Epigastrium  be- 
Bcbränkt.  immer  nur  sehr  unbedeutend  und  zur  Diagnose  Oberhaupt 
nicht  verwertbar  sind.  Ahnliches  gilt  von  der  Frage,  ob  eine  beginnende 
Fe7iio»itie  einen  skuten  Magenkatarrh  vortäuschen  könne.     Auch  hier 


346  Diagnose  der  Krankheiten  des  Magens. 

beberrschen  fast  ausnabmslos  von  Anfang  an  starke  Schmerzen  das 
Krankheitsbild,  und  machen  sich  neben  der  Nausea  und  dem  Erbrechen, 
was  an  einen  Magenkatarrh  erinnern  könnte,  weitere  Symptome  der 
Peritonitis,  die  Schmerzhaftigkeit  des  Urinlassens  und  namentlich  der 
Kollaps  geltend.  Auch  lassen  die  rasch  sich  entwickelnde  Schwere  des 
Kranlcheitsbüdes  und  der  direkte  Nachweis  des  Exsudats  nach  kurzer 
Frist  keinen  Zweifel  mehr  über  die  Natur  der  Krankheit  aufkommen. 
Anders  ist  dies  bei  den  anderen  Formen  der  akuten  Gastritis,  die 
zuweilen  unter  sehr  schweren  Erscheinungen  verlaufen  und  deren  spezielle 
Besprechung  in  diagnostischer  Beziehung  daher  geboten  ist.  Am  meisten 
erinnert  an  das  Bild  der  Peritonitis  der  Verlauf  der 

Gastritis  phlegmonosa^  interstitielle  eitrige  Magenentzündting^ 

Magenalszess. 

6*^*^  Die  Symptome  der  sehr  seiteneu  diffusen  purtUenlen  Infiltration  der  Magen- 

mooM«.  wandf  wobei  dieselbe  siebförmig  durchlöchert  wird,  sind  die  einer  perakuten, 
schweren,  mit  peritonitischen  Erscheinungen  kombinierten  Gastritis:  Erbrechen 
(im  Erbrochenen  wurde,  wohlbemerkt,  Eiter  bis  jetzt  fast  nie  gefunden),  Schmerz 
im  Epigastrium  durch  Druck  kaum  gesteigert,  Leibschmerzen,  meist  auch  Meteoris- 
mus und  Diarrhöe,  Kollaps,  Delirien,  Fieber  (bis  40®)  kleiner,  unregelmässiger, 
frequenter  Puls.  Diese  Symptome  sind,  wie  ersichtlich,  sehr  wenig  prägnant 
und  lassen  sich  ziemlich  alle  auf  die  Peritonitis^  welche  die  Krankheit  begleiten 
kann,  zurückführen,  so  dass  sich  eine  sichere  Differentiatdiagnose  im  einzelnen 
Fall  nicht  stellen  lässL  Nicht  einmal,  wenn  bei  diesem  Krankheitsbild  Eiter 
im  Erbrochenen  erscheint,  ist  es  erlaubt,  die  Diagnose  bestimmt  auf  Gastritis 
phlegmonosa  zu  stellen,  wie  ein  von  mir  beobachteter  Fall  von  Gastritis  acuta 
purulenta  beweist  In  diesem  Falle  waren  die  Hauptsymptome  der  phlegmonösen 
Gastritis  samtlich  entwickelt:  das  schwere  mit  Kollaps  einhergehende  Krank- 
heitsbild, die  heftigen  Schmerzen  in  der  Magengegend,  das  intensive  p]rbre(rhen, 
das  Fieber,  der  kleine  unregelmäßige  beschleunigte  Puls.  Dabei  fand  sich  Im 
Erbrochenen  ausser  Magenepithelien ,  massenhaften  Myzelffiden  und  Bakterien 
auch  Eiter;  trotzdem  ergab  die  Obduktion  keine  Gastritis  .submucosa,  sondern 
lediglich  eine  hochgradige  Entzündung  der  Magenschleimhaut  mit  ganz  unge- 
wöhnlich starker,  schleimig-eitriger  Sekretion  auf  der  freien  Oberfläche  der  Magen  wand. 

Es  ist  also  höchstens  eine  Vermutungsdiagnose  erlaubt,  wenn  das  ge- 
schilderte Krankheitsbild  ausnahmsweise  distinkt  im  Verlaufe  einer  SeptikopyämiPy 
speziell  eines  Puerperalfiebers  oder  einer  anderen  schweren  Infektionskrankheit 
(Typhus,  Variola  u.  a.)  hervortritt,  da  das  Vorkommen  d(?r  phlegmonösen  Gast- 
ritis gerade  bei  diesen  Krankheiten  als  Metastase  sichergestellt  ist.  Doch  kommt 
diese  Form  der  deuteropathischen  phlegmonösen  Gastritis  ungleich  seltener  vor, 
als  die  primäre  Erkrankungsform,  deren   Ätiologie  ganzlich  unaufgeklärt  ist. 

Etwas  besser  steht  es  mit  der  Diagnose  der  phlegmonösen  Gastritis,  wenn 
sie  nicht  in  F'orm  der  diffusen  Infiltmtion,  sondern  als  zirkumskripter  Magen - 
abszess  auftritt.  Zwar  sind  die  Erscheinungen  im  allgemeinen  dieselben  wie  bei 
der  diffusen  Form,  indessen  ist  hier  doch  eventuell  ein  Tumor  zu  fühlen,  der 
unter  Eitererhrechen  verschwindet.  Die  Diagnose  wird  aber  auch  hier  immer 
zweifelhaft  sein,  da  es  sich  aucli  um  einen  Abszess  handeln  kann,  der  in  der 
Nachbarschaft  des  ]Ma^ens  sich  entwickelte  uinl  in  diesen  perforierte  und  von 
einem  Abszess  der  Magenwand,  wie  leicht  begreiflicli  ist,  iiiciit  unterschieden 
werden  kann. 

Sehen  wir  von  der  diphtherischen  Form  der  Gastritis  acuta  ab,  die  kein 
klinisches,  sondern  le<liglich  pathologisch-anatomisches  Interesse  hat,  so  ist  noch 


Gsitritis  pliUgmoDOBB,  Gutritü  toxica,  (rutritia  mycotica.  34? 

üirie  leteto  Form  der  akuten  OastritiH,  welche  nicht  selU'n    vorkommt   und   für 
die  Diagrio^  gewöhnlich  keine  Schwierigkeiten  macht,  zu  lieaprechen : 

Toxische  Gaelrilis. 

Die  toxische  Gastritis  stellt  eiue  je  uach  der  Men^ce  des  im  Magen  zur  , 
Wirkung  gelangten  Giftes  mehr  oder  weniger  schwere  akule  EntKÜndung  der 
Magenwand  dar.  Die  gewöhnlich  hierbei  in  Betracht  kommenden  Gifte  sind : 
Bchwefelsäure.  Salpetersäure,  Oxsalsäure,  selten  SolKaäure,  ätzende  ^Vlkalien,  ferner 
konzentrierter  Alkohol,  Kupfersulfat,  Pboaphor,  Arsen,  Sublimat,  Kali  chloricum, 
Nitrobenzol  u.  a. 

Die  Wirkung  dieser  Gifte  auf  die  Magenwand  ist  je  nach  der  Natur  und 
der  Konsentration  der  Noxe  eine  verschiedene.  Bald  handelt  es  sich,  wie  bei 
der  Phosphor-,  Arsen-  und  Antimon  Vergiftung,  die  nicht  eigentliche  Ätzmittel 
sind,  und  ebenso  bei  der  Alkoholvergiftung,  um  trübe  Schwellung  und  fettige 
Degeneration  der  Magendrüsenzellen,  wozu  sich  dann  peptische  Geschwüre  ge- 
sellen können  (wenn  das  Abslerben  der  Zellen  grössere  Dimensionen  angenommen 
hat  und  BIutextrBvnsale  in  der  Magenschleimhaut  infolge  der  Brüchigkeit  der 
fettig  degenerierten  Gefäßwand  auftreten);  bald  sind  es  schwerere  anatomische 
Veränderungen  in  der  Magenwand,  eigentliche  Ätzwirkungen,  wie  bei  den  Ver- 
giftungen mit  konzentrierten  Säuren  und  Alkalien.  Darnach  wechselt  denn  auch 
das  klinische  Bild  im  einzelnen  Falle;  doch  läßt  sich  wenigstens  ein  im  allge- 
meinen für  die  Diagnose  der  toxischen  Gastritis  geltendes  Krankheitsbild  ent- 
werfen :  heftige  Schmerzen  im  Epigastriuni  (eventuell  auch  im  Ösophagus)  durch 
äusseren  Druck  sich  steigernd,  häufiges  Erbrechen  meist  blutig  gefärbter  Massen, 
[|aa  meist  keine  Erleichterung  schafft,  unstillbarer  Durst,  schwere  Störung  des 
Allgemeinbefindens,  kleiner  frequenter  Puls,  beschleunigte,  obcrf lacht iche,  thora- 
kale  Respiration,  Kollaps,  Zyanose,  klebriger  Schweisi^,  Stürung  des  Sensoriums. 
Dazu  kann  dann  weiterhin  Peritonitis  treten  und  je  nach  der  Art  der  Vergiftung 
Albuminurie.  Hämaturie,  Petechien,  Icterus  usw.  Als  Effekt  der  Ätzwirkung 
können  Schleinihaulfetzen  at^lösl  und  erbrochen  werden  oder  auch  eine  Atrophie 
der  Magenschleimhaut  mit  ihren  Folgen  zurückbleiben.  Diagnostische  Regd  ist,  in 
allen  euspckten  Fällen  die  Mund  und  RacheuhÖhle  auf  Verätzung  zu  untersuchen, 
den  Geruch  des  Atems  zu  kontrollieren  und  das  Erbrochene  oder  die  lierausge- 
heberte  Flüssigkeit  auf  die  Anwesenheit  des  Giftes  eventuell  chemisch  zu  prüfen. 

Anhangsweise  soll  noch  eine  seltene  Form  der  Gastritis  erwähnt  werden, 
derui  Vorkommen  neuerdings  sichergestellt  ist,  die 


Gastritis  mycotica  (primäre  infektiöse  Gastritis). 

Aus  der  Mundh<">ble  in  den  Magen  gelangende  Mikroorganismen  gehen 
nach  neueren  Untersuchungen  zwar  nicht,  wie  früher  angenommen  wurde,  in 
<iem  sauren  Magensaft  zugruntle,  werden  aber  dadurch  entschieden  in  ihrem 
Wachstum  gehemmt.  Hefe-  und  Schimmelpilze  vertragen  melir  Säure  als  die 
Spaltpilze,  die  sich  besser  in  säurearmem  Mageninhalt  entwickeln.  Es  hängt 
also  vor  allem  von  dem  jeweiligen  Mangel  an  Säure,  von  der  längeren  oder 
kürzeren  Ketention  des  Inhalts  im  Magen  und  von  der  Qualität  der  Ingesta 
ab,  welche  Pilze  und  ob  sie  reichlich  im  Magen  äch  entwickeln.  Gewöhnlich 
findet  man  Hefe-  und  Schimmelpilze,  Sarzine,  Soor  und  die  verst-hiedensteii 
sonstigen  Spaltpilze  (Milzbrandbazillen  etc.).  Da  alte  diese  Pdze  aber  niemals 
einen  direkt  schädlichen  Einfluss  auf  die  Magenschleimhaut  ausüben  und  ihre 
Anwesenheit  im  kranken  Magen  auch  die  Heilung  desselben  nicht  wesentlich 
in  Fra^  stellt,  so  muss  das  Vorkommen  der  Pilze  im  Mageninhalt  im  allgemeinen 
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als  etwas  mehr  Zufälliges  angesehen  werden.  In  seltenen  Fällen  können  aber 
offenbar  doch  gewisse  Mikroorganismen  speziell  der  Kolibazillus,  Proteus  u.  a. 
Entzündung  und  eventuell  Geschwürsbildung  im  Magen  anregen.  Wird  mit  von 
jenen  Mikroorganismen  stammenden  Toxinen  infizierte  Nahrung  von  einer  grösseren 
Zahl  von  Menschen  genossen,  so  kann  es  zu  Massenerkrankungen  kommen. 
Es  ist  kein  Zweifel,  dass  auf  diese  Weise  ein  Teil  der  endemisch  auftretenden 
infektiösen  Gastroenteritiden  (soweit  sie  nicht  auf  Intoxikation  mit  organischen 
und  anorganischen  chemisch-nachweisbaren  Giften  zurückgeführt  werden  können) 
zustande   kommt. 

Gastritis  chronica,  chronischer  Magenkatarrh. 

Ist  schon  bei  der  akuten  Gastritis  eine  Schädigung   der  Struktur 
und  Funktion  der  Magendrüsenzellen  zu  konstatieren,  so  ist  dies  in  noch 
viel  höherem  Masse  bei  der  chronischen  Gastritis  der  Fall,   bei  der  die 
Veränderung  der  Drüsenzellen  (Trübung,  Granulierung,  Verfettung  und 
Schrumpfung  bis  Verödung  der  Epithelien)  eine  andauernde  ist.    Ausser- 
dem findet  eine  beträchtliche  Infiltration  im  interstitiellen  Gewebe  und 
exzessive  Verschleimung  der  Zellen  statt    Dementsprechend  finden  tvir 
üw-     als  Hauptsymptome  des  chronischen  Magenkatarrhs  die  Anwesenheit  massen- 
sehidm-    haften  Schleims  im  Magen  und  mangelhaße  Bildung   von  verdauendem, 
^Sedakuon  Drüsensekret,     Die  Folge  davon  ist,   dass  die  Ingesta  ganz  ungenügend 
saiMiiiro.  verdaut   werden  und  in   Gärung    und   Fäulnis   geraten.     Zwar  könnte 
r^tionim  ^^^  vorgcbougt  werdcu,  wenn  die  Muskelaktion  der  Magen  wände  kom- 
Magen.    pensatorisch  eingriffe  und  den  Speisebrei  in  der  normalen  Zeit  unver- 
daut in  den  Darm  hinausschaffte.    Dies  geschieht  aber  erfahrungsgemäss 
nicht  oder  nur  sehr  unvollständig,  da  auch  die  Muskulatur  bei  der  ent- 
zündlichen Infiltration  der  Magen  wand   in  ihrer  Energie   notleidet.     So 
tritt  als   dritte  Haupterscheinung  der  chronischen  Entzündung  zu   der 
Reduktion  der  Saftsekretion  und  der  massenhaften  Schleimbildung  noch 
die  Retention  der  Ingesta  im  Magen  hinzu. 

Alle  diese  schweren  Störungen  der  Magenverdauung  sind  leicht 
nachweisbar:  die  längere  Retention  der  eingeführten  Speisen  durch  das 
Resultat  der  Probemittagsmahlzeit,  die  Reduktion  der  Salzsäure  und  des 
Pepsins  durch  das  des  Probefrühstücks,  die  reichliche  Beimischung  von 
Schleim  durch  die  Inspektion  des  Erbrochenen  und  der  Ausspülflüssig- 
keit, die  Zersetzung  der  Ingesta  durch  die  chemische  Untersuchung  des 
Mageninhalts,  wobei  ausser  der  Reduktion  der  Salzsäure  und  der  Fer- 
mente die  Anwesenheit  von  Buttersäure,  Alkohol,  Essigsäure,  von  Mikro- 
organismen und  Produkten  der  Eiweissfäulnis  zu  konstatieren  ist 
Krwikheita-  Das  KranJclwitshüd  der  chronischen   Gastritis  ist  im   ganzen   eine 

Steigerung  des  Symptomenkomplexes  der  akuten  Gastritis.  Die  Haupt- 
erscheinungen sind :  pappiger,  fader  Geschmack,  vermehrter  Durst,  Mangel 
an  Appetit  oder  Verkehrung  desselben,  öfters  belegte  Zunge  (vgl.  S.  307), 
sauer  und  ranzig  schmeckendes,  auch  übelriechendes  Aufstossen,  seltener 
Sodbrennen,  ferner  Übelkeit,  Gähnen,  stärkere  Speichelabscheiduug,  Er- 
brechen, das  bald  zu  beliebiger  Zeit,  bald  mit  einer  gewissen  Regel- 
mässigkeit in  den  Morgenstunden  erfolgt  und  beträchtliche  Mengen  von 
Schleim  herausbefördert  (Vomitus  matutinus,  übrigens  gewöhnlich  nur 
die  Folge  einer  gleichzeitig  bestehenden  Pharyngitis).    Schlechter  Schlaf, 
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Schwere  im  Kopf,  allgemeine  Abgeschlagenheit,  Unlust  zur  Arbeit,  Ijebena- 
überdruss  und  Hypochondrie  können  sich  anechliessen.  Indem  durch 
die  abnormen  Gfirungsvorgänge  im  Magen  Gase,  vor  allem  Wasserstoff 
und  Kohlensäure,  sich  entwickeln,  kommt  es  zur  Auftreibung  des  Epi- 
gastriums,  zum  Gefühl  des  Vollseins  in  der  Magengegend,  ja  zu  förm- 
lichem ypannuogschmerz.  Derselbe  wird  durch  Druck  von  aussen  noch 
gesteigert,  ist  aber  diffus,  nicht  auf  eine  kleine  Stelle  beschränkt.  Auch 
stärkerer  Kopfschmerz,  Schwindel  und  Agoraphobie  können  auftreten 
als  Folge  einer  durch  Reizung  der  Magennerven  vermittelten  Rück- 
wirkung auf  das  Zentralnervensystem,  durch  eine  solche  auf  das  Herz 
ein  Asthma  cardiale  („dyspepticum"),  Herzklopfen,  iu  einzelnen  Fällen 
auch  arrhyth  misch  er  Puls.  Der  Stuhlgang  ist  meist  verstopft,  die  Urin- 
abscheidung  zuweilen  im  Verlaufe  der  Krankheit  spärlich.  ^h^'°' 

Neben  den  genannten  Symptomen  ist  vor  allem  das  Ergebnis  der    »tgt»- 
Untersuchung  des  mittelst  der  Sondierung  gewonneneu  Mageninhalts  zu  ehroniHbem 
berücksichtigen.  kluJ'r'h. 

Der  wichtigste  Bestandteil  desselben  beim  chronischen  Magenkatarrh 
sind  mehr  oder  weniger  reichliche  Schleimmassen,  die  den  unverdauten  ^ 

Speisen  innig  beigemischt  sind  und  teils  als  kleine  Fetzen,  teils  in  Ge-  M 

stalt  eines  grösseren,  diffusen  zähen  Schleimkon voluts  in  der  Ausspül-  | 

flüssigkeit  erscheinen. 

Beträchtlichere  Scbleimmassen  finden  sich  bei  Kranken  mit  chronischer  Sthi*im. 
GaatnlJs  auch  im  nüclUemen  Magen  vor.  Einzelne  Schleimflocken  kommen 
allerdings  auch  im  Inhalt  des  Magen»  gesunder  nüchterner  Menschen  vor;  ja 
bei  einzelnen  Gesunden  trifft  man  bei  der  Anespölung  des  Magens  auch  grössere 
Mengen  von  Schleim  an,  verhältnismässig  am  meislen  nach  Amylnzeenkost; 
doch  §ind  dies  Ausnahmen.  Grössere  Massen  von  Schleim  deuten  vielmehr 
immer  auf  einen  katarrhalischen  Zustand  des  Magens  hin,  besonders  wenn  er 
zusammenhängende  Klutnpen  bildet  Im  allgemeinen  findet  sich  um  ao  reich- 
licher Schleim  im  Magen  vor,  je  geringer  der  Säuregehalt  des  MagensafU  ist, 
weil  die  HCl  den  Schleim  *u  verdauen  tmstsnde  ist.  Vom  Rachen  und  vom 
Ösophagus  oder  von  den  Bronchien  abgeBon<lerter  oder  verschluckter  Schleim 
ist  von  dem  Mngenscbleim  dadurch  leicht  zu  unteiwheiden,  dass  er  in  isolierten 
Ballen  der  Spülflüs-aigkeit  beigemischt,  nicht  wie  in  Fällen  von  chronischer 
Gastritis  mit  dem  Speisebrei  iunig  vermischt  ist  und  bei  der  mikroskopischen 
Untersuchung  durch  die  Anwesenheit  von  Piattenepithelien  oder  Alveolarepithelicn 
seine  Herkunft  aus  den  ersten  Verd au ungs wegen  oder  den  Bronchien  vert&t. 
Auch  Leukozyten  finden  sich  im  nüchternen  Magen  bei  Kranken  mit  chronischer 
Gastritis, 

Ein  weiterer  wichtiger  Befund  im  Mageninhalt  bei  Krauken  mit  ^"i^" 
chronischer  Gastritis  ist  die  Itedukiion  des  Pepsins  und  Labs  und  speziell 
der  Salzsäure.  Es  ist  dies  jedenfalls  in  weitaus  der  Mehrzahl  der  Fälle 
von  chronischem  Magenkatarrh  die  Regel.  Doch  kommen  Ausnahmen 
von  diesem  gewöhnlichen  Verhalten  vor,  d.h.  Fälle,  in  welchen  übei^ 
massige  Mengen  von  Satzsäure  abgeschieden  werden. 

Man  hat  deswegen  in  neuerer  Zeit  angefangen,  auf  Grund  der  chemischen 
Untersuchung  des  Mageninhalts  den  saueren  vom  einfachen  Katarrh  als  eine 
besondere  Form  der  Gastritis  chronica  abzugrenzen.  Ich  glaube,  dass  dazu 
weder  Grund  nocb  Bedürfnis  vorliegt.  Was  die  übermässige  Sehretion  der 
Magensäitre  betrifft,  so  sind  zunächst  diejenigen  Falle  auszuscheiden,  die  über- 
haupt nicht  zum  Magenkatarrh,  sondern  zu  den  Neurosen,  d.  h.  zu  den  chroni- 
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sehen  Supersekrotionen  (s.  u.)  zu  rechnen  sind,  und  bei  welchen  die  dyspeptischen 
Symptome:  das  sauere  Auf stossen,  das  Sodbrennen,  die  Empfindlichkeit  im  Epi- 
gastrium  usw.  als  sekundär  von  der  Einwirkung  der  Säm-e  auf  die  Magen  wand  bezw. 
deren  Nerven  abhängig  angesehen  w^erden  müssen.  Zweifellos  gibt  es  nach  meiner 
Erfahrung  aber  auch  Fälle  von  Magenkatarrh,  die  mit  entschiedener  Hyper- 
chlorhydrie  einhergehen.  Als  Ursache  derselben  sind  angenommen  worden:  der 
Reizzustand  der  Magenschleimhaut,  Wucherung  und  Vermehrung  der  Belegzellen, 
oder  auch  wohl  kompensatorische  exzessive  Sekretion  in  den  noch  intakten  Drüsen- 
gebieten. Auf  alle  Fälle  ist  aber  die  mangelhafte  Bildung  von  verdauendem 
Drüsensekret  bei  der  Gastritis  die  Regel,  die  typische  Folge  des  chronischen 
Magenkatarrhs.  Für  noch  weniger  nötig  und  in  der  Spezialisierung  zu  weit 
gehend  halte  ich  es  auch,  wegen  des  Vorherrschen s  der  Schleimproduktion  (neben 
einer-  Reduktion  der  verdauenden  Magensekrete)  einen  „scA/e*mipen"  von  dem 
„einfachen**  chronischen  Magenkatarrh  als  besondere  Form  abzutrennen,  so  hoch 
ich  das  Bestreben  anschlage,  durch  genaue  Untersuchungen  des  Mageninhalts 
die  früher  eo  häufig  als  Aushülfsdiagnose  benutzte  Diagnose  des  chronischen 
Magenkatarrhs  mehr  und  mehr  zu  präzisieren. 

Qistritis  Zuweilen  findet  man  im  ausgespülten  Mageninhalt  kleine   blutig  fingierte 

'  Schleimhaut  fetzen^  welchebei  der  Ausheberung  erscheinen,  ohne  dass  eine  Verletzung 
der  Schleimhaut  des  Magens  durch  die  eingeführte  Magensonde  hätte  stattfinden 
können.  In  solchen  Fällen  darf  man  zwar  nicht,  wie  ich  glaube,  ohne  weiteres 
hämorrhagische  Erosionen,  wohl  aber  eine  eigene  Form  der  chronischen  Gastritis, 
die  mit  Schleimhautabschilferungen einhergeht,  „Gastritis  exfoliativa^^  (Pabiser u.  a.) 
diagnostizieren.  Dass  die  Schleimhautfetzchen  einer  entzündeten  Magenschleim- 
haut entstammen,  geht  u.  a.  auch  aus  einer  kürzlich  von  mir  gemachten  Be- 
obachtung hervor,  in  welchem  Fall  das  abgeschilferte  Schleimhautpartikelchen  bei 
der  mikroskopischen  Untersuchung  von  pathologisch-anatomischer  Seite  „da  und 
dort  nachweisbare  kleinzellige,  also  entzündliche  Infiltration  im  Interstitium"  auf- 
wies. Daneben  fanden  sich  wohlerhaltene  Magendrüsen  und  Schleimmassen  mit 
diffus  zerstreuten  oder  zu  Häufchen  zusimi mengeballten,  abgestossenen  Zylinder- 
epithelien  der  Magenschleimhaut 

Eine  weitere  bei  der  Untersuchung  des  Mageninhalts  zu  konsta- 
tierende Erscheinung  der  Gastritis  chronica  ist  die  längere  Retention  der 
Ingesta  im  Magen,  Es  ist  dies  jedenfalls  das  gewöhnliche  Verhalten, 
bedingt  einesteils  durch  die  Reduktion  der  Sekretion  des  Magensafts  und 
durch  die  Abscheidung  reichlichen  Schleims,  der  die  Imprägnation  der 
Speisen  mit  den  Verdauungssäften  hindert,  andernteils  durch  die  ent- 
zündlich-seröse Durchtränkung  oder  gar  entzündlich-atrophische  Degene- 
ration der  Muskulatur,  die  eine  Schwächung  der  motorischen  Tätigkeit 
und  später  eine  übermässige  Dehnung  des  Magens  zur  Folge  hat.  Alle 
diese  pathologischen  Momente  wirken  in  gleichem  Sinn  —  sie  bewirken 
ein  abnorm  langes  Verweilen  der  Ingesta  im  Magen;  hierdurch  kann 
eine  Zersetzung  und  abnorme  Gärung  der  Speisen  zustande  kommen, 
womit  eine  weitere  Unterhaltung  des  Magenkatarrhs  gegeben,  d.  h.  ein 
Circulus  vitiosus  geschaffen  ist.  Nimmt  man  noch  dazu,  dass  auch  die 
Resorption  bei  der  Gastritis  chronica  Not  leidet  und  die  entzündliche 
Schwellung  der  Schleimhaut,  eventuell  mit  einer  Hyperplasie  der  Mus- 
kulatur in  der  Portio  pylorica  den  Austritt  der  Speisen  aus  dem  Magen 
mechanisch  erschwert,  so  erscheint  es  selbstverständlich,  dass  die  abnorm 
lange  Retention  des  Mageninhalts  zu  den  gewöhnlichen  Symptomen  des 
chronischen  Magenkatarrhs  gehört.   Ausnahmen  von  dieser  Regel  können 
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vorkommen,  wenn  die  Muskulatur  eine  kompeusatoriacli-geateigerle  Energie 
entwickelt,  die  Speisereste  vor  ihrer  vollen  Umsetzung  in  den  Darm 
treibt  und  mit  der  Zeit  hypertrophisch  wird,  ehe  sie  im  späteren  Ver- 
lauf der  Krankheit  der  Degeneration  und  Atrophie  anheimfällt.  Ja,  die 
Entleerung  dos  Mageniniialtes  in  den  Darm  scheint  in  solchen  Aus- 
nalunefällen  sogar  rascher  als  in  der  Norm  erfolgen  zu  können. 

Unter  Berti cksielitigung  der  angeführten  Symptome  und  speziell  "^JjEj)^'" 
des  zuletzt  angeführten  Resultats  der  diagnostischen  Ausheberung  des 
Magens  ist  die  Diagnose  der  chronischen  Gastritis  in  den  meisten  Fällen 
nicht  schwierig.  Indessen  darf  nicht  vergessen  werden,  dass  der  ohroniselie 
Magenkatarrh  zuweilen  das  Uht4s  ventriculi  kompliziert  und  der  gewöhn- 
liche Begleiter  des  Magenkarzinoms  und  der  Magenerweiterting  ist.  IcJi 
habe  daher  ron  jeher  die  diaftnostische  Regel  gegeben,  eine  einfache  Gastritis 
nur  dann  amunehmen,  wenn  sunächst  die  genannten  Krankheitssustände 
ausgeschlossen  werden  können.  Auf  die  Differentialdiagnose  werden  wir 
übrigens  erst  bei  der  Besprechung  der  einzelnen  anderen  Magenerkran- 
kungen näher  eingehen.  Hier  soll  nur  so  viel  bemerkt  werden,  dass 
auch  Fälle  von  Magntneurose  nicht  selten  zu  differentialdiagnostischeu 
Erwägungen  Anlass  geben.  Starker  Wechsel  in  der  Intensität  der  dya- 
peptischen  Erscheinungen,  namentlich  zeitweiliges  Vorhandensein  guten 
Appetits  und  Fehlen  der  Abhängigkeit  der  Beschwerden  von  der  Speise- 
Kufuhr,  ferner  die  vollständige  Entleerung  des  Magens  nach  Probemahl- 
zeiten in  der  normalen  Zeit  und  die  Abwesenheit  grösserer  Schleim- 
mengen  in  dem  ausgeheberten  Inhalt  des  Magens  lassen  wenigstens  in 
der  Regel  die  Gastritis  sicher  ausschliessen  und  die  Diagnose  auf  eine 
Magenneurose  stellen. 

Endlich  kann  auch  die  Beobachtung  der  Aliologie  des  chroiiiaclieu  Magen-  Äti^ 
kHtnrrhü  für  die  Diagno^  desselben  einigen  Anhalt  geben,  Selten  geht  Her  ^^iiacli* 
chronische  Magenkatarrh  aus  einer  akut  aufgetretenen  Gasiritia  hervor;  gewöhn-  ^"illlf" 
lieh  entifii'kelt  er  üich  ganz  allmählich  dadurch,  daes  ScbädlichkeiU'n  verachiedeuer 
Art  länger  dauernd  o<ter  wie<lerbolt  in  kurzen  Intervallen  die  Magenschleimhaut 
irritieren,  wie  gen'ohnheltümä.-'eige^  ExziHÜi^reQ  ini  Esai^n  und  namentlich  im 
Trinken,  schlechtem  Kauen  u.  iL  Di^^po^ition  zum  chroni^hen  Magenkatarrh  wird 
ferner  ge^^chnffen  teils  durch  un<lere  Erkrankungen  de^  Magens  (besonders  häufig 
durch  das  Karzinom),  teils  durch  Allgemein  erkrank  an  gen  (Anämie,  chronisdie 
Tuberkulose,  Mb.  Brightii  u.  a.)  und  durch  länger  anhaltende  Stauungen  im 
Venensystem,  sowohl  im  Gebiet«  der  t'ava  (bei  Ileni-  und  Lungen  krank  heilen) 
a\»  auch  ganx  besonders  im  Pfortaden^ystem,  woron  bei  Besprechung  der  Diu- 
gnoee  der  Leberkrankheiten  mehrfach  die  Rede  war. 

An  den  chronischen  Magenkatarrh  sich  anschliessend  erscheinen 
als  Folgezuatände  nicht  selten  J}ilatation  des  Magens  und  die  Atrojikie 
rfw  Magenschleimhaul. 


Atrophie  der  Maijensehhimhaiil ,   Anadetiie  des  Magens.   AehyJia  gaslHca 
organiea. 

Wir  verdanken  die  nähere  Kenntnis  dieses  Krankheitszustandes  *tryWi 
den  Arbeiten  von  Kenwigk,  Quincke,  Ewalb  u.  a.  Wie  durch  das  Ergebnis  Bcbitim- 
Ton  Sektionen  festgestellt  ist,   gehen   dabei   durch   eine  in   der   Mucosa 
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auftretende  kleinzellige  Infiltration  und  parenchymatöse  Degeneration 
oder  in  anderen  Fällen  durch  (interstitielle)  bindegewebige  Wucherungs- 
prozesse in  der  Subniucosa  und  Propria  die  Drüsenschläuche  mit  ihren 
Zellen  zugrunde,  wobei  dann  auch  die  Muscularis  mit  in  den  Schwund 
hineingezogen  wird.  In  der  Regel  ist  die  Anadenie,  wie  schon  bemerkt, 
die  Folge  von  schweren,  besonders  toxischen  Gastritiden  oder  von  Kar- 
zinom des  Magens.  Aber  auch  allgemeine  Konstitutionserkrankungen, 
wie  Diabetes  melitus,  Karzinom  anderer  Organe  als  des  Magens  können 
zur  Schleimhautatrophie  des  Magens  Veranlassung  geben.  Namentlich 
hat  man  auch  die  Krankheit  unter  dem  Bild  der  perniziösen  Anämie 
verlaufen  sehen,  wobei  dahingestellt  bleibt,  ob  die  Achylie  stets  das 
primäre  Leiden  darstellt  oder  nicht  auch  umgekehrt  die  schwere  Anämie, 
wie  andere  Konstitutionsleiden,  die  Entwicklung  der  Schleimhautatrophie 
des  Magens  veranlasst. 

Man  sollte  erwarten,  dass  die  Symptome  der  Krankheit  sehr  aus- 
gesprochene seien  und  die  Diagnose  deswegen  keinen  Schwierigkeiten 
begegne.  Dies  ist  aber  nicht  immer  der  Fall,  indem,  dann  wenn  die 
Schleimhaut  allein  atrophiert  und  die  Muskulatur  nicht  mitaffiziert  ist, 
durch  die  kompensatorisch  eingreifende  Muskeltätigkeit  der  Mangel  der 
sekretorischen  Funktion  des  Magens  reguliert  wird,  d.  h.  die  Heraus- 
schaffung der  unverdauten  Speisen  aus  dem  Magen  in  der  normalen 
Zeit  oder  sogar  rascher  als  normal  erfolgt  und  das  Verdauungsgeschäft 
mehr  oder  weniger  ausschliesslich  dem  Darm  zufällt.  In  anderen  Fällen 
dagegen,  namentlich  wenn  die  motorische  Funktion  notleidet,  treten  die 
Zeichen  der  Dyspepsie  auf.  Der  Appetit  ist  dann  vermindert,  und  be- 
sonders besteht  Widerwille  gegen  Fleisch ;  Völle  und  Druck  in  der  Magen- 
gegend, zuweilen  zu  diffusen  Schmerzen  sich  steigernd,  auch  Aufstossen 
und  Erbrechen  (übrigens  ohne  Beimischung  von  Blut)  stellen  sich  ein 
—  kurz  der  ganze  Komplex  dyspeptischer  Erscheinungen  macht  sich 
geltend.  Auch  der  Stuhlgang  zeigt  nicht  selten  Abweichungen  vom  nor- 
malen Verhalten,  kann  angehalten  oder  wegen  des  Ausfalls  der  Vor- 
verdauung der  Speisen  im  Magen  diarrhoisch  sein. 
iiJhifir b  i  ^^^  Diagnose  stützt  sich   auf  den  Befund   der  Untersuchung  des 

AiuMienie.  nach  einem  Probefrühstück  gewonnenen  Mageninhaltes.  Derselbe  rea- 
giert in  den  ausgesprochenen  Fällen  neutral,  enthält  keine  SaUsäure  und 
auch  Teein  Pepsin  und  Labferment  \  Peptone  sind  nicht  nachweisbar  und 
ebensowenig  Milchsäure,  wenn  nicht  ausnahmsweise  die  Muskulatur  mit 
in  den  Schwund  hineingezogen  ist  und  damit  die  Ingesta  länger  im 
Magen  retiniert  werden.  Bei  der  mikroskopischen  Untersuchung  sind 
weder  Magenepithelien  noch  Blutkörperchen,  höchstens  Rundzellen  und 
Bakterien  nachzuweisen.  Wichtig  ist,  dass  auch  im  Mageninhalt  Schleim 
fehlte  wenn  die  Schleimhaut  in  toto  zugrunde  gegangen  ist,  während 
in  den  früheren  Stadien  der  Krankheit  im  Gegenteil  grössere  Mengen 
zähen  Schleims  angetroffen  werden,  was  bei  gleichzeitigem  völligen  Mangel 
von  Salzsäure  und  Pepsin  gerade  auf  das  Vorhandensein  einer  Schleim- 
hautatrophie hinweist.  Wie  A.  Schmidt  konstatiert  hat,  findet  nämlich  an 
den  atrophischen  Stellen  der  Schleimhaut  eine  Metamorphose  des  ge- 
wöhnlichen Magenepithels  in  eine  abnorme  Form  von  Epithelzellen  mit 
eingestreuten  Becherzellen  statt,  die  reichlichen  Schleim  absondern,  und 


erat  wenu  auch  dieses  Gpitliel  vollBtandig  zerstört   jat,   hört  damit  y 
Schleimbild uug  auf. 

Eine  weitere  Folge  der  Schlei mhawtatrophie  des  Magens  ist,  dase  bä  dem  ''l^J^! 
Sistiereii    der  Sekretion    von  Salzsäure    auch    die    ÄEiditüt   des  Urins    nicht    wie      bnut- 
nommler  Weise  zur  Zeit  der  Verdauung  sinkt,  sondern  im  nüchternen  Zustand    •""p"* 
gleich  Bauer  ist,  wie  nach   der  Niihrungsauf nähme.     Allmählich   leidet  auch  die 
Gesamten lä hm ng    in     hohem    Grad,    namentlich    dann,    wenn  zn    den  Verände- 
rungen im  Magen  ein  ähnlicher  Prozess  im  Darm  tritt  (ein  Schwund  des  Drßsen- 
appoDkls  und  der  Zotten),  Diarrhöen    sich   einstellen   und   der  Dann  die    vikari- 
ierende Verarbeitung  der  im  Magen  unverduut   gebliebenen  Ingesta    nicht  über- 
nehnien  kann.     Schon  erwähnt  wurde,  dase  einzelne  Fälle  ganz  unt^r  dem  BUde 
der  schweren,  progressiven  perniziösen  Anämie  verlaufen. 

Da,  wie  oben  angeführt,  der  Mageninhalt  trotz  des  Fehlens  jeder»'«« 
Saft^ekretion  gewöhnlich  in  der  regelrechten  Zeit  den  Magen  verlässt 
und  die  Ernährung  der  Kranken  nicht  wesentlich  notleidet,  so  wirft  sich 
in  der  Regel  die  differentialdiagnostische  Frage  auf,  ob  nicht  eine  einfache 
nervöse  MagenaSektion  mit  vollständiger  unter  nervösem  Eintluss  zustande 
kommender  Funktionseinetellung  der  Hekretionafaktoren  des  Magens  vor- 
liege. Solche  Fälle  von  nervöser  Achylie  kommen,  wie  die  klinische  Er-  \ 
fahrung  lehrt,  sicher  vor,  wenn  auch  ganz  einwandsfreie  Beobachtungen 
mit  Sektionsbefund  noch  ausstehen.  Aus  dem  Befund  der  Untersuchung 
des  nach  einem  Probe  frühstück  ausgeheberten  Mageninhalts  allein  lässt 
sich  die  Ditlerentialdiagnose  nur  dann  stellen,  wenn  im  Mageninhalt 
neben  dem  Fehlen  von  Salzsfture  und  Verdauungsfermenten  eine  grössere 
Menge  zähen  Schleims  konstatiert  werden  kann,  was  direkt  für  eine 
Schleim  hau  tatrophie  spricht,  um  so  mehr,  wenn  die  Schleimmassen  im 
weiteren  Verlauf  der  Krankheit  verschwinden,  d.  h.  schliesslich  auch  die 
Schleimbildung  versiegt.  Bekommt  mau  aber  Fälle  zur  Beobachtung, 
in  welchen  bereits  letzteres  der  Fall  ist,  so  Ittsst  sich  die  Frage,  ob 
Schleimhautatrophie  oder  nervöse  Achyhe  (ohne  anatomische  Veränderung 
im  Magen)  vorliege,  überhaupt  nur  aus  der  Anamnese  und  den  Begleit- 
erscheinuugen  stellen.  Für  die  Schleimhautatrophie  spricht  die  Ent- 
wicklung der  Krankheit  aus  chronischen  bezw.  toxischen  Gastritiden 
und  Karzinom,  das  gleichzeitige  Vorhandensein  einer  schweren,  progres- 
siven perniziösen  Anämie  oder  Kachexie.  Auf  eine  rein  nervöse  Achylie 
deutet  andererseits  der  Umstand,  dass  die  augeführten  ätiologischen 
Momente  in  der  Anamnese  fehlen,  dagegen  nervös-dyspeptische  uud  aus- 
gesprochen hysterische  Beschwerden  von  Anfang  an  hervortraten.  Sicher 
wird  vollends  die  Diagnose,  wenn  bei  wiederholten  Prüfungen  der  Magen- 
funktion bald  absolut  negative,  bald  positive  Resultate  erzielt  werden, 
d.  h.  bald  gar  kein  Verdauungssaft,  bald  normale  Mengen  von  Salzsäure 
und  Fermente  im  Mageninhalt  nachweisbar  sind.  Übrigens  darf  nur 
das  positive  Resultat,  d.  h.  die  Konstatterung  eines  solchen  Wechsels  in 
der  Sekretionsintensität,  nicht  aber  ein  konstant  negativer  Befund  zur 
Differentialdiagnose  verwertet  werden,  weil  die  klinische  Erfahrung  lehrt, 
daea  der  Charakter  der  Sekretionsneurosen  überhaupt  ganz  gewöhnlich 
mit  grosser  Zähigkeit  in  derselben  Richtung  und  demselben  Umfang  im 
einzelnen  Fall  festgehalten  wird- 
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^^Xüm  \^*M(}\\(\w%   schwierig   kann   sich   die  Differentialdiagnose   ztcischen 

HtM/dmhaututn/jfhie  und  gewissen  Fällen  von  Carcinoma  ventriculi  gestalten. 
H<5ifli;n  gi^rnoiiiHum  ist  der  Mangel  der  Salzsäurereaktion,  sowie  das  Fehlen 
von  l'i)|min  und  Labferment  in  dem  der  Prüfung  unterworfenen  Magen- 
inhalt. H(5lhMtverständlich  werden  in  den  allermeisten  Fällen  der  Tumor, 
(lid  kalT(M5MHtzähnliche  Beschaffenheit  des  Erbrochenen ,  die  Magen- 
M<;hrnor/on,  die  Kachexie  usw.  keinen  Zweifel  lassen,  dass  man  es  mit 
Ma|{(snkrebH  und  nicht  mit  Anadenie  des  Magens  -zu  tun  hat.  Indessen 
gibt  m  auch  Fälle,  in  welchen  diese  pathognostischen  Symptome  des 
Kar/ihoniH  längere  Zeit  ganz  fehlen.  Unter  solchen  Umständen  muss 
dio  DiagiioHo  in  suspenso  gelassen  werden,  bis  die  lange  Dauer  der 
Knuikluiit  daw  Karzinom  ausschliessen  lässt  oder  auf  der  anderen  Seite 
diu  Kachoxio  rasch  überhand  nimmt,  Blutungen  auftreten,  ein  Tumor 
fühlliar  wird  oder  gar  der  direkte  Nachweis  von  Krebselementen  bei  der 
ntikroMkopischcn  Untersuchung  des  Mageninhalts  die  Natur  der  Magen- 
nrkrunkiing  zweifellos  macht. 

AMMfiiiMd«!  Kndlich  kann  eine  amyloide  Degeneration  der  Magenschleimhaut  zu 

«f-iX*!»!  VurwcchHlungen  mit  der  Schleimhautatrophie  Veranlassung  geben.  Wie 
zUiirNt  auf  der  Riegel  sehen  Klinik  konstatiert  wurde,  kann  auch  das 
Amyloid  der  Magenschleimhaut  zum  Erlöschen  der  Saftabscheidung 
führen.  Die  Unterscheidung  der  beiden  Zustände  ist  aber  in  Wirklich- 
keit nicht  schwierig,  indem  die  gleichzeitige  amyloide  Entartung  der 
Milz,  Leber  und  Nieren  mit  ihren  ausgesprochenen  Symptomen  und  der 
Nachweis  von  Tuberkulose,  Syphilis  und  langdauernden  Eiterungen  als 
ätiologischer  Momente  die  Diagnose  in  die  richtige  Bahn  leiten. 


Ulous  ventriculi  pepticum  —  Magengesch-wllr. 

i>*»*  ,  Die   Diagnoae  des  Magengeschwürs  ist  eine   häufig"   an   den   Arzt 

v«rwt»rt-  herantretende  Aufgabe.  Sie  ist  in  vielen  Fällen  leicht  und  präzise  zu 
Hyiijftttiii«  machen;  in  anderen  muss  sie  in  suspenso  gelassen  werden  und  wird 
MM^hwür«.  zuweilen  erst  durch  den  weiteren  Verlauf  (Blutungen  etc.)  oder  durch 
den  therapeutischen  Erfolg  einer  gegen  das  Ulcus  gerichteten  Kur  ge- 
sichert. Wollte  man  bloss  in  den  Fällen  die  Diagnose  auf  Ulcus  ventri- 
culi stellen,  in  welchen  die  Hauptsymptome  desselben:  Schmerz  und 
Magenblutung  mit  oder  ohne  Perforation  vorhanden  sind,  so  würde  man 
meiner  Ansicht  nach  nur  in  dem  kleineren  Teile  der  Fälle  von  Ulzera- 
tionon  die  Diagnose  stellen  können.  Nur  der  Schmerz  ist  fast  konstant 
und  in  der  grossen  Mehrzahl  der  Fälle  das  einzige  durch  die  physi- 
kalische Untersuchung  des  mit  Geschwüren  behafteten  Magens  zu  kon- 
statiort^ndo  Symptom.  Divs  Durchfühlen  eines  dünnen,  dem  verdickten 
(i runde  und  den  harten  Rändern  des  Ulcus  entsprechenden  Tumors 
gelingt  nach  meiner  Erfalinuig  nur  in  den  seltensten  Fällen ;  jedenfalls 
sotxt  die  Möglichkeit,  solche  verdickte  Geschwürsstellen  durchzutasten, 
sehr  günstige  Pali^itionv^verhältnisse  und  grosses  technisches  Geschick 
vonuis.  Leicht  zu  fühlen  sind  natürlich  sekundäre  Muskelhypertrophie 
am  Pylorus  txlor  tumorartige  peritonitische  EIxsudatmassen  in  der  Um- 
gi^bung  dt^  Geschwürs.     Entwerfen  wir  zunächst  in  kurzen  Zügen  das 
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Bild,  unter  welchem  das  Gescliwür  gewöhnlich  verläuft,  und  sehen  wir, 
welche  der  Symptome  geeignet  sind,  die  Diagnose  des  Magengeschwürs 
zu  ermöglichen. 

Die  Kranken  klagen,  wie  andere  Magenkranke,  über  ilj/speptiscke 
Erscheinungen,  doch  herrscheu  Drur/rgeßihle  in  der  Magengegend  vor; 
daneben  sind  Veränderungen  im  Appetit,  saures  Aufstossen,  Sodbrennen, 
Übelkeit  und  Erbrechen  vorhanden.  Die  erbrochenen  Massen  reagieren  ei 
meist  stark  sauer  und  ergeben  bei  der  Prüfung  mit  Kongopapier  und 
speziell  bei  der  genaueren  chemischen  Untersuchung  einen  erhöhten  Ge- 
halt an  Salzsäure;  letzlerer  fehlt  natürlich,  wenn  das  Erbrechen  kurz 
nach  der  Aufnahme  der  Mahlzeit  eintritt. 

In  einem  beträchtlichen  Teile  der  Fälle  enthalt  das  Erbrochene 
Blut.  Ärzten,  die  bloss  Privatpraxis  ausüben,  erscheint  dies  als  ein 
selteneres  Symptom  im  Verlaufe  des  Magengeschwürs  wie  Krankenhaus- 
ärzten, einfach  deswegen,  weil  die  Hämatemese  ein  Ereignis  ist,  dessen 
Schwere  die  Kranken  überhaupt  erst  veranlasst,  die  Erkrankung  ernster 
zu  nehmen  und  das  Spital  aufzusuchen.  So  ist  beispielsweise  das  Blut- 
erbrechen nach  einer  Zusammenstellung  der  von  mir  klinisch  behan- 
delten Fälle  in  mehr  als  der  Hülfte  derselben  vorhanden  gewesen!  Die 
Dejektionen  sind,  nachdem  eine  stärkere  Blutung  in  den  Magen  erfolgt 
ist,  schwarz;  in  einzelnen  Fällen  ist  die  teerartige  Beschaffenheit  der 
Fäces  überhaupt  das  einzige  Symptom  der  im  Magen  erfolgten  Blutung, 
indem  das  ganze  in  den  Magen  ergossene  Blut  nach  unten  abgeführt 
wird,  eine  Hämatemese  also  ausbleibt. 

Das  erbrochene  Btul  i^t  fa^t  immer  ohne  weiteres  als  solches  zu  erkennen. 
Selten,  nämlirb  nur  dann,  wenn  das  In  den  Magen  ergostiene  Blut  längere  Zeit 
im  Magen  fjelegen  und  dna  HüDioglobin  f^ici  unter  der  Einwirkung  der  Magen- 
$äure  in  Häinutin  umge^nndelt  hat,  nimmt  es  eine  kaffeesalaurtige  Beschaffen- 
heit an.  Im  Zwcifelfall  entscheidet  die  Prüfung  mit  der  ALM^Nächen  Reaktion 
oder  bewBiT  die  Teichmakn  sehe  Häminprobe,  üb  die  auf  Blut  verdächtigen 
Massen  in  der  Tat  Blut  enthalten.  Zuweilen  geht  die  Hämatemesis  mit  einer 
geringen  Tempera turateigerung  einher. 

Das  Erbrechen  tritt  gewöhidich  bald  ('/» — 1  Stunde)  nach  dem  s 
Essen  auf,  gerade  so  wie  der  Schmerzanfall,  diesen  zuweilen  beendend. 
Dei  Schmerz,  sonst  der  sciilechteste  Anhaltspunkt  für  sichere  Diagnosen, 
mu63  beim  Ulcus  ventriculi  notwendig  bei  der  Diagnose  mit  verwertet 
werden.  Er  stellt  sich  paroxysmenweise  ein  und  ist  gewöhnlich  durch 
Zufuhr  von  besonders  unverdaulichen,  kalten  oder  heissen  Speisen  oder 
durch  den  Reiz  der  sich  ansammelnden,  überreichhchen  Säure  hervor- 
gerufen, wo  dann  das  Einnehmen  von  Natron  bicarb.  den  Schmerz 
vorübergehend  zum  Verschwinden  bringen  kann;  durch  äusseren  Druck 
wird  er  meist  gesteigert,  sehr  selten  besänftigt.  An  Ohjektivitäi  geKinnt 
die  lieiiiteihing  des  Schmenes  etwas  dadurch,  dass  er  gewöhnlich  auf 
eine  ganz  hestimmte  Stelle  de?-  JHaj/engegend  konzentriert  ist  (sei  es  im  Epi- 
gastrium  in  der  Kegel  etwas  unter  dem  Proc.  xipboideua,  zuweilen  rechts 
oder  links  von  demselben,  sei  es  neben  der  Wirbelsäule  in  der  Höhe  des  10. 
bis  12.  Brustwirbels  oder  auch  höher  zwischen  den  Scbulterblfitteni),  vor 
allem  aber  durch  den  Umstand,  dass  m  einer  sehr  grossen  Zahi  von  Fällen 
der  Schmerz  in  serner  Intensität  von  der  Lagerung  des  Patienten  abhängig  ist. 


366  DiigBoae  4er  Knaikkätm  des  Magens.^ 

also  beispielsweifle  konstant  nur  beim  Liegen  aof  der  rechten  Seite  er- 
scheint. Ich  möchte  das  zoletzt  angefahrte  Verhalten  des  Schmerzee 
als  besonders  beachtenswert  hervorheben,  weil  mir  dasselbe  in  zweifel- 
haften Fällen  häufig  mit  znr  Diagnose  verholfen  hat  Nervenzemingen 
im  Geschwür  oder  direkte  chemische  oder  mechanische  Reizung  der 
Geschwörsfläche  durch  die  Verschiebung  des  Mageninhalts  sind  die 
Ursache  jenes  Wechsels  in  der  Intensität  des  Schmerzes  bei  Veränderung 
der  Lage  des  Patienten« 

Zuweilen  macht  eine  hinzutretende  Perforation  des  Ulcus  nach  der 
Pleura-,  der  Perikardialhöhle,  dem  Peritoneum,  nach  der  Haut  usw.  die 
bis  dahin  zweifelhafte  Diagnose  des  Ulcus  sicher,  in  anderen  Fällen 
heilt  das  Geschwür,  die  Narbe  aber  bedingt  Zustände,  die  einen  vom 
gewöhnlichen  Bilde  des  Ulcus  abweichenden  Symptomenkomplex  er- 
zeugen und  eine  spezielle  Diagnose  verlangen,  so  die  Düataiian  des 
Magens  infolge  narbiger  Pylorusstenose^  so  die  Gastralgien  infolge  der 
Narbenbildung, 
ll^^^L^  Letztere  ist  übrigens   nach   meiner  Erfahrung  eine  höchst  seltene  Quelle 

DMh  ToU-  von  Schmerzen  und  dyspeptischen  Erscheinungen,  und  ich  möchte  nachdrück- 
VOTwäong.  liehst  davor  warnen,  die  Diagnose  zu  des  Patienten  und  eigener  Beruhigung  auf 
Vemarbung  mit  ihren  Folgen  zu  stellen,  wenn  nach  einer  Ejurlsbader-  oder 
Ruhekur  ein  Teil  der  Schmerzen  und  der  dyj<peptischen  Symptome  zurückge- 
blieben ist  Diese  Diagnosen  sind  meiner  Erfahrung  nach  fast  immer  falsch. 
Der  gewöhnlichen  Annahme  entgegen  erkläre  ich,  dass  Magengeschwürsnarben, 
ganz  seltene  Fälle  abgerechnet,  keine  Schmerzen  veranlassen,  dass  vielmehr, 
wenn  Schmerzen  im  Verlauf  der  Behandlung  eines  Magengeschwürs  zurückbleiben, 
dieselben  fast  ausnahmslos  davon  herrühren,  dass  das  Ulcus  nicht  vollständig 
vernarbt  oder  ein  Geschwürsrezidiv  eingetreten  ist  Die  nochmalige  Wiederholung 
einer  strengen  Diätkur  wird  in  solchen  Fallen  die  Situation  aufklären  und  zum 
gewünschten  therapeutischen  Ziel  führen. 

Das  Verhalten  des  Stuhlgangs  bei  Ulcuskranken  ist,  weil  inkonstant, 
auch  diagnostisch  nicht  verwertbar.  Ebenso  steht  es  mit  der  dia- 
gnostischen Bedeutung  der  Beschaffenheit  des  Urins,  der  allerdings  im 
Gegensatz  zu  anderen  Magenerkrankungen  auf  der  Höhe  der  Verdauung 
eine  Abnahme  der  Azidität  zeigt  und  in  Fällen,  in  welchen  viel  er- 
brochen wird,  in  geringer  Menge  abgeschieden  wird. 

Die  Diagnose  des  Magengeschwürs  ist  in  einer  grossen  Zahl  von 

Fällen,   namentlich  auf  Grund  des  Bluterbrechens,   präzise  zu  stellen ; 

in  einer  noch  grösseren,  namentlich  in  der  Privatpraxis,  bleibt  sie,  weil 

in   der  Hauptsache   auf  das    Vorhandensein   einer   mehr  oder  weniger 

ausgesprochenen    Dyspepsie    und    von    Mageuschmerz    angewiesen,     — 

Wahrscheinlichkeitsdiagnose.     In  neuester  Zeit  schien  die  Diagnose  des 

^^         Magengeschwürs  dadurch  sehr  an  Sicherheit  zu  gewinnen,   dass    man 

Hiure.    eine  exzessive  Salzsäurebildung  als  konstante  Erscheinung  beim  Magen- 

beim  m?at  goschwür  nachweissu  zu  können  glaubte.     Diese  Tatsache  wäre  für  die 

Diagnose   des  Geschwürs  von  eingreifender  Bedeutung.     Indessen   hat 

sich   durch   neuere  Erfahrungen  herausgestellt,   dass   diese  Hyperchlor- 

hydrio  beim  Ulcus  ventriculi  zwar  häufig,  aber  keineswegs  konstant  ist. 

AuHHi^nlcm  darf  aber  auch  in  der  grössten  Mehrzahl  der  Fälle  eine  Be- 
atimmung  de«  8äurt»gnules  des  Mageninhalts  unter  Benützung  der  Sonde  gar 
nicht  vorgenommen    werden.     Ich    kann    nämlich   von    der   seit   jeher    von    mir 
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vertrcteneD   Ansicht   nicht  abgehen ,   daas   die   Verwentlun^    der  ßonde  zu    dia-  ^M 

gnoijtiechen    Zwecken    beim  Ulcus  nicht   gefahrlos    und    in    den    meisten  Fällen  ^M 

auch  unnötig  ist,   weil    eine    diätetische  Ulcuskur,    die  auf  eine  Wahrscheinlich-  ^M 

keitsdiagnose  bin    unternommen    wird,  jedejifalls   nichts   schaden,    sondern    nur  ^M 

nützen  kann.     Damit  will  ich  gewiss  nicht  sagen,  dass  ich  den  Fund  der  Super-  ^M 

azidität  des  Magensaftes  beim  Magengeschwür  nicht  für  sehr  verdienstvoll  und  ge-  ^M 

eignfit  halte,  unsere  Kenntnisse  in  Betreff  der  Symptomatologie  und  Genese  der  H 

in  Rede  stehenden  Krankheit  wesentlich  zu  fördern;    im  Gegenteil  sehe  ich   in  ^M 

dem   jetzt  sicher  geführten  Nachweis   der  häufigen  Koinzidenz   von  Hyperchlor-  H 

hydrie  und  Ulcus  ventriculi  eine  Bestätigung  der  von  mir  schon  vor  langen  Jahren  ^t 

bezuglich  der  Genese  des  Ulcus  ventric.  ausgesprochenen  Ansichten.  Nur  knnn  ich  ^M 

TOD  meinem  Standpunkt  aus  die  diagnostische  Magensondierung  gerade  bei  dieser  ^M 

Krankheit  für  die  Praxis  nicht  empfehlen.     Damit   kommen    wir  Ton  selbst  an  ^M 

die  Frage,  oh  in  der  Aiiologie  des  Ulcus  gewisse  Anhaltspunkte  für  die  Diagnose  ^M 

tlf^selben  gefunden    werden    können,    die  uns  im    einzelnen  Falle  die  Annahme  B 

eines  Magengeschwürs  von  vornherein  wahrscheinlich  machen.  H 

Als    solche    dürfen    wir    betrachten:    heftige    Stöeae,    weiche    die  äusseren    ,^^^« 
Bnuchdeckeu   uud   damit   auch   die  Magenwand   treffen   (ich    habe    mehrere  sehr    a.d1uiii-* 
beweisende  Beispiele    davon    gesehen),    ferner   auf    die    Magen sr/i/eitn/t au'    ein-     !""'■'•■ 
wirkende    Insulte     mechanischer,     chemischer    und    thermischer    Natur,     end- 
lich   Embolien    vom    Herzen    ausgehend,    eine    meiner    Erfahrung    nach    recht 

seltene  Ursache   der  Bildung   de»  Magengeschwürs,    so   grosse  Wichtigket  auch  ■ 

gerade  diesem    ätiologischen  Moment    vodi    experimentellen  Standpunkt  aus  bei-  ■ 

gelegt  wurde.  H 

In  allen  diesen  Fällen  handelt  es  sich  um  eine  Läsion  der  Magenschleim-  H 

haut  mit  oder  ohne    vorangehende  Hämorrhagie,    bezw.   eine  Unterbrechung  der  H 

Blulzufubr  an   einer  zirkumskripten  Stelle   der  Magenwand,    auf   die    dann    der  H 

Magensaft  selbstverstänfllich  seine  peptische  Wirkung  ausübt,    so  dass  ein  Sub-  H 

filanzverlust  der  Magenschleimhaut  die  Folge  ist.    Die  Frage  ist  nun  im  einzelnen  ^| 

Fall,    ob  letzterer  rasch   ausheilt,   wie   dies    bei    zufällig   oder  experimentell    er-  H 

zeugten    Magenwunden    beobachtet    wird   oder    nicht     I^etzteres    wird   aber   der  H 

Fall  sein,  wenn  irgend  ein  den  Heil ungs Vorgang   hemmendes  Moment  einwirkt.  ^M 

Ein  solches  ist   zweifellos   die  Anämie  bezw.  Chlorose,    bei  der  bekanntUch  die  H 

Entwicklung  von  Magengeschwüren  nusserordentlich  häufig  ist,  und  die  künstlich  H 

erzeugt,    wie   experimentell    bewiesen    ist,    die    Heilung    von    Substanz  Verlusten  H 

evident  verzögert.  ■ 

Die  Erklärung,    warum    dies    der  Fall    ist,    begegnet  gewissen  Schwierig-  ■ 

keiten.     Unter  normalen  Verhältnissen    verdaut   der  Magensaft  die  Magenwand  H 

nicht.     Zwar  wird,  wie  das  Experiment  lehrt,   ein  lebender  Frosch  vom  Magen-  H 

aaft  zweifellos  angedaut,   aber  die  Magenwajiä  selbst  wird   davon  vermöge   der  fl 

ihr  innewohnenden  (vielleicht  angep8sst«n)  Widerstandskraft  des  Gewebes  nicht  ■ 

angegriffen.     Anders,  wenn  in  einzelnen  Partien  derselben  die  Zirkulation  stockt  ■ 

und  damit  die  Enuihrung  lokal  geschädigt  ist  (wie  dies  durch  ein  Trauma,  eine  I 

Embolie  u.  R.,  vielleicht  auch  nach  den  Versuchen  von  Talma  durch  übermäßige  ■ 

Spannungen  der  Magen  wand,  speziell  auch  durch  einen  Krampf  lies  Fvlorus  geschieht)  ■ 

und  dazu  noch  eine  Erhöhung  des  HCl-Gehaltes  des  Magensaftes  kommt!    Dass  H 

diese   letztere    für   die  Pathogenese    des  Ulcus  von  hoher  Bedeutung    ist,    kann  ■ 

heutzutage  keinem  Zweifel  unterliegen,  nachdem  experimentell  erwiesen  ist,  dass  U 

an  minderwertigen  Stellen  der  Magenwand  das  Protoplai<ma  um  so  stärker  geätzt  U 

und  vernichtet    wird,   je  mehr  HCl  der   auf  sie  einwirkende  Magensaft  enthält.  H 

Eine  Hyperchlorhydrie  des  Magensafts  kommt  nun  namentlich  auch  im  Verlaufe  H 

der  Chlorose,  häufig  genug  vor.     Sie  braucht   indessen   nicht    primär  vorhanden  H 

zu  sein,    sondern  kann  auch,    wie  ich  nach    meiner  Erfahrung    annehmen    muss,  H 
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erst  sekundär  zum  Ulcus   als  Folgeerscheinung   treten   und   nur  dessen  Fortbe- 
stehen unterhalten. 

Die  sichere  Diagnose  des  Magengeschwürs  ist  in  einzelnen  Fälle  d 
leicht,  in  anderen  schwierig,  namentlich  auch  deswegen,  weil  gewisse 
andere  Krankheiten  unter  Symptomen  verlaufen,  die  denjenigen  des 
Ulcus  ähnlich  sind.  Am  häufigsten  kommen  differentialdiagnostisch  in 
Betracht:  die  Gastralgiej  auch  die  Interhostdlnenralgie,  das  Karzinom 
des  Magens,  die  GaUensteinkoUk  und  das  Duodenalgeschmir. 

^dSgnoM^  Was  zunächst  das  letztere  betrifft,   so  ist  es  in  den  allermeisten 

Duodenal-  Fällen  Unmöglich,  das  Maeenffeschwür  von  dem  Duodenalgeschwür    zu 
unterscheiden.    Die  Symptome  müssen  bei  letzterem  dieselben  sein  wie 
beim  Magengeschwür,  wenn  es  in  der  Nähe  des  Pylorus  sitzt.    Einigen, 
aber  nur  unsicheren  Anhalt  gibt  der  Sitz  des  Schmerzes,  welcher  beim 
Duodenalgeschwür  mehr  gegen  die  Lin.  parasternalis  dextra  hin,   beim 
Pylorusgeschwür  im  Epigastrium  in  der  Mittellinie  oder  der  Lin.  sternalis 
dextra  konzentriert  zu  sein  pflegt.    Auch  der  Umstand,  dass  beim  Ulcus 
duodeni   das  Erbrechen   in  der  Regel   fehlt   und,    wenn   es   dabei    zu 
Hämorrhagien  kommt,   das   aus  dem  Geschwürsgrund  stammende  Blut 
gewöhnlich  nur  nach  dem  Darm  hin  entleert  wird,   kann   bei  der  Dia- 
gnose mit  berücksichtigt  werden,   so  dass  in  Fällen,   wo  wiederholt  nur 
nach  unten  hin  Blutabgänge  erfolgen,  wenigstens  der  Verdacht  auf  ein 
Duodenalgeschwür  gerechtfertigt  ist.    Die  Komplikation  des  Icterus  mit 
äem  letzteren  ist  zu  selten,  um  diagnostisch  verwertbar  zu  sein  —  von 
einiger  Bedeutung  dürfte  vielleicht  künftig  die  Konstatierung  der  Super- 
azidität  des  Magensafts  sein,  welche  im  allgemeinen  mehr  für  ein  Ulcus 
ventriculi  spräche,  obgleich  die  Theorie  dieselbe  auch  bei  der  Bildung 
des  Duodenalgeschwürs  voraussetzt*). 

Dagegen  ist  die  Prüfung  des  Magensaftes  auf  seinen  Salzsäure- 
gehalt,  die  in  besonders  zweifelhaften  Fällen,  wenn  nicht  eine  Tendenz 
zu  Blutungen  entgegensteht,  ausnahmsweise  auch  von  mir  ausgeffihrt 
SSS^uiS*  wird,  von  entscheidender  Bedeutung  für  die  Differentialdiagnose  zwischen 
▼entricnii.  Ulct^s  und  Carcinoma  ventriculi.  Ein  erhöhter  Salzsäuregehalt  spricht 
entschieden  für  Ulcus  vetUriculi;  dagegen  wäre  es  falsch,  anzunehmen, 
dass  der  erhöhte  Salzsäuregehalt  eine  notwendige  Bedingung  zur  Diagnose 
des  Magengeschwürs  sei.  Denn,  wie  neuere  Erfahrungen  bewiesen  haben, 
finden  sich  beim  Ulcus  ventriculi  in  zirka  der  Hälfte  der  Fälle  normale 
Aziditätsgrade,  ja  zuweilen  sogar  Subazidität,  und  umgekehrt  ist  ge« 
legentlich  auch  Hyperchlorhydrie  beim  Karzinom  des  Magens  von  mir 
und  andern  sicher  konstatiert  worden.  Immerhin  sind  solche  Vorkomm- 
nisse grosse  Ausnahmen  und  stossen  die  oben  angegebene  Regel  nicht 
um.  Wichtiger  für  die  Differentialdiagnose  zwischen  Magengeschwür 
und  Magenkrebs  ist  das  Fehlen  oder  Vorhandensein  von  Milchsäure  im 
Mageninhalt.  Da  ihre  Entwicklung  als  Zeichen  der  Retention  des  letz- 
teren und  Zersetzung  der  Kohlehydrate  bei  Subazidität  angesehen  werden 
darf,   so  spricht  der  Nachweis  nennenswerter  Mengen  von   Milchsäure 


1)  Em  Fall  aas  meiner  Praxis  ergab  bei  einem  durch  Blutung  ad  mortem  fahrenden 
Ulcus  duodeni  einen  niedrigen  Gehalt  Ton  Salzsfture,  nämlich  0,16  ^'o  HCL 
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im  Magenhibalt  im  Zweitelfall  entschieden  für  Karzinom  und  gegen  ein  ^M 

eiofaebes  (oicbt  karzinomatös  degeneriertes]  Ulcus,  bei  dem  nur  in  Aus-  ^M 

Dahmefiülen,  wenn  sicli  speziell  eine  sekundäre  Dilatation  dazugesellt,  ^M 

Milchsäure  auftreten  kann.  ^M 

Was  die  soustigeu  Unterscheidungsmerkmale  zwisclien  Ulcus  und  ^M 

Karzinom  betrifft,  so  sind  dieselben  für  die  Diagnose  wenig  brauchbar,  ^M 

sofern  es  nicht,   wie   die  füblbare  Geschwulst,   Symptome   sind,   die  für  ^M 

Karzinom    direkt   sprechen'),    wo   dann   eine   Verwechslung    überhaupt  ^| 

nicht  möglich  ist.     Im  aligemeiueu  spricht  für  Ulcus  und  gegen  Karzinom  ^| 

zunächst  das  jugendliche  Aller  der  Patienten,  indem  V*  der  Falle  von  ^M 

Ulcus  im  Alter  vor  dem  40.  Lebensjahr  auftreten,  während  das  Karzinom  ^M 

sich  umgekehrt  in  */*  der  Fälle  in  der  Lebenszeit  nach  dem  40.  Jahre  ^M 

und  besonders  häufig  erst  nach  dem  60.  Lebensjahr  findet,     Ausnahmen  ^M 

hievon  kommen  nach  beiden  Richtungen  vor;  so  habe  ich  beispielsweise  ^M 

einen  Kranken   von  16  Jabreu   behandelt,   der,    wie   die  Sektion   zeigte.  ^M 

an  Carcinoma  pylori  litt;  ja  selbst  bei  Kindern  wurde  einigemaie  Magen-  H 

krebs  beobachtet,      Femer  spricht   im  Zweifelfall   gegen  Karzinom   und  H 

für  Ulcus  die  geringe  Ahmagening  und  Mangel  der  Kachexie  (auch  hier  H 

finden  eich  eklatante  Ausnahmen ;  ich   habe  einen  LUkuskranken  mit  H 

200  Pfund  um  zirka  100  Pfund  abnehmen,  Karzinomkranke  mehrere  ^| 

Pfund  in  der  Woche  zunehmen  sehen),  Erbrechen  reinen  liluls,  während  ^M 

beim  Karzinom  beinahe  nie  grössere  Mengen  unveränderten  Bluts,  viel-  ^M 

mehr    nur    die    bekannten,    berüchtigten,    kaffeesatzartigen    Massen    er-  ^M 

brechen  werden.     Endlich  sprechen  im  allgemeinen   für  Ulcus  Perfora-  ^M 

tionen.    wenn  sie   in   frühen  Stadien   der  Krankheit  eintreten,    während  H 

solche  beim  Karzinom  erst  nach  längerem  Bestand  oder  nur  dann  relativ  H 

früh  zustande  kommen,  wenn  sich  das  Karzinom  auf  dem  Boden  eines  H 

Ulcus  entwickelt.     Die  Art  des  Schmerzes,  das  Ausseheu  der  Zunge,  die  H 

Beschallen  hei  t    des    nicht    blutigen    Erbrochenen  ,    das    Verhalten    des  ^ 
Stuhls  u.  ä.  ist  alles  zu  wechselnd  und  unsicher,  als  dass  man  davon 
je  die  Diagnose  abhängig  machen  dürfte. 

Leichter  ist  die  Unterscheidung  des  Ulcus  ventriculi  von  Gastralgienf^'^"*"^'^- 
und  halbseitigen  Interkostnlneuralgieti.  Das  ausgesprochen  anfallsitfeise  iwKhoo 
Auftreten  des  Schmerzes,  die  oft  lange  Dauer  der  zwischen  zwei  An-  n  ™'  °" 
f^len  liegenden  Pause,  das  Unregelmässige  in  der  Wirkung  von  direkt 
die  Magenwand  treffenden  Reizen  (z.  B.  dass  zu  Zeiten  selbst  sehr 
schwerverdauliche  Speisen  ungestraft  genossen  werden  können),  das 
gleichzeitige  Vorhandensein  von  Hysterie ,  Neuralgien ,  Uterinleiden 
sprechen  entschieden  für  den  gastralgischen  Charakter  der  Schmerzen, 
Noch  mehr  spricht  dafür  das  konstante  Fehlen  von  Blutbrechen,  der 
Mangel  jeder  Dyspepsie  und  das  Fehlen  der  Druckempfindlichbeit  der 
Magengegend  in  der  schmerzfreien  Zeit.  Die  Konatatierung  von  Hyper- 
chlorhydrie  ist  im  Zweifelfall  für  die  Diagnose  des  Uleus  gegenüber 
einer  Gastralgie  nicht  so  bedeutungsvoll,  als  man  vermuten  könnte. 
Denn   die   Superazidität  ist   uichl.  selten   mit  gastralgischen   Schmerzen 

1)  Nicht  mslieoe  Hypertrophien  der  Mnecular 
ikriiite  pengaetritiscbe  Exsudatiooeo  kommeQ  beim 
dia|;noatiBcb  aber  doch  nar  sebr  selteii  in  Betracht. 
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verbunden,  ohne  dass  die  Magenschleimhaut  dabei  zugleich  von  einem 
Geschwür  befallen  zu  sein  braucht,  auch  die  Zeit  des  Auftretens  der 
Schmerzen  ist  nicht  entscheidend,  indem  in  beiden  Zuständen  die 
Schmerzanfälle  sich  hauptsächlich  nach  Zufuhr  irritierender  Speisen 
einstellen.  Als  besonders  wichtig  für  die  Trennung  von  Gastralgie  und 
und  Ulcus  gilt  die  Aufhebung  des  Schmerzes  im  Anfall  durch  äusseren 
Druck  bei  der  Gastralgie,  während  beim  Ulcus  der  Schmerz  durch  die 
Palpation  gesteigert  zu  werden  pflegt. 

Letzteres  Unterscheidungsmerkmal  hat  aber  wenig  Wert;  ich  wenigstens 
möchte  darauf  hin  keine  sichere  Diagnose  stellen ;  eher  ist  noch  empfehlenswert, 
während  der  Verdauung  den  elektrischen  Strom  als  Prüfungsmittel  anzuwenden. 
Verschwindet  bei  Anwendung  desselben  (speziell  der  Anode)  der  Schmerz  voll- 
standig,  so  spricht  dies  für  Grastralgie;  bleibt  der  Schmerz  bestehen,  so  kann 
Beides,  Gastralgie  oder  Ulcus  da  sein.  Nur  der  positive  Befund,  d.  h.  die  mo- 
mentane Aufhebung  des  Schmerzes  durch  den  elektrischen  Strom  hat  einige 
Bedeutung  für  die  Diagnose.  Auch  Interkostalneuralgien  machen  zuweilen  nach 
meiner  Erfahrung  diagnostische  Schwierigkeiten,  wenn  der  Schmerzpunkt  im 
Epigastrium  liegt  und  dyspeptische  Beschwerden  zufällig  dabei  sind  oder  die 
Füllung  des  Magens  den  Schmerz  hervorruft  Die  diagnostischen  Zweifel  lassen 
sich  gewöhnlich  leicht  beseitigen,  wenn  man  die  Bauchdecken  in  einer  starken 
Falte  emporhebt  und  diese,  ohne  einen  Druck  in  die  Tiefe  auszuüben,  an  ver- 
schiedenen Stellen  eindrückt  und  auf  etwaige  Schmerzhaftigkeit  prüft.  Auch 
gelingt  es  in  der  Regel  leicht,  im  Verlauf  eines  bestimmten  Interkostalsrauma 
Schmerzpunkte  nachzuweisen. 

^*choie-^  Endlich  ist  es  mir  öfter  vorgekommen,  dass  ich  in  der  Differential- 

utbiasis.  diagnose  zwischen  GaUensteinkdih  und  Ulcus  ventriculi  schwankte  und 
erst  der  Abgang  von  Galleusteinen  die  Situation  klärte.  Man  halte  sich 
hauptsächlich  an  das  Resultat  der  Säurebestimmung  des  Erbrochenen 
(das  dann,  wenn  sich  Superazidität  ergibt,  fast  sicher  für  Ulcus  spricht), 
an  die  Unabhängigkeit  der  Schmerzintensität  von  der  Qualität  der 
Nahrung,  bei  der  Cholelithiasis  an  etwaiges  Fieber  bei  derselben  und 
an  die  Lokalisation  des  Schmerzes.  Beim  Ulcus  ist  der  letztere  auf  das 
Epigastrium  oder  auf  die  Gegend  links  von  der  Wirbelsäule  in  der 
Höhe  des  10. — 12.  Brustwirbels  konzentriert;  bei  der  CholeUthiasis  er- 
streckt er  sich  zwar  auch  auf  das  Epigastrium,  wird  aber  doch  mehr 
in  der  Gallenblasengegend  oder  auch  rechts  von  der  Wirbelsäule,  unter 
Umständen  sogar  in  der  rechten  Axillarlinie  wahrgenommen.  Nament- 
lich spricht  für  Cholelithiasis  eine  etwaige  Ausdehnung  der  Gallenblase 
und  Icterus,  sowie  die  Anschwellung  und  Schmerzhaftigiceit  der  Leber 
besonders  bei  Palpatioti  des  Bandes  in  der  Umgebung  der  GallefMase. 
Im  übrigen  verweise  ich  auf  das  bei  der  Diagnostik  der  Gallenstein- 
kolik Gesagte. 

Differential-  Nicht  selten  ist  man  bei  der  Diagnose  des  Macenffeschwürs  vor  die  Fnure 

diagnose  bei  ,  o  o      o  ^  ~o 

M«gen-    gestellt,  ob  eine  mehr  oder  weniger  unvermittelt  auftretende  Hämalemesis  einem 
blntungen.  "pj^yg  yentriculi  oder  sonstigen  Ursachen  ihre  Entstehung  verdanke.     Praktisch 
verfährt  man  in  dieser  Beziehung  so,  dass  man  zunächst  entscheidet,  ob  das  zu- 
tage geförderte  Blut  überhaupt  aus  dem  Magen  stammt. 

Wenn  das  Blut  mit  Erbrechen  entleert  wird,  kann  neben  der  Magenblutung 
nur  eine  ösophagushämorrhagie  in  Betracht  kommen.  Die  differentiiddiagnostische 
Entscheidung  ist  in  den  Fällen,  in  denen  man  nur  auf  das  ausgebrochene  Blut  als 
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SubBtrat  für  die  Dingnose  angewiesen  ist,  immer  achwierig,  ja  unmöglich.  Reich- 
liches rotes  Blut  spricht  nicht  sicher  für  Ösophagusblutung,  dagegen  deuten 
gröesere  Mengen  schwärzlichen,  kaffeenatzartigen  oder  bräunlicheo  Blutes  speziell 
auf  deti  Magien  als  Quelle  der  Blutung,  Dazu  kommen  direkt  für  die  Provenienz 
des  Blutea  aus  Ösophagus  oder  Magen  sprechende  ErscheinuDgen :  Dyspepsie,  die 
Symptome  eines  Mageugerichwürii ,  eines  Karzinoms  elc.  auf  der  einen,  voran- 
gehende Öchwierigkeileu  oder  Bchmerzen  im  Schlingen  auf  der  anderen  Seit<^. 
Stauungszustände  namentlich  infolge  einer  Leberzirrhose  können  eu  Blutungen 
aus  dem  Magen,  aber  auch  aus  dem  Ösophagus  führen,  aus  letzterem  unter 
Veniiittlung  von  Varizen,  die  sich  durch  Üherfullung  der  Rommuntkationen 
zwischen  den  Kardiazweigen  der  V.  gastrica  sup.  mit  den  Vv.  oesophagae  inf. 
ausbilden  und  nicht  selten  berstet). 

Wenn  die  Anamnese  nicht  klar  ergibt,  ob  das  Blttl  gebrochen  oder  attsgc- 
hustet  worden  isl  —  und  das  ist  nicht  selten  der  Fall,  weil  der  Hustennkt  mit  Er- 
brochen enden  oder  bei  der  Entleerung  des  Blutes  durch  Erbrechen  Blut  in  de»  Laryux 
gelangen  und  Husten  auslösen  kann  —  fo  hat  man  sich  an  folgende  differentiol- 
diagnostiache  Momente  zu  halten:  /tir  Magenblutunfj  spricht:  dunkle  Farbe  der 
Blutmaesen.  klumpige  Beschaffenheit  derselben  ohne  Beimischung  von  Luftblasen, 
sauere  Reaktion  und  HCl-Gehalt  der  erbrochenen  Flüssigkeit,  Beimengung  von 
Bpeieeu,  teerartjge  Stühle,  Fehlen  von  Rasselgeräuschen  u.  a.  heim  Auskultieren 
des  Thorax.  Für  eine  Blutung  aus  den  Hespiralionswrgen  spricht  andererseits 
vorangehender  Husten,  hellrote  schaumige  Beschaffenheit  und  alkalische  Reaktion 
des  expektorierten  Blutes,  dem  eventuell  Sputummassen  beigemengt  sind,  per- 
kuBsorische  und  auskultatorische  Veränderungen  auf  den  Lungen  und  sonstige 
Symplouie  eines  Lungen-  oder  eventuell  Herdeidens,  btiüige  oder  braune  Farbe 
des  Sputumt  noch  mehrere  'l'age  lang  vach  der  ersten  Btutentleervng.  während 
der  Stuhl  keine  schwarze  Färbung  zeigt. 

Ist  man  zu  der  Oberzeugung  gekommen ,  dass  das  Blut  aue  dem  Magen 
stammt,  so  ist  nunmehr  die  zweite  Frage  zu  entecbeiden,  vh  die  Blutung  durch 
ein  Ulcus  oder  eine  andern  Mogenaffeklioa  bedingt  ist. 

Leicht  sind  gewöhnlich  al«  ITr^che  der  Magenhlutung  im  eini>.elnen  Fall 
festzustellen  bezw.  auszu  seh  Hessen :  Traumen  mechanischer,  chemischer  oder 
thermischer  Natur  und  ebenso  allgemeine  häniorrhagiscbe  Dialhese  auf  dem 
Boden  schwerer  Infektionskrankheiten  (.Sepsis  u.  a.),  Intoxikationen  (Phosphor- 
vergiftung, Icterus)  oder  schwerer  Anämien,  Hämophilie,  Skorbut  u.  a.  Unmög- 
lich ist  das  Zustandekommen  einer  ])rofuscn,  rasch  zum  Tode  führenden  Magen- 
hlutung durch  Beratung  eines  Ancun'smas  in  den  Magen  von  einer  solchen  durch 
Arrosion  einer  grosseren  Arterie  im  Grunde  eines  Magengeschwürs  zu  unterscheiden. 
Bei  den  durch  venöse  Stauung  zustande  kommenden  Magenblutungen  sind  die  ausser- 
halb des  Magens  bestehenden  Stauungserscheinungen  unter  allen  Umständen  stark 
entwickelt  und  leicht  als  solche  zu  konstatieren,  da  nur  bei  hochgradiger  Stauung 
im  Gebiete  des  Kavasyslenis  oder  der  Pfortader  der  Eintritt  einer  Magenblutung 
denkbar  isL  Man  wird  also  bei  allgemeiner  Stauung  durch  Herzkrankheiten  u.  ä. 
Zyanose,  Anasarka,  Leberschwellung,  Stauungsurin  etc.  neben  der  Magenblutung 
finden ,  bei  der  Stauung,  speziell  im  Gebiete  der  Pfortader,  Milzschwellung, 
Hämorrhoiden  und  vor  allem  As<.'iles.  Fn  jedenfalls  sehr  seltenen  Fällen  kann 
eine  Suppressio  mensium,  besonders  l>ei  anämischen,  zu  Blutungen  disponierten 
Personen  Ursache  „vikariierender"  Magen  blu  tun  gen  sein;  sicher  kommen  ferner 
bei  Crises  gastriques  im  Verlaufe  <ler  Taties  und  bei  Hysterischen  Magenblutungen 
vor,  die  man  auf  vasomotorische  Einflüsse  zurückzuführen  gezwungen  isL  Von 
den  speziellen  Magenaffektioneu  fuhrt  der  einfache  Magenkatarrh  selteD,  häufiger 
die  exfoliative  Gastritis  zu  Hämatcniesis,  die  aber  hierbei  nie  profus  ist.  Die 
Frage,    welcher  Magenkrankheit  die  Blutung  im  einzelnen  Falle  angehört,    kon- 
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zentriert  sich  gewöhnlich  nur  auf  die  Differentialdiagnose  K¥rischen  Ulcus  und 
Karzinom,  die  bereits  oben  eingehende  Besprechung  erfahren  hat  Schliesslich 
will  ich  noch  anführen,  dass  zuweilen  Magenblutungen,  die  sogar  zum  Tode 
führen  können,  vorkommen,  bei  denen  post  mortem  keine  anatomischen  Ver- 
änderungen der  Magenschleimhaut  aufgefunden  werden  und  die  obengenannten 
ätiologischen  Momente  nicht  in  Betracht  kommen  können.  Man  belegt  solche 
Magenblutungen  mit  dem  nichtssagenden  Namen  der  „parenchymatösen^'^  Blu- 
tungen. Führen  sie  nicht  zum  Exitus  letalis,  so  erholen  sich  die  Patienten 
nach  kürzerer  oder  längerer  Rekonvaleszenz,  während,  wenn  die  Magenblutung, 
wie  es  zuweilen  der  Fall  ist,  das  erste  Symptom  eines  bis  dahin  latenten  Magen- 
geschwürs ist,  an  die  initiale  Hämatemesis  bald  das  ausgeprägte  Bild  des  Ulcus 
ventriculi  sich  in  der  Folge  anschliesst. 

Sicher  konstatiert  ist,  dass  in  der  Magenwand  auch  andere  Geschwüre  als 
die  gewöhnlichen  peptischen  vorkommen:  stflphiliUsche  und  tuberkulöse.  £ine 
Diagnose  derselben  ist  aber  meiner  Erfahrung  nach  unmöglich,  da  die  Symptome 
dieser  Geschwürsarten  dieselben  sind,  wie  wir  sie  beim  peptischen  Geschwür 
beobachten.  Ausserdem  sind  tuberkulöse  und  durch  Lues  heruntergekommene 
Individuen  gerade  wegen  der  Schwächung  ihrer  Konstitution  durch  die  chro« 
nische  Infektion  zur  Erkrankung  an  einem  gewöhnlichen  Magengeschwür  dis- 
poniert, mit  Syphilis  behaftete  kräftige  Personen  andererseits  so  wenig  als  andere 
davor  geschützt,  gelegentlich  ein  Ulcus  ven^culi  simplex  zu  akquirieren.  Wer 
nicht  prinzipiell  gegen  Diagnosen  ex  juvantibus  ist,  mag  aus  einem  eklatant 
günstigen  Erfolg  eiiier  spezifischen  Kur  einen  Rückschluss  auf  die  syphilitische 
Natur  des  betreffenden  Magengeschwürs  machen. 

Noch  ein  Wort  über  die  Diagnose  des  Sitzes  des  Ulcus  im  einzelnen 
Falle!  Nur  in  den  seltensten  Fällen  ist  derselbe  diagnostizierbar.  Die 
strenge  Lokalisierung  des  Schmerzes  auf  eine  ganz  bestimmte  kleine 
Stelle,  das  regelmässige  Auftreten  desselben  bei  einer  bestimmten  Lagerung 
des  Kranken  darf  den  Verdacht  erwecken,  dass  die  Schmerzstelle  dem 
Ulkussitz  entspricht.  Am  besten  befasst  man  sich  aber  gar  nicht  mit  soUhen 
Schmerzdiagnosen,  Noch  am  ehesten  gebe  ich  etwas  darauf,  wenn  neben 
den  Ulkussymptomen  eine  Magenerweiterung  sich  entwickelt,  was  direkt 
für  den  Sitz  des  Ulcus  am  Pylorus  spricht,  und  femer  wenn  beim  Hinein- 
gleiten fester,  kalter  und  heisser  Speisen  in  den  Magen,  also  beim  letzten 
Akt  der  Deglutition,  Schmerz  unter  dem  Processus  xiphoideus  regel- 
mässig eintritt.  Bei  letzterem  Verhalten  darf  ein  Ulcus  cardiae  diagnosti- 
ziert werden  und  hat  man  jedenfalls  seine  therapeutischen  Massnahmen 
einem  solchen  entsprechend  einzurichten,  speziell  nur  kühle,  flüssige  oder 
breiige  Diät  zu  verordnen  usw.  Vor  allem  ist  auch  in  solchen  Fällen 
keine  diagnostische  Sondierung  vorzunehmen,  weil  eine  abundante  Häraor- 
rhagie  —  ich  habe  einen  solchen  Fall  erlebt  —  durch  die  vorbei- 
geschobene Sondenspitze,  die  das  Geschwür  streifen  muss,  eintreten  und 
den  Arzt  wie  den  Patienten  in  verzweifelte  Situationen  bringen  kann. 


Magenkrebs.  —  Carcinoma  ventriculi. 

Der  Magenkrebs  ist  eine  häufige  Krankheit;  liefert  doch  das  Magen- 
karzinom die  Hälfte  aller  Karzinome  überhaupt!  Dasselbe  hat  insofern 
eine  gewisse  Beziehung  zum  Magengeschwür,  als  es  aus  dem  letzteren 
hervorgehen  kann.     Ich  habe  mehrere  zu  prägnante  Fälle  gesehen ,  als 
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B8  ich  an  dem  relativ  nicht  seltenen  inneren  Zusammenhang  beider 
rankheiten  sweifeln  könnte.    Einer  der  eklatantesten  ist  folgender  Fall, 
fr  auch  beweist,  wie  unmöglich  es  zuweilen  ist,  das  Karzinom  vom 
fcQs  diagnostisch  zu  trennen. 
[        Offizier  N.,  anfangs  der  Dreissipicr  stcheml,  «kquirierl   auf  der  Reise  eine  c^Jm',", 
hmre  Üannblutun^',  Entleerung  einer  grossen  Menge   pechsckwanen  Sluhii-,  T«nirienU, 
til  anämiarhes  Aussehen  des  son)st  kräftigen  Mauties.     Da  das  Schulbild  des  gchvSrTgr- 
JSeDgescbwürs    nach  Anamnese   und  Symptomatologie    vorzuliegen    schien,    so  Mir*-- ' 
Brde  eine  Ruhekiir  mit  strengster  Diät  angeordnet  Auffallende  Besserung,    so 
Patient  nach    drei  Wochen  Beefsteaks  u.  ä.  mit    grossem  Appetit  iest  und 
Schmerz  vertrügt  und  etwa  drei  Pfund  in  der  Woche  an  Gewicht  zunimmt. 
|3tzlich    mitten   in    der   scheinbar   vollen    Genesung   Perforationserscheinungen: 
lüttdAvsl,  heftige  Schmerahaftigkeit  und  trommelartige  Auftreibung  des  Unter- 
W|  Kollaps.     Nach    zwei  Togen  Exitus   letalis.     Wenn    in    einem  Falle  alles 
mcue  veniricidi  simplex  sprach,  so  war  es  hier;  jugendlicbes  Al(«r,  Fehlen 
Dyspepsie,   des  Erbrechens    und    jeder  Andeutung   von  Tumor,    Entleenmg 
wer  Massen  Bluts    mit    dem    Stuhl,    Gewichtszunahme    um    mehture    Pfunde 
iirend    der    Kur,    plötzliche    Perforation    in    scheinbar  voller  Genesung  I     Die 
ektion  (Hauser)    ergab  ein   etwa    zweimarkstuckgrosses  Geschwür  am  Pylonis 
U  flachen,  karzinonialös  infiltrierten  Rändern    und  kleiner  Perforation  soff  nuiig. 
In  der  Mehrzahl  der  Fälle  macht  indessen  die  Diagnose  des  Magen- 
«bses,  wenn  man  sicher  ist,  dass  der  Magen  das  erkrankte  Organ  ist,      ^ 
[eine   Schwierigkeifen.     Im    Anfang   freilich    verläuft    der  Magenkrebs  gn««««^ 
"hnter  dem  Bild  des  chronischen  Magenkatarrhs  (Abnahme  des  Appetits,  b»roS)riii- 
LufetoBsen,  belegte  Zunge,  Druck  im  Epigastrium  usw.)  uud  ist  von  ^ä^n-'* 
Eiesem  nicht  zu  unterscheiden.    Allmählich  aber  tritt  die  diffuse  Schmerz-   ^"  '"* 
iaftigkeit  stärker  hervor,  lokalisiert  sich  auch  wohl  auf  die  Steile  der 
^bsgeschwulst  und  kann,  wenn  auch  sehr  selten,  einen  paroxysmalen 
^arakter  annehmen;   fast  nie  fehlt  der  Schmerz  während  des  ganzen 
''erlaufs  der  Krankheit, 

Das  Erbrechen ,  fast  immer  vorhanden  und  besonders  stark  aus-  ,,^^'5,', 
iprochen,  wenn  das  Karzinom  seinen  Sitz  am  Pylorus  hat,  fördert  ö-»ir«iien. 
tisereste,  Schleim .  Eiter ,  Epithelien  und  Bakterien  (am  liäufigaten 
Ige,  fadenförmige,  Milchsäure  bildende  Bazillen),  vor  allem  aber  die 
trSchtigten  kaffeesatsähnUchen  Massen  zutage.  So  wenig  es  angeht, 
le  diesen  letzteren  ohne  weiteres  auf  das  Vorhandensein  eines  Magen- 
ebaes  zu  scbliessen,  so  wenig  darf  dieses  Symptom  je  als  gleichgültig 
betrachtet  werden.  Denn  wenn  auch  bei  anderen  Erkrankungen  das  in 
äeu  Mageu  ergossene  Blut  das  schokoladenfarbene  Aussehen  annehmen 
Icann  (vergl.  S.  3ö5),  so  kommt  dasselbe  doch  bei  diesen  viel  seltener 
»or  als  beim  Magenkrebs.  Helles  Blut  wird  selten  erbrochen,  nur  wenn 
grössere  Gefässe  durch  das  Krebsgeschwür  arrodiert  werden  und  das 
Blut  nicht  längere  Zeit  im  Magen  verweilt.  Übrigens  fällt  auch  in 
^llig  unverdächtig  aussehendem  Mageninhalt  von  Karzinomkranken, 
,trie  Boas  neuerdings  gefunden  bat,  die  Blutprobe  häutig  positiv  aus, 
jond  dieser  Nachweis  von  okkulten  Blutungen  im  Mageninhalt  und  in 
iden  Fäees  kann  Jra  einzelnen  Falle  im  Verein  mit  dem  Nachweis  von 
reichlicher  Milctisäure  uud  Halzsäuremangel  im  Mageninhalt  die  Dia- 
ignose  des  Karzinoms  ganz  wesentlich  stützen.  Im  Verlaufe  des  Leidens 
:  treten  dann  infolge  Damiederliegens  der  Verdauung  imd  des  durch  das 
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Karzinom  als  solches  bedingten  Zerfalls  von  Gewebeeiweiss  die  Erschei- 
nungen der  Krebskachexie  auf,  das  gelblich  fahle  Kolorit,  die  Abmagerang 
und  das  leichte  Ödem.  Selten  nimmt  das  letztere  grössere  Dimensionen 
an  und  kann  dann  eine  andere  Krankheit,  speziell  eine  Nephritis,  vor- 
täuschen. Von  untergeordneter  Bedeutung,  weil  viel  zu  sehr  wechselnd, 
ist  das  Verhalten  des  Stuhls,  der  zuweilen  diarrhoXsch  ist,  aber  auch  an- 
gehalten oder  von  normaler  Beschaffenheit  sein  kann  und  ebenso  die 
Abscheidung  des  Urins,  die  im  allgemeinen  beim  Karzinom  redu- 
ziert ist. 
Geschwulst.  Wichtiger  für  die  Diagnose  als  alles   bisher  Angeführte    ist   das 

Auftreten  einer  Geschtvulst  in  der  Magengegend.  Am  häufigsten,  in  ca. 
30 — 50  Vo  der  Fälle,  sitzt  dieselbe  am  Pylorus  oder  der  kleinen  Kurvatur, 
in  ca.  10— 20'^/o  an  der  Cardia.  Die  Geschwulst  ist  in  einzelnen  Fällen 
schon  zu  sehen,  gewöhnlich  nur  zu  fühlen;  zuweilen  wird  sie  der  Pal- 
pation erst  zugänglich,  nachdem  der  Magen  ausgespült  worden  ist. 

Für  einzelne  Fälle  ist  es  empfehlenswert,  die  entscheidende  UnterBuchang 
in  der  Ghloroformnarkose  vorzunehmen.  Der  Tumor  ist  hart,  die  Oberflä<^ei 
mcAst  uneben,  scharf  zu  umgrenzen.  In  der  Regel  ist  die  Geschwulst  unbew^- 
lieh;  doch  wird  auch  eine  ganz  ausserordentliche  Beweglichkeit  in  einzelnen 
Fällen  beobachtet.  In  einem  meiner  Fälle  konnte  der  apfelgrosse  Tumor  be- 
Uebig  im  Leib  verschoben  werden,  nach  links  hin  bis  unter  den  linken  Rippen- 
bogen !  Eine  solche  Beweglichkeit  schien  mir  bei  einem  Magenkrebs  unmöglich, 
die  Probeinzision  ergab  aber  ein  Pyloruskarzinom ,  dessen  Entfernung  glücklich 
gelang.  Die  Respiration  übt  speziell  bei  Pyloruskarzinomen  keinen  Einfluss  auf 
die  Lage  der  Geschwulst  aus,  dagegen  kann  ich  nach  vielfacher  Erfahrung  nicht 
anerkennen,  dass  der  Magentumor  im  Gegensatz  zu  anderen  Unterleibstumoren, 
speziell  den  I^ber-  und  Milzgeschwülsten,  sich  mit  der  Inspiration  nicht  nach 
unten  bewegen  sollte.  Im  Gegenteil  kommen  Verschiebungen  von  Magentamoren 
ganz  gewöknlich  vor,  auch  ohne  dass  Verwachsungen  der  Oeschwulsi  miU  dem 
Zwerchfell,  der  Leber  und  der  Milz  bestünden.  Auch  die  Perkussion  über 
der  Geschwulst  ergibt  keine  unzweifelhaften  Resultate,  der  Perkussionsschall  ist 
gedämpf t-tympanitisch ;  aber  derselbe  Schall  findet  sich  auch  bei  Tumoren ,  die 
im  linken  Leberlappen  gegen  den  Rand  hin  ihren  Sitz  haben,  und  gerade  diese 
kommen    bei  der  Differentialdiagnose  in  Betracht. 

freÄ^n°8au-  ^'^  Ünterstichung  des  Mageninhalts  ergibt  in  weitaus  der  Mehrzahl 

sftnre  im  der  Fälle  ein  Fehlen  der  freien  Salzsäure.  Doch  ist  dies  für  das  Magen- 
inhalt, karzinom  nicht,  wie  man  anfangs  nach  der  Entdeckung  v.  d.  Veli^ns 
im  Jahre  1879  annehmen  zu  dürfen  glaubte,  pathognostisch.  Denn  einer- 
seits ist  bei  verschiedenen  anderen  Magenkrankheiten  die  SäUsäure- 
sekretion  ebenfalls  auf  ein  Minimum  reduziert  und  unter  Umständen 
gar  keine  freie  Salzsäure  mehr  nachzuweisen,  so  bei  intensiven  Magen- 
katarrhen, bei  Verätzungen  des  Magens,  bei  der  Schleimhautatrophie,  bei 
amyloider  Degeneration  der  Magenschleimhaut  und  nervösen  Magenr 
affektionen,  andererseits  gibt  es,  woran  man  heutzutage  nicht  mehr 
zweifeln  kann,  Fälle  von  Karzinom  des  Magens,  bei  welchen  nicht  nur 
freie  Salzsäure  im  Mageninhalt,  sondern  sogar  Hyperchlorhydrie  nach- 
gewiesen werden  kann. 

Die  Frage,  ob  die  Salzsäurereaktion  fehlt,  hängt  wesentlich  ab  von  der 
Ausdehnung  der  karzinomatösen  Infiltration  und  Drüsenatrophie,  von  der  gleich- 
zeitigen Entwicklung  von  Katarrh  und  der  damit  verbundenen  Schleimhaut- 
atrophie und  endlich  von  dem  Fortschreiten  der  Kachexie,  welche  Momente  alle 
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eine  Verminderung  der  Sekretion  der  Säure  zur  Folge  haben.  Ausserdem  trügt, 
wie  neuere  TJnt«rsuchungeti  ergabeu,  der  njkaliecbe  Siift  des  ulzerierlcii  K.ar- 
sinoms  gnni  wesentlich  zur  Bindung  und  Verminderung  hezn.  sum  Verschwinden 
der  freien  Salzsäure  im  Mngeninhalt  bei. 

Neben  dem  Mangel  an  Salziüuire  Bind  im  Erbrochenen  Milchsäure,  Butler- 
säure,  E^nigsäure,  kurz  die  ächon  beim  chronischen  Magenkatarrh  besprochenen 
chemischen  Zeraetzungsprodukte  der  zu  lange  im  Magen  verweilenden  Ingesbi 
nachweisbar. 

Namentlich  ist  der  Nachweis  reichlicher  Mengen  von  Müchsäure  im  J 
Mageniobalt  für  die  DiagDOse  des  Karzinoms  von  hoher  Bedeutung.  Die 
Produktion  von  Gäruiigsmilchsäure  hängt  iiu  allgemeinen  (vgl.  S.  333) 
mit  der  Herabsetzung  der  Salzsäure,  der  motorischen  Insuffizienz  uml 
der  Mangelhaftigkeit  der  Resorption  im  Magen  zusammen,  also  mit 
Faktoren,  die  bekanntlich  gerade  beim  Magenkrebs  besonders  zur  Gel- 
tung kommen.  So  ist  es  denn  nicht  verwunderlich,  dass  man  in 
weitaus  der  Mehrzahl  der  Fälle  von  Magenkarzinom  (70 — 80"/o)  eine  auf- 
fallend intensive  Entwicklung  von  Milchsäure  antrifft  und  es  empfiehlt 
sich  daher,  m  Fällen,  in  welchen  keine  Müclisäuregärung  im  Magvn  nach- 
leeishar  ist,  mit  der  Diagnose  eines  Carcinoma  ventriculi  sehr  vorsichtig 
zu  sein.  Allerdings  darf  nicht  vergessen  werden,  dass  auch  bei  anderen 
Magenkrankheiten,  bei  denen  die  Saftsekretion  und  motorische  Kraft 
des  Magens  insuffizient  geworden  ist,  Milchsfiure  sich  zuweilen  in  reich- 
licher Menge  im  Mageninhalt  vorfindet.  Im  allgemeinen  handelt  es  sich 
dabei  aber  doch  um  seltene  Ausnahmsfälle,  indem  nach  statistischen  Zu- 
sammenstellungen von  den  Fällen  mit  unzweifelhaft  positi\rGni  Milch- 
sfiurebefund  kaum  10"/ti  andere  Magenkrankheiten  als  Karzinom  be- 
trafen. Neben  der  Reduktion  der  Salzsäuresekretion  und  dem  Auftreten 
reichlicher  Milchsäure  zeigt  sich  auch,  wie  zu  erwarten,  im  Mageninhalt 
ein  Mangel  an  Pepsin  und  Labferment. 

Der  mit  der  Entwicklung  des  Karzinome  gewöhnlich  verbundenen  Stagna- 
tion des  Mageninhalts  entsprechend  finden  wir  ferner  fa^t  in  allen  Ffitlen  bei 
der  Ausspülung  de»  Magens  7  Stunden  nach  der  Probemi ttagsmahlieit  und  bei 
der  Ausspülung  des  Magens  vor  dem  Frühstück  mehr  oder  weniger  grosse 
Mengen  unverdauter  Speisen  im  Spülwasser.  Auch  von  dieser  Regel  gibt  es 
Ausnahmen,  wenn  der  gleichzeitige  Magenkatarrh  beim  Karzinom  eering  ent- 
wickelt ist  oder  die  Muskelarbeit  kompensatorisch  eingreift  uud  der  Mageninhalt 
in  der  normalen  Zeit  in  den  Dann  herausgeschafft  werden  kann,  weil  das  Kar- 
zinom in  dem  betreffenden  Fall  nicht  in  der  Nähp  des  Pylorus  seinen  Sita  hat 
In  letzterem  Fall  kann  es  sich  treffen,  dass  die  Salzsäurereaktion  fehlt  und 
doch  die  Verdauungsdauer  die  normale  ist,  wie  ich  öfters  bei  Magen  karzinom- 
kranken, sogar  kurze  Zeit  vor  dem  i'xiuis  letalis  konstatieren  konnte. 

Motorische  Insuffizienz  des  Magens,  Salzsäuremangel,  abnorme  Milch-  _J 
säuregäntng  und  Beimischung  von  Blut  zum  Mageninhalt  erhärten  nicht  ■ 
nur  die  Diagnose  des  Magenkarzinoms,  wenn  ein  Tumor  iu  der  Magen- 
gegend nachweisbar  ist,  sondern  lassen  auch  zuweilen  eine  Frühdiagnose 
zu,  ehe  eine  Geschwulst  fühlbar  ist.  In  letzterem  Falle  ist  man,  nament- 
lich wenn  eine  diätetische  Kur  mit  Magenausspülungen  erfolglos  war,  be- 
rechtigt, dem  Patienten  eine  Probelaparotomie  anzuraten,  die  dann  unter 
Umständen  nicht  nur  ein  kleines,  sondern  zuweilen  sogar  grösseres  Kar- 
zinom zutage  fördert,  das    sich    hartnäckig    der  Palpation  durch    die 
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Bauchdecken  entzogen  hatte.  Schade,  dass  man  die  Frühdiagnose  nur 
selten  dadurch  über  das  Niveau  der  Wahrscheinlichkeit  erheben  kann, 
dass  man  im  Ausgespülten  oder  Erbrochenen  Erebspartikelcfaen  nach- 
zuweisen im  stände  ist.  Wenn  sie  im  Mageninhalt  aufgefunden  werden, 
handelt  es  sich  nämlich  fast  immer  um  ein  Spätsymptom ,  d.  h.  um 
Fälle,  in  welchen  durch  das  Vorhandensein  eines  Tumors  bereits  jeder 
Zweifel  an  der  Richtigkeit  der  Diagnose  des  Mageokarzinoms  ausge- 
schlossen war. 
Perforation.  Aus  den  Symptomen  der  nach  verschiedenen  Richtungen  hin  erfolgenden 

*"'  Perforationen  lässt  sich  für  die  Diagnose  des  Magenkrebses  wenig  entnehmen, 
höchstens  wenn  Pneumothorax  oder  ein  Pneumoperitoneum  mit  dem  Magenleiden 
kompliziert  ist  und  damit  der  Beweis  geliefert  wird,  dass  ein  lufthaltiges  Oigan 
durchgebrochen  ist^  oder  wenn,  wie  dies  selten  der  Fall  ist,  die  Perforation  nach 
der  Haut  hin  erfolgt  und  die  Krebswucherung  damit  äusserlich  sichtbar  wird. 
Wichtiger  für  die  Diagnose  ist  in  Fällen,  in  welchen  bis  dahin  die  Oiagnoee 
der  Natur  des  Magenleidens  zweifelhaft  war,  der  Nachweis  von  Metastasen,  die 
am  häufigsten  in  der  Leber  und  im  Netz  auftreten,  und  wenn  sie  eine  gewisse 
Grösse  erreichen,  leicht  als  solche  nachzuweisen  sind. 

diB^^w^h-  ^^^  glaube  ja  nicht,  dass  mit  dem  Vorgeführten  die  Diagnose  des 

zaglieh  der  Magcnkrebscs  abgeschlossen  sei.   Selbst  der  geübteste  Diagnostiker  wird 
der       bei  der  Palpation  der  Geschwulst  in  der  Magengegend  sich  immer  wieder 
esc  wuiat.  jj^  Frage   vorlegen  müssen,  ob  sie  nicht  einem   anderen  Organe   des 
Unterleibs  als  dem  Magen  angehört.     Denn  selbst  wenn  die   erörterten 
Erscheinungen :  das  Fehlen  freier  Salzsäure  neben  dem  Auftreten  reich- 
licher Milchsäuremengen  und  Blut  im  Mageninhalt,  ein  fühlbarer  Tumor  etc. 
in  ziemlicher  Vollständigkeit  vorhanden  sind,  kann  eine  andere  Magen- 
erkrankung  mit   motorischer  Insuffizienz  vorliegen   und   die  dabei  ßäd- 
bare  Geschwulst  dem  Magen  nicht  angehören.     In   keinem  Falle   können 
wir  der  Differentialdiagnostik  in  diesem  Punkt  ganz  entbehren  und  ge- 
rade  dieser  Teil   der  Diagnose  des  Magenkrebses  erfordert  gewöhnlich 
mehr  Sorgfalt  und  Überlegung,  als  der  Nachweis  der  übrigen  diagnosti- 
schen Anhaltspunkte. 

Die  erste  Massregel,  die  ich  gewöhnlich  anwende,  um  die  Geschwulst 
als  dem  Magen  angehörig  zu  erkennen,  ist  (nachdem  der  Darm,  wie  bei 
allen  Untersuchungen  von  Unterleibstumoren,  so  auch  hier,  erst  mög- 
lichst vollständig  entleert  worden  ist)  die  Aufblähung  des  Magens  mit 
Luft  oder  die  abwechselnde  Füllung  und  Entleerung  des  Magens  mit 
Flüssigkeit.  Durch  die  Aufblähung  des  Magens  mittelst  eingegebenen 
Brausepulvers  werden  die  Grenzen  des  Magens  und  damit  der  Tumor 
in  seiner  Lage  verschoben ;  gewöhnlich  kann  man ,  indem  der  Magen 
durch  die  Aufblähung  in  seiner  Lage  und  Gestalt  deutlicher  hervortritt, 
die  Zugehörigkeit  des  Tumors  zum  Magen  ohne  Schwierigkeit  erkennen. 
Verschwindet  die  Geschwulst  bei  der  künstlichen  Aufblähung  für  die 
Palpation,  um  nach  Entweichen  der  Luft  wiederzukehren,  so  spricht  dies 
für  den  Sitz  des  Tumors  an  der  Hinterwand  oder  kleinen  Kurvatur  des 
Magens.  Ähnliche  Anhaltspunkte  für  die  Diagnose  der  Zugehörigkeit 
des  Tumors  zum  Magen  gewinnt  man  im  einzelnen  Falle  dadurch,  dass 
man  mittelst  der  Sonde  den  Magen  mit  Wasser  anfüllt  und  wieder  ent- 
leert und  die  Lage  des  Tumors  mit  den  Dämpfungsgrenzen  des  gefüllten 
und  leeren  Magens  vergleicht.     Bleibt  dabei  die  Geschwulst  innerhalb 
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der  Grenzen  der  fcüustlicli  erzeugten  Dfimpfung  und  hellt  sich  letztere 
nach  Entleerung  des  Magens  oberhalb  und  nnterhalb  der  Geschwulst 
auf,  so  darf  die  Diagnose  auf  eine  Magengest^hwuist  gestellt  werden. 
Ist  die  Lage  des  Tumors  derart,  dass  man  damit  nicht  7.um  Ziele  kommt, 
d.  h.  liegt  der  Tumor  direkt  der  Leber,  der  Milz  oder  dem  Colon  Irans- 
versuni  an,  und  das  ist  der  häutigere  Fall,  so  verfolgt  man  mittelst  der 
Palpation  sorgfältig  den  Rand  der  Leber  und  stellt  das  Verhältnis  der 
Konturen  des  letzteren  zu  denen  des  traglichen  Tumors  fest.  Zuweilen  l- 
gelingt  es,  die  obere  Spitze  der  Geschwulst  teilweise  zu  umgreifen  und 
dieselbe  so  als  Magentumor  von  der  Leber  palpatorisch  zu  trennen.  In 
anderen  Fällen  kann  man  nachweisen,  dass  die  Geschwulst  zum  Teil 
innerhalb  der  Leberrnndgrenzen  liegt;  es  handelt  sich  dann  entweder 
um  einen  Magentumor,  der  auf  die  Leber  per  coutiuuitatem  übergegriffen 
hat  oder  um  einen  Lebertumor,  der  an  einer  zirkumskripten  Stelle  die 
Leberrand grenzen  überschreitet.  Von  diesen  beiden  Möglichkeiten  ist 
die  erstere  immer  die  wahrscheinlichere,  da  vorausgesetzt  werden  darf, 
dass  ein  Neoplasma  der  Leber,  das  nach  unten  bin  den  Leberrand  über- 
schreitet, auch  nach  der  Seite  hin  mehr  diffus  sich  verbreitet  und  die 
Leber  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  vergrössert  und  knollig  erscheinen 
lässt,  während  dies  bei  einem  Magentumor,  der  auf  die  Leber  übergreift, 
wenigstens  anfangs  nicht  der  Fall  ist  Ein  weiteres  Mittel,  die  Verwach- 
sung eines  Magentumors  mit  der  Leher  zu  erkennen,  hat  Minkowski  an- 
gegeben. Hält  man  auf  der  Höhe  der  Inspiration  einen  dem  Magen  * 
angehörigen  Tumor  fest,  so  kann  man  denselben  bei  der  folgenden  Ex- 
spiration am  Hinaufrücken  verhindern,  während  dies  nicht  gelingt, 
wenn  der  Tumor  mit  der  Leber  fest  verwachsen  ial  oder  dieser  selbst 
angehört. 

Letztere»  gilt  auch  für  die  Magentunioren  gegenüber  dea  Gallenblasen- 
karxinomen.  Dieselben  mnd  ihrer  Luge  nach  haupti^Hchlioh  inil.  den  Pylorus-  i 
krebsen  zu  verwecieeln,  unter*cheiden  sich  aber  von  diesen  auch  dadurch,  duaa 
(da  BJe  iu  der  Bcgel  sich  nicht  als  sekundäre  Krebse  an  ein  Magen karzjnom 
anscfaliessen)  die  Zeichen  der  Dyspepsie  und  ilie  Folgen  des  Magenkrebses 
überhaupt  nicht  vorhanden  sind,  wae  minde«tenii  dann  für  die  Diagnose  verwertet 
werden  darf,  wenn  bei  wiederholten  Vntersuchungen  keine  Salzsäureverminderang 
iiHchzuweiseii  ist  und  die  beim  PyloruiikatzinDni  nicht  aunbleibende  sekundäre 
Magendilatation  fehlt.  Wenn  das  Pyloruakarzinoin  nicht  fest  mit  der  Nachbar- 
schaft verwachsen  ist,  zeichnet  es  sich,  wie  schon  bemerkt,  im  Gep^nsatz  zu  dem 
Gidlenhlnaenkarsinoin  durch  seine  „ex-spiratorische  Fixierharkeit"  und  durch  Heine 
Verschieb! ich keit  aus.  Ausnahmen  von  dieser  Regel  in  hezug  auf  die  relative 
Seh  werbe  wcgiickkeit  der  Gallen  blasenkarzinonie  kommen  allerdings  zuweilen  vor. 
So  war  ich  unlängst  imstande,  eine  mit  Gallensteinen  und  Eiter  angefüllte 
Gallenblase  bis  über  ilie  Mittellinie  zu  verschieben,  und  ich  hatte  fäliiK'h lieber- 
weise, wie  mich  eine  spätere  Laparotomie  belehrte,  gerade  desw^^en  einen  Tumor 
der  Gallenblase  in  diesem  Falle  ausgeKcbloss<?n.  Zuweilen  lässt  ^ich  ein  unter 
dem  unteren  Leberrande  fühlbares  bewegliches  Pyloruskaizioom  so  nach  oben 
verschieben,  dass  ca  hinter  dem  Leberrand  ganz  verschwindet  und  dort  liegen 
bleibt.  Dies  kann  auch  von  selbst  durch  die  Därme  geschehen  und  man  ist 
dimn  überrascht,  einen  kurz  zuvor  noch  mit  Leichtigkeit  gefühlten  Tumor  bei 
»onst  guten  PulpationsveThältnissen  schlechterdings  nicht  uiehr  zu  finden. 

Weniger  leicht  ist  ein  Karzinom  des  Magenfundus  mit  einem  Mil£-  a 
honor  zu  verwechseln.    Die  Möglichkeit,  den  oberen  Rand  der  Geschwulst 
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im  Hypochondrium,  d.  h.  unter  dem  linken  Rippenbogen  noch  umgreifen 
zu  können  und  die  Konstatierung  normaler  perkussorischer  Milzgrenzen 
schützen  vor  Fehldiagnosen,  zumal  wenn  die  Untersuchung  des  Magen- 
inhalts auf  den  Säure-  und  Fermentgehalt  eine  Reduktion  desselben  er- 
gibt. Dieses  chemisch-diagnostische  Hilfsmittel  ist  überhaupt  bei  allen 
noch  zu  besprechenden,  für  die  Differentialdiagnose  in  Betracht  kommen- 
den Unterleibstumoren  mit  entscheidend. 
kmrSnom*  Lcichtcr  kommcu  Verwechslungen  mit  Pankreaskarzinom  vor.    Die 

tiefe  Lage  und  Unbeweglichkeit  der  Geschwulst,  das  Hinzutreten  von 
Symptomen  der  Pfortaderstauung  (vgl.  S.  293),  die  Komplikation  mit 
intensivem  Icterus  und  das  Auftreten  von  Fettstühlen  spricht  für  ein 
Pankreaskarzinom  gegenüber  einem  Pyloruskarzinom.  Bei  starker  Ab- 
magerung speziell  der  Bauchdecken  kann  sogar  der  gesunde  Pankreas- 
köpf  gefühlt  und,  wie  mir  dies  vor  Jahren  einmal  passierte,  mit  einem 
Pyloruskarzinom  verwechselt  werden.  Bei  der  Aufblähung  des  Magens 
mit  Luft  verschwindet  der  Pankreastumor  für  die  Palpation. 

drOsen^e-  Nicht  sehr  selten  fühlt  man  nach   meiner  Erfahrung  an   der  Wirbelsäule 

sehwfliste.  neben  der  Aorta  descendens  geschwollene  Lymphdrüsen,  die  als  Magenneoplasmen 
imponieren  können,  zumal  wenn  der  Kranke  zugleich  über  dyspeptische  Sym- 
ptome klagt.  Nachdem  ich  mich  durch  jahrelange  Beobachtung  mehrerer  Fälle 
von  der  meist  unschuldigen  Natur  solcher  Drüsentumoren  überzeugt  habe,  lege 
ich  auf  kleine,  glatte,  neben  der  Aorta  liegende  Knoten  nicht  mehr  den  grossen 
Wort  wie  früher.  Bei  der  künstlichen  Aufblähung  des  Magens  verschwinden 
solche  Tumoren. 

Aoenrys-  Femer    kann,    wie   konstatiert    ist,    das    Magenkarzinom    zur   Aorta     in 

so  nahe  räumliche  Beziehungen  treten,  das»  dadurch  unter  Umstanden  ein 
aneurysma  aortae  vorgctäuschst  wird,  indem  sich  dabei  allseitige  Pulsation, 
systolische  Geräusche,  Kruralpulsveränderungen  usw.  einstellen  können.  Die 
Fehldiagnose  wird  am  besten  durch  Beachtung  der  Konsistenz  des  Tumors  und 
weiterhin  des  Umstandes  vermieden,  dass  die  dem  Magentumor  von  der  Aorta 
mitgeteilte  Pulsation  doch  wesentlich  nur  in  einer  Richtung,  nämlich  nach  vom 
hin,  stattfindet,  während  die  Pulsation  des  Aneurysmas  allseitig,  speziell  auch 
ausgesprochen  transversal  erfolgen. 

kanCom  Geschwülste  des  Colon  transoersum  senken    sich,   da  dieser  Darmteil  ein 

c.  im  *  eigenes  Grekröse  und   dementsprechend   eine   grössere  Beweglichkeit   besitzt,    ge- 

%er«niiL** ''^bnlich  nach  unten,  und  man  gewinnt  in  der  Regel  durch  die  experimentelle 
Füllung  des  Magens  und  des  Kolons  mit  Wasser  oder  Luft  differentialdiagno- 
stischen Aufschluss.  Zudem  geben  die  durch  Kolongeschwülste  bedingten  Sym- 
ptome der  Darmstenose,  speziell  auch  die  Auftreibung  des  Colon  ascendens  mit 
Kot  und  Gas  hinter  der  karzinomatösen  Stelle  des  Colon  transversum  —  aller- 
dings nicht  in  allen  Fällen  —  wichtige  gegen  den  Magenkrebs  sprechende 
Anhaltspunkte.  Verwächst  das  Darmkarzinom  mit  der  Magen  wand,  so  leidet 
dadurch  die  Beweglichkeit  des  Darmtumors;  dann  kann  auch  eine  Perforation 
des  Darms  in  den  Magen  stattfinden  und  das  Erbrochene  oder  die  Ausspülungs- 
flüssigkeit des  Magens  Kotmassen  enthalten,  oder,  wenn  eine  Ventilbildung 
bezw.  eine  sehr  kleine  Perforationsöffnung  den  Eintritt  von  Kot  in  den  Magen 
verhindert. 

Karzhiom  j)jg  Karzinome  anderer  Darmteile   sind   mit  einem  Magenkarzinom   kaum 

Dnodtunm.  je  ZU  verwechseln,  ausgenommen  die  Duodenalkarzinome,  die  unter  Umständen 
von  einem  Pyloruskarzinom  gar  nicht  unterschieden  werden  können.  Zwar  sollte 
man  meinen,  dass  schon  die  Bestimmung  der  freien  Säure  im  Mageninhalt 
sichere  Entscheidung  bringen  werde,  indem  beim  Duodenalkarzinom  kein  Grund 
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für  eine  Abweichung  der  Magen säuresekrelion  vom  iionnaien  Verhalten  vorliege. 
Indepf^n  hat  in  mehreren  Fällen  (Riegel,  Ewald)  von  Duodena] kreha  ilie  freie 
Salzsäure  im  Mageuinhidt  gefehlt,  teils  w^'pun  des  durch  die  Sienosieruiig  des 
Darmlumens  bedingten  Rürkflusses  der  Galle  in  den  Magen,  teils  wegen  einer 
gleich leitipfn  ausgedehnten  atrophiscben  Degeneration  der  Magenschleimhaut. 
Etwaiger  Icterus  ist  kein  sicheres  Symplom  für  die  Duodenalerkrankung;  da« 
Erbrechen  kaffeesatzarliger  Massen  und  die  sekundäre  £kta.'<ia  des  Magens 
kommen  l>ei  beiden  Krankheiten  vor. 

Die  grössten  Schwierigkeiten  endlich  macht  (wenigstens  mir)  die  Unter-  ^ 
Scheidung  der  Netz-  besiehutigstEeite  PtriloneaUumoren  vom  Magen  karzinom. 
Natürlich  ist  dabei  vorausgesetzt,  dasa  in  dem  betreffenden  Falle  mit  dem  Tumor 
Erscheinungen  ^-on  gestörter  Magen  Verdauung  verbunden  sind  und  der  Tumor 
keine  sehr  grossen,  die  Grenzen  des  Magens  überschreitenden  Dimeni^ionen  bat. 
Am  ehesten  schützt  hier  vor  Fehldiagnosen  die  Unbewegliehkeit  der  Peritfineal- 
tunioren  bei  der  Inspiration ;  nie  zeigen  höchstens  eine  scheinbare  Bewegung, 
während  bei  Magenkarzinom  unter  Umständen  echte  respiratorische  Lokomotion 
zu  konstatieren  ist  Femer  ist  (freilich  nur  in  der  Regel)  Ascites  als  Folge  der 
Peritonealtunioren  nachzuweisen;  die  Knoten  sind  gewöhnlich  sekundärer  Natur, 
so  dasB  anderwärts  noch  primäre  Neoplasmen  lu  konstatieren  sind.  Die  ange- 
führten Momente  sind,  wie  ersichtlich,  alle  nur  relativ  sichere  ünterocheidunga- 
merkmale;  um  so  erfreulicher  ist  es,  dase  wir  auch  hier  in  der  Wasser-  oder 
Luftfüllung  des  Magens  und  in  der  chemischen  Untersuchung  des  Mageninhalu 
jetzt  Mittel  besitzen,  die  wenigstens  in  den  meisten  Fällen  un-s  über  die  Schwierig- 
keiten der  Differentialdiagnose  weghelfen. 

Ist  auf  diese  Weise  mit  Sicherheit  oder  Wahrscheinlichkeit  der  ^ 
Magen  als  dasjenige  Organ  erkannt,  welchen  der  Sitz  des  Tumors  ist, 
so  fragt  es  sich  noch,  ob  der  letztere  wirklich  karzinomatilser  Natur  ist. 
Von  vornherein  spricht  die  Wahrscheinlichkeit  für  Karzinom,  da  dem 
Magen  oder  der  Magengegend  angehörende  Tumoren  anderer  Natur, 
gegenüber  den  karzinoinatüsen,  Seltenheiten  sind.  So  die  gutartige  Hifper- 
trophie  der  Mtishilnris  am  Pglm-us.  die  nach  meiner  Erfahrung  viel  sel- 
tener ist,  als  gewöhnlich  angenommen  wird.  Durch  die  Palpation  lÄsst 
sich  die  davon  herriibrende  Geschwulst  von  einem  glatten  kleinen  Pylorus- 
karzinom  tiicht  unterscheiden.  Beiden  gemeinsam  ist  die  konsekutive 
Magener  Weiterung  und  Gaelritis  chronica;  das  Resultat  der  chemischen 
Untersuchung  des  Mageninhalts  ist  daher  häutig  nicht  entscheidend, 
nicht  einmal  Auftreten  von  Blut  im  Mageninhalt  oder  das  Erbrechen 
kaffeesatzartiger  Massen .  das  auch  bei  der  gutartigen  Pylorusmuskel- 
hypertrophie  vorkommen  kann,  weim  das  aus  einem  noch  nicht  ver- 
heilten Ulcus  stammende  Blut  in  dem  dilatierten,  chronisch  entzündeten 
Magen  längere  Zeit  verweilt  und  zersetzt  wird.  In  solchen  Fällen  ent- 
scheidet dann  nur  der  Verlauf  der  Krankheit,  vor  allem  das  Ausbleiben 
der  Krebskachexie,  obgleich  man  auch  bei  einem  solchen  „gutartigen" 
Tumor  infolge  der  Gastrektasie  usw.  gelegentlich  enorme  Abmagerung 
sieht  und  umgekehrt  der  Ernährungszustand  des  Patienten  beim  Pylorus- 
karzinom  längere  Zeit  ein  guter  sein  kann.  In  anderen  Fällen  ist  aller- 
dings die  Diagnose  sofort  stellbar,  wenn  der  Tumor  stark  höckrig  ist, 
Metastasen  der  Leber  zu  konstatieren  sind  usw. 

Relativ  selten    wini    ein   Abtzeis  der   Bunchioimd  Quelle   fler  Täuschung, 
dann  wenn  derselbe  chronisch  verläuft,  noch  nicht  weich  geworden  ist  und  genau    ' 
auf  die  Mageugegend  sich  beschränkt     Die  starke  Vorwölbung  der  Haut  ohne 
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entsprechende  Ausdehnung  des  Tumors  in  die  Tiefe,  die  bequeme  Umgreifbar- 
keit  des  Tumors  von  den  Bauchdecken  aus,  die  ünverschieblichkeit  der  gewöhn- 
lich mit  dem  Tumor  verwachsenen  Haut  sichern  in  der  Regel  die  Diagnose  des 
Bauch wandabszesses,  zumal  wenn  gleichzeitig  Fieber  besteht,  das  nach  meiner 
Erfahrung  (entgegen  derjenigen  anderer)  beim  Magenkarzinom,  solange  keine 
besonderen  Komplikationen  vorliegen,  nur  ausnahmsweise  vorkommt.  Trotzdem 
kann  die  Differentialdiagnose  unter  Umstanden  recht  schwierig  werden,  wenn 
z.  B.  ein  Ulcus  ventriculi  nach  der  Bauchdecke  perforiert  und  der  Eiter  langsam 
nach  aussen  sich  Bahn  bricht,  wie  ich  dies  in  einem  meiner  Fälle  sah,  wo  erst 
die  allmähliche  Zuspitzung  und  Erweichung  des  Tumors  die  richtige  Diagnose 
ermöglichte. 

JJj^^^  Andere  gelegentlich   in   der   Magenwand   vorkommende   Geschwulstarten: 

Fiinroide  tlbroide^  Sarkome,  Myome^  Lymphadenome  usw.  haben  nur  pathologisch-ana- 
tomisches, kein  klinisches  Interesse.  Sie  lassen  sich  meiner  Ansicht  nach  nicht 
(iiognostizierenj  selbst  dann  nicht,  wenn  die  Verhältnisse  für  eine  von  der  ge- 
wöhnlichen Karzinomdiagnose  abweichende,  kühne  Diagnose  sehr  günstig  li^en, 
80  z.  B.  bei  allgemeiner,  auch  auf  die  Haut  sich  erstreckender  Sarkomatose.  In 
einem  solchen  Fall  fand  ich  allerdings  auch  im  Magen  Sarkom,  in  einem  anderen 
aber  neben  den  sarkomatösen  Geschwülsten  der  Haut  im  Magen  ein  echtes,  epi- 
theliales Karzinom!  Und  ebensowenig  fällt  die  Bestimmung  der  Form  des 
E^arzinoms  ante  mortem,  ob  im  einzelnen  Fall  ein  fibröses,  medulläres  oder 
kolloides  Karzinom  vorliegen  werde,   in  den  Bereich   der   diagnostischen  Kunst. 

Dagegen  hat  der  Arzt  noch  zu  entscheiden,  ob  der  Sitz  der  Greschwulst 
im  Magen  gewisse  davon  abhängige  Folgeerscheinungen  im  einzelnen  Falle  be- 
dingt hat,  d.  h.  es  sind  speziell  die  Konsequenzen  festzustellen,  die  sich  aus 
einer  Karzinombildung  am  Eingang  oder  Ausgang  des  Magens  ergeben.  Die 
ersteren  sind  schon  gel^;entlich  der  Erörterung  der  Ösophagus-,  beziehungsweise 
Kardiastenose  beschrieben,  während  die  Diagnose  des  Resultates  der  Pylorus- 
stenose —  der  Gastrektasie  —  im  folgenden  Kapitel  näher  besprochen  werden  wird. 

Ich  möchte  die  Diagnose  des  Magenkrebses  mit  einem  praktischen 
Wink  beschliessen.  So  sehr  für  den  Diagnostiker,  der  sicher  urteilen 
will,  bei  der  Diagnose  des  Magenkarzinoms  gegenüber  der  fühlbaren 
Geschwulst  alles  andere  in  den  Hintergrund  tritt,  so  lehrt  doch  die 
Praxis,  dass  der  Tumor  in  einer  kleinen  Zahl  der  Fälle  (in  zirka  20  ^/o) 
während  des  ganzen  Verlaufs  der  Krankheit  gar  nicht,  in  einer  grossen 
Zahl  wenigstens  im  Anfang  nicht  gefühlt  wird.  Hier  ein  Karzinom  des- 
wegen, weil  kein  Tumor  gefühlt  wird,  auszuschliessen ,  geht  natürUch 
nicht  an ;  man  hat  vielmehr  in  solchen  Fällen  die  Möglichkeit,  dass  ein 
Magenkrebs  vorliege,  anzunehmen,  und  da2:u  hat  man  alle  Veranlassufig^ 
wenn  die  fragliche  Magenh'anhheit  einen  Memchefi  betrifft,  welcher  50  oder 
60  Jahre  lang  einen  guten  Magen  hatte,  der  nicht  geschont  wurde  und  alles 
vertrug.  Wird  ein  solcher  Mensch  magenkrank,  so  ist  von  vornherein 
alles  unvergleichlich  weniger  wahrscheinlich,  als  dass  sich  bei  ihm  ein 
Magenkarzinom  entwickelt.  Eine  öfters  wiederholte  Untersuchung  des 
Mageninhalts  auf  Säure  wird  in  nicht  allzulanger  Frist  ein  negatives 
Resultat  gebeu,  eine  diätetische  Kur  wird  keinen  Erfolg  haben,  die 
Kachexie  sich  unverhältnismässig  stark  und  rasch  entwickeln,  und  da- 
mit die  Vermutung  des  perniziösen  Charakters  des  Magenleidens  mehr 
und  mehr  bestätigt  werden,  lange  ehe  ein  Tumor  gefühlt  werden  kann. 
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Magenerweiterung  —  Gastrektasie. 

(„Motorische  Insuffizienz  des  Miigcna  TL  Grades",  „Stiimiiigsinsuffixienz".) 

Im  Gegensatz  zu  den  bisher  beaprtjchenen  Magenkratikheiteu  be- 
herrecht  bei  der  Diagnose  der  Gastrektasie  die  pht/sikalüche  Untersuchung 
das  Feld.  Kinige  Übung  des  Arztes  vorauagesetzt.  ist  die  Mageudilatation 
eine  leicht  zu  diagnostizierende  Magenkrankheit. 

Die  Symptome  sind:  dyspeptische  Eracheinuageu,  Appetitlosigkeit, 
Ructus,  Völle  in  der  Magengegend,  oft  zuweilen  krampfhafte  Schmerzen 
und  halntttelles  Erbrechen  von  oft  enormen  Massen  zum  Teil   vor   tauger  B'^j^^«" 
Zeit  genossener  Speisen.     Im   Erbrocheneu    finden   sich   alle   möglichen 
Arten  von  Pilzen:  Spaltpilze,  Sarzine,  Hefepilze,  Milchsäurebazillen  u.  a. 
Die  chemische  Untersuchung  des  Erbrochenen  oder  des  herausgeheberten  '"*^**" 
Mageninhalts  ergibt  je  nach  der  Ursache  der  Ausbildung  der  Ektasie  ""''""'"* 
verschiedene  Resultate :  bald  verminderte  Säuresekretion,  ja  vollständiges 
Fehlen  der  Reaktion  der  freien  Salzsäure,   bald  normale  oder  exzessive 
Säuremengen.     Dabei    findet    man    im   Mageninhalt    die  Produkte    von 
Gärungsvorgängen,    wie   sie    bei    längerer  Stagnation  des  Mageninhalts 
auftreten:   Milchsäure,  BuÜersäure,  Essigsäure   und   verschiedene  Gase. 
Letztere  sind  teils  Produkte  der  Kohle hydratgärung,  wobei  sich  Kohlen- ^^'5J^J_ 
säure  und  Wasserstoff  entwickeln '}  und  die  Magengase   bei   liohem  Ge-     -"-■•- 
halt  an  Wasserstoff  auch  mit  bläulicher  oder   gelblicher  Farbe   brennen 
können,  teils  Produkte  von  Eiweissfäulnis.     Infolge  der  letzteren  kann 
sich  Wasserstoff  und  speziell  Schwefelwasserstoff  bilden.    Beide  Arten 
von  Gärung  dürfen  hauptsächlich  bei  salzsäurearmem  Mageninhalt  er- 
wartet werden,  gehen  aber  auch  bei  beträchtlichem  Gehalt  desselben  au 
Salzsäure  vor  sich.     Da  bei   normnler   motorischer  Energie   des  Magens 
Gasgflrung   nie   angetroffen   wird,    so   darf   der  Nachweis   derselben    als 
sicherer  Beweis  einer  motorischen  Insuftizienz  angesehen  werden. 

M'itorMche  Insufiiiien^  iel  mit  dem  Begriff  der  patbologinchen  Magen- 
diliitatioD  otig  verbunden,  m)  daaa  voii  neueren  Autoren  die  Bezeichuung  der 
UDs  beschäftigenden  Krankheit  nXa  Magenerwcitening  f^nz  fidlen  gelassen  und 
dafür  „motorische  Inauffizieni  höheren  Grades"  jj^ewithlt  wird.  Einen  Von«!  für 
die  Diagnose  sehe  ich  darin  nicht  Allerdiuga  kann  kein  Zweifel  bestehen,  da») 
es  Magen  gibt,  die,  obgleich  sie  beträchtlich  vergrössert  liind,  doch  ihre  physio- 
logische, speziell  auch  motorische  Leii^tungsfähigkeit  bewahren  („physiologisch  grosser 
Magen,"  Megalogastrie);  aber  umgekehrt  gibt  es  auch  motorigche  Insuffizienzen 
ohne  Yergrösserung  des  Magens.  Man  muss  also  bei  der  Bezeichnung  der  in 
Frage  stehenden  Knuikheit  vom  anatomischen  Gesichmpunkle  aus  ebenso  grosse 
Einschränkungen  machen,  wie  wenn  die  funktionelle  Abweichung  vom  normalen, 
die  motorische  Insuffizienz,  dazu  benützt  wird.  Drh  letztere  aber,  d.  h.  ein  Ab- 
gehen von  dem  bis  jetzt  so  weit  als  möglich  in  der  Pathologie  durchgeführte ti 
aiiatomiecben  Bezeichnungsprinzip,  sollte  nicht  ohne  zwingenden  Grund  geschehen, 
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und  ein  solcher  liegt  doch,  wie  ich  glaube,  zur  Zeit  nicht  vor,  wenn  man  unter 
Magenerweiterung,  wie  von  jeher,  eine  dauefmde  Erweiterung  des  Magens  mit 
zugleich  vorhandener  motorischer  Insuffizienz  versteht. 

Die  letztere  spricht  sich  dadurch  aus,  dass  die  Ingesta  zu  lange  itn 
Magen  liegen  bleiben^  wie  dies  auch  der  Versuch  mit  der  Probemittags- 
mahlzeit erweist;  auch  über  Nacht  wird  der  Magen  nicht  leer.  Ja  man 
findet  unter  Umständen  nach  einiger  Zeit  mehr  Flüssigkeit  im  Magen, 
als  eingebracht  wurde.  Seit  den  bekannten  Experimenten  von  v.  Mering 
ist  diese  Tatsache  verständlich,  indem  nicht  nur  Wasser  vom  Magen 
nicht  resorbiert  wird,  bei  Erschwerung  seines  Austritts  aus  dem  Magen 
also  in  demselben  liegen  bleibt,  sondern  auch  die  etwaige  Resorption 
der  im  Magen  resorbierbaren  Substanzen  (wie  Zucker,  Dextrin,  Alkohol, 
Peptone  u.  a.)  mit  einer  Ausscheidung  von  Wasser  in  den  Magen  ver- 
bunden ist.  Übrigens  ist  die  resorptive  Tätigkeit  der  Magenwand  in 
Fällen  von  Gastrektasie  im  allgemeinen  vermindert. 

Mit  dieser  Störung  der  Resorption  und  der  mechanischen  Er- 
schwerung des  Austritts  der  Ingesta  in  den  Darm  hängen  ausser  der 
Retention  der  Speisen  im  Magen  auch  der  Durst,  die  Trägheit  des 
Stuhls  y  die  SpärUchkeit  des  Urins,  die  TrocJcenheit  der  Haut  und  die 
Austrochnung  des  Nerven-  und  Muskelgewebes  zusammen,  auf  welch'  letz- 
tere die  übrigens  seltenen  (ich  selbst  habe  nur  wenige  Fälle  davon  ge- 
^•äS?  sehen)  im  Verlaufe  der  Magendilatation  beobachteten  Krämpfe  [Tetanie) 
Krimpfe  bezogeu  wordeu  sind.  Andere  sehen  die  Ursache  der  Tetanie  in  einer 
vom  Magen  ausgehenden  Autointoxikation  oder  in  einer  reflektorischen 
Reizung  des  Nervensystems. 

Dass  die  letztgenannte  Erklärung  mindestens  für  einen  Teil  der  Fälle  richtig 
ist,  geht  aus  einem  kiirzlich  von  mir  beobachteten  Fall  hervor.  In  demselben 
wurde  eine  an  Pyloruskarzinom  und  enormer  Gastrektasie  leidende  Patientin, 
in  deren  Magen  bei  der  Laparotomie  80  Zwetschgensteine  (!)  angetroffen  wurden, 
von  den  Krämpfen  ausschliesslich  beim  Ausspülen  des  Magens  befallen! 

Schliesslich  kommt  es  infolge  der  mangelhaften  Ausnützung  der 
dem  Magen  zugeführten  Nahrung  zu  immer  mehr  zunehmendem  Maras- 
mus, zu  enormer  Abmagerung,  Kälte  der  Extremitäten  usw.  Was  sonst 
noch  von  Krankheitserscheinungen  bei  Gastrektasie  beobachtet  wird : 
Pulsverlangsamung,  Dyspnoe  oder  gar  Asthma  und  Störungen  in  der 
Darmtätigkeit,  ist  zu  inkonstant  und  in  seiner  Genese  zu  wenig  sicher 
von  der  Gastrektasie  abhängig,  als  dass  diese  Symptome  diagnostisch 
in  Betracht  kämen. 

Gehen   wir  nunmehr  zu  dem    besonders   wichtigen  Teil  der  Dia- 
gnose der  Gastrektasie,   der  physikalischen  Untersuchung  des  düatierten 
Magens,  über, 
lnspektion.  D^ö  Inspektion  ergibt  eine  nach  unten  hin  die  Konturen  der  grossen 

Kurvatur  zeigende  Hervortreihung  der  Bauchdecken  unterhalb  des  Nabels. 
Gewöhnlich  sind  auch  die  Umrisse  der  kleinen  Kurvatur  unter  dem 
Processus  xiphoideus  deutlich  sichtbar.  Die  Dilatation  geschieht  bald 
in  vertikaler,  bald  mehr  in  horizontaler  Richtung,  und  hierbei  kann  wieder 
hauptsächhch  das  antrum  pylori  erweiteit  sein;  hierdurch  kommt  es  zu 
verschiedenen  Formtypen  des  erweiterten  Magens.  Zuweilen  sieht  man, 
ähnlich  wie  bei  ausgesprochenem  Ileus,  offenbar  die  Überwindung  des 
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IliDdernisBes  bezweckende,  mächtige,  peristaltische  (in  aelteneii  Fällen 
auch  autiperiBtaltische,  d.  h.  von  rechts  nach  links  fortschreitende)  Be- 
wegungen in  der  Mageugegend. 

Die  FalpatioH  lässt  gewöhnlich  daa  vei^röaserte  Organ  durch  seine  P' 
gleichmäsaig  elastische,  zuweilen  härtliche  Resistenz  von  den  übrigen 
Baucheingeweiden  ahgrenzen.  Doch  erfordert  dies  grosse  Übung  und 
hat  wenig  diagnostischen  "Wert.  Wichtiger  ist,  dass  bei  der  Palpatiou 
konstant  ein  klatschendes  Geräusch  wahrgenommen  wird.  Dasselbe  kann 
freilich  auch  ohne  Magendilatatiou  bei  Betastung  der  Bauchdecken  in 
der  Magen  (und  Kolouj-Gegeud  erzeugt  werden.  Indessen  ist  das  im 
Magen  entstehende  Sukkusstonsgeräusch  dann  weniger  konstant  und  in- 
tensiv als  bei  Gastrektasie.  Ferner  ist  es  von  Wichtigkeit,  den  Ort  seiner 
Entstehung  festzustellen.  Bei  dilattertem  Magen  ßndet  man  das  Suk- 
kussionsgeräusch  auch  noch  unterhalb  des  Nabels  und ,  wenn  man  es 
von  oben  nach  unten  verfolgt,  kann  man  bei  sanfter,  sorgfältiger  Pal- 
pation feststellen,  dass  es  genau  bis  zu  den  Umrissen  der  grossen  Kur- 
vatur reicht  und  hier  aufhört,  so  dass  man  damit  zugleich  ein  Mittel 
hat,  die  Grösse  des  Magens  zu  bestimmen.  Führt  man  die  Sonde  ein, 
so  ist  man  überrascht,  wie  tief  dieselbe  ohne  jeden  Aufenthalt  hinunter- 
gleitet, und  dass  bei  der  Ausspülung  unverhältni^mässig  mehr  Flüssig- 
keit herausläuft,  als  mit  dem  ersten  Trichter  eingebracht  wurde. 

Ich  habe  früher  ang^^Iten,  daaa  bei  der  Dilatation  da  Miigons  die  Spitze  p> 
einer  harten  Sunde  weit  unten  im  Unterleib  gefühlt  werde.  Seit  einer  Reihe  i 
von  Jiihren,  seit  ich  au^KhlieasIich  weiohe  MageotHtheter  aus  Gummi  anwende, 
benutze  ich  diese»  Man5ver  zur  Diagnose  der  Uogenektasie  nicht  mehr;  aller- 
dings fühlt  t»«n  OMch  die  ^itze  der  eluilischen  Schlauchsonde  zutceilen  dtttl- 
lieh  durch  die  Bnnchdeckev,  aber  nur  dann,  wenn  die  letzteren  dünn  und  gsn» 
weich  sind.  Glücklicherweise  besitzen  wir  noch  andere  sehr  sichere  Methoden  zur 
Fefliätellung  der  Gastrektasie,  so  d»sn  es  nieht  nötig  ii^t,  zur  Verwendung  Her 
harten  Sonde  im  Interesse  der  Dingnow  aurück zugreifen.  Der  sicherste  Naeh- 
weiw  der  Magenerweiterung  basiert  auf  den  Resultaten  der  Perkussion. 

Zur  Orientierung  über  die  Grösse  des  Magens  dient  die  Perkussion  p« 
lier  Magengegend,  ohne  dass  eine  eigene  vorgenommene  Füllung 
des  Magens  vorausgegangen  ist.  Ich  perkutiere  zu  dem  Zwecke  bei 
aufrechter  Stellung  des  Patienten  etwas  ausserhalb  der  Lin.  parasternalia 
sinistra  vom  Rippenbogen  abwftrts,  bis  Dämpfung  erscheint.  Dieselbe, 
bedingt  durch  das  Niveau  der  im  Magen  befindlichen  Flüssigkeit,  ver- 
schwindet dann  wieder  und  macht  tympanitiscbem  Schall  Platz,  wenn 
der  Patient  sich  auf  den  Rücken  legt.  Da  der  Magen,  und  speziell  der 
erweiterte,  fast  immer  Flüssigkeit  enthält,  so  untersucht  man  auf  diese 
Weise  selten  umsonst  und  kann  man  das  hierbei  gewonnene  Resultat 
wenigstens  zur  ersten  Orientierung  benutzen.  Fällt  der  Dämpfungsstreifen 
(im  Gegensatz  zum  Verhalten  bei  Gesunden,  wo  die  untere  Grenze  dieser 
Dämpfung  ca.  3^7  cm  oberhalb  des  Nabels  fällt)  in  die  Höhe  des  Nabels 
oder  mehr  oder  weniger  W(?it  unter  den  Nabel,  so  ist  eine  Magendila- 
tatiou von  vornherein  wahrscheinlich.  Natürlich  muss  ein  mit  Luft  und 
flüssigen  Massen  gefülltes  Querkulon  dieselben  Perkussionsresultate  geben. 
Die  hierdurch  bedingten  diagnostischen  Zweifel  schwinden  aber  sofort, 
wenn  man  eur  Bestimmung  der  durch  die  Flüssigkeit  im  Magen  hervor- 
gehrachlPn  Dämpfung   die  Magensonde   reruendet.     Man   lÄsst  durch   die 
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letztere,  nachdem  sie  in  den  Magen  gebracht  ist,  abwechsehid  Flüssig- 
keit ein-  und  ausfliessen  und  kann  so  mit  absoluter  Genauigkeit  die 
Grösse  des  Magens  ermitteln:  beim  Einfliessen  erscheint  Dämpfung, 
deren  obere  und  untere,  mit  der  Menge  der  eingegossenen  Flüssigkeit 
wechselnde  Grenze  festgestellt  werden  kann ;  beim  Ausfliessen  tritt  tym- 
panitischer  Schall  an  die  Stelle  der  Dämpfung.  Befindet  sich  die  Flüssig- 
keitsdämpfung unter  dem  Nabel,  so  ist  Dilatation  des  Magens  sicher 
vorhanden.  Will  man  die  im  Magen  künstlich  beliebig  erzeugte  Dämpfung 
bezw.  Aufhellung  von  dem  Kolonschall  sicher  abgrenzen,  so  muss  man 
durch  ein  Abführmittel  die  im  Kolon  befindlichen  und  den  Schall  eventuell 
dämpfenden  Kotmassen  vorher  aus  dem  Kolon  entfernen  oder  vom  Rektum 
aus  Luft  in  dasselbe  eintreiben,  damit  der  Schall,  den  das  Kolon  gibt, 
sicher  tympanitisch  ist;  gewöhnlich  gibt  dieses  Manöver  aber  unsichere 
Resultate  und  ist  überhaupt  unnötig.  Ein  weiteres  Mittel  zum  Nach- 
weis emer  Gastrektasie  ist  die  künstliche  Aufblähung  des  Magens  mit 
Luß.  Sie  hat  vor  der  geschilderten  kombinierten  Perkussionsmethode 
den  Vorteil,  dass  dadurch  nicht  nur  der  Stand  der  unteren,  sondern  auch 
die  Lage  der  oberen  Kurvatur  und  die  Gestalt  des  Magens  überhaupt 
sicher  nachgewiesen  werden  kann  und  es  so  auch  möglich  ist,  einen 
diktierten  von  einem  senkrecht  gestellten,  nicht  vergrösserten  Magen  zu 
unterscheiden  (s.  u.). 

^J^"  Die  Auskultation  ergibt  keine  brauchbaren,  jedenfalls  im  Vergleich 

zu  den  Resultaten  der  zuletzt  angegebenen  diagnostischen  Massregeln 
minderwertige  Anhaltspunkte  für  die  Diagnose  der  Gastrektasie.  Man 
hört  beim  Anlegen  des  Ohrs  an  die  Bauchwand  die  Flüssigkeit,  die  der 
Patient  trinkt,  tief  unten  aufklatschen,  bei  starker  Kohlensäureentwick- 
lung brodelnde  Geräusche  u.  ä. 

Eine  Bestimmung  der  Kapaziiät  des  Magens  kann  man  dadurch  vor- 
nehmen, dass  man  entweder  bei  der  soeben  geschilderten  Perkussionsmethode  auf 
die  Menge  des  Wassers,  die  man  in  den  Magen  einfliessen  lassen  kann,  achtet 
(ein  normaler  Magen  fasst  etwa  2  Liter),  oder  dass  man  Luft  in  den  vorher 
entleerten  Magen  einbläst^  bis  der  Patient  ein  Gefühl  der  Spannung  bekommt. 
Die  ein-  oder  wieder  herausgelassene  Luft  muss  durch  eine  bestimmte  Vorrichtung 
messbar  sein.  Leider  sind  mit  allen  diesen  Methoden  nur  ungefähre  Bestim- 
mungen der  Kapazität  möglich. 

'^SiSiios?'  ^^^  ^^^  ^^^  angegebenen  Wege  die  Diagnose  der  Gastrektasie  ge- 

iwiM^en  lungen,  so  kann  es  sich  im  einzelnen  Falle  noch  speziell  darum  handeln, 

nitcbernndzu  bestimmen,  ob  eine  mechanische  Verschliessung  des  Pylorus  durch 
i^äw'    Geschwülste,  Muskelhypertrophie  (gutartiger  Pylorustumor)  infolge   von 

diUtottMi.  Ulcus,  chronischer  Gastritis  u.  a.,  ferner  durch  einen  Pyloruskrampf  u.  ä. 
vorliegt,  oder  ob  trotz  Fehlens  solcher  mechanischer  Hindernisse  eine 
Dilatation  sich  entwickelt  hat.  Für  erstere  fällt  in  die  Wagschale:  die 
Mächtigkeit  der  sichtbaren  peristaltischen  oder  antiperistaltischen  Be- 
wegungen des  Magens,  starkes  andauerndes  Erbrechen  und  Fehlen  von 
Galle  in  der  Ausspüluugsflüssigkeit.  Übrigens  empfiehlt  es  sich,  falls 
zwischen  den  genannten  beiden  Foimen  der  Gastrektasie  differential- 
diagnostisch entschieden  werden  soll,  jedesmal  die  ätiologischen  Verhält- 
nisse des  Einzelfalles  genauestens  zu  erforschen  und  bei  der  Diagnose 
mit  zu  berücksichtigen. 
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Wu^  bia  jetzt  von  diegnosti^hen  Merktntilen  iinffefühit  lat,  bezieht  sioU 
nuf  die  Oingno^e  der  permanent  gtwordenen  Ausdehnung  de»  Magens,  der 
Gaslrektaiie  sen».  »lrit:t.  Dieselbe  ist  dBrnaeh  im  allgemeinen  Idcht  und  sicher 
m  dingnostizieren,  und  es  lohnt  sich  wirklich  nicht  der  Mühe,  die  Möglichkeit 
eini?r  Verwechslung  der  Gasirektasie  mit  Asoitesi,  Ovari8lzy?t<?n,  Hydronephroft^ 
UBW.  näher  tu  erörtern,  da  Irrtümer  in  dieser  fiexiehung  in  Fällen,  wo  eine  ein- 
(^heode  sorgßltige  Untersuchung  überhaupt  möglich  ist,  nicht  vorkommen  dürfen 
(vgl.  Kapitel  „Ascites").  Schwieriger  ist  es,  die  ersten  Stailien  der  in  Bildung 
begriffenen  Dilatation  des  Magens  und  die  seiCweilige  Ausdehnung  des  Organs 
zu  erkennen,  mit  deren  Diagnose  wir  uns  noch  kurz  zu  beschäftigen  haben. 


Relative,  temporäre  Düatalion  des  Magens.    Leichte  motorische  InsuJ'fietem 
des  Magetts.    Magenatonie. 

Nach  den  für  die  Entziehung  der  Magen dilatation  geltenden  Grundsätzen,  ^"JS«- 
deren  Aus^nandersetzung  in  eslenso  nicht  hierher  gehört,  tritt  die  bleibende  motoHaeb* 
Gastrektasie  erst  ganz  allmählich  ein,  dann,  wenn  das  Missverhältnis  zwischen  dri  iimg»nV 
Mageninhalt  und  Fortschaffung  desselben  ein  dauerndes  geworden  ist,  das  Hin-  ^f*^" 
d«rnia  für  die  Entleerung  nicht  mehr  durch  Steigerung  der  Muskelarbeit  und 
Resorptionsiätigkeit  kompensiert  werden  kann.  Es  ist  klar,  dass  diese  Kom- 
pensationsfaktoren  in  der  Regel  nicht  plötzlich,  sondern  allmählich  erlahmen, 
d.  h,  dftas  Zeit«n  existieren,  wo  Erschlaffung  nur  bei  stärkeren  Anforderungen 
an  das  Organ  eintritt,  bei  schwächeren  aber  die  disponibebi  Kräfte  genügen.  In 
solchen  Fällen  handelt  es  sich  um  eine  relative,  motorische  Insußisiene,  um  eine 
Neigung  aur  Dehnung,  eine  Al&nie  (b.  Myasthenie)  des  Magens.  Wir  dürfen 
dieselbe  dann  annehmen,  wenn  nach  stärkeren  Mahlieiten  die  motorische  Kraft 
lies  Magens  nicht  ausreicht,  den  Inhalt  in  der  regelrechten  Zeit  herauszuschaffen, 
und  die  uulere  Grenze  des  Organs  dabei  tiefer  als  beim  Gesunden  steht,  also 
in  der  Höhe  des  Nabels  oder  darunter,  während  bei  leichteren  Anforderungen 
an  die  Magenwanr)  die  Dehnung  des  Magens  ausblüht  Die  Kranken  klagen  wenig- 
sten« nach  reichlichen  Mahlzeiten  über  Druck  und  Völle  in  der  Magengegend  und 
Aufatossen;  Regurgitation  oder  effektives  Erbrechen  des  Mageninhalts  stellen  sich  ein, 
auch  wohl  Schwindel,  Kopfschmerz  und  die  verschiedensten  Symptome  der  Neiuv 
astbenie.  Von  objektiven  Symptomen  finden  sich  die  bei  der  dauernden  Magen- 
dilatation beschriebenen  für  die  Diagnose  massgebenden  Ersoheinungen  mehr  oder 
weniger  stark  entwickelt,  aber  selbst  in  letzterem  Falle  nicht  dauernd:  das  Plät- 
achergetüusch,  die  durch  Palpation  und  Perkussion  nachweisbare  Vergrösserung 
des  Magens,  die  Reteution  der  Speisen  im  Magen  etc.  Besonders  wichtig  ist, 
die  abnorm  starke  JJehnuny  der  Magemoand  bei  einem  gewissen  Mass  von 
Belastung  gegenüber  der  Ausdehnung  der  Magenwand  deü  Gesunden  bei  der- 
selben Belastung  nachzuweisen,  dadurch,  dass  man  eine  bestimmte  Menge  von 
Flüssigkeit  mittelst  Sonde  in  den  leeren  Magen  eingiesst  und  ihre  Wirkung  auf 
die  Dehnung  der  Magenwand  durch  perkuasoriscbe  Bestimmung  der  unleren  und 
oberen  Flüssigkeitegrenze  feststellt.  Während  bei  Gesunden  die  untere  Grenze  des 
Magens  beim  Eingiessen  von  1  Liter  Flüssigkeit  sicher  nicht  unter  den  Nabel 
fällt,  erscheint  sie  bei  Myasthenie  des  Magens  mehr  oder  weniger  weit  unterhalb  des 
Nabels  T  lässt  man  die  Flüssigkeit  zum  grössten  Teil  durch  die  Sonde  wieder 
auslaufen,  so  rückt  die  untere  Grenze  der  Dämpfung  entsprechend  herauf.  Auch 
mittelst  Luftin sufflalion  kann  die  stärkere  Dehnbarkeit  des  myasthenischen  Magens 
nachgewiesen  werden.  Weniger  wichtig  ist  die  chemische  Untersuchung  des 
Mageninhalt«  für  die  Diagnose  der  Atonie,  da  das  Verhalten  der  Säure  und  die 
Umsetzung  der  Speiiwn  im  einzelnen  Fall  je  noch  dem  kürzeren  oder  längeren 
Verweilen  der  letzteren  im  Magen  stark  wechselt.  Die  Magenatonie  kann  mit 
chronischem  Magenkatarrh  n.  a.  Magenkrankheiten  verbunden  sein  und  vor  allem 
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auch  bei  Hyperchlorhydrle  vorkommen,  die  ihrerseits  zum  Pyloruskrampf  führen 
und  so  das  Zustandekommen  einer  zeitweiligen  Dehnung  des  Magens  befördern 
kann.  Auch  nach  Gallensteinkolikanfällen  sieht  man  temporäre  Magendilatationen 
auftreten. 

Ausser  den  beschriebenen  temporaren  Dilatationen  des  Magens  sind  von 
den  permanent  gewordenen  Gastrektasien  die  akuten  Dilatationen  und  die  Megalo- 
gastrie  zu  unterscheiden. 

Akute  Magendilatationen. 

An  dem  Vorkommen  akuter  Lähmungen  und  Erweiterungen  des  Magens 
kann  heutzutage  im  Hinblick  auf  die  Kasuistik  nicht  gezweifelt  werden.  Unter 
den  Symptomen  akuter  Dyspepsie,  unter  Nausea  und  Erbrechen  oder  erfolglosen 
Brech versuchen,  zuweilen  auch  Unterleibsschmerzen,  entwickelt  sich  rasch  eine 
physikalisch  nachweisbare  Dilatation  des  Magens,  die  in  vereinzelten  Fällen  sogar 
zum  Kollaps  und  exitus  letalis  fuhren  kann,  wobei  sich  eine  Abknickung  des 
Pylorus  b^w.  des  horizontalen  Schenkels  des  Duodenums  fand.  Solche  akuten 
Magenparesen  wurden  nach  schweren  Diätfehlern,  Traumen,  nach  Laparotomien 
und  Chloroformnarkosen  und  endlich  infolge  von  Achsendrehungen  und  einge- 
klemmten Fremdkörpern  in  den  obersten  Darmpartien  beobachtet. 

Leicht  zu  unterscheiden  von  der  chronischen  Magendilatation  mit  moto- 
rischer Insuffizienz  ist  ein  anormaler  Zustand  des  Magens,  der,  weil  er  keine 
Beschwerden  macht,  gewöhnlich  nicht  diagnostiziert  wird,  die  Megalogastrie. 

Megalogastrie^  ^physiologisch  grosser  Magen^^. 

^2^1^  Die  Anomalie  kann  angeboren  oder  erworben  sein.    Von  der  Gastrektasie 

8.  Str.  unterscheidet  sich  die  Megalogastrie  wesentlich  dadurch,  dass  es  sich  bei 
ihr  um  einen  Magen  mit  abnorm  grosser  Kapazität^  aber  normaler  Funktion 
handelt  Beim  Eingiessen  von  Flüssigkeit  wird  hier,  mag  wenig  oder  viel 
Flüssigkeit  zum  diagnostischen  Versuch  verwandt  werden,  die  untere  Grenze  im 
Gregensatz  zum  atonischen  Magen  immer  tief  stehen,  während  die  Untersuchung 
auf  die  motorische  Kraft  des  Magens  ganz  normale  Verhältnisse  ergibt  Von 
der  Oastroptosp^  d.  h.  von  einem  Descensus  ventriculi  (s.  unten)  lässt  sich  die 
Megalogastrie  dadurch  unterscheiden,  dass  bei  ersterer  nicht  nur  die  untere, 
sondern  auch  die  obere  Grenze  des  Magens  gleichmässig  herabgesunken  ist, 
während  die  Grösse  des  Organs  die  normalen  Grenzen  gewöhnlich*  nur  wenig 
überschreitet;  ausserdem  gestattet  der  physiologisch  grosse  Magen  die  Zufuhr  und 
Verarbeitung  grösster  Speise-  und  Getränkemassen  ohne  Gegenreaktion  von  selten 
des  Magens. 

Form-  und  Lageveränderungen  des  Magens. 

verbu-  Vou  Orössen-  und  Formveränderungen  des  Magens   kommen  ausser  dem 

UtkS^tJorm,  schon  Angeführten  selten  und  nur  in  untergeordneter  Weise  diagnostisch  in  Be- 
^^fornL*^  tracht:  die  Verbüdungen  der  Magenform,  die  teils  angeboren  sind,  teils  durch 
QeschwiUstey  Adhäsionen  mit  der  Nachbarschaft  oder  infolge  von  NarhenbUdfing 
im  Anschluss  an  Ulzerationen  usw.  zustande  kommen.  Dabei  können  förmliche 
Abschnürungen  des  Magens  erzeugt  werden,  so  dass  sein  Lumen  in  mehrere 
durch  die  narbige  Einschnürung  voneinander  getrennte  Säcke  geschieden  wird 
{Sanduhrform  u.  ä.).  Erkannt  werden  diese  Missstaltungcn  am  besten  durch 
die  Aufblähung  des  Magens  mit  Luft  Weiterhin  kann  es  hier  beim  Ausspülen 
des  Magens  vorkommen,   dass   ein  Sack,   indem    er  vom  anderen  geschieden    ist 
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und  mit  deranelbeJi  nur  danh  eini-  mehr  oder  weniger  eng«  Öffnung  kommmii- 
ziert,  bei  der  Äui'spQlung  des  Mitgetis  für  eich  entleert  wird.  LAuft  das  Spül- 
wasser aun  demselben  klar  nb.  eo  kaiiu  es  plötzlich,  namentlit^h  wenn  der  Patient 
eine  andere  Lage  Einnimmt,  stark  trüb  werden,  indem  der  nachbarliche  Sack 
seinen  Inhalt  in  den  mit  der  Sonde  in  Verbindung  stehenden  entleert. 

Auch  die  Logeveränderungen  des  Magens  sind  in  der  R«gel  mehr  iater- 
essant«  als  diagnoatisch-pruk tische  Vorkommnisse,  so  die  Verlagening  des  Magens 
in  die  Brusthöhle  bei  totalem  oder  partiellem,  angeborenen  Defekt  oder  bei 
Ruptur  lies  Zwerchfell  (s,  u.)  oder  bei  Schrumpfungsprozessen  der  Lunge,  die 
Verziehung  des  Organs  durch  Adhäsionev,  Einlagerung  des  Magens  iu  grosse 
Nabel-  und  Skroialbernien  u.  a.  Die  dadurch  bedingten  Lageveränderungen  des 
Organa  entgehen  gewöhnlich  der  Diagnose,  so  lange  nicht  bedeutendere  Ver- 
dauungsstörungen hinzutreten.  Liegen  solche  vor,  so  wird  durcli  eine  deswegen 
ausgeführte  Magennusspülung.  wenn  dabei  —  wie  ich  dies  überhaupt  in  jedem 
Falle  zu  tun  rat«  —  perkutiert  wird,  die  Sachlage  gewöhnlich  leicht  aufgeklärt 
Beim  Einfliessen  von  Wasser  in  den  Magen  fehlt  dann  an  der  normalen  Stelle 
die  zu  erwartende  Dämpfung;  dagegen  findet  man  bei  w«terem  Nachforschen  an 
anderen  Stellen  des  Unterleibs  Dämpfungen,  die  sich  beim  AusfliessenlasBen  des 
Wassers  wieder  aufhellen.  Vervollständigt  wird  die  Diagnose  der  Verlagerung 
noch  durch  die  Falptition  der  Spitze  der  Sonde  ^die  an  der  Stelle,  wo  bei  der 
Ausspülung  Dämpfung  erschien,  deutlich  gefühlt  werden  kann),  vor  allem  aber 
auch  durch  die  Aufblähung  des  Magens  mit  Luft. 

Von  den  Verlagerungen  des  Magens  sollen  noch  speziell  besprochen  werden 
die  abnorme  Verlagerung  des  Magens  nach  oben  in  den  Thoras  hei  der  Hernia 
(liaphmgmatica  und  der  häufig  in  Betracht  kommende  descensus  ventriculi,  die 
„Gastroptoae". 

Hernia  diaphragmaticu. 

Dieser  pathologische  Zustand  ist  ein  nicht  sehr  seltenes  Leiden,  das  neuer- 
dings auch  mehrfach  intra  vitJim  richtig  diagnostiziert  werden  konnte,  teils  auf 
Grund  der  physikalischen  Untersuchung,  l«ils  mittelst  des  Röntgen  Verfahrens. 
Am  häufigsten  tritt  von  den  Bauche  in  ge  weiden  der  Magen,  in  weitaus  der  Mehr- 
Bahl  der  Fälle  übrigens  nicht  allein,  sondern  mit  anderen  Bauchorganen,  dem 
Colon,  Netz  etc.,  mit  oder  ohne  Bruchsack  in  den  Pleuraraum.  Die  Zwerch- 
fellshernien  kommen  teils  angeboren,  teils  nach  einem  Trauma  vor;  sie  macheu 
entweder  keine  oder  wenigstens  höchst  unbedeutende  Beschwerden,  in  anderen 
Fällen  sind  dieselben  stärker  und  die  Untersuchung  des  Kranken  ISsst  dann 
unter  Umständen  eine  sichere  Diagnose  stellen.  Die  mit  einer  Zwerchfellshernie 
behafteten  Individuen  klagen  über  Druck  und  Schmerzen  in  der  Brusthöhle, 
speziell  links,  über  plöulich,  oft  weniger  nach  körperlichen  Anstrengungen,  als 
nach  dem  Essen  oder  Pressbewegungen  auftretende  Dys  pnoean  fälle,  Dysphagie, 
Dyspepsie  und  Stuhl  Verstopfung;  daneben  nimmt  der  Patient  selbst  zuweilen 
gurrende  oder  plätschernde  Geräusche  in  der  linken  ThorHxhöhle  wahr.  Die 
objektive  Untersuchung  ergibt:  Ihu.  Sukkussionsgeräusch,  Metallklang  bei  der 
Perkussion  und  Auskultation,  Dislokation  des  Herzens  u.  ä.  Symptome,  die  zu- 
nächst auf  eine  viel  häufigere  Erkrankung  mit  Luftanbäufung  im  Pleuraraum, 
den  fneumoihorax.  hinweisen.  In  der  Tat  musii  man  auch,  wenn  man  die 
Diagnose  der  Zwerchfellshernie  zu  stellen  berechtigt  sein  soll,  diesen  zimtlchst 
Busschliessen  können.  Die  Differentialdiagnose  zwischen  Pneumothorax  und 
Hernia  diaphraginatica  hat  auf  folgende  Punkt«  zu  achten: 

Für  fneumolhorax   sprechen:    starke  Vorwölbung  der  Thoraswand,    Ver-w 
strichensein  der  Inlerkostalräume,   gleichmässig  andauernde  Atemnot,   Abhängig- 
keit der  metallischen  Erscheinungen  vom  Atmen,  Gleichbleiben  der  metullist-hen 
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Perkussionserscheinungen  so  oft  untersucht  wird,  während  der  metallische  Perkussions- 
klang und  die  metallischen  auskultatorischen  Erscheinungen, ebenso  dasSukkussion«- 
gerausch  bei  der  Hemia  diaphragmatica  stark  wechseln,  d.  h.  je  nach  dem  Füllungs- 
zustand des  Magens  bald  vorhanden  sind,  bald  wieder  ganz  fehlen.  Dazu  kommen 
nun  weitere  Symptome,  die  direkt  für  das  Vorhandensein  einer  Ztoerchfellshemie 
sprechen:  metallisch  resonierende,  von  der  Darm-  und  Magenbewegung  deutlich 
ausgelöste  Geräusche,  Produktion  der  Geräusche  durch  Trinken  von  Flüasig- 
keiten  u.  ä.  Nunmehr  ist  die  Magensonde  zur  Sicherung  der  Diagnose  zu  ver- 
wenden: beim  Einblasen  von  Luft  ist  ein  Insufflationsgeräusch  in  der  G^end 
der  linken  scapula  zu  konstatieren,  beim  Einfliessenlassen  von  Wasser  durch  die 
Sonde  lassen  sich  Dämpfungen  erzeugen,  die  wieder  verschwinden,  wenn  man 
das  Wasser  ausfliessen  lässt  Damit  ist  die  Diagnose  der  Zwerchfellshemie 
sichergestellt;  sie  wird  endlich  noch  sozusagen  als  richtig  ad  oculos  demonstriert^ 
wenn  bei  einer  Untersuchung  mit  Röntgenstrahlen  der  mit  Luft  aufgeblähte 
Magen  als  ein  lichter  Raum  sich  von  der  Lunge  abgrenzt  und  in  diesem 
die  mit  Quecksilber,  Schroten  o.  ä.  gefüllte  Magensonde  als  dunkler,  hin-  und 
herverschiebbarer  Schatten  erscheint 

Ein  ähnliches  Bild  wie  die  Hemia  diaphragmatica  kann  eine  durch  Hin- 
aufziehen des  Zwerchfells  bedingte  Verlagerung  des  Magens  in  die  linke  Thoiax- 
höhle  machen,  wie  sie  bei  pleuritischen  und  Lungen-Schrumpfuugeu  beobachtet 
wird.  In  diesem  Falle  ist  aber  die  ganze  Thoraxhälfte  retrahiert  und  das  Herz 
nach  links  disloziert,  während  bei  der  Zwerchfellshemie  im  Gegenteil  die  linke 
Thoraxhälfte  eher  aufgetrieben  und  das  Herz  nach  rechts  verlagert  erscheint. 

Zuweilen   beobachtet  man    im   Verlaufe  des  Bestehens   einer  Hemia   dia- 
phragmatica Einklemmungserscheinungen,   die   mit  Schmerzen   und  Kollaps  ein- 
setzen und  ab  und  zu  sogar  tödlich  enden  können. 

Gastroptose.     Descensus  ventriculi. 

Gftstroptose.  Diese  von  Gl^nakd  zuerst  beschriebene  Lageveränderung  des  Magens  kann 

mit  einer  Erschlaffung  der  Bänder  des  Organs,  wie  sie  bekanntlich  auch  am 
Darm  und  an  den  verschiedenen  Unterleibsdrüsen  vielfach  beobachtet  wird,  ein- 
hergehen. Betrifft  die  dadurch  bedingte  Lockemng  in  der  Lage  mehrere  C^-gane 
des  Unterleibs  zugleich,  so  kann  man  von  allgemeiner  Enteroptose  sprechen. 
Es  kann  nach  den  Beobachtungen,  die  in  letzter  Zeit  von  vielen,  namentlich 
französischen  Ärzten  gemacht  wurden,  nicht  bezweifelt  werden,  dass  solche  Fälle 
von  Gastroptose  und  Enteroptose  in  der  Tat  vorkommen.  Doch  scheint  es  mir, 
namentlich  mit  Rücksicht  auf  die  bisherigen,  spärlichen  Sektionsresultate,  sicher 
zu  sein,  dass  die  Gastroptosen  lange  nicht  so  häufig,  wie  der  Entdecker  der 
Krankheit  und  andere  glauben,  vorkommen  und  dass  die  normale  vertikale  Lage 
des  Magens  damit  vielfach  verwechselt  wird,  indem  schon  das  Sichtbarwerden 
der  kleinen  Kurvatur  unter  der  Leber,  speziell  bei  der  Aufblähung  des  Magens, 
als  Folge  einer  Gasti-optose  angesehen  wird.  Sobald  die  Magen  wand  atonisoh 
ist  und  dabei  das  C.'olon  transversum  durch  Erschlaffung  seines  Mesenterioms 
nach  unten  ausbiegt,  sinkt  der  Magen,  an  seinem  natürlichen  Widerlager  keinen 
Halt  findend,  durch  allmähliche  Dehnung  mehr  und  mehr  nach  unten.  Ich 
kann  daher  Rosenfeld  nur  beistimmen,  wenn  er  die  „Gastroptose**  als  einen 
leichten  Grad  von  vertikaler  Dilatation  des  Magens  auffasst.  Indessen  ist  das 
Wort  Gastroptose  so  allgemein  eingebürgert,  dass  diese  Bezeichnung  beibehalten 
werden  mag;  man  muss  bloss  wissen,  was  man  darunter  zu  verstehen  hat.  Be- 
günstigt wird  ihr  Zustandekommen  namentlich  bei  Frauen,  bei  welchen  die 
Gastroptose  unvergleichlich  viel  häufiger  vorkommt  als  bei  Männeni,  durch  die 
unzweckmässige  Art  der  Kleidung  (das  Schnüren  und  feste  Binden  der  Röcke), 
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ferner  die  Ersc'lilnffung  <1<t  Bauchmu^nkelD,  die  Verriiigening  des  Bauchhöhlen- 
inhnlts  nach  Entfeltungskuren  u.  a.  Dmbs  mit  dem  descenaua  ventriculi  alle 
niöpliehen  unnngenehnien  Sensationen  im  Unterleib  und  allgemeine  nervöse  Er- 
echeinungeu,  Druck  und  Völle  nach  dem  E^sen,  Störungen  im  Äppelil,  epi- 
gustrische  Puli>atian,  Kreu£iM.-h  merzen,  Obstipation  uäw.  verbunden  sein  können, 
ist  i«elb!«tveraläudlich. 

Der  olyjektive  Niichieeis  der  Gaairoptoae  gründet  sieb  auf  die  bei  der  Dia- 
jinose  der  Oastrektaäie  ausfUhrlicli  geschilderten  Untersuchungsmethoden,  d.  h. 
auf  das  Resultat  der  Inspektion,  der  Perkussion  mit  Eingiessen  von  Wanser  usw. 
Der  wiehtigate  Befund  ist  natürlich  der  bei  der  Aufblähung  des  Organs,  wobei 
die  Vorlagerung  der  grossen  und  kleinen  Kurvatur  nach  unten  deutlich  sichtbar 
KUtag«  tritt.  Je  nach  dem  Omde  der  Atonie  des  massig  dilatierten  Afagens  wird 
sich  eine  motorische  Insuffizienz  im  einzelnen  Falle  geltend  machen.  Eigent- 
liche ^lauungsinsuffizienz  int  selten  vorhanden;  leichtere  Mahlzeiten  vermag  der 
heruntergesunkene  wenig  dilatierte  Magen  in  der  regelrechten  Zeit  vollständig 
KU  bewältigen, 

Neurosen  des  Magens. 

Das  Kapitel  der  Neuroeen  des  Magens  bat  im  letzten  Jahrzehnt  '^^ 
ausserordeatlich  an  Umfang  gewonnen.  Vergleiche  ich  das,  waa  ich  in 
meinem  Lehrbuch  vor  zwei  Jahrzehnten  als  Grundlage  für  die  Aiif- 
faeaung  der  Neuroaen  angegeben  habe,  und  beaonders  das  Schema,  daa 
ich  damala  für  die  Beurteilung  der  auf  veränderte  Nervenfun ktiou  zu- 
riickführbaren  Krankheiten  des  Magens  aufstellte; 

1.  Vermehrung  oder  Verminderung  der  Sensibilität, 

2.  Vermehrung  oder  Verminderung  der  Kontraktitität, 

3.  Vermehrung  oder  Verminderung  der  Sekretionsintensität, 

80  sind  für  alle  diese  Störungen  der  Funktion  der  Magennerven  heut- 
zutage Krankbeitsbilder  gefunden  worden,  während  ich  damals  sagen 
musste,  dass  auf  eine  spezielle  Abgrenzung  der  klinischen  Bilder  der 
einzelnen  Neurosen  bei  dem  dermahgen  Stand  unserer  Kenntnisse  ver- 
zichtet werden  müsse.  Wie  es  bei  einem  friscbaufgeachlossenen  Teil  der 
Pathologie  sich  von  selbst  versteht,  ist  noch  vieles  von  dem  Neuauf- 
gefinideneo  weiterer  Bestätigung  bedürftig,  und  ist  die  Frage,  ob  es 
praktisch  und  dem  klinischen  Bedürfnis  entsprechend  sei,  die  nervösen 
Störungen  des  Magens  in  viele  Einzelbilder  zu  zerlegen,  wie  es  neuer- 
dings Sitte  geworden  ist,  sehr  diskutieihar.  Indessen  ist  der  Weg  für 
die  Erforschung  der  Neurosen  des  Magens  durch  obiges  Schema  vor- 
gezeichnet; nur  darf  nicht  vergessen  werden,  dass  die  Störung  der  Nerven- 
funktion in  einer  heBiiiiimten  Richtung  ganz  gewöhnlich  nicht  isdiert 
bleibt,  sondern  mit  Störungen  in  anderer  Richtung  kombiniert  zur  Er- 
scheinung kommt.  In  die  Kategorie  der  Neurosen  des  Magetu  zählen 
irir  alle  diejenigen  Erkrankungen  desselben,  bei  welchen  die  Störungen  «ich 
wesentlich  auf  den  Nert'enai^jarat  des  Magens  beschränken,  d.  h.  Erkran- 
kungen, die  sich  speziell  auf  Funktionsstörungen  des  Magens  beziehen,  und 
bei  denen  in  anatomischer  HinsieJit  nichts  aufsußnden  ist,  was  der  An- 
nahme einer  ausschliesstichen  Erkrankung  des  Nenenegslema  widerspricht. 
Diese    Begriffsbestimmung   umfassl   sowohl    Hie    Funktionellen   Neurosen 


380  Diagnose  der  Krankheiten  des  Magens. 

des  Magens  als  auch  die  bis  jetzt  sehr  selten  beobachteten,  aber  sicher 
vorkommenden  auf  anatomischen  Veränderungen  der  Nerven  beruhenden 
Magenkrankheiten. 

Nachdem  ausser  der  Neuralgie  des  Magens  —  der  Gastralgie  — 
bis  in  die  70er  Jahre  wenig  bekannt  war,  und  ich  mich  im  Laufe  der 
Zeit  überzeugte,  dass  zahlreiche  Magenkrankheiten  in  die  bekannten 
pathologisch-anatomisch  begründeten  Typen  nicht  passen,  vielmehr  als 
nervöse  Störungen  der  Magentätigkeit  aufgefasst  werden  müssen ,  lag 
mir  daran,  einen  Teil  derselben  nach  dem  Bilde,  unter  dem  sie  sich  in 
der  Praxis  gewöhnlich  präsentierten,  von  dem  Gros  der  Magenkrank- 
heiten diagnostisch  abzugrenzen.  Ich  wählte  für  diese  Krankheitsgruppe 
den  Namen  ,,n€rvöse  Dyspepsie'^  die  als  die  nach  meiner  Erfahrung 
weitaus  häufigste  Magenneurose  zuerst  besprochen  werden  soll. 

Ich  bedauere,  dass  die  Benennung  der  Krankheit  bis  jetzt  so  viel  Erörte- 
rungen hervorgerufen  hat  —  warum,  habe  ich  eigentlich  nie  recht  einsehen 
Begriffs-  können.  Ich  glaube,  ein  Hauptgrund  der  Unzufriedenheit  mit  dem  Namen  wurzelte 
bestimmangj^  dem  Wort  „Dyspepsie".  Ich  versiehe  darunter  die  schwere  ,^Verdauung^\ 
D*re**S  ^*^  ^^  Name  besagt;  darwrUer  fällt  aber  nicht  bloss  die  Störung  des  Chemis- 
'  mus  des  Magens.  Die  Symptome  der  Dyspepsie,  wie  sie  sich  am  Krankenbett 
präsentieren  und  zur  ergiebigen  Quelle  der  Klagen  des  Patienten  werden,  sind 
zum  grössten  Teil  nervöser  Natur,  so  die  Appetits-  und  Geschmacksalterationen, 
die  Übelkeit,  das  Erbrechen,  die  vermehrte  Salivation,  die  geistige  Depression, 
Angstgefühle,  der  Kopfschmerz,  der  Schwindel,  das  Gefühl  des  Drucks  in  der 
Magengegend  u.  ä.  Die  diese  Symptome  vermittelnden  Nervenbahnen  können 
durch  die  bekannten  anatomischen  Veränderungen  der  Magenschleimhaut  und 
deth  dadurch  alterierien  Chemismus  der  Verdauung  irritiert  werden  und  werden 
es  in  der  Tat  auch  häufig  (in  diesem  Fall  sind  sie  eben  Symptome  der  Ga- 
stritis usw.,  wie  die  Kardialgie  ein  Symptom  des  Ulcus  ist).  Indessen  können 
sie  auch  bei  anatomisch  normaler  Beschaffenheit  des  Organs  krankhafter  Weise 
angeregt  werden,  sobald  die  betreffenden  Nervenbahnen  irritabler  sind,  sei  es, 
dass  aus  irgend  welchem  Grunde  eine  lokale  Irritabilität  besteht  und  von  den 
Magennerven  aus  eine  allgemeine  Nervosität  allmählich  inszeniert  wird,  sei  es, 
dass  umgekehrt  —  und  das  ist  entschieden  der  häufigere  Fall  —  jene  letztere 
die  Hauptsache  bildet  und  die  Irritabilität  der  Magennerven  nur  eine  hervor- 
stechende Teilerscheinung  derselben  darstellt  Ich  glaubte  diese,  wie  ich  hoffe, 
klare  Begriffsbestimmung  dessen,  was  ich  unter  „nervöser  Dyspepsie'^  verstehe 
und  wofür  ein  besserer  Name  meiner  Ansicht  nach  nicht  gefunden  werden  kann, 
notwendigerweise  der  Besprechung  der  Diagnose  dieser  Krankheit  vorausschicken 
zu  müssen. 

Nervöse  Dyspepsie. 

Symptome  Bekanntlich   ruft   der  Verdauungsvorgang    auch    beim    gesunden 

MjTöjMn  Menschen  eine  Erregung  des  Nervensystems  hervor;  Eingenommensein 
des  Kopfes,  Müdigkeit,  leichtes  Unbehagen,  eventuell  auch  das  Gefühl 
des  Vollseins  sind  bei  jedem  Menschen  nach  dem  Essen  wenigstens  an- 
gedeutet vorhanden.  Treten  diese  unangenehmen ,  den  Verdauungsakt 
physiologischerweise  begleitenden  nervösen  Erscheinungen  in  ungewöhn- 
licher Intensität  auf  und  kommen  dazu  weitere  Symptome  der  Dyspepsie : 
Appetits-  und  Geschmacksalteration  oft  bizarrer  Natur,  Aufstossen,  Sod- 
brennen, Übelkeit,  Sahvation,  Kopfschmerz,  Schwindel,  diffuse  Druck- 
empfindlichkeit in  der  Magengegend  u.  a.,  ohne  dass  die  Krankheits- 
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erscheiouDgen  einer  organischen  Magenaffektion,  wie  die  eines  Ulcus, 
eines  chronischen  Magenkatarrhs  u.  a.  im  KraiikheitsbÜde  unzweifelhaft 
ausgesprochen  sind,  so  ist  das  Vorhandensein  einer  Henwe«  Dyspepsie 
wahrscheinlich .  Dasa  die  Symptome  der  Dyspepsie,  der  schweren  Ver- 
dauung, in  solchen  Fällen  rein  nerimer  Natur  sind,  machen  zuweilen 
gewisse  Nebenerscheinungen  noch  plausibler,  z.  B.,  dass  die  Kranken, 
von  der  Ausseiiwelt  atftrker  angeregt  [während  einer  sie  fesselnden  Be- 
rufstätigkeit, in  heiterer  Gesellschaft  u.  ä.),  ihre  unangenehmen  Empfin- 
dungen nicht  fühlen,  dass  der  Druck  im  Epigastrium  nicht  konstant 
ist,  Auf^tossen  oft  ungewöhnlich  häufig  und  ohne  jede  Gene  vor  der 
I'mgebung  erfolgt,  Erbrechen  dagegen  im  allgemeinen  selten  ist  u.  ä. 
Zu  anderen  Zeiten  sind  die  Patienten  wieder  in  hohem  Grade  von  ihren 
Krankheitserscheinungen  gequält;  sie  konzentrieren  ihre  Gedanken  auf 
ihr  Leiden,  namentlich  wenn  sie  sich  im  Geschäft  ü heranstrengen,  schlecht 
schlafen  usw.  Charakteristisch  ist,  dasa  diese  auf  das  Nervensystem 
sich  beziehenden  Momente  die  Kranklieitssymptome  stärker  hervortreteu 
lassen  als  Diätfehler.  Ferner  erscheinen  auch  auf  auderen  Gebieten 
des  Nervensystems  da  und  dort  Störungen,  die  aber  gegenüber  den  dys- 
peptischeu  Symptomen  doch  nur  untergeordneter  oder  inkonstanter  Natur 
sind.  Wie  die  meisten  Magenkranken,  so  laborieren  auch  die  an  ner- 
vöaer  Dyspepsie  I^eidenden  an  Obstipation. 

Die  Annahme,  dass  diese  Art  der  Dyspepsie  nervöser  Natur  sei, 
gewinnt  sicheren  Buden  erst  durch  die  Untersuchung  des  Magens  mit 
der  Sonde. 

Der  Verdau angsrersiich  mit  der  ProbenüttagDtnahlzcit  eingibt  den  Magitt  ■' 
vollständig  leei: 

Obgleich  von  ver8chi»leiieii  SeiU.'n  betont  wurde,  dass  dies  niehi  immer 
bei  iius^a prochen  nervösem  Charakter  dar  Dyspepsie  zutreffe,  inuss  ich  daran 
feMthaWri,  dass  dieser  einfache  Versuch  jedesmal  angestellt  wenle.  Dass  Auw- 
nnhnien  vorkommen,  d.  h.  diiss  die  Spülflüssigkeit  bei  der  nervüseii  Dyspepsie 
ituweilcii  noch  einzelne  unverdaute  Bpeiseteile  nach  7  Stutxlen  enthält,  ist  ebenso 
inö);lich,  nU  dass  bei  anutomisch  greifbaren  Magenkrankheiten  mit  leichter  niot^)- 
riscber  Insuffizienz  das  Organ  ab  und  zu  einmal  mit  der  Digestion  in  der  nor- 
malen Zeit  fertig  wird.  Deiuwe^en  nun  aber  den  Verdauung« versuch  bezüglich 
des  zeillichen  Ablauf»  der  Magendifrestion  nichl  I)enut7«n  zu  wollen,  hiesse 
meiner  Erfahrung  nach  sieb  des  wichtigsten  objektiven  und  noch  dazu  praktisch 
bequemsten  Kriteriums  der  nervösen  Natur  lier  Dyspepsie  berauben.  Seltene 
Ausnahmen  stossen  doch  nicht  Regeln  um,  welch«;  für  weitaus  die  Mehrzahl  der 
Fälle  Geltung  haben. 

Man  darf  aber  bei  dieser  immer  zuerst  vorzunehmenden  Prüfung 
der  Verdauungstätigkeit  des  Magens  nicht  stehen  bleiben,  sondern  muss 
daran  unter  allen  Umständen  die  chemische  Untersuchung  des  Magen- 
inhedts  anschhessen. 

Man  findet  hierbei  verschiedene  Resultate:  normale  Säuremenge, 
aber  auch  exsessive  Säureproduktion,  oder  slarke  Beduhtion  der  Säure- 
abscheidung,  oder  fast  völlige  InaTiidität,  ]>  nachdem  sieh  irritative  oder 
depressive  Zustände  der  Sekretionsnerven  geltend  machen.  Für  alle 
diese  Formen  der  nervösen  Dyspepsie  finden  sich  Beispiele  in  der 
Praxis.  Ich  leeee  zunächst  je  eine  Krankengeschichte  dieser  3  Typen 
folgen. 
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I.  Fall.     Nervöse  Dyspepsie  mit  normaler  Säuresekretion. 

Fall  Ton  36 jähriger  Gelehrter  war  früher  ganz  gesund;   seit  dem  20.  Jahre  magen- 

Dyspepsie  leidend  in  derselben  Weise  wie  jetzt:  Sodbrennen,  Gefühl  von  Druck  und  Auf- 

normaier   getriebensein  in  der  Magengegend,   übler  Greschmack   im  Mund,  Aufstossen  von 

^'*^"     Luft  mit  weithin  hörbarem  Geräusch,  was  während  der  Unterhaltung  fortwährend 

Sans   g^ne   geschieht.     Wenn    der   Magen   leer  wird    oder   ganz   leer   ist,    treten 

Magenschmerzen  auf,  hier  und  da  Schwindel,  Kopfschmerz,   besonders  Druck  in 

der  Kopfhaut  usw.,  Obstipation;  trübe  Gemütsstimmung. 

Die  Untersuchung  des  Magens  ergibt  keine  Dilatation,  keinen  Tumor,  keinen 
Palpation sschmerz;  auch  ist  die  Magengegend  nicht  als  aufgetrieben  zu  bezeichnen. 
Sondenversuch  bezüglich  der  Verdauungszeit  mehrmals  angestellt  ergibt  so- 
wohl nach  Probemittagsmahlzeit  als  auch  nach  sehr  opulenten  Mahlzeiten   immer 
Leersein  des  Magens.     Säurebestimmung :  OAb^/o  HCl. 

IL  Fall.     Nervöse  Dyspepsie  mit  exzessiver  Säureproduktion. 

i^speMie  34jähriger  Bankier  leidet  seit  zwei  Jahren  an  Magenbeschwerden,  die  mit 

«*|  schmerzhaftem  Druck  in  der  Magengrube  einsetzten.  Der  Druck  beginnt  fast 
siure-  regelmässig  11  Uhr  morgens  und  abends  4V2  Uhr,  ist  unabhängig  von  der  Lage 
Produktion.  ^^  Patienten;  derselbe  lässt  nach^  sowie  Patient  einige  Tropfen  kalten  Wassers 
trinkt,  tritt  sofort  ein,  wenn  er  sich  gemütlich  aufregt.  Ausserdem  Appetitlosig- 
keit, schlechter  Geschmack  im  Mund,  Übelkeit,  öfteres  Erbrechen  bei  Tages- 
und Nachtzeit.  Häufiger  Kopfschmerz,  Herzklopfen,  viel  Aufstossen  von  Luft, 
Obstipation. 

Untersuchung  des  Magens  ergibt  normale  Grenzen  desselben,  bei   Druck 
nicht  schmerzhaft. 

Die  Probemahlzeit  ist  nach   7  Stunden  vollkommen  verdaut.     Säurebe- 
stimmung ergibt  0,39^0  HCl. 

HL  Fall.     Nervöse  Dyspepsie  mit  Sub-  bezw.  Inazidität. 
Nervo»©  62 jähriger  Kaufmann  ist  ßeit  7  Jahren  magenleidend,   und  zwar    besteht 


mii  seine  Krankheit  in  Kribbeln  und  Brennen  in  der  Magengegend.  Bitterer,  sal- 
ziger Geschmack  im  Mund;  viel  Sodbrennen,  häufiges  Aufstossen  von  Luft  (ab 
und  zu  nach  Speisen)  und  unangenehme  Geschmacksempfindungen  („Schwefel- 
geschmack"),  kein  Magendruck,  Appetit  gut;  starke  Kopfschmerzen,  kein  Herz- 
klopfen, Blähungen  und  Kollern  im  Leib;  Stuhlkonsistenz  wechselnd  zwischen 
Obstipation  und  Diarrhöe. 

Untersuchung  des  Magens  ergibt:  normale  Grenzen  des  Magens,  keine 
Empfindlichkeit  des  Magens  auf  Druck.  Probemahlzeit  und  opulentere  Mahl- 
zeiten nach  7  Stunden  stets  vollkommen  verdaut     Säuremenge:   0,06 *^/o  HCL 

Wie  bei  allen  im  Bilde  der  Dyspepsia  nervosa  auftretenden   ner- 
vösen Erscheinungen  kann  auch  in  der  Intensität  der  Saft-  bezw.  Säure- 
abscheidung  ein  oft  rascher  Wechsel  sich  bemerkbar  machen,  d.  h.  bald 
gar  keine  freie  Salzsäure,  bald  wieder  nach  wenigen  Tagen  oder  Wochen 
Normale   normale  Säureabscheiduug  in  dem  nach  einem  Probefrühstück  gewonnenen 
uugMeit"bei  Mageninhalt  nachweisbar  sein. 

ve?Sehrter  Wenn  auch  nicht  ausnahmslos,   so  ist  doch  in  weitaus  der  Mehr- 

ndnderter  ^^^  ^^^  Fälle,  wie  in  den  mitgeteilten  Krankengeschichten,  der  Ablauf 

siure-    der  Verdauungszeit  normal.    Dies   ist   in   Fällen,   in   welchen   die    Saft- 

IMTOdaktion.  *^ 


NervBse  Dyspepiie.  3tS 

BBkreliou  normal  ist,  selbstverständlich,  und  es  tritt  hier  besonders  klar 
zutage,  dass  trotz  des  ungestörten  Chemisnaus  im  Mageu  der  Ver- 
dauungsakt nur  deswegen  Beschwerden  macht,  weil  das  Nervensystem, 
im  Zustand  der  grösslen  Irritabilität  befindlich,  auf  denselben  stärker  — 
d.  b.  krankhaß  reagiert.  Aber  auch  in  Fällen  von  exzessiver  Säure- 
bildung ißt  der  zeitliche  Ablaut  der  unter  Beschwerden  sich  vollzieheu- 
den  Digestion  im  Magen  der  normale,  häufig  allerdings  beschleunigt, 
selten  verzögert  (verzögert  vielleicht  dann,  wenn  durch  die  Hyperchlor- 
hydrie  zeitweise  ein  Pyloruskrampf  angeregt  und  damit  eine  längere 
Reteution  der  Speisen  begünstigt  wird).  Ebenso  aber  kann  eine  mit 
Sub-  oder  Inazidiläl  verlaufende  nervöse  Dyspepsie  bei  der  Prüfung  des 
Magens  mit  der  Sonde  in  Bezug  auf  das  Verhalten  der  motorischen 
Tätigkeit  ein  normales  Ergebnis  liefern.  Man  sollte  meinen,  dass  die" 
mangelhafte  Produktion  vou  Salssäure  eine  Verzögerung  der  Verdauung 
nach  sieb  ziehen  müsste.  Indessen  hiit  die  Erfahrung  gelehrt,  dass 
diese  theoretische  Voraussetzung  bei  der  nervösen  Dyspepsie  mit  mangel- 
hafter Säureproduktion  so  wenig  als  bei  der  Adenie  (e.  S.  352)  zutrifft. 
Ich  verfüge  über  zahlreiche  Fälle  von  exquisit  nervöser  Dyspepsie  mit 
starker  Reduktion  der  Säureproduktion,  wo  trotzdem  der  Magen  mit 
der  Hinausschaffung  der  Speisen  in  der  regelrechten  Zeit  fertig  wurde. 
Da  die  Wand  des  Organs  bei  der  nervösen  Dyspepsie  anatomisch  intakt 
ist,  so  ist  es  nicht  zu  verwundern,  dass  in  solchen  Fällen  von  nervöser 
Subazidilät  Kompensalionsfaktoren,  speziell  eine  verstärkte  Tätigkeit  der 
Muskulatur,  wirksam  eingreifen  können. 

Eiiie  Hauptregel  für  die  Diaguoee  der  nervösen  Dyspepsie  ist,  dieselbe 
nicikt  zu  machen,  ehe  nicht  auch  die  mit  einer  Krhöhung  oder  Verminderung 
der  Säureeekretion  ein  hergehen  den  sonstigen  Erkrankungen  dea  Magens  (Ulcus, 
Karainoni,  Schlei nih&utatropbie  u.  a.)  ausgeecfaloesen  sind.  Kommt  man  nach 
reiflicher  Überlegung  zu  dem  Resultat,  dass  die  Dyspepsie  in  der  Tat  eine  ner- 
vöse ist,  so  hiit  man  dieser  Diagnose  weiter  zuzufügcji:  „mit  Hypercblorhyilrie 
oder  Sub^Eiditäf  etc.  Dabei  mag  es  dem  Diagnostiker  überlaasea  bleiben,  even- 
tuell die  Veräaderungen  in  der  Säureabscheidung,  wenn  sie  sich  bei  öfterer  Unter- 
michung  des  Miigeninhalte  als  konstant  nach  einer  Richttmg  hin  erfolgend  er- 
weisen, als  die  Hauptsache  und  die  nervös-dyspep tischen  Erscheinungen  als 
wesentlich  davon  abhängig  zu  betrachten,  und  den  Namen  solcher  knuikbaft- 
Dcrvöser  Zustände  umzukehren,  also  von  einer  Hyperehlorhydrie  mit  nervöser 
Dyspepsie  etc.  zu  sprechen.  Die  Wahl  der  Bezeichnung  scheint  mir  in  diesem 
Falle  ganz  unwichtig;  denomlnatio  fiat  a  potiori! 

Wesentlich  ergänzt  wird  die  Diagnose  der  nervösen  Dyspepsie  durch 
die  Beachtung  der  Ätiologie,  die  in  jedem  einzelnen  Fall  einen  um  so 
wiebtigeren  Faktor  bildet,  als  unsere  Therapie  gewöhoUcb  dadurch  ihre 
bestimmte  Richtung  gewinnt.  Es  ist  zunächst  festzustellen,  ob  im  be- 
treffenden Fall  die  nervöse  Dyspepsie  ein  mehr  selbständiges  Leiden 
ist  oder  Teilerscheiuung  einer  altgemeinen  Neurasthenie  oder  Hypo- 
chondrie. Weiterhin  ist  der  Urin  zu  untersuchen,  da  die  dyspeptischen 
Erscheinungen  der  Schruinpfniereukranken  meiner  Ansicht  nach  meist 
nervöser  Natur,  der  Ausdruck  schleichender  urämischer  Intoxikation  un- 
bedeutenden Grades  sind,  ferner  die  Mäz,  da  ich  sicher  beobachtet  habe, 
dass  die  nervöse  Dyspepsie  als  Malarialarve  auftreten  kann ;  in  wieder 
anderen  Fallen  liegt  Chlorose  oder  Hysterie  vor.    In  solchen  Fällen,  wo 
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als  Basis  eine  InfektioDS-  oder  Konstitutionskrankheit  vorliegt,  ist  die 
nervöse  Dyspepsie  der  Ausdruck  der  Wirkung  jener  Krankheiten  auf 
das  Nervensystem  überhaupt.  Diese  symptomatische  nervöse  Dyspepsie 
ist  aber  unter  solchen  Umständen  zuweilen  so  hervorstechend,  hat  so 
sehr  klinische  Selbständigkeit  erlangt,  dass  sie  (obwohl  in  jenen  Krank- 
heiten wurzelnd)  als  solche  diagnostiziert  werden  muss.  Eine  andere 
Quelle  der  nervösen  Dyspepsie  scheinen  Magenkatarrhe,  Magengeschwüre 
zu  sein,  insofern  als  sie  nach  ihrer  Heilung  längere  Zeit  einen  Zustand 
stärkerer  Schwäche  und  Reizbarkeit  der  Magennerven  zurücklassen;  in 
wieder  anderen  Fällen  ist  die  Irritation  der  Magennerven  von  den  Geni- 
talien irradiiert,  so  bei  uteruskranken  Frauen  usw.  Auch  die  Entwick- 
lungsperiode der  sexuellen  Sphäre  kann,  wie  ich  mehrmals  in  eklatanter 
Weise  beobachtete,  als  Haupterscheinung  eine  nervöse  Dyspepsie  hohen 
Grades  veranlassen ,  die  dann  mit  Vollendung  der  Pubertät  von  selbst 
heilt,  nachdem  sie  allen  Kuren  bis  dahin  getrotzt  hatte. 

Abgrenzung  Wenn  wii  uus  die  Frage  vorlegen,  in  welche  bestimmte  Kategorie 

neryssen  uuscres  iu  der  Einleitung  zu  den  Neurosen  gegebenen  Schemas  die  ner- 

Ton andren vöse  Dyspcpsic  eingereiht  werden  soll,  so  kann  kein  Zweifel  sein,  dass 
neuroMn.  sie  der  Hauptsache  nach  eine  sensible  Magenneurose  ist.  Indessen  ist 
die  Beschränkung  der  Symptome  der  nervösen  Dyspepsie  auf  die  sen- 
sible Sphäre  (wie  bei  anderen  Neurosen)  keine  absolut  strenge;  es  zeigt 
sich  dies  einerseits  in  den  Schwankungen  der  Saftabscheidung ,  also  iu 
der  sekretorischen  Sphäre,  andererseits  iu  der  zuweilen  angedeuteten 
Verzögerung  der  Verdauungszeit,  dem  Aufstossen,  der  peristaltischen 
Unruhe,  den  Würgbewegungen,  d.  h.  in  motorischen  Störungen  ver- 
schiedener Art;  wir  haben  es  also  mit  einer  „komUnieiien*^  Magenneurose 
zu  tun.  Massgebend  für  die  Diagnose  ist,  dass  die  nervösen  Erscheinungen 
sich  auf  den  Verdauungsakt  beliehen  und  nie  exzessiv  nach  einer  Richtung 
hin  entwickelt  im  Krankheitsbilde  hervortreten, 

Ist  letzteres  der  Fall,  so  kommen  andere  Kraukheitstypen  zu  stände, 
nämlich  bei  exzessiver  Irritation  der  sensiblen  Nerven  speziell  die  Gastr- 
algie,  bei  der  der  sekretorischen  Funktion :  der  Magensaftfluss  u.  a.,  bei 
stärkerer  Irritation  der  motorischen :  der  Krampf  der  Cardia,  des  Pg- 
lorus  oder  des  ganzen  Magens  usw.,  welch'  letzterer  gewöhnlich  mit  der 
Gastralgie  zusammen  auftritt.  Noch  mehr  ist  diese  gleichzeitig  auf  die 
sensible  und  motorische  Sphäre  sich  erstreckende  Reizung  des  Nerven- 
systems ausgesprochen  beim  nervösen  ErbrecJien, 

Unsere  Kenntnisse  in  Bezug  auf  Magenneurosen,  denen  eine  Ver- 
minderung der  sensiblen,  motorischen  und  sekretorisclien  Tätigkeit  der  Magen- 
nerven zugrunde  liegt,  sind  übrigens  vorderhand  ziemlich  dürftige,  so 
dass  von  einer  strikten  Diagnose  derselben  in  den  meisten  Fällen  bis 
jetzt  noch  nicht  die  Rede  sein  kann. 

Beginnen  wir  mit  der  ersten  Gruppe,  mit  den  einzelnen 

Sensibilitätsnenrosen. 

Man  rechnet  gewöhnhch  in  dieses  Kapitel  als  Typen  irritaiwa^ 
Verhaltens  der  Magennerven:  die  Hyperästhesie  der  Magenschleimhaut, 
die  Gastralgie  und  die  Hyperorexie,   als  Typen  depressiven  Verhaltens: 


Oastralgie,  Oistrodynie,  .MAgenkrAmpf*.  3BS 

die  Anon'-rie  und  Akorie.    Die  klinisch  am  längsten  und  besten  gekannte 

Sensibilitiltsneurose  ist  die 


Gastralgie,  Gastrodi/nie,   „MayeriJcramp/'K 

l>as  Kranklieitsbild  der  Gastralgie  iat  höchst  charakteristiscli :  an-  a 
fallatpeise  treten  heftige,  wühlende,  bohrende,  krampfhafte  Schmerzen  in 
der  Magengrube  auf,  vom  Proc.  xiphoideus  bis  zum  Rücken  aUBStrahlend. 
die  sich  bis  zum  höclisteu  Grade  schmerzhafter  Empfindung  steigern 
kennen,  verbunden  mit  dem  Gefühle  der  Vernichtung,  mit  Ohnmachts- 
anwandlungeu  und  Kollapseracbeinungen.  Sie  stellen  sich  unvermittelt, 
plötzlich  ein  oder  werden  durch  Druck  im  Epigastrium ,  Zahnschmerz, 
SiilivatJon,  Giobua  u.  ä.  eingeleitet;  zuweilen  sind  sie  von  Globus,  Heiss- 
hunger,  Harndrang,  Erbrechen  begleitet.  Der  Anfall  verschwindet,  nach- 
dem er  minuten-  oder  stuntlenlang  (durchschnittlich  '/*  — '/b  Stunde)  ge- 
dauert hat,  bald  mit  allmählichem  Nachlass  der  Schmerzen,  bald  mit 
Aufstossen,  Erbrechen  u.  ä.  Auf  der  Höhe  des  Anfalls  drücken  die 
Kranken  nicht  selten  ibre  Fäuste  ins  Epigastrium  oder  stemmen  sieb 
wohl  auch  mit  dem  Magen  gegen  einen  festen  Gegenstand  an.  Nach 
dem  Anfalle  wird  zuweilen  ein  reichlicher,  heller  Urin  entleert  (Ürina 
spastica);  in  der  Zwisclienzeit  zwischen  zwei  Anfflllen  befindet  sich  bei 
den  reinen  Neuralgien  der  Patient  vollkommen  wohl.  Die  Häufigkeit 
der  Anfälle  wechselt  stark:  bald  treten  mehrere  Anfälle  in  einem  Tage 
auf,  bald  dauert  es  Monat«,  bis  derAnfRll  wiederkehrt.  Im  allgemeinen 
ist  darnach  die  Diagnose  der  ausgeprägten  Gastralgie  leicht;  doch  sind 
Verwechslungen  mit  anderen  von  Schmerzparoxysmeu  begleiteten  Unter- 
leibsleiden immer  möglieh.  Die  exklusiv  vorgehende  DifEerentialdiagnose 
ist  deswegen  die  Hauptsache  bei  der  Diagnose  der  Gastralgie. 

In/erffostalneurnlgien ,   die   in   den    unteren   Iiiterkostaluerveii   ihreuo 
Sitz  haben,  können  eine  Gastralgie  vortäuschen,  weil  die  Schmerzen  sich  ii 
bei  solchen  Interkostalneuralgien  auf  das  Epigastrium  beschränken  und  " 
umgekehrt  bei  der  Gastralgie  die  Schmerzeu   auf  die  luterkostalnerven 
irradiieren.     Findet  man  bei  geeigneter  Untereucbung  deu  Sehmerz  auf 
die  Banchdeckeu  konzentriert  und  Schmerzpunkte  in  einem  Interkostal- 
raum, so  ist  die  Diagnose  klar,   besonders  wenn   ein   probeweises  Elek- 
trisieren des  betreffenden  Interkostalraums  den  Schmerz  im  Epigastrium 
mässigt  oder  aufhebt. 

Schwieriger  ist  die  Unterscheidung  der  Gastralgie  von  Ulctis  ventri-  ' 
culi,  wenn  unter  dessen  Symptomen  Kardialgien  vorherrschen.  Hier 
entscheidet  für  Gastralgie:  die  oft  lange  Dauer  der  zwischen  zwei  An- 
fällen liegenden  Pause,  ausgesprochene  Unabhängigkeit  der  Schmerz- 
anfälle  von  der  Nahnmgszufuhr  (so  dass  oft  die  unverdaulichsten  Nahrungs- 
mittel ungestraft  genossen  werden  können,  während  allerdings  zu  anderen 
Zeiten  ein  gastralgischer  Anfall  durch  heisse  oder  kalte  Speisen,  scharf- 
kantige Ingesta  u.  ä.  hervorgerufen  werden  kann).  Ferner  spricht  für 
Gastralgie  das  gleichzeitige  Vorbandensein  von  Tabes,  Hysterie  und 
anderen  die  Gastralgie  veranlassenden  Nervenkrankheilen,  das  allerdings 
durchaus  nicht  regelmässig  zu  konstatierende  Verschwinden  des  Schmerzes 
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durch  äusseren  Druck  oder  den  elektrischen  Strom  während  des  Ver- 
dauungsaktes. 

***^kS?k*"  ^^^^'^  leicht  ist  eine  Verwechslung  der  Gastralgien  mit  Gallenstein- 

koliketi  möglich,  zumal  zu  letzteren  sich  eine  sympathische  Gastralgie 
hinzugesellen  kann.  Die  Schmerzhaftigkeit  und  Anschwellung  der  Leber, 
der  Icterus,  die  Gallenblaseuektasie  sprechen  direkt  für  die  Cholelithiasis; 
indessen  fehlen  auch  die  letztgenannten  Symptome  bei  der  Gallenstein- 

Darmkoiik.  kolik  öfter  als  sie  vorhanden  sind.  Mit  DarmkoUk  kommen  V^erwechs- 
lungen  nicht  leicht  vor.  Der  Umstand,  dass  die  Darmkolikschmerzen 
zwar  in  der  Oberbauchgegend  ihren  Sitz  haben  können,  dabei  aber  ge- 
wöhnlich ihren  Ort  wechseln,  mit  lokaler  Gasauftreibung  der  Därme 
einhergehen  und  nicht  selten  mit  Abgang  von  Stuhl  oder  Flatus  plötz- 
lich endigen,  schützt  vor  Fehldiagnosen. 

^^Atio-  Unter  allen  Umständen  darf  man  sich  nicht  mit  der  Diagnose  Gastralgie» 

Diagnose,  beruhigen,  ehe  die  genannten  Krankheitszustande  ausgeschlossen  sind  und  wenig- 
stens der  Versuch  gemacht  wurde,  auch  die  Ursache  der  Gastralgie  im  einzelnen 
Falle  festzustellen.  Es  sind  abnorme  Reize,  welche  die  Magennerven,  sei  es  in 
der  Peripherie  (bei  verschiedenen  Magenkrankheiten  und  bei  den  Vagiisstamm 
komprimierenden  Tumoren),  sei  es  zentral  treffen  (in  letzterer  Beziehung  seien 
speziell  die  zuweilen  als  Initialsymptom  auftretenden  erises  gastriques  bei  der 
Tabes  erwähnt),  ferner  Neurosen  (Hysterie),  Blut-  und  Konstitutionskrankheiten 
(Chlorose,  Gicht  u.  a.),  die  der  Gastralgie  als  Basis  dienen.  Auch  durch  Intoxi- 
kationen (z.  B.  Nikotin)  oder  Infektionskrankheiten  (Malaria  u.  a.)  und  endlich  relativ 
häufig  auf  dem  Wege  des  „Reflexes"  bezw.  der  Irradiation  von  einem  anderen 
kranken  Organ  aus,  so  von  der  Nase,  dem  Uterus  und  namentlich  auch  von 
Inguinalhernien  und  Bauchdeckenbrüchen  aus  kann  eine  Gastralgie  ausgelöst  werden. 

Hyperästhesie  dei*  Magensciüeimhaut. 

Hyper-  Die  Hyperästhesie  der  Magenschleimhaut ,   bedingt  durch   eine  krankhaft 

Magen- ^"^  gesteigerte  Erregbarkeit  der  sensibeln  Magen ner\^en,  äussert  sich  in  Druck  und 
"*haut*'  Völle  im  Epigastrium,  Brennen  und  Stechen  im  Magen,  Aufstossen,  Übelkeit  etc. 
Ich  rechne  diese  Fälle,  wofern  sie  nicht  periodisch  auftreten  und  leichte  Grade 
der  Gastralgie  darstellen,  zu  den  nertösen  Dyspepsien^  zumal  die  Empfindlich- 
keit des  Magens  gerade  während  des  Verdauungsaktes  stärker  hervortritt  und 
hier  wie  dort  nel)en  der  Hyperiisthesie  auch  Sekretionsalterationen  und  motorische 
Reizerscheinungen  sich  dazugesellen.  Auch  sonstige  nervöse  und  hysterische 
Symptome  mischen  sich  dem  Krankheitsbild  als  untergeordnete  Erscheinungen 
bei,  genau  wi(^  dies  bei  der  nervösen  Dyspepsie  der  Fall  ist. 

Stärungefi  des  Hunger-  und  Sättigungsgefülüs. 

Anomalien  Als   Störungen    in    der   sensibeln    Sphäre    sind    auch   die    Anomalien    des 

^^gefühUL*^'  Hunger-   bezw,   iSättujungsgvJühls,   die    Uyperorexie   (Bulimie),    Anorexie    und 
Akorie  (Sättigungsverlust)  zu  betrachten. 

Di(?  Bulimie  (der  Ileisshunger),  sowohl  bei  leerem  als  l)ei  gefülltem  Magen 
plützlicli  sich  einstellend,  kann,  wenn  nicht  rasch  das  Verlangen  nach  Nahrung 
befriedigt  wird,  zu  Ohnmacht,  Angstgefühl,  Kopfschmerzen,  Herzklopfen  u.  a. 
Veranlassung  geben.  Sie  tritt  „triel)artig**  auf,  teils  periodisch,  teils  mehr  stationär 
und  bildet  ein  sehr  lästiges  Leiden.  Mit  etwas  anderem  ist  die  Bulimie  kaum 
zu  verwechseln,   höchstens   mit   Polyphagie,    unterscheidet   sich   aber   leicht    von 
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klilerer  dndurch,  d»as  dabei  dns  Hungergefühl  nur  längere  Zeit  nach  den  Mahl- 
zeiten auftritt,  nachdetn  die  Ingeiita  mehr  oder  weniger  vollaländig  verdaut  sind. 
Natürlich  uiuss,  soll  die  Bulimie  als  »elbHtSndige  Neurose  diagnosticiert  werden 
dürfen,  nuHgeschlossen  sein,  dass  der  Heisshunger  im  einzelnen  Fall  nur  U«h 
Symptom  einer  anatouii^b  nachweisbaren  Magenkrankheit  i^t  und  als  ^ches 
in  den  Vordei^rund  des  K ran kheits bilden  tritt 

Als   depressive  Formen   der  BensibililätHneurosen  des  Magens   sollen  kurz   Aii^etj«, 
angeführt  sein  die  nervöse  Anorexie  und  die  Akorif. 

Mit  Anorexia  nercusa  bezeichnet  man  eine  Herabsetzung  oder  völlige  Auf- 
hebung des  Appetite,  die  ohne  jede  organische  Veränderung  dea  Magens  auf  rein 
nervösem  Wege  zustande  kommt.  Die  Diagnose  darf  nur  nach  sorgfältiger  Er- 
wägung, ob  jede  anatomische,  die  Appeütsreduktion  bediugeiide  Yeräuderung  des 
Magens  ausgeschlossen  werden  knnn,  und  unter  Berücksichtigung  des  sonstigen 
Yerhalti-ns  dai  Paüenlea  im  einzelnen  Falle  auf  nervöse  Anorexie  gestellt 
werden.  Namentlich  dient  der  Nachweis  einer  gleichzeitig  beäl«bendcn  Chlorose, 
Hysterie  oder  Pr^ychose  zur  Erleichterung  der  Diagnose. 

Die  Akoii'',  dex  Verlust  des  Sätdgungsgefülils,  äussert  sich  darin,  dass 
die  betreffenden  Kranken  selbst  nach  reichlichen  Mahlzeiten  nicht  mehr  die 
Einpfmdung  haben,  dass  genug  Speisen  einverleibt  sind.  Dabei  ist  der  Hunger 
in  den  reinen  Formen  keineswegs  gesteigert,  zuweilen  aognr  vermindert,  und  da- 
durch ist  die  Akorie  von  der  Hyperorexie  und  Polyphagie,  mit  der  sie  sonst 
verwechselt  werden  könnte  (weil  in  allen  diesen  KrankbehszuslitnOeu  abnorm  viel 
Nahrung  zugeführt  wird),  leicht  unterscheid  bar.  Nach  der  Annahme  Fleischer's 
ist  die  Akorie  wabrscboinlich  nur  der  Ausdruck  einer  einfachen  Anästhesie  der 
sensibeln  Maffennervett,  die  bewirkt,  dass  das  Gefühl  der  Völle  und  des  Drucks 
im  Alngen,  das  nach  reichlicher  Zufuhr  von  Nahrung  als  das  der  Sättigung  im- 
poniert, nicht  zur  Perzeption  gelangt.  Ist  diese  Auffassung  des  Wesens  der 
Akorie  richtig,  woran  ich  nicht  zweifle,  so  dürften,  wie  Flei^chrh  mit  Recht 
betont.  Kranke  mit  Akorie  auf  starke  künstliche  Ausdehnung  des  Magens  mit 
Luft  oder  Flüssigkeit  nicht,  wie  normale  Menschen,  das  Gefühl  des  Mageii- 
drucks  haben. 

Sekretionsneiirosen. 

Die  Sekretion  des  Magensaftes  Ist,  wie  frülier  erörtert  wurde,  direkt 
vom  Nervensystem  abliängig.  Kb  ist  dalier  von  vornherein  wahrschein- 
lich, dass  auch  Alterationen  derMagensaftBekretion  als  selbslündige  Neu- 
rOBen  vorkommen,  Die  klinische  Beobachtung  lehrt  in  der  Tat,  dass 
Falle  von  Störungen  der  Saftabscheidung  existieren,  die  nur  als  Seh-e- 
tionsjieurosen  gedeutet  werden  können,  und  zwar  sehen  wir  Hiegelbeu 
teils  als  Steigerung,  teils  als  Depression  der  Sekrelionsiulensilät  auf- 
treten. Man  unterBcheidet  daher  heutzutage  2  Formen  von  Sekretions- 
neurosen: die  nervöse  Supnselcretion  [Mtigensajt/iuss)  und  die  nervöse 
Hi/po-  rexp.  Achi/ha  gastrica. 


Nervöse  Hpperrhlorkt/drie :  nervüse  Gasti-osukkoniioe  [Magctx 
.  Supersekre  Hon"]- 


■aftfiuss. 


Die  Kenntnis  dieser  Piikrelionpanomaüen  verdanken  wir  vor  allem  Reicu- 
MANN,  RtiesBACH,  Sabli  und  RjEGEL.  Je  nachdem  eine  Steigerung  der  Safl- 
sifkretio)\  auf  digestive  Reize  rrfotgt  und  damit  eiit  übermässig  d.  h.  im  Ver- 
gleich  zur  Intensität  der  Reize   zu  reichlicher,   speziell   ersessio  saurer  So/J 
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abgesondert  wird^  —  oder  in  anderen  Fällen  auch  ausserlialb  der  Verdanungs- 
zeit,  also  auch  ohne  digestiven  Reiz  hei  leerem  Magen  abnormer  IVeise  reich- 
liche Mengen  von  Saß  abgesondert  loerdcw'),  spricht  man  von  „Hyperchior- 
hydrit*^  und  andererseits  von  „Snpersekrelion^*.  Ich  halte  diese  Bezeichnungen 
nicht  für  glücklich  gewählt,  da  es  nicht  sicher  ist,  dass  bei  der  Hyperchlor- 
hjdrie  ausschliesslich  und  ausnahmslos  nur  die  Salzsaure,  nicht  daneben  auch 
die  Fermente  infolge  der  abnorm  starken  Tätigkeit  der  Drüsenzellen  in  ver- 
mehrter Menge  abgeschieden  werden.  Indessen  liegt  es  mir  fern,  an  dem  ein- 
gebürgerten Namen  der  liy per  chlor  hydrie  rütteln  zu  wollen  —  die  exzessive 
Abscheidung  von  Salzsäure  ist  ja  in  den  betreffenden  Fällen  zweifellos  die 
Hauptsache  — ,  und  ich  werde  die  Bezeichnung  Hyperchlorhydrie  deswegen  auch 
im  folgenden  beibehalten,  während  ich  den  Namen  „Supersekretion'S  um  Miss- 
verständnisse zu  vermeiden,  nicht  gebrauchen,  sondern  nur  von  Gastrosukkorrhöe 
oder  Magensaftfluss  sprechen  werde. 

Nervöse  Hyperchlorhydrie. 

Wie  wir  früher  des  öfteren  gesehen  haben,  findet  sich  Hyperchlor- 
hydrie, d.  h.  übermässige,  auf  digestive  Reize  erfolgende  Magensaft-  speziell 
Saizsäuresekrelion  bei  einzelnen  Magenkrankheiten,  ganz  besonders  beim 
Ulcus  ventriculi.  Von  dieser  synaptomatischen  Hyperchlorhydrie  ist  die 
nervöse  dadurch  unterschieden,  dass  bei  ihr  jedes  organische  Magenleiden 
fehlt,  und  dass  die  Ätiologie  und  das  ganze  Krankheitsbild  für  den  ner- 
vösen Charakter  des  Leidens  spricht.  Das  wichtigste  diagnostische  Moment 
ist  natürlich  der  Nachweis  einer  auf  die  Probemahlzeit  oder  das  Probe- 
frühstück exzessiv  erfolgenden  Säureabscheidung. 

Im  übrigen  äussert  sich  die  Krankheit  in  Beschwerden,  die  einige 
Zeit  nach  dem  Essen  auftreten  und  in  Druck  und  Völle,  oder  in  förm- 
lichen krampfhaften  Schmerzen,  in  saurem  Aufstossen,  Sodbrennen  und 
Heisshunger  bestehen.  Selten  kommt  es  zum  Erbrechen  intensiv  saurer 
Massen,  womit  die  Beschwerden  verschwinden.  Letztere  fehlen  deshalb 
in  der  Zeit,  in  der  keine  Nahrung  zu  verdauen  ist  und  zwar  gewöhn- 
lich nachts;  während  der  Schmerzanfälle  ist  die  Magengegend  gegen 
Druck  diffus  empfindlich,  ausserhalb  derselben  nicht.  Die  Ursache  dieser 
Beschwerden  ist  die  Abscheidung  exzessiv  reichlicher  Quantitäten  von 
Salzsäure,  die  anfangs  gebunden  wird  und  erst,  wenn  sie  in  grösserer 
Menge  ungebunden  bleibt  —  „frei'*  ist,  Krankheitserscheinungen  her- 
vorruft. So  ist  es  erklärlich,  dass  letztere  nie  sofort,  sondern  erst  einige 
Zeit  nach  dem  Essen  auftreten,  dass  zuweilen  reichliche  Mahlzeiten  be- 
schwerdelos verdaut  werden,  und  dass  die  Schmerzen  im  Beginn  ihres 
Auftretens  oft  durch  Zufuhr  von  Milch  u.  ä.  oder  von  Natr.  bicarb. 
coupiert  werden  können,  indem  dadurch  die  freie  Salzsäure  gebunden 
wird.  Der  Appetit  ist  in  der  Regel  gut,  der  Durst  in  der  Zeit,  wo  ex- 
zessiv viel  Salzsäure  im  Magen  vorausgesetzt  werden  darf,  gesteigert 
und  in  dieser  Zeit  ist  auch  die  Harnazidität  vermindert.  Die  diagnostische 
Prüfung  der  Digestionsdauer  ergibt  fast  ausnahmslos  einen  raschen  Ab- 


0  Massige.  Mengen  UGl-haltigen  Magensafts  finden  sich,  wie  zuerst  Schreiber 
nachgewiesen  hat,  häufig  auch  im  Magen  de^  gesunden  Menschen;  indessen  handelt  es 
sich  hierbei  doch  nur  um  geringe  Mengen  Magensaft,  während  bei  der  pathologische d 
Sukkorrhöe  oft  400 'und  mehr  Kubikzentimeter  im  nüchternen  Magen  angetro£FeQ  ^werden. 
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lauf  der  Veniauung,  die  des  Mageninhalts  Azidiifttsgrade  von  70—80  und 
inebr;  die  Eiweissstoffe  zeigen  eicli  gut  verdaut,  ebenao  übrigens  auch  die 
Aiiiyiazeen,  wenn  eie  nicht  in  zu  grossen  Mengen  genossen  worden  sind. 
Begreiflich  ist  dies,  weil,  wie  neuerdings  erwiesen  wurde,  die  AmylolyFe 
im  Magen  raech  ihr  Maximum  erreicht  und  deswegen  von  der  freien 
Salzsäure,  die  als  solche  die  PlyaUnwirkung  hemmt,  gewöhnlich  niclit 
mehr  beeinüusat  werden  kaim  (vgl.  S.  333). 

Soll  man  die  Hyperchlorhydrie  im  einzelnen  Fall  als  Splreliotis- 
neiiTose  diagnostizieren  dürfen,  so  inuss  man  zunächst  jedes  anatomisch 
nachweisbare  Magenleiden  als  Ursache  der  übermässigen  Salzsfture- 
sekretion  ausschliesseu  können.  Schwierig  ist  zuweilen  die  Diagnose 
zwischen  Ulcus  ventrieuli  und  Hyperclilorbydrie;  in  der  Regel  führt  die 
Konstanz  und  Beschränkung  des  Schmerzes  auf  eine  kleine  Stelle,  die 
Abhängigkeit  desselben  von  der  Nahrungezufuhr,  von  der  Lage  des 
Patienten  u.  a.  (vgl.  die  diagnostischen  Anhaltspunkte  für  die  Erkennung 
des  Magengeschwürs  S,  354)  und  in  zweifelhaften  Fällen  auch  die  rasch 
erzielbare  günstige  Wirkung  einer  Ulkuskur  zur  richtigen  Diagnose. 
Von  anderen  Magenleiden  mit  symptomatischer  Hyperchlorhydrie 
kommen  bpsonders  gewisse  Fälle  von  Gastritis  (s.  o.  S.  34!))  und  Magen- 
atonie  (S.  375)  differentialdiagnostisch  in  Betracht;  ihre  Unterscheidung 
von  der  nervösen  Hyperchlorhydrie  macht  aber  in  der  Regel  keine  ernst- 
lichen Schwierigkeiten.  Um  die  Diagnose  der  letzteren  fester  zu  ge- 
stalten. musB  man  namentlich  auf  den  Zusammenhang  der  Hyperchlor- 
hydrie mit  gemütlichen  Emotionen,  geistigen  Überanstrengungen,  mit 
Hysterie  u.  ä. ,  und  auch  darauf  achten,  dass  bei  der  nervösen  Form 
der  Hyperchlorhydrie  ein  häufiger  Wechsel  im  Befinden  besteht,  d.  h. 
der  Kranke  oft  tage-  und  wochenlang  ganz  beschwerdefrei  ist.  um  dann 
wieder  eventuell  durch  einen  psychischen  Einfluas  in  der  geschilderten 
Weise  krank  zu  werden.  Dieses  anfallsweise  Auftreten  ist  auch  bei 
der  „intermittierenden"  Form  der  nunmehr  zu  besprechenden  Gastro- 
sukkorrhöe  charakteristisch. 


Nervöse  Gastrostikkonhiie. 

Die  Gasbüstikkorrköe  unlersrhetdet  sieh  von  der  Hypercfdorhydrie 
wesentlich  dadurch,  dass  bei  ihr  die  Magettaehleimhavt  auch  ohne  digestiven 
Setz  Saft  in  grösserer  Quantität  absondert,  der  Magen  also  auch  im  nüch- 
lernen  Zustand  reichliche  Saßmengen  enthält.  Die  Krankheit  tritt  unter 
zwei  Formen  auf:  als  intermiltierende  und  als  kontinuierliche  Gaffro- 
sukkorrhöe. 

Intermiflieretide  Gastrosvkkorrhöe,  periodischer  Mcgensaßfluss. 

Es  handelt  sich  dabei  um  eine  anfaUsweise  auftretende  Störung 
der  Sekretion  mit  zwischenliegenden  längeren  Intervallen,  in  welchen  p.""?i 
die  Kranken  sich,  wenigstens  in  der  Regel,  vollkommen  Wohlbefinden. 
Die  Anfälle  setzen  mit  Sodbrennen  und  krampfhaften  Magenschmerzen 
ein  und  enden  mit  mehrmaligem  Erbrechen  einer  reichlichen,  grüngelb- 
lichen Flüssigkeit,   die  Salzsäure   (häutig  in    übernormaler  Menge)   und 
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Fermente  nebst  Epithelien  und  etwas  Galle  enthält.  Während  des  An- 
falls liegt  der  Appetit  gänzlich  darnieder,  ist  der  Puls  klein,  der  Kranke 
überhaupt  leicht  kollabiert,  der  Harn  spärlich,  neutral  oder  nicVit  selten 
alkalisch  reagierend.  Eine  inkonstante  Nebenerscheinung  ist  der  Kopf- 
schmerz, der  aber  in  einzelnen  Fällen  stark  in  den  Vordergrund  tritt 
(solche  Fälle  wurden  seinerzeit  von  Rossbach  als  y.Gastroxynsis*^*^  bezeich- 
net). Die  Intensität  und  Dauer  der  Anfälle  wechseln  sehr;  zuweilen  hält 
der  Anfall  nur  kurz,  in  anderen  Fällen  tagelang  an. 

Über  den  nervösen  Charakter  der  intermittierenden  Form  der  Gastro- 
sukkorrhöe  besteht  kaum  eine  Meinungsverschiedenheit.  Wir  sehen  den 
Krankheitszustand  hauptsächlich  bei  reizbaren  Individuen  auftreten,  nach 
geistigen  Überanstrengungen,  heftigem  Ärger  u.  ä.,  ferner  bei  Tabes  und 
anderen  Rückenmarkskrankheiten.  Die  Diagnose  selbst  macht  keine 
Schwierigkeiten,  wenn  man  sich  an  das  geschilderte  Krankheitsbild 
hält,  wenn  das  Erbrechen,  nachdem  die  Ingesta  längst  den  Magen  ver- 
lassen haben,  erfolgt  und  die  erbrochene  Flüssigkeit  sich  durch  die  An- 
wesenheit von  Salzsäure  und  Pepsin  als  Magensaft  erweist. 

Kontiniderliche  Gastrosukhorrhöe^  chronischer  MagensaßfliisSy  konlinuief^li^he 

Saßsehreiion, 

***°uSie*'^  Die  Auffassung  der  kontinuierlichen  Gastrosukkorrhöe  als  Sekretions- 

Gattro-  neurose  ist  jedenfalls  nur  für  wenige  Fälle  berechtigt.  Die  Magensaft- 
'  Sekretion  ist  dabei  eine  mehr  hontinuietiiche ,  das  Symptomenbild  das 
der  chronischen  Dyspepsie,  in  Druckgefühl,  saurem  Aufstossen,  Heiss- 
hunger,  Schmerzen  (besonders  auch  nachts)  und  Erbrechen  sich  äussernd; 
im  allgemeinen  gleichen  die  Beschwerden  denen  bei  der  Hyperchlor- 
hydrie.  Dazu  kommt  nun  aber,  dass  die  Schmerzen  nicht  bloss  einige 
Stunden  nach  dem  Essen,  sondern  auch  v(yi'  demselben  auftreten  und 
das  Erbrechen  auch  bei  nüchternem  Magen  erfolgt  und  grosse  Mengen 
einer  schwach-trüben  Flüssigkeit  herausbefördert  werden,  die  als  Magen- 
saft sich  erweist  und  eventuell  Gase  und  unverdaute  Amylazeen  enthält. 
Der  Durst  ist  in  vielen  Fällen  gesteigert,  ebenso  der  Appetit,  der  be- 
sonders auf  eiweissreiche  Nahrung  gerichtet  ist;  der  Harn  ist  spärlich, 
der  profusen  Abscheidung  sauren  Magensaftes  und  dem  Erbrechen 
sauerer  Massen  entsprechend  säurearm.  Die  Ernährung  der  Kranken 
leidet  bei  längerer  Dauer  der  Krankheit  erheblich. 

Dass  Gastrektasie  aus  der  kontinuierlichen  Gastrosukkorrhöe  sich 
herausbildet,  ist  schon  früher  bemerkt.  Namentlich  gebührt  Rikgel  das 
Verdienst,  auf  die  Koinzidenz  von  kontinuierlicher  Saftsekretion  mit 
Gastrektasie  hingewiesen  und  das  Verhältnis  beider  Krankheitszustände 
zueinander  klar  gestellt  zu  haben. 

Da  kontinuierliche  Gastrosukkorrhöe  ohne  Ektasie  beobachtet  wird  und 
andererseits  Giu*trosukkorrhöt»  bei  den  meisten  Ektasien  fehlte  und  da  weiterhin 
Falle  von  kontinuierlicher  Saftsekretion  beobachtet  werden,  in  deren  Verlauf 
Ektasie  sich  ^nz  allniühlich  einstellt,  so  darf  angenommen  werden,  dass  bei 
der  Kombination  Ektasie  und  kontinuierliche  Saftsekretion  letztere  das  primäre 
un<l  die  Ektasie  das  sekundäre  ist.  Wie  die  letztere  als  Folgezustand  sich  ent- 
wickelt,   ist  wahrscheinlich    in  <ler  Weise  zu  erklären,  dass  durch  die    saure  Be- 
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M-haffoiiheit  des  Safles  zum  Teil  die  Ainylolyae  gehemmt  wird  uiui  dazu  ovcn- 
tuell  iüe  weiteres  Moment  ein  Pj-loruakrampf  infolge  des  vermehrten  SSurereizes 
oder  eine  anatomisch  nHchneiabare  Pylonissteuose  (apeiiell  durch  eine  Ulkusnarbe) 
kommt,  lauter  Moment«,  welche  die  Entleerung  des  Magens  veraögern.  In  aii- 
di-ren  Fällen,  in  welchen  die  Pylorufistenose  das  pnmäre  ist  und  die  kontinuier- 
liche Siiftsekretion  erwiesen ermasseu  erst  spüter  sich  dazupescllt,  darf  voraus- 
gesetzt  werden,  dnss  aus  einer  ursprünglich  neben  der  Ektasie  bestehenden  Hy- 
perchlorhydrie  sich  im  Verlaufe  der  Krankheit  ein  slärkerer  Reizzustand  der 
SaftsekreiionsdrÜBen  unil  damit  eine  kontinuierliche  Gaatrosukkorrhöe  entwickelte. 
Nach  dem  Erörterten  ist  es  wohl  zu  verstehen,  dasa  es  Fälle  von  Ektasie  mit 
Hyperchlorhydrie  ohne  kontinuierliche  Saflsekretion  und  solche  mit  letzterer  pbt 
Die  geschilderten  Verschiedenheiteu  in  der  Kombination  von  Ek- 
tasie mit  Hyperchlorhydrie  und  kontinuierlicher  Saftsekretion,  wie  das 
Vorhandensein  der  letzteren  überhaupt,  laeaeii  sich  mir  durch  Probe- 
ausheberungen des  Magens  feststellen,  die  in  einer  ganz  bestimmten, 
im  Prinzip  zuerst  von  Reichmann,  dem  Entdecker  des  Magensaftflusses, 
angegebenen  Anordnung  gemacht  werden  müssen.  Man  hebert  den 
Magen  zunflcbst  sieben  Stunden  nach  einer  Probemi  Itagsmahl  zeit  aus 
und  konstatiert,  ob  der  Magen  in  dieser  späten  Periode  des  Verdauungs- 
aktes noch  reichliche  Mengen  einer  fein  verteilte  Amylazeenreste,  dagegen 
keine  oder  höchstens  ganz  vereinzelte  Fleischreste  enthaltenden  Flüssig- 
keit beherbergt  und  ob  diese  letztere  einen  stärkeren  Aziditätsgrad, 
speziell  reichhche  Salzsäure,  zeigt.  Dieser  ersten  hat  man  eine  zweite 
Ausheberung  des  niiclitemen  Magens  folgen  zu  lassen,  um  festzustellen, 
ob  eine  stärkere  motorische  Insufßzienz  vorhanden  ist  oder  nicht,  d.  h. 
ob  der  Magen  noch  Speisereste  vom  Tage  vorher  enthält  oder  leer  ist. 
Im  ersten  Fall  hat  man  nun  weiter  so  zu  verfahren,  dass  man  den 
Magen  des  Kranken  Abende  rein  wäscht  und  solange  ausspült,  bis  das 
Spülwasser  klar  ist  und  neutral  reagiert  und  darauf  achtet,  dass  im 
Magen  zum  Schlusa  der  Ausspülung  kein  oder  raögücbst  wenig  Wasser 
zurückbleibt.  Am  anderen  Morgen,  nachdem  der  Patient  nach  der  Aus- 
beberung  nichts  mehr  genossen  hat,  lässt  man  ihn  den  Mageninhalt 
exprimieren.  Finden  sich  dabei  mehr  oder  weniger  reichliche  Mengen 
der  früher  näher  beschriebenen  Flüssigkeit  mit  den  Eigenschaften  des 
Magensaftes,  speziell  mit  deutlicher  Reaktion  auf  freie  Salzsäure,  so  darf 
nunmehr  die  Diagnose  sicher  auf  eine  ,, kontinuierliche  Gastrosukkorrböe" 
gestellt  werden. 


Depressiver    ZitnUimt     der    Magenseh  etionsnerren ,     wniöse    Siihaziditäl. 
Achylia  gastrica  nervosa. 

Die  Abnahme  oder  Aufhebung  der  Saftsekretion  ist  eine  hei  vielen 
Magenkrankheiten  vorkommende,  durch  bestimmte  organische  Erkran- 
kungen des  Magens  (Karzinom,  Gastritis,  Atrophie  der  Schleimhaut)  be- 
dingte Erscheinung.  Wie  bei  der  Hyperchlorhydrie  beobachtet  man 
auch  bei  der  Subazidität  bezw.  Acbyiia  gastrica  Fälle,  in  welchen  diese 
Depression  der  Funktion  der  Saftsekretionsdrüsen  nicht  ein  Symptom 
gewisser  Magenkrankheiten,  sondern  eine  rein  nervöse  AEfektiou  ist. 
Das  Symptomenbild  der  Achylie  ist  früher  (S.  351)  geschildert  worden 
und  auch  die  Unterscheidung  der  nervösen  von  der  durch  Schleimhaut- 
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atrophie  bedingten  dort  schon  erörtert  worden.  Ich  wiederhole  nur  kurz, 
dass  bei  der  nervösen,  wie  organischen  gastrischen  Achylie  die  Salzsäure 
im  ausgeheberten  Magensaft  fehlt,  dass  aber  trotz  des  Darniederliegens 
der  Saftsekretion  die  motorische  Kraft  des  Magens  kompensatorisch  ein- 
greift und  den  Mageninhalt  in  der  regelrechten  Zeit  in  den  Darm  hinaus- 
schafft; nur  wenn  letzteres  ausnahmsweise  nicht  der  Fall  ist,  können 
sich  schwere  Verdauungsstörungen,  abnorme  (Järungen  etc.  entwickeln. 
Für  die  Diagnose  einer  nervösen  Ach3'lie  fällt  ins  Gewicht  der  Mangel 
des  anamnestischen  Nachweises  einer  anerkannt  zur  Schleimhautatropbie 
führenden  Magenerkrankung  (schwerer  Gastritis,  Karzinoms  u.  a.  vgl. 
S.  351)  und  in  positivem  Sinn,  dass  bei  den  betreffenden  Kranken 
exquisit  hysterische  und  neurasthenische  Erscheinungen  sich  neben  der 
Achylie  geltend  machen.  Vor  allem  aber  spricht  für  den  nervösen 
Charakter  der  AchyUe  im  einzelnen  Falle,  wenn  ein  gewisser  Wechsel 
in  der  Saftproduktion  besteht,  d.  h.  bei  wiederholten  Prüfungen  der 
Magenfunktion  bald  gar  kein  Verdauungssaft,  bald  Salzsäure  und  Fer- 
mente im  Mageninhalt  nachweisbar  sind  und  die  Reduktion  der  Saft- 
produktion regelmässig  mit  psychischen  Erregungen  u.  ä.  zusammenfällt 
oder  wenn  eine  Erkrankung  des  Zentralnervensystems  (wie  in  einem 
meiner  Fälle  Tabes)  anfalls weise  Erbrechen  bedingt,  und  dieses,  eine 
Stunde  oder  später  nach  dem  Frühstück  erfolgend,  keine  Spur  freier 
Salzsäure  herausbefördert. 

Motilitätsneurosen. 

Weniger  wichtig  in  klinisch-praktischer  Beziehung  sind   die    ver- 
schiedenen Motilitätsneurosen  des  Magens. 

Irritative  Zustände  der  motorischen  Magennerven. 

Äusserst  selten  und  wenig  gekannt  ist  die  den  ganzen  Magen  be- 
treffende übermässige  motorische  Aktion,  die 

Hyperhinese,  pei^staltische  Unruhe  des  Magens,    Primäre  nervöse 

Hyperkinese, 

Hyper-  Ob  eine  primäre  nervöse  Steigerung  der  motorischen  Aktion    des 

Mngens  vorkommt,  ist  fraglich;  in  weitaus  der  Mehrzahl  der  Fälle,  in 
welchen  eine  zu  rasche  Austreibung  des  Mageninhalts  mittelst  der  dia- 
gnostischen Sondierung  des  Magens  nachgewiesen  wird,  handelt  es  sich 
um  eine  Hyperchlorhydrie  oder,  wie  wir  soeben  gesehen  haben,  um  eine 
Achylie,  die  beide  sekundär  eine  hyperkinetische  Aktion  des  Magens 
zur  Folge  haben  können.  Eher  ist  an  eine  primäre  Motilitätsneurose 
zu  denken  in  den  Fällen,  die  unter  der  Bezeichnung  y.peristaiiische  Un- 
ruhe  des  Magens''  zuerst  von  Kussmaul  beschrieben  worden  sind.  Hier- 
bei treten  äusserst  lebhafte,  rasch  sich  wiederholende  Muskelkontrak- 
tionen im  Magen  auf,  die  nach  den  Mahlzeiten  besonders  intensiv  sind, 
aber  auch  schon  im  nüchteynen  Zustande  sich  einstellen.  Durch  letzteren 
ITmstand  unterscheiden  sich  diese  auf  einer  abnormen  Reizbarkeit    der 
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inotorisctieu  Mageiiiierven  berulienden  peristaltiBchon  Bewegungen  auch 
von  den  bekannten,  nur  bei  vollem  Magen  eintretenden,  die  bei 
Pylorusstenose  so  häufig  als  machUge  Vorwölbungeu  und  Kinzieli- 
ungen  des  Magens  und  von  Units  nach  rechts  fortschreitende  Wellen- 
bewegungen zu  beobachten  und  der  Ausdruck  der  die  Überwindung 
des  mechanischen  Hindernisses  bezweckenden  Muskelkontraktionen  sind 
(vergleiche  8.  372).  Die  ohne  Pylorusstenose  als  Motilitätsneurose  vor- 
kommende peristaltische  Unruhe  ist  am  normal  gelagerten  Magen  kaum 
jemals  zu  sehen,  wohl  aber  am  dislozierten  oder  ektntischen  Magen  bei 
dünneu  Bauchdecken.  Sonst  ist  man  bei  der  Diagnose  auf  die  Angaben 
der  Kranken  angewiesen,  dass  sie  im  Leibe  ein  lästiges  Gefühl  von 
Unruhe,  von  Hin-  und  Herwogen,  Wühlen  u.  ä.  haben.  Soll  die  peri- 
slaltischu  Unruhe  als  der  Ausdruck  einer  primären,  selbständigen  Mo- 
tilitätsneurose gedeutet  werden  dürfen,  so  muss  eine  Pylorusstenose 
und  eine  Hyperchlorhydrie ,  die  im  allgemeinen  mit  beschleunigter 
Entleerung  des  Magens  einhergeht,  als  Ursache  der  gesteigerten  peri- 
staltischen  Bewegungen  und  ebenso  eine  peristaltiscke  Unrtike  des  Darms 
ausgeschlossen  werden  können.  Letztere  ist  bei  genauerer  Beobachtung 
mit  der  peristaltischen  Unruhe  des  Magens  nicht  zu  verwechseln,  wenn 
man  auf  die  Grenzen  des  Magens  achtet  und  teststellt,  ob  die  peri- 
staltischen Bewegungen  sich  streng  auf  den  Magen  beschränken  oder 
ausserhalb  der  Magengrenzen  wahrnehmbar  sind.  Am  besten  kommt 
man  dabei  zum  Ziel,  weun  man  die  Konturen  des  Magens  durch 
massiges  Aufblähen  mit  Luft  deutlicher  sichtbar  macht.  Damit  kann 
auch  entschieden  werden,  ob  nicht  die  Peristaltik  in  abtioj-m  gelagerten 
ÜünndarniBchlingen  stattfindet,  die,  wenn  sie  bei  disloziertem  Magen 
oberhalb  desselben  gelegen  und  in  lebhafter  Bewegung  begriffen  sind, 
eine  peristaltiscbe  Unruhe  des  Magens  vortäuschen  können.  Unterstützt 
wird  die  Diagnose  der  rein  nervösen  I'"orm  der  peristaltischen  Unruhe 
durch  den  Nachweis,  dass  die  betreffenden  Kranken  sonst  nervös  sind, 
und  gemütliehe  Emotionen,  sexuelle  Exzesse  u.  ä.  dem  Eintritt  der 
perietaltischen  Unruhe  des  Magens  im  einzelnen  Falle  vorangehen. 

Häutiger  und  sicherer  diaguostizierbar  sind  die  Krampfznstände, 
die  nicht  den  Magen  im  ganzen,  sondern  einzelne  Abschnitte  desselben, 
speziell  die  Cardia  und  den  Pylorus  betreffen. 

KardiaiTampf,  Cardiospasmus. 

Der  Krampf  der  Cardia  ist  dadurch  ausgezeichnet,  dass  bei  den 
betreffenden  Kranken  plötzlich  hinter  dem  Processus  xiphoideus  eine 
krampfhafte,  zusammenschnürende  Sensation  auftritt.  Gewöhnlich  wird 
er  in  dem  Moment,  in  dem  ein  Bissen  die  Cardia  passiert,  auch  wohl 
durch  die  beim  Hinunterschieben  in  die  Cardiagegend  gelangende  Sonde 
ausgelöst.  In  letzterem  Falle  fühlt  mau,  wie  die  Sonde  plötzlich  fest- 
gehalten wird  und  nur  mit  Gewalt  unter  Dehnung  des  elastischen 
Schlauchs  aus  der  muskulären  Umklammerung  befreit  und  heraufgezogen 
werden  kann.  Hält  der  Krampf  einige  Zeit  an,  bo  werden  die  über 
der  nervösen  Stenose  stecken  bleibenden  bezw.  sich  ansammelnden 
Speisen  unter  Umständen  herauf  gewürgt.     Auch  das  blosse  V'erschlucken 
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von  Luft  kann  einen  Kardiakrampf  hervorrufen.  Tritt  derselbe,  nach- 
dem grössere  Quantitäten  von  Luft  verschluckt  sind,  ein,  und  gesellt 
sich  dazu  gleichzeitig  ein  Pyloruskrampf,  so  kann  die  Luft  weder  nach 
unten  noch  nach  oben  entweichen,  und  es  entwickelt  sich  jetzt  ein  Zu- 
stand von  anhaltender  Auftreibung  des  Magens,  die  Pneumatose  des 
Magens,  deren  Folge  ein  Hinaufdrängen  des  Zwerchfells,  Präkordial- 
angst, und  ein  Asthma  dyspepticum  sein  kann. 

Der  Kardiakrampf  kann  durch  ein  Ulcus  oder  (Carcinoma  cardiae, 
durch  eine  Hyperästhesie  der  Kardiaschleimhaut,  durch  starke  Gas- 
ansammlung im  Magen  bei  Stagnation  der  Speisen  oder  durch  Hyper- 
chlorhydrie  veranlasst  werden;  in  solchen  Fällen  ist  er  ein  Symptom 
der  betreffenden  Krankheitszustände.  Aber  auch  als  selbständige  Mo- 
tilitätsneurose  kann  der  Kardiakrampf  auftreten.  Man  wird  an  einen 
solchen  zu  denken  haben,  wenn  die  angeführten  primären  Krankheits- 
zustände, deren  Diagnose  früher  in  extenso  besprochen  wurde,  ausge- 
schlossen werdeu  können  und  es  sich  im  speziellen  Fall  um  ein  eklatant 
nervöses  Individuum  handelt.  Der  Umstand,  dass  der  Krampf  der 
üardia  periodisch  auftritt,  dass  ferner  eine  dicke  Sonde  zuweilen  an- 
standslos die  enge  Stelle  passiert,  während  zu  anderen  Zeiten  selbst  eine 
dünne  Sonde  stecken  bleibt,  dass  nach  Kokainisierung  der  Kardia- 
gegend die  Sondierung  und  das  Verschlucken  der  Speisen  leicht  gelingt 
oder  dass,  wie  mir  dies  in  einem  Falle  von  chronischem  Kardiakrampf 
gelang,  während  des  konsequenten  Gebrauchs  von  Morphium  und  Bella- 
donna kurz  vor  dem  Essen  das  durch  den  Krampf  der  Cardia  bedingte 
Deglutitionshindernis  regelmässig  verschwindet,  kann  mit  zur  Diagnose 
des  Kardiakrampfes  als  einer  selbständigen  Motilitätsneurose  benützt 
werden. 

Pyloruskrampf f  Pylorospasmm, 

So  häufig  die  krampfhafte  Kontraktion  des  Pylorus  als  Folge- 
erscheinung von  Hyperchlorhydrie,  von  Ulcus  oder  Carcinoma  ventri- 
culi,  zerrenden  Narben  etc.  ist,  so  selten  wird  der  Krampf  bei  anatomisch 
ganz  intaktem  Magen  beobachtet.  Ausgelöst  wird  er  in  letzterem  Falle 
durch  scharfe,  zu  kalte  oder  zu  warme  Speisen,  durch  Gasansammlung 
u.  ä.  und  kann  eventuell  aus  dem  verzögerten  Eintritt  der  Salizylursäure- 
reaktion  im  Urin  bei  der  EwALDSchen  Salolprobe  oder  aus  dem  späten 
Auftreten  von  Jod  im  Speichel  bei  der  Jodoform  probe  Fleischers  (0,1  Jodo- 
form im  Caps,  gelatin.)  erschlossen  werden. 

NeiTÖses  Atifstossen  und  Erbrechen. 

NeiTöses  Aujstossen.  Man  rechnet  hierzu  Fälle,  in  welchen  auf 
nervösem  Wege  Aufstossen  erfolgt  und  dabei  die  Ructus  gewöhnlich 
geräuschvoll  und  rasch  ausgestossen  werden.  Die  Erscheinung  findet 
sich  hauptsächlich  bei  Hysterischen  und  wird  wahrscheinlich  durch  Ver- 
schlucken und  sofortiges  Wiederabgeben  der  Luft  nach  oben  bedingt. 
Psychische  Emotionen  und  andere  nervöse  Momente  mögen  den  direkten 
Anlass  zum   Auftreten   der   Eruktation   abgeben ,   die  in  der   Regel   in 
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kürzer  oder  länger  (iauernden  Anfällen  erfolgt  und  durch  Suggeation, 
durch  Ablenkung  der  Aufmerksamkeit,  Offenhalten  des  Mundes  u,  ä, 
momentan  oder  oft  für  immer  aistiert  werden  kann.  Häutig  hat  mir 
die  Beachtung  des  Umstandes,  daaa  das  Aufstossen  ohne  jede  Gene, 
mit  einer  gewissen  Ostentation  erfolgt,  zur  richtigen  Diagnose  verholfeu. 

Nercöses  Erbrechen.  Unter  m-rciisem  Erbrechen  versteht  man  Erbrechen, 
(loa  nicht  durch  anatomiwhe  Veräuderungen  der  Magenwand  vemiitlelt  wint, 
sondern  durch  direkte  oder  durch  indirekte  (re(lektori«;he)  Reizung  der  den 
Brechakt  auslösenden  Nerven  bahnen  zu.stande  kommt.  Gewöhnlich  ist  dabei  eine 
krankhafte  Reizbarkeit  jener  Nervenbahnen  voraui^zuaetzen. 

Am  häufigsten  kommt  das  nervöse  Erbrechen  bei  ilyslerisclien  und  neu- 
raüthenischen  Individuen,  luweilen  im  Auschluss  an  einen  Schreck,  Ärger  usw. 
vor,  ferner  hei  den  Verschiedensten  Gehirn-  und  Menin^eulerkrankungfn,  Rücken- 
miiTkiieiilen  zum  Teil  mit  anatomisch  nachweisbaren  Medullär  Veränderungen  (ich 
habe  noch  kürzlich  einen  Fall  von  Tabes  dorsalis  beobachtet,  wo  das  Erbrechen 
periodisch  auftrat,  ohne  jede  Gastralgie  verlief  und  immer  mehrere  Tage  lang 
imbielt).  bei  Krimkheiteu  der  Nieren,  de?^  Uterus,  <ler  Leber  und  vor  allem  auch 
de»  Peritoneums. 

Die  Diagnose  des  Erbrechens  als  nervösen  Erbrechens  stützt  sich  haiipl- 
sächlich  auf  die  Möglichkeit,  die  gewöhnlich  mit  Erbrechen  verlaufenden  Magen- 
krankheiten sicher  auazuschlie««en,  und  den  dann  folgenden  Nachweis  einer  der 
eben  aufgeführten  Ursachen  des  nervösen  Erbrechens.  Einigermassen  charak- 
teristisch für  den  Vomitus  nervosui^  ist  die  Häufigkeit  und  Leichtigkeit,  mit  der 
das  Erbrochen  meist  auch  ohne  Nausea  erfolgt,  der  Kontrast  zwischen  dem 
guten  Ap{>etit  und  dem  oft  uustülbaren  Erbrechen  u.  ä.  und  dass  es  ganz  unab- 
hängig von  der  Quantität  und  Qualität  der  eingeführten  Speisen  und  nur  zu 
gewissen  Zeiten,  in  welchen  eine  stürkere  Erregbarkeit  des  Nerven  Systems  be- 
steht, erfolgt. 

Motilitä/aneurosen  depressiver  Natur. 

Eine  genuine  nervöse  Ahnte  des  Mngens  in  toto,  unabhängig  von 
sonstigen  Mageuerkraukungen,  ist  jijdeiifalla  selten;  einzelne  Fülle  von 
Magenatouie  bei  Hysterisdien  mögen  als  nervöse  Magenalouien  erklärbar 
sein,  ebenso  die  Mageniitonien,  die  nach  Galloneteinkoliken  beobachtet 
worden  sind  und  die  noch  Magen iiberladuDgen  zustande  kommenden 
motorischen  Insuffizienzen,  die  bei  gewissen  ludividueu  von  Jugend  auf 
leichler  eintreten  als  bei  anderen  {^atigebo7-ene''  Disposition  zu  Magen- 
atonie,  „achwacher  Magen").  Was  die  Bedeutung  der  Parese  der  Magen- 
muskulatur  in  bezug  auf  die  Genese  der  Magendilatation  betrifft,  so 
verweise  ich  auf  das  S.  375  Erörterte,  Ebenso  sind  dort  auch  die  für 
die  Annahme  einer  Magenatouie  diagnostisch  in  Betraclit  kommenden 
Anhaltspunkte  naher  auseinandergesetzt  worden. 


Insvfßsienz  oder  Inkontinenz  des  Pi/hrus. 

Während  in  einzelnen  Fällen  von  Ulcus  oder  Carcinom  des  Magens 
u.  a.  der  Pylorus  durch  anatomische  Veränderungen  insuftizient  wird, 
gibt  es  zweifellos  auch  Fälle  von  Pylorusinkontinenz,  in  welchen  diese 
im  Verlauf  einer  Rückenmarkakrankheit  oder  Hysterie  auftritt  und  dann 
als  nervöse  Form  der  Pylorusinsutfizienz  gedeutet  wird.  Die  Diagnose 
(ierseiben   kann,    wie  Ebstein   zuerst   gelehrt  hat.   dadurch   aichergeatelit 
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werden,  dass  man  in  den  Magen  eine  grössere  Menge  Brausepulver 
bringt  und  siebt,  ob  die  sieh  entwickelnde  Kohlensäure  den  Magen,  wie 
gewöhnlich,  aufbläht  und  mehrere  Minuten  im  Magen  festgehalten  wird, 
oder  ob  sie  sofort,  ohne  eine  Auftreibung  des  Magens  zu  bewirken, 
durch  den  insuffizienten  Pylorus  entweicht.  Die  Diagnose  der  Pylorus- 
inkontinenz  ist  nichts  weniger  als  in  allen  Fällen  sicher  und  entbehrt 
vorderhand  auch  eines  nennenswerten  khnischen  Wertes.  Praktisch 
wichtiger  ist  die 

Insuffizienz  der  Cardia. 

Ist  die  Cardia  schlussunfähig,  so  entweichen  die  im  Magen  befind- 
heben  Gase  leichter,  als  in  der  Norm;  so  mögen  manche  der  schon  be- 
schriebenen Fälle  von  nervösem  Aufstossen  bei  Hysterischen  zu  erklären 
sein.  Entweicht  nicht  nur  Gas,  sondern  auch  Mageninhalt  durch  die 
insuffiziente  Kardia,  so  spricht  man  von  einer  Regurgitation.  Wird  dabei 
der  in  den  Mund  aufgestiegene  Mageninhalt  nicht  ausgespuckt,  sondern 
obno  weiteres,  oder  nachdem  er  nochmals  durchgekaut  ist,  wieder  ver- 
schluckt, so  spricht  man  von  Rumination  (Merycismus,  Wiederkauen). 

Die  Diagnose  dieser  speziellen  Formen  von  Kardiainsuffizienz  ist 
so  einfach  und  leicht,  dass  eine  Verwechslung  mit  anderen  zu  einem 
ähnlichen  Bild  führenden  Krankheitszuständen  kaum  möglieh  ist 
Höchstens  kann  das  Heraufwürgen  von  vorher  genossenen  Speisen  bei 
Stenose  oder  Divertikelbildung  des  Ösophagus  eine  Regurgitation  vor- 
täuschen, ist  aber  von  letzterer  dadurch  unterschieden,  dass  in.  den  aus- 
gespuckten,  aus  dem  Ösophagus  stammenden  Speiseteilen  die  Salzsäure 
ständig  fehlt.  Die  Berücksichtigung  der  dabei  vorhandenen  Deglutitions- 
beschwerden  und  das  Resultat  der  Sondenuntersuchung  beseitigt  vollends 
jeden  diagnostischen  Zweifel. 

Dass  die  Rumination  eine  Moiilitäisneurose  des  Magens  darstellt, 
geht  auch  aus  der  Ätiologie  des  Leidens  unzweifelhaft  hervor,  indem 
ihr  Auftreten  stärkeren  Gemütsbewegungen,  Heredität,  Nachahmungs- 
trieb, Hysterie,  Epilepsie  u.  ä.  ihre  Entstehung  verdankt. 


Krankheiten  des  Darms. 

Physiologische  Vorbemerkungen. 

Verdauung  Von   den   drei   Funktionen    des   Darms,   der   sekretorischen^   motorischen 

im  Dann,  ^^^j  resorpUcen  kommt  <ler  erst^eniinnten  die  geringste  Bedeutung  zu.  Zwar 
spielen  sich  im  Darm  sehr  wichtige  Verdauun^s vorhänge  vor  allem  unter  dem 
Einfluss  der  omnij)Ot<inten  peptischen  Wirkung  des  Pankreassaftes  ab,  wo- 
von schon  früher  ausführlich  die  Re<le  war;  dagegen  ist  die  Bedeutung  des 
von  der  Darmschleimhaut  ahgeschiedenen  Darmsafles  seihst,  wenigstens  soweit 
unsere  heutigen  Kenntnisse  reichen,  eine  nur  geringe.  Der  menschliche  Darmsaft 
enthält  ein  sc^hwach  wirkendes  diastatisches  und  ein  (den  Rohrzucker  in  Laevuloee 
und  Dextrose)  invertierendes  Ferment,  zeigt  aber  keine  nennenswerte  verdauende 
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Einwirkung  auf  EiweUs,  Feit  und  Milchzucker.  Neben  den  Verdauungsfernien- 
U;n  üben  auch  die  im  Durm  anwesenden  Bakterien  auf  die  Nuhmngsstoffe 
einen  zersetzenden  Einfluss  aus,  wobei  teils  die  gewöhnlichen  Verdauungapro- 
dukte  (Albumosen,  PepUine,  AminoaBuren,  Fettsäuren,  Zucker)  le'ila  weitergehende 
Fäulnisstoffe  (Phenol,  Indol,  Sk»tol,  .AJkohol,  Essigsäure,  Milchsäure  etc.)  enl- 
atehen.  Von  Bedeutung  ist,  da^s  auch  ilie  Zelluloä(>  von  den  Bakterien  ange- 
griffen und  damit  das  in  ihr  eingeschlossene  Nabrungsmaterial  den  Verdauungs- 
däften  zugänglich  gemacht  wird.  Die  Bakterien  im  Dünndarm  bedingen  haupt- 
sächlieh  die  Kohlehydrargärung,  während  das  Eiweisa  und  seine  Verdauungspro- 
dukte  fast  ausschliesslich  von  den  Dickdarm bakterien  angegriffen  werden. 

Viel  wichtiger  ist  die  resor/itive  Funktion  des  Darms,  namentlich  des  l 
Dünndarms,  indem  durch  die  Schleimhaut  und  Kwar  hauptsächlich  infolge  einer 
aktiven  Tätigkeit  ihrer  Zellen  der  grösste  Teil  der  Fette,  Eiweissstoffe  und  Kohle- 
hydrate zur  Aufsaugung  gelangt.  Interessant  und  nur  zum  Teil  aufgeklart  ist 
<lio  Tatsache,  dass  die  peptonisierten  Eiweissstoffe  schon  in  der  Darm  Schleimhaut 
in  Eiweissstoffe  derselben  Art,  wie  sie  im  Blut  vorhanden  sind,  rückverwandelt 
werden,  so  das»  Peptone  im  Blut  nicht  oder  nur  in  geringster  Menge  nach- 
weisbar sind.  Da  die  Zahl  <ler  Leukozyten  im  Pfortaderblute  nach  Genuss  einer 
ei  Weissreichen  Nahrung  beträchtlich,  dagegen  nach  einer  eiweissfreien  Mahlzeit 
nicht  zunimmt,  so  scbliesst  man  daraus,  dass  die  Leukozyten  der  Verduuungs- 
schleimhaut  an  der  Umwandlung  der  in  Resorption  begriffenen  Peptone  in 
Eiweissstoffe  beteiligt  sind.  Träten  die  Peptone  bezw.  Albumosen  als  solche 
ins  Blut  über,  so  würde,  wie  das  Experiment  ergeben  hat,  zweifellos  eine 
schwere  Intoxikation  die  Folge  und  auch  eine  volle  Ausnützung  des  kost- 
baren Verdauungsmnlerials  nicht  möglich  sein ,  da  die  ins  Blut  direkt  ein- 
gespritzten Verdauungsprodukte  rasch  aus  demselben  wieder  ausgeschieden  werden. 
Im  Dickdarm  werden  die  Reste  der  noch  nicht  aufgesaugten  Verdauuugspni- 
dukte  riworbiert,  weiterhin  der  Darminhult  in  lolo  eingedickt  und  die  so  ge- 
bildeten Faece»  nach  aussen  gegen  den  Ausgang  geschoben.  Die  Entleerung 
des  Stuhls  erfolgt  beim  normalen  Menschen  ein-  bis  zweimal  im  Tage. 

Die  Fortbewegung  des  Darminhalla  geschieht  durch  die  Peristaltik,  d.  h. 
die  bei  iler  Verdauung  stattfindenden  Bewegungen  des  Darms.  Dieselben  haben 
den  Zweck,  den  Speiaebrei  mit  den  Verduuungsflüssigkeiten  des  Darms  zu  ' 
miscJien  und  {len  Darminhalt  in  der  Richtung  zum  Afler  nach  unten  zu  treiben.  * 
I>io  Darmbewegungen  bestehen  aus  Kontraktionen  der  Ringmuskelfasern,  die 
das  Durmlumen  verengen,  und  aus  Zusammen  Ziehungen  der  Längs  muskel  fasern  der 
Darmwaud,  wodurch  das  Lumen  des  Darms  zum  Zweck  der  Aufnahme  des 
durch  die  Riugniuskel fasern  nach  unten  geschobenen  Darminhalta  erweitert 
wird.  Diese  Einschnürungen  mit  gleichzeitiger  Erweiterung  des  Darms  unter- 
halb der  kontrahierten  Stelle  bilden  die  eigentlichen  „perislcUlischen  Betcegitngen". 
Daneben  finden  eich  sogen.  „Pentleliieweffungen",  d.  h.  hin-  und  hergehende, 
hauptsächlich  durch  die  Tätigkeil  der  Longitudinalmuskel fasern  bedingt«,  rasch 
verlaufende,  kleine  Wellen,  die,  wie  es  scheint,  ohne  Nerveneinwirkung  rein  mus- 
kulär zustande  kommen  und  im  Gegensatz  zu  den  nur  analwärts  fortschrei- 
tenden peristaltischeu  Bewegungen,  auch  in  entgegengesetzter  Richtung  oral- 
warte  ablaufen  können.  Die  peristalliichen  Bewegungen  schreiten  viel  lung- 
samer fort,  als  die  rbrlhmischeu  Pendelbew^^ngen  und  werden  wahrscheinlich 
durch  den  zwischen  longitudinaler  und  zirkulärer  Muskelschichl  der  Darmwaud 
gelegenen  Plexus  myentericus  ausgelöst;  aussordem  ist  die  Peristaltik  vom 
Zentralnervensystem  abhängig. 

Der  motorische  iVerc  für  die  Darmmuskeln,  speziell  die  Ringmuskeln,  ist 
der  Vagus,  der  Hemmungsnerv  des  Splanchnicus.  Durehsch neidung  des  Splanch- 
nicus  bedingt  am  ruhenden  Darm  nach  ca.  15  Minuten  lebhafte  Peristaltik, 
Reizung   eine    Sistierung  der   Kontraktionen    der  Darmwaud.     Die  Zentren    der 
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Darm muftkel  nerven  liegen  an  ver:=chie<lenen  Stellen  des  Gehirns  und^  speziell 
für  die  hemmenden  Wirkungen,  auch  im  unteren  Teil  des  Halsmarks  und  im 
ol^ierHten  Teil  des  Brustmarks.  Unter  normalen  Verhältnissen  haben  wir  keine 
Empfindung  von  den  peristaltischen  Bewegungen,  ausgenommen  den  periodisch 
wie<lerkehrenden  »Stuhldrang.  Ausgelost  werden  Darmbewegungen  durch  Appli- 
kation von  Kälte  auf  den  Unterleib,  psychische  Einflüsse  u.  a.  und  speziell 
auch  durch  direkte  Reizung  der  Darmwand  bezw.  des  in  dieser  gelegenen  Nerven- 
geflcfcht-i,  ferner  durch  Zersetzuiigsprodukte  des  Darminhalts  usw.  Wirkt  der  Reiz 
anhaltend  und  stark  ein,  so  tritt  ein  Erschöpfungszustand,  eine  Darmparese  mit 
Sistierung  der  Peristaltik  auf;  die  gelähmte  Muskulatur  bietet  dann  den  Darm- 
gasen keinen  Widerstand  mehr,  so  dass  der  Darm  aufgetrieben  wird  (Meteoiis- 
mus).  Der  Splanchnicus  ist  nicht  nur  Hemmungsnerv,  sondern  auch  Gefühls- 
nerv und  va»f>motorischer  Nerv  des  Darms,  indem  seine  Reizung  eine  Verenge- 
rung, seine  Durchschneid ung  eine  Erweiterung  der  Darmgefässe  bewirkt. 

Diagnostische  Vorbemerkungen. 

Bei  weitem  nicht  so  günstig,  wie  für  den  Magen  liegen  die  Untersuchungs- 
verhältnisse für  den  Darm.  Denn  wenn  auch  der  letzte  Abschnitt  des  Danns; 
<ler  Mustrlurm  und  unter  günstigen  Verhältnissen  auch  der  unterste  Teil  des 
Dickdurms  der  direkten  Okularinspektion  besser  zugänglich  sind,  als  der  Magen, 
HO  fällt  doch  andererseits  für  den  Darm  das,  was  sich  für  den  Magen  als  das 
mächtigste  Untersuchungsmittel  erwiesen  hat,  die  Sonde  und  ebenso  die  Mög- 
lichkeit einer  willkürlich  bemessenen,  diagnostischen  Entleerung  der  einzelnen 
Darmabschnitte  weg.  Weiterhin  erschwert  die  Analyse  der  funktionellen  Störungen 
tles  Dann»  der  Umstand,  dass  pathologische  Änderungen  in  der  Resorption 
und  Motilität  der  Darmwand  gewöhnlich  gleichsinnig  verlaufen  und  Störungen 
in  der  Darnisaftsekretion  sich  ülx»rhaupt  dem  Nachweis  entziehen,  weil  ein 
Defizit  in  dieser  Beziehung  jederzeit  durch  den  Pankreassaft  ausgeliehen 
werden  kann.  Aus  diesen  Gründen  sind  Urteile  über  die  Art  und  Orösse  der 
Störung  der  Darmfunktion  im  einzelnen  Falle  gewöhnlich  unsicher,  wenn  auch 
erfreuliche  Anfänge  in  dieser  Richtung  der  Diagnostik  (A.  Schmidt)  neuestens 
gemacht  worden  sind. 

Wir  sind  daher  vorderhand  auf  die  alten  Untersuchungsmethoden:  die 
Inspektion,  Palpation  und  Perkussion  und  vor  allem  auch  auf  die  Untersuchung 
der  Exkremente  angewiesen. 

liiNpoktion.  InspeklioT),     Man   hat   auf   die   allgemeine   Konfiguration    des    Unterleibs 

zu  achten,  ob  der  I^eib  aufgetrieben  oder  eingefallen  ist  in  toto  oder  nur  an 
l)(*Htinniiten  Stellen,  ob  und  in  welcher  Weise  die  Peristaltik  sichtbar  ist,  ob  die 
Hervorwölhung  einzehuT  Damiteile  mit  einer  festen,  dauernden  Kontraktion  ver- 
bunden ist  („Diirnisteifung")  u.  a.  Die  letztgenannte  Erscheinung  und  ebenso 
Danntuniorcn  können  indessen  leicht  (lun»h  eine  Kontraktion  zirkumskripter 
Partien  der  Bauchniuskc^ln,  speziell  des  Rectus,  vorgetäuscht  werden.  Ist  der 
Mastdarm  Sitz  der  Erkrankung,  so  gibt  die  Proktoskopie,  d.  h.  die  Besichtigung 
lies  Rektums  mittelst  eines  Spekulums  und  künstlicher  IMeuchtung,  die  besten 
diagnostischen  Aufschlüsse.  Ich  benütze  dazu  eine  einfache  Metalltube  mit 
Obturator,  die  ca.  13  cm  lang  ist  und  eine  Lichtung  von  etwas  über  1  cm  hat, 
und  zieiie  dieses  Spekulum  allen  anderen  komplizierten  Rektalspiegeln  vor.  Der 
Mastdarm  uiuss  vorher  gereinigt  und  während  der  Bespiegelung  öfter  ausge- 
wischt werden ;  als  Liehtijuello  dient  eine  einfache  Petroleumlampe  oder  noch 
besser  ein  Glühlieht. 

i*«ip»tion.  Palpaliofi.     Wir  bei  der  Untersuchung  anderer  Unterleibsorgane  spielt  auch 

bei  der  des  Darms   die  Palpation   die  Hauptrolle.     Voraussetzung   für    eine   er- 
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fotgrt?ifbe  PiilpHlion  ist  ein  nicht  EU  stnrkett  Fettpolwl*r  und  Jie  rntuflichsi  voll- 
ctandi^re  Erschlaffung  der  Bfluchdeckeii.  Um  letztere  zu  omiöglidien,  iässt  man 
den  Kranken  flncli  liegen  mit  erhÖhl«'m  Kreuz  —  nuinehnial  tut  man  übrigens 
besner  ilaraii,  den  Kranken  eine  halbsitzende  Stellung  einnehmen  Kii  lassen  — 
den  Kopf  gegen  ein  Kiasen  angedrückt  die  Beine  leicht  angezogen,  Dann 
fonlert  ui&n  den  zu  Untereuchenden  auf,  abmecfislungstceise  lief  ein-  und  ntiseu- 
(Urnen.  Zuweilen  führt  die  binmnuelle  L'ntersuirhung  oder  wohl  audi  die  Unter- 
suchung in  der  Beitenlage  noch  besser  zum  Ziele.  Erst«  Regel  iel  die  Pulpa- 
tion  mit  der  rollständig  flach  auf  das  Abdotnm  aufgelegten  Hand  uimsm- 
führen,  mit  derselben  einen  ganz  leichten  Druck  auszuüben  und  sie  di>n  Rospi- 
mtionst>ewcgungen  folgen  ku  lassen,  Was  nun  die  spezielle  Palpation  der 
Därme  betrifft,  so  iat  ea  bei  einer  gewissen  Ausdehnung  und  Spannung  der- 
t^lben  zuweilen  möglich,  einzelne  Absclinitle  in  ihren  Konturen  schon  beim 
Gesunden  durefa zufühlen.  Im  Hllgenieinen  nlter  gewinnt  man  dabei  nur  un- 
.<ichcrG  Anhaltspunkte;  erst  wenn  patholc^iscbe  Veränderungen  vorliegen,  wie 
Tunjoren,  Infiltrationen  oder  krampfhafte  Kontraktionen  der  Wand  einzelner 
Diuniab.fL'hnitte  u.  a.  kann  von  einer  l«piachen  Diu^ostik  die  Rede  »ein. 

Ganz  konstant  in  ihrer  Lage  sind  nur  weuige  Darmparlien  am  ehesten  das 
Colon  ni^cenden»  und  A&»  Coecutii  mit  dem  Appendix.  Die  Lage  des  letzteren 
wird  neuerdings  gewöhnlich  durch  eine  von  der  apina  oss.  ilei  ant.  sup.  ziun 
Nabel  gezogenen  Linie  bestimmt,  in  welcher  die  Grenze  zwischen  äusserem  und 
mittlerem  Drittel  (ca.  6  cm  über  iler  Spina)  dem  Ursprung  des  Proc.  vermi- 
formi;*  entpprechon  soll  (Mac  BiiRSEys  Punkt)  —  eine  ziemlich  gleichgültige 
PrÜzieierung  der  Lage  des  Wurmfortsatzes,  da  derselbe  nicht  selten  verlagert 
ist,  d.  b.  an  ganz  anderen  Stellen  der  Abdominalböhlc  bei  der  Laparoloniie  ge- 
funden wird.  Ähnliches  gilt  von  der  Lage  des  t^uerkolons,  das  zwar  in 
tier  Regel  über  den  Nabel  von  R  niu'h  L  zieht,  aber  infolge  seines  schon 
normaler  Weise  relativ  langen  Mesenteriums  häufiger  als  die  übrigen  Teile  des 
Kolons  abnorm  verlagert  erscheint;  dasselbe  kann  mit  einer  langen  Schlinge 
teils  bis  ms  Becken  herunterreichen,  teil«  nach  oben  vor  die  Leber  treten 
und  diese  vollständig  bedecken.  Die  hrtufigsten  Abweichungen  von  der  Norm 
bietet  die  Idige  des  Colon  descendens  und  S.  Ronmnum.  Ijelzleres  kann  lange 
Schlingenbildungen  aufweisen,  die  ilann  eine  Diaposition  zu  habitueller  Obsti- 
pation und  gelegentlich  zum  Volvulus  [des  S.  Romunum)  abgeben  können.  Mit 
solchen  anormalen  Lagerungen  der  Därme  ist  bei  der  Diagnose  von  Darm- 
affeklionen  immer  zu  rechnen ;  selten  gibt  aber  die  Palpation  oder  Perkussion 
allein,  wohl  aber  verbunden  mit  Auftreibung  des  Darms  durch  Wasser  und 
Luft  vom  Rectum  au»  feste  diagnostische  Aidialtspunkte. 

Eines  der  wichtigsten  Unterauchungsmittel  für  die  Dingnose  gewisser 
Durmerkrankungen  iat  die  genaue  Besichtigung  und  nähere  Untersuchung  des 
Stuhls.  Schon  die  Kunsislenz  und  Form  des  Kota  ist  von  Bedeutung.  Ganz  * 
flüssige,  wässrig-diarrhoische  Stühle  sind  ininier  pathologisch;  sonst  aber  kommt 
die  ganze  Stufenleiter  vom  halbflüssigen  bis  zum  steinharten  Stuhl  unter  Umständen 
beim  Gesunden  vor.  ,£chafkotartige",  „bleistiftdicke"  oder„bandartige" Entleerungen 
können  der  Aus-  bezw.  Abdruck  einer  dauernden  Darnistenose  sein;  häufig  wird 
alter  dns  Bestehen  einer  solchen  fälschlicher  Weise  diagnostiziert,  indem  periodi- 
sche, krampfhafte  Kootrakttoneu  des  Domis,  des  Rektums  wie  weiter  oben  gele- 
gener Abschnitte  des  Kolons,  dieselbe  Abplattung  <lrr  Fäces  bewirken  wie  äne 
anatoiniach  begründete  Darnistenose.  Gewöhnlich  ist  es  selir  leicht  zu  sagen, 
ob  eine  dauernde,  organische  oder  spasiiachf  Stenosierung  des  Danns  vorliegt, 
indem  bei  letzterer  nicht  konstant  jene  dünnen  Kotzylinder  gebildet,  sondern 
zwiachen  hinein  Kotmassen  von  vollkommen  normaler  Dicke  entleert  werden. 
Auch  kann    man    gewöhnlich    im   \' erlaufe  des  Kolon    die  prallehistischc,    glatte 
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kootrabjerte  Dannpoitie  zu  gewissen  Zeiten  eklatant  deotlicli,  zn  gewissen  trotz 
becster  Palpationsverfaaltnisse  gar  nicht  fühlen,  dann  wenn  der  Ehum  gerade  im 
2kif4and  der  Erschlaffung  ?ich  befindet. 

Über  die  verschiedene  Farbe  des  Stuhk  ebenso  über  die  Beiniisdinng 
von  Eiter,  Blut,  unzersetzter  Galle.  Fett  u.  a.  i«t  bei  der  Diagnose  der  £iiuao- 
kungen  der  Leber,  des  klagen  s  und  Pankreas  mehrfM!h  die  Rede  gewesen  nihi 
wird  bei  den  einzelnen  Darmaffektionen  noch  weiter  gesprochen  wefdeo  Diödsen. 
**^JJ,  "■  Dagegen  sollen  über  die  Untersuchung  des  Schlei mgehalls  der  Siühle  einige 
allgemeine  Bemerkungen  Platz  finden.  Sobald  Schleim  im  Kote  nachweisbar 
ii^t,  kann  man  nicht  mehr  von  ganz  normalem  Verhalten  des  Stuhlgangs 
Hprei:hen.  Ich  gebe  zu,  dass  auch  beim  gesunden  Menschen  ab  und  zu  ein 
Bchleimklümpchen  dem  Kot  aufli^en  kann,  aber  ein  gewöhnliches  Voricomnmis 
ist  die^f  nicht  und  wahrscheinlich  doch  schon  das  Zeichen,  dass  durch  einen  zu 
festen  o^ler  sonst  wie  irritierenden  Stuhl  die  Darmschleimhaut  speziell  im  Rec- 
tum zu  stärkerer  Schleim  Sekretion  angeregt  wurde.  Andererseits  kann  die  Bet- 
mischung von  Schleim  zum  Stuhlgang  eine  so  innige  sein,  dass  der  Stuhlgang 
normal  erscheint,  bei  näherer  Untersuchung  sich  dagegen  als  von  kleinen 
Sdileimklumpchen  durchsetzt  erweist  Um  dieses  letztere  Verhalten  zu  konstatieien, 
empfehle  ich  ein  schon  seit  langen  Jahren  von  mir  geübtes,  sehr  Iwauchbaies 
Vöfahren,  die  „OtjekUrägerprobe^.  Man  bringt  mit  dem  Glasstab  ^n  linsen- 
bis  erbsengrosses  Stückchen  Kot  auf  einen  Objektträger  und  drückt  hierauf 
mit  einem  zweiten  Objektträger  das  Kotpartikelchen  platt,  so  dass  dasselbe  als 
dünne  Lage  zwischen  den  beiden  Objektträgem  ausgebreitet  erscheint.  Hält 
man  die  Probe  gegen  das  Licht,  so  sind  die  etwa  im  Kot  befindlichen  Schleim- 
teile  leicht  als  farblose,  feinere  oder  dickere  Fasern  zwischen  dem  ganz  gl^h- 
mässig  verteilten,  gelben  Kot  zu  erkennen.  Ganz  reiner  m^st  ungeförbter 
Schleim,  der  zwischen  hinein  allein  ohne  Fäkalmassen  entleert  wird,  stammt 
Hicher  von  den  untersten  Teilen  des  Darms,  während  eine  innige  Seimischung 
des  SchleiniH  zum  Kot  darauf  schliessen  lässig  dass  er  von  weiter  oben  kommt, 
im  allgemeinen  int  seine  Quelle  um  so  höher  oben  zu  suchen,  je  kleiner  die 
Sehleimfetzchen  sind,  die  zuweilen  überhaupt  nicht  mehr  bei  der  einfachen  Be- 
sichtigung des  Stuhls,  sondern  nur  noch  durch  die  Objektträgerprobe  oder  durch 
mikroskopische  Untersuchung  zu  erkennen  sind.  Umgekehrt  kann  über  die 
Frage,  ob  der  Stuhl  Schleim  enthält,  kein  Zweifel  sein,  sobald  grossere  Massen 
davon  entleert  werden.  £r  erscheint  dann  in  Form  von  kleineren  oder  grosseren 
geleeartigen  Klumpen,  oder  von  Fäden,  die  sich  zähe  zwischen  den  einzelnen 
Kotteilen  beim  Auseinanderheben  derselben  mit  einem  Glasstab  ausspannen, 
oder  in  anderen  Fällen  in  Gestalt  von  Schleiminseln,  die  selten  weissg;rau,  sago- 
kornähnlich  sind,  gewöhnlich  vielmehr  schwarzgrau,  dünnflüssig  erscheinen  und 
durch  die  Objektträgerprobe  sich  leicht  und  sicher  als  Schleim  erkennen  lassen. 
Darm-  Neben  den  angeführten  Bestandteilen    finden  sich  endlich  im  Stuhl    stets 

*  '  *"•  enorme  Mengen  von  Bakterien.  Es  gelang  über  40  Arten  daraus  zu  züchten  und 
man  hat  berechnet,  dass  die  Darmbakterien  nicht  weniger  als  ^/a  der  gesamten 
Trockensubstanz  des  Kotes  ausmachen  und  die  Zahl  der  ausgeschiedenen  Bak- 
terien über  100  Billionen  pro  Tag  beträgt!  Als  Quellen  der  Darmbakterien,  die 
im  Darm  des  Embryo  und  des  Neugeborenen  unmittelbar  nach  der  Geburt  fehlen 
sind  anzunehmen:  die  aufgononimenen  Speisen  und  Getränke,  die  geschluckte  Luft, 
uud  die  aus  dem  Speichel  stammenden  Mundbakterien.  Von  den  so  in  den  Körper 
g<dangenden  Bakterien  wird  ein  Teil  im  Magen  abgetötet,  ein  anderer  gelang 
keimfähig  in  (Um  Darm  und  vermehrt  sieh,  da  hier  die  günstigsten  Bedinguneen 
für  djts  Bakterien  Wachstum  geg(»ben  sind;  im  Dickdarm  finden  sich  stets  mehr 
Bakterien  als  im  Dünndarm.  Die  Untersuchung  auf  die  Bakterien  des  Kots  ce- 
H(!irK?ht  auf  die  gewöhnliche  Weise  niitteLst  Trockenpräparaten  und  Färbung  mit 
Methylenblaulösung  oder  verdünntem  Fuchsin.     Von  den  in  den  Fäoes  sich  vor- 
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findt^nden  Mikroben  ist  das  bactfrium  coli  conimiiiie  der  konstaiil^ste  uiul  wicb- 
li^t«  Darmbazillus;  im  Kot  von  mit  Milcb  ernährten  Menschen  findet  sich  das 
bacterium  lactia  aerogene»,  im  Fteiaciikot  proteus  vulgaris  und  vor  allem  Strepto- 
coccus coli  gracjlis.  Auch  Staphylokokken  und  Hefepilte,  Barzine  u.  a.  trifft 
man  an.  Offenbar  ist  die  Darmbakterienflora  in  erster  Linie  von  der  Art  der 
Nahrung  abhängig  und  hen-scht  unter  normalen  Verhältnissen  eine  bestinimle 
Richtung  in  den  Gärungs-  und  Fäulnis voi;gän gen  im  Darm;  in  pathologiechen 
Zustünden  scheinen  sonst  untergeordnete  Darmbak(«rien  die  Oberhand  zu  ge- 
winnen und  EU  ungewöhnlichen  Fäulnisprozes^n  Venin lansung  zu  geben. 


Die  akuten  Entzündungsprozesse  des  Darms. 

Die   akute   diffiine  {einfache]   Enteritis,   akuter   Darmhitnrrh. 

Das  die  Diagnose  der  Enteritis  belierrachende  Symptom  ist  die 
Diarrhöt.  Die  dünnbreiigen  oder  wässerigen  Stuhlgänge  sind  gewöhnlich  ' 
hellgelb  oder  auch  grünlich,  selten  blutig  tingiert,  in  der  Regel  deutlich  p! 
sckleinüiallig.  Folgt  eine  Darmentleerung  sehr  rasch  auf  die  andere,  so  ' 
werden  die  Stühle  immer  farbloser,  offenbar  weil  die  färbeoden  Gallen- 
bestatidteiie  im  Verhältnis  zu  der  Quantität  der  Exkremente  in  zu  ge- 
ringer Menge  deu  letzteren  beigemischt  werden;  die  Stuhlgänge  nehmen 
jetzt  ein  reiswasserähnhches  Aussehen  an.  Der  Geruch  ist  dann  ge- 
wöhnlich kaum  mehr  fäkal,  vielmehr  fade,  säuerlich;  zuweilen  riechen 
die  diarrlioisehen  Stühle  faulig  und  schäumen  stark.  Bei  der  mikro- 
skopischen Untersuchung  finden  sieh  ausser  unverdauten  Speiseresten 
wenig  Rundzellen ,  aahlreiche  Zylinderepithehen ,  die  teils  noch  gut  er- 
halten, teils  mannigfach  verändert  erscheineu  (vergröasert,  mit  körnigem 
Protoplasma,  mit  bald  deutlichem,  bald  undeuthchem  Kern).  Danehen 
trifft  man  in  den  Exkrementen  Mikroorganismen  der  verschiedensten 
Art  an:  Kokken,  Bazillen  (darunter  besonders  reichlich  vertreten  das 
Bacterium  coli  commune),  Hefepilze  usw.  Alle  diese  Mikroorganismen 
haben  aber  wenig  kHnische  Bedeutung,  weil,  wie  wir  gesehen  haben,  die 
verschiedensten  Arten  von  Bakterien  auch  in  deu  normalen  Fäces  in 
kolossaler  Zahl  augetroffen  werden.  Ebensowenig  kann  den  in  deu  Fäces 
sich  findenden  Kristallen  von  Tripelphosphat,  Cholesterin,  Kalksahen  usw. 
diagnostische  Bedeutung  zugesprochen  werden. 

Ausser  in  dem  wichtigsten  Symptom,  dem  Durchfall,  äussert  sich 
der  akute  Darmkatarrh  häufig  in  Koliken,  gurrenden  Geräuschen  im 
Leihe  (Borborygmeu),  häufigem  Abgang  meist  nasser  Flatus.  leichter  Al- 
teration des  Appetits.  Gewöhnlich  ist  der  Leih  durch  stärkere  Gasent- 
wicklung au/getrieben;  bei  der  Palpation  ist  die  Verflüsaigung  des  In- 
halts der  Darmschlingen  durch  Schwappen  erkennbar.  Infolge  des  massen- 
haften Abgangs  von  Wasser  durch  den  Darra  stellt  sich  heftiger  Durst 
und  Oligurie  ein.  Der  spärliche  Urin  kann  violleicht  infolge  der  (durch 
Splanchnicusreizung  vermittelten)  verminderten  Blutatrömung  im  Glome- 
rulus  Eitoeiss  enthalten.  Auch  die  Zeichen  der  reSektorisch  erfolgenden 
Schwächung  der  Herztätigkeit  und  des  Kollapses  kommen  zuweilen  vor, 
namentlich  wenn  der  Darmkatarrh  alte  I^ute  oder  Kinder  befällt.  Fieber  \ 
begleitet  nur  selten  deu  akuten  Darmkatarrh.  kann  aber  nach  meiner 
Erfahrung  rasch   bedeutende  Hiihe  (gegen  40")  erreichen.     Man   hat   in 
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solchen  Fällen  an  Enteritiden  infektiöser  Natur  zu  denken;  es  kann 
dann  die  Diagnose  zwischen  akutem  Darmkatarrh  (Schleiinfieber)  und 
Typhus  schwanken,  obgleich  gewöhnlich  das  Fehlen  des  Schleincis  in 
den  diarrhoischen  Dejektionen ,  ferner  der  regelmässige  Gang  und  die 
anhaltende  Höhe  des  Fiebers,  die  relative  Verlangsamung  des  Pulses, 
sowie  die  Milzschwellung  schon  in  den  ersten  Tagen  die  Diagnose  sicher 
auf  Typhus  stellen  lassen,  noch  ehe  die  Roseola  auftritt  und  jeden 
Zweifel  ausschliesst.  Milzschwellung  ist  beim  akuten  Darmkatarrh 
meiner  Erfahrung  nach  —  seltene  Ausnahmen  kommen  vor  —  nicht 
vorhanden. 

Etwas  modifiziert  einesteils  durch  die  Akuität  und  Intensität  des  Prozesses, 
anderenteils    durch  die  Reaktion  des  kindlichen  Organismus  auf  denselben,    ge- 
staltet  sich  das  Bild   der  Cholera  nostras  und  des   akuten   Darmkatarrhs   bei 
kleinen  Kindern.     Die  Diagnose  beider  Krankheiten  ist  übrigens  leicht.    Bei  der 
Cholera  nostras  ist  nicht  nur  der  Dann,  sondern  auch  der  Magen  wesentlich  an 
dem  Krankheitsprozesse   beteiligt     Denn  neben   dem  Durchfall   tritt    meist  das 
Erbrechen   in   den   Vordergrund;   wie  die  Darmentleerungen   ist   auch    das   Er- 
brochene,   nachdem    die  zuletzt  genossenen  Speisen   herausbefördert    sind,    rein 
wässrig.    Entsprechend  den  oft  enonnen  Flüssigkeitsverlusten  stellt  sich  unlösch- 
barer  Durst  und  Oligurie  mit  Albuminurie,  ja  sogar  Nephritis  ein.    Der  Turgor 
der  Haut  verliert  sich  mehr  und  mehr,  das  blasse  oder  bläulich  gefärbte  Gesicht 
verfällt   und   allgemeiner  Kollaps    tritt  unverkennbar  hervor  —  der  Puls    wird 
klein  bis  unfühlbar,  die  Haut  eiskalt,  die  Stimme  klanglos  —  das  Bild  gleicht 
dem  der  asiatischen  Cholera  vollkommen,  zumal  auch  schmerzhafte  Muskelkrampfc, 
speziell  in  der  Wadenmuskulatur,    nicht   ausbleiben.     Eine  Unterscheidung    der 
schweren  Formen  der  Cholera  nostras  von  der  epidemischen  asiatischen  Cholera 
war  denn  auch  bis  vor  kurzem  vom  klinischen  Standpunkte  aus  einfach  unmög- 
lich.    Seitdem   aber  R.   Koch  in    dem    KommahaziUus  den   charakteristischen 
Mikroorganismus  bei  der  asiatischen  Cholera  entdeckte,  hat  die  Differentialdiagnose 
dieser    Zustande    die    so    dringend    wünschenswerte    Sicherheit    erlanget     (vergl. 
Band  II  S.  481). 

Das  Bild  des  akuten  Darmkatarrhs  der  Kinder  unterscheidet  sich  nur 
.durch  unbedeutende  Details  von  der  akuten  Enteritis  und  der  Cholera  nostaiis 
der  Erwachsenen.  Die  Reaktion  der  Stühle  ist  meist  sauer,  die  Farbe  oft  g;ninlich, 
der  Gallen  farbstoff  mehr  oder  weniger  unverändert  und  durch  die  GMEUNsche 
Reaktion  leicht  nachweisbar.  Der  Kollaps  ist  sehr  intensiv  ausgesprochen,  die 
Extremitäten  sind  kühl,  die  Fontiinellen  eingesunken ;  die  Gehimanämie  gibt 
sich  in  hoher  Pulsfrequenz,  weiten,  tragen  Pupillen,  Delirien,  Dyspnoe,  Kon- 
vulsionen, auch  Nackenstarre,  kurz  in  dem  Bild  des  „Hydrozephaloids**  kund. 
Eine  Verwechslung  der  Krankheit  ist  kaum  möglich;  höchstens  können  die  eben 
erwähnten  Himei-scheinungen  eine  Meningitis  vortäuschen.  Die  Differentialdia- 
gnose wird  später  (s.  II.  Band)  näher  besprochen  werden;  nur  so  viel  soll  hier 
schon  angeführt  sein,  dass  das  Vorausgehen  heftiger  Durchfälle,  das  Eingesunken- 
sein der  Fontanellen  und  das  Fehlen  partieller  Lähmungen  entschieden  für  Hv- 
drozephaloid  sprechen,  ebenso  auch  der  meist  als  negativ  zu  bezeichnende  ophthal- 
moskopische Befund  (im  Gegen s^atz  zu  den  häufig  positiven,  charakteristischen 
Veränderungen  des  Augenhindergrundes  bei  der  tuberkulösen  Meningitis). 


Formen^der  Sobald  die  Darmentzündung  nicht  den  grössten  Teil   des  Darms 

EntSrit  ^^^^^^^^  sondern  auf  einzelne  Ahschmtte  desselbefi  lokalisiert  ist,  treten 
andere  Krankheitsbilder  als  die  geschilderten  auf,  deren  Diagnose  eine 
besondere  Erörterung  verlangt.     Gehen  wir  von  oben  nach  unten: 
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Ein  auf   das  Duodenum   l>escbräukler  Katarrh    Iflsst   sich   nur   &ub^^ 
dem  dadurch  bedingten  Icterus  catarrbalis  mit  seinen  Symptomen  dia-i* 
gDoatiziereu.     Derselbe  ist  übrigens  durcbaus   kein   konstanter  Begleiter 
des  Duodenalkatarrhs;  eine  Diagnose  ist  dann  unmöglich. 

In  Fällfii,  in  wekhen  lU  einem  akuten  Magenkatarrh  eine  auffallend 
konstante  Empfindlichkeit  im  rechten  Hypochondrium  triU,  mus?  man  znar  auf 
die  Verbreitung  des  Magenkatarrhs  nach  dem  Duodenum  hin  gefasst  sein  und 
den  Hnrn  auf  G allen farbstoff  unterBvchen ;  disgiioslizierbar  wird  der  Kularrh  des 
Zwölffingerdarmes  aber  erst,  wenn  die  ßyniptotiic  des  Icterus  unzweideutig  nach- 
weisbar werden. 

Ein  akuter  Katarrh  des  Jejunums  und  Deums,  mit  dem  nicht  zu- 
gleich ein  Katarrh  des  Dickdarms  verbunden  ist,  dessen  Vorkommen  j 
übrigens  ausserordentlich  selten  ist.  macht  keine  prägnanten  Erschei- 
nungen. Denn  das  wichtigste  Symptom  des  Darmkatarrhs  überhaupt, 
der  Durchfall,  fehlt  hier,  weil  der  Chymus  schon  normalerweise  aehr 
rasch  (in  wenig  Stunden)  den  Dünndarm  durcheilt.  Ob  ilies  nun  bei 
einem  auf  den  Dünndarm  beschrankten  Katarrh  infolge  der  dadurch 
erzeugten  Peristaltik  noch  etwas  rascher  geschieht,  ist  in  bezug  auf  die 
Stuhlentleerung  ziemlich  irrelevant,  wofern  nur  der  Kot  wie  unter  nor- 
malen Verhältnissen  Zeit  hat,  sieh  im  Dickdarm  einzudicken,  was  ent- 
schieden der  Fall  ist,  wenn  der  Darmkatarrh,  was  nicht  sehr  selten 
vorkommt,  ledigUch  auf  den  Dünndarm  lokahsiert  bleibt.  Ist  es 
also  nicht  zu  verwundern,  dass  bei  dem  auf  Jejunum  und  Ileum  be- 
schränkten Darmkatarrh  die  Hfiutigkeit  der  Stuhleutleerung  keine  Än- 
derung gegenüber  der  Norm  erfflhrt,  so  ist  doch  zu  erwarten,  dass  die 
Zusammenselzung  des  Kots  eine  andere  ist  als  unter  normalen  Verhält- 
nissen. 

Die   in   dem   entnündeten  Dünndarm   abgesonderten    SMeimmassen  ^ 
mischen   sich   nn    Dicfcdarm   dem  sich   eindickenden    Kol  sehr   innig   bei: 
wenn   auch   Susserlich   makroskopisch   kein  Schleim   am  Stuhl   wahrzu- 
nehmen ist,  so  lassen  eich  doch  mihosicopisch  in  dem  festen   oder  fest- 
breiigen  Stuhl  kleine  Schleimklüuipchen  nachweisen. 

Auf  dieses  Verhalten  hat  Notqkaoei.  zuerst  aufmerksam  geniachL  Leider 
lüsst  i-s  tiich  als  diffen-iitialdiagnoslisches  Moment  deswegen  in  praktisclier  Be- 
ziehung nicht  gut  verwerten,  wdl  die  Konsistenz  der  Fnces  gar  nicht  auf  eine 
Erkrankung  dea  Darms  hinweist  und  zur  Untenmchung  auffordert.  Höchsten.* 
wird  man  eich  zur  Vornahme  der  letzteren  veranlasst  sehen,  wenn  Kolik  und 
Kollern  ohne  Durchfall  vorbanden  ist  und  die  Ernährung  des  Kranken  in  schein- 
bar unerklärlicher  Weise  reduziert  wird,  so  das«  man  wenigstens  an  die  Möglich- 
keit einer  latenten  Dannerkrankung  genmhnt  winl. 

Dasselbe  gilt  von  den  Fällen,  in  loelchen  der  Dünndarm  und  die^ 
oberen  Abschnitte  des  Dickdarms  zugleich  katarrhalisch  affiliert  sind.    Auch  ' 
hierbei  sind  die  Schleimpartikel  inuig  dem  Kote  beigemischt,  aber  ebenso- 
wenig eigentliche  Diarrhöen  vorhanden. 

Fester  gestalten  sieb  die  diagnostischen  Anhaltspunkte,  icenn  beim  ' 
Katarrh  des  Dünndarms  auch  der  Dickdarm  in  toto  mitaffieiert  ist  oder  ■ 
der  letztere  wenigstens  inferktnrente  Steigerung  der  Peristaltik  zeigt,  so  a 
dass  die  raschere  Abwärtsbewegung  des  Dünndarmiuhalts  durch  den  '• 
Dickdarm  es  ermöglicht,  den  durch  den  Dünndarm katarrh  bedingten 
ichen  Charakter  der  Dejektionen  nachzuweisen.    Die  oben  an- 
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geführte  innige  Mischung  des  Schleims  mit  den  Fäkalmassen  lässt  sich 
bei  der  hier  vorausgesetzten  dünnen  Beschaffenheit  der  Exkremente 
weniger  verwerten;  dagegen  gibt  die  Untersuchung  der  letzteren  auf 
unveränderten  GaUenfarhstoff  und  das  Verhalten  der  dem  Kote  beigemischtm 
Nahrungsbestandteile  diagnostisch  verwertbare  Aufschlüsse. 

fltfStoff-  ^^  gesunden  Darm  ist  Gallenfarbstoff  (durch  die  GiiELiNsche  Reak- 

reaktion.  tiou)  uach  uuteu  hin  nur  bis  zur  Bauhin  sehen  Klappe  nachzuweisen; 
von  hier  ab  ist  die  Galle  umgesetzt.  Findet  sich  also  im  Stuhl  deut- 
liche Gallenfarbstoffreaktion,  so  spricht  dies  für  eine  Affektion  des  Dunm- 
darms;  je  höher  hinauf  dieselbe  reicht^  um  so  stärker  ist  die  GaUenfarhstoff- 
reaktion  im  Stuhl  ausgesprochen.  Der  Gallenfarbstoff  ist  entweder  im 
Filtrat  der  Dejektionen  ohne  weiteres  nachweisbar  oder  haftet  wenig- 
stens an  den  Schleimfetzchen,  und  bei  der  mikroskopischen  Unter- 
suchung erscheinen  die  Epithelien,  Zellen  und  Fetttropfen  gallig 
gefärbt. 

hSS^ir-  ^^^  demselben  Grunde,  wie  unzersetzte  Galle,  findet  man  bei  Dünn- 

duuiiui«  der  danukatarrh  mit  gleichzeitigem  Katarrh  oder  verstärkter  Peristaltik  des 

■ehi«denen  Dickdarms   unverdaute,   wohlerhaltene  Nahrungsbestandteile  (,,Ijienteri&'), 

bMUnS^'  d.  h.  bei   der   mikroskopischen    Untersuchung   reichliche    Muskelfasern, 

*^*      wohlerhaltene  Stärkekörner,  reichliche  Fettmengen,  auch  ohne  dass  sehr 

fettreiche  Nahrung  genossen  wurde. 

Das  Auftreten  reichlicher,  unverdauter  Nahrungsbestandteile  im  Stuhl  weist 
nur  ganz  im  allgemeinen  auf  eine  Mitbeteiligung  des  Dünndarms  hin,  und  ich  gebe 
Nothnagel  vollständig  recht,  dass  besonders  der  Nachweis  von  reichlichem  Fett 
im  Stuhl  für  die  Lokalisierung  der  Darmaffektionen  keine  nennenswerte  diagnostische 
Bedeutung  hat,  da  auch  Störungen  in  der  Gallen-  und  Pankreassaftsekretion  die 
Resorption  des  Fettes  hindern  können,  und  dass  dies  ebenso  auch  für  das  Auf- 
treten reichlicher  Muskelfasern  und  Starkepartikel  im  Stuhl  gilt.  I>er  Nachweis 
mangelhafter  Verdauung  der  einzelnen  Nahrungsbestandteile  hat  nur  dann  für 
die  Diagnose  des  Dünndarmkatarrhs  Wert,  wenn  andere  die  Verdauung  jener 
Nahrungsbestandteile  beeinträchtigende  Faktoren  (Fieber,  Magenkatarrhe  usw.) 
im  einzelnen  Falle  fehlen  und  andererseits  gewisse  andere  Symptome  auf  das 
Vorhandensein  eines  Darmkatarrhs  direkt  hinweisen.  Speziell  soll  noch  ange- 
führt sein,  dass  während  der  Nachweis  zahlreicher,  schon  makroskopisch  erkenn- 
barer Muskelfaserreste  im  allgemeinen  für  eine  Darmstörung  spricht»  unverän- 
derte Bindegewebsfetzen  im  Kot  auf  eine  Beteiligung  des  Magens  an  der  Ver- 
dauungsstörung hinweisen  (A.  ScHMmT).  Erklärlich  ist  dies  wohl  dadurch  dass, 
wenn  die  Verdauung  des  Kollagens  durch  Pepsin  im  Magen  gestört  iBt^  das 
Trypsin  nicht  vikariierend  für  das  Pepsin  eintreten  und  eine  nachträg^liche  Ver- 
dauuug  des  Bindegewebes  im  Darm  bewirken  kann. 

Beschränkt  sich  der  akute  Katarrh  auf  den  Dickdarm^  so  ist  das 
Bild  verschieden,  je  nachdem  die  oberen  oder  die  unteren  Abschnitte 
desselben  isoUert  befallen  sind.  Wir  können  hier,  entsprechend  dem  ver- 
schiedenen Sitz  der  Entzündung,  unterscheiden:  die  Typhlitis  mit  der 
Entzündung  des  Processus  vermiformis,  die  Colitis  und  Proctitis. 


Perityphlitis,  AppeotiicitfB. 


Vom   Dicidarm    ausgehittde   Etiliiivdvngen   in    der  Fossa  iliaca  dextra. 
Typhlitis,  Skolikoiditie  (Nothnagel),  „Appendicilis'\  Ferilyphliiis. 


In  (lerFt 
bekannllich   häufig  vor. 
Coecum 
vorgeruft 


(lestiu  kommen  lokalUierl«  akule  Entzündungsprozesse 

Früher   nahm   man    an,    dass    sie  bniipt^äcblich    vom 

id  zwar  von  einer  katarrhalischen,  durch  stagnierende  Kotmaesen  her- 

Entziindung    dee^lben  {TyphlUis    slercoraiis)    herrühre»    und 


die{«r  aus  die  Enizündung  mit  oder  ohne  Bildung  von  Druck ffe&chwüren  im 
C^ecum  auf  das  Peritoneum  übergehe  (Ferityphliliii).  In  neuester  Zeit  ist  man 
von  dieser  Anschauung  fast  gänzlich  zurückgekommen,  indem  sich  nicht  nur 
durch  die  Sektionen,  sondern  namentlich  auch  durch  die  zur  Bekämpfung  dieser 
entzündlichen  Zustände  untemoninienen  Operationen  herausstellte,  doss  der 
Ursprung  derseJben  nur  in  s^hr  seltenen  Fällen  im  Coecum,  vielmehr  fast  immer 
im  h-oc.  vermiformis  zu  suchen  ist.  Regel  ist,  dass  sich  eine  zirkumskript« 
Peritonitis  (PerilyphlHia)  sekundär  dazugcslellt  und  den  nichtigsten  Faktor  im 
Krankheitabild  darstellt.  Da  aber  die  in  praxi  ausserordentlich  wichtige  Krank- 
heit speziell  von  einer  Entzündung  desi  Proa  vermiformis,  des  Anhanges  des 
Coecums,  ausgeht,  so  aoII  sie  mit  ihren  Folgen  nicht  bei  den  Krankheilen  des 
Peritoneums,  sondern  bei  den  Darmentzündungen  ihre  Besprechung  finden. 

Wir  wollen  zunächst  das  Symptomen  bild  der  gewöhnlichen  Form 
der  Perityphlitis,  die  von  einer  Entzündung  bezw.  Perforation  des  Proc. 
vermiformis  susgeht  und  in  der  Regel  —  mehr  oder  weniger  —  mit  Ge- 
schwulstbüdung  verläuft,  entwerfen  und  die  Diagnose  derselben  be- 
sprechen und  weiterhin  sehen,  ob  und  wie  weit  ea  möglich  i9t,  in  ein- 
zelnen Fällen  die  isolierte  Entzündung  des  Wurmforlsatzes,  die  gleich- 
zeitige Entzündung  des  retrozökalen  BindegewebcB  {„Paratyphlifia")  und 
die  zirkumskripte  oder  diffuse  sekundäre  PeritonitiB  gesondert  zu  dia- 
gnostizieren. 

Gewöhnlich  mitten  in  voller  Gesundheit  oder  nachdem  eine  Indi-  , 
gestion,  Erkältung  oder  eine  ähnliche,  ziemlich  gleichgültige  Schädlich-  ^ 
keit  vorangegangen  ist,  erkrankt  das  betreffende  Individuum  an  einem 
heftigen  Sehmerz  im  Unterleib,  der  fast  immer  von  Anfang  an  in 
der  regio  iliaca  dextra  lokalisiert  ist.  Der  Schmers  steigert  gich  heim 
Gehen  und  ebenso  heim  Urinlassen  und  Husten,  vor  allem  auch  heim  Per- 
kutieren  und  bei  Druck  auf  die  affilierte  Steile. 

Meiner  Erfahrung  nach  lassen  sich  durch  leise  Perkussion  die  Grenzen 
der  (peritonitischen)  Entzündung  demlich  genau  bestimmen,  wenn  man  den 
Patienten  auffordert  anzugeben,  ob  der  einzelne,  schwache  Perkussionsschlag 
schmerzhaft  ist  oder  nicht,  und  namentlich  ist  diese  auf  Schmerzhaftigkeil  ge- 
richtete, mehrmals  im  Tag  ausgeführte  Perlmstion  ein  Mittel,  das  Fortschreiten 
des  lyozesses  zu  diagnoslixteren  und  damit  eine  Indikation  für  die  Laparotomie 
zu  gewinnen. 

Da  der  Schmerz  an  der  entzündeten  Stelle  durch  eine  Entzündung 
oder  mindestens  Reizung  des  Bauchfelles  hervorgerufen  wird ,  so  ist  er 
gewöhnlich  (in  jedenfalls  über  der  Hälfte  der  Fälle)  von  Erbrechen,  ObsH- 
pa/ion  und  zuweilen  auch  von  leichtem  Kollaps  begleitet. 

Zugleich  tritt  ii^iedej'  auf.  das  übrigens  keineswegs  regelmässig  und 
in  seinem  Verlauf  nicht  charakteristisch  ist,  namentlich  auch  nicht  immer 
in  seiner  Höhe  mit  der  Intensilflt  der  Entzündung  und  Eiterung  parallel 
geht.    Über  Fälle,  in  welchen  Gangrän  und  stinkender  Eiter  trotz  Nor- 
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maltemperatur  oder  geringen  Fiebers  bei  der  Laparotomie  gefunden 
werden,  wird  jeder  Arzt,  der  über  ein  grösseres  Beobachtungsmaterial 
verfügt,  berichten  können.  Aber  das  sind  doch  immer  die  Ausnahmen ! 
In  der  Regel  besteht  ausgesprochenes  Fieber,  gewöhnlich  sogar  bis 
39^  und  darüber,  und  dasselbe  bestimmt  auch  insofern  die  Prognose, 
als  zwar  mangelndes  oder  geringes  Fieber  eine  infauste  Prognose, 
wie  wir  gesehen  haben,  nicht  ausschliesst,  aber  andererseits  hohes  Fieber 
(von  39^  und  darüber),  wenn  es  gegen  eine  Woche  anhält,  fast  immer 
einen  schweren  Verlauf  involviert  und  eine  Laparotomie  direkt  indiziert. 
Hohes  Fieber  mit  steilen  Temperaturabfällen  und  -anstiegen  (unter 
Schüttelfrösten)  spricht  für  septische  Infektion. 
»ehwuiBt  ^^"  besonderer  Wichtigkeit  ist  das  Auftreten  einer  stärkeren  Resi- 

brech*en  ®*^°^  ^^^^  deutlichen  Geschivulst  in  der  fossa  iliaca  dextra.  Zuweilen 
ist  die  Geschwulst  schon  auf  den  ersten  Blick  sichtbar,  und  bei  der  Per- 
kussion durch  Dämpfung  nachweisbar.  Aber  Inspektion  wie  Perkussion 
geben  unsichere  Resultate;  erst  die  Palpation  lässt  mit  Sicherheit  er- 
kennen, dass  eine  mehr  diffuse  oder  scharf  abgegrenzte  harte  Geschwulst 
sich  in  der  Zökalgegend  oder  in  der  Nähe  derselben  gebildet  hat.  Der 
Tumor  ist  unverschieblich,  seine  Oberfläche  fühlt  sich  glatt,  später, 
wenn  es  zur  Abszessbildung  kommt,  zuweilen  weich,  fluktuierend  an. 

Zum  Zustandekommeu  der  Geschwulstbildung  konkurierren  die  entzündliche 
Infiltration  der  Zökal-  und  Appendixwand,  peritouitisches  Exsudat,  eine  ent- 
zündlich-seröse Infiltration  der  Bauchwand  und  endlich  auch  eventuell  im  Coecum 
liegende  Kotmassen.  Eine  zum  Teil  mit  der  Geschwulstbildung  zusammenhängende 
Erscheinung  ist  das  übrigens  sehr  selten  auftretende  Kotbrechen,  Die  Ursache 
desselben  kann  eine  Okklusion  des  Darmes  sein,  bedingt  durch  Kompression 
einer  Darmschlinge  infolge  der  perityphlitischen  Geschwulst  oder  bedingt  durch 
Abkuickung  des  Darmes  infolge  peritonitischer  Adhäsionen.  Aber  auch  ohne 
mechanische  Hindernisse  kann  im  Verlauf  der  Perityphlitis  durch  einfache  reflek- 
torische Darmlähmung  das  BQd  des  Ileus  hervorgerufen  werden, 
der  p©r[-  ^^^  Verlauf  der  Perityphlitis  gestaltet  sich   in  den  einzelnen  Fällen  sehr 

typhiitis.  verschieden  und  die  Vorausbestimmung  desselben  ist  oft  recht  schwierig.  In 
weitaus  dem  grössten  Teil  der  Fälle  (bis  90  ®/o,  statistische  Zahlen  schwankend) 
tritt  durch  Resorption  des  Exsudats  unter  Rückgang  des  Fiebers  Spontanheilung 
ein,  sei  es,  dass  die  Flüssigkeit  sero-fibrinös  war,  sei  es,  dass  sie  nicht  zu  grosse 
Mengen  schwach  virulenten  Eiters  enthielt.  Denn  an  der  Möglichkeit  der  Resorptions- 
fähigkeit des  Eiters  kann  ja  heutzutage  nicht  mehr  gezweifelt  werden.  Es  bleibt 
dann  eine  schwielige  Induration  oder  auch  in  einem  Teil  der  Fälle  in  jene  binde- 
gewebigen Massen  eingeschlossener  Eiter  zurück.  Dieser  kann  im  weiteren 
Verlaufe  laugsam  wandern  und  zur  Bildung  von  subphrenischen  oder  Senkungs- 
abszesseu  führen,  oder  aber  er  kann  an  dem  Ort,  an  dem  er  ursprünglich  abge- 
setzt war,  retiniert  werden  und  später  die  Quelle  für  Perityphlitisrezidive  abgeben. 
Eine  zweite  Art  des  Verlaufes  ist  die,  das3  der  perityphlitische  Abszess 
in  den  Darm,  die  Harnblase,  selten  in  die  Vagina,  durch  die  Haut  u.  a.  unter 
plötzlichem  Abfall  des  Fiebers  durchbricht  und  auch  damit  eine  Spontanheilung 
zustande  kommt.  Anders,  wenn  der  Durchbruch  des  Eiters  in  die  freie  Peri- 
tonealhöhle erfolgt!  Hier  entwickelt  sich  plötzlich  eine  akute,  schwere,  diffuse 
Peritonitis  septischen  Charakters  mit  letalem  Ausgang. 

Differential-  Die  Diaguose  der  Perityphlitis  ist  nach   dem  Angeführten   in   den 

stiache  An- meisten  Fällen  leicht.    Schwieriger  ist  die  Entscheidung,  wenn  man  sieh 

'  nicht  mit  der  allgemeinen  Diagnose  einer  Perityphlitis  begnügt,  sondern 
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ZH  bestimmen  sucht,  wie  weit  das  retrozökale  Bindegewebe  oiiteiitzündet 
ist  oder  ob  der  Prozess  sich  auf  den  Wurmfortsatz  und  seinen  serösen 
Überzug  beschränkt,  diagnostische  Erwägungen,  die  im  allgemeinen  aber 
wenig  praklischen  Wert  haben. 

Für  eine  den  Wurmfortsatz  isoliert  betreffende  Entzündung  spricbt,  "^ 
wenn  die  Geschwulst  genau  an  der  Stelle  zu  [üblen  ist,  an  der  wenigstens  P' 
in  der  Mehrzahl  der  Fälle  der  proc.  vermiformis  liegt  (also  zwischen  dem 
Nabel  und  der  spina  ilei  ant.  sup.  6  cm  von  letzterer  entfernt  — 
Mac  Blbneys  Punkt),  und  wenn  ausserdem  die  Geschwulst  als  walzen- 
förmiges, kleintingerdickes,  bei  Betastung  schmerzhaftes  Gebilde  er- 
scheint. 

Die  Beteiligung  des  relrozökalen  Bindegewebes  am  Entzündungs-  ^ 
prozess  ist  ganz  gewöhnlich;  dagegen  ist  es  nach  den  neueren  Erfah- 
rungen sehr  zweifelhaft,  oh  eine  primäre  Paratyphlitis  je  den  perityphH- 
tischen  Prozess  einleitet  —  eine  mehr  theoretische  Frage,  da  das  Cöcuni 
fast  ganz  vom  Peritoneum  umkleidet  ist  und  andererseits  der  Wurm- 
fortsatz nur  in  der  Regel  intraperitoneal  liegt!  Die  Entzündung  des  retro- 
peritonealen  Bindegewebes  wird  sich  daher,  falls  sie  einmal  auch  primär 
auftritt,  naturgemäss  mit  einer  Perityphlitis  verbinden;  die  besondere  Dia- 
gnose einer  Paratyphlitis  neben  der  letzteren  ist  daher  praktisch  ziemlich 
unwichtig.  Immerhin  kann  man  aus  der  tiefen  hage  der  Geschwulst,  dem 
Ausstrahlen  der  Schmerzen  in  die  rechte  untere  Extremität,  aus  dem 
Auftreten  von  Parästhesien  und  Schwäche  im  rechten  Bein  und  weiter- 
hin aus  einer  Flexiousstellung  im  Hüftgelenk  und  Schmerz  bei  der 
Beugung  des  Oberschenkels  den  Schiusa  machen,  dass  das  retrozökal 
gelegene  Zellgewebe  an  dem  Entzündungsgewebe  in  stärkerem  Masse 
beteiligt  ist. 

Verwechslungen  der  perityphlitischen  Geschwulst  mit  anderen  Tu-  ^ 
moren  und  Resistenzen  in  der  lleozökalgegend:  Nierent/eschiPÜlsten,  sog.  ein- 
geMemmlen  Wandemieren,  Zöka}kareinomeH.  Senhingsabseesseii  bei  Wirbel-  ' 
karies  u.  ä.  sind  kaum  möglich,  wofern  genau  untersucht  wird  und  das  i 
ganze  Krankheitsbild  der  Perityphlitis,  nicht  bloss  die  dabei  auftretende  *' 
Geschwulst,  in  diagnostische  Erwägung  gezogeu  wird.  Und  dasselbe  gilt 
von  etwaigen  Verwechslungen  mit  HüßgetenkenUänihmgen,  die  doch  nur 
dann  vorkommen  können,  wenn  man  bloss  auf  die  im  Verlauf  der  Peri- 
typhlitis speziell  bei  Beteiligung  des  retrozökalen  Bindegewebes  an  der 
Entzündung  auftretenden  Hüftscbmerzen  und  auf  die  Stellung  des  Ober- 
schenkels achtet,  dabei  aber  die  übrigen  Züge  des  Krankheitsbildes 
ignoriert.  Dagegen  sind  Fehldiagnosen  in  hezug  auf  die  Natur  der 
Geschwulst  nicht  zu  vermeiden,  wenn  der  Wurmfortsatz  mit  dem  Cöcum, 
wie  nicht  selten,  an  einer  abnormen  Stelle  liegt.  Auch  ist  es  meiner 
Ansicht  nach  nicht  möglich,  bei  Weibern  eine  Entzündung  in  der  Um- 
gebung der  Spitze  des  Proc.  vermiformis  von  einer  Perioophoritis  zu 
unterscheiden.  In  einzelnen  Fällen,  in  welchen  statt  des  in  der  Regel 
auftretenden  einfachen  Erbrechens  Kolbrechen  im  Verlaufe  einer  Peri- 
typhlitis erscheint,  kann  die  Differentialdiagnose  zwischen  dieser  und 
einer  anderen  zur  DarmoJckhtsion  führenden  Affektion  schwanken.  Auf 
die  Details  der  Diagnose  der  letzteren  kann  erst  später  eingegangen 
werden  (vgl.  S.  426);    vorläufig  soll   nur   hervorgehoben   sein,   dass  die 
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Intussusseption  gerade  als  ileozökale  am  häufigsten  auftritt  und  eben- 
falls mit  (Kolik-)Schmerzen  und  Erbrechen  beginnt,  aber  gewöhnlich 
eine  etwas  andere  Form  der  Geschwulst  —  einen  dicken,  glattzylindrischen 
Tumor  der  Palpation  darbietet  und  mit  blutig-schleimigen  Durchfällen 
einhergeht. 

»•»*J^-  Endlich  sind  mir,  wie  andern,  Fälle  vorgekommen,  welche  das  Bild 

der  Perityphlitis  in  seinen  Einzelzügen  darboten  und  sich  im  weiteren 
Verlauf  oder  nach  vorgenommener  Laparotomie  als  nervöse,  hysterische 
Affektionen  herausstellten.  Diese  Pseudopefiif/phliHden  nerväsen  Charakien 
lassen  sich  von  den  entzündlichen  Perityphlitiden  leicht  unterscheiden^  wenn 
die  Schmerzhaftigkeit  der  Ileozökalgegend  das  einzige  lokale  Krank- 
heitssymptom bildet.  Gewöhnlich  ist  hier  Hauthyperästhesie  in  dem 
Schmerzbezirk  eklatant  ausgesprochen  und  lassen  die  sonst  vorhandenen 
nervösen  Erscheinungen  den  untersuchenden  Arzt  nicht  lange  über  die 
Natur  des  Leidens  im  Zweifel.  Anders,  wenn  allgemeine  peritonitische 
Reizerscheinungen,  wie  Dysurie,  Fieber  (bis  39®  und  darüber)  und  gar 
ein  Tumor  (offenbar  durch  einen  Darmkrampf  bedingt)  in  der  Ueozöbäl- 
gegend,  wie  dies  in  seltenen  Fällen  vorkommen  kann,  im  Krankheits- 
bild einer  nervösen  Pseudoperityphlitis  erscheinen.  Unter  solchen  Um- 
ständen kann  die  Differentialdiagnose  sehr  schwierig  werden  und  nur 
der  Verlauf  der  Krankheit  oder  auch  zuweilen  die  Blutuntersuchung, 
wie  aus  den  folgenden  Erörtenmgen  hervorgeht,  die  Diagnose  ermög- 
lichen. 

**"^7  Eine  schon  im  Interesse  der  Indikation  eines  operativen  EüngrifEs  und 

wegen  Bestimmung  der  richtigen  Zeit  seiner  Vornahme  wichtige  Frage  ist, 
ob  der  diagnostizierte  perityphlitische  Entzündungsprozess  Eiter  enthält 
oder  nicht.  Dies  bestimmt  zu  entscheiden  ist,  wie  die  klinische  Erfahrung 
des  letzten  Jahrzehnts  ergeben  hat,  in  der  Regel  sehr  schwierig.  Weder 
ein  exquisit  sprungförmiger  Verlauf  des  Fiebers,  noch  ein  kleiner,  weicher, 
beschleunigter  Puls,  noch  die  Schmerzhaftigkeit  des  Tumors  geben 
sichere  Garantie  für  die  Anwesenheit  von  Eiter.  Eine  Fluktuation  der 
Geschwulst  neben  einem  harten,  sie  begrenzenden  Rand  und  Hautödem, 
was  mehr  pathognostisch  wäre,  kommt  so  selten  vor,  dass  für  gewöhn- 
lich bei  der  Diagnose  nicht  damit  zu  rechnen  ist.  Es  ist  daher  gewiss 
ein  Verdienst  Curschmanns,  darauf  aufmerksam  gemacht  zu  haben,  dass 
der  Nachweis  einer  starken  Leukozytose  ein  diagnostisches  Hilfsmittel 
sei  zur  Entscheidung  der  Frage,  ob  wir  Eiter  im  einzelnen  Falle  er- 
warten dürfen  oder  nicht.  Aber  auch  der  Wert  der  Blutuntersuchung 
in  bezug  auf  Vermehrung  der  weissen  Blutzellen  ist  nach  allen  Seiten 
hin  limitiert. 

ronTder  ^^®  bisherigen  Erfahrungen  ergaben  allerdings,  dass  wenn  20000  und 

^o^  mehr  Leukozyten  im  cmm  Blut  andauernd  gezählt  werden,  jedesmal  Eäter 
im  Entzündungsbezirk  gefunden  wird.  Dagegen  fanden  sich  bei  nur  ge- 
ringer Vermehrung  der  Leukozytenzahl  bald  Eiter ,  bald  nicht.  Dabei 
handelte  es  sich  entweder  um  chronische  Formen,  die  zur  Abkapslung 
der  Eiterherde  geführt  hatten  oder  um  akute  leichte  sog.  seröse  Peri- 
typhlitiden (die,  wenn  sie  nicht  rasch  in  Genesung  übergehen,  später 
noch  eitrig  werden).  Aber  auch  in  schwereyi  akuten  Fällen  werden  zu- 
weilen  trotz   reichlichen,   stinkenden  Eiters   in    der  Bauchhöhle    relativ 


mo 
we 
Motsellen. 


GoIitiB,  Prectitia. 


4f» 


niedrige  I^ukozytenzalilen  angetroffen  (in  eioein  iDeioer  Fälle  erst  8800. 
dann  13000  numittelbar  vor  der  Operation  am  achten  Tage  der  Erkran- 
kung). Und  gerade  in  den  allersehwersten,  septischen  Fällen  ist  es  sogar 
typisch,  dass  keine  oder  eine  nur  geringe  Leukozytose  sich  entwickelt, 
wahfEcheitilich  weil  hier  der  Übertritt  von  Bakterien  ins  Blut  eine  um- 
fangreiche Vernichtung  der  Leukozyten  zur  Folge  bat  (Arneth). 


Colitis,  Proctitis. 

Die  Colitis  acuta  ist,  wofern  die  Entzündung  nicht  bloss  die  obersten 
Abachnittfl  des  Kolon  betrifft,  durch  dünne  SHWe  ausgezeichnet.  In  den- 
selben finden  sich  mehr  oder  weniger  Schleimmaasen,  die  aber  im  Gegen- 
satz zu  den  Fällen,  in  welchen  gleichzeitig  Dünndarm  katarrh  vorhanden 
ist,  kein  umersetsles  Gallenpigment  enthalten.  Ebenso  fehlen  in  den  diar- 
rho'ischeu  Stühlen  die  gallig  gefärbten  Epithelien  und  Rundzellen,  so- 
wie reichliche  Mengeu  von  Muskelfasern,  Neben  dem  Verhalten  der 
Stühle  kommen  für  die  Diagnose  der  akuten  Colitis  noch  in  Betrucht: 
die  aehmerthaßen  Empfindungen  entlang  des  Kdons  und  das  bei  der  Pal- 
pation fühl-  und  hörbare,  durch  Flüssigkeit  und  Gas  erzeugte  gurrende 
oder  quatschende  Geräusch  an  Stellen,  die  dem  Verlauf  des  Kolons  ent- 
sprechen. 

Proetiti^:  Betrifft  die  Darmentzündung  den  Mastdarm,  so  tritt  i 
Tenesmits  auf,  Stuhlzwang  mit  vorangehenden  Kolikschmerzen  in  der 
linken  Unterbauchgegend.  Der  sphincter  ani  ist  spastisch  kontrahiert; 
die  Entleerung  der  Blase  erfolgt  oft  unregelmässig,  krampfhaft.  Der 
Akt  der  Defäkation  ist  höchst  schmerzhaft  und  fördert  nur  kleine  Mengen 
blutigen  Schleims  zutage;  dabei  kann  die  Rektalwand  in  Form  eines 
dunkelroten  Schleimhautwulstes  hervortreten.  Entleert  der  Kranke  Kot, 
so  ist  derselbe  von  einer  Schleim-  und  Blutechicht  überzogen.  Die  Dia- 
gnose der  Proctitis  hat  beim  Vorhandensein  genannter  Symptome  keine 
Schwierigkeit. 

Die  ilirckte  Unlrrsuchung  des  Reklums  millelst  des  Fingers  und  Mastdami- 
spiegeis,  die  bei  der  fhronischen  Form  des  Proctitis  der  Diagnose  die  festeste 
Basis  gibt,  ist  bei  dtr  akuten  Proctitia  unnötig  und  bei  stärkeren  Graden  unaus- 
führbar, da  die  krankhafte  EontraktiDn  de«  Sphinkters  und  die  intensiven 
Schmenen  selbst  die  DigitalexploratJon.  i>ei  diT  man  die  Schleimhaut  heies  luid 
geschwollen  fühlt,  in  der  Regel  unmöglich  machen. 

Auseer  der  gewöhnlichen  Form  der  akuten  Entzündung  konimen  im  Darm 
auch  eine  phlegmonöse  und  diphtherische  Entzündung  vor.  Erstere  hat  nur 
pathologJBch-anatomisches  Interesse,  letztere,  die  Danndiphtherie,  ist  unter  Um- 
fländen  diognoatizierbar.  Allerdings  fehlen  in  einem  Teil  der  Falle  alle  Symptome, 
in  anderen  dagegen  werden,  wie  bei  der  infektiösen  Dyseutt^rie,  Schleim-  und  Eiter- 
mitsseii  zum  Teil  in  Form  von  weissen  Fetzen,  femer  nekrotische  Schleimhaut- 
purtikel  und  Blut  entleert  Die  Stühle  gehen  unter  Tenesnms  und  heftigen 
Koliken  ab ;  doch  treten  diese  subjektiven  Erecheinungen  licl  der  nicht  dysen- 
tfrischen  Form  der  Darmdiphtherie  in  der  Regel  ganz  in  den  Hintergrund,  dn 
die  Krankheit  gewöhnlich  Im  Verlaufe  von  Konstitutionsleiden  (Karzinom,  Morb. 
Brightii,  Diabetes  uaw.)  und  lufeklionakninkheiten  (Tyi>hus,  Sepsis,  Puerperal- 
fieber) auftritt  und  die  Schwere  der  Grundkmnklieit  die  im  Vergleich  damit 
untergeordnete  Affektion  des  Darms  venleckt. 
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Chronischer  Darmkatarrh. 

Während  beim  akuten  Darmkatarrh  die  diarrho'ische  Beschaffen- 
heit des  Stuhls  die  häufigste  Form  der  Defäkation  bildet,  herrscht  beim 
chronischen  Katarrh  die  Verstopfung  vor.  In  einem  Teil  der  Fälle  be- 
steht permanente  Stuhlträgheit,  in  einem  andern  wechselt  Durchfall  mit 
Verstopfung  ab,  ist  überhaupt  Unregelmässigkeit  im  Stuhlgang  das  her- 
vorstechende Symptom  der  Krankheit.  Zuweilen  wird  auch  andauernd 
diarrhoischer  Stuhl  entleert. 

Die  Ursache  der  Verstopfutig  ist  in  einer  durch  die  chronische  Entzündung 
bedingten  Schwächung  der  Darmmuskelenergie  (nach  Analogie  der  £rlahmun^ 
der  Tätigkeit  anderer  Muskeln  in  chronisch-entzündeten  Organen)  und  der  Darm- 
nerventatigkeit  zu  suchen.  Wechselt  Verstopfung  mit  zeitweise  unter  Koliken 
erfolgenden  Durchfällen  ab,  so  ist  dies  meiner  Ansicht  nach  so  zu  erklären,  dat^ 
mit  der  überhandnehmenden  Obstipation  und  stärkeren,  fauligen  Zersetzung  de« 
Darminbalts  ein  intensiverer  Reiz  auf  die  nervösen  Apparate  des  Darms  statt- 
findet, wodurch  die  verstärkte  Peristaltik  zustande  kommt  Für  die  Richtigkeit 
dieser  Anschauung  spricht  auch  die  Beobachtung,  dass  die  Behandlung  solcher 
Kranker  mit  regelmässig  verabreichten,  nicht  reizenden  Abführmitteln  die  besten 
therapeutischen  Resultate  aufweist.  In  anderen  Fällen  erfolgen  die  dünnen  Ent- 
leerungen auf  gelegentliche  stärkere  Reizungen  der  entzündeten  Damnschleimhaut 
durch  Diätfehler  usw. 

Sicherere  Anhaltspunkte  als  die  Konsistenz  des  Stuhls  gibt  für  die 
Diagnose  des  chronischen  Darmkatarrhs  und  für  die  Lokalisierung  des- 
selben auf  gewisse  Partien  des  Darms  die  Untersuchung  der  Stuhle  auf 
abnorme  Bestandteile,  Der  wichtigste  derselben  ist  der  Schleim.  Er  fehlt 
fast  nie  beim  chronischen  Katarrh,  jedenfalls  nicht,  wenn  die  Stuhl- 
gänge längere  Zeit  beobachtet  werden;  seine  Beimengung  zum  Stuhl 
bestimmt  meistens  erst  die  Diagnose.  Werden  reine  Schleimtnassen  ent- 
leert, so  deutet  dies  auf  einen  Katarrh  des  Rektums  hin;  Einhfälung  der 
Shybala  in  Schleim  kommt  vor,  wenn  der  Katarrh  im  Rectum  oder  tceiter 
hinauf  im  Dickdarm  bis  zum  Colon  transversum  seinen  Sitz  hat. 

£s  ist  selbstverständlich,  dass  dies  nur  allgemeine  Regeln  sind,  dass  also 
z.  B.  bei  höher  oben  sitzender  Entzündung,  im  Falle  das  Kolon  in  seinen  unteren 
Teilen  wenig  Kot  enthält,  der  Schleim  ebenfalls  ziemlich  pur  entleert  werden 
kann,  und  umgekehrt  der  Schleim  trotz  Katarrh  des  Rektums  und  Kolons  vor- 
übergehend fehlen  kann,  wenn  er  bei  dem  Vorübergleiten  des  Kots  nicht  von 
demselben  gefasst  wird  usw. 

Findet  man  neben  dem  makroskopisch  sichtbaren  Schleim  mikro- 
skopisch nachweisbare  Schleimpartikelchen  innig  gemischt  mit  dem  festen 
oder  breiigfesten  Stuhl,  so  deutet  dies,  wie  schon  erwähnt,  auf  eine  Be- 
teiligung der  oberen  Abschnitte  des  Dickdarms  und  des  Dünndarms  am 
Katarrh  hin. 

Zuweilen  finden  sich  im  Stuhl  froschlaichartige,  gequollenen  Sago- 
hörnern  gleichende ,  glasige  Klümpchen ,  die  anscheinend  aus  Schleim 
bestehen.  Das  ist  denn  in  der  Tat  in  einem  Teil  der  Fälle  so.  Ich 
habe  mich  davon  des  öfteren  mit  voller  Sicherheit  durch  die  mikro- 
skopische Untersuchung  überzeugen  können;  ausserdem  hat  Kitagawa 
in  meinem  Laboratorium  die  schleimige  Natur  jener  fraglichen  Klümp- 
chen   durch    die   chemische   Untersuchung   derselben   erwiesen.      Noch 
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häutiger  freilich  sind  die  sagoartigen  Gebilde  pßamlicher  Natur.  Zu- 
weilen koranten  in  einem  und  deinselbeo  Stuhle  die  beiden  Arten  der 
sagoäbnlichen  Gebilde  zusammen  vor.  In  gewissen  Fallen  zeigt  sich 
eine  gallige  Färbung  der  im  Stuhl  vorhandenen  Schleimpartikel.  Man 
darf  dann  annehmen,  dass  letztere  auB  dem  Dünndarm  stammen,  muss 
aber  weiter  voraussetzen,  dass  in  solchen  Fällen  die  Peristaltik  im  Dickdarm 
verstärkt  ist,  so  dass  die  HerausBchaEEung  des  galligen  Schleims  rascher  ge- 
schieht und  deswegen  eine  Umsetzung  des  Gallen pigments  nicht  stattßnden 
kann.  Aus  diesem  Grund  ist  heim  chronische»  Katarrh  die  Gelbfärbung 
des  Schleims,  selbst  wenn  der  Dünndarm  am  Katarrh  mitbeteiligt  ist, 
ein  »e/(CT»es  Vorkommnis;  dies  gilt  auch  von  den  gelbgefärbten  Zylinder- 
epitbelien.  Viel  heutiger  sind  sie  ungefärbt,  bald  wohlerhalten  und  nor- 
mal gross,  bald  klein,  homogen,  kernlos  und  spindelförmig,  „verschollt". 
Solche  degenerierte  Epitbelien  Snden  sich  speziell  im  Schleim,  der  auf  r.p(vnMat. 
festen  Kotballen  liegt.  liundiellen  sind  selten  in  reichlichen  Mengen 
anzutretfen,  hauptsächhch  nur  dann,  wenn  es  sich  um  Proctitis  handelt, 
bei  der  auch  Entleerung  von  Eiter  mit  dem  Stuhl  beobachtet  wird. 

In  einzelnen  Fällen  von  Dickdarmkatarrh  kommt  es  (zuweilen  an-  „^^bnS». 
faltsweise)  zur  Abscheidung  grösserer,  zusammenhängender,  weisalicher,  "■■ 
häutiger  Massen.  Von  Zeit  zu  Zeit,  oft  tagtäglich,  werden  unter  heftigen 
Kolikschmerzen  grössere  Mengen  dieser  haid  membranösen,  bald  soliden 
Zylinder Jörmigeti  Massen  entleert  {„ScMeimkoUk" ,  Coliea  a.  enteritis  mem- 
branacea).  Nach  meiner  Erfahrung  ist  es  gewiss,  dass  diese  Gebilde 
im  Verlaitf  einei'  chronischen  Enteritis  auftreten  können,  wofür  auch  die 
gleichzeitige  Anwesenheit  von  Rundzellen  und  (zum  Teil  verschoUten) 
Epitbelien  in  jenen  Membranen  spricht. 

yfoB  ihre  chemische  ZusiunmengetzuDg  betrifft,  so  ist  dieselbe  offenbar  nicht 
immer  die  gleiche  Bald  bestehen  dieselben  sicher  zum  grössten  Teile  aus  Muzin, 
in  anderen  Fällen  sind  nur  Spuren  von  Muzin  bei  der  chemischen  Prüfung 
nacheuweisen  und  bestehen  die  Membranen,  wie  in  meinem  Lahoratorium  ange- 
st«llte  Untersuchungen  bewiesen  haben,  in  der  Hauptsache  «11.^4  einer  albwninoiden 
Substanz. 


So  sicher  gestellt  das  Vorkommen  jener  Membranbildung  im  Ver- 
laufe gewisser  Enteritiden  ist,  so  unleugbar  ist  auf  der  andern  Seite, 
wie  jeder  Arzt,  der  die  Kraukheit  Öfter  gesehen  hat,  zugehen  wird,  ihr 
Zusammenhang  mit  nervösen  Leiden.  Fast  alle  Kranken  meiner  Beob- 
achtung waren  nebenbei  hysterisch,  und  alle  auf  eine  Besserung  des 
Darmkatarrhs  zielenden  Medikationen  erwiesen  sich,  auch  wenn  sie  monate- 
lang fortgesetzt  wurden,  als  wirkungslos.  Ich  kann  mich  nach  allem, 
was  ich  in  einer  grossen  Zahl  von  Fällen  beobachtet  habe,  der  Über- 
zeugung nicht  verschliessen,  dass  es  sich  bei  dieser  mit  Membranbildung 
einhergehenden  Darmerkrankung  öfters  um  eine  reine  Sekretionsnetirose 
handelt.  Die  dabei  abgeschiedenen  Sekretmassen  sammeln  sich  wahr- 
scheinlich in  längere  Zeit  untätigen  oder  krampfhaft  kontrahierleti  Ab- 
schnitten des  Dickdarms  (es  besteht  dabei  hartnäckige  Obstipationl  an, 
formen  eich  in  den  Längsfalten  der  Darmwandoberdäche  zu  rundÜcbeu 
Strängen  um,  bis  sie  dann  gewöhnlich  unter  heftigen  peristaltischen  Be- 
wegungen des  Dajms  und  Koliksehmerzen  nach  aussen  befördert  werden 
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—  eine  Deutung,  die  in  ihren  Grundzügen  von  Marchand  stammt  und 
meiner  Ansicht  nach  das  Richtige  trifft. 

Venoechslungen  der  Membraoen  mit  Pflanzengebilden  (z.  B.  aufgefaserten 
Spargelstengeln  u.  ä.),  Milchgerinnseln  u.  ä.  können  bei  oberflächlicher  Inspektion 
der  Dejektionen  vorkommen.  £ine  nähere,  besonders  mikroskopische  Untersuchung 
der  fraglichen  Gebilde  klärt  aber  sofort  einen  etwaigen  Irrtum  auf. 

Was  neben  der  veränderten  Beschaffenheit  des  Stuhlgangs  sonst 
noch  an  diagnostisch  verwertbaren  Symptomen  beim  chronischen  Darm- 
EnüritTs."  katarrh  in  Betracht  kommt,  ist  höchst  dürftiger  Natur,  weil  diese  Neben- 
symptome teils  nicht  konstant,  teils  vieldeutig  sind. 

Hierher  gehören  die  Flatulenz,  die  Borborygmen,  der  mangelhafte  Abgang  von 
Flatus  und  die  leichten  Schmerzen  im  Unterleib  (am  häufigsten  dem  Verlaufe  des 
Querkolons  folgend,  gewöhnlich  durch  Palpation  gesteigert),  femer  das  Herz- 
klopfen, die  sekundäre  Dyspepsie  und  die  psychische  Depression,  die  sich  bei 
der  chronischen  Enteritis  nicht  selten  einstellt  Auch  die  allgemeine  Ernährung 
leidet  im  Gefolge  länger  dauernder  Darmkatarrhe.  In  hervorragendem  Grade 
ist  bei  den  chronischen  Dünndarmkatarrhen  und  beim  chronischen  Darmkalarrh 
der  Kinder  in  den  ersten  LebenycJiren  („Pädatrophie*')  der  Fall.  Dabei  werden 
zuweilen  eklatant  feithaltige  Stuhle  beobachtet.  Die  bis  zum  Skelett  abgemagerten 
kranken  Kinder  sind  gewöhnlich  zugleich  rhachitisch  oder  tuberkulös.  Bei  länger 
dauernden  Kinderdarmkatarrhen  kommt  es  leicht  zur  Atrophie  der  Drüsen  schlauche 
und  der  Muscularis.  Auch  beim  Erwachsenen  ist  die  Atrophie  der  Darmschleim- 
haut  als  Folge  akuter  und  chronischer  Katarrhe  eine  keineswegs  seltene  Er- 
scheinung. 

Gesch'wllre  des  Darms. 

Die  Diagnose  der  Darmgeschwüre  ist  selten  mit  der  wünschens- 
werten Präzision  zu  stellen.  Dieselben  verlaufen  in  den  allermeisten  Fällen 
symptomlos \  wenigstens  erweisen  sich  die  Erscheinungen,  die  ihnen  als 
charakteristisch  zugeschrieben  werden:  Durchfall,  Schmerzen,  Blut  und 
Eiter  im  Stuhl  u.  ä.  bei  kritischer  Prüfung  ihres  diagnostischen  Wertes 
als  nicht  zuverlässig  genug,  um  der  Diagnose  als  feste  Basis  zu 
dienen. 

Wenn  man  beispielsweise  Diarrhöe  mit  kleinen  Schleimklümpchen  lange 
Zeit  für  pathognostisch  für  Darmgeschwüre  angesehen  hat,  weil  die  unter  solchen 
Umständen  bei  Phthisikem  gemachten  Diagnosen  auf  Darmgeschwüre  durch  die 
Obduktionen  scheinbar  bestätigt  wurden,  so  ist  dies  einfach  ein  Trugschluss! 
Denn  die  letzteren  hätten  sich  auch  bei  der  Obduktion  gefunden,  wenn  keine 
Diarrhöe  oder  Schleimklümpchen  intra  vitam  vorhanden  gewesen  wären,  d.  h. 
die  Diagnose  hätte  trotz  Fehlens  aller  Darmsymptome  mit  derselben  Wahrschein- 
lichkeit auf  Darmgeschwüre  gemacht  werden  können,  einfach  deswegen,  weil  die 
letzteren  bei  länger  bestehender  Tuberkulose  überhaupt  so  gut  wie  nie  fehlen. 
Pttr  die  Prüfen  wir  die  einzelnen  bei  Darmgeschwüren  beobachteten  Sym- 

Terwert-   ptomc  Vorurteilsfrei  auf  ihre  diagnostische  Bedeutung,  so  kommen  wir 
^*ptome™"  zu   einem   wenig  erfreulichen  Resultat  bezüglich  der  Möglichkeit,   aus 
den  gewöhnlich  mit  den  Darmgeschwüren  verbundenen  Erscheinungen 
eine  auch  nur   einigermassen  sichere  Diagnose  auf  Darmgeschwüre   zu 
stellen. 
Durchfall.  Was  zuuächst  den  Durchfall  betrifft,  so  haben  meine  eigenen,  wie 

Beobachtungen  anderer  sicher  ergeben,   dass  sogar  ausgedehnte  Darm- 
geschwüre bestehen  können,  ohne  Durchfall  zu  verursachen. 
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Es  ist  gewiss  richtig,  ilass  auwgi'brcilel*  Creacliwüisprozeafe  xu  Diarrhöe 
direkt  Veranlassung  geben  können  dadurch,  dass  von  den  in  Fol^  des  Ulzera- 
lionsproiesses  bloKagelegl«n  Nerven  stärkere  PeriAtnltik  angeregt  wird  und  die 
Beeorption  von  Flüssigkeit  behindert  iat.  Indessen  trifft  diese  VomuseeWung 
nach  dem,  was  wir  beitu  Damikutarrh  erörtert  haben,  jedenfalls  nicht  für  die 
OeechwÜre  im  Dünndarm  und  in  den  obersten  Abschnitten  des  Dickdarms  eu. 
Anders  stehtes  mit  den  Geachwüren  der  unteren  Hälfte  des  Kolons  und  R«ktUDis; 
hier  dürfte  vorausge.'^tzt  werden,  dass  die  Ulzeration  Durchfall  veranlasse.  In 
der  Tal  ist  dies  zuweilen  der  Fall,  aber  doch  nur  in  einem  Teil  der  Fälle;  in 
anderen  Fällen  fehlt  derselbe  auch  hier,  weil  die  chronisch  verlaufenden  Ge- 
schwüre, wie  an  anderen  Stellen  des  Körpers,  gegen  schwächere  Reize  reaktions- 
loe  werden  und  der  konkomi tierende,  ebenfalls  die  Entstehung  von  Durchfall 
be^nstigende  Dannkaiarrh  nur  gering  oder  so  chronisch  ist,  dads  auch  hierbei 
eine  Abstumpfung   des  nervösen  Apparates   des  Darms  gegen  den  Reiz  eintritt. 

Etwas  wichtiger  für  die  Diagiioae  der  DarmgeBchwiire  ist  die  Be-  B'wJ'»?'"»- 
sehaffenheit  der  Stühle.    Mit  Recht  hat  mau  in  dieser  Beziehung  auf  die 
Beimengung  von  Blut,  Kiter  und  Gewebst'etzen  Wert  gelegt. 

Blut  kann  dem  Stulilgang  durch  alle  möglichen  pathologischen 
Prozesse  beigemengt  werden  —  um  ausser  den  Darmgesebwüreu  nur 
die  wichtigsten  Veranlassungen  aufzuzählen  — ;  hei  Traumen,  Stauuiigs- 
euständen,  Hämorrhoiden,  bei  Enteritis,  Neoplasmen,  Embolien  der  a. 
mesaraica,  Purpura  und  anderen  zu  Blutungen  führenden  Allgemein- 
krankheiten. 

Am  leichlesUn  können  zur  Verwechslung  Anlass  geben  die  Blutungen, 
die  aus  den  ektnsierten  Venen  der  MastdannscÜeimhaut  erfolgen,  ohne  dass  es 
lar  Bildung  äusserer  sichtbarer  Hämorrhoiden  kommt;  doch  gibt  hier  eine  Unter- 
suchung des  Rektums  mit  Finger  und  Speculum  iler  Diagnose  gewöhnlich  rastih 
die  richtige  Direktion.  Eine  einfache,  nicht  toxische,  uameuüich  chronische 
Enteritis  gibt  nur  sehr  selten  zu  blutigen  Stühlen  AnUss,  so  dass  die  Herein- 
ziehung der  einfachen  Darmentzündung  in  den  Kreis  der  differentialdiagn<rati sehen 
Oberl^;ung  gewöhnlich  mehr  theoretischen  als  praktisch-klinisclieu  Erwägungen 
enlapricht-  Mehr  oder  weniger  gilt  dies  übrigens  auch  für  die  anderen  eben 
angeführten  Ursachen  der  Darmblutung,  weil  einerseits  die  meisten  der  diesbe- 
züglichen Krankheitszuslande  durch  die  neben  der  Darmblutung  vorhandenen 
klinischen  Erscheinungen  so  wohl  charukterisiert  sind,  daas  eine  Verwechslung 
derselben  mit  Darmgeschwüren  nicht  leicht  vorkommen  kann,  andererseits  die 
Darmgeschwüre  unter  ganz  bestimmten  ittiologischen  Voraussetzungen:  Typhus, 
Tuberkulose  usw.  zustande  kommen. 

Besteht  daher  im  einzelnen  Fall  ein  anerkannt  häußg  eur  Dnrm- 
uUeralion  führendes  ursächliches  Moment,  so  ist  der  Eintritt  von  Blutbei- 
mengungen  eum  Stuhl  ein  hedeutungm'idles  diagnostisches  Ereignis,  das  für 
die  Diagnose  von  Darmgeschwüren  benutzt  werden  darf.  Das  Fehleu 
von  Blut  in  den  Stuhlgängen  beweist  aber  nichts  gegen  das  Vorhanden- 
sein  von  Darmgeschwüren,  da  selbst  bei  ausgebreiteten  Ulzerationsprozessen 
im  Darm  Blut  im  Stuhl  fehlen  kann. 

Eiter  darj  nur  dann  im  Stuhl  erwartet  werden,  wenn  die  Geschwüre  ^^^'JT 
im  Dickdarm,  namentlich  in  dessen  unteren  Abschnitten  ihren  Site  haben. 
Da  die  Ulzerationen  aber  im  allgemeinen  häufiger  im  Dünndarm  vor- 
kommen und  hier  der  abgesonderte  Eiter  rasch  weggespült  wird,  so 
kommt  die  Verwertung  der  Eiterbeimengung  zum  Stuhl  praktisch  weniger 
in  Betracht,  d.  h.  das  Fehlen  von  Eiter  im  Stuhl  lässt  einen  IJUerations- 
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prozess  im  Darm  nicht  ausschliessen.  Ausnahmsweise  mögen  freilich  zu- 
weilen auch  bei  ausschliesslich  auf  den  Dünndarm  beschränkten  Ge- 
schwüren kleine  Eiterklümpchen  im  Stuhle  erscheinen.  Indessen  ver- 
liert auch  nach  der  positiven  Seite  hin  das  Vorkommen  von  Eiter  im 
Stuhl  insofern  von  seiner  pathognostischen  Bedeutung  für  die  Diagnose 
der  Darmgeschwüre,  als  Eiter  auch  bei  anderen  Darmkrankheiten,  speziell 
beim  Darmkrebs,  im  Stuhlgang  angetroffen  wird.  Immerliin  ist  das  Auf- 
treten von  Eiter  im  Stuhl  ein  für  die  Diagnose  des  Darmgeschwürs  nicht 
gleichgültiges  Symptom,  weil  dasselbe  bei  ülzeration  des  Darms  jeden- 
falls relativ  häufig  vorkommt. 
Schleim  im  Das  Auftreten  von  Schleim  im  Stuhl  dagegen    hat  keinen    diagnostischen 

Wert  für  die  in  Rede  stehende  Krankheit;  nur  die  gequollenen  Sagokörnem 
gleichenden  Schleimkliimpchen  gelten  für  manche  als  ein  Zeichen  der  FoUikular- 
verschwärung.  Indessen  ist  es  selbst  in  den  Fällen,  wo  diese  Klümpchen  wirk- 
lich Schleim  und  nicht  wie  gewöhnlich  vegetabilische  Gebilde  sind,  sehr  fraglich, 
ob  sie  so  zu  sagen  dar  schleimige  Ausguss  der  Follikulargeschwüre  sind,  da 
solche  kleine,  kohärente  Schleimmassen  auch  bam  einfachen  Katarrh  des  Darms 
in  den  Dejektionen  sich  finden,  und  in  letal  endenden  Fällen  bei  der  Sektion 
an  den  Geschwürsstellen  selbst  vermisst  wurden  (Kitagawa). 

GewebB-  Entschieden  mehr  als  Eiter  sind    Gewehsfetzen  im  Stuhl  für   die 

leisen  *' 

Ülzeration  der  Darmwand  charakteristisch.  I^eider  ist  ihr  Vorkommen 
ein  so  seltenes,  dass,  wenn  man  von  den  Fällen  dysenterischer  Ulzerationen 
absieht,  man  kaum  je  in  der  Lage  ist,  von  diesen  pathologischen  Be- 
standteilen des  Stuhls  bei  der  Diagnose  der  Darmgeschwüre  Gebrauch 
zu  machen. 
Sonstige  Alle  anderen  angeblich  für  Darmulzerationen   sprechenden  Erscheinungen 

de"?)i^*  i^iiid  für  die  Diagnose  derselben  ziemlich  wertlos,  so  der  Schmerz  im  Unterleib, 
geschwüre.  ^j^g  jf^^^i^^  ^  ä.  Schwcrz  kann  bei  Ulzerationen  des  Darms  ganz  fehlen;  einige 
Schmerx.  diagnostische  Bedeutung  hat  er  nur,  wenn  er  ganz  zirkumskripty  immer  auf  die- 
selbe Stelle  lokalisiert  ist  und  bei  Druck  gesteigert  wird.  Bei  diesem  Verhalten 
des  Schmerzes  darf  derselbe  mit  zur  Diagnose  verwertet  werden,  wenn  sonst 
Anamnese  und  Symptome  für  das  Bestehen  eines  Geschwürs  sprechen.  Nie  aber 
darf  der  Schmerz,  selbst  nicht  wenn  er  streng  lokalisiert  ist,  den  Ausgangspunkt 
für  die  Diagnose  bilden.  Ich  habe  den  Fall  erlebt,  dass  ein  auf  die  flexura 
coli  sin.  genau  beschränkter  Schmerz  überhaupt  das  einzige  Symptom  der  Krank- 
heit bildete,  an  welcher  der  Betreffende  nach  wenigen  Tagen  starb,  und  dass 
post  mortem  die  genaueste  pathologisch-anatomische  Untersuchung  des  Unterleibs, 
wie  des  übrigen  Körpers  weder  die  Ursache  des  Schmerzes  noch  die  der  töd- 
lichen Krankheit  aufklärte.  Damit  soll  natürlich  nicht  geleugnet  werden,  dass 
Darmgeschwüre  als  solche  Schmerzen  hervorrufen  können.  Ja  bei  einzelnen 
Formen  von  Darmulzeration  hat  derselbe  sogar  einen  typischen  Charakter,  speziell 
bedingt  durch  den  Sitz  des  Geschwürs;  so  äussern  sich  die  DuodenalgesüiwUire 
in  Kardialgien,  die  Geschwüre  des  Rektums  in  schmerzhaftem  Tenesmus. 
Kompiika-  Greift  die  Ülzeration  in  die  Tiefe  und  wird  damit  das  Peritoneum  gereizt^ 

PerifonUis.  ^^  gesollt  sich  ZU  dem  bis  dahin  unter  leichten  Symptomen  oder  ganz  latent 
verlaufenden  Geschwür  eine  zirkumskripte  Peritonitis  mit  stärkeren  Schmerzen 
und  eventuell  leichter  Dämpfung  (durch  das  Exsudat  und  die  Abszessbildung) 
an  der  l)etreffenden  Stelle,  Brechneigung  u.  ä.  oder  eine  allgemeine  PeritoniliSy 
gewöhnlich  bedingt  durch  Perforation  des  Darms  und  Gasaustritt  in  die  Peri- 
tonealhöhle. Sitzen  Geschwüre  an  Stellen  des  Darms,  die  des  serösen  Über- 
zugs entbehren,  also  an  der  Hinterwand  der  Pars  descendens  und  transversa 
inferior  duodeni  oder  des  Colon  ascendens  und  descendens,  so  können  sie  durch- 
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brechen,  ohne  das  Peritoneum  dabei  in  Mitleidenschaft  su  ziehen;  vielmehr 
bilden  sich  dann  Vereiterungen  des  Zellgewebes  in  der  Umgebung  der  Nieren 
usw.,  und  kann  es  zu  Senkungaabszessen  nach  der  Inguinalgegend  und  in  anderer 
Richtung  kommen. 

Einzelne  DaringeschwürBformen  haben  eiii  von  dem  geachilderten 
h1  [gemeinen,  klinischen  Büd  so  sehr  abweichendes,  typisches  Verhalten, 
iJa8B  ich  im  Interesse  der  Diagnose  kurz  darauf  eingehen  muss.  Das 
Duodenalgeschwür  kann  zwar  analog  dem  ulcns  ventriculi  ganz  latent  ■ 
verlaufen,  gewöhnlich  aber  äussert  es  sich  doch  durch  dyspeptiache  Er- 
scheinungen, Druck  oder  heftige  Schmerzen  im  Epigastrium,  die  meist 
rechts  vom  Pylorus  sitzen  und  meist  nach  den  Mahlzeiten  und  durch 
äusseren  Druck  gesteigert  werden.  Dazu  kommt  Erbrechen,  besonders 
wenn  eine  konsekutive  Magendilatation  sich  entwickelt,  eventuell  auch 
Erbrechen  von  Blut.  Gewöhnlich  aber  geht  letzteres  nur  nach  imtett  ab 
in  Form  dünner,  schwarzer  Stuhle;  solche  Blutungen  können  zum  Tode 
führen,  auch  durch  Perforation  mit  Peritonitis  kann  die  tödliche  Kata- 
strophe herbeigeführt  werden.  Vom  ulais  ventriculi  lässt  sich  das  Duo- 
denalgeschwür nie  mit  Sicher/ieit  unterscheiden.  Allerdinga  sollte  die  Koui- 
plikation  mit  Icterus,  ferner  der  Umstand,  dass  dyspeptiscbe  Beschwerden 
fehlen,  die  Schmerzen  nach  Einfuhr  vop  Speisen  später  erscheinen  als 
bei  Geschwürsprozessen  im  Magen  und  durch  Erbrechen  nicht  gemindert 
werden,  die  Diagnose  des  Duodenalgeschwürs  sichern;  es  sind  dies  aber 
lauter  theoretisch  konstruierte,  durch  klinische  Talsachen  nicht  begrün- 
dete Annahmen. 

Vielleicht  Hesse  aich  die  Talanche,  dase  beim  uicus  Teutriculi  wenigstens 
in  der  ftfehrzahl  der  Fälle  der  Mageninhalt  erhöhten  Gchnlt  nii  freier  StUzatiure 
aufweiai,  diagnostisch  verwerten,  indem  im  Zvoeifetfalle  das  Fehlen  der  Sttper- 
atidität  des  Magensaftes  für  die  Diagnose  des  DwidenalgeschuHirs  ins  Gewicht 
fiele.  Ein  inilängst  von  mir  beobachteter  (zur  Sektion  gekommener)  Fall  von 
Duodenalgeschwür  spricht  zu  Gunsten  dieser  Anniihme  (n,i6'','o  Säuregehalt); 
indeftten  beweist  natürlich  ein  Fall  nichts.  Ausserdem  kommen  auch  beim  Magen- 
geschwür niedrige  Säuregrade  des  Mageninhalti<  relativ  häufig  vor;  auch  spricht 
die  Theorie,  die  das  Duodenalgeschwür  wie  das  Magenge«liwür  durch  die  peptische 
Kraft  des  saueren,  bezw.  übet^iueren  Magensafts  Zustandekommen  läast,  von 
vornherein  gegen  einen  iu  dieser  Richtung  gelegenen  diagnostischen  Unierschiiid 
zwi:4chen  beiden  KrankheJt«n. 

Vermuten  lägst  sich  ein  Duadendgeschwür  statt  eiues  Magengeschwürs, 
wenn  Blutahgünge  nur  nach  untat  erfolgen,  Erbreciten  und  ausgesprochene 
Kardialgien  selten  sich  einstellen  und  die  Sckmerten  ständig  awj  das  rechte 
ITi/pochondnum  beschränkt  und  nicht  unmittelbar  an  den  Eintritt  der  Speisen 
in  den  Magen  geknüpji  sind,  so  wenig  das  letztere  \' erhalten  bei  Magen- 
geschwür konstant  ist. 

Die  Virsrhwärang  des  Processus  vermiformis  bildet  in  der  Regel  °\ 
eine  Teilerschelnung  im  Bilde  der  Perityphlitis,  wie  es  früher  S.  4(16  ge-  '■ 
schildert  wurde.  Wir  haben  dort  auch  die  Diagnose  der  auf  den  Wurm- 
fortsatz beschränkten  Entzündung  besprochen.  Erwähnt  soll  hier  nur  noch 
werden,  dass  eine  Verschwärung  des  proc.  vermiformis  mit  Gangrän  und 
Perforation  desselben  den  schweren  Formen  der  Perityphlitis  am  häutigsten 
zugrunde  liegt.  Diagnostisierl  kann  dieselbe  mit  Sicherheit  nicht  werden; 
wenigstens  ist  sie  von  einer  auch   ohne  Perforation   sich   entwickelnden 
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eitrigen  Peritonitis  in  der  Umgebung  des  Appendix  nicht  unterscheidbar. 
Höchstens  wenn  sich  nachweisbar  (in  übrigens  sehr  seltenen  Fällen)  Gas 
im  Abszess  ansammelt,  ist  der  Eintritt  einer  Perforation  des  Wurmfort- 
satzes wenigstens  wahrscheinlich;  sicher  ist  die  Diagnose  auch  dann 
nicht  einmal,  da  die  Gasentwicklung  im  Abszess  gelegentUch  auch  von 
gasbildenden  Bakterien  herrühren  kann. 

Aus  dem  Gesagten  ergibt  sich  zur  Genüge,  wie  schmerig  es  ist, 
aus  den  objektiven  Krankheitssymptomen  die  Diagnose  eines  Darmgeschtaürs 
zu  stellen.  An  Sicherheit  gewinnt  sie,  wenn  die  ätiologische  Seite  der 
Geschwürsbildung  im  Darm  mit  berücksichtigt  wird.  Es  ist  daher  als 
Regel  festzuhalten,  dass  man  unter  keinen  Umständen  sich  damit  be- 
gnügen soll,  aus  den  vorhandenen  Krankheitserscheinungen  von  selten 
des  Darms  die  WahrscheinUclikeit  des  Bestehens  eines  Geschwürs  abzu- 
leiten, sondern  immer  auch  die  Veranlassung  zur  Ulzeration  im  einzelnen 
Falle  festzustellen  suchen  soll.  Erst  dann  bewegt  man  sich  auf  weniger 
unsicherem  Boden  bei  der  Diagnose.  Man  kann  vom  ätiologischen 
Standpunkt  aus  folgende  Geschwürsformen  unterscheiden :  katarrhalische 
Geschwüre,  Druckgeschwüre,  peptische  und  infektiöse  Geschwüre  (typhöse, 
tuberkulöse,  dysenterische,  syphilitische,  Anthrax-Gesehwüre). 
logteehe  Zunächst  ist   bei  der  ätiologischen  Differentialdiagnose    die  Kategorie    der 

iHjtgnose.  peptischen  und  ein  Teil  der  infektiösen  Geschwüre  auszuscheiden,    was  gewöhn- 
Pepüsche  Uch  nicht  schwer  hält    Der  Prototyp  der  peptischen  Geschwüre,  das  Duodenal- 
GesehwOre.  g^sckwüTj  hat  ein  von  der  Symptomatologie  der  übrigen  Darmgeschwüre  so  sehr 
abweichendes  klinisches  Bild,   dass,    wenn  die  Diagnose  überhaupt   möglich    ist, 
eine  Verwechslung  mit  anderen  Darmgeschwüren  nicht  vorkommen  kann.   Immer- 
hin ist  die  ätiologische  Tatsache,  dass  nach  Hautverbrennungen  im  Verdauungs- 
kanal —  vom   Magen   bis   in    die   tieferen   Darmabschnitte  —  Geschwüre    sich 
ausbilden,  im  Duodenum  aber  unvergleichlich  viel  häufiger  als  anderswo  vorkommen, 
für   die   Wahrscbeinlichkeitsdiagnose    eines   Duodenalgeschwürs    mit    verwertbar. 
Die  Entwicklung  des  Greschwürs  nach  Hautverbrennungen   ist  erfahrungsgemäss 
eine  sehr  rasche,   indem   bereits  2 — 14  Tage  nach   der  Verbrennung  das  Duo- 
denalgeschwür klinisch  zur  Erscheinung  kommt    Eine  andere  Form  von  Darm- 
geschwüren,  die  ich  ebenfalls   zu  den  peptischen  rechne,  die  embolische,    d.  h. 
die  durch  Embolisierung  von  Arterienästchen  zustande  kommende  Nekrosierung 
und  Ulzeration  kleinster  Darm  wandbezirke  fällt  jedenfalls  nur  höchst  selten  in 
den  Kreis  der  diagnostischen  Erwägung.     Vermutet  kann  sie  werden,    wenn  im 
Verlaufe   einer  Endocarditis,   beziehungsweise  Septikopyämie    verbreitete  Emboli- 
sierungen   beobachtet   werden   und   die   Symptome   eines    Darmgeschwürs   unver- 
mittelt oder   im   Anschluss   an   eine  Darmblutung    auftreten    und    Embolien    in 
anderen  Organen  (Milz,  Nieren)   nachweisbar  sind.     Im  Anschluss   an   die    em- 
Throm-    bolischen  Darmgeschwüre    sei    noch   kurz   der   Darmgeschwüre   im    Verlauf    der 
NeSrttls*-    multiplen   Neuritis  Erwähnung  getan,    da    auch    sie   wahrscheinlich   einer   Ver- 
«od       änderung  der  kleinsten  Arterien  mit  Thrombosierung  derselben  ihre  Entstehung 
gesehwflre.  Verdanken,  und  ebenso  der  „Amyloidgeschwüre^^,  seltener,  im  ganzen  Darmkanal 
in  der  amyloid  entarteten  Schleimhaut  des  Darms  auftretender  Geschwüre,  deren 
Bildung  meiner  Ansicht  nach  mit   der  Amyloiddegeneration    der  Wandung    der 
kleinen  Darmarterien  und  der  dadurch    bedingten    mangelhaften  Zirkulation  zu- 
sammenhängt 
Infektiöse  Unter  den  infektiösen  Darmgeschwüren  werden  die  typhösen  und  Anthrax- 

'  geschu)üre  nie  Gegenstand  der  Spezialdiagnose.  Es  ist  dies  selbst  nicht  beim 
Anthrax  internus  mit  alleiniger  Lokalisation  des  Milzbrandgiftes  auf  dten 
Schleimhäuten  des  Digestionstraktus  der  Fall,  indem  auch   hier   die  Erschei- 
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nung"»  dfr  Altgemeininfekiioii  die  ettvru^eii  Syiiiptoriie,  ilie  auf  Darmgeschwüre 
deuten  könnifii,  voUsIftiuÜj^  in  don  Hliilet^.'ruiiü  drangen.  Nur  wenn  neben 
blutigen  Durchfällen  ncbwarze  Sugillalionen  auf  der  MuiidBchleimhaut  eich  finden, 
wie  ich  die."  in  mehreren  Fällen  von  Milzbrund,  besonders  in  einetil  Falle  von 
r«iii  internem  Anthrax  gesehen  habe,  ist  die  Diagnose  onthras  intestinalis 
wahrseheinlieb,  die  lieber  wird,  wenn  dna  Blut  die  cliarukteristischen  Mii7.bmiid- 
bazillen  enthüll. 

Bei  den  übrigen  infektiösen  Damigesehwüren,  den  tuberkulösen  und  »i/phi- 
litiicheii,  kunu  die  Affektion  des  Darms  so  vorwiegend  oder  isoliert  (.iilwickelt 
t«ein,  dat«  sie  den  »peziellen  Gegenstnnd  der  DiagnoHlik  bilden;  bei  den  dysen- 
terischen ist  dies  ohnehin  stet«  der  Fall.     Was  zunächst  die  lulier/cnUisen  Oann-   ' 

ß99Chicürii  betrifft,  so  sind  sie  in  neiinus  der  Mehrzahl  diir  Fälle  Teileracheinuiig  ■"«hwar* 
der  allgemeinen  Tuberkulose,  tipeziell  eine  sekundäre  Ijokalieation  der  von  der 
Lungi'  erfolgten  Infektion.  Doch  kommt,  wie  jetzt  als  sichergestellt  angesehen 
werden  darf,  auch  primäre  Damtuberkuloae  speziell  im  Kindesalter  nicht  so 
selten,  als  eine  Zeitlang  angenommen  wurde,  vor  (Heller).  Für  die  Diagnose 
der  tuberkulösen  Natur  von  Darnigewhwüreii  kommen  in  Betracht;  anhaltendes,  ge- 
legentlich hohes  Fieber,  starke  KonsumpUun  der  Kräfte  und  als  bedeutungsvollste 
Htülze:  dati  positive  Resultat  der  Untersuchung  der  Stühle  auf  TuberkelbaHllen,  Aller- 
dinga int  die  Verwertung  dieses  Befundes  insofern  limitiert,  als  TuberkeDta^illeD 
im  Stuhl  trotz  effektiver  Dünn  tuberkulöse  fehlen  und  umgekehrt,  ohne  dass  der 
Darm  tuberkulö.'^  affizicrt,  ist,  gefunden  werden  können,  dann,  wenn  tuberkel- 
buKillenholtigcs  Material,  speziell  Sputum,  den  Dnmi  passiert,  ohne  deiiRelben  zu 
infizieren,  Bei  Kindern,  die  an  Tuberkulose  des  Darms  leiden,  einer  Form  der 
sogenannten  tabes  mesaraica,  kann  man  auch  zuweilen  tuberkulös  -  infiltrierte 
Meißen terialdrüsen  durch  <lie  Bauchdecken  durchfühlen,  was  mit  zur  Diagnose 
verwertet  wertlen  kann.  Treten  Vernarbuiigen  der  tuberkulösen  GürtelgeiKrhwiire 
deö  Darms  in  grösserem  Massstab  ein ,  so  können  dadurch  Knickungen  unti 
Stenosierungen  des  Darms  mit  ihren  Folgeerscheiuungen  auftreten. 

Den  di/3etUerischen  Geschwüren  kommen  ausser  den  allgemeinen  Syni-, 
ptomeu  der  DarmulzeiBtionen  speziell  noch  zu:  Tenesmus,  Häufigkeit  der  Stuhl- 
entleerung un<l  vor  allem  die  charakteristjäche  Beschaffenheit  der  Dejekliooen, 
die  anfangs  fäkid,  später  im  Verlaufe  des  Ruhranfalls  immer  mehr  rein  schleimig 
oder  schleimig-eitrig,  fleischwasserartig  oder  blutig  wenlen ,  auch  die  öfter  ge- 
nannten SagoklQmpchen  enthalten ;  in  den  späteren  Stadien  wird  die  schleim- 
artige  Absonderung  sehr  reich  an  Leukozyten  d.  h.  rein  eitrig.  Auch  kleine 
Gewebsfetzchen  kommen  im  Stuhl  bei  einfacher  Ruhr  vor;  grössere  uekroliscb- 
abgestosscnt-  Fetzen  der  Dnrmwand  finden  sich  im  Stuhlgang  bei  der  brandigen 
Form  der  Dysenterie,  bei  welcher  der  Stuhl  eine  durch  Zersetzung  des  Blut- 
farbstoffs bedingte,  braunschwärzltchc  Farbe  und  einen  aaahaflen  Geruch  an- 
nimmt. Die  chemische  Untersuchung  der  Dysenterleatühle  ergibt  ausser  dem 
Muzin  einen  auffällig  hohen  Gehalt  an  Kiweiss.  die  mikroskopische:  Leukozyten, 
rote  Blutzelleii,  Dannepithelien ,  eventuell  abgestossenes  Darmwandgewebe  und 
zulillose  Bakterien,  aucli  Atnölien  (a.  IL  Band  „Ruhr").  Die  Erkennung  der 
Kriiiiklieit  hat  zur  Zeit  einer  RuhrejNdemie  nie  Sohwierigkeiteu.  Hemti-ht  eine 
sulehe  zur  Zeit  nicht,  so  können  die  vereinzelten  Kuhrfülle  von  der  (nicht  dysen- 
lerischen)  diphtherischen  Kuterltis,  welche  dieselbe  Beschaffenheit  der  Stühle 
liefert,  nicht  unterschieden  werden.  Wird  die  Ruhr  chronisch,  so  kann  Monale 
lang  eitriger,  blutiger  Stuhl  entleert  wenlen,  und  i^t  jetzt  eine  Verwechslung 
namentlich  mit  den  gleich  zu  besprechenden  syphilitischen  Geschwüren  des 
Darms  möglich. 

Die  Syphilis  des  Darms  hat  nur  klinisches  Interesse,  wenn  sie  im  Rectum  ^7p^' 
ihren  Sitz  bat;  die  sehr  seltenen  luetischen  Geschwüre  im  Kolon  und  lleum  n«™ 
find   als    syphilitische    nicht  sicher   diagnostizierbar,    wohl    aber    zi-igen    ilie    im  ■•"'"''' 
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Rectum  (übrigens  auch  selten)  vorkommenden  gewisse  Eigentümlichkeiten,  die 
ihren  syphilitischen  Ursprung  wahrscheinlich  machen.  Die  in  Kode  stehenden 
Ulzerationen  gehen  teils  aus  Primäraffektionen  und  ulzerierenden  Papeln  hervor, 
teils  aus  gummösen  Neubildungen,  die  in  der  Submucosa  entstanden  und  zer- 
fallen sind  und  buchtige,  die  Schleimhaut  unterminierende  Ges^chwüre  bilden. 
Durch  spätere  Schrumpfung  entwickeln  sich  Stenosen  des  Darms,  die  für  die 
syphilitischen  Geschwüre  einigemiassen  charakteristisch  sind  und  bei  der  Digital- 
untersuchung gefühlt  werden  können.  Daneben  besteht  ein  starker  eitrigblutiger 
Ausfluss  und  Tenesmus,  Prolaps  der  Rektalschleimhaut  u.  ä.  Dass  die  Diagnose 
eich  ausser  den  geschilderten  Lokalerscheinungen  auch  auf  die  sonstigen  Symptome 
der  syphilitischen  Infektion  stützt,  versteht  sich  von  selbst.  Die  syphilitischen 
Geschwüre  und  Strikturen  finden  sich  ganz  vorzugsweise  bei  Weibern;  ein  Teil 
derselben  wird  übrigens  neuerdings  auf  Traumen  (Klysmen),  oder  auch  auf 
Gonorrhöe  und  ihre  Folgen  zurückgeführt 

^^^^wOre  ^^®^  schwieriger  ist  die  Diagnose   der  katarrhalischen  Geschwüre,    wozu 

*  ich  auch  die  FoUikulargeschwüre  rechne,  weil  sie  aus  einer  im  Verlaufe  von 
Katarrhen  zustande  kommenden  Schwellung  und  Nekrobiose  der  SolitärfoUikel 
hervorgehen;  ihr  Sitz  ist  speziell  das  Kolon,  viel  seltener  der  Dünndarm.  Sie 
sind  lediglich  durch  die  früher  angegebenen,  im  allgemeinen  geltenden  Sym- 
ptome der  Darmgeschwüre  charakterisiert,  d.  h.  durch  die  Blut-,  Sehleim-  und 
Eiterabgänge  im  Stuhl,  und  ist  die  Wahrscheinlichkeitsdiagnose  auf  die  Follikular- 
geschwüre  erlaubt,  wenn  öfter  Blut  und  Eiter  im  Gefolge  eines  langdauernden, 
nicht  heilenden  Dickdarmkatarrhs  abgehen. 
Druck-  Druckgeschwüre   und   traumatische  Geschwüre  endlich    können   nur   ver- 

unJTandere  mutet  werden,  und  zwar  dann,  wenn  der  Ausbildung  der  Symptome  der  Darm- 
**^^"  ü  ^*  gcschwüi'e  das  Verschlucken  von  unverdaulichen  Gegenstanden :  Obstkernen, 
formen.  Nadeln,  Knochenstückchen  u.  ä.,  oder  langdauernde  Verhaltung  von  Kotmassen 
voranging  (Sterkor algeschwüre).  Auch  bei  der  Leukämie^  und  zwar  auffallend 
häufig  bei  der  akuten  Form  derselben,  sind  Darmgeschwüre  als  Folge  lymphatischer 
Infiltration  der  Darmwand  und  sekundärer  Nekrosierung  derselben  beobachtet 
worden.  Ebenso  trifft  man,  was  noch  zum  Schluss  angeführt  sein  soll,  ab  und 
zu  Darmgeschwüre  im  Verlauf  des  Skorbuts  (infolge  von  Darmwandhäjnorrhagien), 
der  Gicht  und  Urämie  (wahrscheinlich  durch  kohlensaures  Ammoniak  entstehend) 
und  endlich  als  Folge  der  Einwirkung  verschiedener  Gifte,  besonders  des  Queck- 
silbers {toxische  Darmgeschwüre). 

Darmkrebs. 

Weun  man  vom  Karzinom  des  Mastdarms  absiebt,  hat  die  Dia- 
gnose des  Darmkrebses  immer  grosse  Schwierigkeiten.  Denn  einerseits 
sind  die  Symptome,  welche  die  Krankheit  bietet,  keineswegs  sehr  präg- 
nant, andererseits  können  die  verschiedensten  Unterleibstumoren  als 
Darmkrebs  imponieren  und  zu  diagnostischen  Irrtümern  Veranlassung 
geben. 

Die  Kachexie  und  dei'  Schmerz,  die  dem  Darmkarzinom  wie  jedem 
anderen  Karzinom  zukommen,  sind  selbstverständhch  für  die  Spezial- 
diagnose  des  Darmkrebses  nicht  verwertbar.  Richtung  gibt  der  Diagnose 
erst  die  Veränderung  der  Stuhlbeschaffenheit  und  die  im  Unterleib 
fühlbare  Geschwulst. 

Da  in  dieser  wie  anderer  Beziehung  die  Mastdarmkrebse  gegenüber  den 
Karzinomen  der  übrigen  Darmabschnitte  ein  ganz  verschiedenes  Krankheitsbild 
bedingen,  so  ist  es  praktisch  empfehlenswert,  die  Rektalkarzinome   gesondert   zu 
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bcflprechi-n.     Wir  beschädigen    uns   daher    ziitiäcbal    mir    mit    der  Dtaftno^  der 
Darrakarzinotne  autsch  lies^ich  der  Masularmkarziiiome. 

Das  Resultat  der  meist  ringförmig  entmckelten  Darmkarzinome  ist 
die  Ansammlung  von  Kot  und  Gasen  über  der  verengten  Stelle,  d.  Ii. 
das  Bild  der  Darmstenose,  deren  detaillierte  Diagnose  in  einem  beson- 
deren Kapitel  spater  besprochen  werden  wird.  Die  Folge  der  durch 
das  Karzinom  bedingten  Darmverengerung  ist  hartnäckige  Obsüpaiimt; 
selten  fehlt  sie  oder  führt  der  dauernde  Reiz,  wie  ich  das  bei  eiuem 
Zökalkarzinom  gesehen  habe,  zu  anhaltender,  monatelang  dauernder 
Diarrhöe.  Die  Form  der  Kotmasseu  ist  zuweilen  dadurch  charakteri- 
siert, das8  band-  oder  schafkotartige  Massen  entleert  werden,  indem  nur  J 
kleine  und  plattgedrückte  Kotteile  die  enge  Stelle  passieren.  Diese  Be- 
schaffenheit des  Stuhls  kommt  auch  sonst  vor  und  hat  deswegen  nur 
dann  diagnostische  Bedeutung,  wenn  sie  ein  dauerndes  Vorkommnis  ist 
und  niemals  zwischen  hinein  normal  geformte  Fäkalmassen  entleert 
werden.  Ausser  dieser  Form  Veränderung  des  Kotes  beobachtet  man  (ab- 
gesehen von  den  durch  komplizierenden  Darmkatarrh  bedingten  Bei- 
mischungen von  Schleim  usw.)  eine  Veränderung  der  Kotbeschaffenheit, 
die  eher  für  Darmkarzinom  charakteristisch  ist,  nämlich  das  Auftreten 
von  jauchig  stinkenden  Dejektionen,  die  zugleich  Blut  nnd  Eifer,  ja  in 
seltenen  Fällen  auch  abgestoseene  Krebsparlikel  enthalten.  In  drei  meiner 
Fälle  von  KolonkarKinom  wurden  sogar  mehrere  haseltmsagrosse  Ge- 
schwulstteile  hintereinander  ausgestossen. 

Es  ist  klar,  dass  je  nach  dem  Ab^cfatüU  deH  Darms,    an    dem    das    etrlk-  ^ 
turierende  Karziaom  «eiiieu  Sit»  aufgeschlagen  hat,  die  Folgeeraeheiuungeii  ver-  K 
iK'hioleri  ausfallen  müssen.     Ein   Duüdenallcarainora   wird    selbstvera ländlich  im  | 
ullgemeiiien  die  Symploiiie  de^  PyloruäkarziDoms  hervorrufen    d.  h.  Kurdialgien, 
Erbrechen,  Dyspepsie,  Mageridilatation,  voltatändigcs  Einsinken  des  Leibes  negen 
Maugels  jeder  nennenswerten  Kotbildung.     Ähnliche  Symptome    kann    auch  eiu 
Karzinom  de«  Jejunums  machen  d.  h.  häufiges,  galliges  Erbrechen,  dyepeptlschu 
Erschein angen,  Dilatation  des  Duodenums    und  Magens.     Im  Gegensatz    hierzu 
wird,  je  liefer  unten  im   Darm  der  Krebs  sitzt,  der  Ldb  um  so  stärker  durch 
Kot  und  Gase  aufgetrieben  werden,  und  um  »o  un vermischter,  unveränderter  werden 
die  eben  geschilderten  abnormen  Bestandteile  der  Dejektionen ;  Blut,  Eiter,  Jauche 
usw.  zul^e  treten. 

Die  Symptome,  die  aus  der  Perforation  des  karnnomatösen  Darms  ^^ 
resultieren,  sind  sehr  verschiedenartig,  unter  Umständen  aber  für  die  ' 
Diagnose  und  die  Lokalisierung  des  Karzinoms  ausschlaggebend,  so  bei 
Kommunikation  des  karzinomatüsen  Colon  transversum  mit  dem  Magen, 
wobei  reiner  Kot  oder  wenigsteus  kotig  riechende  Massen  erbrochen 
werden,  so  bei  Perforation  des  Darms  in  die  Blase,  wobei  mit  Fäkal- 
massen und  Darmgasen  gemischter  Urin  entleert  wird  u.  ä. 

Das  wichtigste  Moment  in  der  Diagnose  des  Darmkrebses  isl  die 
Mügliclikeit.  eine  Geschwulst  zu  palpieren.  Fehlt  dieses  objektivste  Sym- 
ptom, so  ist  die  Diagnose  unmöglich;  denn  Fälle,  die  lediglich  mit  den 
Erscheinungen  der  Kachexie,  dumpfen  oder  periodisch  wiederkehrenden 
kulikartigeu  Schmerzen,  Aufgetriebenheit  des  Unterleibs,  Unregelmässig 
keiten  im  Stuhl,  Entleerung  von  Blut.  Eiter  und  Jauche  verlaufen,  ge- 
statten keine  sichere  Diagnose,  wenn  auch  die  letztgenannte  Beschaffen- 
heit der  Dejektionen  (wofern   dysenterische  Ulzerationen   ausgeschlossen 
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werden  können)  speziell  auf  das  Bestehen  eines  Darmkrebses  hinweist. 
Festen  Halt  gewinnt  die  Diagnose  immer  erst  durch  den  Nachweis  einer 
Geschumht  im  Abdomen. 

Dieselbe  fühlt  sich  hart,  etwas  uneben,  rundhch  oder  länglich  oval 
an,  pulsiert,  wenn  sie  auf  die  grossen  Abdominalgefässe  zu  liegen  kommt, 
und  gibt  gedämpft  tympanitischen  Perkussionsschall.  Mit  der  Konsta- 
tierung einer  Geschwulst  beginnt  nun  aber  freilich  auch  die  Schwierig- 
keit der  Entscheidung,  welchem  Organ  des  Unterleibs  der  Tumor  an- 
gehört. Denn  um  gleich  der  irrtümlichen  Annahme,  dass  das  Auftreten 
einer  Darmstenose  neben  einer  fühlbaren  Geschwulst  die  Diagnose  eines 
Darmkarzinoms  sichere,  vorzubeugen,  brauche  ich  kaum  hervorzuheben, 
dass  Unterleibstumoren  der  verschiedensten  Art,  sobald  sie  durch  ihr 
Wachstum  den  Darm  komprimieren,  ebenfalls  die  Erscheinungen  der 
Enterostenose  hervorrufen  müssen.  Es  bleibt  daher  nichts  übrig,  als, 
wenn  eine  Geschwulst  zu  fühlen  ist,  differentialdiagnostisch  vorzugehen,, 
um  durch  Exklusion  anderer  Unterleibstumoren  die  Diagnose  des  Darm- 
karzinoms zu  sichern. 
^SiMmos«^"  ^^  ^^®  meisten  Teile  des  Darms  infolge  ihres  langen  Gekröses  be- 

rwischen  deutender  Lokomotion   fähig    sind   und   die  Darmschlingen   durch  An- 

Darm-  und        .  ,  ^  ^  .  . 

anderen  füllung  mit  Gas  Und  Kot  sich  übereinander  lagern  können,  so  wl  ein 
leibane-  häufiger  Wechsel  der  Lage  der  Geschwulst  und  der  Deutlichkeit^  mit  der 
"^  ^  ^'sie  nur  zu  geivissen  Zeiten  zu  fühlen  ist,  sotvie  grosse  Ve^schiehlichheii 
derselben  bei  der  Untei'suchung  für  den  Darmkrebs  einigerma^se^i  charak- 
teristisch. Dies  trifft  für  die  Karzinome  der  Pars  horizontalis  sup.  duo- 
deni,  des  Dünndarms,  des  colon  transversum  und  der  Flexura  sigmoidea 
zu,  während  die  übrigen  Teile  des  Darms  nur  teilweise  vom  Peritoneum 
überzogen  und  mit  dem  nachbarlichen  Zellgewebe  mehr  oder  weniger 
fest  verwachsen  und  daher  bedeutend  weniger  beweglich  sind.  Bei 
starker  Betveglichkeit  eines  Abdomindltumors  ist  demzufolge  immer  an 
Darmkarzinom  zu  denken,  wenn  die  übrigen  Symptome,  speziell  die 
Veränderung  der  Beschaffenheit  des  Kots,  für  ein  solches  sprechen  und 
andere  bewegliche  Geschwiäste  der  Bauchhöhle  ausgeschlosseyi  werden  könneti. 
In  letzterer  Beziehung  kommen  für  die  Differentialdiagnose  zunächst  in 
pyiorus-  Betracht  die  Pyloruskarzinome.  Ihre  Unterscheidung  von  einem  Duo- 
^•rzinome.  denalkarzinom  kann  sehr  schwierig,  in  einzelnen  Fällen,  wie  ich  aus 
eigener  Erfahrung  weiss,  unmöglich  werden.  Icterus  und  das  Erhalten- 
sein der  Reaktion  des  Magensaftes  auf  freie  Salzsäure  spricht  im  allge- 
meinen für  Duodenalkrebs ;  sicherer  wird  die  Diagnose,  wenn  das  Duo- 
denalkarzinom  sich  in  den  unteren  Partien  des  Zwölffingerdarms  ent- 
wickelt und  bei  der  konsekutiven  Gastrektasie  profuses  Erbrechen  von 
Galle  und  wirksamem  Pankreassekret  eintritt.  Auch  eine  Verwechslung 
des  Pyloruskarzinoms  mit  einem  Dünndarmkarzinom  ist  möglich,  wenn 
man  zunächst  nur  auf  die  Beweglichkeit  der  Geschwulst  achtet.  Denn 
die  Pyloru.«'karziuome  können  sich  erfahrungsgemäss  zuweilen  so  tief 
nach  unten  senken  und  so  bewegHch  sein,  dass  sie  in  der  Unterleibs- 
höhle beliebig  nach  den  verschiedensten  Richtungen  hin  verschiebbar 
sind.  Im  Zweifelfall  sprechen  das  Vorherrschen  dyspeptischer  Erschei- 
nungen, vor  allem  die  Resultate  der  Sondenuntersuchung  (das  Fehlen 
der  Salzsäurereaktion  und  das  Auftreten  reichlicher  Milchsäure  im  Magen- 
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iulialt)  uiiil  eine  Oüatatiou  dös  Magens  mit  regeltuäesigeui  Erbrecheu 
eatechieden  für  das  Bestehen  eines  iVlagenkamnoms.  Weiter  treten  in 
deii  Kreiö  der  differentialdiagnostischen  Krwftgung:  Sehniirlaptten  der 
Leber,  deren  ZuBHuiinenhaug  mit  letzterer  übrigens  leicht  durcli  die  Pal- 
pation, d.  h.  durch  Verfolgung  der  Konturen  des  Leberrandes  nachge- 
wiesen werden  kann ;  ferner  hewegliche  Miiseti  und  Nieren,  deren  Form  n 
aber  gewühnlicli  so  charakteristisch  ist,  duss  eine  Verwechslung  mit  Darm- 
karzinom Dicht  leicht  vorkommt,  zumal  bei  ßlterer  Untersuchung  die 
Perkussion  der  normalen  Nieren-  und  Milsstelle  in  diesem  Fall  tympa- 
iiiiischen  Schall  daeelbst  aufweist. 

Viel  schwieriger  ist  die  Unterscheidung  des  Darmkerzinoms  von 
«infachen  Kotgeschwülsten.  Verwechslungen  kommen  um  so  leichter  vor,  „SwoGi» 
als  neben  dem  Darmkarziuom ,  d.  h.  über  demselben  gewöhnlich  auch 
eine  Kotanhäufuug  grösseren  oder  kleiueren  Umfangs  stattfindet.  Handelt 
*s  sich  um  alte,  verhärtete  Kotmassen ,  so  (ühleu  sich  dieselben  genau 
so  an  wie  die  Karzinummassen:  indessen  lassen  sich  auch  verhärtete 
Kotninssen,  und  vollends  gilt  dies  für  die  frischeren,  zwischen  den  pal- 
piereiiden  Fingern  platt  drücken;  auch  geben  sie  das  Gefühl  einer  fest- 
weichen, mehr  teigigen  Masse. 

Mail  darf  übrigeus  bei  diesem  Palpatioiiämauüver  nie  brüske  vorgehen  und 
nicht  vergessen,  das»  auch,  naciideni  die  Niitur  des  Tuinors  tüLa  Kotmasso  f«st- 
gestelll  ist,  ein  Teil  desselben  trotidem  ilaiiebeii  karxinomatöa  sein  kann.  Ge- 
wöhnlich helfeu  hier  Abführmittel  und  fortgesetzte  Irrigationeu  über  die  Schwierig- 
keiten der  Diagnose  fort.  Indeä^n  möchte  ich  betonen,  Aaaa  nach  meiner 
Erfahrung,  seibat  wenn  durch  die  Wirkung  dur  Abführmittel  die  Passage 
frei  geworden  ist,  ohne  dms  der  Tumor  rertcAicand,  dennoch  ein  einfacher 
Kottumor  vorliegen  kann,  dann,  wenn  cbie  zentrale  Erweichung  der  Kotge- 
ecbwulst  eintritt  und  die  festen  Massen  nach  wie  vor  in  den  Ausbuchtungen 
der  Darniwnnd  Ue^n  bleiben.  Je  öfter  Kottunioren  von  dem  Arzte  gefülüt 
wenlen,  nin  so  sicherer  wird  sein  Urleil  in  diesem  Punkte,  und  ieh  kann  nur 
«mpfehlen,  keine  Gelegenheit  vorbeigehen  zu  lasben,  um  aich  die  nötige  Obung 
in  der  Palpntion  von  Kottunioren  anzueignen 

Ist  dvr  fraghehe  Tumor  nicht  oder  tceniff  beweglich,  so  handelt  es 
sicli  um  die  EntBcheidung  der  Frage,  ob  ein  Tumor  des  unteren  Teils 
des  Duodenums,  des  Zökums,  des  colou  ascendens  oder  descendeus  vor- 
liegt (anderer  Darmteile  nur,  wenn  das  Karzinom  derselben  mit  mehr 
fixierten  Unterleibsorganen  sekundär  verwachsen  ist),  und  weiterhin,  ob 
nicht  eine  Kotgeschwulst  iu  jenen  nicht  beweglichen  Darrapartien ,  ein 
Nierenkarzinom ,  Mesenterialdrüsentumor ,  ein  abgesacktes  Peritoneal- 
exsudat  oder  eventuell   ein  Ovarientumor  einen  Darmkrebs   vortäuscht, 

Xieren-  und  Meseuterialdrüsentumoren ')  entwickeln  sich  hiulir  den  , 
Därmen  und  sind  nur  bei  beträchtlicher  Grösse  unmittelbar  unter  den 
Bauohdecken  zu  fühlen.  Sie  drängen  bei  ihrem  Wachstum  die  Därme 
zur  Seite,  soweit  dies  die  Beweglichkeit  derselben  erlaubt;  das  Colon 
ascendens  oder  descendens  soll  dabei  als  ein  tympanitiach  schallender, 
bandartiger  Streifen  über  und  seitlich  von  dem  betreffenden  Tumor  liegeu 
bleiben.    Die  Symptome  der  Darmsteuose  können  nach  meiner  Erfab- 

i)  BazOgUeh  der  Detiiils  d«r  DisKuose  der  einzelnen  Unterleibstumoren  rouss  auf 
die  betreffenden  speiiell  davon  bändelnden  Kapitel  verwiesen  werd«n. 
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rung  selbst  bei  sehr  starker  Entwicklung  der  Nierentumoreu  fehlen,  im 
Gegensatz  zum  Darmkarzinona ,   wo  die  Behinderung  der  Passage  nicht 
ausbleibt,   sobald   die  Geschwulst  grössere  Dimensionen  annimmt.     Be- 
Peritoneai-  soudcrs  Stark  kann  ferner  die  Diagnose  schwanken  zwischen  abgesacktem 
exandate.  Pentonealcxsudat  und  Darmkrebs;   namentlich   die  Residuen   von  Peri- 
typhlitis können  mit  letzterem  verwechselt  werden.    Handelt  es  sich  um 
einen  Fall,   bei  dem  der  Gang  der  Entwicklung   der  Geschwulst  unbe- 
kannt ist,   in   welchem   ein  bejahrter  Patient  in   betracht  kommt  und 
die  peritonitischen  Exsudatmassen  bereits  harte  Konsistenz  angenommen 
haben,   so   kann  die  Diagfwse  get'adezu  unmöglich   werden,   wenn   nicht 
der  Abgang  von  Blut  und  das  Wachstum   der  harten  Geschwulst  ohne 
neue    Entzündungserscheinungen    das    Darmkarzinom     wahrscheinlich 
machen.    Zuweilen  hilft  zur  Diagnose  die  Apphkation  von  Breiumschlägen^ 
unter   deren   Gebrauch    die    chronischen   Exsudate   gewöhnlich    kleiner 
•      werden  oder  schwinden,   die  Karzinome  dagegen  rasch  wachsen.    Auch 
£^^"   kleinere  Ovarialtumoren  können  zuweilen  Täuschungen  veranlassen ;  vor 
Verwechslung  schützt  am  ehesten  die  kugelrunde  Gestalt  der  Eierstock- 
geschwulst, ihr  tiefer  Sitz  und   die  Feststellung  ihres  Zusammenhangs 
mit  dem  Genitalapparate. 

iminiMes  ^^®  Frage,   wdchefn  Teile  des  Darms  die  mehr  oder  weniger  unhe- 

»udhStts  ^^9^^^^  Darmgeschwulst  angehört,  ist  in  der  Regel  weniger  schwierig  zu 
weic^m  die  entscheiden.  Zunächst  mag  angeführt  sein,  dass  die  Statistik  eine  be- 
»ngehört.  deutende,  nämlich  8 — 10  mal  grössere  Häufigkeit  der  Dickdarmkarzinome 
(exkl.  Mastdarmkarzinome)  gegenüber  den  Dünndarmkarzinomen  ergibt ; 
man  hat  sich  daher  bei  der  Diagnose  eines  Dünndarmkarzinoms  stets 
klar  zu  machen,  dass  man  damit  eine  relativ  seltene  DarmafEektion  dia- 
gnostiziert. V^or  allem  aber  wird  die  Lokaldiagnose  durch  Wasser- 
eingiessungeti  oder  Eintreibung  von  Gas  in  den  Darm  unter  Kontrolle 
der  Inspektion  und  Perkussion  des  Unterleibs  erleichtert,  indem  dadurch 
festgestellt  werden  kann,  bis  zu  welcher  Stelle  eine  künstliche  Füllung 
des  Darms  möglich  ist. 

lofU^aiSon  Schliasslich  will  ich  nicht  versäumen  zu  erwähnen,  dass  nicht  seilen  chro- 

der  Darm-  nisch-entzündUcke  Infiltrationen  oder  krampfhafte  Kontraktionen  zirkumskripter 
^"*  *  Partien  der  Darmwand  den  Gedanken  an  ein  Karzinom  wachrufen.  Eine 
glatte,  gleichmässige,  langgestreckte  Kesistenzvermehrung  spricht  weniger  für  ein 
Karzinom,  als  für  eine  chronisch-entzündliche  Wandinfiltration  oder  in  anderen 
Fällen  für  eine  spastische  Kontraktion  des  Darm« ;  je  öfter  man  derartige  Fälle 
zu  untersuchen  Gelegenheit  hat,  um  so  sicherer  wird  die  Beurteilung  solcher 
Resistenzen,  besonders  im  Verlauf  des  S  romanum,  deren  Vorkommen  meiner  Er- 
fahrung nach  nicht  selten  ist. 

Carcinoma  Bietet  uach  alledem  die  Diagnose  der  Karzinome  des  Darms  vom 

Duodenum  bis  zum  S  romanum  oft  recht  beträchtliche  Schwierigkeiten, 
so  ist  die  Diagnose  des  Hektumkarzinoms  glücklicherw^eise  um  so  leichter. 
Denn  fast  ausnahmslos  genügt  eine  einfache  Digitaluntersuchung,  um 
die  Anwesenheit  desselben  sicher  zu  stellen.  Sehr  selten  sitzt  dasselbe 
meiner  Erfahrung  nach  so  hoch,  dass  es  nicht  mehr  mit  dem  Finger 
erreichbar  ist.  In  solchen  Fällen  kann  die  bimanuelle  Untersuchung 
oder  das  Eingehen  der  Hand  in  das  Rektum  nach  vorhergegangener 
Chloroformierung  die  Diagnose  noch  ermöglichen.   In  den  frühen  Stadieu 
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der  Entwicklung  des  Miistdarmkrebses  fühlt  man  kleine,  liftrtUcbe  Knoten 
in  der  Wand  des  Rektums,  über  welchen  die  Schleimhaut  nicht  deut- 
lich vorsohieWich  ist;  später  bildet  das  Mastdarmlumeu  einen  harten, 
trichterförmig  nach  oben  hin  sich  verengenden,  starrwandigeu  Kanal. 
In  anderen  Fällen  gelangt  der  untersuchende  Finger  auf  eine  rundliche, 
anpfenförniig  nach  unten  vorspringende  Ueschwutat,  die  mit  der  Vaginal- 
portion des  Uterus  grosse  Ähnlichkeit  hat.  Oie  Neubildung  ist  meistens 
sehr  hart,  uneben  und  ulzeriert,  so  daes  der  uniersuchende  Finger  mit 
lilut  und  Jiiuche  beschmutzt  wird. 

Wa.'s  (Jen  Amt  veranlnssen  nius.<>,  die  DigiWluiiteraiiehiinE  voreimehiiien. 
Bind  Klagen  iles  Palieiileu  über  Schmerzen  im  Ausgang  des  Mestdarme  bei  der  n 
DefAkation,  über  TeoesDius,  bäufigo,  uiivollstilDdige  Stuhlgänge  und  sei t weilige  J|', 
Eulleerung  von  Blui  und  Schleim  ohne  Kot,  femer  über  Kreuzsi-hmenien  und  K 
hämorrhoide».  Ijelst^re  entwickeln  sich  infolge  der  ErBchwerung  des  Rück- 
fluß?«« des  venösen  Blutes  aus  d<^r  Mastdarm  wand,  beilingt  Uäls  durch  die  Neu- 
bildimg  selbst,  teils  durch  die  Anstauung  und  den  Druck  des  Kots  über  der 
engen  Hielle.  Seilen  fehlen  die  Hämorrhoiden  beim  Carcinoma  recli  ganz, 
selbst  dann  nicht,  vrenn  sonstige  Symptome  desselben  nicht  nusgeaprochcn  sind. 
Ick  liefiilge  daher  seit  langen  Jahren  die  Regel,  jeden  Fall,  m  dem  IJämor- 
rhoiden  lichtbar  sind,  per  rectum  auf  ein  etwaiges  Karzinom  des  Mastdarms 
ztt  unterauchev ;  ich  habe  auf  diese  Weise  sehr  viele  bis  dahin  latent  gebliebene 
Kektalkanünome  entileckt.  In  selteneren  Fällen  gibt  eine  hchiiis,  Harndrang 
u.a.  Veranlasxung,  da.s  Re<-tum  zu  Uiucbieren;  auch  ein  zweifelhaftes  oder  deut- 
lich entwickeltes  Leierkarzinom  niiiits  stets  zur  Untersuchung  des  Kektums  auf- 
fordern. Wie  mich  unlän^C  ein  sehr  eklatantes  Beispiel  lehne,  ist  in  solchen 
Fällen  das  piimSre  Rektumkarzinom  unter  Umständen  so  klein,  dass  es  gar 
keine  Symptome  macht,  während  dabei  der  ^kundüro  Krebs  der  Leber  enorme 
Dimensionen  annehmen  und  das  ganze  Krank  bei  Isbüd  so  sehr  beherrschen  kann, 
ilfwa  die  Untersuchung  des  Rektums  leicht  verp;eesen  wird. 

Ist  die  Geschwulst  im  Rectum  konstatiert,  so  muss  weiter  ent-^I 
schieden  werden,  ob  dieselbe  gutartiger  oder  krebsiger  Natur  ist.  Im  ^ 
ganzen  ist  diese  Frage  mehr  theoretischer  als  praktischer  Natur,  indem 
in  den  Fallen,  in  welchen  überhaupt  ein  härtlicher  Tumor  in  recto  an- 
getroffen wird,  derselbe  (wenn  auch  Myome,  Lipome  usw.  ab  und  zu 
beobachtet  werden)  fast  ausnahmslos  karzinomatiSs  ist.  Von  den  meist 
dicht  über  dem  Anus  sitzenden  lleitalpoit/pfn  ist  das  Karzinom  leicht  Pj; 
/.u  unterscheiden.  Dieselben  kommen  hauptsächlich  bei  Kindern  vor, 
bewirken  eventuell  Diarrhöen  und  blutig-schleimige  Ausflüsse  und  treten 
beim  Stuhlgang  leicht  aue  dem  After  heraus  oder  werden  wohl  auch 
von  ihrem  Stiel  losgerissen  und  in  toto  mit  dem  Stuhl  entleert.  Im 
Gegensatz  zum  Karzinom  fühlen  sie  sich  ganz  weich  oder  glatt  an; 
sie  können  übrigens,  wenn  man  ein  paarmal  uusgesprocheue  Exemplare 
davon  gefühlt  hat,  mit  Rektalkarzinomen  überhaupt  nicht  verwechselt 
werden.  Zeigt  das  Karzinom  des  Rektums  bei  der  Digital  Untersuchung 
des  Mastdarms  nicht  die  gewöhnlichen  Charaktere,  so  kann  man  eine 
Inspektion  desselben  mit  dem  Speculum  vornehmen.  Praktisch  kommt 
dabei  nicht  allzuviel  für  die  Diagnose  heraus;  eher  ist  es  in  solchen 
Fällen  indiziert,  ein  kleines  Stückchen  des  Neoplasmas  zu  exzidieren 
und  durch  die  mikroskopische  Untersuchung  die  Natur  des  Tumore 
festzustellen. 
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Schliesslich  sei  erwähnt,  dass  das  Rectum  verhältnismässig  recht 
häufig  der  Sitz  des  Karzinoms  ist,  und  dass  die  verschiedenen  Abschnitte 
des  Darms  in  von  oben  nach  unten  zunehmender  Häufigkeit  vom  Krebs 
befallen  werden,  so  dass  auf  die  dünnen  Därme  kaum  5  Prozent,  auf 
Cöcum  und  Kolon  ca.  15  Prozent,  auf  den  Mastdarm  dagegen  volle 
50  Prozent  und  mehr  aller  Darmkarzinome  kommen  —  ein  Verhältnis, 
das  bei  der  Diagnose  mit  in  die  Wagschale  fällt. 

EInterostenose.   Darmverengerung.    Darmverschluss.   Ileus. 

Bei  wenig  Krankheiten  erfordert  die  Diagnose  so  viel  Überlegung 
von  Seiten  des  Arztes  und  ist,  ich  möchte  sagen,  so  aufregend  als  bei 
der  nun  zu  besprechenden  Enterostenose.  Denn  je  nachdem  die  Dia- 
gnose lautet,  hat  der  Arzt  sich  unverzüglich  für  eine  lebensgefährliche, 
aber  auch  unter  Umständen  allein  das  Leben  des  Kranken  rettende 
Operation  zu  entscheiden,  deren  Unterlassung  auf  der  einen,  unnötige 
Vornahme  auf  der  anderen  Seite  zuweilen  den  Tod  des  Patienten  ge- 
radezu verschuldet!  Nicht  die  Diagnose,  ob  Enterostenose  vorliegt,  ist 
schwierig  —  die  Symptome  sind  so  charakteristisch  und  .meist  so  ein- 
deutig, dass  Zweifel  über  das  Bestehen  nicht  vorliegen.  Die  Frage  dreht 
sich  vielmehr  gewöhnlich  nur  um  den  Ort  und  die  Nattir  der  Entero- 
stenose und  weiterhin  um  dazu  getretene  Komplikationen,  welche  die 
Vornahme  der  Operation  fordern  oder  kontraindizieren. 
Diamose  Das  Erstc  bleibt  immer  zunächst  die  Konstatierung  des  wirklichen 

iiandenseins  Vorhundepiseins  eine?'  Darmstenose.  Je  nach  dem  Grade  derselben  wechselt 
^  Stenose!"' das  Bild  vou  der  leichten  Behinderung  der  Kotentleerung  bis  zum 
schweren  gefahrvollen  Symptomenkomplex  des  kompletten  Darm  ver- 
schlusses. Die  Kotretetition  tritt  plötzlich  auf,  oder  bereitet  sich  langsam 
vor,  indem  seltene  Entleerungen  des  Darms  der  Katastrophe  voran- 
gehen. 
Bandartige  Dabei  kann  der  abgehende  Kot  längere  Zeit  vorher  platt   gedrückt  oder 
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des  Kots,  in  kleinen  KnöUchen  {„schaf kotähnlich**)  erscheinen,  eine  Beschaffenheit  der 
Fäces,  die  übrigens  meiner  Erfahrung  nach  nur  geringen  diagnostischen  Wert 
hat  Denn  auch  ohne  Darmstenose  kann  der  Kot  die  erwähnte  Form  annehmen, 
offenbar  infolge  von  intermittierenden  stärkeren ,  über  nur  auf  kurze  Strecken 
des  Darmrohrs  sich  ausdehnenden  Darmkontraktionen ,  in  seltenen  Fällen  auch 
infolge  rasch  sich  folgender  Erschlaffung  und  Zusimimenziehung  des  sphincter  ani, 

Folgen  der  Das  Hindernis  für   die   Fortbewegung  des   Darminhalts    bewirkt, 

Stenose,  dass  oberhalb  der  Stelle  der  Verengerung  Kotmassen  und  Gase,  indem 
sie  nicht  nach  unten  gehen  und  nicht  mehr  resorbiert  werden,  sich  an- 
häufen. Der  Leib  erscheint  also  im  ganzen  oder  an  einzelnen  Stellen 
aufgetrieben.  Ist  der  Dickdarm  mit  festen  Kotmassen  angefüllt,  so  treten 
die  Konturen  der  Dickdarmschlingen  als  dicke,  harte  Wülste  oft  hügel- 
artig gegenüber  den  übrigen  Unterleibspartien  hervor.  Der  Inhalt  jener 
Wülste  ist  bald  als  steinharte,  tumorartige  Masse,  bald  als  mehr  elastische 
Geschwulst  zu  fühlen,  schon  dadurch  von  einem  Neoplasma  unterschieden, 
dass  die  Ausdehnung  jener  Wülste  eine  langgestreckte  ist  und  die  Form 
grösserer  Darmstrecken  wiedergibt;  natürlich  schallen  die  mit  Kot  ge- 
füllten Darmpartien  dumpf.     Dabei  ist  der  Patient   von  Angstgefühlen 
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gequält,  klagt  über  heftige  Schmerzen  im  Leib;  inHii  sieht  den  Dan» 
in  stürmischer  Peristaltik,  im  Kampf  mit  dem  Hindernisse  begriffen  und 
hört,  wie  der  flüssige  Inhalt  und  die  Gase  des  Darms  oberhalb  der  ver- 
engerten Stelle  mit  lautem  Geräusch  lün  und  her  geschoben  werden. 
während  der  Abgang  der  Flatus  nach  unten  sisHerl  ist,  Ist  der  Verschluss 
ein  kompletter,  so  treten  Erscheintmgen  hinzu,  die  seihst  dem  Laien  als 
höchst  gefahrvoll  imponieren  (Miserere) :  Auftreibung  des  Leibes  ad 
maximum,  Kollaps,  Kälte  und  Zyanose  der  Extremitäten,  kleiner  Puls, 
Aufstossen  übelriechender  Gase  und  Erbrechen,  das  erst  griinliehe  und  gallig, 
später  kotig  nussehende  und  nach  Kot  neckende  Massen  zutage  fördert, 
indem  die  vor  der  OkklusiouMstelle  sich  ansammelnden  dünnen  Kot- 
inassen  in  der  Kichtung  des  geringeren  Widerstandes  nach  oben  aus- 
weichen, in  die  dem  Magen  anliegenden  Darmschlingen  gelangen  und 
schliesslich  in  den  Magen  regurgitieron,  zum  Teil  auch  durch  den  Brech- 
akt selbst  in  denselben  aspiriert  werden.  Dabei  ist  die  l'Hnschetion 
rtrmindert,  in  um  so  stärkerem  Grade,  je  höher  oben  im  Darm  der  Ver- 
schluss stattfindet.  Die  Indikanausscheidung  andererseits  ist  bei  der 
Verschliessung  des  Dünndarms  beträchtlich  gesteigert ,  bei  derjenigen 
des  Dickdarms  nicht. 

Die  stärkere  Indikanausscheidunf^  im  Harn  bei  Okklusion  des  Dünndarms 
ist  nach  Fleischkr  in  folffender  Weise  erklärbar.  Das  Indiil,  die  Mnltersub- 
ataiiz  de»  Hamindikatis,  bildet  sich  bi'katiallich  im  Dit^kdorm  al^  Produkt  der 
Fäulnis  der  Eiweiaastoffe.  Da  nun  der  aus  dem  Dünndarm  in  den  Dickdarm 
übertretende  Chymus  unter  normalen  Verbältniggcn  verhältniamäsfllg  nur  noch 
wenig  Eiweissfäuhiiamaterial  enthält,  so  ist  auch  die  Indikanausscheidung  im 
Harn  verb&ltnismässig  t,'eriug  und  bleibt  auch  gering,  wenn  der  Dickdarm  ver- 
schlossen wird.  Anders,  wenn  die  Okklusion  den  Dünndarm  betrifft!  Hier 
stagniert  dn  Chymus  reich  an  Eiweiss ,  das  ludem  diu^h  die  Wirkung  <les 
Pankreassekrel«  zur  Filuluia  und  rridolbildunf;  vorbereitet  i.-t,  womit  eine  Ver- 
nichrung  der  InilikaiiauBscheidung  im  Harn  zualaiide  konnnt. 

Die  beiden  genannten  bei  der  Diagnose  des  Ortes  des  Darmver- 
Schlusses  speziell  in  Betracht  kommenden  Veründeruugen  des  Urins  er- 
folgen übrigens  nur  im  allgemeinen  nach  obiger  Regel,  und  es  ist  nament- 
lich nicht  zu  vergesflen,  dass  auch  eine  zur  Enteroslenose  hinzutretende 
Peritonitis  den  Indikangehalt  des  Urins  steigern  kann.  Letztere  kann 
auch  Albuminurie  bedingen,  ebenso  wie  diese  ein  Symptom  der  Eutero- 
stenose  selbst  ist,  sobald  infolge  des  Schocks  eine  Blutdruckemiedrigung 
und  damit  nelien  einer  Verminderung  der  Urinsekretion  auch  Abschei- 
4Jung  von  Eiweiss  durch  den  Harn  zustande  kommt. 

Das  skizzierte  Bild  der  Darmverengerung  respektive  des  Darmver- 1'^"»""'"»'- 
scblusscs  ist  ein  so  prägnantes,  dass  die  Diagnose  der  Enterosteno.^e  als 
solche  in  den  wenigsten  Fällen  Sdiwierigkeiten  begegnet.  Almle  Ver- 
giflungtn  mit  Erbrechen  und  Kollaps,  Gallenstein-,  Nif!renslein-  und  ein- 
Jache  Darmholiken,  die  sogenannten  Einklemmungserscheinnngen  bei  ren 
mobilis  können  zwar  im  ersten  Augenblick  als  Darmverschliessuug  im- 
ponieren; indessen  haben  jene  Krankheiten  doch  nur  gewisse  Erschei- 
nungen: den  Kollaps,  das  Erbrechen,  die  Oligurie  und  die  Schmerzen 
im  Unterleib  mit  der  Darmstenose  gemein.  Sobald  aber  der  Symptomen- 
komplex in  seiner  Gesamtheit  näher  beachtet  und  analysiert  wird ,   ist 
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eine  Verwechslung  nicht  wohl  möglich.  Leichter  kann  eine  solche  mit 
yphiiüB.  einer  aicuten  Feiityphlitis  statthaben,  da  auch  bei  dieser  schon  von  An- 
fang an  Schmerz,  Erbrechen,  Stuhlverhaltung  und  eine  palpable  Ge- 
schwulst sich  einstellen.  Indessen  leiten  die  Lage  der  Geschwulst  und 
die  etwa  damit  zusammenhängenden  Sensibilitätsstörungen  im  rechten 
Bein,  die  Konzentration  der  Schmerzen  auf  die  Zökalgegend  und  das 
Fieber  die  Diagnose  in  die  richtige  Bahn.  Dass  im  Verlauf  der  Peri- 
typhlitis ein  vollausgeprägter  Ileus  mit  Kotbrechen  auftreten  kann,  haben 
iritoDitia.  ^ir  früher  gesehen.  Auch  das  Bild  der  Feritofiitis  zeigt  gewisse  Ähn- 
lichkeiten mit  demjenigen  des  Darmverschlusses.  Der  Kollaps,  die  Auf- 
treibung und  Schmerzhaftigkeit  des  Unterleibs,  das  Erbrechen  sind  beiden 
gemein ;  auch  die  Stuhlretention  und  die  Indikanvermehrung  finden  sich 
ganz  gewöhnlich  bei  Peritonitis.  Indessen  fallen  die  mehr  diffuse  Schmerz- 
haftigkeit des  Unterleibs,  die  schon  durch  den  leisesten  Druck  gesteigert 
wird,  der  Mangel  sichtbarer  peristaltischer  Wellen  im  Verlauf  des  Darms, 
die  seitliche  Dämpfung  am  Unterleib,  von  Anfang  an  bestehendes  Fieber, 
Schmerzhaftigkeit  bei  der  Urinentleerung  und  das  bei  der  Peritonitis 
wenigstens  fast  regelmässige  Fehlen  von  Kotbrechen  zugunsten  der 
Diagnose  der  letzteren  in  die  Wagschale.  Freilich  darf  nicht  vergessen 
werden,  dass  im  Verlaufe  des  Darm  verschlusses  ganz  gewöhnlich  sekun- 
däre Peritonitis  sich  hinzugesellt  und  die  Symptome  beider  Krankheiten 
sich  dann  vermischen.  Wichtig  für  die  Differentialdiagnose  zwischen 
Ileus  und  Peritonitis  ist  endlich  noch  die  Berücksichtigung  des  Ent- 
wicklungsganges der  Krankheit  und  der  Ätiologie,  die  bei  letzterer  eine 
vorangehende  Magen-  oder  Darmerkrankung,  beim  Weib  eine  Genital- 
erkrankung usw.  ergibt. 

Nie  darf  der  Arzt  sich  mit  der  Diagnose  einer  Enterostenose  be- 
gnügen. Vielmehr  hat  derselbe  stets  festzustellen,  ivo  im  Darme  die  Ver- 
schliessung  gelegen  und  wodurch  sie  bedingt  ist.  Denn  von  der  Ent- 
scheidung dieser  beiden  Fragen  hängt  im  einzelnen  Falle  ganz  wesentlich 
der  therapeutische  Eingriff  ab. 
j^^j^^^'  Was  zunächst  den  Ort  des  Hindernisses  für  die  Fortschaffung  des 

Steno-  Darminhalts  betrifft ,  so  ist  jedesmal  zuerst  an  deti  Bruchpforten  nachzu- 
fang  der  sehen^  ob  eine  Einklemmung  besteht  oder  nicht.  Wehe  dem  Arzte,  welcher 
uchnng.  dicse  wichtige  Regel  unterlässt  und  damit  sich  eines  folgeschweren  Unter- 
lassungsfehlers schuldig  macht  1  Nachdem  sämtliche  Bruchpforten  frei 
befunden  sind,  ist  die  Untersuchung  des  Rektums  und  beim  Weibe  auch 
die  der  Vagina  vorzunehmen.  Durch  die  (namentlich  kombinierte)  Unter- 
suchung pe)'  vaginam  können  das  Darmlumen  verengernde  Veränderungen 
in  der  Lage  und  Grösse  des  Uterus,  Ovarialtumoren  usw.  gefühlt  werden, 
vom  liectum  aus  Neoplasmen  des  Mastdarms,  sowie  von  der  Blase  oder 
Prostata  ausgehende  oder  in  das  kleine  Becken  hereinragende  Tumoren. 
Auch  ein  invaginiertes  Darmstück  kann  unter  Umständen  im  Rectum 
palpiert  werden,  ja  ausserhalb  der  Analöffnung  als  Prolaps  erscheinen. 
Übrigens  ist  nicht  nur  ein  positiver  Befund,  sondern  auch  schon  die 
Konstatierung  vollständiger  Leere  des  Rekturas,  soweit  der  Finger  reicht, 
für  die  Diagnose  von  Bedeutung,  und  weiterhin  kann  durch  Einführung 
der  Mastdarmsonde  und  besser  noch  durch  Aufblähung  des  Dickdarms 
mittelst  Luft  oder  Kohlensäure  (die  jedenfalls  bis  zur  Flexura  dextra  hin 
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möglicli  ist)  otler  auch  durch  Wasaereingiessungen  iii  rJeii  Dickdarm 
unter  gleichzeitiger  Perkussion  der  unteren  Darmpartieii  festgestellt 
werden,  ob  diese  regelmässig  von  der  in  den  Darm  gebrachten  Luft 
bezw.  von  dem  eingegossenen  Wasser  rasch  gefüllt  werden  können,  also 
tinlerkalb  des  Hindernisses  sich  befinden.  Auch  die  Menge  des  ein- 
fliesaenden  Wassers  ist  für  die  Beurteilung  des  Sitsies  der  Stenose  ini 
Dickdarm  von  Wichtigkeit.  Kaini  beispielsweise  regelmässig  nur  ' » Liter 
in  den  Dann  gebracht  werden,  so  spricht  dies  für  eine  Stenose  im  Mast- 
darm ;  umgekehrt  darf,  wenn  mehrere  Liter  anstandslos  eingegossen  und 
zurückgehalten  werden,  ungeuommen  werden,  dass  die  Stenose  sich  ober- 
halb der  rtexura  signioidea  betindet.  In  den  meisten  Fällen  genügt 
diese  Art  der  Untersuchung;  iu  vereinzelten  dagegen  kann  es  zweckmässig 
sein,  in  liefer  Chloroformuarkose  eine  Exploration  des  Rektums  mit  der 
ganzen  Hand  vorzunehmen. 

Kann  man  auf  dem  angegebenen  Wege  den  Sitz  der  Darmver- 
engerung beziehungsweise  des  Darm  verschlusses  nicht  nachweisen,  soj] 
ist  nunmehr  die  genaueste  Untersuchung  des  Abdomens  vorzunehmen. 
Vor  allem  ist  auf  die  Inspektion  Wert  zu  legen,  d.  h.  auf  den  Grad  des 
Meteorismus  und  etwaige  intensive  Darmbewegungen,  speziell  auf  die 
stärkere  Ausprägung  derselben  in  bestimmten  Regionen  des  Unlerletbu.  Be- 
sonders wichtig  ist,  wie  neuere  Erfahrungen  lehren,  die  Beachtung  des 
Verhaltens  der  vor  der  Verengerung  liegenden  Darmteile.  Zunächst  hat  man 
die  Art  der  Peristaltik  festzustellen  und  namentlich  nachzuweisen,  oh 
dieselbe  immer  in  derselben  Richtung  erfolgt  und  nur  bis  zu  einem 
gewissen  Punkte  geht.  Weiterhin  ist  speziell  auf  die  vor  dem  Hindernis 
liegende  Darmschlinge  zu  achten.  In  Fällen  akuter  Strangulation  tritt, 
worauf  v.  \\'Afu.  zuerst  aufmerksam  machte,  schon  nach  kurzer  Zeit  im 
Bereich  der  eingeschnürten  Darrascblinge  eine  lokalisierte,  feststehende 
Aufblähung  derselben  ohne  Peristaltik  ein  [„ßxierte,  betvegungslose  ge- 
blähte Darmscklinge").  Die  geblühte  Darmschliuge  wird  gegen  die  Bauch- 
wand  augedrängt  und  bringt  eine  partielle  asymmetrische  Vorwöibung 
derselben  zustande.  Die  Schlinge  gibt  bei  der  Perkussion  wegen  der  über- 
mässigen Spannung  ihrer  Wand  nicht  den  gewöhnlichen  Darmschall, 
sondern  einen  tiefen,  nichttympanilischen  Schall.  Ich  betone  nochmals, 
dass  die  fixierte  geblähte  Darrascblinge  imie  Peristaltik  zeigt.  Aber  ehe 
vollständige  Ruhe  in  der  vor  dem  Hindernis  liegenden  Darmschlinge 
eintritt,  kann  man  in  derselben  nach  Schlanue  unter  Umständen  auch 
Peristaltik  beobachten  {..geblähte  ßxierle  Darmscklinge  mit  Peristaltik""). 
Letzteres  Verhalten  kommt  beim  akuten  Ileus  mit  oder  ohne  Strangulation 
(Naunvn)  vor. 

Diese  beschränkte,  im  ganzen  leichte  Peristaltik  ist  wohl  zu  unter- 
scheiden von  der  gewaltsamen  Peristaltik  bei  einfacher  Darmverengung, 
die,  wie  deutlich  nachzuweisen,  nach  dem  Hiiidernis  hin  verläuft.  Man 
sieht  in  solchen  Fällen  den  Darm  oberhalb  des  Hindernisses  in  fort- 
laufender Peristaltik  und  Kontraktion,  die  nach  kürzerer  oder  längerer 
Dauer  wieder  nachlässt.  Diese  krampfhafte  Kontraktion  der  in  solchen 
Fällen  rasch  hypertrophisch  werdenden  Darmmuskulatur  lässt  sich  auch 
leicht  palpieren,  indem  die  im  Krampf  hart  werdenden  Schlingen  („Darm- 
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steifung")  als  dicke,  rundliche  Stränge  imponieren.  Wird  dabei  Darm- 
inbalt  durch  die  stenotische  Stelle  befördert,  so  hört  man  lautes  Kollern 
und  kann  nach  Nachlass  der  Kontraktion  Plätschergeräusche  in  den  be- 
treffenden Darmschlingen  hervorrufen. 

Auch  das  Ferktissions^^esultat  (Dämpfungen,  Hochstand  des  Zwerch- 
fells u.  a.)  und  der  auskultatorische  Nachweis  einer  mehr  oder  weniger 
regelmässigen  Lokalisierung  der  Borborygmen  auf  bestimmte  Darmpartien 
kann  mit  zur  Diagnose  verwertet  werden.  Ferner  kommt  die  Beschaffen- 
heit des  Erbrochenen  und  des  Urins  in  Betracht,  die  Frage,  ob  das 
Erbrechen  unveränderten,  höchstens  galligen  Mageninhalt  oder  fäkulente 
Massen  herausbefördert,  ob  die  Urinmengen  spärlich  oder  annähernd 
normal  sind,  der  Indikangehalt  gering  oder  stark  vermehrt  ist.  Endlich 
versuche  man,  durch  Injektionen  von  Kochsalzlösungen  in  das  Rectum 
Stuhl  zu  erzielen,  eine  Massregel,  die  ja  auch  vom  therapeutischen 
Standpunkt  aus  gewöhnlich  in  erster  Linie  indiziert  ist,  und  achte  dabei 
wohl  auf  die  Beschaffenheit  der  Stuhlentleerung,  ob  diese  relativ  reich- 
lich ist  und  die  Fäkalmassen  geformt  sind,  woraus,  w^enu  trotzdem  das 
Bild  der  Darmstenose  unverändert  anhält,  geschlossen  werden  darf,  dass 
die  Stenose  hoch  oben  im  Darm  ihren  Sitz  hat. 

deslcoions  ^^^    ^®^   Meteofistnus    bedeutend   und  ganz   gleichmässig    über   das 

Abdomen  auch  auf  die  Seitenteile  desselben  verteilt,  sind  etwa 
daneben  auch  voluminöse,  bis  armdicke,  bei  der  Perkussion  dumpf- 
schallende Kotwülste,  die  durch  Wasserinjektion  in  das  Rectum  in 
ihrem  Volumen  nicht  geändert  werden,  deutlich  zu  fühlen,  ist  ferner 
das  Erbrechen  fäkulent,  der  Indikangehalt  des  Harns  nicht  vermehrt, 
so  ist  an  einen  Verschluss  des  unteren  Teils  des  Kolons  zu  denken,  um 
so  mehr,  wenn  auch,  wie  dies  gewöhnlich  bei  der  im  ganzen  weniger 
rapid  erfolgenden  Kolonobturation  der  Fall  ist,  der  Kollaps  ein  mas- 
siger und  dementsprechend  auch  die  Urinsekretion  nicht  wesentlich 
vermindert  ist. 

Das  Gegenstück  hierzu!    Ist  der  Meteorismus  gering,  nur  auf  das 
Epigastrium  beschränkt,  der  Magen  erweitert,  während  die  unteren  und 
seitlichen  Teile    des  Unterleibs   eingesunken    erscheinen,    wechselt    der 
Meteorismus  seine  Stärke  mit  dem   Erbrechen,   sinkt  nach   demselben 
speziell  das  Epigastrium  ein  und  fördern  Klystiere  anfangs  bedeutende 
Kotmassen  zutage,  ohne  dass  das  Bild  des  Ileus  nachlässt,  ist  das  Er- 
brochene bald  nicht  fäkulent,  bald  (nach  längerem  Verweilen  des  Chymus 
in  der  Partie  oberhalb  der  Verschlussstelle)  fäkulent,  so  darf  man  einen 
verschiu»«  Vcrsclduss  des  oheien   Teils  des  Jeiunums   oder  Duodenums  annehmen. 
Duodenums  Dabei  bestellt,  entsprechend  der  gewöhnlich  rapid  entstehenden,  schweren 
jejunumfl.  Form  des  Darmverschlusses  in  den  obersten  Partien  des  Darms,   hoch- 
gradiger Kollaps  und  Oligurie;   der   Urin   kann  grössere  Mengen   von 
Indikan  enthalten. 

d^t^neums  Zwisclieu  den  genannten  beiden  Bildern  bewegt  sich  dasjenige    des 

und       Verschlusses  des  Iletons  und  Zökums,     Hier  ist  die  Auftreibung  auf  den 

mittleren  Teil   des   Abdomens   konzentriert,   während   die   Kolonpartien 

zurücktreten,   bis  bei  stärkerer  Ausdehnung  der  oberen  Darmabschnitte 

die  letzteren  sich  über  jene  herlagern   und   den  Meteorismus  allgemein 


Gnterutsnow,  llena.  ^ 

uud  gleich milssig  maclieii.  Das  Erbrochene  ist  fftkulent,  Kollaps  uud 
Oligurie  iHssen  nicht  lange  auf  sich  warten. 

Mit  Hülfe  der  angegebenen  Anhaltspunkte  lässt  sich  wenigstens 
im  Anfang  des  Kranklieitsbildea  der  Ort  des  Darmverschlusses  mit 
einiger  Sicherheit  bestimmen. 

Später,  wie  tt-liöii  auge<leiitt^(,  verwischen  sich  lüe  chanikterUl Ischen  Sym- 
ptomi?,  Vollende  wird  dieae  Ortsdiagnose  uncneher,  ja  ganz  unmöglich,  wenn 
Peritonitis  hinzutrilt  und  damit  die  Unlenuchung  in  jeder  Beziehung  erschwert 
ist,  ausserdem  wenn,  durch  die  Peritonilie  bethngt,  der  Heteoriamua  ein  idlge- 
Hieüier  wird,  die  PeriMaltik  aufhört,  die  Urinmenge  fällt,  der  Indiknngehalt  des 
narn»  steigt  und  der  Kollaps  immer  stärkere  Dimensionen  annimmt 

Hat  man  sich  über  den  mutmasslichen  Sitz  der  Darraatenose  ein 
Urteil  gebildet,  so  ist  jetzt  die  Frage  zu  entscheiden,  weichet-  Natur  (loa 
Hindernis  ist,  eine  Frage,  die  gewöhnlich  noch  schwieriger  zu  beant- 
worten ist  als  die  Frage  nach  dem  Ort  des  Darmverschlusses.  In  vielen 
Fällen  ist  überhaupt  nur  eine  Wahrscheinhehkeits-  oder  gar  nur  eine 
Venuutungsdiagnose  erlaubt. 

Sicher  ist  die  Diagnose,  wenn  vom  Rectum  oder  von  der  Vagina  aus  das 
Hindernis;  gefühlt  wird,  also  QeschaiäiiU,  die  von  den  Sexualorgnnen,  von  dem: 
Becken  oder  vom  Rectum  selbst  ausgehen,  vorhin  oder  bis  an  den  Maetdann 
hemhgemckte  inlussiazeplionen,  Kotunhäu/unyen  im  Rectum,  die  meist  als 
harte  Massen  palpabel  sind,  ohne  d^s  der  untersuchende  Finger,  ehe  er  an  sie 
gt-Iangt.  einen  Widersland  oder  eine  enge  Passage  za  überwinden  hat;  Kopro- 
stasen  hohen  Grades  kommen  am  häufigsten  im  Greisenalter  vor.  Ebenso  ist 
bei  genügend  genauer  Untersuchung  eine  eingeklemmte  äussere  Hernie  natürlich 
meist  ^ehr  leicht  zu  erkennen. 

Ist  vom  Rectum ,  der  Vagina  und  den  Brnchpforten  aus  nichts  zu  fühlen, 
was  als  Ursache  der  Stenose  ange.sprochen  werden  kann,  so  ist  zunächst  nach- 
zusehen und  zu  überlegen,  ob  die  Beschaffenheit  des  Unterleibs  für  die  Diagnose 
verwertet  werden  kann.  Von  grössler  Bedeutung  für  dieselbe  ist  der  Nachw«a 
eines  Tumc-rs  im  Unterleib,  Dabei  darf  aber  nicht  vergessen  werden,  dass 
der  über  dem  Tumor  sich  anhäufende  Kot  sehr  ilhidich  sich  anfühlen  kann  wie 
der  eijienlliehe  die  Darmpassage  verschlicssende  Tumor,  Suspekt  auf  ein  Neo- 
jilasma  ist,  wenn  bei  Vorhandensein  eines  Tumot?  im  Abdomen  Kachexie  be- 
steht und  Unregelma.ssigkeiten  des  Stuhlganges  dem  Darmverschliisa  vorangingen, 
und  wenn  periphere  Lymphdrüsen  angeechwollen  eind.  Sicher  wird  die  Dia- 
gnose, wenn,  wie  dies  in  seltenen  Fällen  beobachtet  wurde,  Stücke  des  Neophismas 
mit  dem  Kote  abgehen.')  Auf  die  Beschaffenheit  des  letzteren  ist  Ql>erhaupt 
stets  zu  achten,  da  auch  von  Enlerolithen  Stücke  zuweilen  mit  dem  Kot  abge- 
führt werden,  ebenso  GnUensleine ,  so  dass  dann  in  diesem  Falle  jene  Körper 
mit  einer  gewissen  Wahrscheinlichkeit  als  Ursache  der  Darmverschliessuiig  an- 
gesehen werden  können.  Das  Vorhandensein  eine^  Oidlensteinileus  wird  wahr- 
scheinlich, wenn  den  Symptomen  des  Ileus  eine  sciiwere  Gallen steinkolik  mit 
letenis  voruufjing  uml  dabei  die  mit  Steinen  gefüllte  Gallenblase  oder  eine  stein- 
harte Masse  im  Darme  von  den  Biiuchdccken  oder  vom  Rei-tum  aui^  gefühlt 
werden  kaiui  uud  Perioden  von  Undurchgängigkcit  <lea  Darms  uiit  solchen  von 
Durchgängigkeit  abwechseln. 

Von  den  durch  die  Bauebdecken  fühlbaren  Geschwülsten  sind  die  Inlus- 
suszepliop.ett    diejenigen ,    welche    nicht    selt«n    eine    sichere    Diagnose    zulaasen. 
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I)  BesOglich  der  Details  der  Dikgaose  der  Darmkarzinome  mosa  auf  das  eb«n 
abgehflndelte  Kapitel  verwiesen  werden. 
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nicht  nur  wegen  der  Eigenartigkeit  der  Geachwiilstform ,  sondern  weil  dabei 
auch  Symptome  auftreten,  die  bei  anderen  Formen  der  Darniverschliessung 
fehlen. 

Die  Intussuszeption,  die  am  häufigsten  im  Kindesalter  und  als  ileozokale 
auftritt,  d.  h.  als  Einstülpung  des  Ileums  und  Zökums  in  das  Kolon,  begrinnt 
in  der  Regel  plötzlich  ohne  Veranlassung  oder,  nachdem  eine  Überladung  des 
Darms  mit  unverdaulichen  Speisen  vorangegangen  ist,  mit  starken  Koliken^ 
Kollaps,  Erbrechen  und  Durchfällen,  die  blutig-schleimig  sind,  indem  das  Intusr^- 
susceptum  durch  venöse  Stauung  anschwillt;  dabei  wird  nicht  selten  Teiiesmus 
beobachtet.  Die  Invagination  als  solche  präsentiert  sich  in  der  Regel  nicht  von 
Anfang  an,  sondern  erst  im  Verlaufe  des  Ileus  als  palpable  wurstförmige^), 
massig  derbe  Geschwulst  (gewöhnlich  in  der  Gegend  der  flexura  signioidea 
oder  des  Zökums).  Dieselbe  ist  bald  mehr  bald  weniger  deutlich  zu  fühlen,  bc^- 
sonders  deutlich  und  hart  dann,  wenn  der  Tumor  längere  Zeit  palpiert  wurde 
oder  auch  wohl  dann,  wenn  heftige,  spontane  Kolikschmerzen  der  Untersuchung 
vorangingen;  sie  kann  im  Verlaufe  der  Krankheit  nach  unten  hin  wandern  und 
schliesslich  im  Rectum  mit  dem  Finger  gefühlt  werden.  Auch  wird  zuweilen 
das  invaginierte  Darmstück  gangränös  und  mit  dem  Stuhl  entleert ;  der  After 
steht  offen.  Wichtig  für  die  Differentialdiagnose  sind  vor  allem  die  zylindrische 
GeschwtUsty  der  Wechsel  in  der  Konsistenz  und  Lage  derselben  und  die  blutig- 
schleimigen  Diarrhoen,  da  letztere  bei  anderen  Formen  von  Enterostenose  unter 
allen  Umständen  seltener  vorkommen,  höchstens  nach  Inkarzemtion ,  bei  durch 
Fremdkörper  bedingtem  Ileus  und  bei  Achsendrehungen. 

Achsen-  Diese,    die  Achsendrehungen y    ebenso    die   Knotungen   und    die    inneren 

Knotnng    Dormeinklemmungen,  sind  am  schwierigsten  zu  diagnostizieren.     An    sie  ist  zu 
"oarmein^  denken,  wenn  die  bisher  angeführten  Ursachen   der  Darmverschliessung   bei  der 
kUmmang.  Diagnose  ausgeschlossen  werden  können  und  weiterhin  gewisse  Punkte  im  Krank- 
heitsbild   die   eine   oder   andere    Form   jener   Darm  Verlegungen   wenigstens    ver- 
muten lassen. 

Gemeinsam  denselben  ist  der  akute  Verlauf  des  Ileus  mit  schwerem  Kol- 
laps fisw,  (s.  o.),  und  der  Umstand  y  dass  die  Gesundheit  des  beireffenden 
Kranken  vorher  nicht  ujesentlich  gestört  war.  Was  die  objektiven  Symptome 
betrifft,  so  sei  nochmals  an  das  Wahl  sehe  Symptom,  „die  fixierte,  regungslosey 
geblähte  Darmschlinge^^  erinnert.  Im  übrigen  kann  von  einer  auch  nur  einiger- 
massen  sicheren  Differentialdiagnostik  zwischen  innerer  Darmeinklemmung,  Kjioten- 
bildungen  und  Achsendrehungen  (am  häufigsten  um  die  Mesenterialachse  am 
8  romanum)  nicht  die  Rede  sein. 

An  Pseudoligamente  und  damit  an  eine  im  Abdomen  für  die  innere 
Einklemmung  geschaffene,  anatomische  Basis  kann  bei  Individuen  gedacht 
werden,  die  früher  Peritonitiden ,  spezioll  eine  Perityphlitis,  Perimetritis  u.  ä.  über- 
standen haben. 

Zwerchfells-  Von  den  inneren  Hernien  sind  noch  am  ehesten  die  meist  nach  schweren 

Traumen  entstandenen  Zwerchfellshernien  diagnostizierbar,  wenn  auch  nach  LiBich- 
TENSTERNs  Zusammenstellung  in  kaum  2®/ü  der  Fälle  die  Diagnose  richtig  gestellt 
war.  Gefunden  wurde  dabei  die  betreffende  Thoraxhälfte  vorgewölbt,  in  der 
Atmimg  behindert,  der  Pektoralfremitus  aufgehoben,  das  Atmungsgeräusch  me- 
tallisch —  Symptome,  welche  die  seltene  Zwerchfellshemie  mit  dem  Pneumo- 
thorax gemein  hat  (vgl.  S.  377).     Indessen  sprechen,    abgesehen  von  den  even- 


1)  Wenn  ein  Darmtumor  die  Intussuszeption  veranlasst,  kann  die  Geschwulst 
eine  andere  Form  als  die  typisch  wurstförmige  darbieten ;  umgekehrt  kann  man  aber 
auch  bei  einfachen  Entzündungen  oder  zirkumskriptem  Spasmus  der  Darmwand  zuweilen 
eine  langgestreckte,  zylindrische  Masse  genau  wie  bei  einer  Intussuszeption  fQhlen. 
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tuolloii  Syiiiptomi?»  <ler  Eulerostenose ,  auch  gewisse  Eraclieinungen  direkt  für 
tlip  Hernie:  dpr  Wechsel  ini  Perkiisgionsschal],  der  je  nach  der  Lajw  und  Fül- 
lung <li>r  IUI  ThorHxrauin  l>cfin<lliclien  Därme  bald  tyiiipunitisch ,  l>ald  dumpf 
ist,  ddrt  Fehlen  des  resulniä*^igen  \Vechi*els  dumpfen  und  bellen  PerkuäHioiis- 
Bchallfl  beim  LagewecUeel  des  KranUeu  und  endlich  die  von  der  Periataltik  ab- 
häa^gen,  ihre  EnUtehung  In  den  Därmen  unschwer  vermtenden,  metallisch 
klingenden  Darmgeräuschi^. 

Schliesslich  soll  hervorj^hobeu  werden,  dass  gclt^^'entlich  Fülle  von  Ileus  j, 
beobachtet  werden,  bei  denen  die  Lajuirotoniie  beziehungijwei^e  Obduktion  keine 
anatomischan  Veränderungen  am  Daroi  oder  nur  eine  einfuche  Peritonitis  er- 
gibt Der  DeuB  kommt  in  solchen  Fallen  nicht  auf  uuatomiscb-mefdianisoher, 
sondern  auf  nervöser  Bsms  zustande  (ileua  „dyiiamicilfi",  paralyticus).  Man  hat  "' 
dabei  anzunehmeu,  das?  gewisse  Partien  des  Darms  gelernt  werden,  wodurch 
vielleicht  die  benachbart  gelegenen,  gefüllten,  zurücksinkenden  Därme  gedrückt 
und  stenosiert  werden  können ;  hierdurch  und  i^peiiell  durch  die  Insuffizienz  der 
Darmmuekellätjgkeit  bildet  »ich  dann  ein  förmlicher  Ileus  aus.  An  einen  solchen 
nervösen,  paralytischen  Ileus  ist  zu  denken,  wenn  die  Ileusersoheinuugen  sich 
^' erlaufe  einer  Peritonitis  ausbilden  oder  bei  Personen  auftret«n.  die  einen  Schock 
durch  schwere  Operationen  trütten  haben  oder  auch  nur  durch  körperliche  und 
geistige  Oberanstrengung  erschöpft  resp.  in  hohem  Grade  nervöt^  und  hjslerisch 
siud.  Unter  solchen  Verhältnissen  hat  man  den  in  Re>le  st«heuden  nervösen 
Ileus  auftreten  sehen,  dessen  Diagnose  aber  nur  gemacht  werden  sollte,  wenn 
für  das  Zustandekommen  des  Heus  im  einzelnen  Falle  keine  der  ausführlich 
Ijeeproclienen  anatotnisch-niechaniecJieQ  Ursachen  aufgefunden  werden  kann.  Wie 
durch  Paralyse  kann  nach  meiner  Erfahrung  in  seltenen  Fällen  auch  durch 
Spasmus  des  Darms  ein  Ileus  zustande  kommen  (Heus  spaslicus).  Ich  habe  , 
unlängst  einen  solchen  Fall  bei  einer  Hysterischen  beobachtet:  die  Pnlientin 
litt  an  einem  vomitus  nervosus  bei  guter  Verdauung  und  niäsaigem  HCI-Gehalt 
iW  Magensaftes.  Eines  Mittags  fiel  auf,  dass  die  sonst  das  gewöhnliche  Aus- 
seben dos  Mageninhalts  bietenden  erbrochenen,  gclbgrauen  Massen  ausgefprocben 
fäkulent  rochen.  Auf  Einlauf  erfolgte  mehrmals  Stuhl;  aber  seit  zwei  Tagen 
waren  keine  Flatus  mehr  abgegangen.  Die  Palpation  des  Unterleibes  ergab  ein 
sehr  auffallendes  Verhiütcn:  der  Leib  war  nicht  aufgetrieben,  dagegen  fühlte 
mau  sehr  deutlich  einen  klei nfin gerdicken ,  harten  Strang,  der  sich  über  das 
franze  Abdomen  vom  Cöcum  an  bis  zum  S.  rom.  erstreckte  \md  den  Verlauf 
und  die  Konturen  der  Kola  und  Flexureu  getnnt  wiedergab;  duä  Rectum  erwies 
sich  bei  der  Digitalu  nie  rciucbung  nicht  als  kontrahiert.  An  der  Tatsache,  dans 
hier  eine  krampfhafte  Kontraktion  des  Gesamtdickdarm?  vorlag,  kann  wohl 
kein  Zweifel  sein.  Ist  dies  aber  der  Fall,  so  ist  auch  nicht  einzusehen,  warum 
das  Kotbrecben  nicht  davon  abhiln^g  gemacht  werden  sollte,  indem  der  Kot  in 
<!er  Richtung  des  geringeren  Widerstands  auswich.  Nach  zwei  Tagen  TCrsthwand 
die  Kontraktion  des  Darms;  nach  etwa  zehn  Tagen  wiederholte  sich  derselbe 
Zustand.  Nur  war  diesem  Mal  lediglich  das  colon  transvereum  strangartig  kon- 
trahiert und  die  Patientin  erbrach  an  die.sem  und  dem  folgenden  Tag  wieder 
exquisit  fäkulent  riechende  Massen. 

Weiter  in  der  Differentialdiagoose  zu  gehen,  als  utigefftlir  den 
soeben  gcinuchten  Aasfübruugen  entspricht,  ist  meiner  Ansicht  nach 
nicht  gut  möglich  und  auch  nicht  rfltlich,  da  feiner  ausgesponneno,  die 
anatomische  Ursache  des  Darmverachlusses  hetreffende  „Vermutunge- 
diagnosen" sich,  n-ie  in  der  Natur  der  Sache  liegt,  viel  häufiger  falsch 
als  richtig  erweisen  müssen  und  deswegen  wertlos  sind. 
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Nervöse  Darmerkrankungen. 

Wie  von   den   Magenerkrankungen,   so  ist  auch  von    den   Darm- 
erkrankungen sieher  ein  beträch tücher  Teil  nervösen  Ursprungs,    d.  h. 
es  handelt  sich  bei  verschiedenen  Darmkrankheiten  um   pathologische 
Zustände,  die  sich  lediglich  auf  Störungen  der  Fmiktion  der  Darmnerveii 
zurückführen  lassen,  und  bei  welchen  in  anatomischer  Beziehung  nichts 
aufzufinden  ist,   was  der  Annahme  einer  ausschliesslichen  Erkrankung 
des  Darmnervensystems  widerspräche.    Indessen  kann  man  die  einzelnen 
Formen  der  nervösen  Krankheiten  des  Darms  noch  nicht  so  scharf  von- 
einander trennen,  wie  dies  bei  den  nervöseji  Magenkrankheiten  in  letzter 
Zeit  gelungen  ist.     Die  naturgemäss  aufzustellenden  Typen  der  Störungen 
der  Darmnervenfunktion  wären,  je  nachdem   eine  Erhöhung   oder  Er- 
niedrigung der  Reaktion  der  Darmnerven  vorläge,  Fälle  von 
Vermehrung  oder  Verminderung  der  Kontrahtüität, 
Vermehrung  oder  Verminderung  der  Sensibilität^ 
Vermehrung  oder  Verminderung  der  Sehretionsintensität, 
Fast  für  alle  drei  Kategorien  sind  Beispiele  in  der  Pathologie  des 
Darms  aufzufinden,  oder  es  werden  wenigstens  Andeutungen  davon  be- 
obachtet. 

Motilitätsneurosen  des  Darms. 

Nervöse  Diarrhöe, 

Nervöse  Es  gibt  krankhafte   Zustände  des  Darms,   bei  welchen   eine   ver- 

mehrte Peristaltik  auf  rein  nervösei'  Basis  zustande  kommt.  Die  Ursache 
ihres  Vorkommens  ist  darin  zu  suchen,  dass  ein  abnormer  Darminhalt 
die  nervösen  Apparate  des  Darms  mechanisch  oder  chemisch  reizt,  ohne 
Entzündung  zu  veranlassen.  Ein  weiterer  Grund  ist,  dass  die  Nerven 
überhaupt  und  speziell  auch  die  Darmnerven  infolge  von  Neurasthenie 
oder  Hysterie  in  einen  labileren  Erregungszustand  geraten  können,  so 
dass  sie  sehr  leicht  auf  schwache  Reize,  die  sonst  nicht  stärkere  Peri- 
staltik hervorzurufen  imstande  wären,  mit  solcher  reagieren.  Charak- 
teristisch in  diagnostischer  Beziehung  ist  für  solche  ..nervöse  DiarrJwen'% 
dass  im  ersteren  Fall,  wo  abnorme  Reize  die  Nerven  der  Darmwand 
treifen,  der  Durchfall  rasch  vorübergeht  und  abnorme,  auf  anatomische 
Veränderungen  der  Darmwand  hindeutende  Beimengungen  zu  den  De- 
jektionen,  wie  Blut,  nennenstvei'te  Mengen  von  Schleim  u.  a.  fehlen.  Ist 
dagegen  jene  grössere  Labilität  der  Nervenreaktion  anzunehmen,  so 
wird  die  Diarrhöe  jederzeit  leicht  durch  psychische  Eindrücke  hervor- 
gerufen; dabei  können  vom  Darm  abhängige  Schwindelgefühle  auftreten 
oder  sonstige  nervöse  Symptome  im  Krankheitsbilde  sich  vorfinden. 
Der  Umstand,  dass  in  solchen  Fällen  die  Diarrhöe  infolge  psychischer 
Einflüsse,  wie  sie  rasch  gekommen,  auch  rasch  verschwindet,  spricht 
direkt  dafür,  dass  die  Darmsclileimhaut  hierbei  nicht  verändert  sein  kann. 
Bei  der  Beurteilung,  ob  aus  der  Häufigkeit  der  Stuhlentleerung  im  einzel- 
nen Falle  auf  eine  krankhafte  Vermehrung  der  Peristaltik  geschlossen  werden  kann, 
darf  nicht  vergessen  werden,  dass  die  Zahl  der  regelmässigen  Stuhlentleerungen 
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beim  Normal  menschen  in  weiten  Grenzen  schwankt,  d.  h.  dass  bei  dem  einen 
Menschen  normalerweise  zwei-,  ja  dreimal  täglich  8tuhl  eintritt,  beim  anderen 
wieder  regelmiissig  nur  alle  2 — 3  Tage  einmal.  Bei  Leuten  letzterer  Kategorie 
mit  für  gewöhnlich  träge  vor  sich  gehender  £rregung  der  Peristaltik  kann  daher 
bei  eintretender  Nervosität  eine  im  Tage  einmal  sich  einstellende  Stuhlentleerung 
schon  ein  abnormes  Ereignis  und  der  Ausdruck  jener  pathologischen  Reizbarkeit 
<ler  Darmnerven  sein. 

In  die  Kategorie  der  nervösen  Diarrhöen  gehören  auch  einzelne  Fälle  ^^r  oj^iSÄJ^i 
Kinderdiarrhöen,  speziell  die  mit  dem  Durchbrechen  der  Zähne  verbundenen  KindMv. 
Durchfälle,  vorausgesetzt,  dass  nicht  im  einzelnen  Falle  ein  Diätfehler  oder  ähn- 
liches als  Ursache  eines  die  Zahnung  zufällig  begleitenden  Darmkatarrhs  nach- 
gewiesen werden  kann.  Namentlich  spricht  ein  mit  jedem  Zahndurchbruch  sich 
wiederholender  Durchfall  für  eine  nervöse,  auf  reflektorischem  Wege  zustande 
kommende  Diarrhöe. 

Von  Erwachsenen   sind  es  vor  allem  Hysterische,   bei  welchen   eine  ^^^  DiJJSSJjj^i 
schiedene  Disposition  zu  nervösen  Diarrhöen  besteht;  dieselben  treten  im  Stadium    Hytteri- 
stärkerer  Auft^gung  auf,  um  mit  dem  Eintritt  ruhigerer  Perioden  wieder  zu  ver-      TabS^ 
schwinden.  krank«» 

Auch  bei  Tabeskranken  können  profuse,  nicht  stillbare  Diarrhöen  auf- 
treten, die  zweifelsohne  als  „nervöse"  zu  deuten  sind.  Als  Beispiel  diene  fol- 
gender, auf  der  Würzbuiger  Klinik  beobachtete  Fall: 

34  jähriger  Bahnbeamter  mit  den  ausgesprochensten  Symptomen  der  tabee    „J^^J^JJJ 
dorsalis   mit  häufigen  Crises  gastriques  (heftige,   krampfhafte  Schmerzen   in   der  DUrrho«  im 
Magengegend,  Nausea,  Erbrechen  usw.);  es  wurde  dagegen  eine  Sublimadnjektions-    *T»b«l.  *^ 
kur  angeordnet     Am   zehnten  Tage   der  Behandlung   trat  eine   heftige  Magen- 
krisis  ein;  dieselbe  dauerte  dieses  Mal  nicht  weniger  als  zehn  Tage  —  heftige 
Gastralgien   bei  gutem  Appetit  und   ungestörter  Verdauung.     Dazu  kamen  nun 
am  elften  Tage  profuse^  unstillbare  Diarrhöen,   10 — 40   in  24  Stunden.     Die 
Stühle  waren  rein  wässerig,  ohne  jede  Spur  von  Schleim,    Alle  möglichen  Styptica: 
Tannin,  Opium,  Naphthalin  usw.  wurden  ohne  jeden  Erfolg  angewandt,  bis  nach 
zirka  dreiwöchentlicher  Dauer  die  Diarrhöen,  durch  die  Patient  in  seiner  Ernäh- 
rung enonn  herunter  kam,  zessierten. 

Peristaltische  Unruhe  des  Darms  (Tormina  intesiino^-um). 

Man  versteht  darunter  eine  bei  Hysterischen,  Hypochondern,  über- 
haupt bei  nervös  beanlagten  Individuen  nicht  seltene  Darmaffektion, 
die  sich  darin  äussert,  dass  bei  den  Betreffenden  ein  Gurren  und  Kollern 
im  Unterleib  stattfindet,  wobei  der  Darminhalt  unter  lautem  Geräusch 
von  einem  Darraabschnitt  zum  andern  weitergerollt  wird,  ohne  dass  es 
zur  Darmentleerung  käme.  Die  Kranken  werden  von  dieser  peristal- 
tischen  Unruhe,  auch  wenn  sie  dabei  keine  subjektiven  Beschwerden, 
wie  das  Gefühl  des  Hin-  und  Herwogens  u.  a.  haben,  stark  belästigt, 
weil  die  lauten  Darmgeräusche  weithin  hörbar  sind  und  Personen  der 
Umgebung  auffallen,  oder  auch  zuweilen  die  Patienten  am  Einschlafen 
hindern.  Bei  dünnen  Bauchdecken  können  die  Darmbewegungen  sicht- 
bar und  palpierbar  sein ;  vorzugsweise  ist  der  Dünndarm  Sitz  dieser 
„stürmischen*'  peristaltischen  Bewegungen,  die  im  Experiment  als  „Roll- 
bewegungen'' beschrieben  werden.  Da  die  peristaltische  Unruhe  sich 
auf  den  Dünndarm  beschränkt,  so  treten  keine  Durchfälle  auf;  im 
Gegenteil  ist  der  Stuhlgang  bei  den  betreffenden  Personen  meist  hart- 
näckig retardiert.     Die  Tormina  entstehen   teils  ganz  unmotiviert  und 

Lenbe,   Spwielle  DiagnoM.    I.  7.  Aul.  28 
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unregelmässig,    teils  im   Anschluss   an   Gemütserregungen,    Mahlzeiten, 
an  die  Menses  etc. 

Enter  o^yasmus. 

Man  bezeichnet  damit  eine  anfallweise  auftretende,  krampfhafte 
Kontraktton  de)'  Längs-  und  Bingmushdatur  des  Darms  zu  gleicher  Zeit^ 
während  normalerweise  die  Kontraktionen  der  Längs-  und  Ringmuskeln 
alternierend  erfolgen  und  hiervon  das  Zustandekommen  der  Peristaltik 
abhängig  ist.  Der  Effekt  des  Krampfes  ist  eine  Verengerung  des  Darm- 
lumens, die  bis  zum  Verschwinden  desselben  führen  kann;  er  kann  bald 
über  den  grössten  Teil  des  Darms  verbreitet,  bald  auf  kleine  Partien 
des  Darms  beschränkt  sein  und  so  verschiedene  klinische  Bilder  hervor- 
rufen. Als  Symptom  tritt  der  Enterospasmus  im  Gefolge  von  Darm- 
krankheiten, speziell  der  akuten  Enteritis,  ferner  bei  Meningitis,  einzelnen 
Gehirnerkrankungen  und  bei  Tabes  auf,  als  Neurose  im  Bild  der  Blei- 
kolik, auch  bei  Hysterischen  und  Neurasthenikern.  Ist  der  Darm  mehr 
oder  weniger  diffus  spastisch  kontrahiert,  so  ist  der  Leib  „kahtiförmig^ 
eingezogen;  betrifft  der  Enterospasmus  nur  einzelne  Darmabschnitte,  so 
sieht  man  eingezogene  Stellen  am  Unterleib  neben  Vorwölbungen,  welch 
letztere  durch  die  Ansammlung  von  Kot  und  Gas  und  Erschlaffung  des 
Darmstücks  über  der  spastischen  Stenose  bedingt  sind.  Eine  natürliche 
Folge  des  Enterospasmus  ist  die  Obstipation,  an  der  die  davon  be- 
troffenen Individuen  leiden.  In  sehr  seltenen  Fällen  kann  sogar  die 
krampfhafte  Stenose  des  Darms  Kotbrechen  bedingen  (vgl.  S.  431),  wie  ich 
selbst  in  einem  sehr  eklatanten  Fall  von  Hysterie  sah,  in  welchem  der 
ganze  Dickdarm  als  fingerdickes,  hartes  Rohr  zu  fühlen  war  {tleus 
spasticus).  Wird,  nachdem  der  Enterospasmus  eine  Zeitlang  angehalten, 
hat,  Kot  nach  unten  entleert,  so  erscheint  derselbe  in  Form  von  band- 
artigen, bleistiftartigen  Massen,  die  dann  für  Enterospasmus  charak- 
teristisch sind,  wenn  bei  den  betreffenden  Kranken  in  anatomischen 
Veränderungen  begründete  Enterostenosen  ausgeschlossen  werden  können. 
In  der  Regel  sind  mit  dem  Enterospasmus  Darmschmerzen  (Kolik)  ver- 
bunden, wahrscheinlich  bedingt  durch  die  Reizung  der  intramuskulär 
verlaufenden  sensiblen  Nerven. 
'^rSSito?"  ^™  Rektum  äussert  sich  die  krankhafte  Erhöhung  der  Kontraktili- 

M»i.  tat  in  einem  dem  speziellen  Verhalten  der  Muskulatur  und  der  Inner- 
vation dieses  Darmabschnitts  entsprechenden  Bilde,  das  von  dem  bisher 
geschilderten  wesentlich  abweicht. 

Der  in  das  Rektum  tretende  Kot  erregt  die  sensiblen  Mastdarmnerven 
nnd  damit  eine  durch  das  centrum  anospinale  des  Lendenmarks  vermittelte  re- 
flektorische Kontraktion  der  Sphinkteren.  Die  letztere  wird  aber  durch  Hem- 
mungöfasern,  welche  vom  Grosshirn  bezw.  vom  Willen  innerviert  werden  können 
(die  Bahnen  des  Hemmungsapparates  verlaufen  wahrscheinlich  von  den  Sehhügeln 
durch  den  pedunculus  cerebri  und  das  Rückenmark  zum  Lendenmark),  hintan- 
gehalten, sodass  die  Kotsäule  durch  den  After  heraustritt,  ohne  dabei  den  reflek- 
torischen Sphinktcrschluss  zustande  zu  bringen.  Der  sphincter  ani  extemus  wird 
ids  willkürlicher  Muskel  nebenbei  direkt  vom  Grosshini  innerviert. 

Erhöhung  der  Reizung  bezw.  Erregbarkeit  der  motorischen  oder 
der  sensiblen  Mastdarmnerven,  ebenso  aber  auch  die  Herabsetzung  oder 
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Aufhebung  der  Innervation  des  Hemmungsapparates  wird  hrampfhaßen 
Afterschluss  zur  Folge  haben,  und  man  kann  im  einzelnen  Fall  von 
„Proctosjyasmns''  wenigstens  den  Versuch  machen,  zu  entscheiden,  welche 
Nervenbahnen  an  dem  Zustandekommen  des  Schliessmuskelkrampfes 
hauptsächlich  beteiligt  sind.  Man  sieht  den  Proktospasmus  bei  Hämor- 
rhoiden, Mastdarmfissuren,  Proctitis,  bei  Blasenaffektionen ,  Uterus- 
leiden etc.  oder  als  Symptom  von  Erkrankungen  des  Zentralnerven- 
systems: bei  tabes  dorsalis  und  Hysterie.  Die  Diagnose  macht  keine 
Schwierigkeiten,  indem  die  in  Anfällen  auftretenden,  krampfhaften 
Schmerzen  auf  die  Analgegend  beschränkt  sind  und  die  Defäkation  er- 
schweren oder  gewöhnlich  ganz  unmöglich  machen.  Die  Digitalunter- 
suchung scheitert  an  der  Unmöglichkeit,  mit  dem  Finger  in  den  spastisch 
kontrahierten  Anus  einzudringen. 

Motilitätsneuroseii  depressiven  Charakters. 

Häufiger  als  die  Zustände   erhöhter  Peristaltik  sieht  man  die  auf^'«7*»fö*>- 
nervöser  Basis  beruhende  Verminderung  der  PerisUälik  mit  hartnäckiger. '^^^. 
Ohstipation  und  Auftreihung  des  Unterleibs  durch  die  Darjngase  [Darm- 
atonie);  am  häufigsten  findet  man  dieses  Leiden  bei  Hysterischen.     Die 
in  den  ballonartig  aufgetriebenen  Därmen  liegenden  Flüssigkeitsmassen 
können    dabei   zuweilen  unter   Klatschgeräuschen   hin-   und    herbewegt 
werden.     Durch   Entleerung  der  meist  geruchlosen   Gase  verschwindet 
der  Meteorismus  rasch,   wie  er  gekommen.      Auch  bei  Krankheiten  des 
Zentralnervensystems,  bei  Rückenmarks-  und  Gehirnkrankheiten,  nament- 
lich auch  bei  der  Basilarmeningitis,  findet  sich  ganz  gewöhnlich  Darm- 
lähmung mit  hartnäckiger  Obstipation.     Zuweilen    genügt   schon    eine  obsupation 
von  der  gewöhnlichen  Kost  abweichende  Diät,   nervöse  Obstipation  zu  er-  staoun»- 
zeugen,    indem   der  Darminhalt  in  solchen   Fällen   einen  zu  geringen   "»«tiiideii. 
Reiz  auf  die  Nervenapparate  der  Darmwand  ausübt.     Wir  sehen  dies 
auch   bei  Einhaltung  einer  zu  gleichförmigen  Diät  eintreten   dadurch, 
dass   dabei   eine  allmähliche  Abstumpfung   der   Reizbarkeit  der  Darm- 
wandnerven zustande  kommt.    In  ähnlicher  Weise  ist  die  Wirkung  ge- 
wisser Genuss-  und  Arzneimittel  zu  erklären. 

Charakteristisch  für  den  nervösen  Charakter  der  Obstipation  ist 
ausser  den  genannten  ätiologischen  Faktoren  die  unter  Umständen  ganz 
unvermittelt  erfolgende  Aufhebung  der  Obstipation  und  das  Fehlen  ab- 
normer Beimengungen  zum  Stuhl,  speziell  der  Schleimmassen,  die  beim 
chronischen,  gewöhnlich  mit  Obstipation  einhergehenden  Darmkatarrh 
auf  die  Dauer  nicht  vermisst  werden. 

Die  Lähmung  der  motorischen  Mastdarmnerven  ist  eine  nicht  seltene  Er-  Sphinkter- 
scht'inung.     Die  Kranken  können  wegen  mangelhaften  Sphinkterenschlusses  den  '*"*' 

Stuhl  nicht  zurückhalten,  müssen  dem  Drang  rasch  nachgeben  und  entleeren  den 
Stuhl  schon  bei  jedem  Pressakt,  d.  h.  beim  Husten,  Niesen,  Lachen,  Urinla<«sen  etc. 
Bei  stärkeren  Graden  der  Paralyse,  wo  jeder  Einfluss  des  Willens  auf  den 
sphincter  ani  externus  verloren  gegangen  Uty  steht  der  After  offen  und  geht  der 
Kot  andauernd  unwillkürlich  ab.  Es  ist  dies  hauptsächlich  bei  Rückenmarks- 
krankheiten der  Fall,  auch  bei  Störungen  der  Gehimtätigkeit  kommen  sedes  in- 
voluntariae  vor. 

28* 
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Sensibilitätsneurosen  des  Darms. 

Die  ruhig  sich  vollziehenden  Bewegungen  des  Darms  werden 
normalerweise  nicht  empfunden:  die  bei  Hysterischen  und  Hypochondern, 
kurz  nervösen  Individuen,  auftretenden  Gefühle  von  Bewegung  der  In- 
gesta,  von  leichtem  Reissen  im  Darm  u.  ä.  begleitet,  dürfen  vielleicht 
auf  eine  Hyperästhesie  der  Darmnerven  zurückgeführt  werden.  Erst 
die  stärkere  oder  gar  krampfhafte  Kontraktion  der  Darmmuskulatur 
gibt  sich  durch  ein  mehr  oder  weniger  schmerzhaftes  Gefühl  kund 
(KoUk).  Als  Gefühlsnerv  des  Darms  wird  von  den  Physiologen  der 
Splanchnicus  angenommen.  Gewöhnlich  ist  mit  der  Kontraktion  der 
Darmmuskulatur  gleichzeitig  Reizung  der  sensiblen  Fasern  verbunden, 
d.  h.,  wie  wir  gelegentlich  der  Besprechung  des  Enterospasmus  sahen, 
Krampf  und  Kolik  zugleich  vorhanden. 

Enteralgie,  Neuralgia  mesenterica,  „Colica  nervosa^, 

Eotoraigie.  Ausser  den  genannten  durch  tetanische   Kontraktion   der    Darm- 

muskulatur  bedingten  Kolikschmerzen  beobachtet  man  auch  eine  echte 
Neuralgie  im  Gebiete  der  sensiblen  Darmnerveu,  die  Enteralgie, 

Die  neuralgische  Reaktion  der  Gefühlsnerven  des  Darms  spricht  sich  aus 
in  heftigen  Leihschmerzen,    die  in  der  Regel   einen  reissenden,   kneifenden    oder 
schneidenden  Charakter  haben  und  zuweilen  so  intensiv  sind,   dass  der   Kranke 
zusammengekrümmt   mit   kalten   Extremitäten   und    kleinem  Puls '  daliegt.      Die 
Bauchdecken  sind  hald  eingezogen,  wenn  zugleich  eine  mit  der  Reizuug  der  sen- 
siblen Nerven  einhergehende  krampfhafte  Kontraktion  der  Darmmuskulatur  vor- 
handen ist,   bald  im  Gegenteil  aufgetrieben.     Auch   die  Muskulatur  der  Bauch- 
wand  nimmt  gewöhnlich  am  Krämpfe  teil,  der   sich   dann  in  Härte  und  Span- 
nung der  Bauchdecken  äussert    Als  Nebenerscheinungen  im  Bilde  der  Enteralgie 
beobachtet   man  Herzklopfen   und  Oppressionsgefühl,   Erbrechen,  Singultus    und 
Harndrang;  zuweilen  begleiten  sogar  allgemeine  Konvulsionen  den  neuralgischen 
Darmschmerz.     Als  Neuralgie  ist  die  Enteralgie  gekennzeichnet   teils  durch  den 
periodischen  Verlauf    und   das   plötzliche  Aufhören    der  Schmerzen,   teils    durch 
ihre  Ätiologie.    Es  lässt  sich  im  einzelnen  Falle  konstatieren,  dass  entweder  eine 
ganz   abnorme  Beschaffenheit  der  die  Darmwand   treffenden  Reize  vorliegt,    wo- 
durcli  die  sensiblen  Nerven  neuralgisch  affiziert  werden,  oder  ein  abnormes  Ver- 
halten und  Reaktionsvermögen  der  Darmnerven  selbst  oder  beides  zugleich.     In 
ersterer  Beziehung  nenne  ich  Helminthen,  Fremdkörper  (Gallensteine  usw.),  JSr- 
kältung  der  äusscfren  Haut   und  vor   allem  die  Bleiintoxikation,   selten  die  Ar- 
thritis u.  ä.    Eil)  abnonnos  Verhalten  der  Nerven  des  Darms  und  ihrer  Reaktion 
als  Ursache   der  Kolik  darf  andererseits  vorausgesetzt  werden   bei  der  Hysterie, 
bei  den  Koliken  im  Verlaufe  der  Rüokenmarkskrankheiten,  bei  der  „Reflexkolik^ 
infolge  von   Krankh<Mten  der  Leber,   der  Nieren,   des  Uterus,   der  Ovarien    usw. 

^Ju^^ose*'  Die  lH(X(inose  der  Enteralgie  stützt  sich  auf  das  ziemlich  prägnante 

Krankheitsbild,  die  ätiologischen  Faktoren  und  namentlich  auch  auf  die 

Möglichkeit ,     pathologisch  -  anatomische    Veränderungen    im    Unterleib, 

welche   unter  ihren  Symptomen   auch  Kolikschmerzen   veranlassen,    aus- 

©ntiünd"  zuschliesson.     In  letzterer  Hinsicht  sind  vor  allem  die  mit  entzündlichen 

iliirluw  ^^^^''  uheratinm  Vrozv^'i>en   einhergehenden  Leibschmerzen   von  den  rein 

^''gJJJJ  *"*  nervösen  Koliken,  der  Enteralgie,  zu  trennen,   was  nach  dem,  was  wir 
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über  jene  Krankheiten  in  diagnostischer  Beziehung  besprochen  haben, 
nicht  schwer  halten  dürfte.  Richtig  ist,  dass  die  Schmerzen  bei  der 
Enteralgie  durch  Druck  auf  den  Unterleib  oft  vermindert,  bei  den  ent- 
zündHchen  Veränderungen  und  Geschwürsprozessen  im  Darm  gewöhn- 
lich vermehrt  werden;  doch  lässt  dieses  differentialdiagnostische  Sym- 
ptom sowohl  im  positiven  als  negativen  Sinn  nicht  selten  im  Stich. 
Dagegen  wird  der  Schmerz  durch  Druck  auf  den  Unterleib  jedenfalls 
nie  geringer  bei  der  Peritonitis,  die  zuweilen  differential-diagnostisch  in  Peritoniü«. 
betracht  kommt,  namentlich  wenn  die  Kolik  mit  Meteorismus  einher- 
geht. Vor  einer  Verwechslung  mit  GallensteinkoUh  und  Nierensteinkolilc^!^^^^^^ 
schützt  die  Konzentration  der  Schmerzen  auf  ihre  Ursprungsstätten  in  •♦•inkoiik. 
diesen  Krankheiten,  sowie  der  übrige  Symptomenkomplex  derselben, 
worauf  hier  nicht  näher  eingegangen  werden  kann.  Ebenso  ist  eine 
Verwechslung  der  Enteralgie  mit  Bheumatismus  der  Bauchmuskeln 
höchstens  bei  ganz  oberflächlicher  Untersuchung  möglich.  Die  Schmerz- 
haftigkeit  der  zwischen  die  Finger  genommenen  Bauchmuskeln,  die 
Heftigkeit  der  Schmerzen  bei  jeder  Pressbewegung  und  die  oft  eklatante 
Besserung  nach  elektrischer  Behandlung  oder  zuweilen  nach  Verab- 
reichung von  antirheumatischen  Mitteln  charakterisiert  die  rheumatische 
Affektion  der  Bauchmuskeln  so  gut,  dass  die  Diagnose  stets  mit  Sicher- 
heit gemacht  werden  kann. 

Ist  die  Diagnose  einer  Enteralgie  festgestellt,  so  fragt  es  sieh  noch  weiter-   DiMno«« 
hin,  welche  spezielle  Form  derselben  vorliegt     Beginnt  sie  mit  Erbrechen  und  einseinen 
Schmerzen  im  Epigastrium,   »o  ist  an  eine  j^colica  ab  ingestis^'  zu  denken   und^J^J\_J*' 
(las  Erbrochene  daraufhin  zu  untersuchen.    Auch  nach  HelmintlieD,  speziell  nach 
Bandwurmgliedem  und  -eiern  im  Stuhl,  hat  man  nachzusehen  usw.    „colica  hy^ 
slericn^^  ist   in   der  Regel   leicht  zu  erkennen   aus   dem   ganzen  Verhalten   der 
Patienten,   dem   gleichzeitigen   Vorhandensein  von   Krämpfen    usw.     Häufig  ist 
nach  meiner  Erfahrung  bei  der  Hysterie  neben  der  Enteralgie  eine  Hyperästhesie    ^yper^ 
der  Bauchwand  vorhanden,  so  dass  man  die  Frage  einer  beginnenden  Peritonitis  BlSchw««? 
aufwerfen  kann.     Indessen  schützt  in  solchen  Ffdlen  gerade  der  Umstand,  dass 
lier  Druck    auf   die    in  Falten   aufgeworfene  Haut   sehr   schmerzhaft   und    tiefer 
Druck  nicht  empfindlicher  ist  ids  oberflächlicher,  vor  Fehldiagnosen. 

Aus  dem  Angeführten  geht  zur  Genüge  hervor,  wie  wichtig  es  ist,  bei  der 
Diagnose  der  Ent(»ndgie  sti'ts  auch  die  Ätiologie  des  Falles  zu  erforschen.  Wie 
schwer  straft  es  sich,  um  ein  Beispiel  anzuführen,  wenn  der  Arzt  in  einem  Fall, 
wo  eine  rein  nervöse  Kolik  vorliegt,  nicht  auf  die  Möglichkeit  einer  Bleiintoxi- 
kation gefahndet  hat!  Übrigens  ist  das  Krankheitsbild  —  die  Einziehung  und 
Spannung  der  Bauehdecken,  die  Vermindening  der  Diurest»,  die  Härte  und  Ver- 
langsamung des  Pulses,  der  blaugraue  Saum  an  der  Insertion  des  Zahnfleisches 
(Paralysen  fehlen  in  diesem  Stadium  gewöhnb'ch  noch)  —  so  charakteristisch, 
dass  die  Verkennung  einer  Bleikolik  fast  immer  ein  grober  Kunstfehler  ist. 

Welcher  Abschnitt  des  Darnis  von  der  KoUk  befallen  ist,  lässt  sich 
nicht  mit  Bestimmtheit  sagen  und  ist  auch  mehr  theoretisch   als  prak- 
tisch   wichtig.      Nur   die   Setisibilitätstieurosen  des  Rektums   machen   —    bUiStb- 
ähnlich  wie  dies  bei  den  Motilitätsneurosen  der  Fall  ist  —  ein  von  den   »•«j^,**" 
übrigen   Koliken   so   verschiedenes,    charakteristisches   Bild,    dass  ihre  »«k*»»»- 
spezielle  Diagnose  möglich  ist.     Der  Schmerz  ist  dabei  auf  die  unterste 
Bauch-   und   Sakralgegend   lokalisiert,    mit  heftigem  Stuhldrang,   d.   h. 
stark   pressenden  Gefühlen  im  Mastdarm   verbunden.     Es  handelt  sich 
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dabei  um  eine  Neuralgie  der  im  untersten  Teile  des  Mastdarms  sich 
verbreitenden  sympathischen  Nervenfäden  vom  plexus  haemorrhoidalis ; 
das  Leiden  findet  sieh  hauptsächlich  bei  Hämorrhoidariern  (Hänior- 
rhoidalkoHk)  und  bei  nervösen  Frauen.  Auch  bei  Tabeskrauken  sieht 
man  ganz  gewöhnhch  Andeutungen  von  Rektalneuralgien;  wenn  man 
regelmässig  danach  fragt,  hört  man  derartige  Kranke  fast  immer  über 
Drang  im  Mastdarm  klagen,  ,,es  stecke  ein  Keil  im  After*'  u.  ä.  Sind 
die  Schmerzen  im  Mastdarm  heftiger,  so  irradiieren  sie  nach  dem  Damm 
und  den  Geschlechtsteilen. 

sehwlndei*  ^^^^  einer  gtärkeren  Reizbarkeit  gewisser,  mit  den  Dannnerven    in  Verbin- 

dung stehender,  Schwindelgefühl  vermittelnder  Nervenbahnen  endlich  dürfte  ab- 
hängig sein,  dass  einzelne  Darmkranke  an  Schwindel  leiden.  Ich  habe  einen 
Kranken  behandelt,  bei  dem  der  Durchtritt  der  Kotsäule  durch  den  After 
Schwindel  erzeugte  und  der  letztere  durch  eine  Digitaluntersuchung  des  Rektums 
beliebig  künstlich  hervorgerufen  werden  konnte. 

SensibiUtätsneurose  depj'essiven  Charakters. 

?°**ver-  ^^®  Vorkommen   einer   Veimindernng  der   Serisibilität  def^    Darm- 

mmdernog  nerven  ist  zwar  a  priori  sicher  anzunehmen,  aber  nicht  zu  diagnostizieren, 
biiittt.    da  die  Darmnerven  normalerweise  keine  bewussten  Empfindungen  ver- 
mitteln.    Nur  die   sensiblen   Mastdarmnerven   machen   auch   hier    eine 
Ausnahme;  ihre  Lähmung  ist  als  solche  diagnostizierbar. 

Indem  die  sensiblen  Mastdarmnerven  durch  den  in  das  Rektum  tretenden 
Kot  erregt  werden,  wird  die  Sensation  des  Stuhldrangs  hervorgerufen,  womit  die 
früher  schon  erwähnte  Erregung  des  sphincter  ani  verbunden  ist.  Bei  einzelnen 
Patienten,  namentlich  Rückenmarkskranken,  hört  nun  diese  Empfindung  des 
Stuhldrangs  wegen  Anästhesie  des  Rektums  auf,  so  dass  die  Kranken  kein 
Stuhlbedürfnis  haben  und  das  Austreten  der  Kotsäule  aus  dem  After  nicht 
mehr  fühlen.  In  den  höheren  Graden  hört  auch  der  Sphinkterreflexschluss  auf; 
ist  dabei  auch  die  willkürliche  Kontraktion  des  sphincter  externus  aufg'ehobeo, 
80  kommt  es  zu  unwillkürlicher  Stuhlentleerung,  deren  Eintritt  die  Patienten 
erst  merken,  wenn  sie  der  Fäkalgeruch  oder  die  Beschmutzung  der  Beine,  des 
Bettes  usw\  darauf  aufmerksam  macht. 


Sekretionsneurosen  des  Darms. 

Auf  dem  Gobieto  der  Magenkrankheiten  haben  bekanntlich  die  Sekretions- 
neurosen in  neuerer  Zeit  grosse  Bedeutung  gewonnen.  Es  ist  möglich,  dass 
auch  auf  nervöser  Basis  beruhende  Anomalien  der  Darmsaftsekretion  in  der 
Pathologie  des  Darms  eine  ähnliche,  selbständige  Rolle  spielen.  Wahrscheinlich 
gehören  dazu  gewisse  „nervöse  Diarrhöen**,  bei  denen  der  bis  dahin  normal 
fungierende  Darm  auf  eine  psychische  Erregung  hin  sofort  mit  wässerigem  Stuhl 
reagierte  und  umgekehrt  könnte  die  nervöse  Obstipation  wenigstens  teilweise  auf 
eine  Stockung  der  Sekretion  des  Darmsaftes  unter  nervösem  Einfluss  bezogen 
werden.  Die  Zukunft  wird  lehren,  wie  weit  wir  berechtigt  sind,  bei  genannten 
Zuständen  die.-^e  Voraussetzun<r  zu  machen.  Dass  eine  Einwirkung  der  Nerven 
auf  die  Absclieidung  des  Darmsaftes  besteht,  ist  nach  Analogie  anderer,  vom 
Nerveneinfluss  beherrschter  Sekn^tionen  wahrscheinlich,  und  sprechen  dafür  auch 
einige  physiologische  Erfaluiuigen,  z.  B.  die  Vermehrung  der  Darmsaft«ekretion 
nach  Injektion  des   auf   die  Sekretionsnerven    überhaupt   wirkenden  Pilokarpins. 
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Auch  die  Entleerung  der  bekannten  Schleimzylinder  bei  Hysterischen  ist,  wie 
früher  ausgeführt  wurde,  in  der  Hauptsache  eine  nervöse  ßekretionsanomalie  des 
Dickdarms. 

Helminthiasis.    Darmwürmer. 

Die  sichere  Diagnose  der  Helminthiasis^  der  Bandwürmer  (taenia  solium 
und  mediocajiellata,  bothriocephalus  latus)  und  der  Rundwürmer  (ascaris  lum- 
bricoides,  oxyuris  vermicularis,  trichocephalus  dispar,  anchylostomum  duodenale) 
gründet  sich  einzig  und  allein  auf  den  direkten  Nachweis  der  betreffenden  Pa- 
rasiten oder  ihrer  Eier  im  Inhalt  des  Darms,  der  durch  die  makroskopische 
und  mikroskopische  Untersuchung  des  Stuhlgangs  leiclit  und  sicher  gelingt  Die 
Beschreibung  der  einzelnen  Würmer  und  ihrer  Eier  gehört  nicht  in  den  Rahmen 
unserer  Aufgabe.  Durch  die  Anwesenheit  der  Helminthen  erzeugte  Krankheits- 
symptome fehlen  entweder  ganz  oder  sind  so  vieldeutig,  dass  die  Diagnose  aus 
densellwn  allein  nie  gestellt  werden  kann.  Der  Vollständigkeit  halber  soll  in- 
dessen angeführt  werden,  dass  Unregelmässigkeiten  im  Stuhl,  Klagen  über  Druck 
und  Sc'hnu^rzon  im  T^ib,  zuweilen  auch  eine  nicht  sonstwie^  ätiologisch  begründete, 
förmliche  Enteralgie  und  vor  allem  Allgemeinerscheinuiigen,  wie  Heisshunger, 
Sp<Mchelfluss,  Schwindel,  Kriimpfe  u.  a.,  auf  die  Vermutung,  dass  ein  Bandwurm 
vorliegts  führen  können;  ähnliches  gilt  auch  für  die  Askariden. 

Diagnostisch  bedeutungsvoll  ist  die  schwere  Anämie,  die  durch  die  An- 
wesenheit von  Anchylostomen  im  Duodenum  und  Dünndarm  dadurch  bedingt 
ist,  dass  die  Würmer  an  der  Darmschleimhaut  sich  festsaugen  und  dem  Wirt 
Blut  entziehen.  Bei  der  Analyse  schwerer,  anscheinend  „essentieller"  Anämien 
muss  daher  stets  auch  an  Anchylostomen  als  Ursache  derselben  gedacht  werden, 
zumal  neuerdings  der  Verbreitungsbezirk  der  Krankheit  viel  grösser  gefunden 
wurde,  als  man  früher  annahm,  wo  sie  als  eine  auf  den  Orient,  speziell  Ägypten 
l>eschränkte,  endemische  Krankheit  galt.  Nachdem  dieselbe  durch  die  Fälle, 
welche  bei  den  Gotthardtunnelarbeiteni  in  grösserer  Häufigkeit  vorkamen,  be- 
kannter geworden  war,  ist  sie  auch  in  Deutschland  namentlich  bei  Ziegelarbeitem 
da  und  dort  l)eobachtet  worden. 


Diagnose  der  Krankheiten  der  Harnorgane. 

Anatomisch-physiologische  Vorbemerkungen. 

Von    dem   anatomischen   Verhalten   der  Nieren   sollen    nur  einige    B»a  der 
wenige  Punkte,  die  für  das  Verständnis  der  pathologischen  Verhältnisse 
der  Niere  bedeutungsvoll  sind,  hervorgehoben  werden. 

Die  Malpk}Hi sehen  Körper chen  {„Nierenkörperchen*^)  stellen  die  »ack- 
fornng(»n,  blinden  Anfangsstücke  des  Harnkanfüchen  dar,  in  deren  jedes  der 
Glomerulus,  ein  aus  dem  vas  afferens  hervorgehender  arterieller  Gefässplexus, 
eingestülpt  ist,  so  dass  die  Wand  der  Nierenkörperchen  dabei  2  Kapselblätter, 
ein  inneres  „viszerales"  und  ein  äusseres  „parietales",  aus  platten  Zellen  aufge- 
bautes Blatt  bildet  (s.  Fig.  27,  k).  Das  innere,  vielleicht  Elemente  der  Gefäss- 
wand  mit  enthaltende  Blatt  liegt  dem  Glomerulus  als  „Glomerulusepithel"  dicht 
an,  welches  für  die  Harnabschoidung  von  hoher  physiologischer  Bedeutung  ist; 
das  äussere  Kapselblatt  setzt  sich  direkt  in  das  gewundene  Hamkanälchen  fort 


440 


Diagnose  der  Erankhait«!!  der  Haraorgkne. 


Glomfruliiskapsel  (Bowm.uj)  und  Harnkanälchen  besiUen  nach  aussen  vom  Kpithcl 
eine  stniktiirlose  nib.  propria.  Die  Harnkanälchen  werden  von  einem  spärlichen, 
lockeren  Bindegewebe  umhüllt,  das  elaitiscfae  Fasern  nnd  die  Gefäese  enthält. 
Dieses  „interstitielle  Bindegewebe'^  wuchert  und  sfchrumpft  gewöhnlich    bei  ent- 


Pignr  27. 

Si'bcoia  des  Geffiaaierlaufet  in  der  Niei 


züiidlichen  Prozessen  der  Nien',    was  wegen  dt>r  dadurch   geschaffenen  Folgezu- 
stände  von  Wichlifikett  ist. 

li«'soiiders  lH>deutitngsvoll  für  die  Nieren pathulogie  ist  die  Art  der  ßlulver- 

\  teiluny  in  der  Niere.  Von  ilen  an  der  Gn-nze  zwischen  Mark  und  Rinde  bogeiiförnng 

verlaufenden  Arterien  (ati.  aiciforines  s.  radiatac)  gehen  peripli erwarte  verlaufende 

Äste,  die  aa.  in  1  erleb ulares,    ab,  welche  kleine  Ästchen    lui    die  MALPiOHischen 

Köqicrehen  nbgelien  (vasa  afferentja)  und  die  Glomeruli  bilden  (s.  Fig.  27,  g).    Das 
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aus  diesem  Gefässplexus  in  der  Glomeruluskapsel  hen'orgehende  vas  efferens 
tritt  aus  dieser  noch  arteriell  aus  und  löst  sieh  im  Bereich  der  gewundenen  Ham- 
kanälchen  in  Kapillaren  auf.  Aus  den  Kapillarmaschen  entstehen  dann  die 
venae  interlobulan^s,  die  dem  Lauf  der  Arterien  folgen. 

Während  die  geschilderten  Arterienästchen  stets  einen  Glomerulus  bilden, 
ehe  sie  kapillar  werden,  gibt  es  auch  Arterienästchen,  welche  direkt,  d,  h, 
ohne  Passierung  einer  Bowmann  5cAen  Kapsel  in  ein  Kapillametz  übergehen 
und  zwar  sind  dies: 

1.  Ästchen,  welche  aus  den  art.  arciformes  selbst  oder  aus  einzelnen  vasa 
afferentia  vor  ihrer  Einsenkung  in  eine  Glomeruluskapsel  abgehen  und 
geradeaus  als  aa.  rectae  verae^)  in  das  Mark  verlaufen,  um  hier  ka- 
pillar zu  werden  (Fig.  27,  1). 

2.  Ästchen,  welche  direkt  zum  Rindenkapillarnetz  verlaufen: 

a)  von  einzelnen  vasa  afferentia  peripherwärts  abgehend  (Fig.  27,  3). 

b)  Endästchen  der  aa.  interlobulares  (Fig.  27,  4). 

Die  unter  1  und  2  aufgeführten  Arterienästchen  vermögen,  was  für  ge- 
wisse pathologische  Veränderungen  in  der  Niere  wichtig  ist,  den  Blutzufiass 
zum  Glomerlus  zu  regulieren  in  der  Weise,  dass,  wenn  sie  sich  verengen  (bezw. 
das  von  ihnen  gespeiste  Kapillar  netz  im  schrumpfenden  Bindegewebe  teilweise 
zugnmde  geht),  durch  die  intakten  vasa  afferentia  mehr  Blut  nach  dem  Glomerulus 
abgeleitet  wird  und  umgekehrt. 

Das  Drüsensekret  der  Nieren,  der  Harn,  ist  gewöhnlich  gelb,   bei  ^"^gJJJJ?** 
stärkerer  Konzentration  rotbraun  gefärbt  und  reagiert  unter  normalen  Ver-»€h»funde» 
hältnissen  fast  immer  sauer  (weil  die  Anzahl  der  Säureäquivalente  grösser 
ist  als  die  der  Alkaliäquivalente).   Reagiert  er  ausnahmsweise  alkaluch,  so  ReAküoD. 
kann  dies  bedingt  sein  auf  der  Höhe  der  Magenverdauung  durch  Sekretion 
reichlichen,  sauren  Magensaftes  oder  durch  den  Genuss  vegetabihscher 
Nahrung,  wodurch  pflanzensaure  Alkalien  in  grösserer  Menge  im  Körper 
in  Alkalikarbonat  übergeführt  werden.     Auch  durch  Umwandlung  des 
Harnstoffs  in  Ammoniumkarbonat  —  beim  Stehen  des  Harns  oder  unter 
pathologischen  Verhältnissen   bei  Zersetzung  des  Urins   in  den  Harn- 
wegen  —   kann  der  Harn  alkalische  Reaktion   annehmen.      Die  Menge 
des  Harns  wechselt  stark  je  nach  der  Flüssigkeitszufuhr;  sie  beträgt  durch- 
schnittlich 1500  ccm   im  Tag.     Das  spezifische  Gemäht,   ebenfalls  stark 
variierend,  bewegt  sich  in  der  Regel  zwischen  1015  und  1035. 

Die  Gefrierpunktserniedrigung  des  in  24  Stunden  entleerten  Harns  Mo^koiar» 
(_/),  wodurch  die  molekulare  Konzentration  des  Harns  gemessen  wird,  z«ntr»tioii. 
schwankt  ebenfalls  stark,  nämlich  zwischen  —0,9^  bis  — 2,7®.  Die 
durch  die  Krj'oskopie  ermittelte  Gefrierpunktserniedrigung  ist  ein  Mass 
für  die  Menge  der  im  Harn  gelösten  Moleküle,  nicht  aber  für  die  Art 
derselben.  Je  kleiner  die  einzelnen  Moleküle  sind,  um  so  mehr  wirken 
sie  auf  die  Gefrierpunktserniedrigung.  So  beeinflussen  die  grossen  Ei- 
weissmoleküle  die  Gefrierpunktserniedrigung  wohl  nicht,  die  kleineren 
Salz-  speziell  Kochsalzmoleküle  dagegen  besonders  stark,  stärker  als  die 
Moleküle  des  Harnstoffs  u.  a.  Man  hat  daher  einen  bestimmten  Quo- 
tienten   |,yj  v,i  aufgestellt,  der  in  der  Norm  zwischen  1  und  4  schwankt. 


1)  Die  vasa  effereDtia  der  Grenzschicht  dringen  zum  Teil  mit  den  betreffenden 
HENi.Eschen  Schleifen  nach  unten,  hin  in  das  Mark  ein  und  werden  hier  kapillar  (Aa, 
rictae  spuriaf,  Fig.  27.  2).  Diese  Ästchen  haben  im  (iegensatz  zu  den  Aa.  rectae  verae  vor 
ihrer  Auflösung  in  Kapillaren  eine  Kapsel  passiert. 
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aäidtoUo  ^^^  Harn  enthält  ca.  96  Vo  Wasser  und  nur  4  ^/o  feste  Bestandteile. 

Dieselben  sind: 

NH 

1.  sticksioffhaltige  SloffwechselproduJcte :  Harnstoff,  Karbamid  CO  <C  kh^ 

beim  erwachsenen  Mann  in  einer  Tagesmenge  von  ca.  35  Gramm  ab- 
geschieden, ist  der  wichtigste  Bestandteil  des  Harns.  Er  repräsentiert 
etwa  90  Vo  der  Gesamtmenge  des  im  Harn  ausgeschiedenen  Stickstoffs, 
und  entsteht  zum  grössten  Teil  aus  dem  Eiweiss  durch  Oxydation  und 
zwar,  wne  früher  näher  auseinandergesetzt  wurde,  aus  dem  im  Verlauf 
der  Eiweisszersetzung  gebildeten  milchsauren  bezw.  kohlensauren  Am- 
moniak, das,  indem  es  erst  in  karbaminsaures  Ammoniak  übergeht, 
zu  Harnstoff  wird  (näheres  s.  S.  228).  Neben  dem  Harnstoff  finden  sieh 
im  normalen  Harn  als  weitere  stickstoffhaltige  Stoffe:  Harnsäure  0,5 — 1,0 
pro  Tag,  Nukleinbasen  (Xanthin,  Hypoxanthin) ,  welche  durch  Oxy- 
dation in  Harnsäure  übergehen,  Kreatinin,  Ammoniak  (täglich  ca.  0,7  g), 
Hippursäure,  Oxalsäure,  Oxyprotei'nsäure,  aromatische  Oxysäuren  und 
Ätherschwefelsäureu ,  von  welchen  die  hidoxylschwefelsäure  (,,Harn- 
indikan**)  am  bekanntesten  ist. 

2.  anorganische  Bestandteile,  durchschnittlich  25  g  pro  Tag  be- 
tragend, sind  in  erster  Linie  Kochsalz,  in  geringeren  Mengen  phosphor- 
saure und  schwefelsaure  Salze;  von  Basen  finden  sich  neben  Natron 
Kali,  Kalk,  Magnesia. 

*^*****°de«  ^^^  Vorgang  der  Absonderung  des  Harns  ist  in  seinen  Einzelheiten 

Harna.  aucli  heutzutage  noch  nicht  ganz  aufgeklärt.  Die  anatomische  Anord- 
nung der  Glomeruli,  die  relative  Enge  des  vas  efferens  gegenüber  der 
Lumen  weite  des  vas  affcrens  und  die  Beobachtung,  dass  die  Erhöhung 
des  Blutdrucks  in  den  Nierenarterien  die  Menge  des  sezernierten  Harns 
steigert  und  umgekehrt,  lassen  anscheinend  keinen  Zweifel,  dass  die 
Hamabscheidung  im  allgemeinen  als  ein  Filtrationsvorgang  aufzufassen 
ist.  Indessen  kann  eine  einfache  Filtration  unmöglich  das  alleinige, 
massgebende  Moment  für  die  Harnabsonderung  sein.  Denn  die  Zu- 
sammensetzung des  Urins  ist  ausserordentlich  verschieden  gegenüber 
derjenigen  des  Blutes  (z.  B.  Harnstoff  des  Harns  2  ^/o,  der  des  Blutes 
0,05  «/o,  Kaligehalt  des  Harns  0,16  ^'o  gegen  0,03  <^/o  des  Blutes),  die  zu- 
dem sehr  konstant  ist,  während  die  Zusammensetzung  des  Harns  stark 
wechselt.  Ausserdem  spricht  direkt  gegen  die  Auffassung  der  Harn- 
absonderung als  eines  einfachen  Filtrationsprozesses,  dass  die  Urin- 
abscheidung  für  längere  Zeit  ganz  aufhört,  wenn  die  Blutzufuhr  zur 
Niere  durch  Kompression  der  Nierenarterie  auch  nur  für  sehr  kurze  2^it 
unterbrochen  wird.  Auch  durch  Kompression  der  Nierenvene  wird  die 
Harnsekretion  vermindert,  und  wenn  dies  auch  nach  neueren  Unter- 
suchungen mit  der  Filtrationstheorie  zur  Not  in  Einklang  gebracht  werden 
kann,  so  spricht  doch  gegen  eine  strenge  Auf  rech  terhaltung  derselben 
der  Umstand,  dass  die  unter  venöser  Stauung  zustande  gekommene 
Verminderung  der  Harnabsonderung  nach  Einspritzung  von  Natronsal- 
peter ins  Hlut  einer  mächtigen  Harnfiut  Platz  macht,  auch  wenn  der 
allgenioine  Blutdruck  herabgesunken  ist. 

Wir  sind  daher  gezwungen,  die  Harnabsonderung  auch  von  einer 
hesonderen  Tätigkeit  der  Nierendriisenzellen  abhängig  zu  machen.    Dieselben 
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sind,  wie  wir  nach  dem  Verhalten  der  sezernierenden  Zellen  anderer  Organe 
sehliessen  dürfen,  gegen  Kreislaufstörungen,  speziell  gegen  die  verminderte 
Zufuhr  von  Sauerstoff  äusserst  empfindlich,  so  dass  sie  nach  Venenzuklem- 
mung  oder  nach  auch  nur  ganz  kurz  dauernder  Arterienkompression  sekre- 
tionsunfähig werden.  Umgekehrt  werden  sie  durch  gewisse  in  das  Blut  ein- 
geführte Substanzen :  Wasser,  Natronsalpeter,  Kochsalz,  Harnstoff,  Koffein 
u.  a.  gereizt  und  zu  stärkerer  Tätigkeit  angeregt,  auch  wenn  die  Harn- 
absonderung durch  den  niedrigen  Blutdruck  stark  herabgesunken  war 
oder  ganz  aufgehört  hatte.  Notwendig  ist  nur,  dass  die  harnfähigen,  die 
Sekretion  anregenden  Stoffe  in  einer  gewissen  Konzentration  in  die  Niere 
gelangen,  und  dies  wird  um  so  mehr  der  Fall  sein,  je  flotter  der  Blut- 
strom in  der  Niere  ist.  Nicht  auf  den  höheren  Blutdruck,  sondern  auf  die 
Blutgeschwindigkeit  kommt  es  also  bei  der  Harnabsonderung  in  letzter  In- 
stanz an.  So  lässt  es  sich  auch  ungezwungen  erklären,  warum  bei  venöser 
Stauung  in  der  Niere  trotz  der  zu  erwartenden  Druckzunahme  in  den 
Gefässknäueln  doch  faktisch  eine  Verminderung  der  Harnsekretion  fast 
ausnahmslos  beobachtet  wird.  Nach  den  heutzutage  ziemlich  allgemein 
akzeptierten  Anschauungen  über  den  Vorgang  der  Harnabscheidung  be- 
steht nebeti  der  vom  Blutdruck  beherrschten  Filtration  im  Glomerulus 
und  der  teilweisen  Resorption  des  in  der  Bowman  sehen  Kapsel  abge- 
schiedenen Wassers  in  den  Harnkanälchen  auch  eine  echte  ZeUenseh-etion, 
die  als  die  Hauptsache  bei  der  Harnabsonderung  anzusehen  ist.  Darnach 
sezernieren  die  Zellen,  welche  als  viszerales  Kapselblatt  die  Glomerulus- 
schlingen  bekleiden,  jedenfalls  einen  Teil  des  Wassers  und  der  Salze, 
die  Zellen  des  Anfangsteils  der  Harnkanälchen  die  festen,  speziell  die 
spezifischen  Harnbestandteile. 

Bei  der  bisherigen  Erörterung  des  Prozesses  der  Harnabscheidung  ^^SJU^* 
ist  die  Frage  nicht  berührt  worden,  warum  bei  der  Absonderung  des 
Wassers  im  Glomerulus  normalerweise  so  gut  wie  nichts  von  dem 
Eiweiss  des  Blutplasmas  mit  in  den  Harn  hinübergeht.  Die  Entscheidung 
(lieser  Frage  bietet  aber  nicht  nur  an  und  für  sich  grosses  Interesse, 
sondern  ist  besonders  auch  für  die  Pathologie  von  höchster  Bedeutung,  da 
die  Albuminurie  eine  ausserordentlich  häufige  Erscheinuns:  bei  Kranken 
ist  und  das  Symptomenbild  der  Nierenkrankheiten  geradezu  beherrscht. 

Bis  Ende  der  siebziger  Jahre  galt  es  als  sicher,  dass  der  Harn  des 
gesunden  Menschen  unter  allen  Umständen  vollkommen  eiweissfrei  sei. 
Seitdem  ich  aber  durch  Massenuntersuchungen  des  Harns  von  notorisch 
gesunden  Individuen  den  Beweis  erbrachte  (1877),  dass  der  Urin  von 
Gesunden  in  einem  gewissen  Prozentsatz  der  Fälle  geringe  Mengen  von 
Eiweiss  enthält,  darf  die  Eineissausscheidung  nicht  mehr  als  eine  stets 
patholo(jischo  Erscheinung  angesehen  werden^  fällt  vielmehr  noch  in  den 
liahmeu  des  physiologischen  Verhaltens  {..phymologisclie  Albuminurie''),  Im 
einzelnen  Fall  ist  mehr,  im  anderen  weniger  Eiweiss  nachzuweisen,  immer 
aber  handelt  es  sich  beim  Gesunden  nur  um  geringste  Mengen,  die 
häufig  nicht  mit  den  gewöhnlichen,  sondern  nur  mit  sehr  empfindlichen 
Albuminreagentien  nachweisbar  sind. 

Fragen  wir  uns,   warum  im  Glomerulus  aus  dem  Blutplasma  D^J^  ^JJ^S^*' 
seinen  8  "/o  Eiweiss  normalerweise  nur  Spuren  davon  (bis  allerhöchstens      urie. 
0,1  ^o)    in    den    Harn    übertreten!     Nach    dem    geringen    Eiweissgehalt 
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des  Augenkammerwassers  zu  schliessen,  das  ähnlich  dem  Harn  so  ab- 
geschieden wird,  dass  das  Blutplasma  dabei  nicht  bloss  die  Kapillar- 
endothelien  der  Irisgefässe,  sondern  noch  eine  weitere  Zellschicht  zu 
passieren  hat,  ist  ohne  Zweifel  auch  der  Epithelkapselbesatz  des  Glome- 
rulus  als  Ursache  der  Zurückhaltung  des  Eiweisses  im  Nierenfilter  nach 
dem  Blut  hin  anzunehmen.  Wird  das  empfindliche  Glomerulusepithel 
bei  Kreislaufstörungen  durch  mangelhafte  Zufuhr  von  Sauerstoff  insuf- 
fizient  oder  degeneriert  es  gar  bei  Nephritis,  so  sehen  wir  regelmässig 
Eiweiss  im  Harn  auftreten.  Bei  dem  Durchtritt  des  Eiweisses  durch 
das  Filter  scheint  die  Art  des  im  Blut  enthaltenen  Albumins  nicht  gleich- 
gültig zu  sein.  Die  Eiweissstoife  des  Blutplasmas  sind  bekanntlich  Serum- 
albumin und  Globulin;  von  letzterem  kann  man  das  „Fibrinoglobulin"  und 
„Euglobulin**  (die  durch  verdünnte  Essigsäure  ausfällbaren  Eiweissstoffe, 
die  ausserdem  in  destilliertem  Wasser  nicht  löslich  sind,  sondern  zu 
ihrer  Lösung  unbedingt  Salz  benötigen)  und  das  „Pseudoglobulin"  unter- 
scheiden, welches  durch  Essigsäure  nicht  und  durch  Ammonsulfat 
schwerer  ausfällbar  ist  als  die  anderen  Globuline,  wenn  auch  leichter 
als  das  Serumalbumin.  Letzteres  verlangt  zu  seiner  Ausfällung  ganze 
Sättigung  mit  Ammonsulfat,  während  alle  Globuline  schon  bei  Halb- 
sättigung ausgefallen  sind.  Nach  den  Untersuchungen  Cloettas  setzt 
der  Durchtritt  von  Globulin  durch  das  Filter  grössere  Poren  in  dem- 
selben voraus  als  das  Serumalbumin,  so  dass  bei  Dichterwerden  des 
Filters  zwar  noch  Serumalbumin,  nicht  aber  Globulin  mehr  durchgeht. 
Ebenso  verhält  es  sich  nach  Cloetta  bei  der  Nephritis,  indem  im  Anfang 
relativ  viel  Globulin  im  Harn  erscheint,  später  mit  der  fortschreitenden 
Heilung  das  Globulin  gegen  das  Serumalbumin  zurücktritt.  Übrigens 
war  es  nach  Untersuchungen,  die  auf  meiner  Klinik  angestellt  wurden 
(Calvo  und  RosTOSKi),  nicht  das  Euglobulin,  sondern  speziell  das  Pseudo- 
globulin, das  bei  abklingenden  Nephritiden  zuerst  aus  dem  Harn  ver- 
schwand. Dasselbe  scheint  also  von  den  Eiweissstoffen  am  schwersten 
die  Glomerulusepithelwand  zu  passieren,  während  das  Eu-  und  Fibrino- 
globulin  sogar  leichter  als  das  Serumalbumin  durchtreten  dürften. 
Phjr^-  Was  nun  speziell  die  physiologische  Älbttminurie  betrifft,  so  ist  durch 

Albumin-  eine  grosse  Reihe  vcn  Beobachtungen  festgestellt,  dass  bei  einzelnen 
Gesunden  Albuminspuren  jederzeit  mit  den  üblichen  Eiweissreaktionen 
im  Harn  nachweisbar  sind,  bei  anderen  Gesunden  dagegen  Albumin 
nur  dann  im  Urin  auftritt,  wenn  der  Abscheidung  desselben  Muskel- 
ansirengnngen  ^  aufrechte  KörpersteJlung ,  Nei'venerregungefi  u.  ä.  voran- 
gegangen sind ,  endlich  bei  gewissen  Individuen  auch  unter  den  letzt- 
genannten Verhältnissen  kein  Eiweiss  im  Urin  erscheint,  d.  h.  mit  den 
üblichen  Eiweissreaktionen  nachweisbar  ist.  Nach  meiner  Ansicht  ist 
dieses  Verhalten  so  zu  deuten :  Das  Nierenfilter  des  gesunden  Menschen 
zeigt  eine  individuell  verschiedene,  bald  grössere  bald  geringere  Durch- 
lässigkeit für  Eiweiss.  Tritt  dieses  immer  in  kleinen  Mengen  in  den 
Urin,  so  handelt  es  sich  um  gesunde  Menschen  mit  absolut  undichtem 
Nierentilter :  kommt  es  zur  physiologischen  Albuminurie  nur  bei  ge- 
wissen, die  Albuminurie  begünstigenden  (s.  o.)  Anlässen,  so  ist  bei  solchen 
Individuen  anzunehmen,  dass  die  natürliche  Beschaffenheit  der  Filtra- 
tionsmembran zwar  ausreicht,   um  das  Eiweiss  im  Blut  zurückzuhalten. 


une. 
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daes  aller  bei  lyiiwirkuiig  jener  obeugeim unten,  die  Albuminurie  Ije- 
giinstigendeu  l'akloren  die  relativ  grössere  Porosität  der  Gefässmeuibran 
eicb  geltend  macbt  und  damit  Eiweiss  in  den  Urin  transsudiert.  End- 
lich gibt  es  Menschen,  bei  welchen  der  Harn  uuter  allen  Umstünden 
eiweiaafrei  bleibt,  d.  h.  Eiweiss  mit  den  gewöhnlichen  Eiweissreaktionen 
nicht  nachweisbar  ist,  bei  welchen  also  ein  relativ  dichtestes  Nierenfilter 
vorausgesetüt  werden  darf. 

Klinisch-diagnostische  Vorbemerkungen. 

Diö  Diagnose  der  physwloijiscUen  Albuminwie  ist  oft  scliwierig  unri  iniiiitTr 
nur  mit  Voraidit  zu  eteUt^n.  Die  FragP,  oli  die  gofumteiie  Absvhciduiig  von  i 
Eivvh»  im  Harn  ala  phystolc^ische  Ereobeiuung  auf^fasat  werden  darf,  Intt  an 
den  Arzt  haupte&chlich  heran  einmal  bei  Fatienlen.  deren  Krankheit  koijie  Er- 
klärung für  das  Auftreten  vdu  Albumin  im  Harn  gibt,  weiterhin  bei  Gesunden, 
die  als  Heirate-  oder  Liebeneventichenmgakandidaten,  wegen  MilitÄrtüchtigkeit  u.  A. 
den  Arzt  konsultieren.  Soll  eiue  bestimmt«  Diagnose  gestellt  werden  können, 
so  müssen  alle  Symj>touie  von  Krankheiten  fehlen,  in  deren  Gefolge  Albu- 
minurie auftret«n  kann,  speziell  auch  diejenigen  einer  Nieren krnnkfaeit,  und  zwar 
nicht  nur  Hydrops  oder  urämische  Intoxikation  schweren  oder  leichten  Gnidea, 
sondern  auch  Hypertrophie  des  linken  Ventrikels  und  die  Zeichen  der  erhöhten 
Spannung  im  Aneriensy»tem.  Auch  dürfen  mehr  ala  ganz  vereinzelte  hyaline 
Zylinder  im  Harnsediment  nicht  vorhanden  i^ein  und  vollends  nicht  epitheliale 
Zylinder  (höchstens  nach  sehr  starken  Eörperunatrengungen,  z.  B.  nach  forfiertem 
Radfahren).  Aber  auch  dann  noch  ist  die  Diagnose  der  physiologischen  Albu- 
uiinurie  mit  grosser  Resen'e  zu  stellen,  weil  Herzhypertropbie,  gespannter  Pul? 
und  Zylinder  im  Harn  in  gewissen  Stadien  und  Formen  von  Nephritis  fehlen 
könneu.  Namentlich  ist.  wenn  relativ  reichliche  Mengen  von  EiweJsä,  O.l",!) 
oder  gar  darüber,  vorhanden  sind,  stets  der  Verdacht  auf  eine  latente  Nephritis 
gerechtfertigt,  die  in  solchen  Fällen  <lurch  kein  anderes  Symptom  als  lediglich 
durch  die  Albuminurie  sieh  verraten  kann.  Sicher  wird  die  Diagnose  der  phy- 
siologischen Albtuninurie  erst,  wenn  seit  der  ersten  Beobachtung  der  Albuminurie 
lange  Zeit  verflossen  ist,  ohne  dass  irgend  ein  Zeichen  der  Nephritis  (Herzhyper- 
Irophie,  eine  pathognoatische  Affektion  der  Retina,  konstante  Beimischung  von 
Harnzylindern  zum  Urin,  erhöhte  Spannung  des  Pulses  u-  ä.)  sich  eingestellt  hat. 

Eine  grundsätzliche  Unterscheidung  der  physiologischen  Albuminurie  mit  j 
dauernder  Eiweissabscheidung  von  der  Form,  Iwi  welcher  nur  intermittierend,  ' 
näinlich  zu  gewissen  Tageszeiten  (speziell  nitr  während  des  Tages),  in  uufrechter 
Körperstellung  nach  Körperbewegungen  u.  ä.  Albumin  im  Harn  auftritt  {„zy- 
klitcbe  Mbuminurie"),  ist  mdner  Ansicht  nach  unnötig.  Bei  beiden  Formen 
handelt  es  sich  um  eine  Ausxcheidutig  von  Eiwciss  durch  relativ  (gesunde  Nieren, 
d.  h.  Niereu  mit  anormaler  Kpithelanonluuiig  o<ler  mindcrwertjger  Epithelfunktion, 
wobtn  aber  die  Gesundheit  in  ihrem  nonnalen  Breit^rad  nicht  gestöit  ist.  Bei  der 
intermittierenden  „zyklischen"  Form  macht  sich  im  GegensaU  zu  der  physio- 
logischen mit  dauernder  Eiweissausscheiduiig  diese  Minderwertigkeit  der  Epithel- 
funktjon  nicht  immer,  sondern  nur  M  gewii^sen  Anlässen,  namentlich  in  auf- 
rechter Körperstell uug  geltend,  welche  letzlere  zweifellos,  wenn  auch  in  schwierig 
erklärbarer  Weise  den  wkhtigsten   Einfluss  auf  die  Eiweissausscheidung  hat. 

Von  der  physiologischen  Albuminurie  müssen  prinzipiell  die  Fälle  getrennt  f 
werden,  in  welchen  die  Eiweissausscheidung  bei  Individuen  in  der  Zeit  der  Pubertät' 
auftritt {„h^ertätsalbwninurie").  Hier  handelt  es  sich  um  eine  in  der  Körperenlwick- 
lung  begründete  Krankheit,  bei  der  ti'ils  sddechte  Beschaffenheit  des  Blutes,  teils 
ein  leichter  Grad  von  Herzinsuffizienz  Ursache  der  Albuminurie  wird,  indem  die 
Epilhelien  schiechter  ernährt  und  insuffizient  werden.    Auch  hier  findet  sieh  die 
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Eiweissausschoidung  p^ewöhnlich  nur  im  Gefolge  von  körperlichen  Anstrengungen, 
beim  Stehen  etc.  Die  Pubertatsalbuminurie  ist  heilbar,  d.  h.  verschwindet  mit 
Vollendung  des  Körperwachstums  und  Kriiftigung  der  Konstitution. 

Wenn  eine  physiologische  Albuminurie  nicht  vorliegt,  so  ist  bei  Vor- 
handensein von  Eiweiss  im  Urin  die  Frage  zu  entscheiden,  ob  die  Albuminurie 
im  betreffenden  Falle  ein  untergeordnetes  Symptom  einer  anderen  Krankheit 
ist  oder  ob  sie  das  Krankheitsbild  beherrscht,  d,  h,  einer  anatomisch  nach- 
weisbaren Gewebsveränderung  in  den  Nieren  ihre  Entstehung  verdankt.  Als 
Nebenbefund  trifft  man  die  Albuminurie  an:  bei  Anämie,  Leukämie,  starken 
Durchfällen,  Cholera,  bei  der  Bleikolik,  im  ersten  Harn  der  Neu|j:eborenen  u.  ä. 
—  in  allen  diesen  Fällen  wohl  als  Folge  einer  verminderten  Blutzufuhr  durch 
die  Arterien  der  Niere  zum  Glomerulus  und  seinen  Epithelien.  In  ähnlicher 
Weise,  d.  h.  als  Ausdruck  der  Änderung  der  Zirkulations Verhältnisse,  eines 
Sinkens  des  Aortendrucks  und  der  Strömungsgeschwindigkeit  im  Glomerulus  ist 
das  Auftreten  von  Albuminurie  im  Verlaufe  zahlreicher  Nervenkrankheiten  (bei 
Krankheiten  des  Grehims  und  Rückenmarks,  bei  Gehirnhämorrhagien,  Menin- 
gitis, Epilepsie,  Tetanus  u.  ä.)  aufzufassen. 

Noch  viel  häufiger  ist  die  Albuminurie  ein  Nebenbefund  bei  den  meisten 
stark  fieberhaften  Krankheiten.  Dieselbe  ist  hier  von  der  in  jenen  Krankheiten 
sich  ausbildenden  Herzschwäche,  viel  häufiger  aber  von  einer  die  Niere  direkt 
reizenden  und  ihre  Funktion  schädigenden  Infektion  abhängig.  In  einem  Teil 
der  Fälle  febriler  Albuminurie  ist  dieselbe  wohl  von  nervösen  Einflüssen  abzu- 
leiten, speziell  von  einer  toxischen  Einwirkung  der  im  Fieber  gebildeten  Eiweiss- 
zersetzungsprodukte  auf  den  Splanchnicus,  den  Gefässnerven  der  Niere,  dessen 
Reizung  eine  Verengung  der  Nierenarterie  und  damit  eine  Verminderung  der 
Urinsekretion  —  und  den  Durchtritt  von  Eiweiss  in  den  Glomerulis  bewirkt 
Von  dieser  mit  der  •  Exkretion  von  Semmeiweiss  ein  hergehenden  Albuminurie  im 
Fieber  ist  die  febrile  Albumosurie  („Peptonurie")  zu  trennen.  Dieselbe  dürfte 
nach  den  Untersuchungen  Krehls  so  zustande  kommen,  dass  die  fiebererzeu- 
genden ins  Blut  gelangenden  Substanzen  in  den  Muskeln  und  anderen  Organen 
Körpereiweiss  in  höherem  Masse  zersetzen,  wobei  auch  eine  Spaltung  des  Ei- 
weissmoleküls  in  hydrierte  Eiweisskörper  stattfindet.  Ein  Teil  der  letzteren  ver- 
lässt,  in  den  Kreislauf  tretend,  den  Körper  durch  die  Nieren  (Albumosurie),  da  die 
Albumosen  bezw.  Peptone,  ins  Blut  gespritzt,  sich  hier  als  Fremdkörper  ver- 
halten, d.  h.  nicht  assimiliert,  sondern  prompt  im  Harn  ausgeschieden  werden. 
Die  febrile  Albumosurie  ist  eine  häufige  Erscheinung;  ScHULTtaas  konstatierte 
sie  in  nicht  weniger  als  90%  fieberhafter  Erkrankungen. 

Meistens  ist  es  schon  auf  den  ersten  Blick  leicht,  in  den  genannten  Fällen 
die  Ausscheidung  von  Eiweiss  als  etwas  nebensächliches  im  Kmnkheitsbilde  zu 
erkennen,  zumal  die  übrigen  charakteristischen  Zeichen  von  Nierenleiden:  Hj- 
drop:^,  Herzhypertrophie  u.  ä.  fehlen.  Schwieriger  dagegen  wird  die  Unterschei- 
dung in  der  Kategorie  von  Krankheiten,  wo  die  Albuminurie  Folge  der  Stauung 
im  Venensj/stem,  speziell  in  den  Venen  der  Niere,  ist,  da  hierbei,  wie  bei  den 
Nierenkrankheiten  (wenn  auch  aus  anderer  Ursache  zustande  kommend),  Herz- 
hypertrophie und  Hydrops  neben  der  Albuminurie  vorhanden  ist.  Man  hat  da- 
her das  bei  Stauungszustän<leii  auftretende  Bild  der  Veränderung  in  der  Urin- 
ausscheidung und  Harnbeschaffenheit  als  das  einer  eigenen  Nierenerkrankung 
unter  dem  Namen  dt^r  „Stauungsniere"  beschrieben.  Ist  dies  auch  vom  theore- 
tisclien  Standpunkt  aus  nicht  gerechtfertigt,  so  verlangen  doch  praktische,  nament- 
lich differentialdiagnostisclu;  Rücksichten,  dass  das  Bild  der  Stauungsniere  ge- 
sondcn  besprochen  und  den  einzelnen  Formen  der  Nierenerkrankung  gegenüber 
g(»stellt  wird  (s.  den  folgenden  Abschnitt). 

Schliesslich  sei  noch  erwähnt,  dass  ausser  dem  aus  dem  Blut  stammenden 
Serumalbumin  auch  die  Beimischung  von  Eiter  zum  Harn  bei  der  Untersuchung 
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des  letiteren  die  genöbnlichc  EiweissrcaktJoii  gibt.  Duch  ist  die  Alhuminmrnge 
in  solchen  Fällen,  wenn  nicht  neben  der  Pyurie  Alhuminurie  nui*  anderen  Vt- 
machen  besteht,  meist  sehr  genng.  Im  (ülgomeinen  ilarf  man  nur  ilann  das  im 
Ham  Itei  der  Eiweisaprobe  uusgeschieilene  Albumin  als  lediglich  von  Eiterbei- 
mi^hung  tarn  Uriu  abhängii;  ansehen,  wenn  e«  nicht  mehr  als  ',  lu  des  Volumens 
tier  Hikrnprobe  b<.'trägt.  In  letzterem  Falle  werden  dann  immer  reichliche  Mengen 
von  Eilerkörperchen  im  Sediment  angetroffen.  Den  wicbtigsten  Anhalt  fi)r  die 
Diagnose  gibt  indeHsen  immer  in  dieser  Frage  die  Unlersuphung  des  Harnsedi- 
mentA  iiiif  Harnzviinder,  deren  Auftreten  im  Ham  entschieden  dafür  spricht,  dase 
die  Album  in  abscheid  ung  auf  Zirkulationsstörungen  oder  Oewebs  Veränderungen  in 
den  Nieren  mit  zu  beziehe«  ist.  Andererseits  erlaubt  aber  die  Anwesenheit  von 
spärlichen  Eiterzellen  keinen  diagn ostiachen  Schlug»  auf  Pyurie,  da  BeimiM-hung 
von  Leukozyten  zum  Hnrn  bei  den  Nierenentzündungen  eine  ganz  gewöhnliche 
Erscheinung  ist. 


Die  Krankheiten  der  Nieren. 

StauungshTperämie  der  Nieren,  Stauiingsniere. 

Die  Diagnose  der  Stauiiugsuiere  uud  ihre  Abgrenzung  von  den 
Nephritideii  ist  gewöhnlicli  leicht  und  praktisch  eminent  wichtig ,  weil, 
je  naclidem  die  Diagnose  in  dieser  Beziehung  ausfällt,  die  Prognose  und 
Therapie  des  Einzelfalls  sich  total  verschieden  gestalten.  Die  Symptome 
der  auf  Stauung  beruhenden  Zirkulationsstörung  in  den  Nieren  aind 
höchst  charakteriattach  und  in  ihrem  Zustandekommen  durch  das  Experi- 
ment in  erfreulicher  Weise  aufgeklärt,  so  dnss  wir  nicht  nur  ihre  Genese 
richtig  deuten,  sondern  auch  durch  zweckmässige,  au  die  Experimental- 
erfahrungen  anlehnende  therapeutische  Massnahmen  die  Folgen  der 
Stauung  in  den  Nieren  in  der  Regel  vermindern,  meieteus  sogiir  ganz 
zum  Verschwinden  bringen  können, 

Wini  die  v.  renalis  teilweise  ügierl,  so  kommt  es  .oforl  zu  einer  Abnahme 
der  HarnmenKe  unti  zum  Auftreten  von  EiweJBs  in  dem  »>pilrlichen  Nierem*krete. 
Beides  erklärt  sich  aus  der  Verminderung  der  Strümungsgeschwindigkeil  in  den 
Glomerulig  und  der  davon  abliängigen  Reduktion  der  Funktion  der  Glonierulus- 
i-pithelien.  Aussenlem  nind  die  Zustünde,  bei  welchen  die  Stauung  in  den 
Nierenveneii  auftritt,  fast  ausnahmslos  mit  schwacher  Herztätigkeit  verbunden. 
Die  Folge  davon  ist  eine  verminderte  Zufuhr  arteriellen  Bluts  zur  Niere,  wobei 
u.  a.  auch  die  EpitheLen  der  Kapseln  und  Harnkanülchon  in  ihrem  anatomischen 
und  funktionellen  Verhalten  geschädigt  werden. 

Der  bei  der  Stuuungshyperflmie  der  Nieren  abgeschiedene  Ham  ß«*^''" 
zeigt   ein    mit   den   genaanteu  experimentellen  Tatsachen  übereinstim-  uuai 
inendes  Verhalten:  das  S4 stündige  Volumen  uft  verringert  (1000  ccm  und  uni^nK 
darunter),  die  Furbe  ist  dunkelrot,  das  spezifitiche  Geiinchf,  weil  die  Wasser- 
menge im  Vergleich  zu  der  Menge  der  abgesonderten  festen  Bestandteile 
unverhältnismässig  stark  reduziert  ist,  hoch;  die  Satze,  speziell  die  hiirn- 
sauren,  bilden  in  dem  erkalteten  Urin  einen  rötlichen  Niederschlag.    Der 
Harn  enthalt  Eiweiss  uud  Harmijlmder.    Letztere  sind,  solange  keine 
entzündlichen  Prozesse  neben  der  Stauung  Platz  greifen,  einfache  hijaline 
Zylinder,     Blut  ira  Urin,  von  vereinzelten  Blutkörperchen  im  Sediment 
abgesehen,  fehlt  bei  der  einfachen  Stauung  fast  ausnahmslos,  auch  wenn 
die  Stauung   höchste   Grade   erreicht;   ist  llhtt   bei  nveifellOB  bestehender 
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Staumig  nachzuweisen  j  so  deutet  dies  fast  immer  auf  eine  Konipltkation 
hin,  auf  die  gleichzeitige  Entwicklung  einer  Nephritis  oder  eines  hämor- 
rhagischen Infarktes. 

DieAusscheidung  der  festen  Beatandteile  des  Harns  scheint  nicht  fjoeserU- 
lieh  gestört  zu  sein:  jedenfalls  kommt  es  bei  der  einfachen  Stauung  nie  zur 
Urämie,  Vielleicht  kann  diese  klinische  Tatsache,  die  mit  dem  Umstand,  da.-^s 
bei  Stauungszustanden  die  Ausscheidung  der  Harn  bestand  teile  zeitweise  ver- 
mindert ist,  in  einem  gewissen  Widerspruch  steht,  in  folgender  Weise  gedeutet 
werden:  Da  wir  sehen,  dass  die  Nierenepithehen  bei  Stauungszustanden  mit 
Besserung  der  Zirkulationsv^erhaltnisse  rasch  ihre  volle  Tätigkeit  wieder  auf- 
nehmen können,  also  jedenfalls  während  der  Stauung  in  der  Niere  nur  funktionell 
geschädigt  sind,  so  dürfen  wir  wohl  annehmen,  dass  in  Zeiten,  wo  eine  betracht- 
lichere Retention  der  exkrementiellen  Stoffe  sich  einzustellen  drohte  die  Nieren- 
epithehen eine  stärkere  Tätigkeit  zu  entfalten  und  eine  reichhchere,  ausgleichende 
Sekretion  zu  bewirken  imstande  sind.  Ausserdem  ist  die  Ausscheidung  der  Harn- 
stoffe an  und  für  sich  vermindert,  weil  bei  den  Kraiikheitszustanden,  die  zu 
allgemeiner  Stauung  führen,  die  Ernährung  darniederUegt  und  ein  Teil  der  Harn- 
stoffe in  den  Ödemflüssigkeiten  deponiert  wird. 

Die  Eiweissmengen  des  Harns  sind  immer  nur  massige,  besonders 
wenn  man  die  geringe  Harnmenge  bei  der  Stauungsniere  in  Betracht 
zieht.  Diagnostisch  wichtiger  als  die  relativ  massige  Menge  des  Eiweisses 
ist,  da^s  dieselbe^  entsprechend  der  Abhängigheit  der  Albuminurie  von  der 
Herzenergie^  mit  der  jeweiligen  Intensität  der  letzteren  stark  wechselt. 
Hebung  der  Herztätigkeit  durch  Exzitantien  (namentlich  durch  Digitalis) 
macht  oft  in  kürzester  Frist,  in  wenigen  Tagen,  den  Urin  eiweissfrei; 
es  ist  dies  das  prägnanteste  Symptom  der  Stauungsniere.  Doch  gelingt 
es  nicht  immer,  das  Eiweiss  im  Urin  zum  Verschwinden  zu  bringen; 
in  solchen  Fällen  wird  die  Diagnose  der  Stauungsniere  zweifelhaft  und 
ist  eine  diagnostische  Überlegung  nach  verschiedener  Richtung  hin  not- 
wendig. 
Hydrops.  Zuuächst   achtc   man    auf   das  Verhalten  des  Hydrops,     Derselbe 

beginnt  in  den  Fällen,  wo  es  sich  um  Stauung  in  den  Nieren  infolge 
von  nicht  kompensierten  Herz-  oder  Lungenleiden  handelt,  konstant  an 
den  unteren  Extremitäten  und  ist  hier  mehr  stationär  als  bei  der  Ne- 
phritis, obgleich  auch  bei  dieser  die  Verhältnisse  der  Schwere  in  bezug 
auf  die  Lokalisation  des  Ödems  sehr  häufig  mitwirken.  Ferner  ist  selbst- 
Herabefund,  verständlich  Herz  und  Lunge  genau  zu  untersuchen  und  die  Puls- 
beschaffenheit zu  berücksichtigen.  Finden  sich  Emphysem  oder  Ge- 
räusche am  Herzen,  so  spricht  dies  von  vornherein  für  die  Stauungs- 
niere. Der  Nachweis  einer  einfachen  Herzhypertrophie  ohne  Klappen- 
fehler oder  Emphysem  der  Lunge  spricht  im  allgemeinen  mehr  für 
Nephritis ;  doch  kommt  es  auch  bei  der  idiopathischen  Herzhypertrophie 
in  ihren  späteren  Stadien  zur  Stauung,  und  dies  ist  ebenso  bei  der 
kompensierenden  Herzhypertrophie  im  Verlaufe  der  Nephritis  der  Fall. 
Indessen  ist  in  letzterem  Falle  die  stärkere  Spannung  des  Pulses  immer 
noch  angedeutet  gegenüber  dem  kleinen,  irregulären  Puls  bei  einem 
idiopathisch  hypertrophischen  Herzen,  dessen  Energie  nachgelassen  hat. 
Auch  starke  systolische,  akzidentelle  Geräusche  können  im  Stadium  der 
nachlassenden  Energie  eines  hypertrophischen  Herzens  bei  Nephritis 
eintreten  und  zu  falscher  Deutung  der  Verhältnisse  d.  h.  zur  Annahme 
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einer  Stauung  in  den  Niereu  infolge  eines  Mitralfehlers  Anlaes  geben. 
In  solchen  Fällen  muss  die  Beachtung  des  ganzen  Krankheitsverlaufes, 
die  mikroskopische  Untersuchung  des  CrJns  auE  Zylinder  und  vor  Hllem 
die  ophthalmoskopische  Untersuchung  auf  Retinitis  albuminurica  die 
Situation  aufklären. 

Gestützt  wird  die  Diagnose  der  Stauungsniere  durch  den  Nachweis  g 
gleichzeitig  vorhandener  sonstiger  Stauungserscheinugen :  spesiell  von 
Zyanose  (die  stark  mit  der  blassen  Hautfarbe  der  Nephritiker  kontrastiert) 
und  vor  allem  der  harten,  geschwollenen,  leicht  fühlbaren  Leber. 

Verschwinden  die  genannten  Stauungaerscheinuiigen  durch  zweckmäpsige  ^^j, 
thempeulJBche  MaasnahDien  unter  Hebung  des  Blutdrucks,  nimmt  dabei  die  £ 
Menge  des  Urins  zu,  das  apezifische  Gewicht  ab  und  winl  der  Urin  klar  und  5 
hell  gefärbt,  bleibt  aber  trotz  alledem  die  Albuminurie,  nenn  aui'h  in  geringerem 
Orfkle  bestehen,  so  sei  man  mit  der  Dingnoec  einer  eSnfaclieii  Stauungsniere 
voraichtig.  In  solciten  Fällen  besteht  neben  der  Stauung  eine  Nephrilii.  Die- 
selbe kann  eine  mehr  oder  weniger  zufällige  Komplikalion  oder  die  Folge  der 
Slauunif  sein,  indem  im  Verlaufe  langdaueroder  Stauung  allmählich  bleibende, 
nnalomische  Veränderungen  in  den  Nieren  Platz  gegriffen  hiiben.  Die!^eU>en 
präsenUeren  sich  uuter  dem  Bilde  der  „^yanulischen  Induration",  welche  durch 
eine  infolge  der  verniehrlen  Blutfülle  und  des  stärkeren  Druckt)  in  den  Venen  und 
Kapillaren  zustande  kommenrle  Verdickung  der  Venenwand  und  H\'perplasie  de^ 
anliegenden  Bindegewebes  charakteriwert  iel.  Im  weiteren  Verlaufe  der  Stauung 
geht  aus  jener  zyanotischen  Induration  eiue  förmliche,  gewöhnUch  herdförmige 
Granuhiratrophic  („Gefäischrampfniera")  hervor,  die  äbidiche  Erscheumngen 
macht,  wie  die  aus  anderen  Ursachen  entstandene  Schnimptniore.  Nacli  meiner 
Erfahrung  sind  übrigens  die  angeführten  anatomischen  Folgezu.'' lande  der  venösen 
Stauung  in  <len  \ieren  nicht  so  häufig,  als  ueuerdingii  angenommen  wird. 


Choleraniet-e.    Sehwangersehaß«niere. 

Auf  der  Grenze  zwischen  den  durch  Zirkulationsstörungen  und  den 
durch  Entzündung  bedingten  Nierenveründerungen  stehen  die  im  Ver- 
laufe der  Schwangerschaft  und  der  Cholera  auftretenden  Nierenaffcktionen. , 
Beiden  gemeinsam  ist  die  Verminderung  der  Diureee,  die  Albuminurie,, 
die  Abscheidung  von  hyalinen  Zylindern  mit  verfetteten  Epithelien  und 
die  schwere  Alterution  des  Nervensystems  (in  der  Gravidität  als  Eklampsie, 
im  Verlaufe  der  Cholera  als  Choleratyphoid  bekannt  und  gefürchtet). 
So  wichtig  auch  die  Frage  nach  der  Natur  jener  Nierenverllnderungen 
(die  abgesehen  von  den  nebenbei  vorkommendeu  echten  Nephritiden, 
unter  allen  ümstilnden  mit  Änderungen  in  der  Zirkulation  (Stauung  und 
IschUmie)  und  einer  davon  abhängigen  Schädigung  der  anatomischeu 
Beschaffenheit  und  Funktion  der  Epithelien  in  Zusammenhang  stehen) 
in  pathologischer  Beziehung  ist,  so  wenig  Interesse  hat  dieselbe  für  den 
Diagnostiker,  da  bei  der  unverkennbaren  Ätiologie  solcher  Fälle  die 
Diagnose  als  solche  nie  Schwierigkeiten  hat  Höchstens  bezüglich  der 
Prognose  des  KitizelEalls  eröllnet  sich  ein  Feld  für  die  Diagnose:  je 
mehr  die  Bescliaffenheit  des  Harns  in  der  Gravidität  sich  derjenigen  bei' 
Nephritis  nähert,  —  d.  h.  wenn  die  Farbe  des  Harns  blass,  das 
spezißsche  Gewicht  niedrig  ist  und  im  Sediment  neben  Blut  graimlierte 
Zylinder  uncbweisbar  sind  und  ferner  Retinitis  albuminurica  auftritt  — 
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um  so  zweifelhafter  ist  die  Prognose,  um  so  weniger  sind  blosse  Zirku- 
lationsstörungen,  Stauungen  in  den  Unterleibsvenen,  vielaiehr  neph- 
ritische Veränderungen  in  den  Nieren  als  Ursache  für  den  Hydrops 
imd  die  Albuminurie  anzunehmen.  Der  Hydrops  befällt  dann  nicht, 
wie  im  ersteren  Falle,  ausschliesslich  oder  wenigstens  vorzugsweise  die 
unteren  Extremitäten,  sondern  dehnt  sich  rasch  auf  die  oberen  Körper- 
partien aus  oder  tritt  wohl  auch  in  diesen  zuerst  auf.  Bei  der  Nieren- 
nier"'  Veränderung  in  der  Cholera  drückt  die  Herzschwäche  und  das  Versiegen 
der  Urinsekretion  der  Prognose  den  Stempel  auf.  Heben  sich  diese 
beiden  Faktoren,  so  ist  auf  einen  glücklichen  Ausgang  zu  rechnen,  zu- 
mal auf  die  Ischämie  der  Nieren  im  Verlaufe  der  Cholera  jedenfalls 
nur  höchst  selten  chronische  Nephritis  folgt.  Je  länger  andererseits  die 
Anurie  besteht,  je  spärlicher  nach  Wiederaufnahme  der  Harnsekretion 
der  ausgeschiedene  Urin  ist  und  je  reichlichere  Mengen  von  Ciweiss 
er  aufweist,  um  so  sicherer  wird  ein  letaler  Ausgang  der  Krankheit  zu 
erwarten  sein  (vergl.  auch  Band  H,  Cholera). 

Diffuse  Nephritis,  Morbus  Brightii. 

k£SJ*d"  Nach  dem  Vorgange  von  Cohnheim   kimn   man   vom  klinischen   Stand- 

Ter-      punkt  aus  die  verschiedenen  Formen   der  Nephritis  je   nach  dem   raschen  oder 

pänelTroii  langsamen  Verlauf  in  zwei  Hauptformen,  in  akute  und  chronische  Nephrüiden^ 

Nephritis,  einteilen  und  von  den  letzteren  «ds  besondere  Form  der  Nephritis  chronica  die 
„genuine  Schrumpfniere*^  ausscheiden,  bei  der  die  exquisit  herdförmigen,  sehr 
langsam  fortschreitenden,  interstitiellen  Entzündungsvorgange  von  Anfang  an 
über  die  parenchymatösen  überwiegen  und  diese  letzteren  sich  auf  die  Lidurations- 
herde  beschranken,  während  (was  für  die  klinischen  Erscheinungen  von  Wichtig- 
keit ist)  zwischen  den  Schrumpfungsherden  noch  mehr  oder  weniger  umfangreiche 
gesunde  Partien  von  Nierengewebe  bestehen  bleiben.  Eine  ähnliche  Schrumpfung 
des  Organs  kommt  übrigens  auch  bei  der  gewöhnlichen,  chronischen  parenchyma- 
tösen Nephritis  (namentlich  bei  der  sogenannten  chronisch-hämorrhagischen  Form, 
der  „grossen  roten  Niere")  bei  langer  Dauer  der  Krankheit  zustande,  eine  Art 
von  Schrumpfniere  („sekundäre  Schrumpf niere",  „kleine  rote  Niere"),  die  von  der 
genuinen,  herdförmig  indurierenden  Nephritis  sich  anatomisch  lediglich  dadurch 
unterscheidet,  dass  bei  ihr  die  Degeneration  des  Parenchyms  gegenüber  der  iiiter- 
stiellen  Wucherung  im  Vordergrund  steht.  Eine  scharfe  Trennung  der  einzelnen 
Formen  von  Schrumpfniere  ist  vom  anatomischen  Standpunkt  aus  zuweilen  recht 
schwierig,  während  eine  solche  bei  Beachtung  des  klinischen  Verlaufes  beider 
Nephritiöformen  wohl  möglich  ist. 

Wir  unterscheiden  dem  Gesagten  zufolge: 
I.  akute  Nephritis  („akute  parenchymatöse"  Nephritis), 
IL  chronische  Nephriditen: 

1.  chronische  Nephritis  sens.  stricte  (subchronische  Nephritis,  „chrouische 
parenchymatöse  Nephritis",  chronische  diffuse  Nephritis  ohne  In- 
duration).    Abart:  sekundäre  Schrumpfniere, 

2,  Schrumpfniere  sens.  strict.  („herdförmig  indurierende  Nephritis", 
primäre  genuine  Schrumpf  niere). 

Abart :  arteriosklerotische  Schrumpfniere  („Nierensklerose"). 
Ich  fnide,  dass  diese  Einteilung  in  eine  akute,  chronische  Nephritis  (even- 
tuell mit  Ausgang  in  sekundäre  Schrumpf  niere)  und  (primäre)  Schnunpfniere  am 
besten    dem    klinisch-diagnostischen  Bedürfnis   entspricht     Eine   mehr    der    ana- 
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tödiisicbon  Einteilung  Rechnung  Inif^ndi'  tnniUerung  in  Eroase  weisse  Niere,  pmsse 
rote  Niere,  kleine  rol£  Niere,  glalte  Schruaipfnic-re  lüt  vom  kliiiiechen  Htand- 
piiiikt  BUS  nicht  empfehlensw^  xunial  ille  Urimöglicbkeit,  die  einzelnen  Formen 
des  Mcii'bus  Brighlü  tcharf  voneinander  abzugrenzen,  selbst  von  anatomi silier 
tfeite  aiierkauul  isL 


Akute  Nephritis 
{akute  parenchymatöse  Nephritis,  ai-uter  Morbus  Brightä). 


Die  Symptome  der  akuten  Nephritis  sind  so  prägnant,  dasa  eine 

Verkeanung  der  Krankheit  nicht  gut  niüglich  ist.    Das  charakteristischste 
Krankheitssymptom  ist  auch,  hier  wie  bei  anderen  Nierenaffektionen ,  die 
Beschaffenheit  des  Harns.     Die  Menge  ist  gering;  in  den  leichteren  Fällen 
fehlt  die  Verminderung  der  Harnmeuge  zuweilen  ganz,  in  den  schweren  « 
dagegen  kann  die  Absonderung  des  Urins  sogar  ganz  versiegen. 

Die  Ursiiche  <\ct  verminderten  Diurese  ist  teils  in  einer  durch  die  Entzün- 
dung bedingten  Herabsetzung  der  SlrÖmungegestJi windigkeit  und  des  Blutdrucks 
in  den  Knäuelgefäwen  zu  suchen,  teili^  in  einer  Schwellung  und  Desiiuiimation 
der  bei  der  Wassembwheidung  jedenfalls  mitbeteiligten  Glonierulueepitheüen, 

Das  g])esitische  Getcirht  des  spärlichen  Harns  ist  hoch,  1020—1030; 
später,   wenn  die  Urinabschfidmig  wieder  reichlicher  wird,  sinkt  auch  v 
das  spezifische  Gewicht,    Dasselbe  häugt,  wie  immer,  so  auch  hier  von   J 
der  Menge  der  festen  Bestandteile  ab,   speziell  auch  des  Harnstoffs  im  „ 
Urin.    Der  Harmloffgehalt  des  Harns  ist  in  der  Tat  bei  der  akuten  Ne-  ,' 
pftritis  zwar  prozentisch   hoch,   die  Gesamtmenge  des  Harnstoffs  aber  fast 
immer  vermindert,  bis  auf  'a  des  normalen  und  darunter,  zum  grossen 
Teil  wohl  infolge  der  Erkrankung  der  Harnkanälchenepithelien.    Ebenso 
ist  die  Auscheidung  der  Phosphate  imd  der  Cldoride  reduziert,  während  die 
Exkretionsmenge  dör  Harnsäure  auffallender  Weise  nicht  verändert  ge- 
funden wurde. 

Die  Vennindorung  der  Ausscheidung  der  ip-erschicdcnen  Tri  n  bestand  teile  hat 
jedenfalls  zum  Teil  ihren  Grund  in  der  nmngelhaftfn  Nieren  funk  tion  bei  der 
Xfiihrilis,  ludcin  nämlich  die  kranken  Nieren  ihre  Aufgabe,  "lie  molekulare 
Konzentration  des  Blute«  eu  regulieren,  d.  h.  die  über^hüsüigen  Moleküle  dem 
Blut  zu  entziehen,  nicht  mehr  genügend  erfüllen,  sinkt  die  Alenge  der  r^us  dem 
Blut  extrahierten  Stoffe  im  Harn,  womit  auch  die  molekulare  Konzentration  de*- 
Hani!«  im  allgemeinen  sich  geringer  als  normal  erweist. 

Der  Urin  enthält  Eitceist,  gewöhnlich,  wenigstens  in  den  schweren  Fällen  Ki 
in  reichlicher  Menge  (*/i — 1  ",'0),  und  «war  findet  sich  im  Urin  sowohl  Scrumalbumin,  " 
als  auch  Globulin  [Kuglobulin  ^  Fibrinoglobulin  und  Pseudoglobulin).  Von  diesen 
Eiweisskörpem  scheint  das  Pseudoglobulin  am  schwersten  das  Nierenßlter  eu 
passieren,  80  ist  es  erklärlich,  dass  dasselbe  bei  der  Auslieilung  der  parenchyma- 
tösen Nejihritis  zuerst  aus  dem  Urin  verschwindet  In  die^m  Stadium  de» 
Abklingens  einer  akuten  Nephritis  kann  mau  dann  weiterhin  konstatieren,  das» 
das  Albumin  aus  dem  Naditurin  verschwindet,  während  im  Tagurin  d.  h.  In 
dem  Harn,  den  die  Rekonvaleszenten  ausser  Bett  lassen,  noch  Eiweiss  nachweis- 
bar ist.  Jedenfalls  sehr  selten  sind  die  Fälle  von  Nephritis,  welche  ganz  oAne 
oder  mit  nur  kurzdauernder  Albuminurie  verlaufen.  In  solchen  Fallen  handelt 
es  eich  entweder  um  die  soeben  angeführt«  Form  der  abkUngenden  Nqihritis, 
bei  welcher,  wenn  die  Patienten  liegen,  überhaupt  kein  Eiweiss  mehr  in  den  Harn 
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übertritt,  oder  um  den  Fall,  dass  die  erkrankten  Partien  der  Niere  zeitweise  ihre 
wasserabsondernde  Funktion  ganz  einstellen  und  die  noch  erhaltenen  die  Ham- 
abseheidung  kompensatorisch  übernehmen.  Findet  man  in  solchen  eiweissfreien 
Nephritisurinen  Zylinder  im  Sediment,  so  darf  vielleicht  geschlossen  werden, 
dass  die  Krankheit  weniger  die  Glomeruli  als  die  Hanikanälchen  befallen  und 
einer  Desquamation  der  Epithelien  der  letzteren  bewirkt  hat,  während  das  Fehlen 
der  Eiweissausscheiduug  aus  dem  Freibleiben  der  Glomeruli  beim  Cntzündungs- 
prozesse  erklärt  werden  könnte. 
Fwbe^jnd  Bcsonders  wichtig  sind  die  Veränderungen  des  Urins  ia  bezug  auf 

sichtigkeit  seine  Farbe  und  Durchsichligiceit,     Die  Farbe  ist  blass7'ot^  zuweilen  auch 
**    *™**  dunkelrot  und  stets  t7mb.     Die   rote  Färbung  ist  durch  die  Beimischung 
von  Blut  bedingt,   das  als  Folge  der  Entzündung  der  Nierengefässe  in 
grösserer  oder  geringerer  Menge  im  Harn  erscheint.    Die  Trübung  rührt 
von  der  reichlichen  Anwesenheit  fester,   in  dem  spärlichen   Urinwasser 
Beschmffen- ^^^^*  gelöster  Bestandteile  her;   dieselben  fallen  beim  Stehenlassen  des 
^Harn-*    Urius  in  einem  mehr  oder  weniger  starken  Sediment  zu  Boden.     Die 
aediments.  üntcrsuchung  dicscs  Niederschlages  ergibt:  rote  und  weisse  Blutkörper- 
chen (beide  können   zusammengehäuft  „Blutzylinder"  bilden),    daneben 
harnsaure  Salze,   abgestossene,   einzelne  Epithelien   der  Harnkanälchen, 
zyiinSer.  ^^^  allem  aber  Harnzylinder,    Ausser  den  schon  genannten  Blutzylindem 
finden  sich  in  wechselnder  Menge  hyaline^  metamorphosierte  und  nament- 
lich auch  rein  epitheliale  Zylinder;  letztere  sind  das  sichere  Zeichen  der 
Affektion  der  Harnkanälchen.    In  einzelnen  Fällen,  wo  der  Eintritt  einer 
Nephritis  mit  einer  gewissen  Wahrscheinlichkeit   erwartet  werden  darf, 
wie  im  Scharlach,   kann   man  beobachten,   dass   die  Ausscheidung  von 
Blutkörperchen    und    Zylindern    zuweilen    tagelang    der    Albuminurie 
vorangeht. 

Aus  dem  geschilderten  Verhalten  des  Urins  lässt  sich  ohne  weiteres 
die  Diagnose  auf  akute  Nephritis  stellen,  wenn  der  Urin,  was  freiÜch 
nicht  immer  der  Fall  ist,  die  genannten  Veränderungen  in  ihrer  Gesamt- 
heit aufweist.  Im  allgemeinen  sind  alle  die  geschilderten  Veränderungen 
des  Harns  um  so  weniger  ausgesprochen,  je  milder  die  Form  der  Ne- 
phritis im  einzelnen  Fall  ist,  bezw.  je  mehr  in  den  schweren  Formen  die 
Krankheit  sich  dem  günstigen  Ausgang  nähert. 
Nebensym-  Dem  gegenüber  sind  andere  Symptome  der  Nephritis  von  untergeordneter 

^NephiitS  diagnostischer  Bedeutung,  weil  sie  zwar  in  einzelnen  Fällen  sehr  deutlich  ent- 
Fi^ber.  wickelt  sind  und  in  den  Vordergrund  treten,  in  anderen  aber  wieder  ganz  fehlen 
können,  t^o  der  Schmerz^  der  Harndrang  und  das  Fieber.  Das  letztere  ist  gewöhn- 
lich von  der  Grundkrankheit,  welche  die  Nephritis  venu^acht,  von  der  Pneumonie 
Skarlatina,  Sepsis  usw.  abhängig.  Doch  ist  auch  unter  solchen  Verhältnissen 
selten  Fieber  zu  beobachten,  weil  die  Nephritis  im  letzton  Stadium  jener  fieber- 
haftem Infektionskrankheiten  auftritt,  zur  Zeit,  wo  der  toxisch  wirkende  Infektions- 
stoff aus  dem  Körper  durch  die  Nieren  ausgeschieden  wird.  Indessen  kommen 
nach  meiner  Erfahrung  sicher  auch  Fälle  von  fieberhafter  Nephritis  ohne  vor- 
hergeliende  Infektionskrankheiten  vor;  solche  Fälle  sind  aber  sehr  selten.  Fast 
ausnahmslos  verläuft  vielmehr  die  Nephritis  acuta  fieherlos;  beispielsweise  ist 
mir  ein  ganzes  Jahrzelint  nicht  ein  Fall  von  fieberhafter  Nephritis  vorgekommen, 
bis  ich  kürzlicli  mehrere  Fälle  davon  hintereinander  zur  Beobachtung  bekam. 
Hydrops.  Nächst  den  Veränderungen  des  Urins  ist  das  wichtigste  und  häufigste 

Symptom  der  Nephritis   acuta   der  Hydrops  der  Haut  und  der   serösen 
Häufe;  doch  ist  derselbe  keineswegs  konstant. 
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Um  dfls  Felden  dea  Anasarka  in  vielen  Fällen  von  uknlt-r  Nt-plirilij-  su 
erklären,  musti  man  »ich  verge^iitv artigen,  ilnss  bei  der  Kulslebun?  Her  Huut- 
wassersucht  zweifelsohne  verschietiene  Momente  eine  ursüchliclie  Holle  spielen, 
nämlich  die  Hydrämie  des  Blute»  infolge  des  Ei  weise  Verlustes  durch  die  Nieren 
(die  aber  für  die  nkule  Nepfanta»  jedenfalls  nicht  in  betradit  komnit),  ferner  die 
verminderte  Diurese  und  die  dadurch  geschaffene  „seröse  Plethora",  und  endlich 
wiobliger  als  die  augeführten  beiden  Faktoren,  die  idlgemetne  Schädigung 
der  Gefasswäude.  Dies«  letztere  aber  dürfte  zustande  kommen  teils  dnrcb  die 
von  der  Nephritis  selbst  abhängige  Blutalteration  (speziell  durch  die  hmphngoge 
Wirkung  gewieser,  im  nepliritlliscben  Blute  kreisender  Stoffe)  teils  durch  die 
der  Nephritia  zugrunde  liegende  Intoxikation  bezw,  Infektion  des  Körpers,  die  je 
nach  dem  Virus,  nicht  nur  auf  die  Niere  sondern  auch  _  auf  die  Haulgefäaae 
einen  schädlichen  Einflu^s  aueübt,  so  dass  dieselben  in  einen  Zustand  grösserer 
Durehlilssigkcil.  geraten.  So  allein  ist  es  erklärlich,  wiinini  von  den  akuten 
Nephritiden  eigentlich  nur  die  nach  ErÄd/funijeii  und  Scharlack  auftretenden 
mit  stärkerem  Anasarka  verbunden  sind,  während  die  Haulwastersacfit  bei  der  im 
Gefolge  der  meisten  Infektionskrankheiten  sich  einatelteTtden  Nephrilie  fast  immfr 
fehlt  oder  dach  nur  gering  enltcickelt  ist.  Es  ist  dies  eine  wenigHlens  im  all- 
gemeinen gültige  Kegel,  die  sifh  nach  meinen  eigenen,  jahrelang  auf  diesen  Punkt 
gerichteten  Beobachtungen  am  Krankenbett  immer  wieder  beslAligt  hat  und  für  die 
Richtigkeit  der  seinerzeit  von  0>bi>iirim  auf^-stellten,  theoretischen  Anschauungen 
über  die  Genette  des  Hydrops  spricht. 

I'iir  das  Anasarka  hei  der  akuten  Nephritis  einigermassen  bezeichnend 
ist,  dasB  es  seine  Stelle  ojt  wechsplt  und  iiK-ht,  wie  speziell  bei  der  Stauuugs- 
niere,  aii  den  unteren  Extremitäten  zuerst  und  am  stärksten  sich  ent- 
wickelt. Aber  nicht  nur  die  Gefässe  der  Haut,  sondern  auch  die  anderer 
Körperorgaue,  speziell  die  der  serösen  Hfiute  kOniien  uuler  dem  Einfluas 
der  Toxine  in  einen  Zustand  griinserer  Dmxhlässiglceit  geraten ,  so  dass 
sich  in  den  verschiedeneu  Körperhöhlen  Hydrops  entwickelt.  Dies  ist 
auch  wieder  bei  den  Nephritiden  nach  Scharlach  mehr  der  Fall,  als 
nach  anderen  Infektionskrankheiten.  Dass  neben  der  Schädigung  der 
Gefftsawände  auch  die  durch  die  Verminderung  der  Harnausscheidung 
und  lymphatischen  Resorption  bedingte  Wasserretention  das  Zustande- 
kommen des  Hydrops  begünstigt,  geht  aus  der  Tatsache  hervor,  dass 
tcenigslens  in  der  Hegel  die  Intensität  der  Wasaerauclit  mit  der  Abnahme 
und  Zunahme  der  Urinmenge  steigt  und  fällt. 

Hypertrophie  des   linken   Ventrikels,   die  bei  der  chronischen  Neph- 
ritis eine  für  die  Diagnose  und  Prognose  der  Krankheit  so  sehr  wichtige  ' 
Rolle  spielt,  fehll  fast  ausnahmslos  bei  der  akuten  Nephritis. 

Dass  in  sehr  seltenen  FAllen  auch  eine  Herzhypertropkie  bei  der  akuten   i 
Nephritis  vorkommt,  beweist  mit  aller  Sicherheit  folgender  von  mir  beobachtete  Fall.  Eli 

Der  bis  dahin  gesunde  Itijährige  Schneider  C.  erkrankt  am  lä.  Dezember  ^ 
ndt  Schlingbeschwenlen ;  bei  srinem  Eintritt  in  das  Spital  am  20-  Dezernlier  wird  ^ 
Fieber  von  38,6"  und  eine  Angina  follicularis  konstatiert.  Die  Untersucfiunn 
des  Herzens  zeigt  normale  Verliätlniase;  Urin  eiweissfrei.  Das  Fieber  ver- 
schwindet am  zweiten  Tag,  ebenso  die  Schwellung  der  Tonsillen,  so  daas  der  Patient 
am  31.  Dezember  gesund  eischeinl.  Am  I.  Junuar  bemerkte  Patient,  dass  er 
einen  dunkleren  Urin  üUbI;  derselbe  enthalt  viel  Eiweiss  und  Blut  und  zahl- 
n-iche  hyaline  und  spärliche  epitheliale  Zylinder  im  Sediment.  Menge  700  ecm. 
Gesicht  leicht  gedunsen,  sonst  nirgends  Odi-m,  Am  5.  Januar  Spiteenslots  des 
Herzens  verstärkt,  im  4.  und  5.  Iiiterkoslalraum  in  der  Mamiltarlinie.  Puls 
regelti'äisig,  nicht  hurt  anzufühlen;  dagegen  ergibt  eine  am  7.  Januar  aufge- 
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nommene  sphygmographische  Kurve  kaum  angedeutete  Rückstosseletation  und 
Hinaufrücken  der  ersten  katakroten  Aszension  gegen  den  Kurvengipfel.  Heftige 
Kopfschmerzen,  Sensorium  beträchtlich  benommen,  Kurzatmigkeit  (Lungenbefund 
normal),  Brechreiz.  Diagnose:  beginnende  Urämie;  Ord.  Coffein.  natrosalicyL  0,1 
pro  dosi  subkutan.  Die  Stelle  des  Spitzen stosses  im  5.  Interkostalraum  wird 
mittelst  Argen tumstiftes  markiert  (9.  Januar).  Am  10.  Januar  Spitzenstoss  ent- 
schieden kräftiger  als  gestern  und  über  die  Marke  hinausgerückty  zirka  eine 
Fingerbreite  ausserhalb  der  Mamillarlinie'^  Töne  rein.  11.  Januar:  rechte  Grenze 
der  Herzdämpfung  überschreitet  ein  klein  wenig  den  linken  Sternalraud.  Reich- 
liche Urinsekretion;  die  urämischen  Symptome  sind  verschwunden.  Von  da  ab 
fortschreitende  Besserung,  so  dass  der  Urin  am  6.  Februar  nur  noch  Spuren 
von  Albumin  enthält ;  doch  treten  ab  und  zu  noch  Schwankungen  im  Verhalten 
des  Urins  ein ;  namentlich  ist  zeitweise  wieder  etwas  Blut  im  Urin  nachzuweisen, 
am  14.  März  zum  letzten  Mal.  Am  27.  März  verlässt  Patient  auf  seinen  dringen- 
den Wunsch  das  Spital;  der  Spitzenstoss  des  Herzens  ist  immer  noch  nach 
aussen  von  der  Mamillarlinie  zu  fühlen,  der  Urin  enthält  noch  Spuren  von 
Albumin,  Puls  wesentlich  verändert  gegen  früher  —  Rückstosselevation  deutlich. 

Der  Fall  ist  dadurch  höchst  bemerkenswert,  dass  der  Patient  mit  eiweiss- 
freiem  Urin  und  normalem  Herzen  in  Behandlung  trat,  die  akute  Nephritis  vom 
ersten  Tage  an  beobachtet  wurde  und  1 — IV2  Wochen  nach  dem  Beginn  der- 
selben  die  akute  Entwicklung  einer  Herzhypertrophie  mit  Sicherheit  konstatiert 
wurde. 

£Srong  ^^  selten  eine  solche  akute  Entstehung  von  Herzhypertrophie  bei 

akuter  Nephritis  beobachtet  wird,  so  häufig  ist  nach  meiner  Erfahrung 
bei  der  akuten  Nephritis  eine  Veränderung  des  Pulses  nachweisbar,  die 
als  der  erste  Anfang  der  Entwicklung  der  späteren  Herzhypertrophie 
(die  bei  der  kurzen  Dauer  der  akuten  Nephritis  gewöhnlich  nicht  zustande 
kommt)  anzusehen  ist.  Es  ist  dies  die  stärkere  Spannung  der  Gejass- 
wand,  auf  deren  frühzeitiges  Auftreten  im  Verlauf  der  Nephritis  zuerst 
Riegel  aufmerksam  gemacht  hat.  Zwar  ist  dieselbe  nicht  durch  das 
einfache  Befühlen  des  Pulses  nachzuweisen,  wohl  aber  mittelst  des  Sphyg- 
mographen.  Gewöhnt  man  sich,  den  Puls  bei  jedem  Kranken  mit  akuter 
Nephritis  sphygmographisch  zu  untersuchen,  so  wird  mau  selten  das  Zu- 
rücktreten der  Rückstosselevation  und  die  stärkere  Ausprägung  der  Ela- 
stizitätselevationen ,  das  Hinaufrücken  der  sekundären  Aszension  gegen 
den  Scheitel  der  Kurve  u.  ä.  vermissen  —  Alterationen  des  Pulses,  denen, 
wie  wir  sehen  werden,  in  theoretischer  Beziehung,  speziell  zur  Erklärung 
des  Zustandekommens  der  Herzhypertrophie  bei  der  Nephritis,  eine  ge- 
wisse Bedeutung  zukommt. 

s^m^tome  ^^^^  soust  au  Symptomcu  bei  der  Nephritis  acuta  beobachtet  wird, 

'  ist  fast  alles  die  Folge  der  Retention  der  exkrementiellen  Stoffe.  Ich 
rechne  hierzu  die  gastrischen  Störungen:  Appetitlosigkeit,  Übelkeit,  Er- 
brechen —  das  zuweilen  beobachtete  initiale  Erbrechen  ist  übrigens 
reflektorischer  Natur  — ,  ferner  die  Diarrhöen,  das  Hautjucken^  die  Schläf- 
rig keit  und  die  Kopfschmerzen.  Steigern  sich  diese  Symptome  und  treten 
endlich  epilepsieähnliche  Krampfanfälle  und  Koma  auf,  so  ist  das  Bild 
der  „C^rrtm/V*  (s.  u.)  im  gewöhnlichen  Sinne  vollendet.  Entzündungen 
innerer  Organe  entwickeln  sich  nicht  selten  im  Verlaufe  der  akuten 
Nephritis:  Pleuritis,  Pericarditis ,  Bronchitis  usw.  Mit  der  Schwellung 
der  Niere   im  Zusammenhang  steht  der  Schmerz  in  der  Lendengegend, 


Äkota  Nephritia. 


4W 


der    von    den    an   akutem    Morbus    Brightii    Erkrankten    zuweilen   ge- 
klagt ftird. 

Die  Diagnose  der  akuUui  Nephritis  beg^iKrt  tiacli  äem  Aiigeführt<:<ii  mo 
erDstlitrhen  i^hvierigkeiu.'!),  naiiientlicb  wenn  man  die  Ätiologie  des  nk'iten  Mnrh.  I 
Brightii  mit  Ik-rüoki^ifiliügi:  vorangehfiide  Marke  Erhällungen  und  Durchniismtigen, 
fermr  Vergi/Jungen  (mit  Cantbarideu,  besonders  auch  nach  fiuBserlicher  Anweii- 
ilung  <!er««lbeii,  mit  Ol.  terebinih.,  PyrogallussHure,  Niiplithol,  Penihalsara,  ferner 
mit  ver*cbiedenen  Säuren,  besonders  Scbwefelsäure  und  Salizjlwäure,  mit  Queck- 
t^ilber  u.  a.).  Auch  die  Irritation  des  Nierenparenchyms  durch  den  exzei^siven 
Genuas  scharfer  Gewune,  von  Pfeffer,  Senf,  Rettigen  usw.  kauu  Nephritis  ver- 
anlaswn.  Am  häufigsten  aber  sind  Toraiig«hende  Infektionskrankheiten  die  Ur- 
sache der  Entnicklung  akuter  Nephritiden.  Speziell  kann  Pneumonie,  Typhus, 
Sepsis,  die  WEiLScbe  Krankheit,  Intermittens,  Influenza  und  Diphterie  (übrigens, 
wie  ich  bestätigen  kann,  auch  die  einfache  Angina),  femer  Masern,  Variolii, 
Varizellen  und  vor  allem  beknnntlich  die  Skarlatina  zur  akuten  Ni.'phriti.t  ffdiren. 
8owobl  in  Diptherie-  ala  Scharlachepidemien  sind  Fälle  beobachtet  worden,  wo 
Nephritis  ohne  die  gewöhnlichen  Krankheitaerscheinungen  im  Hidae,  beziehungs- 
weine  ohne  Exanthem  auftrat  und  als  Ausdruck  einer  ungewöhnlieheu,  ausschliea.H- 
lieh  auf  die  Nieren  be.schrilnkten  Wirkung  dee  Diphtherie-  bezw.  Skarlatina- 
vinis  gedeutet  werden  umi^ste.  Die  Ursache  der  Entalehutu)  von  Nephritis 
im  Verlauf  von  Infektionskrankheiten  ist,  teie  durch  ktinisehe  und  experimentelle 
Tatsachen  festgestellt  wurde,  teils  in  der  direkten  Wirkung  der  betreffenden 
pathogenen  Bakterien  auf  die  Nieren  (Mikroben  in  der  Niere  bezw.  im  Harn 
gefunden  bei  Typbus,  Pneumonie  u.  a.),  teils  in  der  Irritation  der  letaleren  durch 
die  von  jenen  Bakterien  getiildelen  Toxine  zu  suchen. 

In  neuerer  Zeit  wurden  von  verschiedenen  Formen  von  akutem  Morbus  ^ 
Brightii,  deren  Entstehung  auf  keine  der  genannten  gewöhnlichen  Ursachen  zurück-  i 
geführt  werden  konnte,  j>athogene  Mikroben  im  Harn  der  botreffenden  Kranken 
iiefunden.  Es  waren  diee  sowohl  Basillen  (Letzekjcu  u.  a.),  als  auch  Kokken : 
Staphylokokken  und  Streptokokken,  die  sich  im  Harn  von  Gesunden  oder  an 
anderen  Krankheiten  leidenden  Patienten  nie  fanden,  reingezüchtet  werden  konnten 
und,  wie  Mannabebgs  u.  a.  Versuche  lehrten,  bei  Tieren  in  die  Blntbahn 
injiziert  intensive  Nephritis  hervorriefen.  Aus  eigener  Erfahrung  kann  ich  das 
Vorkommen  von  Streptokokken  für  einzelne  {auf  meiner  Klinik  beobachtete) 
Fälle  von  akuter  Nephritis  bestätigeu. 

In  gewissen  Fällen  von  akuter  Nephritis  enthält  der  Harn  Blutfnrb.iloff  " 
ohne  oder  mit  nur  vereinzelten  Blutkörperchen;  Iwi  der  mikroskopischen  Unter-  i 
Buchung  erscheiut  der  Blutfarbstoff  In  Körnclien.  Schollen  oder  Zylindern.  Dies^ 
„härnnghbinurische  Nephritis"  .ist  teils  bei  Infektionskrankheiten  (Scharlach, 
Typhus,  perniziöser  Malaria  u.  &.),  teils  nach  ausgedehnten  Verbrennungen  und 
Vergiftungen  und  im  Verlaufe  der  s(^.  paroxysmalen  Hämoglobimirie  beobachtet 
worden.  Auch  in  einzelnen  Fällen  von  schwerer  hämorrhagischer  Nephritis  fand 
»ich  gelegentlich  als  Nebenerscheinung  eine  Trennung  des  Blutfarbstoffs  von 
dem  Stroma  der  Blutkörperchen.  Die  Erklärung  des  Zustandekommens  der 
hämoglobinu fischen  Nephritis  hat  in  den  einzelnen  Fällen  von  verschiedener 
Richtung  auszugehen;  in  einem  Teil  der  Fälle  wird  wohl  die  Hämoeyiholyse 
durch  diesellie  Noxe  wie  die  entzündliche  Reizung  der  Nieren  bewirkt  werden, 
in  anderen  Fällen  schpint  das  in  die  Nieren  gelangende  Hämoglobin  die  Ursache 
der  Reizung  der  Epithelien  in  sein  (vgl.  Bd.  II  S,  366). 

Schwieriger    ist  die  Diagnose  der  Nachschübe    cnn  akuter  Nephritis,    die^^^ 
im  Verlaufe  der  chronischen  Nephritis  so  sehr  häufig  vorkommen,  viel  häufiger  v, 
als  gi'wöhnlicb   angenommeu   wir«!.     Wenn   diese  Nachschöbe   bei  Leuten   auf-  äi 
treten,  die,  mit  eitier  chronischen  Nephritis  behaftet,   bis  dahin  nicht  in  Behand- 
lung slandi'n,  so  können  sehr  leicht,  wie  die  Sektionen  lehren,  falsche  Diagnosen 
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gemacht  werden,  indem  man  unter  solchen  Umständen  eine  frisch  entstandene 
akute  Nephritis  diagnostiziert.  Man  vermeidet  den  Irrtum,  wenn  man  die  Anamnese 
und  die  Beschaffenheit  des  Harns  nach  gewissen  Richtungen  hin  sorgfältig  be- 
achtet. Anamnestisch  fehlt  in  solchen  Fällen  eine  bestimmte,  in  letzter  Zeit 
wirksam  gewesene  Ursache  für  das  Auftreten  der  zur  Zeit  bestehenden  (durch 
akuten  Hydrops,  Hämaturie  usw.)  als  akut  sich  präsentierenden  Nephritis ;  viel- 
mehr gibt  der  Kranke  an,  dass  schon  längere  Zeit  Müdigkeit,  Blässe,  vorüber- 
gehende Schwellungen  der  Haut,  Kopfschmerz,  gastrische  Störungen  etc.  bestanden 
haben.  Ausserdem  ist  der  Harn  in  jenen  Fällen,  wo  akute  mit  chronischer 
Nephritis  kombiniert  ist,  zwar  auch  blutig,  trüb  und  spärlich;  aber  die  Menge 
des  Urins  ist  doch  relativ  grösser  als  bei  der  primären  akuten  Nephritis,  und 
das  spezifische  Gewicht  verhältnismässig  weniger  hoch;  neben  reinepithelialen 
Zylindern  finden  sich  mehr  verfettete  Epithelien  und  reichliche  metamorphosierte 
Zylinder.  Auch  ist  unter  Umständen  eine  beträchüiche  Herzhypertrophie  und  Retinitis 
albuminurica  nachzuweisen,  Erscheinungen,  deren  Ausbildung  ja  fast  aunahms- 
los  längere  Zeit   verlangt  und   auf   das  Vorhandensein    einer   schon    früher    da- 

Febiiie     gewesenen  Nephritis  chronica  direkt  hinweist. 

Aibomin-  j)^  djg  akute  Nephritis   einerseits  sich  im  Verlauf  von  fieberhaften  Infek- 

tionskrankheiten einstellt,  und  andererseits  als  solche  zuweilen,  wenn  auch  selten, 
febril  verläuft,  so  kann  die  Frage  an  den  Diagnostiker  herantreten,  ob  eine  mü 
Fieber  verlaufende  Albuminurie  eine  sogenannte  „febrile^^  (s.  S.  361)  ist  oder 
auf  das  Bestehen  einer  akuten  Nephritis  bezogen  werden  muss,  Kmpfehlens- 
wert  ist,  zunächst  die  febrile  Albumosurie  von  der  mit  Abscheid ung  von  Serum- 
albumin einhergehenden  febrilen  Albuminurie  diagnostisch  zu  trennen  und  weiter- 
hin im  letzteren  Fall  nur  dann  von  akuter  Nephritis  zu  sprechen,  wenn  die 
Albuminurie  melirere  Tage  gleichmässig  andauert  und  eine  beträchtlichere  Inten- 
sität zeigt,  d.  h.  nicht  bloss  Spuren  von  Albumin  vorübergehend  im  Harn  er- 
scheinen, ferner  wenn  Blut  im  Urin  nachgewiesen  werden  kann  und  neben  hyalinen 
Zylindern  sich  auch  epitheliale  bei  der  mikroskopischen  Untersuchung  des  Ham- 
sedimeuts  zeigen.  Hydrops  kommt  bei  Nephritis  acuta,  wenn  sie  im  Verlaufe 
fieberhafter  Infektionskrankheiten  —  Skarlatina  ausgenommen  —  auftritt,  zu 
selten  vor,  als  dass  sein  Fehlen  mit  zur  Differentialdiagnose  benutzt  werden  könnte. 
Wenn  diese  diagnostischen  Regeln  auch  nach  meiner  Erfahrung  aus  praktischen 
Rücksichten  geboten  sind,  so  möchte  ich  doch  hervorheben,  dass  eine  strenge 
Scheidung  der  febrilen  Albuminurie  von  akuter  Nephritis,  wenigstens  meiner  An- 
sicht nach,  vom  theoretisch-pathologischen  Standpunkt  aus  nicht  angeht.  I>a  die 
„febrile"  Albuminurie  bei  den  einzelnen  Infektionskrankheiten  verschieden  häufig 
sich  findet  und  ihr  Auftreten  durchaus  nicht  immer  der  Höhe  des  Fiebers  entspricht^ 
und  da  weiterhin  eine  Ausscheidung  des  Infektionsstoffes  durch  die  Nieren  als  sicher 
vorausgesetzt  werden  darf,  so  ist  die  Albuminurie  im  Fieber  jedenfalls  in  weit- 
aus der  Mehrzahl  der  Fälle  nichts  anderes  als  der  Ausdruck  der  Irritation  des 
Nierengewebes,  speziell  der  Gefässschlingen,  durch  das  Virus  der  mit  Fieber 
verlaufenden  Infektionskrankheit.  Wäre  die  febrile  Albuminurie  lediglich  das 
Resultat  von  Zirkulationsf?törungen  in  den  Nieren,  angeregt  durch  Schwächung 
der  Herzenergie  infolge  der  fieberhaften  Krankheit,  so  müssten  auch  therap>eu tische 
Massregeln  gegen  das  Fieber  und  die  Herzschwäche  einen  viel  eklatanteren 
Einfluss  auf  den  Grad  und  Verlauf  der  Albuminurie  haben,  als  dies  in  Wirk- 
lichkeit der  Fall  ist.  Steigert  sieh  die  Reizung  der  Nieren  durch  das  Virus, 
so  konmit  es  zum  ausgeprägten  Bilde  der  akuten  Nephritis. 

Diesen  Anschauungen   entsprechend   findet    man    auch  bei  Sektionen    von 

Individuen,  die  i.  v.  nur  die  Symptome  der  „febrilen**  Albuminurie  während  der 

Krankheit  gezeigt  hatten,  fast  immer  trübe  Schwellung  der  Epithelien,  bei  Schar- 

jbchkranken  auch  wohl  Kapselepitheldesquamation,  ja  zerr^treute  interstitielle  Infil- 

kmaherdd  im  Nierengewebe. 
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Nephritis  chronica. 

1.  Chronische  parenchymatöse  Nephritis.     Subainte  und  subchronische 
Nephritis^  chronische  diffuse  Nephritis  ohne  Induration. 

Bei   der  gewöhnlichen  Form   der  chronischen  Nephritis  (in   ihren  ®JJjf^*°' 
früheren  Stadien)  hält  die  Menge  des  Harns  sich  etwas  unter  der  Norm,     Hätm. 
beträgt  etwa  1  Liter  in  24  Stunden.     Sie  ist  im  allgemeinen  um  so  ge-     Farbe, 
ringer,  je  stärker  die  Wassersucht  entwickelt  ist,  und  kann  andererseits 
rasch  zunehmen,  wenn  die  hydropischen  Transsudate  gelegentlich  rasch 
resorbiert  werden.     Der  Urin   ist  gelbschmutzig  und  fleischtvasserf arbig,   Sediment 
trüb  durch    suspendierte   Urate  oder  Formelemente,    die  beim  Stehen- 
lassen  zu   Boden  sinken.     Bei   der  Untersuchung  des  Sediments  findet 
man :  Leukozyten,  zum  Teil  Fettkörnchen  enthaltend,  rote  Blutkörperchen, 
verfettete   Nierenepithelien   und   sehr  reichliche   Harnzylinder  von   ver- 
schiedenster Gestalt,   teils  hyaline   und  epitheliale,  teils    dunkelkörnige, 
wachsartig  glänzende,  metamorphosierte,  granulierte  Zylinder,  an  welchen 
allen  die  Verfettung  mehr  oder  weniger  hervortritt.     Die  Oberfläche  der 
Zylinder  ist   mit  Fettkörnchen,   Wanderzellen,    harnsauren  Salzen  und 
Mikrokokken    bedeckt.     Das    spezifische   Gewicht   des    Harns    ist    etwas 
erhölit  oder  normal. 

Die  wichtigste  Veränderung  des  Harns  ist  die  Anwesenheit  von  Ei-  Eiweus  im 
weiss  in  demselben;  nachts  wird  gewöhnlich  weniger  Eiweiss  ausgeschieden 
als  bei  Tage,  in  der  Ruhe  weniger  als  nach  Körperbewegungen.  Die 
Menge  des  ausgeschiedenen  Albumins  ist  sehr  verschieden  (0,57o — 2,0®/o; 
Gesamtmenge  10 — 20  gr  und  darüber),  gewöhnlich  um  so  geringer, 
je  mehr  die  Schrumpfung  in  dem  entzündeten  Organe  Platz  greift. 

Das  ausgeschiedene  Eiweiss  besteht  aus  Serumnlbumin  und  Globulinen. 
Die  Natur  der  letzteren  ist  noch  nicht  ganz  sicher  gestellt,  so  dass  bestimmte 
Verhiiltniszahlen  der  Eiweisskörper  für  die  einzelnen  Nephritisarten  aufzustellen 
vorderhand  kaum  möglich  ist.  Von  einigen  neuerdings  gewonnenen  Ergebnissen 
(k»r  l'ntersuchuntr  nophritischcn  Harns  war  schon  oben  die  Rede  (S.  451). 

In  der  Kegel  ist  auch  Blut  im  Urin  nicht  nur  durch  das  Mikroskop,  ^{;^^ 
sondern  auch  auf  chemischem  Wege  (am  einfachsten  mittelst  der  Almen- 
schen  Probe)  nachzuweisen.  Je  reichhcher  Blut  im  Harn  erscheint,  um 
so  mehr  ist  das  Vorhandensein  einer  chronischen  hämorrhagischen  Neph- 
ritis (im  Gegensatz  zu  der  grossen  weissen  Niere)  zu  vermuten.  Im  all- 
gemeinen ist  aber  die  klinische  Differentilaldiagnose  zwischen  grosser 
roter  und  grosser  weisser  Niere  unsicher  und  von  untergeordneter  Be- 
deutung. 

Die  normalen  festen  Bestandteile  des  Urins  werden  bei  der  chronischen  Fe»u  Be- 
Nephritis in  abnormer  Menge  ausgeschieden.  Im  grossen  und  ganzen  bleibt  d^nini». 
die  Menge  des  ausgeschiedenen  HarnHoffs  hinter  dem  Quantum  des  von  einer 
gesunden  Kontrollperson  ausgeschiedenen  Harnstoffs  zurück.  Doch  ist  das  nicht 
durehgehends  der  Fall;  Schwiuikungen  im  Tagesquantum  des  ausgeschiedenen 
Harnstoffs  sind  ganz  gewöhnlich.  Dagegen  scheint  die  Exkretion  der  Harn- 
säure und  ebenso  die  der  Alloxurbasen  sich  auch  bei  der  chronischen  Form 
der  Nephritis  in  den  normalen  Grenzen  zu  bewegen. 

Nächst  den   Hamveränderungen  ist  der  Hydrops  das    wichtigste  Hydrops. 
Symptom  der  chronischen  Nephritis.   Er  ist  bei  der  in  Frage  stehenden 
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Form  von  Nephritis  (deren  anatomisches  Substrat  die  grosse  weisse  oder 
rote  Niere  ist)  besonders  hochgradig  und  befällt  sowohl  die  Haut,   als 
auch  die  Körperhöhlen.    Namentlich  sind  die  unteren  Extremitäten  und 
das  Skrotum  geschwollen;  das  Gesicht  erscheint  blass,  gedunsen. 
Ursache  des  Die  Ursache   des  Ödems   ist^    wie  schon  oben  bemerkt,   in    verschiedenen 

7  rops.  pj^|j^j.gj^  2u  suchen :  nämlich  zum  kleineren  Teil  in  der  durch  den  Eiweissver- 
lust  bedingten  Hydrämie,  zum  grösseren  Teil  in  der  Wasserretention  (seiwe 
Plethora),  die  durch  die  Verringerung  der  lymphatischen  Resorption  und  Harn- 
ausscheidung bedingt  ist,  sobald  die  letztere  nicht  durch  Anregung  anderer  Sekre- 
tionen ausgeglichen  wird.  Auf  diese  Momente  ist  also  bei  der  ätiologischen  Dia- 
gnose des  Hydrops  im  einzelnen  Falle  zunächst  zu  achten.  Es  würde  aber 
nicht  richtig  sein,  hierin  die  alleinige  Ursache  der  Ödembildung  in  allen  Fallen 
von  chronischer  Nephritis  zu  suchen;  vielmehr  wirkt  hier  zum  Teil,  wie  bei  der 
akuten  Nephritis  die  stärkere  Durchlässigkeit  der  Gefässwand  (s.  S.  453),  vor 
allem  aber  auch  das  mechanische  Moment  der  erschwerten  Zirkulation  zweifellos 
mit,  indem  die  kompensatorische  Verstärkung  der  Herztätigkeit  nicht  ^nügend 
zustande  kommt  oder  zeitweise  erlahmt  Letzteres  Moment  ist  bei  der  Beuiteiluns 
des  Zustandekommens  des  Hydrops  mit  zu  berücksichtigen,  wenn  derselbe  unter 
Abnahme  der  Herzenergie  wächst  und  die  Schwellung  der  unteren  Extremitäten 
dauernd  vorwiegt. 

.   Pul«:  Der  Untersuchung  des  Herzens  und  des  Pulses  ist  bei  der  Diagnose 

heit  und    der  chronischcn  Nephritis  besondere  Aufmerksamkeit  zuzuwenden. 
tropQe!^'  Wie  bei  der  akuten  Nephritis  kann  man  auch  bei  der  chronischen  Nephritis 

an  dem  Verhalten  der  Pulskurve  zuweilen  sehr  leicht  eine  gesteigerte  Gefass- 
spannung  erkennen.  Der  Grund  hiervon  liegt  wohl  in  einer  Reizung  der  Vaso- 
motoren durch  die  veränderte  Blutmischung.  Unter  dem  Einflüsse  der  daraus 
resultierenden  Drucksteigerung  im  Gefässsystem  arbeitet  der  linke  Ventrikel 
stärker,  um  über  kurz  oder  lang  zu  hypertrophieren.  Auch  die  übrigen  Herz- 
abschnitte nehmen,  wenn  auch  weniger  konstant  und  stark,  an  Masse  zu.  Wie 
durch  Senator  u.  a.  nachgewiesen  wurde,  ist  die  Hypertrophie  des  Herzens  bei 
der  parenchymatösen  Nephritis  (im  Gegensatz  zu  der  bei  der  indurativen  Nephritis) 
mit  Dilatation  verbunden,  also  eine  sog.  exzentrische  Herzhypertrophie  vorhanden. 

Als  allgemeine  Regel  kann  gelten,  dass,  je  länger  die  Kiet-etiaffeh 
tion  besteht,  um  so  sicherei'  eifie  Hei'zhypertrophie  erwartet  werden  darf 
und  umgeJcehj't,  wenn  auch  Ausnahmen  von  dieser  Regel  nach  beiden 
Richtungen  hin  vorkommen. 

Wie  bei  der  akuten  Nephritis,  so  trifft  man  auch  bei  der  chroni- 
schen eine  Tendenz  zur  Entzündung  der  serösen  Häute  und  Schleim- 
häute :  Bronchialkatarrh,  Pleuritis,  Pericarditis,  Pneumonie  usw.  Retinitis 
albuminurica  kommt  in  den  Anfangsstadien  der  chronischen  parenchy- 
matösen Nephritis  nur  sehr  selten  vor;  häufiger  findet  sie  sich  im  späteren 
Verlauf  der  Krankheit. 
urämiscLe  G^strischc  Und  Darm  -  Erschcinungcn   (Appetitlosigkeit,  Erbrechen, 

Diarrhöen)  kommen  bei  der  chronischen  parenchymatösen  Nephritis  vor, 
sind  aber  seltener  als  bei  der  Schrumpfniere.  Dieselben  sind  infolge 
von  Magen-  und  Darmkatarrhen  oder  einer  ödematösen  Durchtränknng 
der  Magenwand,  vor  allem  aber  der  Ausdruck  der  urämischen  Intoxi- 
kation im  weiteren  Sinn.  In  einem  Teil  der  Fälle  übt  dabei  die  Aus- 
scheidung von  Harnbestandteilen,  namentlich  auch  von  Ammoniak,  auf 
iderem  Wege  als  durch  die  Nieren,  nämlich  durch  den  Darm,  einen 
sfindlichen  Reiz  auf  die  Schleimhaut  desselben  aus,  und  es  kann  da- 
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durch  zu  oft  tiefgreifenden  (kruppösen,  ulzerösen)  Veränderungeu  der 
Darmwand  kommen;  in  anderen  Fällen  sind  die  gnatrischeu  Symptome 
und  Diarrhöen  rein  nervöse,  d.h.  durch  die  toxische  Irritation  der 
Nerven  der  Verdauimgeorgane  zustande  kommende  Erecheinuugeu.  Un- 
zweifelhaft urämischen  Charakters  sind  ferner  die  Zuckungen,  die  Schläf- 
rigkeit.  der  Kopfschmerz  usw. 

Die  Diagnose  der  Urämie  ist  in  vielen  Fallen  leicht ,  in  anderen 
dagegen  gehört  die  richtige  Unterscheidung  des  urämischen  Bildes  von 
anderen  Krankheitsbildern  zu  den  schwierigsten  Aufgaben  der  Diagnostik. 

Der  voll  ausgebildete  Anfall  (Erbrechen,  Amaurose,  Konvulsionen,  jJJ'^j^t, 
Koma,  stertoröse  Atmung,  zuweilen  aussetzende  Respiration  im  Cheyne-  "^^^ 
Stokes  sehen  Typus)  ist  so  charakteristisch,  dass  man  meinen  sollte,  das 
Krankheitsbild  könne  nicht  leicht  mit  einem  anderen  verwechselt  werden. 
Da  mit  dem  urämischen  Anfall  zweifellos  eine  Reizung  des  Gehirns  etu- 
hergeht,  so  ist  klar,  daaa  plülzlich  aus  anderen  Gründen  erfolgende 
diffuse  Gehirnreizuugen ,  speziell  Ffille  von  Gehiruanämie  (s.  Bd.  II, 
S.  291),  ein  fthnliclies  Bild  zeigen  müssen.  Vor  Verwechslung  schützt 
nur  die  Beachtung  des  Urins,  der  bei  jenen  Zuständen  von  Gehirn- 
anftmie  infolge  des  allgemeinen  Sinkens  des  Aorteudrucks  zwar  auch 
eiweisslieltig  werden  kann,  aber  doch  nur  vorübergehend  Albumin  und 
jedenfalls  nicht  Epithehal-  beziehungsweise  metamorphosierte  Zylindet, 
Blut  usw.  im  Sediment  zeigt, 

Die  Urämie  tritt  aber  nicht  immer  vollentwickell  auf.  So  sieht 
man  zuweilen  nur  psychische  StÖningeti  (Delirien,  Manie),  Ohrensausen, 
Schwerhörigkeit  u,  a.  als  urämische  Erscheinungen  auftreten.  Auch  die 
Symptome  einer  auf  einzelne  Nervenbahnen  beschränkten  Irritation: 
Kontraktionen  einzelner  Muskelgruppen  der  einen  Körperhälfte,  ja  förm- 
liche Hemiplegien  wurden  als  Ausdruck  der  Urämie  beobachtet.  Femer 
kann  Amaurose  das  einzige  Symptom  der  urämischen  Intoxikation  sein, 
■ebenso  Koma  ohne  seinen  gewöhnlichen  Begleiter,  die  Konvulsionen. 

Über  die  Enhleliunt/  iter  Urämie  sind  im  Laufe  der  letzten  Jahrzeliule  ^^Ji^!*  ■ 
■die  verscliieden steil  Theorien  aufgeatellt  worden,  ohne  dass  es  bis  jetzt  gelungen 
ist,  alle  Details  <les  Kraukhoit^bilil^ä  eu  erklären  und  ebensowenig  i^ine  für  alle 
Fälle  befriedigende  Theorie  aufsuslellen.  Weuu  man  die  hinge  Reihe  der  kli- 
niM^heii  und  experimentellen,  da^  Ziiebuidekommeu  de»  urämischen  Symptotueu- 
komjilexes  beU^ffenden  Erfahrungen  «us  der  alteren  wie  neuesten  Zeit  überblickt, 
eo  ergibt  sich,  dass  die  Urämie  in  der  Hauptdacbe  aaf  einer  infulge  der  Schä- 
digung des  StoDioecJisels  und  der  Funkliott  der  Nieren  bedingten  Autointoxi- 
katioti  des  HOrpers  beruht.  Hierbei  wirken  offenbar  verschiedene  Prozesse  iu> 
eamnien  und  die  einseilige  Hervork^hrung  dea  einen  oder  anderen  schädlichen 
Momentes  zur  Erklärung  der  Gencj«  der  Urämie  führt  zu  Theorien,  welche  un- 
vollkommen und  mit  den  klinischen  und  experimentellen  Tataachen  unvereinbare 
Lüi'ken  auftvei^n. 

Die  nöchatlie^nde  Annahme,  daas  infolge  tnangelliafler  Auscheidung  der 
normalen  HamBtoffe  durch  die  kranke  Niere  eine  Retenlion  derselben  im  Blute 
stattfinde  und  damit  eine  Intoxikation  dos  Organismus  zuslande  komme,  findet 
anscheinend  an  den  klinischen  Erfiihrungen  festen  Uückhalt,  indem  in  Fällen 
von  Urämie  vielfach  eine  Vermehmng  der  normalen  HarnlH-stand teile  im  Blute 
nachgewiesen  worden  ist.  Indessen  haljen  jahrelang  fortgeselzle  Versuche  be- 
wiesen, dass  jedenfalls  nicht  einem  der  nliniertvn  HamsubMtaHzeii  »Hein  die  Hchidil 
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am  Zustandekommen  der  Urämie  zugeschoben  werden  darf,  weder  dem  Harn- 
stoff, noch  den  besonders  giftigen  Kalisalzen,  da  diese  häufig  bei  Urämie  über- 
haupt keine  erhöhten  Werte  zeigen.  Was  aber  gegen  die  Auffassung,  dass  die 
Urämie  in  allen  Fällen  nichts  anderes,  als  die  einfache  Folge  einer  Retention 
der  normalen  Harnbestandteile  im  Blute  sei,  hauptsächlich  spricht,  ist,  dass 
zweifellos  eine  ganze  Reihe  von  Fällen  tage-  und  wochenlang  dauernder  Anurie 
beobachtet  worden  ist,  bei  denen  (bei  vollständigem  Verschluss  der  XJreteren)  es  bis 
zum  Tode  nicht  zu  dem  ausgesprochenen  Bilde  der  Urämie  kam.  Vielmehr  zeigten 
diese  Kranken  nur  eine  wachsende  körperliche  und  geistige  Schwäche,  das  Gre- 
fühl  des  Wüstseins  im  Kopf,  Herzschwäche  mit  Verminderung  (jedenfalls  nicht 
Steigerung)  des  Blutdrucks,  Dyspnoe  oder  aussetzendes  Atmen  und  endlich  Schläf- 
rigkeit,  die  sich  zu  Sopor  und  Koma  steigerte,  während  gewisse  Symptome,  die 
im  klassischen  Bilde  der  Urämie  gewöhnlich  stark  hervortreten:  die  Blutdruck- 
erhöhung, die  Spannung  des  Pulses  und  vor  allem  auch  die  eklamptischen  Krämpfe 
in  solchen  Fällen  fehlten.  Da  also  die  letztgenannten  Erscheinungen,  die  doch 
so  pathognostische  Züge  des  Urämiebildes  darstellen,  nicht  von  der  Ketention 
der  normalen  Harnstoffe  abgeleitet  werden  können,  so  hat  man,  um  das  Zu- 
standekommen der  Urämie  zu  erklären,  neben  der  Stoff retention  noch  nach 
anderen  Momenten  zu  suchen. 

In  dieser  Beziehung  sind  neuerdings  verschiedene  Möglichkeiten  geltend 
gemacht  worden:  1.  Die  heutzutage  für  viele  Organe  des  Körpers  festgesteUte 
ifimiere  Sekretion^\  mittelst  welcher  in  dem  botreffenden  Organ  für  die  Körper- 
leistungen wichtige  Substanzen  gebildet  werden,  kommt  wahrscheinlich  auch  der 
Niere  zu.  Werden  einem  Tiere  die  Nieren  exstirpiert  und  treten  dabei  die  Sym- 
ptome der  Urämie  auf,  so  können  diese  durch  Einspritzung  von  wässerigem 
Nierenextrakt  gebessert,  z.  B.  die  bei  den  nephrektomierten  Tieren  periodisch  ge- 
wordene Atmung  wieder  normal  werden.  Man  dürfte  also  vielleicht  den  Schluss 
machen,  dass  zur  vollen  Entwicklung  der  Urämie  nicht  bloss  die  Exkretion  der 
Harnbestandteile,  sondern  auch  die  innere  Sekretion  der  Nieren  sistiert  sein 
müsste. 

2.  Besser  fundiert  ist  eine  Theorie,  die  von  der  Existenz  und  Wirkung 
der  Nephrolysine  ausgeht  und  in  neuester  Zeit  vor  allem  von  Ascoli  eingehend 
erörtert  und  begründet  wurde.  Unter  Nephrolysinen  hat  man  fennentartige, 
spezifisch  giftig  wirkende,  abnorme  Stoffwechselprodukte  zu  verstehen,  weldbe 
bei  krankhaftem  Zerfall  des  Nieren gewebes  entstehen  und  zur  Aufsaugung  ins 
Blut  gelangen.  Der  Körper  reagiert  darauf,  wie  die  Versuche  mit  eingespritztem 
Nephrolysin  lehrten,  einerseits  nach  4 — 8  Tagen  mit  einer  parenchymatösea 
Nephritis  und  starker  Albuminurie,  andererseits  sofort  mit  einer  Blutdruck- 
erhöhung  und,  speziell  bei  subduraler  Injektion,  mit  allgemeinen  Krämpfen.  Wir 
dürfen  also  vielleicht  die  letztgenannten  Erscheinungen  im  Urämiebild,  die  sich, 
wie  wir  gesehen  haben,  von  der  Retention  der  normalen  Hambestandteile  nicht 
ableiten  lassen,  mit  der  Wirkung  der  Nephrolysine  in  Zusammenhang  bringen 
und  die  Urämie  als  ein  aus  den  Folgen  der  Ilarnsperre  und  Nephrolysin- 
Wirkung  zusammengesetztes  Krankheitsbild  auffassen,  Dass  die  Urämie  bald 
rasch,  bald  lange  Zeit  nicht  eintritt,  wäre,  soweit  die  Nephrolysine  dabei  in  Be- 
tracht kommen,  erklärlich  teils  aus  der  spärlichen  Bildung  derselben  im  einzelnen 
Fall,  teils  aus  dem  Auftreten  von  An ti nephrolysinen  im  Körper,  welche  die 
Nephrolysine  nicht  zur  Wirkung  kommen  Hessen. 

Da  der  Urin  von  Urämischen  während  des  Anfalls  reich  an  Ammoniak 
gefunden  wurde,  hat  man  in  Hinsicht  auf  das  analoge  Verhalten  bei  schweren 
Htoffweehselstörungen  verschiedener  Provenienz  auch  bei  der  Urämie  einen  mit 
pathologischer  Säurebildung  („Acidosis'')  einhergehenden,  abnormen  Eiweisszerfall 
angenommen.  Ob  dieses  Moment  bei  der  Pathogenese  der  Urämie  eine  kon- 
stante, bedeutsame  Rolle  spielt,  ist  aber  vorderhand  nicht  zu  sagen. 
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Dil'  kri/oskopische  Untersuchung  des  Biuteg  eiiillieli,  auf  dereu  VerwerHiiiK 
Kur  Diagnose.  Behandlung  und  Erklärung  der  Urämie  so  ktosihj  Uoffniingeii 
gesetzt  wurden,  hat  diese  nur  Eum  Teil  erfüllt  Da  die  Nieren  die  Aufgulw 
haben,  die  molekultire  Konzentration  di-s  Bluter  zu  regulieren,  d.  h.  dadimth, 
doss  sie  die  übers chfissigen  Moleküle  deai  Blute  entziehen,  den  osmotischen 
Druck  desselben,  sowie  den  der  Gewebsflüssigkeiten  auf  konstanter  Höhe  (Oe- 
frierapunktflcrniedriguug  dea  Blutes  d,  normalerweise  — 0,57")  zu  erhalten,  so  ist 
zu  erwarten,  doss  dies  der  kranken  Niere  des  Nephritikers  zeitweise  nur  unvollstflndig 
gelingt  und  damit  eine  Anlifiufung  \-on  Molekülen  im  Blute  und  eine  Giftwirkung 
eintritL  In  der  Tat  fand  man  zur  Zeil  der  Urämie  die  molelailar-osntotische 
Honzenlrnlion  des  Blutes  im  Vergleich  zur  normalen  erköht  (die  des  Hnrn^  i-r- 
niedrigt).  Doch  trifft  dies  nicht  immer  zu.  Sowohl  Fälle  von  Nephritis  ohne 
Urämie  mit  3  über  ~0ßO^,  als  auch  Fälle  von  Urämie  von  S  bii  — 0,55"  sind 
mehrfach  beobai^htet  worden,  und  nuBserdem  fanden  sich  osmotische  Konzen- 
trationen des  Blutes  von  über  — 1.1,6')"  ohne  Urämie  Huch  bei  Karzinomen, 
Heran uskelinsufßzienzen,  Gicht  u.  a.  Trotzdem  ist  die  Urämie  sicher  die  Krank- 
heit, bei  der  die  Erhöbung  des  osmotischen  Drucks  als  Zeichen  renaler  In- 
suffizienz am  konstanteste' n  gefunden  worden  ist,  wenn  auch  auf  der  anderen 
Seite  von  einer  pathognoatiachen  Verwertung  der  Erhöhung  von  d,  als  Zeichen 
der  ausbrechenden  Urämie,  nicht  die  Rede  siein  kann.  Dasselbe  fi^lt  auch 
von  der  Bestimmung  des  osmotischen  Drucks  dee  Urins  (A;  Gefrierpunkta- 
eniiedrigung  des  Gesamturins  von  Gebunden  zwischen  U.9"  bis  2,5"  schwankend), 
die  unter  allen  Umständen  nur  als  eiu  die  Diagnose  ergänzendes  Untersuchungs- 
mittel  angesehen  werden  darf. 

Die  urümiBche  Intoxikation  äussert  sich,  wie  wir  gesehen  haben,  in  erster 
Linie  in  einer  Reizung  des  Nervensystems,  speziell  auch  der  Vasomotoren  und 
des  Gehirns,  Die  Reizung  der  Vasomotoren  sehe  ich  durchweg  als  einen  aus- 
gleichenden Vorgang  an,  iufolge  dessen  einerseits  eine  Steigerung  d«-^  Blutdrucks 
und  die  Herzhrpertrophie,  andererseits  eine  stärkere  Durchflutung  der  Gehirn- 
kapillaren  zustande  kommt.  Dieae  Ausgleichung  hat  aber  ihre  Grenzen,  und 
mit  der  niAngeUiiiften  Entwicklung  oder  dem  Nachlass  derselben,  vielleicht  auch 
mit  der  ungenügenden  Bildung  von  Antinephrolj^inen  (s.  o.)  kommt  die  Intoxi- 
kation s  Wirkung  voll  zur  Geltung,  Treten  im  Bild  der  Urämie  gewisse  vorüber- 
gehende Herderscheinungen  als  Zeichen  der  speziellen  Reizung  gewisser  Hirn- 
partieu  in  den  Vonlergrund,  so  darf  in  solchen  Fällen  am  ehesten  an  die  akute 
Entwicklung  lokalen  Hinioiiemi'  gedacht  werden,  dej*sen  flw'htige  Existenz  in 
dem  raschen  Auftreten  um.l  Verschwinden  der  Ödeme  an  anderen  Kör(>erstellen 
im  Verlauf  der  Nephritis  ihr  Analogen  findet, 

Durch  die  Vtelgeataltigkeit  des  Kraiikhettsbildes ,  unter  dem  die 
Uriiniie  auftreten  kann,  verliert  die  Diagnose  derselben  an  Sicherlieit, 
um  so  mehr,  als  auch  die  Grösse  der  Harnausscheidung  durchaus  nicht 
imraer  eiueu  Indikator  für  den  Eintritt  der  Urämie  abgibt.  Zwar  fällt 
der  Ausbruch  derselben  häufig  mit  einer  beträchtlichen  Abnahme  der 
Harnmenge  zusammen;  indessen  sieht  man  die  Urämie  auch  bei  nicht 
wesfiitlich  veränderter  Wasserausscheidung  einsetzen  und  umgekehrt 
bei  längerdauernder  Anurie  ausbleiben.  Nehmen  wir  vollends  dazu, 
dass  in  einzelnen  Fällen  Asthmaanfälle  (s.  oben)  in  den  Vordergrund 
treten  und  bei  schleichender  Urömie  nur  ganz  geringe,  nervöse  Er- 
scheinungen sich  geltend  machen:  Hautjucken,  Kopfschmerzen,  leichte 
Benommenheit,  Schwindel,  Übelkeit  u.  ä,,  so  ist  wohl  hinlänglich  klar, 
wie  schwierig  es  ist,  im  einzelnen  Falle  die  urämische  Intoxikation  sicher 
zu  erkennen.     Eine  Hauptregel  für  die  Diagnose  ist,   bei  Kranken  mit 
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Nephritis  die  urämische  Intoxikation  ah  Ursache  von  fiervösen  Erschei- 
nungen immer  nur  dann  anzunehmen^  ivenn  andere  Ursachen  für  dieselben 
siehe:!'  ausgeschlossen  werden  Jcöfinen.  Diese  Exklusivdiagnostik  in  zweifel- 
haften Folien  von  Urämie  bat  mir  oft  gute  Dienste  geleistet  und  ist  um 
so  mehr  geboten,  als  im  Verlaufe  von  Nierenkrankbeiten  zuweilen  auch 
im  Zentralnervensystem  anatomisch  palpable  Veränderungen  auftreten, 
so  Hämorrbagien  und  Meningitis,  die  ein  der  Urämie  ähnliches  Bild 
veranlassen  können.  Die  Diagnose  kann  in  solchen  Fällen  häufig  nur 
mit  einer  gewissen  WahrscheinUchkeit  gestellt  werden. 

Beschränkte  Konvulsionen  und  vollends  einseitige  Lähmungen  sprechen 
im  allgemeinen  immer  entschieden  mehr  für  die  Entwicklung  anatomischer  Ver- 
änderungen im  Zentralnervensystem,  zumal  wenn  jene  Symptome  gleichmässig 
anhalten,  nicht,  wie  gewöhnlich  bei  der  Urämie,  flüchtiger  Natur  sind.  Doch 
darf  nicht  vergessen  werden,  dass  in  seltenen  Fällen  als  Folge  des  urämischen 
Anfalls  zirkumskripte,  thrombotische  Gehini  er  weichungen  gefunden  wurden.  Nicht 
selten  steigen  ferner  nach  meiner  Erfahrung  diagnostische  Zweifel  auf  zwischen 
Meningitis  und  Urämie^  vorausgesetzt,  dass  erstere  mit  Albuminurie  verläuft 
Isolierte  Lähmung  von  Himnerven,  Nackenstarre,  Eingezogensein  des  Unterleibs 
u.  ä.  spricht  natürlich  für  Meningitis;  doch  gibt  es  auch  FäUe,  wo  die  Menin- 
gitis ohne  Lokalsymptome  verläuft  und  eine  differentielle  Diagnose  geradezu 
unmöglich  ist. 

Auch  schwere  Infektionskrankheiten  können  das  Bild  der  Urämie  vor- 
täuschen, da  auch  mit  der  Urämie,  speziell  der  akuten,  wie  neuerdings  Rosen- 
stein besonders  hervorgehoben  hat  und  ich  aus  eigener  Erfahrung  bestätigen 
kann,  zuweilen  Heber  verbunden  ist  Hauptsächlich  kommen  schwere,  mit 
Gehimerscheinungen  einhergehende  Fälle  von  Mihartuberkulose ,  Typhus  und 
kryptogenetischer  Septikopyämie,  wenn  sie  mit  Albuminurie,  aber  ohne  ausge- 
sprochene Symptome  einer  Nephritis  verlaufen,  in  Betracht.  Mir  wenigstens 
haben  diese  Krankheiten  oft  ernstliche  differentialdiagnostische  Schwierigkeiten 
gemacht.  Verhältnismässig  am  leichtesten  ist  Miliartuberkulose  auszuschliessen, 
w^eil  wenigstens  in  der  Regel  die  Lungensymptome  mit  entzündlichen  Reiz- 
erscheinungen auf  Pleuni  und  Perikard  die  Situation  beherrschen  und  die  oph- 
thalmoskopische Untersuchung  eventuell  Tuberkel  im  Augenhintergrund  ergibt 
Viel  schwieriger  kann  die  Unterscheidung  von  Urämie  und  Typhus  werden ;  doch 
wird  hier  die  Milzschwellung  und  Roseola,  die  relative  Puls  verlangsam  ung,  der 
typische  Fiebergang  und  vor  allem  der  positive  Ausfall  der  Gruber-Widal'- 
schen  Reaktion  zugunsten  des  Typhus  entscheiden,  während  bei  der  Urämie 
das  Fieber,  wenn  überhaupt  im  einzelnen  Fidl  vorhanden,  doch  nur  in  massigen 
Grenzen  sich  bewegt  und  nicht  den  regelmässigen  Verlauf,  wie  beim  Typhus, 
zeigt,  ferner  die  Milzschwellung  gewöhnlich  fehlt  und  der  Puls  bezüglich  seiner 
Frequenz  keiner  Regel  folgt.  Für  Septicopyäfnie  endlich  spricht  die  Konstatie- 
rung objektiv  nachweisbarer,  multipler  Entzündungsherde,  speziell  Pustel-  oder 
Pemphigusexantheme,  Endocarditis  und  Gelenkentzündungen,  intermittierendes 
Fieber  mit  Frösten  und  endlich  der  ophthalmoskopische  Befund  (Blutextravasate 
in  der  Netzhaut  eventuell  mit  weissem  Zentrum). 

Endlich  kann  eine  Vergiftung,  vor  allem  Opium-  und  Alkoholin toxikation^ 
zu  groben  Täuschungen  Veranlassung  geben.  Hier  muss  die  Anamnese,  die 
l^achtung  der  Harnbeschaffonheit,  die  kongestive  Gefässnervenerregung ,  der 
heitere  Charakter  der  Delirien  bei  der  Alkoholvergiftung  u.  ä.  die  Entscheidung 
bringen.  Vor  allem  vergesse  man  auch  nicht  in  iülen  zweifelhaften  Fallen  die 
ophthalnioskopisciie  Untersuchung  anzustellen,  die  bei  der  Nepliritis  die  so  ganz 
gewöhnliche  Retinitis  albuminurica  aufweist  und  damit  ein  positives  S^'mptom 
für  die  Diagnose  der  Urämie  in  die  Wagschale  wirft 
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Von   ätiologischer  Seite  ergeben    sich  für  die  Diagnose   der  chronischen    .  ^^^^ 
paronchymatöson  Nephritis  wenig  Anhaltspunkte.    Die  bei  der  Besprechung  der  Aiuiaits- 
akuten  Nephritis  aufgezahlten  Ursachen  können  alle  auch  zur  chronischen  paren-     **""     * 
chynmtosen  Nephritis  führen,  wenn  die  Schädlichkeiten  lange  Zeit  auf  die  Niere 
einwirken   mler   bei   nur   kurz    dauernder  Einwirkung  das   Gewebe   der   Nieren 
doch    so   stark  alterieren   und   schwächen,  dass  das   kranke  Organ  jetzt  durch 
unbedeutende,   sonst  unschuldige  Irri tarnen te  weiter  gereizt  und  chronisch  krank 
wird.     So  können   neben   der  Nephritis    bestehende   chronische  Infektionskrank- 
heiten: Syphilis,  Malaria,  Tuberkulose,  ferner  anamnestisch  feststehende  oft  und 
lang  einwirkende  Erkältungen,  chronischer  Alkohol-   und  Quecksilbermissbrauch 
u.  a.  oder  auch  das  frühere  Überstehen  einer  akuten  Nephritis  wenigstens  einigen 
Anhalt  für  die  Diagnose  der  chronischen  Form   der  parenchymatösen  Nephritis 
geben. 

Abart:  Sekundäre  Schrumpfniere,  sekundäre  Niereninduration. 

Von    dem   geschilderten  Bilde   der   chronischen   parenchymatösen 
Nephritis  weicht  das  der  sekundären  Schrumpßiiere,  die  das  Endstadium  läSimpf^ 
der  ersteren  darstellt,  d.  h.  nach  längerer  Dauer  derselben  sich  allmäh-     "*•"• 
lieh  entwickelt,  in  verschiedenen  Punkten  ab,  so  dass  ihre  Diagnose  ge- 
wöhnlich keine  Schwierigkeiten  macht. 

Vor    allem   nimmt   die    Urinmenge   gegenüber   derjenigen  bei  der  ^JJjf^^J"" 
chronischen    parenchymatösen    Nephritis   zu;   es    werden   normale  oder     ühd». 
grössere  Harnquanta   ausgeschieden,   während  das  spezifische  Gewicht 
abnimmt  (ca.  1015 — 1010).     Der  Urin  ist  trotz  seiner  relativen  ReicMich- 
keit  noch  etwas  trüb,  bluthaltig,  sedimentierend;   im  Sediment  finden  sich 
neben    weissen   Blutkörperchen   und    Epithelien    immer  noch   reichliche 
Zylinder  in  ihren  verschiedenen  Formen  und  auch  rote  Blutkörperchen, 
Die  Eiiveissausscheidung  ist  im  allgemeinen  reichlicher  als  bei  der  primären   Sonstige 
Schrumpfniere.    Auch  fehlt  der  Hydrops  nicht  ganz,   im  Gegensatz  zu    riSJeeh« 
dem  Verhalten   bei  der  letzteren,   wo  wenigstens  während  des  grössten  ^y^P**»™*- 
Teils  des  Verlaufs  der  Krankheit  kein  Hydrops  eintritt.    Das  Auftreten 
urämischer  Symptome  bildet  die  Regel,   Retinitis  ist  eine  sehr  gewöhn- 
liche Erscheinung,    und   ebenso  ist  die  Herzhypertrophie  fast  in  jedem 
Falle   entwickelt.     Von   einer  strengen  Unterscheidung  der  sekundären 
von   der   primären  indurativen  Nephritis  auf  Grund  der  klinischen  Er- 
scheinungen kann   übrigens  keine  Rede  sein;  die  Diagnose  ist  in  der 
Regel    nur   dann    möglich,   wenn   man   den  Verlauf  der  Krankheit  im 
einzelnen  Fall  kennt  und  frühere  Stadien  derselben  selbst  beobachtet  hat. 


2.  Primäre,  genuine  Schrumpfniere  (,, herdförmige  indurierende''  Nephritis, 
..chronische  interstitielle  Nephritis'^);  Nierensklerose, 

Was  endlich  die  primäre  Schnonpjniere  betrifft,  so  ist  das  Charak-  schrumpf- 
teristische  bei  ihr  der  ungemein  langsame^  schleichende  Entwicklungsgang 
der  Krankheit. 

Die  Harnmenge  ist  in  der  Regel  sehr  reichlich,  kann  drei,  vier  Liter    lurnbe- 
und  darüber  betragen;  das  häufigere  Hambedürfnis,  namentlich  nachts,  Poiyune. 
und    der   gesteigerte  Durst   machen   oft  zuerst  auf  die  Krankheit  auf- 
merksam.    Die  Ursache  der  Polyurie  ist  zum  Teil  in   der  fast  immer 
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sich  entwickelnden  Herzhypertrophie  zu  suchen;   nimnat  die  Herzkraft 
ab,  so  sinkt  auch  die  Harnmenge. 

Indessen  kann  die  übermässige  Diurese  nicht  ausschliesslich  aus  der 
Hypertrophie  des  linken  Ventrikels  erklärt  werden.  Vielmehr  spielen  meiner 
Ansicht  nach  daneben  anatomische  Veränderungen  in  der  Niere  selbst  (vor 
allem  das  Zugrundegehen  zahlreicher  Rindenkapillaren  und  die  dadurch  bedingte 
Erhöhung  des  Drucks  und  der  Strömungsgeschwindigkeit  in  den  noch  erhalteneu 
Glomerulis)  eine  wichtige  Rolle*);  vielleicht  kommt  auch  eine  Verminderung  der 
Wasserresorption  in  der  Marksubstanz  (RreBERT)  in  Betracht. 

spexiflaches  ßas  spezifiscke  Gewicht  des  reichlich  abgesonderten  Harns  ist  niedrig, 

Farbe  etc.  selbst  wcuu  der  Urin  zeitweise  an  Menge  abnimmt,  1005 — 1010;  die 
Farbe  ist  blass,  hellgrün-gelb ;  dabei  ist  der  Harn  klar  oder  ganz  wenig 
getrübt,  nicht  sedimetitierend.  Nur  bei  längerem  Stehen  des  Harns  erhält 
man  einen  geringen  Niederschlag,  in  dem  spärliche  Zylinder,  haupt- 
sächlich nur  hyaliner  Natur,  schmale  und  breite,  zuweilen  auch  Nieren- 
epithelien,  Leukozyten  und  sehr  selten  vereinzelte  rote  Blutkörperchen 
nachweisbar  sind. 

Der  Eiweissgehalt  des  Urins  ist  gering,  nur  stärker,  wenn  die  Ham- 
menge  abnimmt;  in  einzelnen  Fällen  kann  das  Albumin  im  Hara, 
namentlich  im  Nachturin,  zeitweise  ganz  fehlen. 

Auch  bei  dieser  Nephritisform  besteht  das  Ei  weiss  des  Harns  aus  Serum- 
albumin  und  Globulin;    das  letztere   wurde  im    allgemeinen  in    relativ^    geringer 

x€  r     1  1        1     nr^.     .  .  Serumalbumin  ,  ,    .  ,   . 

Menge  gefunden,  so  dass  der  Liweissquotient  =  — -     .    ..     -  dabei  gross  erscheiot. 

Gelegentlich  verschwinden  die  ZyUnder  vorübergehend  aus  dem  Urin,  wäh- 
rend die  Albuminurie  fortbesteht;  nach  Sehrwald  u.  a.  ist  die  Ursache  hier- 
von in  einer  zeitweiligen  Auflösung  der  Zylinder  durch  das  im  Harn  enthaltene 
Pepsin  zu  suchen. 

Was  die  Meiige  der  festen  Harnhestandteile  betrifft^  so  tendiert  dif 
Niere  trotz  reichlicher  Wasserabscheidung  entschieden  zur  Verminderung 
der  Ausfuhr  des  Harfistoffs,  der  Harnsäure,  der  Phosphorsäure,  der  CM^ 
ride  und  des  Ammoniums,  Freilich  kommen  zwischen  niedrigen,  die  Aus- 
scheidungsmengen jener  Stoffe  betreffenden  Zahlen  ganz  gewöhnhch 
auch  höhere  vor;  ja  die  Ausscheidung  des  Stickstoffs  bei  Nierenkrank- 
heiten kann,  wie  von  Noorden  und  Ritter  bewiesen  haben,  (ofEenbar  in- 
folge von  Exkretion  früher  retinierter  stickstoffhaltiger  Zersetzungs- 
produkte) die  Stickstoffeinfuhr  zeitweise  sogar  beträchtlich  übertreffen. 
Namentlich  zur  Zeit  der  urämischen  Anfälle  sind  beträchtliche  Schwan- 
kungen zu  beobachten. 

Der  Hydrops  ist  im  Gegensatz  zu  den  anderen  Nephritisformen 
immer  gering  oder  fehlt  ganz,  so  lange  eine  reichliche  Diurese  besteht 
und  das  hypertrophische  Herz  die  nötige  Energie  entfaltet.  Sinkt  die 
letztere  im  Verlauf  der  Krankheit,  so  sinkt  auch  die  Hammenge,  und 
es  treten  jetzt  Ödeme  auf,  die  sich  vornehmlich  an  den  unteren  Extremi- 
täten einstellen  und  in  der  Hauptsache  als  Stauungsödeme  zu  deuten  sind. 


Hydrops. 


1)  Bezüglich  der  Details  verweise  ich  auf  die  anatomische  Einleitung  (S.  441).  8owie 
auf  meine  Ausführungen  in  dem  von  Salkowski  und  mir  verfassten  Handbuch:  ,Die 
Lehre  vom  Harn**  S.  317. 


PrimBre,  genuine  Seil  nun  pfui  ere- 

Heiiht/itertrophie  ist  in  der  weitaus  grösseren  Zahl  der  Fälle  vor-  " 
banden  und  als  solche  nachweiahar;  die  Diagnose  hat  auf  den  Grad 
ihrer  Entwicklung  und  auf  die  Vollständigkeit  der  Kompensation  durch 
dieselbe  während  dea  ganzen  Verlaufs  der  Krankheit  zu  achten,  schon 
weil  die  Prognose  des  Einzelfalles  hauptsächlich  durch  die  jeweilige 
Intensität  der  Entwicklung  der  Herzhypertrophie  bestimmt  wird.  Die 
Hypertrophie  erstreckt  sich,  wenigstens  in  der  ersten  Zeit,  nur  auf  den 
linken  Ventrikel. 

Der  2.  Aortenton  ist  verstärkt,  der  Puls  in  der  Regel  hart,  die 
Veränderung  seiner  Kraft  und  seines  Rhythmus  im  allgemeinen  ein 
guter  Indikator  für  den  drohenden  Nachlass  der  Kompensation  durch 
das  hypertrophische  Herz  und  damit  für  den  eventuell  zu  erwartenden 
Eintritt  eines  asthma  cardiale  und  der  urämischen '^Anfälle.  An  der 
Pulskurve  ist  häufig  deutlich  Anadikrotiamus  und  ein  Zurücktreten  der 
RückstoBselevatioD  zu  konstatieren. 

Die  ophthalmoskopisdie  Untersuchung  ergibt  gewöhnlich  die  charak-  ^' 
teristischen  Zeichen  der  sogenannten  Retinitis  albuminurica,  die  sogar 
das  allererste  Zeichen  des  Krankheitsbildes  sein  kann,  d.  h.  zuweilen 
vorhanden  ist,  ehe  noch  Harnveränderungen  mit  Sicherheit  nachweisbar 
sind.  Sie  kommt  bei  keiner  anderen  Form  von  Nephritis  so  häufig  vor 
wie  hei  der  Schriimpfniere. 

Im  Verlaufe  der  chronischen  Nephritis  treten  nicht  selten  Blutungen 
aus  den  inneren  Organen  auf;  besonders  ist  Nasenbluten  ein  häufiges 
Symptom  der  Krankheit.  Ganz  gewöhnlich  sind  ferner  Störungen  von 
Seiten  des  \''erdauungBkanal8,  speziell  Diarrhöen  und  Dyspepsie;  zuweilen 
ist  letztere  die  Krankheitserscheinung,  die  den  Kranken  zum  Arzt  führt. 
Sie  ist  meiner  Ansicht  nach  in  den  allermeisten  Fällen  ein  urämisches 
Symptom  und,  wie  Verdauungsversuehe  erweisen,  nervösen  Ursprungs. 
Ebenso  sind  die  Kopfschmerzen  und  zweifelsohne  auch  die  übrigen  ner-  ^ 
vösen  Erscheinungen:  der  Schwindel,  das  Hautjucken  usw.  wesentlich 
urämischer  Natur.  Namentlich  möchte  ich  empfehlen,  hei  Kopfschmerzen, 
selbst  wenn  sie  einen  rein  intermittierenden  Charakter  haben  oder  halb- 
seitig sind,  den  Urin  nie  ununtersucht  zu  lassen,  Man  erspart  sich  da- 
durch spätere  Selbstvorwürfe;  ein  bis  dahin  unschuldig  erscheinender 
Kopfschmerz  gewinnt  bei  Anwesenheit  von  Eiweiss  im  Urin  eine  schwer- 
wiegende, diagnostische  und  prognostische  Bedeutung.  Gerade  die  ckro-  ^ 
nische,  eich  nur  in  schwächsten  Störungen  andeutende  Urämie  ist  bei 
der  Scbrumpfniere  ganz  gewöhnlich  und  wird  häufig  nicht  beachtet,  bis 
eine  plötzliche  Schwächung  der  Herztätigkeit  dieselbe  in  eine  voll  aus- 
geprägte, anscheinend  akut  einsetzende  umwandelt  oder  eine  Anstauung 
der  Harn  bestand  teile  aus  anderem  Grande  bis  zu  einem  Grade  erfolgt, 
dass  die  Summation  der  Reize  einen  schweren  Anfall  auslöst 

Ausser  durch  Urämie  kauii  der  Tod  Jurth  eine  seröse  Pneumoiiio  erfolgen  o 
oder  ganz  speziell  auch  durch  Gehirn kämorrhagte,  die  überhaupt  in  einer  grossen  "^ 
ProzentKalil  der  Fälle  der  Schrunipfniere  ihre  Enteiehunj^  verdankt.  Es  ist  daher 
bei  je<ier  Apoplexie  der  Harn  (bei  komalösen  IndiviJut^n,  nachdem  er  mit  dorn 
Katheter  abgenommen  wurde)  auf  Eiweiss  tu  untersuchen,  doch  darf  nieht  ver- 
fressen werden,  dass  Albuminurie  bei  Cehimhämorrhagie  auch  ohne  Nephritis 
lediglich  infolge  der  durch  diu  Gehirnaffektion  veranlassten  ZirknliitionsTinderung 
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vorkommt.  Die  Konstatierung  breiter,  hyaliner  Zylinder  und  verfetteter  Nieren- 
epithelien  im  Hamsediment,  das  niedrige  spezifische  Grewicht  des  Urins  und  der 
eventuelle  Nachweis  von  Ödemen  lässt  zwar  gewöhnlich  unter  solchen  Umstanden 
eine  Schrumpfniere  als  Ursache  der  Gehimhämorrhagie  erkennen,  doch  muss  in 
einzelnen  Fällen  die  Frage,  ob  neben  der  Apoplexie  eine  Schrumpfniere  vor- 
handen ist,  offen  gelassen  werden  und  wird  es  erst  später  klar,  ob  die  Albuminurie 
Folge  der  Apoplexie  war  oder  umgekehrt  die  letztere  einer  bis  dahin  latent  ver- 
laufenen Granularatrophie  der  Nieren  ihre  Entstehung  verdankte.  Wie  im  Ge- 
hirn kommen  auch  an  anderen  Stellen  des  Körpers  unter  dem  Eiiifluss  der  Herz- 
hypertrophie und  Gefasserkrankimg  Blutimgen  vor,  so  Nasenbluten^  Uterin-, 
Magenblutungen,^, Bluthusten,  Petechien  u.  a. 
Atio-  Aus  der  Ätiologie   der  chronischen   interstitiellen  Nephritis   lässt  sich  zur 

Diagnose.  Unterstützung  der  Diagnose  nur  selten  etwas  Brauchbares  entnehmen.  Aller- 
dings w^ird  das  Vorhandensein  einer  Schrumpf niere  von  vornherein  wahrschein- 
lich, wenn  Arthritis  („Gichtniere"),  Bleivergiftung,  AlkohoUsmus,  Diabetes  mellitus 
oder  ein  späteres  Stadium  der  Syphilis  erwiesener  Massen  vorhanden  ist,  während 
andererseits  beispielsweise  nach  Malaria  und  phthisis  pulmon.  am  häufigsten 
chronische  parenchymatöse  Nephritis  erwartet  werden  darf.  Indessen  ist  klar, 
dass  derartige  diagnostische  Überlegungen  gegenüber  den  objektiven  Resultaten 
der  Harnuntersuchung  usw.  keinen  Wert  haben. 

Ebenso  ist  auch  von  ätiologischer  Seite  nichts  für  die  Diagnose  der  an- 
hangsweise zu  besprechenden  Nierensklerose  zu  erwarten,  da  die  eben  angeführten 
Schädlichkeiten :  Alkoholismus,  Arthritis  etc.  anerkannt  zur  Arteriosklerose  über- 
haupt und  damit  auch  zur  arteriosklerotischen  Schrumpf  niere  führen. 

Abart:  Arteriosklerotische    Schrumpf  niere,    arteriosUerotische    Induration^ 

Niet^ensMerose, 

Diese  Abart  der  chronischen  interstitiellen  Nephritis  ist  anatomisch  durch 
sklerotische  Verdickung  der  kleinen  Nierengefässe,  hyaline  Entartung  der  Glomeruli 
und  Degeneration  der  Glomerulus-  und  Harnkanälchen  nebst  massiger  Wucherung 
des  interstitiellen  Bindegewebes  charakterisiert.  Die  klinischen  Symptome  der 
Krankheit  sind  im  wesentlichen  dieselben,  wie  die  der  gewöhnlichen  primären 
chronischen  Schrumpf  niere,  so  dass  sie  von  letzterer  nicht  mit  Sicherheit  unter- 
schieden werden  kann.  Dagegen  ist  wenigstens  eine  Vermutungsdiagnose  auf 
arteriosklerotische  Induration  der  Nieren  erlaubt,  wenn  es  sich  um  ältere  Leute 
handelt,  die  Symptome  der  Arteriosklerose  überhaupt  stark  ausgesprochen  sind 
und  Herzhypertrophie,  Kompensationsstöningen  und  asthma  cardiale  frühzeitig 
im  Krankheitsbild  hervortreten.  Der  Albumingehalt  des  Urins  ist  gerade  bei 
dieser  Form  von  Schrumpf  niere  sehr  gering  und  fehlt  häufig  sogar  ganz;  auch 
sieht  man  bei  solchen  Kranken  eine  Pol3^urie  mit  Abscheidung  eines  hellen, 
eiwtnssfreien  Urins  oft  längere  Zeit  der  Albuminurie  vorangehen. 

Amyloiddegeneration  der  Nieren.    Speckniere. 

Die  Diagnose  der  AmyJoidnkre  ist   nach   meiner  Erfahrung   unter 
allen   Umständen  schwierig;   denn  der  Harn  ist   dabei  lange   nicht  so 
charakteristisch  verändert  wie  bei  den  Nephritiden. 
BMchaffen-  Schon    die   3Icnge    des    Harns    wird    selir    verschieden    gefunden: 

Harns,     normal,  vermehrt  oder  vermindert,  auch  so,  dass  Verminderung  mit  Ver- 
mehrung der  Diurese  abwechselt. 

Wichtig  sind  vor  allem  Fülle,  wo  ganz  reine  Amyloidniere,  d.  h.  Gefäj*s- 
amyloid  ohne  Epithel-  und    interstitielle  Veränderungen   post   mortem    gefunden 
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wurde.  Solche  Fälle  hat  neuerdings  Bosenstein  beschrieben  und  l)ei  denselben 
speziell  bei  Amyloiddegeneration  der  Gefässe  der  Marksubstanz,  eine  Vermehrung 
der  Hammerige  beobachtet.  Zugleich  war  das  sjjezifische  Gewicht  des  Urins 
niedrig,  die  Farbe  blass.  Wagner  u.  a.  freilich  haben  umgekehrt  eine  Ver- 
minderung der  Diurese  auch  bei  reiner  Amyloidniere,  besonders  gegen  Ende  des 
Lebens  gesehen. 

Das  spezifische  Gewicht,  ebenfalls  wechselnd,  ist  im  allgemeinen  ]gj[^jg^ 
vermindert  (ca.  1005),  besonders  in  Fällen  reiner  Amyloidniere;  die  Farbe  oewieht. 
ist  meistens  hellgelb  und,  was  ich  für  die  Hauptsache  halte,  der  Urin 
ist  klar,  so  dass  man  gewöhnlich  nur  mit  Mühe  ein  Sediment  gewinnt. 
In  demselben  fehlen  gewöhnHch  Zylinder,  in  anderen  Fällen  kommen 
solche  aber  im  Gegenteil  reichlich  vor  (hyaline  und  granulierte);  daneben 
finden  sich  Leukozyten,  aber  kein  Blut  im  Urin.  Sehr  selten  sind 
Amyloidreaktion  gebende  Zylinder  nachgewiesen  worden.  Ihr  Vorkommen 
im  Harn  ist  mehr  als  zweifelhaft;  ich  habe  sie  trotz  eifrigsten  Nach- 
suchens  im  Urin  von  Patienten  mit  exquisiter  Amyloiddegeneration  der 
Nieren  niemals  aufzufinden  vermocht. 

Die  Eiiveissausscheidung  ist  sehr  verschieden,  in  der  Regel  stark,  *^£^jjj! 
zuweilen  gering;  in  einzelnen  Fällen  fehlte  die  Albuminurie  trotz  un-geb*itd«» 
zweifelhafter  Amyloiddegeneration  der  Nierengefässe  ganz.  Natürlich 
ist  nur  auf  solche  Beobachtungen  Wert  zu  legen,  in  welchen  länger 
fortlaufende  Untersuchungen  des  Urins  immer  mit  demselben  negativen 
Resultat  gemacht  wurden.  Ein  Beispiel  von  andauerndem  Fehlen  von 
Albumin  im  Harn  in  einem  Falle,  wo  monatelang  auf  den  Eintritt  der 
Amyloidniere  gewartet  w^urde,  bietet  folgender  auf  meiner  Klinik  be- 
obachteter Fall: 

7  jähriger  Knabe,  aufgenommen  in  die  Klinik  am  18.  April  1885  (gestorben    ^^J^" 
am  16.  Juli  1886)  leidet  an  Spondylitis  tuberculosa  der  Lenden  Wirbelsäule  mit    amyioid 
konsekutiver  Kompressionsmyelitis.     Bei  seinem  Eintritt  ins  Spital  erwiesen  sich  ^^niwie!*' 
Leber   und  Milz   normal  gross,   der  L^rin  eiweissfrei.     Mitte  Januar    1886  kam 
ein  Senkungsabszess  in  der  linken  Weiche  zum  Durchbruch  und  tniten  Diarrhöen 
ein.     Von  da  ab  bis   zum  Mai  entwickelte  sich  ein  harter,  glatter  Lebertumor 
mit  scharfem  Riuid,  tiefer  iiicisura  interlobularis,  kein  Ascites;  Milz  nicht  zu  fühlen. 
Da  nach  der  Ätiologie,  nach  der  Konsistenz,  Grosse  und  Glätte  der  lieber  eine 
Amyloid(»rkrankung  des  Organs  diagnostiziert  werden  musste,  so  wurde  eine  dia- 
gnostizierbare Amyloidentartuug  der  Niere,  d.  h.  das  Auftreten  von  Eiweiss  im 
Urin  Tag  für  Tag  erwartet.     Die  deswegen  täglich  vorgenummeney   sorgfältige 
Untersuchung  des  Urins   ergab  aber  —  abgerechnet   von  10  Tagen   im  April, 
wo  spuronhafte  Trübung  des  Urins  bei  der  Reaktion  auf  Eiweiss  gefunden  wurde  — 
ein  vollständig  negatives  Resultat ;  namentlich  war  auch  in  den  letzten  Monaten 
des  Lebens  des  Patienten  der  Harn  sicher  absolut  eiweissfrei. 

Die  Sektion  ergab  ausser  der  tuberkulösen  Karies  der  Wirbelsäule  und 
Myelitis  Sagomilz  (Grösse  10,  5^2,  2 V«),  eiiormt;  Speckleber  (Gewicht  1400  g), 
Nieren  gross  und  blass,  Rinde  blässer  als  die  Marksubstanz.  Die  Amyloid- 
probe  an  dem  frischen  Organ  in  toto  an<restellt  fiel  negativ  aus;  die  mikros- 
kopische Untersuchun(/  da<regen  ergab  ein  zweifellos  positives  Resultat,  nämlich 
eine  amyloide  Degeneration  der  glomeruli  und  der  tasa  afferentia. 

Man  sollte  glaulx^n,  dass  bei  Amyloid  der  Glomeruli  Eiweiss  im  Urin  er- 
>:cheinon,  bei  Beschränkung  der  Degeneration  auf  dit»  Markgefässe  dagegen  das 
Eiweiss  fehlen  müsste.  Das  ist  aber  nicht  der  Fall;  die  Albuminiurie  fehlt 
unter  Umständen  auch  bei  bedeutender  Amyloidentartung  der  Glomeruli.    Möglich, 
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Schema  znr  Differentialdiagnose 


Nephritis  acuta 


Atiologuches : 


Herz-  und  LuDgenleiden,  Thrombose 
der  V.  renal,  oder  cav.  iuf. 


Menge 


VerhaUtn  des 
Harns: 


Farbe 


spez.  Gewicht 


Blut 


Eiweiss 


spärlich 


dunkelrot 


hoch 


fehlt  (von  vereinzelten   roten   Blut- 
körperchen abgesehen) 


starke  Erkaltung,  akute  Vergiftung 
(Kanthariden  usw.),  akute  In- 
fektionskrankheiten (Soariatina, 
Pneumonie,  Typhus,  Diphtherie, 
Sepsis  usw.),  Infektion  mit  ape» 
cifischen  Bakterien 


spXrlioh 


blassrot  bis  dunkelrot,  trübe 


hoch 


Sediment  (Zylin- 
der) ü.  «.  w. 


feste  Hamhe- 
standteile 


Herxhypertrophie : 


Hydrops ; 


in  massiger,  wechselnder  Menge 


massig 

hamsaure   Salze,    hyaline   Zylinder, 
einzelne  rote  Blutkörperchen 


reichlich 


reichlich 


sehr  reichlich 

weisse  und  rote  Blu&örperchen» 
Blutzylinder,  Epithelialayliiider 
(reine  und  metamorphosierte)» 
hamsaure  Salze 


ziemlich  normal 

absolute  Harnstoffmenge  etwas  ver- 

ringert;  Chlomatriumausscheidung 

unverändert 


I 


starke  Reduktion  der  Hamstoffaua- 
Scheidung,  der  Chloride  und  Phoa> 
phate  im  Urin 


durch  Gnindleiden  bedingt 


fast  ausnahmslos  fehlend 


durch  Grundleiden  bedingt,  mehr  sta-      stark  (selten  ganz  fehlend),   Stelle* 


Urämie: 


tionär,   besonders   an  den  unteren 
Extremitäten 


wechselnd 


nicht 


Nebenerscheinungen : 


Tod  erfolgt  durch: 


'  häufig,  besonders  bei  Scharlach-  und 
I      Erkältungsnephritis 


allgemeine  Stauungserscheinungen 
(Leberhyperämie  u.  s.  w.) 


Symptome  von  Infektionskrank- 
heiten und  Intoxikationen 


Herzschwäche,  Infarkte  u.  ä. 


Urämie   oder  Entzündung  innerer 
Organe,  Lungenödem,  Pnenmonia 


serosa 
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der  diffusen  Nierenerkrankungen. 


Nephritis  chronica 


chronische  parenchjma* 
tose  Nephritis 


sekundäre  Schmmpfniere 


von  Anfang  an  langsam  sich 

entwickelnde  chron.Nephritis 

«Primäre  Schrumpf niere* 


Amyloidniere 


akute  Nephritis  (Scharlach  usw.),  langsam  wirkende 
Erkältungen  (feuchte  Wohnung  usw.),  Intermittens, 
Phthisis. 


etwas  weniger  ala  normal, 
ca.  1   Liter 


reichlich    oder    mindestens 
normal 


Gicht,  Saturnismus,  Potus, 
Diabetes  mellitus,  Arterio- 
sklerose und  wahrschein- 
lich auch  Syphilis 


sehr  reichlich 


Eiterungen,  speiiell  Karies, 
Phthisis  pulm«,  Lues  (be-i 
sonders  amyloide  Schrumpf- 
niere).  Selten:  Malaria, 
Karsinom,  Fuasgeaohwüre 
u.  ä. 


ziemlich  normal,  wechselnd, 
bei  reiner  Amyloidniere 
vermehrt 


fleischwasscrfarbig,  trübe     ziemlich  hell 


etwas  höher  oder  normal     wenig  unter  Norm 


hell,  blass 


blassgelb,  hell 


gewöhnlich  vorhanden 


reichlich 


gewöhnlich  wenig 


massig  reichlich 


reichlieh  ziemlich  reichlich 

weisse  und  rote  Blutkör-,  zahlreiche   Zylinder    aller 

perchen,  Zylinder  allerj       Art 

Art,besonder8  verfettete; 

zahlreich 


niedrig 


normal  oder  geringer 


rote    Blutkörperchen    meiai  fehlt 
ganz  fehlend 


spärlich 


sehr  spärlich 
speziell  hyaline  Zylinder 
(schmale  und  breite) 


fehlt   zuweilen,  gewöhnlich 
aber  reichlich 


fehlt  gewöhnlich  ganz 
spärliche    —    hyaline    und 
granulierte,    auch    Wachs- 
zylinder, Leukozyten 


Verminderung   der   Aus-I  starke    Verminderung    der]  starke     Verminderung      der  normal,    wenn   nicht  durch 
Scheidung     der    festen        Ausscheidung   der  festen'       Ausscheidung    der    festen;    Konstitutionsverscthlechte- 
Bestandteilc  Bestandteile  !       Bi^standteile  rung    Bildung    der    Urate 

usw.  vermindert 


auwei len  vorhanden 


gewöhnlich  vorhanden 


fast  auiinahmslos   vorhanden;  fehlt, ausgenommen beiKom- 

:    bination  von  Amyloidegene- 
!    ration  mit  ehron.  Nephrit!« 


stark ;   Hühleuhydrops 


uiiU»ii;,   ali<   Anasarka  und    gewöhnlich    gar    nicht,    da-  gewöhnlich  sehr  beträchtlich 
Höhleuhydrups    ent-  gegen  vorhanden  später  bei 

wickelt  Herzinsuffizienz 


ziemlich  häufig; 


hüufii; 


sehr  häufig 


.  fehlt,  ausgenommen  bei 
i    Ämyloidschrumpf niere 


starke  HIüss«>  der  Haut.  Retiniti»,  Bronchitis  usw.,  Entzimdungen  innerer  Organe    Ketinitis  fehlt,  die  Symptome 

der   Gi-undkrankheiten    (s. 
Ätiologie) 


Urämie     oder     häufiger 
durch  Entzündung  in< 
nerer  Orirane 


Urämie.    Gehiruhäiiiorrhagie,    Herzinsuffizienz,    Entzün-    durch  Grundkrankheit,   Er- 
dunir  innert»r  Organe  Schöpfung,  Kachexie. 


470  Diagnose  der  Krankheiten  der  Hamorgane. 

dass  in  letzterem  Falle  dieselbe  qualitativ  noch  nicht  so  weit  gediehen  ist>  dass 
die  Glomeruluswand  für  das  Eiweiss  durchgängig  wird,  oder  dass,  wie  die  neuer- 
dings mitgeteilten  Untersuchungsrosultate  Hansemann  s  beweisen ,  anfangs 
nur  die  Schlingen  erkranken,  während  das  aufliegende  Epithel  noch  ganz  intakt  ist 

Im  allgemeinen  sind  die  Fälle  von  Speckniere  ohne  Albuminurie 
Ausnahmefälle,  im   Gegenteil  starke  Eiweissausscheidung   das  Gewöhn- 
liehe;   neben   dem    Serumalbumin    wird   auch,    wie    bei    der    diffusen 
Nephritis,   Globulin   und   zwar  in   relativ  grosser   Menge   im  Harn   ge- 
seheidTing  fundcu,   80  dass   der  Eiweissquotient  klein  erscheint.    StoffwechselufUer- 
^Bestund"  ^wcÄMW^ßM  haben   bei  Nierenamyloid   wenig  Wert   bezüglich   der    Beur- 
*«ii«-     teilung  des  Einflusses  desselben   auf  die  Sehretionsgi'össe   der    einzelnen 
Harnbestandteile,  da  die  Nierenerkrankung  ja  hier  nur  Teilerscheinxmg 
schwerer,  konstitutioneller  Leiden  ist.     Doch  scheint  soviel  wenigstens 
sicher  zu  sein,  dass  die  Amyloiddegeneration  der  Nieren  den  Austritt  der 
harnfähigen   Substanzen   nicht  hindert.     Damit   würde   übereinstimmen, 
"trSJK!''  ^Äss  Urämie  bei  reinein  Nierenamyloid  wahrscheinlich  nie  vorkommt  und 
ürfcnia.   ebeuso  die  Herzhyperinophie  fehlt    Anders,  wenn  parenchymatöse  Nephritis 
und  namentlich    Schrumpfungsprozesse    in   der  Niere   sich    (wie    nicht 
selten)  mit  Amyloid  kombinieren.     Dann  bleibt  die  Herahypertrophie 
nicht  aus  und  ebenso  stellen  sich  mit  der  Zeit  urämische  Symptome 
ein;  auch  Retinitis  ist  bei  dieser  Kombination  beobachtet  worden. 

Aus  dem  Harnbild  allein  eine  sichere  Diagnose  auf  Speckniere  zu 
machen,  ist  nach  dem  Vorgetragenen  unmöglich^  dagegen  gelingt  es  doch 
in  den  meisten  Fällen  durch  Beachtung  der  konkomitierenden  Erschei- 
Hydrops.  uuugen,  eine  richtige  Diagnose  zu  stellen.  Anasarka^  gewöhnlich  nur 
oder  wenigstens  vorzugsweise  in  den  unteren  Körperhälften,  und  Hohlen' 
hydrops,  besonders  Ascites,  sind  wenigstens  in  der  Mehrzahl  der  Fälle 
zugegen,  oft  sehr  stark  entwickelt,  in  einem  andern  Teil  der  Fälle  fehlt 
aber  jeder  Hydrops.  Meist  ist  auch,  wie  leicht  begreiflich,  hochgradige 
Anämie  und  Kachexie  zu  beobachten.  Wichtiger  aber  als  alle  die  ge- 
nannten Symptome  ist  für  die  Diagnose  der  Nachweis  gleichzeitiger 
trkÄ^ng  Amyloidentartung  der  Leber  und  Milz.  Da  die  Nieren  nur  in  ganz  ver- 
nndMiS'  einzeltcu  Fällen  allein  amyloid  entartet  gefunden  wurden,  in  über  60*^,o 
der  Fälle  aber  Leber,  Milz  und  Nieren  zugleich  amyloid  erkrankt  sind, 
so  liegt  die  diagnostische  Bedeutung  jener  Verallgemeinerung  der 
Amyloiddegeneration  im  Körper  auf  der  Hand,  zumal  Milz-  und  Leber- 
amyloid  im  allgemeinen  sehr  leicht  diagnostizierbar  sind.  Auch  die 
hartnäckigen  Diarrhöen,  eine  Folge  der  amyloiden  Degeneration  der 
Darmwand,  können  auf  die  Diagnose  leiten,  obgleich  sie  in  den  betref- 
fenden Fällen  zuweilen  auch  anderen  Ursachen,  speziell  einer  tuber- 
kulösen Enteritis,  ihre  Entstehung  verdanken. 
Benützung  Endlich  die  Ätiologie,   deren  Beachtung  für  die  Diagnose   in  erster 

Ätiologie  Lifiie  massgebend  ist!  Phthisis  mit  ulzerösen  Prozessen  in  Lunge  und 
Diamoae  Darm,  Knocheneitevungen  (besonders  tuberkulöse),  langdauernde  Eiterungen 
Speckniere,  überhaupt  und  Syphilis  inreterata  sind  die  Hauptquellen  der  Amyloid- 
degeneration im  allgemeinen  und  so  auch  des  Nierenamyloid s.  Alle 
anderen,  übrigens  sicher  konstatierten  Ursachen  der  Amyloiddegeneration 
dagegen  sind  verschwindend  selten,  so  Karzinom,  Rhachitis,  Gicht  und 
hartnäckige  hitermittens;   in    ganz   vereinzelten   Fällen   war  überhaupt 
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keine  Quelle  der  Amyioidclegeiiemtion  aufzufinden.  Trotzdem  iat  es  ge- 
raten, Amyloid  der  Nieren  nur  dann  zu  diagnostisieren,  nenn  Fhfhisia, 
EUfTungen  oiler  Syphilis  seit  längerer  Zeit  bestehen,  und  wenn  tUilwi  die 
Leber  und  Mils  (odet  wenigstens  eines  der  beiden  Organe,  speziell  die  MUz) 
rergrösaert  und  hart  sind,  Icun  die  Symptome  der  Ämyloiddepeneiation  ieigen 
und  der  Harn  Eiweiss  enthält,  sowie  das  hesehriebene  Verhalten  im  spe- 
zifischen Gewicht  usw.  zeigt,  namentlich  auch  troU  der  Antcesenheit  von 
viel  Albumin  auffallend  klar,  bloss  und  sedimentfrei  ist. 

Es  aclieint,  dass  das  Vorkommen  des  Amyloi'la  in  ge\Di»sen  Gegenden 
selten,  in  anderen  häufiger  ist.  Nur  so  kann  ich  mir  va  erküircii,  diifis  z.  B. 
m  W  um  bürg  IroU  der  enoniieji  UüiififrkL-it  von  PhLhisis  und  luberkidüseii 
Kiioi-Iicnleideii  doch  relnliv  wenige  FilUe  von  Amyloid  iin  Jahre  zur  Sektion 
kuiiinu'Q 

Da  die  Differentiatdiagnose  zwischen  Amyloid,  Stauungsoieren  und 
den  verschiedeneu  Formen  von  Nephritis  so  sehr  hüafig  dem  Diagnostiker 
sich  aufdrängt,  so  hahe  ich  die  charakterisliachea  Symptome  der  bisher 
hesprocheuen  verscliiedenen  diffusen  Nierenerkrankungen  in  der  um- 
stehenden Tubelle  (S.  41)8  und  46ß)  übersichtlich  zusammengestellt. 


Suppurative  Nephritis,  septische  und  pyämische  Nephritis, 
Pyelonephritis,  Nierenabszess. 

Das  Charakteristiknni  der  nun  zu  besprechenden  Entzünduugspro- 
zesse  der  Niere,  die  auf  eine  Iiuportaliou  von  Jialierien  in  die  Niere,  sei  es 
auf  dem  Wege  der  Gefässbahn,  sei  es  durch  die  hainahleitendeu  Kanäle 
zurückgeführt  werden  kaini,  ist,  dass  der  Entzündungsprozesa  im  Gegen- 
satz zu  den  bisher  geschilderten  Nephritideu  weniger  diffus,  sondern 
stets  nur  herdweise  auftritt  oder  überhaupt  nur  eine  Niere  betrifft;  ein 
Teil  des  Nierenparenchyms  bleibt  also  dabei  funktionsfähig.  Es  ist  daher  ^ 
zunilelist  erklflrlieh,  dass  es  in  solchen  Fällen  nie  zu  einer  voUsttlndigen, 
von  aufgehobener  Nierentätigkeit  herrüiirenden  Anurie  kommt ,  und 
ebenso  erklärlich  ist  es,  dnsa  der  ilarn  unter  Umständen  frei  von  abnormen 
Bestandteilen  sein  kann.  Indessen  ist  das  letztere  doch  nur  seiton  der 
Fall;  in  der  Regel  ist  das  Ausseben  des  Urins  Irüb  und  ea  finden  sich 
darin  weniger  oder  mehr  Eüerköperchen  und  massenhaft  Baktefieti,  und  g 
zwar  wurden  Staphylokokken,  Sti-eplokokken,  bacterium  coli  commune 
und  Proteus  (Hauser)  als  Erreger  der  Eiterung  in  der  Niere  nachgewieaen. 
Eiweiss  enthält  der  Harn  bei  allen  diesen  Prozessen  zimächst  nur  wenig, 
nur  so  viel,  als  der  Albuminurie  bei  fieberhaften  (lufektions)  Krankheiten 
oder  der  Beimengung  des  Eiters  zum  Harn  entspriclit.  UarmyUnder 
fehlen  im  Sediment  gewöhnlieh  gam,  in  anderen  Fällen  sind  solche  nach- 
zuweisen dann,  wenn  infolge  der  bakteriellen  Entzündung  Epithehen 
der  Glomeruli  und  Harnkanälchen  in  grösserem  Umfang  uekrotiscii  und 
abgestossen  werden  oder,  wenn  eich  zu  der  Eiterung  in  der  Nachbar- 
schaft der  Herde  nichteitrige,  entzündliche  Veränderungen  oder  Amyloid- 
entartung  in  der  Niere  entwickeln.  In  diesen  Fällen  findet  sich  dann 
auch  ein  stärkerer  Eiweissgehalt,  als  den  beigcmißchten  Eitennengeu 
entspricht,  Blut  wird  fast  immer  bei  der  suppurativ-septiscben  Form 
der  Nephritis    im  Harn  vermisst.     Bei  der  traumatischen  Entstehung 
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der  Nephritis  suppurativa  dagegen  und  namentlich  bei  der  durch  Steine 
hervorgerufenen  eitrigen  Nierenentzündung  fehlt  auch  die  Hämaturie 
nicht. 

FlötzUclie  Überschwemmungen  des  Harns  mit  Eitennassen  deuten 
auf  einen  Durchbruch  eines  Nierenabszesses  in  das  Nierenbecken  hin  oder 
auch  auf  die  plötzliche  Lösung  eines  den  Ureter  obturierenden  Eiterpfropfes, 
hinter  dem  der  eitrige  Harn  sich  ansammelte  (eine  Entstebungsart  der 
Hydronephrose).  Freilich  kann  auch  die  einmalige  oder  wiederholte  Ent- 
leerung grösserer  Eitermassen  mit  dem  Urin  durch  den  Durchbrucb  eines 
perinephritischen  Abszesses  oder  eines  Abszesses  in  der  Nachbarschaft  der 
Ureteren  und  der  Blase  in  das  harnabführende  Kanalsystem  bedingt  sein, 
^webs-  Lösen  sich  bei  Abszedierungen  der  Niere  nekrotische  Stückchen  des 

Partikel.  Nteretigewebes  selbst  ab,  so  können  dieselben  mit  dem  Harn  herausbe- 
fördert werden.  Damit  ist  die  Möglichkeit  einer  absolut  sicheren  Diagnose 
gegeben,  vorausgesetzt,  dass  in  jenen  Stückchen  durch  die  mikroskopische 
Untersuchung  Harnkanälchen  usw.  nachgewiesen  werden  können.  In- 
dessen sind  diese  letztgenannten  Vorkommnisse  Raritäten;  in  der  unge- 
heuren Mehrzahl  der  Fälle  ist  eine  diagnostische  Verwertung  des  Urins 
nach  dieser  Richtung  hin  nicht  möglich, 
dw'ü^^  Die  Reaktion  des  eiterhaltigen  Harns  ist  anfänglich  sauei\   später 

'  kann  er  bei  ammoniakalischer  Zersetzung  alkalisch  werden;  wesentlich 
ist  übrigens  die  Zersetzung  des  Harnstoffs  in  kohlensaures  Ammonium 
für  die  infektiöse  Pyelitis  und  aszendierende  Nephritis  nicht.  Schmuxt 
und  Aschoff  konstatierten,  dass  sogar  bei  der  durch  Infektion  mit  bac- 
terium  coli  bedingten  Cystitis  bezw.  Pyelonephritis  die  ammoniakaUsche 
Zersetzung  des  Urins  regelmässig  fehlte  und  sich  nur  dann  fand,  wenn 
neben  dem  bacterium  coli  oder  ohne  dasselbe  andere  Bakterienarten  z.  B. 
der  staphylococcus  pyogenes  zur  Wirkung  kamen. 
H^nbe-  Tritt  ZU  einer  Pyelitis  eine  Entzündung  der  Niere  per  contiguitatem 

boi  pyeio-  hiuzu  dadurch,  dass  die  Eiterkokken  von  den  Papillen  aus  in  die  geraden 
nep  18.  jj^mkanälchen  immer  weiter  gegen  die  Nierenoberfläche  vordringen  und 
eitrige  Entzündung  in  den  Harnkanälchen  und  dem  interstitiellen  Gewebe 
anregen,  so  finden  sich  im  Harn  neben  den  aus  den  Nierenbecken  stam- 
menden, in  der  Regel  dachziegelförmig  angeordneten  Epithelien  und  Eiter- 
zellepij  auch,  wenngleich  selten,  Harnzylinder,  Da  die  Glomeruli  mitten 
in  den  Eiterherden  stecken  und  Epithelien  nekrotisch  zugrunde  gehen, 
so  wäre  ein  häufigeres  Auftreten  von  Zylindern  a  priori  zu  erwarten; 
doch  darf  nicht  vergessen  werden,  dass  die  Harnkanälchen  durch  den 
Eiter  und  die  abgestorbenen  Epithelien  verlegt  werden  und  den  Abfluss 
des  eiweiss-  und  zylinderhaltigen  Urins  aus  den  kranken  Stellen  der 
Niere  verhindern.  Sobald  das  letztere  nicht  durchweg  der  Fall  ist,  so 
erscheinen  dann  auch  in  der  Tat  im  Harn  Zylinder  und  grössere  Quanti- 
täten Eiweiss,  als  der  Eiterbeimischuug  entspricht,  und  in  solchen  Fällen 
ist  jetzt  die  zur  Pyelitis  hinzugetretene  Pyelonephritis  diagnostizierbar. 
Ist  nach  dem  Gesagten  klar,  dass  das  Verhalten  des  Harns  bei  der 
suppurativen  Nepliritis  im  Gegensatz  zu  den  diffusen  Nephritiden  in 
den  allermeisten  Fällen  höchstens  unsichere  diagnostische  Schlüsse  zu- 
lässt,  so  fragt  es  sich,  ob  nicht  die  sonstigen  Symptome  der  in  Rede 
stehenden  Krankheit    bessere   Anhaltspunkte   für  die  Diagnose    bieten. 
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Zunächst  spricht  das  hohe^  durch  Schüttelfröste  unterbrochene  Fieber  für  Eturfl6b«r. 
einen  Eiterungsprozess  im  Körper  und  weist  in  den  Fällen,  wo  der  Urin 
eine  eitrige  Beschaffenheit  angenommen  hat,  ohne  weiteres  auf  eine 
Erkrankung  der  Harnwege  als  Ursache  des  intermittierenden  Fiebers 
hin.  Sicherer  wird  die  Diagnose,  wenn  die  Nierengegend  spontan  und 
gegen  Druck  schmerzhaft  wird  oder  gar  (wozu  aber  eine  gewaltige  Abszess- 
bildung notwendig  ist)  ein  fluktuierender  Tumor  in  der  Nierengegend  von 
hinten  oder  von  den  Bauchdecken  aus  fühlbar  erscheint. 

Verwechslungen    mit    paranephritischen    oder    von    der    Wirbelsäule    aus-  ^'^ui^taation 
gehenden  Senkungsabszessen  können  vorkommen,  zumal  auch  sie,  wie  die  eigent-     Kieren- 
lichen  Nierenabszesse,  plötzlich  in  die  Hamwege  durchbrechen  und  den  Eiter  mit  Dil^ntiai- 
dem  Hiun   entleeren  können.     Je   umgrenzter  der  Eitersack   ist,    um   so   mehr  di^o«a. 
ifipricht  dies  im  Zweifelfall  für  Nierenabszess,  namentlich  wenn  keine  ödematöse  nephritiaeha 
Schwellung   der  Lendengegend  sich   einstellt,   d.  h.  die  Abszessbildung  auf  die  ^IbSSS« 
Niere  innerhalb  ihrer  Kapsel  beschrankt  bleibt  und  gleich  von  Anfang  an  P}'urie      n»^- 
und  Hämaturie  besteht,  auch  jede  Schmerzhaftigkeit  und  Verbiegung  der  Wirbel- 
säule fehlt.     Ist  die  Niere  als  der  Sitz  des  fluktuierenden  Tumors  erkannt,   so 
kommt  noch  in  Betracht,  ob  ein  Nierenabszess  oder  Uydronephrose  oder  Echino- 
coccus  der  Niere  vorliegt,   differentialdiagnostische  Fragen,   die   besser   bei  Ge- 
legenheit  der   Besprechung  der  Diagnose   der   Hydronephrose   und   des  Nieren- 
echinokokkus  erörtert   werden.     Geringen    diagnostischen    Wert   hat  die  gerade 
beim  Nierenabszes^s  beobachtete,  viel  erörterte  Paraplegie  der  unleren  Exiremi- 
täterif  die  teils  als  Reflexlähmung,   teils   als  Folge  einer  neuritis  ascendens   ge- 
deutet wird. 

In  einzelnen  Fällen  entwickelt  sich  Tiockenheit  der  Zunge  und  der  Mund-  "^j^^i!^' 
Schleimhaut,  Erbrechen,  allgemeine  Hinfälligkeit^  Benommenheit  und  Koma,  ein 
Zustand,  der  zwar  entfernte  Ähnlichkeit  mit  dem  Bilde  der  Urämie  hat,  aber 
durch  das  konstante  Fehlen  der  Krämpfe,  der  Retinitis  und  Hydropsien  sich  von 
derselben  unterscheidet  Zuweilen  ist  das  Koma,  nach  Art  des  diabetischen 
Komas,  mit  dyspnoischer  Atmung  verbunden  (Senator).  Der  Zustand  ist  früher 
von  Treitz  und  Jaksch  als  yjAmmoniämie*^  bezeichnet  und  als  Produkt  einer 
Verfriftung  mit  dem  Ammonium  des  zersetzten  Urins  gedeutet  worden.  Aller- 
din^  ist  eine  Autointoxikation  in  solchen  Fällen  nicht  von  der  Hand  zu  weisen; 
worin  diese  aber  besteht,  ir*t  noch  keineswegs  aufgeklärt.  Keinesfalls  ist  man 
berechtigt,  sie  ausschliesslich  auf  eine  Vergiftung  des  Organismus  mit  Ammonium 
zurückzuführen;  vielmehr  sind  es  offenbar  verschiedene,  giftig  wirkende  Sub- 
stanzen des  zersetzten  Urins  bezw.  Eiters,  vielleicht  auch  Bakteriengifte,  deren 
Resorption  Fieber  und  andere  schwere  Krankheitssymptome  hervorruft 

Finden  sich   in  einem  Falle   die  angeführten  Erscheinungen   vor,  ^5JJ»™"J J^ 
so   darf  die   Diagnose   auf  suppurative   Nephritis  gestellt   werden    und  <u*«no«ti«<* 
zwar   um   so  sicherer,   je   mehr  von   den  Symptomen  gleichzeitig  vor-  baren  sym- 
handen  sind.     Ich  zähle  dieselben  nach  ihrem  diagnostivschen  Wert  ge-    ^  "** 
ordnet  nochmals  auf :  Abgang  von  Nio'enpartikeln  neben  Eiter  und  eventuell 
Blut  im  Hnni  {selten  Harnziilinder),   in  der  Tiefe  flultuieretider,  zirkum- 
skripter Tumor  (Eitersack)  in  der  Nierengegend  ohne  ödemntöse  Schwellung 
der    Nachbargewebe,    Durchbruch    des   Eiters    in    das   Nierenbecken    und 
vorübergehende  Entleerung  grosser  Eiteimassen  mit  dem   Urin,  Fieber  mit 
Schüttelfrösten,    Selbstintoxikation    durch   Substanzen f    die    voti   zersetzte^n 
Urin  und  Eiter  stammen,  Schmerz  in  der  Nierengegend,  alkalische  Reaktion 
des  Urins. 
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Berückskih^-  Aber  auch  wenn  mehrere  der  genannten  Erscheinungen  im  Krank- 

Ätioiogie.  heitsbilde  zusammentreffen,  muss  an  der  Regel  festgehalten  werden,  die 
Diagnose  auf  suppurative  Nephritis  nicht  sicher  zu  stellen,  ehe  die  ätio- 
logische Seite  des  Falles  genau  erforscht  und  wohl  überlegt  ist.  Denn 
nur  durch  den  Nachweis  einer  die  eventuelle  Eiterung  in  der  Niere 
bedingenden  Ursache  gewinnt  die  Diagnose  festen  Boden ;  die  Annahme 
einer  „spontanen'*  Niereneiterung  trägt  schon  von  vornherein  den  Keim 
der  falschen  Diagnose  in  sich. 

Am  häufigsten  geben  Cysiiiis^  Proslalahypertrophie,  HarnröhrenstrUclur 
und  Rückenmarkskrankheilen  mit  torpor  vesicae  Anlass  zur  Suppuration  in 
den  Nieren.  In  solchen  Fällen  dringen  die  Entzündung  und  Eiterung  an- 
regenden Bakterien  von  aussen  her  (am  häufigsten  direkt  durch  BCatheterisation 
vermittelt)  in  die  Hamwege  ein  und  wandern  allmählich  nach  oben  gegen  die 
Richtung  des  Hamstroms,  si>eziell  wenn  dessen  Abfluss  nach  unten  gehemmt 
ist  und  die  Blase  noch  nicht  übermässig  ausgedehnt  d.  h.  noch  kontraktion.«- 
fähig  genug  ist,  um  eine  Flutwelle  nach  dem  Ureter  zu  werfen  (I^ewd^  und 
Goldschmidt).  In  etwas  anderer  Weise  ist  die  Entstehung  der  nephritis  sup- 
purativa bei  Konkremenlbüdungen  im  Nierenbecken  (pyelitis  calculosa)  und  bei 
die  Niere  treffenden  Traumen  zu  erklären.  Indem  infolge  dieser  Schädlichkeiten 
eine  partielle  Nekrose  von  Nierengewebe  und  von  Schleimhautpartien  zustande 
kommt,  ist  ein  Angriffspunkt  für  die  Wirkung  der  auf  der  Blutbabn  zuge- 
tragenen Mikroorganismen  geschaffen.  Eine  solche  Verschleppung  der  letzteren 
und  ihrer  Produkte  in  die  Nieren  auf  dem  Wege  der  Zirkulation  ist  i&met 
zweifellos  in  den  Fällen,  in  welchen  sich  im  Verlaufe  der  Septikopyämie  sup- 
purative Nephritis  einstellt  Vielleicht  trägt  auch  in  einzelnen  Fällen  langdauernde 
Koproslase  infolge  der  damit  eventuell  verbundenen  Autointoxikation  zur  Ent- 
stehung der  suppurativen  (speziell  durch  das  bacterium  coli  bedingten)  Nephritis  bei 
Weiterhin  hat  man  bei  der  Diagnose  der  suppurativen  Nephritis  darauf  zu  achten, 
ob  nicht  eine  Eilerang  in  einem  der  Niere  benachbarten  Oewebe  (in  der  Nieren- 
kapsel, im  Psoas,  Peritoneum  oder  retroperitonealen  Bindegewebe,  femer  ein  von 
Leber-  und  Milzeiterungen  oder  von  Magengeschwüren  ausgehender  Senkungs- 
abszess)  sich  einfach  per  conliguilalem  auf  die  Niere  forlgeselzt  hat.  Endlich 
sind  Fälle  beobachtet  worden,  in  welchen  der  Weg  der  Invasion  von  Eiter- 
erregern (speziell  des  bacterium  coli  commune)  in  die  Niere  nicht  nachgewiesen 
werden  konnte. 

Die  Diagnose  der  Suppuration  der  Niere  ist  nach  allem,   was  wir 
besprochen  haben,  fast  immer  schwierig,  selbst  wenn  man  dabei  so  vor- 
sichtig, wie  eben  ausgeführt  wurde,  vorgeht.    Speziell  machen  die  metcista' 
tischen,  septikopyämischen  Niereneiterungen   gewöhnlich   gar    keine  Er- 
scheinungen.     Bei   Ansammlung   grösserer  Eitermengen    in     der   Niere 
unt«r-    ^^^  ^^®  Diagnose  leichter;  doch   fragt    es  sich  hier  wieder,   ob    ein  Ab- 
scheidung  szcss    in   dem   Nierengewebe   selbst  oder  eine   einfache  Anhäufung  vm 
•uTppuriiiiy& Eitermassen  im  Nierenbecicen  vorliegt,  eine  Frage,   die  gewöhnlich  nicht 
^^ÄbsEew!"  mehr  entscheidbar  ist,  sofern  nicht  ausnahmsweise  der  Abgang  von  Ham- 
zylindern  oder  gar  Nierengewebspartikeln  direkt  auf  Nierenabszedierung 
hinweist.    Für  eine  solche  spräche  auch  der  Umstand,  dass  eine  etwaige 
Fluktuation  weniger,  von  den  Bauclidecken  aus,  als  hinten  von  der  Nieren- 
gegend   her    zu    fühlen   ist.     Soll   aber    dieses   differentialdiagnostische 
Moment  für  die  Annahme  eines  Nierenabszesses  verwertbar  sein,  so  muss 
ein  paraneph ritischer  Abszess  ausgeschlossen  werden  können. 
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Endlich  ist  wegen  etwaiger  Vornahme  eines  operativen  Eingriffs 
auch  die  Frage  zu  entscheiden,  ob  nur  eine  Niere  von  der  Suppuration 
betroffen  und  die  andere  Niere  noch  leistungsfähig  ist.  Dies  geschieht 
mittelst  der  zystoskopischen  Inspektion,  die  erkennen  lässt,  ob  der 
Eiter  bloss  aus  einem  Ureter  abfliesst,  vor  allem  aber  durch  die  Ureteren- 
katheterisation,  wodurch  der  Urin  der  beiden  Nieren  gesondert  aufgefangen 
und  die  Beschaffenheit  der  Sekretion  der  einzelnen  Niere  und  ihre 
Leistungsfähigkeit  festgestellt  werden  kann. 


Paranephritis. 

Die  Paranephritis  ist  charakterisiert  durch :  Schmers  in  der  Lenden-  Dia- 
gegend,  auf  diese  konzentriert  oder  nach  der  Nachbarschaft  hin  aus-  ▼«rwert- 
strahlend,  intermittierendes  Fiebo-,  Geschiadst  in  dei'  Lendengegend  mit  Vtome?*' 
ödematöser  Anschwellung  der  dar überl legenden  und  benachbarten  Haut  (bei 
bimanueller  Untersuchung  mehr  oder  weniger  deuthch  zu  fühlen).  Die 
Geschwulst  .verschiebt  sich  nicht  bei  der  Atmung  und  lässt  je  nach  der 
Grösse  und  dem  Stadium  der  Entwicklung  des  paranephri tischen  Eiter- 
herds tiefe  Fluktuation  erkennen;  meist  ist  auch  Schmerz  bei  der  Kontrak- 
tion des  Psoas  vorhanden.  Der  Eiter  kann,  wenn  ihm  nicht  durch  chirur- 
gische Hülfe  Abfluss  nach  aussen  verschafft  wird,  nach  dem  Peritoneum, 
dem  Darm,  den  Bronchien  usw.  oder  auch  nach  aussen  durchbrechen.  Die 
Urinsehretion  verhält  sich  vollständig  nominal,  ausgenommen  die  Fälle,  in 
welchen  ein  Durchbruch  des  Eiters  in  das  Nierenbecken  erfolgt  (der  Urin 
enthält  dabei  erst  keinen,  später  plötzlich  Eiter)  oder,  wie  nicht  so  selten, 
die  Paranephritis  sich  sekundär  an  eine  Pyelitis  und  Pyelonephritis, 
einen  Nierenabszess  oder  an  eine  tuberkulöse  Infiltration  der  Nieren  an- 
schliesst. 

Die  Diagnose  ist  bei  Beachtung  der  genannten  Symptome  wenig- i>*ff«rentiia- 
stens  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  nicht  sehr  scliwierig.  Im  Anfang  der  Ent- 
wicklung einer  Paranephritis  können  Verwechslungen  mit  Lumbago  oder  ge- 
wissen mit  Kreuzschmerzen  einhergehenden  Infektionskrankheiten,  wie 
Variola,  vorkommen.  Später  kommt  hauptsächlich  die  Unterscheidung  von 
Psoasabszessen,  Nierenabszessen  und  Beckeneiterungen  in  betracht.  Was 
zunächst  den  Nierenabszess  betrifft ,  so  gelingt  die  Differentialdiagnose  in 
der  Regel,  wenn  man  berücksichtigt,  dass  im  Verlaufe  der  Paranephritis 
eine  diffuse  Infiltration  und  zirkumskriptes  Odem  der  Hautdecken  in 
der  Nierengegend  auftritt,  weiterhin  Eitersenkungen  nach  unten  hin  leicht 
zustande  kommen  und  der  Urin,  die  angeführten  Ausnahmefälle  abge- 
rechnet, normales  Verhalten  zeigt.  Wie  die  Eiterungen  in  der  Niere, 
so  können  umgekehrt  Abszedierungen  in  nachbarlichen  Organen,  speziell 
im  Psoas,  mit  paranephritischen  Abszessen  verwechselt  werden,  um  so 
mehr  als  eine  Erschwerung  der  Funktion  des  Psoas  auch  bei  der  Para- 
nephritis beobachtet  wird.  Indessen  tritt  dieselbe  dabei  doch  nie  von 
Anfang  an  und  so  stark  in  den  Vordergrund  wie  beim  Psoasabszess, 
bei  dem  ausserdem  der  Schmerz  und  die  Geschwulstbildung  auf  den 
Psoasverlauf  konzentriert  ist.  Fernerhin  können  Fäkaltumoren  und  para- 
typhi i tische  Abszesse  eine  Paranephritis  vortäuschen ;  indessen  ist  bei  letz- 
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teren  der  Sitz  des  Abszesses  doch  von  Anfang  an  ein  von  dem 
des  paranephritisehen  so  verschiedener,  dass  eine  Verwechslung  nicht 
wohl  vorkommt.  Später  ist  dies  eher  möghch,  wenn  der  Eiter  bei  der 
Paranephritis  nach  der  Leistengegend  hin  sich  gesenkt  hat.  In  solchen 
Fällen  muss  der  Enttvichlungsgang  des  Leidens,  das  Verhalten  des  Stuhl- 
gangs usw.  die  Diagnose  bezüglich  des  Ausgangspunktes  des  betreffen- 
den Abszesses  bestimmen. 

Bestehen  Zweifel  darüber,  ob  Eiter  in  der  Tiefe  sich  befindet,  so 
ist  eine  Probepunktion  indiziert. 


Hämorrhagischer  Infarkt  der  Niere,  Nierenvenentlironibose. 

Der  hämorrhagische  Infarkt  der  Niere  entsteht  auf  die  bekannte 
Weise  bei  Klappenfehlern  durch  Embolie  vom  Herzen  aus,  bei  Atherom 
der  Arterien  usw.  Auch  Traumen  können,  wie  es  scheint,  durch  Zer- 
reissung  der  Nierenarterienwand  zur  Infarktbildung  führen.  Tritt  bei 
Vorhandensein  einer  solchen  Quelle  für  Embolie  plötzlich  ScJ&nef^^  in  der 
Nierengegend  (durch  Dehnung  der  Nierenkapsel)  und  Hämaturie  oder 
letztere  allein  auf,  und  verschwindepi  diese  Symptome  nach  kurzer  Zeit 
tvieder  vollständig,  so  darf  die  Diagnose  auf  hämorrhagischen  Nieren- 
infarkt gestellt  werden.  In  weitaus  der  Mehrzahl  der  Fälle  verläuft  in- 
dessen die  (wie  die  Sektionen  lehren  häufige)  Embolisierung  der  Nieren- 
arterien intra  vitam  völlig  symptomlos. 

Die  Fälle  von  während  des  Lebens  diagnostizierten  hämorrhagischen  Ni«ren- 
infarkten  sind  sehr  selten;  nur  ein  einziges  Mal  ist  mir  vor  Jahren  die 
Diagnose;  intra  vitani  in  einem  Falle  von  Herzklappenfehler  gelungen  und 
durch  die  Sektion  bestätigt  worden.  Leider  besitze  ich  keine  ausführlichen 
Notizen  über  diesen  Fall  mehr;  dagegen  waren  in  einem  anderen  die  Symptome 
so  prägnant,  dass  die  Diagnose  trotz  des  günstigen  Ausgangs  der  Kiankhat 
wohl  als  zweifellos  richtig  bezeichnet  werden  kann.  Die  betreffende  Kranken- 
geschichte ist  folgende: 

Fall  Ton  17  jähriger  Schreiner  (rec.  9.  Febr.)  leidet  an  den  Symptomen   einer  akuten 

^Nieren-    Endocarditis  (Aorteninsuffizienz),    die  im  Verlauf  eines  Gelenkrheumatismus  ein- 
*"veriÄiif°  ^^^'     ^''^'^  enthält  Eiweiss  und  Blut;   die  linke  Nierengegend   ist  sehr  emfh 
^iner »knien ßfialich  gegen  Druck;  keine  Ödeme.     Das   Blut  verschwindet   nach    zwei,  das 
carditiä.    Eiweiss  nach  sechs  Tagen  vollständig   aus   dem  Urin.     Am  6.  März  klagt  Pi- 
tient  über  Beengung  auf  der  Brust  und  Kopfschmerzen   und    zeigt    eine    leichte 
Erhebung  der  Temperatur  (am  6.  März  38,8^  per  axill.,  am  7.  37,9^,   am  8.  38,5'^, 
am  y.  38,0  ^  am  10.  wieder  normal),  am  7.  März  enthält  der  bis  dahin  gan^ 
normale  Urin   aufs  neue  Blut  und  Eiweiss  und  ist   die   linke   Nierengegend 
wieder  empfindlich.     Blut-  und  Eiweissgehalt  des  Urins  hält  dieses  Med  sieben 
Tage  an ;  von  da  ab  ist  der  Urin  wieder  normal  und  verliert  auch  die  Nieren- 
gegend ihre  Empfindlichkeit  y'ogini  Druck.    Schüttelfröste  fehlten  im  ersten,  wie 
im  zweiten  Anfall. 

Ich  glaube,  dass  in  diesem  Falle  die  Diagnose  auf  hämorrhagischen  In- 
farkt der  Niere  g(\stellt  werden  durfte ;  wenigstens  halte  ich  jede  andere  Deutung 
der  plötzlich  mit  Schmerzliaftigkeit  der  Nierengegend  auftretenden  und  rascb 
verschwindenden  Hämaturie  und  Albuminurie  im  Verlaufe  einer  akuten  Endo- 
carditis für  unvergleichlich  weniger  wahrscheinlich  als  die  Annahme  einer  Nieren- 
arterienenibolie. 


Hümorrh  arisch  er  Niereninhrkt.    Niemntuberkplose. 


Thrombose  der  NierenveneH 

darf  man  >)>eziell  bei  Neugeborenen  und  Sriugliogen  denken,  wenn  dieselben  in 
(ItT  Ernährung,  besonders  durch  Brechdtireh fälle,  elark  heruntergekommen  äind, 
und  im  Verlauf  der  Kachexie  der  Urin  l>edeutend  an  Menge  abnimmt,  brauimit 
wird  und  Eiweiss  und  Blut  sowie  im  Sediment  Zylinder  und  Blutkörperchen 
enthält.  Die  Diagnose  wird  noch  sicherem,  wenn  Vene nthrom böse ii  sich  auch 
nn  anderen  Stellen  des  Körpers    ausbilden    und  als    solche    nachweisbar  werden. 


Tuberkulose  der  Niere-   Nephrophthisis. 

Die  Tuberkulost'  dpr  Nieren  kommt  in  zwei  wesentlich  verschiedenen  Formen 
vor.  1.  als  sekundäre,  akttle,  miliare  metastaiiiche  Tuberkulose,  die  eine  Teil- 
eracheinung  im  Körper  weit  verbreiteter  disseminiertor  Tuberkulose  darstellt  und 
beide  Nieren  befjillt,  aber  nicht  iliagnostizierbar  ist,  da  aii-  keine  kliniadien 
Symptome  macht,  und  2,  als  primäi"  in  den  Nieren  lokalisierte,  chronische 
Taberhüose,  Bei  dieser  zweiten  Form  entstehen  neben  grauen  Knötchen  durch 
Zusammen  f Hessen  derselben  und  fortacb  reiten  de  Infiltration  grössere,  verkäsende 
Knoten,  wodurch  das  Nicrengewebe  allmählich  zugrunde  geht  und  grössere  £r- 
weichuiigBhöhlen  gebildet  werden,  die  mit  dem  ebenfalls  tuberkulös  entarteten 
Nierenbecken  da  und  dort  in  Verbindung  stehen.  Diese  Form  der  Nicren- 
tuberkulose  macht  prägnante  klinische  Erscheinun^n  und  ist  als  solche  dia- 
gnoKÜuerbar.  Sie  ist  kombiniert  mit  Urelcrentuberkulosc,  Blaseiituberkuloäe,  und 
e«  findet  sich  dabei  fast  ausnahmslos  eine  käsige  Tuberkulose  der  Proalata,  der 
Hoden  und  Nebenhoden,  der  Sumenbläschen,  der  Ovarien  und  Tuben,  so  dass 
man  deii  Prozess  wobi  auch  als  Urogenilaltuberkulose  bezeichnet.  Wie  die 
Iniportation  des  Tuberkelgiftes  stattfindet ,  ist  noch  nicht  klar  gestellt;  wahr- 
fcheinlich  erfolgt  sie  sowohl  von  innen  her  durch  Embolien  auf  dem  Wege  der 
Blutbahn  („hämatogen"),  als  auch  von  aussen  her  von  der  Urethra,  Vagina, 
Proslata  und  der  Bluse  aus  („urogeri")  oder  en<lliclt  „]>er  contigultatem",  d.  h. 
durch  übergreifen  eine»  tuberkulösen  Prozesses  in  der  Nachbarschaft  der  Nieren 
auf  diese. 

Das  diagnostisch  wichtigste  Symptom  der  Krankheit  ist  die  spezifische  b 
Veränderung  des  Urins.  Derselbe,  in  reichlicher  Menge  abgeschietJen, 
ist  gewöhnlich  trüb,  reagiert  sauer,  enthält  Eiweiss,  aber  selten  mehr,  aJa 
der  Eiter-  und  Blutbeimischung  entapricht,  und  setzt  auf  alle  Fälle  ein 
Sediment  ab,  das  aus  Blvt,  Epithelien  (selten  Harnzylindern),  Eiter  und 
Detritusmassen  besteht-  In  einzelnen  Fällen  enthftU  das  Sediment  ab- 
gestossene  Bindegewebsfetsen  und  elastische  Fase7ti.  Sind  dieselben  nach- 
weiebar,  so  ist  dieser  Befund  ein  Beweis  dafür,  daas  eine  tiefere  Zer- 
störung des  Ureters,  des  Nierenbeckens  oder  des  Nierenparenchyms, 
spei'.iell  des  interstitiellen  Gewebes  der  Niere  und  der  in  die  Substanz 
eindringenden  Gefässe  stattgefunden  hat.  Für  den  tuberkulösen  Charakter 
der  Nephrophthise  beweisen  übrigens  diese  Gebilde  nichts,  da  sie  bei 
jedem  stärkeren  Zerfall  der  genannten  Gewebe  durch  Suppuration  u.  a. 
im  Harn  unter  Umständen  erscheinen  müssen.  Dagegen  besiteen  mr 
in  dem  Nachweis  von  TuberkelbmUlen  in  Jene»  kÖsig-kTümligen  Massen 
oder  überhaupt  im  Sediment  des  Urins  von  Patienten,  die  (speziell  wegen 
der  Ausscheidung  von   Blut.  Eiter  und   Detritusmassen  im  Urin)  auf 
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Erlcrankung  an  Nephrophthise  verdächtig  sind,  ein  sicheres  HilfsmUM  fnr 
die  Diagnose  der  Niereniuberkulose, 

DUgnosti-  Die  Tuberkelbazillen    sind    im    Hamsediment   gewohnlich    nicht    schwierig 

des  Nach-  aufzufinden.  Sie  wurden  zuerst  von  mir  kurz  nach  der  KocHscben  Entdeckung 
Tuberkel"  ^®8  Tuberkelbazillus  in  einem  Fall  von  lokalisierter  Nierentuberkulose  gesehen 
bariuenim  und  Seither  von  den  verschiedensten  Untersuchen!  ebenfalls  nachgewiesen  und 
Sediment,  zwar  mittelst  derselben  Methode,  die  wir  zum  Nachweis  der  Tuberkelbazillen  in 
den  Sputis  benützen.  Damit  kann  die  Diagnose  mit  Sicherheit  auf  einen  tuber- 
kulösen Prozess  in  den  Harn  wegen  gestellt  werden.  Freilich  sind  auch  ganx 
vereinzelte  Tuberkelbazillen  seither  bei  verbreiteter  Miliartuberkulose  im  Harn 
gefunden  worden.  Allein  solche  Befunde  sind  Raritäten  gegenüber  der  unge- 
heuren Mehrzahl  der  Fälle,  wo  trotz  evident  verbreiteter  Tuberkulose  im  Körper 
keine  Tuberkelbazillen  durch  den  Harn  abgehen;  zudem  enthält  der  Urin  in 
diesen  Fällen  nicht,  wie  bei  der  tuberkulösen  Nephrophtise,  neben  den  Bazilien 
Eiter  usw.  Es  bleibt  daher  für  die  Diagnose  der  letzteren  der  hohe  Wert  des 
Nachweises  der  Tuberkelbazillen  im  Hamsediment  bestehen,  wenn  dieselben  neben 
Eiter-  und  Detritusmassen  im  Urin  bei  wiederholter  Untersuchung  aufgefunden 
werden.  Ergeben  mehrfache  mikroskopische  Untersuchungen  des  Hamsedinients 
auf  Tuberkclbazillen  ein  negatives  Resultat,  so  kann  man  nach  dem  Vorgang 
von  Damsch  noch  Impfungen  mittelst  des  mit  dem  Harn  entleerten  Eiters  in  die 
vordere  Augenkammer  von  Kaninchen  vornehmen.  Erscheinen  in  der  dritiefi 
Woche  Knötchen  in  der  Iris,  so  ist  damit  der  tuberkulöse  Charakter  des  Urogenital- 
leidens erwiesen.  Ein  Fehler  in  der  Diagnose  kann  dadurch  entstehen,  da.^ 
tuberkulöse  Herde  von  der  Nachbarschaft  der  Harnwege  her  (besonders  au5  d« 
Prostata)  in  dieselben  durchbrechen.  Indem  auf  diese  Weise  Eiter,  Gewebsfetien 
und  Tuberkelbazillen  im  Urin  erscheinen,  wird  eine  tuberkulöse  Erkrankung  der 
Harnorgane  vorgetäuscht.  Ebenso  kann  letzteres  der  Fall  sein,  wenn  Smegma- 
bazilien  dem  Urin  sich  beimischen,  deren  Unterscheidung  von  Tuberkelbaallen 
grosse  Schwierigkeiten  hat^  wie  früher  erörtert  wurde  und  deren  diagnostische  Au-- 
schliessung  in  allen  Fällen  notwendig  ist,  ehe  die  Diagnose  auf  eine  tuberkulöse 
Affektion  des  Urogenitalsytems  gestellt  werden  darf. 

Sonstige  Gegenüber  dem  Auftreten  von  Tuberkelbazillen  im  Harn  sind  alk 

diagnostisch         ,  o  ^  •      o    i  •        t        xt«  i 

verwert-  anderen  bymptome,  wie  benmerz  m  der  Nierengegend  u.  ä.  weit  weniger 
*ptome!^   bedeutungsvoll  für  die  Diagnose.     Immerhin  wird  der  tuberkulöse  Cha- 
rakter  des  Leidens  wahrscheinlich,   wenn   es   gelingt,    eine    Verdickmig 
der  Niere,  des  Ureters  oder  der  Blasenwand  zu  konstatieren.      Ganz  be- 
sonders  schwer  fällt  aber  in  die  Wagschale  der  Nachweis   einer  gleich- 
desHoden^s!  zeitigen   Verhärtung  tmd  Verhäsnng  der  Hoden  und  namentlich  der  Neben- 
^^^ uaw^^^ hoden ,    sowie    der  Prostata   beim   Mann,    der  Ovarien  und   Tuben  beim 
Weib;  die  genaue  Untersuchung  jener  Organe  (speziell  Exploration  per 
rectum   und   vaginam)    darf    daher   in    keinem   auf  Nephrophthise  ver- 
dächtigen Falle  versäumt  werden.    Fieber,  wenn  auch  geringes,  ist  wohl 
immer,    wenn   auch   periodenweise,   vorhanden;   profuse  Seh  weisse  und 
Diarrhöen,    auch    tuberkulöse   GelenkafEektionen   und    meuingitis  tuber- 
culosa  komplizieren    die   Tuberkulose    des   Urogenitalapparats    in   ihren 
t  b^YT"    spä^^^^^^  Stadien.     Auch  Lnngentuberhdose   findet  man   zuweilen    neben 
den  tuberkulösen  Verkäsungen  in  den  Harnorganen.    Dieselbe  kann  teils 
die    Quelle    für    die    ,, Ausscheidungstuberkulose"    in    den   Harnorganen 
bilden,   teils  aber  auch  sekundär  sich  zu  einer  primären  Nephrophthise 
hinzugesellen.     Es   braucht   kaum    angeführt   zu    werden,    dass    wie  bei 
anderen  tuberkulösen  Prozessen,   so  auch  bei  der  Urogenitaltuberkulose 
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Amyloiderkranhmg  der  Unterleibsdrüsen  sich  im  Verlauf  der  Krankheit 
entwickeln  kann. 

Zuweilen  wird  die  Diagnose  dadurch  erschwert  oder  unmöglich  gemacht, 
dass  der  Urin  zeitweise  oder  dauernd  frei  von  abnormen  Bestandteilen  erscheint. 
Es  kann  dies  dann  vorkommen,  wenn  ein  Zerfall  der  tuberkulösen  Infiltrate  im 
Beginn  der  Krankheit  noch  nicht  stattgefunden  hat  oder  aber,  wenn  eine  vor- 
übergehende Ver?<topfung  des  Ureters  der  kranken  Niere  durch  käsiges  Material 
erfolgt  und  so  der  Abfluss  des  charakteristisch  veränderten  Hanis  aus  der  kranken 
Niere  verhindert  ist,  während  die  von  dem  tuberkulösen  Prozess  verschonte,  andere 
Niere  normalen  Urin  absondert.  In  solchen  Fällen  können  mit  der  Obturation 
des  Ureters  kolikartige  Schmerzen  eintreten  und  sich  rückwärts  von  der  verstopften 
Stelle  eine  hydronephrotische  Erweiterung  des  Lumens  der  Harnwege  entwickeln. 

Wenn  auch  häufig  beide  Nieren  und  Ureteren  von  dem  tuber- 
kulösen Prozesse  ergriffen  werden,  so  ist  doch,  wie  neuere,  besondere 
auch  chirurgische  Erfahrungen  ergeben  haben,  auch  oft  genug  nur  eine 
Niere  Sitz  der  tuberkulösen  Affektion.  Dies  zu  entscheiden  ist  aber  für 
die  Therapie,  speziell  für  die  in  letzterem  Falle  gebotene  Nephrektomie, 
von  allerhöchster  Bedeutung.  Massgebend  ist  hier  für  die  Diagnose: 
die  Beschränkung  des  Schmerzes  und  der  Geschwulstbildung  in  der 
Gegend  der  Niere  und  des  Ureters  auf  eine  Seite,  die  zeitweilige  Ab- 
scheidung gam  normalen  Unns  bei  vorübergehender  Verstopfung  des 
Ureters  der  kranken  Seite,  vor  allem  aber  das  Resultat  der  Zystoskopie 
und  Ureterenkatheterisation ,  die  bei  der  Frage  einer  Operation  dieser 
stets  vorausgehen  muss. 

Geschwülste  der  Nieren. 

Die  Diagnose  der  Nierengeschwülste  bietet  fast  immer  gewisse 
Schwierigkeiten  und  verlangt  in  allen  Fällen  ein  systematisches  Vor- 
gehen in  der  Untersuchung  und  sorgfältige,  differentialdiagnostisnhe  Über- 
iegunj;.  Der  mehr  oder  weniger  umfangreiche  Nierentumor  zeigt  ver- 
schiedene Lage  und  Ausdehnung,  je  nachdem  er  von  dem  oberen  oder 
unteren  Teil  der  Niere  ausgegangen  ist.  Bei  der  Entwicklung  der  Ge- ^^»«Jj*^»- 
schuidst  aus  den  oberen  Partien  der  rechten  oder  Wiken  Niere  wird  die 
regio  hypochondriaca  dextra  oder  sinistra  und  später  die  regio  iliaca 
auf  der  rechten  oder  linken  Seite  vorgewölbt.  Ist  der  Ausgangspunkt 
des  Nierentumors  die  untere  Hälfte  der  Niere,  so  tritt  die  Vorwölbung 
sofort  in  der  regio  iliaca  auf.  Ihrer  Lage  entsprechend  sollte  man  die 
Hauptausdehnung  der  Nierengeschwülste  nach  hinten  hin  erwarten.  In 
Wirklichkeit  aber  erfolgt  das  palpable  Wachstum  der  Geschwulst  viel 
mehr  nach  vorn,  indem  hinten  die  Lendenmuskeln  demselben  grösseren 
Widerstand  entgegensetzen  als  die  weichen  Därme,  die  der  wachsende 
Nierentumor  mit  I^ichtigkeit  zur  Seite  drängt.  Immer  aber  ist,  wenn 
man  einen  Unterleibstumor  als  Nierentumor  diagnostizieren  will,  in  erster 
Linie  daran  festzuhalten,  dass  derselbe  von  hinten  lier  wächst  und  alle 
beweglichen  Organe  der  Unterleibshöhle  (speziell  die  Därme)  vor  sich 
her  oder  auf  die  Seite  schiebt. 

Von  einer  solchen  Lokomotion  durch  den  Nierentumor  ist  in  der  J^^  ^•^ 
regio  iliaca  bis  zu  einem  gewissen  Grad  das  colon  ascendens   und  des-    Nieren- 

*^  ^  tamur. 
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cendens  ausgenommen,  welche  Darmabschnitte,  in  ihrem  hinteren  Drittel 
eines  Bauchfellüberzugs  entbehrend,  mit  dem  musc.  quadratus  lamboram 
und  der  entsprechenden  Niere  durch  Zellgewebe  fest  verbunden  sind 
Bei  Vergrösserungen  der  Niere  nach  vorn  und  hinten  bleibt  also  das 
aufsteigende  und  absteigende  Kolon  in  seiner  natürlichen  Lage  zur  Niere 
mehr  oder  weniger  vollständig  erhalten,  d.  h.  sie  werden  nur  etwas  nach 
der  Seite  und  vorn  geschoben  und  zwar  so,  dass  gewöhnlich  das  colon 
ascendens  von  rechts  unten  nach  links  oben,  das  colon  descendens  von  linh 
oben  aussen  nach  rechts  innen  unten  als  ein  über  die  Geschwulst  hifl- 
ziehender  Darmteil  zu  liegen  kommt.  Die  Ursache  dieses  verschiedenen 
Verhaltens  der  beiden  Darmstücke  beruht  meiner  Ansicht  nach  auf  der 
natürlichen  Eichtung  der  Kotverschiebung  im  Darm,  speziell  in  den  Flexuren 
des  Kolons,  wodurch  die  rechte  Flexur  mehr  nach  innen,  die  linke  mehr 
nach  aussen  gedrängt  wird.  Da  der  über  die  Geschwulst  schief  herab- 
ziehende Darmstreifen  bei  der  natürlichen  oder  künstlich  von  unten  her 
zu  bewerkstelligenden  Gasfüllung  tympanitisch  schallt,  im  Gegensatz  zu 
der  absolut  gedämpft  schallenden  Geschwulst,  so  gewinnt  die  genannte 
Lagerung  des  Darms  zur  Oberfläche  der  Geschwulst  zweifellos  diagnostische 
Bedeutung,  obgleich ,  wie  ausdrücklich  hervorgehoben  werden  soll,  Ab- 
weichungen von  dieser  gewöhnlichen  Lagerimg  des  Kolons  bei  Nieren- 
geschwülsten nach  meiner  Erfahrung  nicht  selten  vorkommen. 

Gegen  die  Leber  und  Milz  ist  der  Nierentumor  so  gelagert,  dass 
ztvischen  ihm  und  dem  betreffenden  unveränderten  Organ  der  oberste 
Teil  des  Kolon  beziehungsweise  die  flexura  coli  verläuft,  und  dass  man 
weiterhin  gewöhnlich  wenigstens  mit  der  Hand  zwischen  den  Tumor 
und  die  Leber  oder  Milz  eingehen  kann  und  unterhalb  derselben  den 
oberen  Rand  des  Tumors  nach  hinten  hin  sich  umbiegen  fühlt. 

Eine  wichtige  Regel  für  die  Diagnostik  der  Tumoren  des  Unte^ 
leibs  und  speziell  der  Nieren,  die  nie  ausser  acht  gelassen  werden  sollte, 
ist  weiterhin,  die  fragliche  Geschumlst  nicht  nur  von  vom,  sondern  auA 
^'untor-"*  f>i''^ci^ueU  von  hinten  nach  vorn  zu  palpieren.  Man  fühlt  dabei  die 
suehnng.  Tumorcu ,  die  von  den  Nieren  ausgehen,  besonders  wenn  der  Kranke 
tief  respiriert,  deutlicher  und  in  grösserem  Umfang  gegen  die  palpierende 
Hand  hin  andrängen  („Ballotement"),  als  dies  bei  Tumoren  des  Unter- 
leibs, die  von  anderen  Organen  desselben  ihren  Ursprung  nehmen,  der 
Fall  ist. 

.Unbewe|-  Allgemein  angenommen  ist  ferner  eine  Unbeweglichkeit  des  unteren 

Nieren-    Ea7ides  der  Nierengeschivülste   bei  der  Bespiration,  indem   derselbe  den 

bTdw    Bewegungen  des  Zwerchfells  nicht  folgen  soll.     Im  grossen  und  ganzen 

Respiration. jg|^  dies  gcwiss  auch  ganz  richtig;   da  aber  die  Niere  normaler  Weise 

der  unteren  Fläche  der  Leber  und  Milz  anliegt,  so  ist  eine,  wenigstens 

geringfügige  Übertragung  der  durch   das  Herabtreten  des   Zwerchfells 

bedingten  Bewegung  jener  Organe  auf  den  Nierentumor  unvermeidlich. 

Durch  die  PaJpation  verschieblich  sind  Nierentumoren  nur  dann, 
wenn  es  sich  um  degenerierte,  vergrösserte  Wandernieren  handelt,  wo 
dann  überhaupt  die  Diagnose,  weil  die  hauptsächlichsten  Merkmale  für 
die  Erkennung  des  Tumors  als  eines  Nierentumors  fehlen,  gewöhnlich 
auf  unüberwindliche  Schwierigkeiten  stösst. 
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IJie  Niere  ist  nonnalerweise  über  den  vordereu  Ast  des  7.w0iften 
Porsainerven  sowie  über  Zweige  des  plexus  lumbalis,  die  sich  in  der 
Bauch.waud  verbreiten,  gelagert;  es  ist  daher  nicht  verwunderhch,  dass 
bei  Volumszuuahme  des  Organs  neuralgifcke  Schmerzen  in  der  liaueh- 
u-anii  sich  einstellen,  die  bis  in  die  Schenkel  und  Geschlechtsteile  irra- 
diieren  können.  Diese  anatomiick  begründeten  Sehinerzstellen  sind  diag-  ^' 
nostisch  wichtig,  so  wenig  sonst  auf  Schmerzen  zu  geben  ist,  über  die 
der  Kranke  als  von  bestimmten,  inneren  Organen  ausgehend  klagt, 

Lehertumoren  unterscheiden  sich  von  Nierengeschwülsten  haupt-J,' 
sttchlich  dadurch,  dass  sie  auch  nach  oben  in  <he  Brusthöhle  hinein- 
wachsen, den  linken  Lappen  gewöhnlich  gleichmässig  neben  dem  rechten 
befallen,  die  Rippen  der  unteren  Thoraxapertur  auch  von  oben  her  stark 
nach  aussen  vorwölben,  und  dass  unterhalb  des  Rippenbogens  die  Ge- 
schwulstoberfläche als  direkte  Fortsetzung  des  BruHtkorbumFangs  erscheint. 
Dagegen  können  die  Nierengeschwülste,  höchstens  im  Falle  sie  sehr  gross 
sind,  eine  unbedeutende  Aaswölbung  des  Brustkorbs  und  nur  allmäli- 
lich  von  uuteu  her  zustande  bringen  und  lassen  gewöhnlich  immer 
noch  eine  Umbiegung  ihrer  Kuppe  oder  wenigstens  eine  Andeutung 
davon  zwischen  dem  Tumor  und  dem  Leberrand  erkennen.  Bei  Leber- 
geschwiilsten  fühlt  man  ferner  fast  ausnahmslos  den  unteren  Rand 
deuthch  als  mehr  oder  weniger  scharfe  Kante  und  kann  ihn  in  seinem 
natürlichen  Verlauf  verfolgen;  bei  tiefer  Inspiration  des  Kranken  springt 
der  Leberrand  fast  immer  über  die  Finger  des  Untersuchers  und  ist 
die  Verschiebung  des  Tumors  nach  unten  gewöhnlich  deutlich  und  aus- 
giebig. 

Milatumoren  werden  weniger  leicht  mit  Nierentumoren  verwechselt. 
Dieselben  geben  selbst  bei  bedeutender  Grösse  immer  noch  die  normale 
Form  der  Milz  wieder,  d.  h,  die  Längsachse  des  Tumors  ist  vom  Nabel 
nach  der  Axillarlinie  hin  gerichtet,  das  vordere  Knde  deutlich  als  Spitze 
zu  fühlen.  Die  Geschwulst  ist  leicht  nach  der  Seite  hin  zu  umfassen, 
stark  beweglich  bei  der  Respiration  und  liegt  fast  immer  (cf.  S.  476) 
über  dem  Kolon.  Im  übrigen  verweise  ich  auf  die  gelegentlich  der 
Besprechung  der  Diagnose  des  Leberkarzinonis  und  der  Milztumoren 
aufgestellten  diagnostischen  Regeln. 

Ausser  Leber-  und  Milztumoren  kommen  praktisch  für  die  DifEe- 
rentialdiagnose  der  Nierengeschwülste  noch  in  Betracht:  die  Ovarial- 
Uimoren  uud  die  Vergrössening  der  Retroperilonealdhisen,  wahrend  Darm- 
geschwülale  nach  den  früher  angegebenen,  diesen  speziell  zukommenden 
Symptomen  kaum  je  damit  verwechselt  werden  kOnnen.  Die  Eierstock- 
gesckwülste  unterscheiden  sich  von  den  Nierentumoren  dadurch,  dass  sie 
bei  ihrer  Entwicklung  aus  dem  Becken  aufsteigen.  Demgemäss  werden 
sie,  von  den  Bauchdecken  aus  gefühlt,  nach  unten  hin  im  allgemeiueu 
nicht  abgreuzbar  sein,  vielmehr  einen  Zusammenhang  des  Tumors  mit 
dem  Genitalapparat  durch  die  Untersuchung  per  vagiuam  erkennen 
lassen  und  die  Darmschlingen  mir  Seite  und  nach  hinten  drängen,  so 
dass  gerade  in  der  Umgebung  der  Nierengegeud  hinten  hell  tympaniti- 
scher  Perkussionsschall  erscheint.  Dagegen  ist  die  Unterscheidung  der 
Nierenlumoren  von  grossen,  von  dm  Itehoperitofietddn'itffn  ausgehenden  f 
Neophismen  sehr  schwierig,   ja  meistens   unmöglich,   da   das  Wachstum    i 
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der  Retroperitonealtumoren  eine  ganz  gleiche  Verschiebung  der  nachbar- 
lichen Organe  zur  Folge  haben  muss  wie  das  der  Nierengeschwülste, 
d.  h.  die  Därme  sind  auch  hier  zur  Seite  gedrängt,  das  colon  descendens 
oder  ascendens  zieht  als  tympanitisch  schallender  Streifen  über  den 
Tumor  herab,  dieser  selbst  ist  unbeweglich.  Indessen  existieren  doch 
einige  Anhaltspunkte  für  die  Unterscheidung  der  Retroperitonealtumoren 
von  den  Nierentumoren.  Zunächst  zeigt  der  Harn  bei  den  letzteren 
wenigstens  in  der  Regel  Veränderungen,  gewöhnlich  Bluibeimengung; 
doch  darf  nicht  vergessen  werden,  dass  einerseits  der  Harn  bei  Nieren- 
geschwülsten während  des  ganzen  Verlaufes  der  Krankheit  normal  sein 
kann,  und  dass  andererseits  auch  bei  Retroperitonealgeschwülsten  durch 
Druck  derselben  auf  den  Ureter  und  die  Nierengefässe  Urinveränderungen 
eintreten  können.  Wichtiger  in  differentialdiagnostischer  Beziehung  ist 
daher,  dass  die  Nierentumoren,  auch  wenn  sie  gross  sind,  immer  mehr 
seitlich  von  der  Wirbelsäule  liegen  als  die  Retroperitonealtumoren. 

Ist  mit  Hilfe  der  angegebenen  Merkmale  die  Geschwulst  als  eine 
der  Niere  angehörige  erkannt,  so  wirft  sich  jetzt  erst  die  Frage  auf, 
welcher  Natur  der  Tumor  ist,  eine  Frage,  deren  Entscheidung  gewöhn- 
lich viel  leichter  ist  als  die  Feststellung,  dass  eine  Unterleibsgeschwulst 
ein  Nierentumor  ist.  Für  die  Diagnose  kommen  hier,  wie  im  einzelnen 
besprochen  werden  wird,  in  Betracht:  die  Zysten  der  Niere,  speziell  die 
Hydronephrose,  der  Echinococcus,  das  Karzinom,  und  das  Sarkom  der 
Niere,  während  die  übrigen  in  den  Nieren  vorkommenden  Neoplasmen : 
die  Adenome,  Fibrome,  Myxome,  Syphilome,  Lipome  u.  a.  kein  klinisches, 
sondern  nur  pathologisch-anatomisches  Interesse  haben. 

F^i  von  Zur  Illustration  der  angegebenen  diagnostischen  Regeln  diene  die  Krankenge- 

reehten     Schichte  eines  seinerzeit   im   Juliusspital   beobachteten,    für   die   Diagnose  etwas 
^^einem^"  schwierig  gelagerten  Falles  von  sarcoma  renis  dextri, 

lappen^der  ^^^  54  jährige  Taglöhnerin  P.  war  bis  vor  acht  Monaten  gesund.  Damals  Er- 

Leber voll-  krankling  mit  Hämaturie  (wie  Patientin  glaubt),  welche  aber  rasch  wieder  verschwand; 
überSeclt  der  Urin  blieb  seither,  namentlich  in  den  drei  Monaten  ihres  Spitalaufenthaltes  voll- 
kommen normal.   Einen  Monat  vor  dem  Eintritt  in  die  KlinikSchmerzen  im  Oberann, 
in  der  Nähe  des  Schultergelenkes,  bei  aktiven  und  passiven  Bewegungen.  Sonst  keine 
Krankheitsbeschwerden,  ausgeuonmien  Neigung  zur  Obstipation. 

Die  Untersuchung  ergab:  schlechte  Ernährung,  pannic.  adipos.  geschwunden, 
am  oberen  Ende  des  linken  Humerus  Empfindlichkeit  und  hiui:  anzufühlende 
Schwellung,  welche  allmählich  wuchs.  Einen  Monat  vor  dem  exitus  letalis  Spontan- 
fraktur an  dieser  Stelle;  keine  Drüsen  Schwellung.  Alle  Organe  normal.  Unter» 
suchung  des  Unterleibs:  In  der  rechten  Seitenbauchgegend  ein  Tumor  von  der 
Grösse  eines  kleinen  Kinderkopfs  sieht-  und  fühlbar.  Unterhalb  des  Rippen- 
bogens beginnt  die  steinharte  Geschwulst,  ihr  oberes  Ende  ist  undeutlich  um» 
greifbar;  nach  rechts  reicht  der  Tumor  bis  zum  seitlichen  Bauchkontur,  nach 
links  bis  gegen  die  Mittellinie,  nach  unten  bis  einen  Querfinger  unter  den  NabeL 
Auffallend  ist,  dass  man  von  vorn  in  der  Tiefe  die  Geschwulst  durch  eine 
tveichere  Oberjläche  hindurch,  dagegen  auf  der  Seite  direkt  unter  den  Bauch- 
decken  als  harten  Tumor  fühlt  (vgl.  Fig.  28,  S.  483).  Bei  näherer  Untersuchung 
kann  man  konstatieren,  dass  man  von  der  Seite  her  die  weichere  Oberfläche  als 
einen  scharfkantigen  Lappen  von  dem  tiefergelegenen  Tumor  etwas  abheben 
kann,  und  dass  der  scharfkantige  Lappen  dreieckip:  bis  in  das  untere  Drittel 
des  Unterleibs  herunterreicht,  um  gogen  die  Mittellinie  hin  in  den  Rand  der 
Leber  aufzusteigen.    Der  Perkussions??chall  ist  über  dem  Tumor  absolut  gedämpft; 
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im  ersten  ^^onut  der  Iti-iihiichliiiig  war  iib  um!  ku  tj'nqmn irischer  Schall  über 
dem  reubten,  seillidien  Teile  des  Tumors  wahrzunehmen;  doch  liess  awh 
durch  EiublHseii  von  Luft  in  dan  Rectum  kein  DarmstQck  über  dem  Tumor 
mit  Luft  füllen.  Die  harte  Gesehwulst  iat  un verschieblich  Iwl  der  Reapiration.  da- 
gi'geii  pidpaMrigch  etwa«  verschieblich  durch  Vordräugeii  dereelbeii  von  der  Nieren- 
gegeii>l  iiutt,  wobei  «ich  der  weiche,  Über  dem  Tumor  gelegene  Lflppcu  nicht  mit 

Die  Diagnoie    konnte    nach    näherer  Überlegung   nuf    einen    (umor  reitü 
dextri  gi'Slflll  werden,  weil  die  Geschwulst  von  der  Nierengegend  aus  direkt  leicht 


-   II  I>brr  mit  Sohoürlappfn,  ilra  Nlvr^atiiitior  äberl.igrrud :    uBl«rer 
der  I*ber   nuch  oben  ge»chl«gi^ii.   —   III  Magen.  —    IV   Neli.   —    V  Colun  (uwnden 
ualeu  iiTdräBgl.  im  minieren  Drittel  auüi  Hakt  unigeliogeD,  uaoli  nbeo  uiiil  rfchls  sich 
dn>  Neti  roriKlxeDil. 


KU  pnlpieren  und  bei  iler  Respiration  nicht  bew^lich  war,  und  well  der  obere 
Kontur  des  Tumors  unter  dem  RipiM-nbogen  sich  nach  hinten  umgreifen  liess. 
Auffallend  war.  das»  der  Darm  ispeciell  das  colon  ascondeiis  nicht  übi'r  den 
Tumor  zof;,  nur  eine  Zeitlang  witlicb  über  dem^^Iben  tympanitiecher  Schall 
nachwebbar  war  un<l  der  Urin  während  de«  ganzen  Verlauf*  keine  Verindemugen 
»igte.  Ein  OvnrialtiiTTKir  war  au^KUi4chli«i«$en,  weil  die  Geschwulst  nicht  bis  zur 
Ovariengegend  heninterreicbte,  ein  Leherturaor,  weil  die  fragliche  Geschwulst 
zwar  in  die  Leberdätnpftitig,  die  nncli  oIk-ii  hin  ungefähr  die  normalen  Grenzen 
«inhielt,  fliierging.  atw-r  l»i  der  Respiration  gaui  uiiven-cbieblich  »ich  zeigte  — 
«in  Dnnnlumor.  weil  keine  Hindernisse  in  der  Passage  des  DarmiiUiall"  beobactiiet 
■wurden;  ein  Rcirupieritoneallunii ir  endlich  war  wenigstens  unwahrscheinlich  fregen- 
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über  einem  Nieren tumor,  weil  die  Geschwulst  nicht  über  die  Mittellinie  hinaus 
nach  der  anderen  Seite  ragte,  vielmehr  nach  der  rechten  Nierengegend  hin,  nach 
hinten  und  seitlich  entwickelt  war.  Der  über  die  Geschwulst  gelagerte,  scharf- 
kantige, weiche  Lappen  konnte  bei  der  dreieckigen  Gestalt  desselben  und  seinem 
Übergang  in  den  scharfen  Leberrand  nur  eine  missgebüdete  Leber  sein  und 
zwar  kaum  etwas  anderes  als  ein  Schnürlappen  der  Leber  mit  einer  Schnür- 
furche, die  es  möglich  machte,  den  oberen  Kontur  des  Tumors  durchzufühlen 
imd  nach  hinten  hin  unter  dem  Rippenbogen  zu  umgreifen. 

Die  Diagnose  lautete  demnach:  tumor  renis  dextri,  überlagert  von  einer 
Schnürleber,  Metastase  im  linken  Numerus.  Die  Patientin  starb  unter  dem 
Bilde  des  Marasmus.  Die  Sektion  (Rindfleisch)  ergab :  tumor  sarcomatosus  renis 
dextri;  Dislokation  des  rechten  Leberlappens  {Sehnürleber),  über  dem  Nieren- 
tumor  gelagert,  diesen  verdeckend  und  nur  an  dem  seitlichen  Rand  des  Schnür- 
lappens hervortreten  lassend;  Verdrängung  des  colon  ascendens  nach  unten, 
so  dass  kein  Darmteil  über  dem  Tumor  liegt;  das  colon  ascendens  in  seinem 
mittleren  Drittel  nach  links  umgebogen,  unter  dem  Nieren  tumor  gelegen,  an  dessen 
unteren  Kontur  sich  anschliessend.  Metastasen  in  den  Retroperitonealdrüsen  und 
dem  linken  Humerus  mit  Fraktur  desselben.  Die  beistehende  Zeichnung  illustriert 
anschaulich  die  Lage  des  Nierentumors  zur  Leber  und  den  übrigen  Unterleibs* 
Organen. 

Zystengesch'wlUste  der  Niere. 

Nierenzysten,  Uydronephrose,  Echinococcus  der  Niere. 

Zystengeschwülsten  der  Niere,  der  Hydronephrose  und  dem  echino- 
coccus  renis,  gemeinsam  ist  die  weiche,  fluktuierende  Beschaffenheit  der 
dabei  beobachteten  Geschwulst. 

Nieremysten. 

^*8tea'  "^^^  eigentlichen  Zysten  (von  welchen  die  kleinen  aus  erweiterten  Harn  kanäl- 

chen hervorgehenden,  speziell  in  der  Kortikalsubstanz  gelegenen  Zysten  bei  chro- 
nischer Nephritis  sehr  häufig  sind)  erreichen  niu"  ausnahmsweise  eine  so  bedeutende 
Grösse,  dass  sie  Gegenstand  der  Diagnose  werden.  Unter  Umstanden  aber 
können  sie  kindskopfgross  werden;  sie  kommen  in  einer  oder  in  beiden  Niereu 
vor.  Man  trifft  .sie  zuweUen  bei  Erwachsenen  an,  gewöhnlich  aber  handelt  es 
sich  um  kleine  Kinder,  bei  welchen  die  zystöse  Nierenentartung  kongenital  erscheint 
und  bei  stärkerer  Entwicklung  des  Leidens  ein  Geburtshindernis  abgeben  kann. 
Die  Diagnose  der  Zystenniere  ist  nur  in  stark  ausgebildeten  Fällen  mög- 
lich, am  ehesten,  wenn  es  sich  um  die  kongenitale  Form  handelt,  wobei  erfahrungs- 
geinäsö  sich  noch  andere  Bildungsfchler:  Hydrocephalus,  schlechte  Entwicklung 
der  Extremitäten,  Harnbla^senverbildung  usw.  fmden.  Beim  Erwachsenen  wird 
man  an  Nieren zysten  zu  denken  haben,  wenn  em  doppelseitiger  höckriger  Nieren- 
tumor mit  elastischen,  kugligen  Hervorragungen  auf  der  Oberfläche  gefühlt  wird,, 
woraufhin  in  der  Tat  die  Diagnose  schon  einige  Mal  intra  vitam  gestellt  und  durch 
die  Sektion  bestätigt  wurde.  Der  Urin  enthielt  in  der  Regel  Blut  und  Albumin, 
da  gewöhnlich  interstitielle  Nej)hriti.s  und  Nephrolithiasis  neben  der  Zystenniere 
p^efimden  wurden  oder  wohl  in  den  meisten  Fällen  ihrer  Entstehung  zugrunde 
lagen.  Doch  kann  der  Urin  während  des  ganzen  Verlaufs  der  Krankheit  auch 
normale  Beschaffenheit  zeigen.  Es  ist  klar,  dass  bei  der  Diagnose,  wofern  ein 
fluktuirender  Tumor  überhaupt  gefühlt  wird,  Hydronephrose  und  Nierenechinococcus^ 
deren  diagnostische  Charaktere  sofort  besprochen  werden  sollen,  stets  mit  in  Be- 
tracht gezogen  werden  müssen. 
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Hydronephrose, 

Wenn  ein  Hindernis  für  den  Abfluss  des  Nierensekrets  unterhalb 
des  Nierenbeckens  besteht,  kommt  es  wegen  des  kontinuierlichen  Fort- 
gangs der  Hamabsonderung  zu  einer  Ansammlung  des  Urins  oberhalb 
des  Hindernisses  und  damit  zur  Ausdehnung  des  betreffenden  Abschnitts 
der  harnleitenden  Wege.  Es  wird  also ,  je  nachdem  das  Hindernis 
höher  oder  tiefer  liegt,  das  Nierenbecken  allein  oder  das  letztere  und 
ein  Teil  des  Ureters  oder  endlich  die  Blase  zugleich  mit  beiden  Ureteren 
und  dem  Nierenbecken  durch  den  sich  anstauenden  Urin  ausgedehnt. 
Indem  die  Harnmengen,  die  sich  besonders  bei  allmählich  zustande 
kommenden  Abflusshindernissen  ansammeln,  auf  die  Nierensubstanz 
rückwärts  allmählich  einen  atrophierenden  Druck  ausüben,  sistiert  mit 
der  Zeit  jede  Harnabscheidung  und  wird  von  der  Schleimhaut  des 
Nierenbeckens  bald  nur  noch  Schleim  und  Serum  oder  bei  hinzutreten- 
der Entzündung  Eiter  in  den  Sack  abgesondert.  Dieser  Zustand  wird 
als  Hydronephrose  bezeichnet.  Solange  die  Geschwulst  nicht  grössere 
Dimensionen  angenommen  hat,  entzieht  sich  die  Hydronephrose  der 
Diagnose.  Aber  selbst  wenn  ein  Flüssigkeit  enthaltender  Tumor  gefühlt 
werden  kann,  bietet  die  Diagnose  gewöhnlich  grosse  Schwierigkeiten 
und  kommen  Verwechslungen  mit  anderen  weichen  Unterleibsgeschwül- 
eten,  namentlich  mit  Ovarialzysten,  leicht  vor. 

Die  der  Hydronephrose  speziell  zukommenden  Symptome  sind  keineswegs  Sjmptom« 
sehr  charakteristisch.  Die  HamenUeeruihg  zeigt  ein  sehr  wechselndes  Verhalten.  »«phroM. 
Bei  einseitiger  Hydronephrose  und  bei  vollem  Verschluss  des  Ureters  kann 
die  Menge  und  Beschaffenheit  des  Urins  ganz  normal,  ja  Polyurie  vorhanden 
sein,  weil  die  andere  gesunde,  unter  solchen  Umstanden  hypertrophisch  werdende 
Niere  in  vollem  Masse  vikariierend  fungiert.  Bei  doppelseitiger  Hydronephrose 
dagegen  kann  Oligurie  oder  Anurie  bestehen  und  in  Folge  davon  Urämie  sich 
einstellen.  Je  nachdem  das  Hindernis  für  den  Urinabfluss  sich  geltend  macht 
oder  temporär  überwunden  wird,  wechselt  Oligurie  mit  reichlichem  Abfluss  von 
Urin  ab.  Aus  demselben  Grunde  ist  auch  die  Geschwulst  von  variabler  Grösse 
(,,periodische'^^  ,,inlertniUierende^*'  Hydronephrose),  d.  h.  es  tritt  eine  intermittierende 
Füllung  und  Entleerung  des  hydronephrotischen  Sackes  ein,  wenn  ein  klappenartiger 
Verschluss  im  Ureterenlumen  sich  ausbildet»  der  zeitweise  durch  den  Druck  des 
sich  anstauenden  Urins  von  hinten  her  aufgehoben  wird,  ebenso  wenn,  wie  schon 
erwähnt,  bei  einer  beweglichen  Niere  durch  Torsion  des  Ureters  eine  Hydronephrose 
entsteht  und  hei  Retrotorsion  der  Hamabfluss  wieder  ungehindert  vor  sich  geht. 
In  Anbetracht  der  erwähnten  Verhältnisse  ist  es  auch  begreiflich,  dass  die 
QualUäi  des  Urins  eine  wechselnde  ist;  bald  wird  nonualer  Harn,  bald  ein  Schleim, 
Eiter,  Blut  und  Zylinder  enthaltender,  trüber  Harn  entleert.  Das  Allgemeinbe- 
fmden  ist  wenig  gestört;  höchstens  tritt  Fieber  auf,  bedingt  durch  Eiterbildung 
in  dem  hydronephrotischen  Stick.  Auch  eine  kompensatorische  Herzhypei'trophie 
ist  dabei  zuweilen  beobachtet  worden. 

Was  die  Differentiäldiagnose  betrifft,   so  geht  man  am   besten  so  Diffewntiai- 
vor,   dass  man  zunächst  festslellt,   ob  die  Geschwulst  wirklich   der  Niere     ••"^*^ 
angehört:   hier  kommen  alle  früher  angeführten  Charaktere  der  Nieren- 
geschwülste in  Betracht,   vor  Allem  auch   die  Lage  des  Darms  (speziell 
des  Colon  asc.  und  desc)  zum    Tumor.     Der  hydronephrotische  Tumor  ovarfen- 
drängt  als  retroperitonealer  die  Därme  nach  vorn  bezw.  zur  Seite,  die    '^•*" 
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Ovarialzyste  dagegen  nach  hinten;  indessen  soll  ausdrücklich  erwähnt 
werden,  dass  auch  bei  Ovarienzysten  Darmteile  ähnlich  wie  bei  Nieren- 
geschwülsten zwischen  dem  Tumor  und  der  Bauchwand  angetroffen 
werden.  Die  Beweglichkeit  des  Tumors  ist  für  die  Diagnose  insofern 
massgebend,  als  die  Ovarienzysten,  ivenigstens  die  nicht  sehr  grossen,  in  der 
Regel  sehr  ausgesprochen  passiv  beweglich  sind,  die  hydronephrotisehen  Säcke 
dagegen  nicht.  Indessen  vergesse  man  nicht,  dass  dies  nicht  für  diejenigen 
Hydronephrosen  gilt,  die  sich  verhältnismässig  häufig  bei  beweglichen 
Nieren  infolge  teilweiser  Torsion  des  Organs  ausbilden  (Landau). 

Weiterhin  spricht  für  die  Hydronephrose  im  Gegensatz  zu  den 
Ovarialzysten,  dass  die  hydronephrotisehen  Säcke  entsprechend  dem  Aus- 
gangspunkt ihrer  Bildung  in  der  Nierengegend,  namentlich  bei  bimanueller 
Untersuchung  deutlicher  zu  fühlen  sind,  die  neben  dem  Uterus  liegen- 
den Ovarialzysten  dagegen  auf  alle  Fälle  von  der  Vagina  aus  besonders 
gut  palpierbar  sein  müssen.  Ausserdem  kann  man  in  letzterem  Falle  unter 
Umständen  die  Uterusanhänge  auf  die  Geschwulst  übergehen  fühlen 
und  namentlich  vom  Rectum  aus  den  Stiel  der  Ovarialzyste  wahrnehmen. 

Reichen  diese  dtfferentialdiagnostischen  Hilfsmittel  nicht  aus,  so 
ist  eine  Untersuchung  in  der  Chloroformnarkose  (mit  Eingehen  der  ganzen 
Hand  in  das  Rectum)  vorzunehmen,  um  hierdurch  besser  die  Umrisse 
der  Geschwulst  abtasten  und  ihren  Ausgangspunkt  feststellen  zu  können. 
Kommt  man  auch  damit  nicht  zum  Ziel,  so  bleibt  noch  die  ProhepunktUm 
übrig,  die  aber  nicht  ohne  zwingenden  Grund  gemacht  werden  sollte, 
da  die  Chancen  für  die  Operation  der  Ovarienzyste  schlechter  werden, 
wenn  vorher  eine  oft  nicht  zu  vermeidende  Vereiterung  der  Zyste  nach 
der  Probepunktion  eintritt. 
Beschaffen-  Die  Flüsstgkeily  die    bei  der  Punktion  mittels  eines  dünnen  Troikarts  er- 

haits*  der  halten    wird ,    unterscheidet   sich    in    der  Mehrzahl  der  Fälle   bei   Ovarienzysteu 
nJ^ro-    wesentlich    von    dem   Inhalt   der   hydronephrotisehen  Säcke.     Das  aus    Ocarial- 
tischen     kystomen  stummende  Fluidum  ist  gewöhnlich  zähflüssig,  kolloid,  hat  ein  hohti 
e«gensate  spczifisches  Gewicht  (um  1020),  ist  stark  eiweisshaltig   und  enthält  Paralbumin 
jeSgen°der  ^^^  ^^^^^^^"^*"»  ^"^  Sediment  Zt/Zmc/erep/^Ae/ten  von  normalem  oder  kolloidem 
OyaHai-    Aussehcn.  Die  Hydronephrosenflüssigkeit  dagegen  enthält  im  Sediment  geschlachtete 
zj  en.     pflasterepithelien   vom    Nierenbecken,   zeigt   ein   niedriges   spezifisches    Gewicht 
und   saure  Reaktion,    ist   selten    kolloid    und  enthält   neben   Eiweiss    vor    allem 
auch    viel    Harnbestandteile:    Harnstoff,    Harnsäure    usw.      Indessen     sind    die 
chemischen  Bestandteile    der  Flüssigkeit   keineswegs  pathognostisch   für  die  eine 
oder  andere  der  beiden  in  Frage  sti^^henden  Krankheiten.     Denn  in   älteren  Hv- 
dronephrosesäcken  verschwinden    mehr  und  mehr  die  charakteristischen   Hambe- 
standteile,    so  dass  Harnstoff  und  Harnsäure   gar  nicht  mehr  nachweisbar  sind, 
anderseits    finden    sieh    auch    erhebliche    Mengen  von  Harnstoff   im   Inhalt    von 
Ovarialzysten.     Auch  das  eine   Zeitlang  für   letztere  als  charakteristisch   erklärte 
Metalbumin    und  Paralbumin   ist   in    der  aus  Hydronephrosesäcken  stammenden 
Flüssigkeit   nachgewiesen    worden.     Es   geht  daraus  hervor,   dass  man    sich   von 
dem  Resultat  einer  Probepunktion  im  allgemeinen  keine  zu  grossen  Erwartungen 
für  die  Differentialdiagnose  machen  darf. 

In  einzelnen  Fällen  leitet  der  Umstand,  dass  bei  Ovarialzysten 
bisweilen  Menstruationsstörungen,  Anschwellungen  der  Bräste  und  Milch- 
absonderung sich  einstellen,  bei  Hydronephrose  andererseits  Störungen 
in   der  Harnsekretion   vorkommen,   die  Diagnose  von  vornherein   nach 
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einer  bestimmten  Richtung.  Von  besonderer  Wichtigkeit  für  die  Diffe- 
rentialdiagnose ist  die  zystosl-opische  Untersuchung^  indem  bei  dieser,  im 
Falle  eine  Ilydronephrose  vorliegt,  sich  ergibt,  dass  aus  dem  betreffenden 
Ureter  kein  Harn  abfliesst. 

Ausser  mit  Ovarialzysten  kann  die  Hydronephrose  mit  Ascites^ 
Mesenteriahysten,  Nierenahszess,  Echinococcus  der  Nieie  und  Niere^izijsten 
verwechselt  werden.  Was  den  Ascites  betrifft,  so  kann  von  einem  Ascitt». 
Schwanken  in  der  Diagnose  füglich  nur  dann  die  Rede  sein,  wenn  die 
Hydronephrose  doppelseitig  ist.  Aber  auch  da  ist  die  Differentialdiagnose 
leicht  —  wegen  der  grossen  Beweglichkeit  der  aszitischen  Flüssigkeit. 
Die  durch  den  Aszites  bedingten  seitlichen  Dämpfungen  verschwinden 
bei  Seitenlage  gewöhnlich  sehr  rasch  und  vollständig,  während  die  Hydro- 
nephrosendämpfung  unter  diesen  Umständen  bestehen  bleibt. 

Etwas  weniger  leicht  ist  die  Unterscheidung  zwischen  Hydronephrose  ^^«j«*^^^^« 
und  algesacTctein  peritonitischen  Exsudat ;  indessen  zeigen,  abgesehen  von  nuiseh« 
den  anamnestischen  Daten,  Schmerzen  usw.,  in  der  Peritonealhöhle  ab- 
gesackte Flüssigkeiten  immer  mehr  diffuse  und  unregelmässige  Grenzen 
als  die  schart'  abgegrenzten,  hydronephrotischen  Säcke ;  auch  kann  meist 
im  Gegensatz  zu  letzteren  bei  den  Exsudaten  durch  starke  Perkussion 
der  tympanitische  Schall  der  darunterhegenden  Därme  zur  Wahrnehmung 
gebracht  werden.  Von  dem  früher  schon  ausführlich  besprochenen 
Niei'enahszess ,  der  wie  die  Hydronephrose  einen  fluktuierenden  Tumor  ^^^™" 
bildet,  unterscheidet  sich  die  letztere  leicht.  Denn  beim  Nierenabszess 
besteht  ein  stärkeres,  mit  Frösten  einhergehendes  Fieber,  und  die  Er- 
forschung der  Ätiologie  des  Falles  muss  einen  Anhalt  für  das  Vorhanden- 
sein von  Suppuration  geben,  soll  die  Diagnose  des  Nierenabszesses  festen 
Boden  haben.  Dagegen  können  Nierenzysten  von  Hydronephrosen  dia-  fyJJS?.* 
gnostisch  nicht  unterschieden  werden.  Man  kann  zwar,  wenn  ein  fluk- 
tuierender Nierentumor  beim  Neugeborenen  gefühlt  wird,  in  erster  Linie 
an  die  Existenz  einer  Nierenzyste  denken,  namentlich  wenn  die  Fluk- 
tuation nur  nach  hinten  hin  in  der  Lendengegend  gefühlt  wird ;  indessen 
darf  nicht  vergessen  werden,  dass  auch  Hydronephrose  beim  Neugeborenen 
durch  angeborene  Anomalien  der  Ureteren  zustande  kommen  und  bei 
Zystenniere  auch  das  Nierenbecken  erweitert  sein  kann ;  dann  ist  selbst- 
verständlich jede  Differentialdiagnose  ein  Ding  der  Unmöglichkeit;  denn 
auch  die  zystoskopische  Untersuchung,  von  der  man  am  ehesten  differential- 
diagnostischen Aufschluss  erwarten  durfte,  wird  unter  Umständen  im 
Stich  lassen,  wenn  Hindernisse,  wie  Obliteration  des  Nierenbeckens,  der 
Kelche  oder  Papillen  den  Abfluss  des  Urins  nach  dem  Ureter  hin  ver- 
hindern. 

Endlich  fragt  es  sich,  wie  NierefiechinokoJciefi  sich  von  einer  Hydro-  ^^^' 
nephrose  unterscheiden  lassen.  Indem  ich  auf  die  spezielle  Diagnose  coecu«. 
des  Nierenechinococcus  verweise,  soll  hier  nur  soviel  bemerkt  sein,  dass 
der  Echinococcus  eigentlich  erst  durch  den  Abgang  von  Echinokokken- 
blasen mit  dem  Harn  diagnostizierbar  wird  und  auch  dann  noch  Vor- 
sicht in  der  Diagnose  nötig  ist,  w^eil  Echinococcusblasen  von  anderswo- 
her in  die  Harnwege  durchbrechen  können.  Entschliesst  man  sich  zur 
Punktion  einer  als  Nierenzyste  erkannten  (ieschwulst,  so  hebt  die  Unter- 
suchung der  dabei  gewonnenen  Flüssigkeit  jeden  Zweifel,  wenn  in  der- 
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selben  Eiweiss  fehlt  und  geschichtete  Blasenmembranteile  oder  Hacken 
nachgewiesen  werden  können.  Über  die  UnterscheiduDg  der  Hydro- 
nephrose  von  den  Mesenterialzysten  verweise  ich  auf  die  Besprechung 
der  Diagnose  der  letzteren  (S.  526). 

Benuteung  ^Ig  Regel    muss  schliesslich   bei  der  Diagnose  der  Hydronephrose   durch- 

Ätiologie weg  gelten,  dieselbe  nie  sicher  zu  stellen,  wenn  nicht  ätiologische  Gründe  für  die 
Di^nose.  Ausbildung  einer  solchen  sprechen  d.  h.  das  Vorangehen  einer  Lithiasis,  geheiltsen 
Peritonitis,  Pyelitis,  eines  ren  mobilis,  von  Tumoren  im  Unterleib,  die  ihrer  Li^ 
nach  den  Ureter  zu  komprimieren  vermögen  (speziell  auch  Blasen karzinomen, 
welche  die  Ausmündungstelle  eines  Ureters  verlegen).  Doppelseitige  Hydrone- 
phrosen  kommen  zustande  teils  durch  die  angeführten  ätiologischen  Momente, 
wenn  zufällig  beide  Ureteren  dabei  verschlossen  werden,  teils  durch  Ursachen 
die  regelmässig  den  Harnabfluss  aus  beiden  Ureteren  verhindern,  wie  Retroflex- 
ionen  und  Prolaps  des  Uterus,  Prostatahypertrophie  und  Urethralverengeningen. 
In  einzelnen  Fällen  gibt  aber  die  sorgfältigste  Anamnese  und  Untersuchung 
keinen  Anhalt  für  die  Bildung  der  Hydronephrose;  ja  selbst  die  Sektion  lässt 
zuweilen  die  Frage  nach  dem  Zustandekommen  derselben  unbeantwortete 

Echinococcus  der  Niere, 

Von  der   Diagnose  eines  Nierenechinococcus   kann   nur   die  Rede 
sein,  wenn  derselbe  eine  grosse,  prallelastische,  fluktuierende  Zyste  bildet. 
Das  kommt  aber  kaum  in  der  Hälfte  der  Fälle  vor  und  selbst  auch  dann, 
wenn  ein  grösserer  Zystentumor  gefühlt  wird,  hat  die  Diagnose  gewöhn- 
Uch  noch  grosse  Schwierigkeiten.    Denn  der  Tumor  als  solcher  hat  keine 
charakteristischen  Eigenschaften :  das  Hydatidensch wirren,  das  eine  Zeit- 
lang als  pathognostisch  galt,  fehlt  in  einem  Teil  der  Fälle  von  Echino- 
coccus und  kann  andererseits  auch  bei  sonstigen  Zysten  wahrgenommen 
werden.     Ist   der   fluktuierende  Tumor   nach   den   früher   angegebenen 
Durehbruch "^^S®^"   als  Zystentutnor  der  Niere  diagnostiziert,   so  kann  die  Diagnose 
des  Echino-der  Zystc  als  Nierenechinococcus  ermöglicht  werden:  1.  durch  den  spon- 
schaffenheit  taucn  Dutchbruch   der  Echinokokkenblase   in   den  Magen ,    Darm   oder 
Punktions-  auch   in   die  Bronchien   (und  Entleerung  des  Blaseninhalts  nach  aussen 
flüssigkeit.  ^^  ^^^^  Erbrochencn,  den  Fäces  oder  dem  Sputum)  oder  am  häufigsten 
durch    eine  Entleerung   in    das  Nierenbecken   und  Abgang    des   Blasen- 
inhalts mit  dem  Harn,  oder  2.  durch  das  Resultat  einer  Probepunktion 
der  Zyste.     Die  bei  letzterer  gewonnene  Flüssigkeit  ist  ganz  wassei^Maty 
reagiert  alkalisch   und  enthält,   was  besonders  auffallend  ist,    kein  oder 
nur   sehr    wenig  Eiiveiss]    weniger   wichtig  ist  ein   etwaiger  Gtehalt   au 
Bernsteinsäure,   Inosit,   reduzierender  Substanz   und   viel  Chlomatrium. 
Direkt  beweisend   für   die   Echinokokkennatur   der  Zystenflüssigkeit   ist 
übrigens   nur  das  V^orkommen   von  Haken y  Scolices  und   Quergestreißen 
Mewhranteüen  im  Sedimente.     Zuweilen  findet  man  auch  wohl  neben  den 
charakteristischen   Echinococcuselementen   einen   blutigen  oder    eitrigen 
Inhalt  der  Zyste. 


Entleert  sich  der  Echinokokkenzysteninhalt  in  die  Harnwege,  so  erfolgt  der 
Abgang  von  Echinococcusbla.seu  unter  Nierenkolikanfällen  und  kann  sich  schiesslich 


Folgen  der 

spontsnen 

Entleerung 

coceiwbUse^  *"^'b  die  Harnröhre  mit  Eckinokokkenblasentoilen  verstopfen.  Es  wird  dann 
sponüui  oder  durch  künstliche  Hilfe  ein  klarer  oder  milchig  getrübter  oder  auch 
blutigt ingierter  Harn  entleert^  der  meist  eiweisshaltig  ist  und  die  charakteristischen 
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Echinokokken fonnelemente  enthält  Bei  der  mikroskopischen  Untersuchung  findet 
man  neben  den  Haken  und  Membranteilen :  Eiterkörperchen,  Blutkörperchen, 
Tripelphosphatkristalle  und  andere  Gebilde  von  untergeordneter  diagnostischer 
Bedeutung.  Wichtig  ist  die  Entscheidung  der  Frage,  ob  mit  der  Entleerung 
der  genannten  Gebilde  der  fühlbare  Zystentumor  sich  entsprechend  verkleinert. 
Indessen  ist  die  Konstatierung  einer  Abnahme  der  Geschwulst  noch  keineswegs 
■ein  Beweis  für  die  Anwesenheit  eines  Nierenechinococcus,  da  eine  rasch  erfolgende 
Abnahme  der  Greschwulst  selbstverständlich  auch  durch  den  Durchbruch  einer 
Echinokokkengeschwulst  von  einem  den  Harnwegen  benachbarten  Organ  in  die 
letzteren  möglicherweise  bedingt  wird.  Übrigens  kann  sich  auch  statt  der  zu 
erwartenden  Verkleinerung  im  Gegenteil  eine  Vergrösserung  der  fluktuierenden 
Geschwulst  nach  der  Perforation  einstellen,  indem  infolge  einer  Verstopfung 
<les  Ureters  durch  die  austretenden  Echinokokkenteile  sekundär  eine  akute 
Hydronephrose  und  damit  eine  Anschwellung  des  fluktuierenden  Nierentumors 
zustande  kommt. 

Schliesslich  sei  noch  betont,  dass  wie  bei  anderen  Nierenzysten  so 
auch  beim  echinococc\is  renis  die  Unbeiveglichkeit  der  Geschwulst  bei 
der  Differentialdiagnose  zwischen  Echinococcus  und  anderen  Zysten  in 
der  Unterleibshöhle,  speziell  Ovarialzysten,  von  nicht  zu  unterschätzender 
Bedeutung  ist.  Indessen  kommen  hier  Ausnahmen  von  der  Regel  vor, 
indem  offenbar  durch  das  Wachstum  und  die  Schwere  der  Echinokokken- 
geschwulst in  der  Niere  das  Organ  allmählich  beweglich  wird  oder  der 
Echinococcus  in  einer  schon  vorher  beweglichen  Niere  sich  entwickelt. 
Die  Differentialdiagnose  kann  unter  solchen  Umständen  zu  einer  ausser- 
ordentlich schwierigen  Aufgabe  werden. 

Solide  Nierengeschwülste. 

Nierenkrebs,  Nierensarkom. 

Von  den  soliden  Geschwülsten  der  Niere  kommen  nur  das  Sarkom 
und  Karzinom  in  diagnostischer  Hinsicht  in  Betracht,  während  die  son- 
stigen Neubildungen  der  Niere:  Fibrome,  Lipome,  Myxome,  Adenome, 
Gummata  usw.  kein  klinisches,  sondern  nur  pathologisch-anatomisches 
Interesse  haben. 

Karzinom  der  Niere, 

Das  Nierenkarzinom,  eine  im  ganzen  seltene  Erkrankung,  bleibt 
in  einzelnen  Fällen,  besonders  wenn  es  sich  um  sekundäre  Karzinom- 
Entwicklung  handelt,  während  des  Lebens  der  betreffenden  Patienten 
verborgen.  Die  grösseren  Nierenkrebse  dagegen  bilden  so  beträchtliche 
Tumoren,  dass  sie  bei  der  Palpation  des  Unterleibes  dem  Untersuchenden 
nicht  entgehen  und  durch  ihre  Unbeweglichkeit,  durch  ihre  Lage  zur 
Leber  und  Milz  und  vor  allem  zum  Darm,  ihr  Wachstum  von  hinten 
her,  kurz  durch  die  ganze  Reihe  der  früher  näher  geschilderten  Er- 
scheinungen  als  Nierentumor  sich  charakterisieren.  Ihre  Konsistenz  isifi^'^l 
im  Gegensatz  zu  den  eben  geschilderten  Nierenzysten  härtlich,  fest,  frei-  >^"'«^<>™«* 
lieh  zuweilen  auch  an  einzelnen  Stellen  weich,  durch  Verfettung  der  Krebs- 
knoten, oder  gar  fluktuierend  durch  Hämorrhagien,  die  in  das  Innere 
der  gefässreichen  Geschwulst  erfolgen.    Die  Oberfläche  der  krebsig  ent- 
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arteten  Niere  ist  je  nach  dem  Sitz  und  der  Ausbreitung  der  Karzinom- 
massen bald  mehr  glatt,  bald  deutlich  höckerig. 

Ausser  dem  wichtigsten  Symptom,  dem  Tumor,  dessen  Nachweis 
allein  die  Diagnose  des  Nierenkarzinoms  ermöglicht,  kommen  in  dia- 
gnostischer Beziehung  erst  in  zweiter  Linie  die  Schmerzen  in  der  Nieren- 
gegend und  gewisse  Verändeinngeti  des  Urins  in  Betracht.  Letztere 
können  zwar  nicht  selten  ganz  fehlen,  verleihen  aber,  wenn  sie  vor- 
Hämaturie,  haudcu  sind ,  der  Diagnose  entschieden  grössere  Sicherheit.  Da  die 
Nierenkrebse  sich  vor  anderen  Karzinomen  durch  ihren  Reichtum  an 
dünnwandigen  Gefässen  auszeichnen,  so  kommt  es  ausser  den  schon  ge- 
nannten intrarenalen  Hämorrhagien  auch  in  za.  der  Hälfte  der  Fälle 
zum  Erguss  von  Blut  in  das  Nierenbecken  und  damit  zu  pe^'iodischer 
Hämaturie y  sei  es  im  Anfang  der  Krankheit,  sei  es  —  der  häufigere 
Fall  —  im  späteren  Verlaufe  des  Leidens. 
Hmbe-  Das  Blutharnen  erfolgt  spontan,  zuweilen  auch  wohl  mfolge   traumatischer 

■  Einwirkungen  auf  die  Nierengeschwulst.  Zwischen  den  Anfällen  von  Hämaturie 
kann  der  Harn  ganz  normales  Verhalten  zeigen  d.  h.  frei  von  jeder  Blutbei- 
mischung  und  Albumin  sein.  Ja  die  Abscheidung  von  Urin  aus  der  kranken 
Niere  kann  ganz  aufhören,  wenn  die  wachsende  Krebsmasse  den  Ureter  verl^ 
und  dann  eventuell  noch  sekundär  Hydronephrose  zustande  brin^.  Eiter- 
körperchen  und  geschichtete  Pflasterepithelien  enthält  das  Sediment  nur,  wenn 
das  Karzinom  vom  Nierenbecken  ausgeht  oder  die  Schleimhaut  des  Nierenbeckens 
oder  der  L^reteren  im  Verlauf  des  Leidens  miterkrankt  Das  letztere  kann 
aber  deswegen  leicht  vorkommen,  weil  die  Niereukarzinome  die  ausgesprochene 
Neigung  haben,  nach  der  Seite  des  geringeren  Widerstandes  hin  d.  h.  in  die 
harnableitenden  Wege  hineinzuwachsen.  Es  kommt  in  solchen  Fällen  dann 
nicht  nur  zu  den  Symptomen  der  gleichzeitigen  Pyelitis  und  Hämaturie,  sondern 
auch  unter  Umständen  zur  Abbröcklung  von  Krebsmassen,  die  im  Harn  er- 
scheinen können,  ein  Vorkommen,  das  theoretischer  Weise  möglich  ist,  aber  in 
praxi .  bis  jetzt  nie  ganz  einwandsfrei  als  pathognostisches  Symptom  für  die 
Diagnose  des  Nierenkrebses  ver\vertet  werden  konnte. 

Sekundire  Wie  in   die  Harnwege,   so  kann   die  Karzinommasse  auch  in  die 

Düngendes  Niorenvenon  hineinwuchern  und  schliesslich  in  die  v.  cava  inf.  gelangend 
krebsTs'  MetostascH  in  dei^  Limge  machen ;  auch  in  anderen  Organen  kommen 
sekundär  Metastasen  vor.  Durch  Druck  des  Tumors  auf  die  grossen 
Venen  des  Unterleibs  treten  Varizen  und  Ödeme  einer  oder  heider  unteren 
Extremitäten^  VaricoceJe,  Ascites  ein,  durch  Druck  auf  die  im  Bereich 
der  Geschwulst  Hegenden  Nerven  Schmers  in  den  unteren  Interkostal- 
räumen und  im  Schenkel.  Durch  Weiterverbreitung  des  Nierenkrebses 
auf  die  Wirbelsäule  und  das  Rückenmark  kann  unter  heftigsten  Schmerzen 
Paraplegie  zustande  kommen. 

Nicht   zu   unterschätzen   als   diagnostisches  Symptom    des    Nieren- 
krebses,   speziell   seines  bösartigen  Charakters,   ist  die  im  Verlaufe  des 
Nierenkarzinoms  auftretende  Kachexie.     Doch  bleibt  in  einzelnen  Fällen 
der  Kräftezustand  auffallend  lang  ein  relativ  guter. 
Differential-  Dass    das    Nicrcukarzinom    mit    anderen    Unterleibstumoren     ver- 

wechselt werden  kann,  und  wie  diese  Verwechslungen  am  ehesten  zu 
vermeiden  sind,  ist  bei  der  Besprechung  der  Differentialdiagnose  der 
Nierengeschwülste  überhaupt  ausführlich  auseinandergesetzt  worden. 
Erwähnt  soll  hier  noch  werden,  dass  die  Differentialdiagnose  des  Nieren- 
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karzinoms  in  beinahe  allen  Fällen  beträchtliche  Schwierigkeiten  macht 
und  besonders  oft  Verwechslungen  mit  Ovarialtumoren  vorgekommen 
sind.  Entscheidend  für  die  Differentialdiagnose  zwischen  Nieren-  und 
Ovarialtumoren  sind:  die  Beweglichkeit  der  letzteren  (nur  selten  findet 
sich  das  Karzinom  zufällig  in  beweglichen  Nieren  —  ich  habe  nur  einen 
Fall  davon  beobachtet),  ihre  Entwicklung  aus  dem  Becken  gegenüber 
dem  Wachstum  der  Nierenkrebse  von  der  Lumbaigegend  her,  der  Zu- 
sammenhang der  Eierstocksgeschwülste  mit  dem  Uterus  und  die  gleich- 
zeitigen Störungen  der  Menstruation  bei  denselben.  Interkurrente  Hä- 
maturien machen  ein  Nierenkarzinom  wahrscheinlich,  ferner  ist  wichtig, 
dass  dasselbe  im  Gegensatz  zu  anderen  Krebsen  nicht  bloss  im  vorge- 
rückten Lebensalter,  sondern  auch  in   der  Jugend   und  namentlich  bei 

Kindern  vorkommt. 

Die  Statistik  ergibt,  dass  mehr  als  ein  Drittel  der  primären  Nierenkarzinome 
auf  das  Alter  vom  1. — 11.  Lebensjahr  fällt  und  von  diesen  wieder  za.  die  Hälfte 
auf  das  1.  u.  2.  Lebensjahr.  Ferner  tritt  in  bezw^  auf  die  Disposition  zum 
Nierenkarziuom  ein  Über^viegen  des  männlichen  Geschlechtes  gegenüber  dem  weib- 
lichen hervor. 

Der  sekundäre  Nierenkrebs  kommt  in  der  Regel  doppelseitig  vor  und  bildet 
relativ  kleine  Knoten  in  der  Niere,  die  sich  symptomlos  entwickeln,  keine  Hämaturie 
machen  etc.,  so  dass  sie  sich  wohl  immer  der  Diagnose  entziehen. 

Sarkom  der  Niere. 

Wie    das  Karzinom   der  Niere,   kommt   auch   das   Sarkom    sekundär  und 
primär  vor,   in  letzterem  Falle   hauptsachlich    bei  Kindern.     Von   den    bis  jetzt 
bekannten  primären  Sarkomen  der  Niere  betreffen  fast  Vs  der  Ffdle  Kinder  unter 
zehn  Jahren.     Die  zu   bedeutender  Grösse   anwachsende,    fast   immer   einseitige 
Geschwulst  ist  meist  weich,    durch  Bildung  von  Erweichungsherden    sogar  fluk- 
tuierend,   auf  der  Oberfläche  uneben.     Ob   die  Geschwulst   karzinomatöser  oder  Differdiitimi- 
sarkomatöser  Natur  ist  —  um  eine   andere  Frage  kann    ea  sich    für   den  Dia-   zwS^en 
gnostiker  nicht  handeln  — ,   kann  wenigstens   vermutet    werden,    indem  Jugend- ^^j^^^^* 
liches  Alter,  das  Fehlen  von  Hämaturie   und   die   relativ   geringere  Schädigung  der  Niere, 
des  Allgemeinbefindens  im  allgemeinen  etwits   melir  für  Sarkom    sprechen.     In- 
dessen können,  wie  der  früher  mitgeteilte  Fall  von  Nierensarkom  beweist,  diese 
Unterscheidungsmerkmale  im  Stiche  lassen,   und    andererseits  die  genannten,  im 
allgemeinen  für  Sarkom  sprechenden  Symptome  auch  bei  Karzinom  vorkonmien. 
Die  Diagnose  bleibt  daher    immer  zweifelhaft,    so    lange   nicht  Sarkomzellen  im 
Urin  erscheinen    o<ler  eine  Probepunktion    und    die  l^ntersuchung  der  dabei  ge- 
wonnenen Geschwulstpartikel  unter  dem  Mikroskop  den  sarkomatosen  Chanikter 
des  Tumors  ausser  Zweifel  stellen.    Man  wähle  übrigens  zur  Probepunktion  nicht 
die  weichsten  Stellen,    weil   dabei   nur  Flüssigkeit   oder   so   verändertes  Gewebe 
zur   Untersuchung   erhalten   wird,    dass  die  Diagnose   aus  dem  mikroskopischen 
Befund  nicht  zu  stellen  ist. 

Hat  man  es  mit  primärer  Sarkomatose  der  Haut  oder  anderer  der  direkten 
Untersuchung  zuganglicher  Körperteile  zu  tun,  so  wird  das  Auftreten  einer  soliden 
Nierengeschwulst  im  Verlaufe  des  I^idens  natürlich  ohne  weiteres  dafür  sprechen, 
dass  die  letztere  sarkomatöser  Natur  ist.  Lidessen  kann  di*»  sekundäre  Ent- 
wicklung der  Sarkome  in  den  Nieren  auch  ganz  symj)tomlos  verlaufen,  wie  mich 
wietler  unlängst  ein  im  Juliusspital  beobachteter  Fall  lehrte,  in  welchem  trotz 
reichlicher  Bildung  sekundärer  Sarkomknoten  in  den  Nieren  we<ler  das  Volumen 
des  Organs  zugenommen,  noch  irgend  welche  Veränderung  des  Harns  auf  eine 
sekundäre  Sarkomatose  der  Nieren  hingedeutet  hatte. 
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Im  allgemeinen  hat  eine  Differentialdiagnose  zwischen  Sarkom  und  Kar- 
zinom keinen  Wert,  so  lange  nicht  eine  mikroskopische  Untersuchung  des  frag- 
lichen, mittelst  der  Probepunktion  gewonnenen  Tumorgewebes  statt^funden  hat. 
Dasselbe  gilt  auch  für  das  neuerdings  häufiger  gefundene  Nierenadenomj  d^sen 
inniger  Zusammenhang  mit  Karzinom  schon  an  und  für  sich  verbietet,  während 
des  Lebens  des  Patienten  eine  Differentialdiagnose  zu  versuchen. 

Nephrolithiasis.    Konkrementbildung  in  den  Nieren  und 

den  Harnleitern. 

Je  nach  der  Grösse  der  in  den  Nieren  und  Harnleitern  gefundenen 
Konkretionen  unterscheidet  man  dieselben  als  Sand,  Gries  oder  St^na. 
Allen  diesen  Bildungen  gemeinsam  ist  das  von  Michel  zuerst  angenom- 
mene, aber  erst  von  Ebstein  aufgeklärte  Verhalten,  dass  sie  nicht  ein- 
fache Niederschläge  von  steinbildenden  Massen  (Salzen  usw.)  darstellen, 
vielmehr  bei  der  Auflösung  der  letzteren  ein  organisches,  bald  kon- 
zentrisch geschichtetes,  bald  mehr  unregelmässig  gebildetes  Gerüst  zurück- 
lassen, in  das  die  steinbildenden  Substanzen  eingelagert  sind.  Das  aus 
albuminösen  Stoffen  bestehende  Gerüst  scheint  seine  Entstehung  einer 
entzündhchen  Reizung  der  Epithelien  der  Harnwege  und  mangelhafter 
.  Ausscheidung  der  Entzündungsprodukte  durch  den  Harn  zu  verdanken. 
D^SgnMe  Selten  machen  Nierensteine  gar  keine  Symptome  und  Beschwerden. 

^*b«e*"  Grewöhnlich  klagen  die  Patienten  über  Schmefi'zen  in  der  Nierengegend, 

Symptome,  die  uach  unten  gegen  die  Blase  und  die  Schenkel  hin  ausstrahlen  und 
*  einerseits  durch  den  Körper  erschütternde  Bewegungen  (Reiten  usw.)  ver- 
stärkt, andererseits  durch  bestimmte,  absichtlich  gewählte  Körperstellungen 
erleichtert  werden.     In  kürzeren   oder  längeren  Zwischenräumen    geben 

•chtff?^eit. dann  grössere  Mengen  von  sandartigen  oder  etwas  grösseren,  etwa 
mohnkorn-  bis  linsengrossen  (Gries-)Niederschlägen  mit  dem  Harn  ab 
und  schlagen  sich  in  dem  frisch  gelassenen  Urin  nieder.  Dabei  zeigt 
der  Harn  spärliche  oder  auch  reichliche,  eventuell  periodisch  wieder- 
kehrende Beimischungen  von  Blut  und  bei  entzündlicher  Reizung  des 
Nierenbeckens  von  Eiterkörperchen,  Schleim  und  abgestossenen,  oft  ge- 
schichteten Pflasterepithelien  —  kurz  die  Charaktere  des  Harns  bei 
Pyelitis;  die  Beakticyn  des  Urins  ist  dabei  fast  immer  sauer.  Finden 
die  Steinchen  bei  ihrem  Durchgang  durch  den  Ureter  ein  Hindernis 
oder  verschliesst  ein  grösserer  Stein  das  Lumen  des  Ureters,  so  tritt 
kouken".  j^^^t  das  klüssischc  Bild  der  Nierenkolik  auf:  ein  reissender.  von  der 
Nierengegend  entlang  dem  Ureter  nach  der  Blase  und  dem  orificium 
urethrae  strahlender,  enorm  heftiger  Schmerz,  der  dahin  und  dorthin, 
besonders  nach  dem  Hoden  irradiiert,  aber  doch  am  stärksten  auf  den 
Bereich  der  Harnwege  konzentriert  ist.  Dabei  besteht  heftiger,  unauf- 
hörlicher Harndrang;  trotzdem  können  gewöhnlich  nur  wenige  Tropfen 
eines  konzentrierten,  meist  blutigen,  sedimentreichen  Urins  entleert 
werden.  Von  Allgemeinerscheinungen  beobachtet  man  Angstgefühl, 
kalten  Schweifs,  verfallenen  Gesichtsausdruck,  Erbrechen,  Pulsschwäche, 
Schüttelfröste.  Der  Anfall  endet  mit  dem  Eintritt  des  Steins  in  die 
Blase,  mit  dem  Abgange  desselben  im  Harn  oder  mit  dem  Rückgange 
des  Steins  aus  der  oberen  Uretermündung  in  das  Nierenbecken. 
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Nacbilein  der  Niereii«lein  ab^gaiigeii  iat,  erfolg!  reiililiclie  Etitle^ruii^  von 
Vrin  d.  h,  der  Hammeiigo,  die  sich  über  dem  den  Ureter  obturierenden  Steine 
anstaute  und  vorübergehende  Erweiterung  (ieseelljen  und  akut«  Hydmnepbrose 
bedingte.  In  anderen,  unglücklichen  Fällen  schliesat  «ich  an  die  VerMtopfuog 
der  Hamwege  durcb  Steine  Urämie  an,  dann  wenn  beide  Nieren  befallen  und 
beide  Ureteren  verlegt  sind  oder  bei  Mangel  einer  Niere  daa  Lumen  des  einzigen 
Ureters  verlegt  wird.  Die  ^Ibttt  verstand  liehe  Folge  \i*t  unter  solchen  Umständen 
komplete  Änurie,  die  über  kurz  oder  lang  zur  Urämie  führen  niues,  freilich  auch 
in  Ausn ab mef allen,  wie  sicher  koaatatierl  ist,  wochenlang  ohne  Urämie  bestehen 
kann  {».  o.  S.  46Ü).  Zu  den  Ausnahmen  gehört  es  auch,  dass  Anurie  im  An- 
schlug» an  einen  Kolikanfall  i^ich  einstellt,  nenn  bloss  einer  der  beiden  Ure- 
teren  verstopft  ist.  Die  Ursache  dieses  Verhalten«  ist  entweder  darin  zu 
suchen,  daes  auch  die  andere  Niere  schon  vor  der  Einkeilung  des  Steins  krank 
war,  oder  <!ass  die  gesunde  Niere  mit  ihrem  nicht  verlegten  Ureter  (wohl  infolge 
irradiierter  Reizung  des  ii.  splanchnit:us,  des  GcfÜssnerven  der  Niere)  ihre  Tätig- 
keit zeitweise  ganz  nnstellt.  Auf  einen  weiteren  Folgezuslaiid  der  Ureterenver- 
stopfung  durch  Steine,  auf  die  Zerreissung  des  Harnleiters  mit  sich  anschliessen- 
der Peritonitis,  Durchbruch  de«  Steins  nach  dem  Darm,  nach  aussen  usw.  braucht 
man  nur  sehr  selten  (ich  habe  nur  einen  Fall  von  Durchbrueh  des  Steins  nach 
aussen  gesehen)  gefasst  zu  sein. 

Ist  aus  den  geBchilderten  Symptomen  auch  mit  einer  gewissen 
Wahraclieinlichkeit  auf  Nephrolitbiasis  zu  schliessen,  so  ist  doch  von 
einer  sicheren  Diagnose  auf  Grund  derselben  niclit  die  Rede.  Denn 
einmal  treten,  wenn  auch  selten,  doch  zweifellos  ohne  Anwesenheit  von 
Steinen  und  ohne  jede  anatomische  Veränderung  in  den  Niereu  deu 
Nierenkoliken  vollkommen  gleichende  Schmerzaufälle  auf,  die  teils  vom 
Zentralnervensystem  ausgehenden  Nervenreizungeu  (wie  speziell  bei  den 
Niertnkrisen  der  Tabeskranken),  teils  einer  Neuralgie  der  peripheren 
Nierennerven  [Nephralgie)  ihre  Entstehung  verdanken ;  femer  aber  können 
ausser  den  Steinen  andere  Fremdkörper:  Blutgeritmsel  (die,  wenn  im 
Ureter  gebildet,  als  wurmförmige  Gebilde  entleert  werden),  Echinokokken- 
blasen u,  ä.  bei  Passierung  der  Ureteren  Nierenkolik  machen.  Die 
Diagnose  gewinnt  vielmehr  immer  erst  sicheren  Boden  danu,  wenn  (was 
aber  sehr  selten  möglich  sein  wird)  im  Nierenbecken  ein  Stein  zu  pal- 
pieren  ist  oder  gar  das  Aneinanderreihen  mehrerer  Steine  deutlich  ge- 
fülilt  werden  kann,  oder  wenn,  wie  es  gewöhnlich  der  Fall  ist,  Kon- 
kretionen mit  dem  Harn  abt/ehen.  Wenn  solche  .nicht  schon  vor  dem 
Eintritte  der  Nierenkoliken  entdeckt  sind,  kann  die  diagnostische  Frage 
sich  zuweilen  aufwerfen,  ob  der  Kolikanfall  überhaupt  eine  Nierenkolik 
ist,  ob  nicht  vielmehr  eine  Gallensteiiikolik  oder  eine  Darmkolik,  ein 
von  deu  Ovarien  ausgehender  Schmerzaufall  oder  „Einklemmungs- 
ersehe! nuDgen'"  einer  Wanderniere  vorliegen.  Die  Unterscheidung  solcher 
Kranklieitszustände,  die  eine  Nierenkolik  vortäuschen  können,  von  letzterer 
ist  gewöhnlich  nicht  schwierig,  wenn  man  genau  untersucht  und  die 
lieben  der  Kolik  bestehenden  Krankheitserscheinungen  berücksichtigt, 
zumal  schon  der  Sitz  des  Schmerzes  und  seine  Ausstrahlung  auf  die 
Nierenkolik  direkt  hinweist.  Schwieriger  wird  die  Sache,  wenn  als  Folge 
der  Nierensteine  überhaupt  keine  Nierenkoükscluuerzen,  sonderu  nur 
gaelrisciie  Symptome  (Erbrechen  und  KardialgJe)  auf  dem  Wege  der 
Nerveuirradiation  sich  geltend  machen.  In  solchen  Füllen  kann  nur 
die   Untersuchung  den   Urins  auf  Konkremente  Klarheit  bringen. 
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Unter-  M&n  lässt  den  frisch  entleerten  Urin  zunächst  sedinientieren  und  entnimmt 

HarnkoD-  den  untersten  Teil  dos  im  Spitzglase  gebildeten  Niederschlags  mittelst  der  Glas- 
kreUonen.  pjp^^^  ju  weiterer  Untersuchung.  Dabei  fühlt  man  gewöhnlich  schon  an  dem 
kratzenden  Anstreifen  des  Sediments  an  Glas  und  Pipette,  dass  man  es  mit 
harten,  scharfkantigen  Körpern  zu  tun  hat.  Vollends  klar  ist  die  Anwesenheit 
von  Steinen  im  Urin,  wenn  grossere  Konkremente  die  Harnröhre  passiert  haben. 
Im  mikroskopischen  Präparat  erscheinen  dann  ausser  den  den  Nierensand  bilden- 
den charakteristischen  Kristallen  von  Harnsäure,  oxalsaurem  Kalk  und  Cystin 
auch  Eiterkörperchen,  Epithelien  und  Blutkörperchen,  speziell  dann,  wenn  da.* 
Leiden  infolge  hinzugetretener  Pyelitis  längere  Zeit  besteht  Die  makroskopi^h 
sichtbaren  Konkretionen  verlangen  zur  Bestimmung  ihrer  Konstitution  die  Her- 
stellung von  Dünnschliffen  und  eine  genauere,  chemische  Untersuchung. 

Nur  im  allgemeinen  soll  hier  zur  diagnostischen  Orientierung  gesagt  sein, 
dass  die  hamsauren  Konkremente,  die  weitaus  häufigsten  Steine,  meist  eine  glatte 
oder  nur  leicht  höckerige  Oberfläche  zeigen,  gelbbraun  oder  rothraun  gefärbt  und 
hart  sind.  Erwärmt  mau  Partikel  des  fraglichen  Steins  mit  Sal|>etersäure,  so 
entsteht  bei  Zusatz  von  Kalilauge  oder  Ammoniak  die  bekannte  Purpurfärbung 
(„Murexid probe").  Die  Oxalatsleine  sind  sehr  hart,  bräunlich  bis  schwarz  ge- 
färbt imd  zeigen  gewöhnlich  eine  raulie,  warzige  Oberfläche  („Maulbeersteine"). 
Sie  sind  in  Mineralsäuren  löslich;  bei  Zusatz  von  Ammoniak  zur  L#ösuDg  kristal- 
lisieren Oktaeder  von  oxalsaurem  Kalk  aus.  Phosphatsleine,  meist  aus  phos- 
phorsaurem Kalk  und  phosphorsaurer  Amnioniakmagnesia  bestehend,  sind  relativ 
weich,  weiss  oder  tonartig  gefiu-bt  und  haben  eine  sandig  rauhe,  oft  glänzende 
Oberfläche.  In  der  Regel  sind  die  einzelnen  Steine  nicht  lediglich  aus  einem 
der  genannten  chemischen  Stoffe  gebildet.  Beispielsweise  besteht  der  Kern  aus 
Harnsäure,  die  Schale  aus  oxalsaurem  Kalk  oder  umgekehrt.  Häufig  bilden  die 
Phosphate  nur  das  Material  für  die  Hülle  des  Steins;  sie  lösen  sich  leicht  in 
Säuren,  im  Gegensatz  zu  den  Oxalsteinen  auch  in  organischen  Säuren.  Übrigens 
gibt  im  einzelnen  Falle  erst  die  genauere  chemische  und  die  mikroskopische  Unter- 
suchung des  Steins  sicheren  Aufschluss  über  seine  Zusammensetzung;  vollends 
ist  dies  der  Fall  bei  den  seltenen  Steinformen,  den  Indigo-,  Cystin-  und  Xanthin- 
steinen.  Als  Nebenbestandteile  dqr  Nierensteine  wird  öfters  kohlensaurer  Kalk 
gefunden. 

Verwechslungen  mit  anderen  Krankheitszuständeu  konatnen  vielfach 
vor,   wenn   man   die  Diagnose  aus  einzelnen  Symptomen  der  Nephro- 
lithiasis,  der  Hämaturie,   der  Nierenkolik  oder  den  Erscheinungen   der 
Pyelitis  zu  stellen  wagt,  ohne  dass  dabei  Konkremente  im  Harn  nach- 
weisbar  waren.     Als  Regel   muss  jedenfalls  festgehalten   werden ,    dass 
der  Nachweis  letzterer  für  eine  sichere  Diagnose  absolut  erforderlich  ist 
und,   wenn  sie   fehlen,   die  Diagnose  am   besten  in  suspenso    gelassen 
wird.     Lässt  man  diese  Regel  ausser  acht,  so  können  grobe  diagnostische 
Fehler  vorkommen:  Verwechslungen  mit  Nierentuberkulose,  paranephri- 
tischen  Abszessen,   mit  Lumbago,   Perityphlitis,   Gastralgie   etc.      Aber 
selbst  wenn  Konkremente  mit  dem  Harn  abgehen,  sind  noch  diagnostische 
Irrtümer  möglich,  sei  es,  dass  in  seltenen  Fällen  Gallensteine  sieh  einen 
falschen  Weg  in   die  Haruwege   bahnen   und  mit  dem  Urin    abgehen, 
sei  es,  dass  es  sich  nicht  um  Nieren-,  sondern  um  Blasensteine  handelt. 
^'di7^n"oM  *  ■'^^  letzterem  Falle   konzentrieren  sich  allerdings   die  Beschwerden    und 
zwischen   Schmcrzen  auf   die  Gegend   der  Blase,   besonders   auf  die  des    Blasen- 
BUsen-    halscs ;   aber  es  kommen  auch  Ausstrahlungen  des  Schmerzes  nach  der 
senen.    j^figrej^g^g^nd  vor.     Wichtig  ist  bei  der  Frage,   ob  Nieren-  oder  Blasen- 
steine vorliegen,  dass  bei  Steinen,  die  sich  primär  in  der  Blase  gebildet 
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haben,  neben  den  Blasenbesehwerden  der  eventuell  nach  der  Nieren- 
gegend irradiierende  Schmerz  nicht  auf  eine  Seite  beschränkt  ist  und 
jenen  nicht  vorangeht.  Auf  die  Reaktion  des  Harns,  die  bei  länger 
dauernder  Cystitis  gewöhnlich  alkalisch  wird,  ist  nichts  zu  geben,  da 
auch  bei  kalkulöser  Pyelitis  alkalische  Urinreaktion'  sich  einstellen  kann. 
Das  wichtigste  diagnostische  Hilfsmittel  bildet  selbstverständlich  die 
direkte  Untersuchung  der  Blase  mit  der  Steinsonde. 

Zuweilen  ist  man  wegen  einer  etwa  vorzunehmenden  Nierenexstir-  ^jf^^: 
pation  vor  die  Frage  gestellt,  ob  nur  in  einer  Niere  oder  in  beiden  Nieren     unter- 
Steinbildung  anzunehmen  ist.    Ohne  zystokopische  Untersuchung  kann   '"*  "°* 
diese  Frage  nie  mit  absoluter  Sicherheit  entschieden  werden;  denn  wenn 
auch  alle  Symptome  in  einem  Falle  auf  die  isolierte  Erkrankung  einer 
Niere  hinweisen,  ist  doch  nicht  ausgeschlossen,  dass  auch  in  der  anderen 
Konkretionen  vorhanden  sind,  da  sich  letztere  ausnahmsweise  ganz  Symptom- 
los  entwickeln  können.     Die  Vervollkommnung  der  Zystoskopie   hat  es 
möglich  gemacht,  in  dieser  Beziehung  sichere  Diagnosen  zu  stellen,  und 
es  darf  daher  neuerdings  zu  einem  operativen  Eingriff  zum  Zweck  der 
Entfernung  einer  steinkranken  Niere  erst  geschritten  werden,   nachdem 
man  sich  durch  isolierte  Aufsammlung  des   aus  dem   einzelnen   Ureter 
abfliessenden  Harns  über  das  gesunde  Verhalten   der  einen  Niere  mög- 
lichste Sicherheit  verschafft  hat. 

Anomalien  der  Form  und  Lage  der  Nieren. 

Partielle  oder  allgemeine  Hypertrophie  der  Nieren  kann  nur  dann  dia-  ^Z^^' 
gnostiziert  werden,  wenn  die  Nieren  beweglich  sind  und  man  im  letzteren  Falle  "^^jJiere.  ^^ 
ein  in  toto  vergrössertes  Organ  mit  glatter  Oberfläche,  im  ersteren  eine  bucklige 
Oberfläche  der  Niere  durch  die  Bauchdecken  hindurch  fühlen  kann.  Will  man 
die  Diagnose  stellen,  so  niuss  man  den  Patienten  lange  Zeit  beobachten,  um 
sicher  zu  sein,  dass  kein  Neoplasma  im  Nierenge  webe  die  im  ganzen  seltene 
Anomalie  dei*  Volumens  der  Nieren  vortäusclit.  Auch  die  Anamnese  kann 
einigen  Anhalt  geben,  indem  vorangegangene  Embolien  eine  partielle  Hyper- 
trophie, Diabetes,  Hyi>ertn>phie  beider  Nieren,  Verschlu^^s  des  Ureters  der  einen 
Niere  dun*h  Steine  u.  ä.  eine  Hypertropliie  der  anderen  Niere  zur  Folge  hal>en 
können.  Ich  selbst  habe  übrigens  einseitige  und  doppelseitige,  gutartige  Hyper- 
trophie l>eider  (beweglicher)  Nieren  imi  Krankenbett  beobachtet  in  zwei  Fallen, 
in  welchen  von  ätiologischer  Seite  schlechterdings  nichts  für  die  Erklärung  des 
Zustandekommens  dieser  Anomalien  aufgefunden  werden  konnte. 

Auch  die  Verschmelzung  beider  Nieren  an  einzelnen  Stellen,  die  sogenannte  Hufeisen- 
Hufeisenniere,  ist  zuweilen  diagnostizierbar  gewordt^n,  indem  solche  anomal  ge- 
formten Nieren  in  der  Regel  auch  eine  abnorme  Lage  einnahmen,  tiefer  rückten 
(bis  ins  kleine  Becken)  und  bei  dünnen  Bauchdecken,  vor  der  Wirbelsäule  liegiMid, 
als  eine  durch  die  anliegende»  Aorta  abdominalis  in  pulsatorische  Bewegung  ver- 
setzte Geschwulst  gefühlt  werden  konnten. 

Endlich  ist  der  angeborene  Mangel  einer  Niere  diagnostizierbar,  wenn  die  Eiozeiniere. 
eine  Nierengegend  nt^ben  der  Wirbelsäule  konstant  tympani tischen  Schall,  die 
andere  die  normale  Dämpfungsfigiu*  aufweist  und  hei  wiederholter  Untersuchung 
keine  bewegliche  Niere  zu  fühlen  ist.  Auf  das  Vorhandensein  dieser  Anomalie 
wird  man  aufmerksam  werden  teils  zufällig  bei  Perkussion  der  Nierengegend 
aus  anderen  Gründen,  teils  in  Fällen,  wo  die  Einklemmung  eines  Nien»nsteins 
im  Ureter  einer  Seite  unter  Schmerzen,  die  auf  den  Verlauf  des  letzteren  deut- 
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lieh  lokalisiert  sind,  erfolgt  und  sich  nun  vollkommene  Anurie  und  eventuell 
Urämie  an  die  Ureterobturation  anschliesst^).  Funktionelle  Störungen  macht 
das  Fehlen  einer  Niere  nicht,  da  die  vorhandene  Niere  hypertrophiert  und  dfo 
Urinsekretion  in  vollständigem  Masse  kompensatorisch  übernimmt. 

« 

Ren  mobiliSy  bei^vegliche  Niere,  'Wandemiere,  Nepliroptosis. 

^weSidie'  ^^®^  grösssre   praktische  Bedeutung  hat  für  den  Diagnostiker  die 

Niere,  erworbene  Lageveränderung  der  Niere  —  die  bewegliche  Niere  (roi 
mohilis,  Wandemiere),  welcher  Anomalie  in  neuerer  Zeit  von  verschie- 
denen Seiten  ganz  besondere  Aufmerksamkeit  zugewandt  wurde,  so  da® 
sie  nach  meiner  und  anderer  Erfahrung  als  eine  verhältnismässig  häufige 
Erscheinung  gelten  kann.  Die  Diagnose  der  beweglichen  Niere  ist  fast 
ausnahmslos  leicht,  vorausgesetzt,  dass  man  bei  erschlafftem  Abdomen 
und  bimanuell  untersucht,  d.  h.  von  den  Bauchdecken  aus  von  vorn 
nach  hinten  palpierend  oder  leicht  massierend  die  eine  Hand  von  d^ 
Lendengegend  her  der  anderen  Hand  entgegendrückt.  Man  konstatiert 
dann  eventuell  eine  ovale,  glatte,  pralle  Geschwulst  von  der  Grösse  und 
Gestalt  einer  Niere,  die  gegen  stärkeren  Druck  gewöhnlich  etwas  em- 
pfindlich ist.  Zuweilen  kann  man  den  Hilus  der  Niere  palpieren  und 
die  daselbst  eintretende  Nierenarterie  pulsieren  fühlen.  Die  Beweglich- 
keit der  Niere  kommt  vorzugsweise  bei  Frauen  vor  (za.  100:10),  be- 
günstigt durch  Lageveränderungen  des  Uterus  und  ErschlafEnng  der 
Bauchdecken  nach  Schwangerschaften  oder  auch  wohl  durch  den  Druck 
des  Korsetts.  Man  findet  die  Verlagerung  der  Niere  ungleich  häufiger 
auf  der  rechten,  als  auf  der  linken  Seite ;  die  dislozierte  Niere  lässt  sich 
mittelst  der  palpierenden  Finger  mehr  oder  weniger  stark  hin-  und  1 
herbewegen  und  ist,  während  der  Patient  tief  atmete  besonders  leicht  zu 
fühlen.  Lässt  man  den  Kranken  verschiedene  Körpersteliungen  ein- 
nehmen, so  wechselt  damit  auch  die  Lage  der  Geschwulst,  namentlich 
rückt  sie  in  der  Knieellenbogenlage  gegen  die  vordere  Bauch  wand  heran, 
während  sie  beim  Liegen  des  Patienten  auf  dem  Rücken  nach  hinten 
zurück  fällt  und  bei  grosser  Beweglichkeit  an  die  normale  Stelle  der 
Niere  reponiert  werden  kann.  Die  Perkussion  der  beweglich  gewordenen 
Niere  liefert  für  die  Diagnose  kein  brauchbares  Resultat;  dagegen  ist 
für  letztere  unerlässlich ,  dass  die  Nierengegend  der  entsprechenden 
Seite,  wenigstens  bei  öftei'er  Untersuchung,  dann  und  wann  detdlichen 
hell-tympanitischen  Schall  zeigt. 

Differential-  Verwechslungen  mit  anderen  Tumoren  der  Abdominalhöhle,    die  ungefähr 

die  Grüsr?e  der  Niere  haben,  kommen  nicht  selten  vor,  namenüich  wenn  bloss  einmal 
untersucht  wird,  und  wenn  nicht  beide  Nieren  beweglich  sind,  sondern  (der  ge- 
wöhnliche Fall)  nur  eine  Niere  aus  ihrer  normalen  Lage  gerückt  ist.  Namentlich 
Smoren"  können  Pylorustumoren  ausserordentlich  starke  Verschieblichkeit  zeigen,  u.  a  bei 
der  Palpation  unter  die  Leber  verschoben  und  so  für  einige  Zeit  ganzlich  un- 
fühlbar werden.  In  einem  meiner  Fälle  konnte  ein  absolut  glatt  anzufühlended 
Carcinoma  pylori    von   der  Gnisse  einer  Niere  aus  der  rechten  Nabelgegend  mit 


1)  Dass  Anurie  übrigens  auch  trotz  des  Vorhandenseins  zweier  Nieren  bei  Ver* 
stopfung  nur  eines  Ureters  erfolgen  kann,  ist  schon  bei  Besprechung  der  Diagnose  der 
Nephrolithiasis  angeführt  worden  (S.  493). 
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>n^st4T  I^icliti^keit  in  das  linke  H^'pochoniiriuiii,  j&  nocb  elwa»  unter  den  linken 
Rippcnboj^n  (!)  verachoheii  werden!  Gerade  wegen  der  unt;ewÖhnlich  grossen 
Beweglichkeit  und  Glätle  der  Geachwiilat  wurde  in  dieaem  Fall  (in  ein  Pyloms- 
karxiiiuin  erst  in  zweiler  und  dritter  Uiiie  gedacht;  ei^t  die  Probeiuzi^ioo  der 
Abdomin alhöhle  ergab  den  wahren  Sucbverbalt.  Man  köonte  um  so  eher  an  eine 
Verwechslung  von  PyloruBp«9cbwülal«n  mit  einer  beweglichen  Niere  denken,  als 
man  neuerdings  die  Folgeerscheinung  der  PyloniAttimoren,  die  Gn^trektasie.  auch 
von  dem  Druck  dra  ren  mobilia  abhängig  machen  lu  müs^ien  glaubte.  Niu^h 
meiner  ErFahruiig  ist  man  indessen  nicht  bc-fechtigt.  die  bei  beweglicher  Niere 
gefundene  Gastnktaäie  auf  die  Wirkung  der  ersteren  zurückzufübren.  Vor  Ver- 
wechslung mit  f*j'ioru9gesch Wülsten  schützt  ausser  dem  Vorhandensein  einer 
Magen dilalAtion  (event.  mit  Veränderung  der  Salzsäurereaktion  des  Mageninhalt«) 
die  standige  doppelseitige  Dämpfung  in  der  Nierengegeud,  die  Beziehujigen  der 
Geschwulst  eu  den  Konturen  des  mittelst  der  Magensoude  j^füllten  oder  ent- 
leerten Magens  und  vor  allem  auch  die  Gestalt  der  fraglichen  Geschwulst  gelbst, 
die  beim  ren  mobilis  genau  die  Gestalt  der  Niere  bei  der  Palpation  ergeben 
muss.  Das  letztere  gilt  auch  für  die  Unterscheidung  des  ren  mobijis  von  Giillen- 
blasentumoren,  die  aitsserden)  vom  Leberrand  abgehend  nach  oben  hin  nicht  mn- 
greifbar  und  auch  fast  nie  so  beweglich  sind  wie  Wandernieren. 

Etwas  Bchwieriger  ist  bei  einmaliger  Untersuchung  die  Differentialdiagnoao 
zwischen  beweglicher  Niere  und  beweglicher  Müz.  Indessen  klärt  hier  die  Per- 
kussion der  MUzgegend.  die  bei  der  Wandennilz  tympanitiscben  Schall  gibi,  und 
weiter  die  nicht  bohnenförmige  Gestalt  des  Tumors  rasch  einen  etwaigen  Irrtum 
auf.  Speziell  soll  angeführt  sein,  dass  beide  Organe,  die  linke  Niere  und  die 
Milz,  gleichzeitig  beweglich  sein  können,  wie  ich  unlängst  in  einem  Falle,  der 
später  zur  Obduktion  kam,  intra  ribini  mit  Sicherheit  konstatieren  konnte. 
Leichter  ist  eine  Verwechslung  der  bew^ichen  rechten  Niere  mit  einem  Schnür- 
tappen  der  Leber,  wie  seinerzeit  (vgl.  B.  370)  auscinandergeseLst  wurde.  Ich  habe 
die  Überzeugung  gewonnen,  dass  ein  nicht  unbeträchtlicher  Teil  der  so  häufig 
diagnos tigerten  und  durch  die  Sektion  nicht  weiter  kontrollierten  Wandernieren 
Hchiiürlappen  der  Leber  slnil  und  falsche  Diagnosen  in  dieser  Beziehung  ganz 
gewöhnlich  vorkommen.  Man  schützt  sich  vor  solchen  am  ehesliMi,  wenn  man 
zur  sicheren  liitignose  der  beweglichen  Niere  verlangt,  dass  das  fragliche  Organ 
genau  die  Gestalt  der  Niere  zeigt,  von  oben  her  vollständig  umgreifbar  iit, 
also  nicht  fumtinuierlir.h  in  die  Resistenz  der  Leber  t^ergeht  und  nack  unten 
bin,  auch  ohne  Haas  die  Kranke  tief  atmet,  leicht  und  ausgiebig  verschieblich  ist. 
Vorausgesetzt  ist  bei  diceen  differentialdiagnosll sehen  Regeln,  dass  der  Bchnür- 
lappen  beweglich,  eventuell  umzuklap])en  Ut  und  sich  dick  und  rundlich  anfühlt 
(wie  es  infolge  von  Zirkulation  es  lörungen  der  Fall  Ist),  d.  h.  also  keinen  scharfen, 
dOnnen  unteren  Rand  hat;  im  entgegengesetzten  Falle  ist  überhaupt  eine  Ver 
wecbslung  des  Schnürlappens  der  Leber  mit  einer  beweglichen  Niere  von  vom- 
bercin  auugescblosseu. 

Eine  Verwechslung  mit  anderen  Unterleibs tumoren  ist  nicht  leicht  möglich, 
wenn  man  an  den  genannten  Charakteren  des  ren  inobilis  festhillt.  Dazu  kommt, 
dass  die  ^Vandernlere  häufig  noch  Erscheinungen  zeigr,  die  ihr  speziell  eigen 
sind.  Zwar  sind  die  Gefühle  von  Schwere,  von  Zerrungen  und  leichten  Schmerzen 
ini  Unterleib  zu  vieldeutiger  Natur,  als  dass  sie  zur  Dia|;nose  ohne  weiteres  ver- 
wertet werden  konnten;  aber  schon  der  Umstand,  da«ia  alle  stärkeren  Körper- 
Iwwegungen:  Reiten,  Fahren,  Tanzen  usw.  iliese  Beschwerden  eklatant  verstärken, 
gibt  der  Diagnose  etwas  Ite^sejvn  Halt,  Besonders  wichtig  aber  ist,  dass  von 
Zat  zu  Zeit  ac^nannte  „EinAfemmun^S^ricAetnunjren"  auftreten:  Kollaps,  heftige 
Schmerzen,  Brechneigung,  Angstgefühl,  Fröste  und  Störungen  in  der  Urinsekretion, 
nämlich  sparsame  Diurese.  zuweilen  mit  Ausbildung  einer  akuten  vorütwrgehen- 
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den  Hydronephrose,  Erscheinungen,  die  meiner  Ansicht  nach  jedenfalls  in  der 
Mehrzahl  der  Fälle  am  ungezwungensten  auf  eine  vorübergehende  Torsion  des 
Ureters,  der  Nierengefässe  und  -Nerven  im  Nierenhilus  infolge  ausgiebiger  Bf^ 
wegungen  des  ren  mobilis  zurückgeführt  werden  können.  Auch  schienen  mir 
passagere  Entzündungen  in  der  Nachbarschaft  des  Organs  in  seltenen  Fällen 
die  Quelle  der  „Einklemmungserscheinungen"  abzugeben.  Was  sonst  noch  alle? 
als  Folge  der  Beweglichkeit  der  Niere  angegeben  wird  (z.  B.  Hämaturie  ohne 
vorangehende  Einklemmung)  ist  meiner  Erfahrung  nach  in  seinem  Zusammen- 
hang mit  der  Wanderniere  sehr  fraglich.  Höchstens  vorübergehende  ^Ibuminwrie 
kann  nach  meiner  Erfahrung  die  Folge  einer  Zirkulationsstörung  sein,  die  in 
den  gezerrten  d.  h.  teilweise  torquierten  Nierengefässen  zustande  kommt  und 
eine  ungenügende  Funktion  der  Glomerulusepithelien  veranlasst.  In  seltenen 
Fällen  wird  die  bewegliche  Niere  der  Sitz  von  Krebs  oder  Konkrementen,  wie 
bereits  in  den  betreffenden  Kapiteln  näher  besprochen  wurde. 


Krankheiten  der  Harnblase. 

Blasenkatarrb,  Blasenentzündung,  Cystitis. 

^itisch  ^^®  Entzündung  der  Harnblase,  die  Cystitis^  macht  gewöhnlich  so 

▼erwert-  prägnante  Symptome,  dass  die  Diagnose  keinen  Schwierigkeiten  begegnet 
^tome"'  Vor  allem  sind  die  lokalen  Symptome  diagnostisch  wichtig,  während 
die  zuweilen  dabei  vorhandenen  Allgemeinerscheinungen:  Fieber,  Appetit- 
mangel, Erbrechen  u.  ä.  für  die  Diagnose  nicht  in  Betracht  kommen.  Die 
lokalen  Erscheinungen  sind  bei  der  akuten  Cystitis  andere  als  bei  der 
chronischen,  indem  bei  ersterer  der  Krampf  und  die  Schmerzen  in  der 
Blasengegend  und  Umgebung  vorherrschen,  während  beim  chronischen 
Katarrh  der  Harnblase  diese  Symptome  höchstens  angedeutet  sind  und 
hauptsächlich  ein  lästiges  Bedürfnis  zu  häufigerem  Harnlassen  besteht. 
Druck  in  der  Blasengegend  von  aussen  ist  mehr  oder  weniger  empfindlich, 
besonders  wenn  man  bimanuell  von  der  Vagina  bezw.  vom  Rektum  aus 
untersucht;  ebenso  macht  die  Katheterisation  Beschwerden  oder  heftige 
Schmerzen,  besonders  wenn  der  Blasenhals  entzündet  ist. 

Sicheren  Anhalt  für  die  Diagnose  gewährt  übrigens,  abgesehen  von 
der  Zystoskopie,  nur  die  Beachtung  der  Beschaffenheit  des  Urins  und 
die  mikroskopische  Untersuchung  desselben.  Er  ist  mehr  oder  weniger 
trüb,  enthält  Schleim-  und  eventuell  Blutmassen,  weisse  Blutzellen,  die 
zum  Teil  lebhafte,  amöboide  Kontraktionserscheinungen  zeigen,  Blasen- 
epithelien  und  fast  immer  Bahterien. 

Die  in  den  letzten  Jahren  von  den  verschiedensten  Forschern 
(RovsiXG,  GuYON,  Halle,  Reblaub,  J.  Müller,  Schnitzler,  Barlow  u.  a.) 
angestellten  Untersuchungen  über  die  Ätiologie  der  Cystitis,  von  welchen 
die  Experimentaluntersuchung  Rovsixg's  in  erster  Linie  dazu  beigetragen 
hat,  unsere  seitherigen  Anschauungen  über  die  Pathogenese  der  Cystitis 
zu  verbessern  und  damit  auch  die  Diagnose  der  einzelnen  Formen  der- 
selben zu  einer  schärferen  zu  gestalten,  haben  ergeben,  dass  die  Cystitis 
fast  ausnahmslos  durch  Mikrohen  verursacht  ivird. 
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Die  Bakterien,  die  hierbei  in  Betracht  kommen,  sind  teils  Bazillen  (in  erster  ^J^^^^ 
Linie  bact.  coli  und  die  ihm  verwandten  Arten,  Tuberkelbazillen,  coccobacillus  Bakterien, 
ureae,  Typhusbazillen,  Proteus),  teils  verschiedene  Kokkenarten  (Staphylokokken, 
speziell  st.  pyog.  aur.,  Streptokokken,  diplococcus  pyogenes).  Werden  Reinkulturen 
der  angt^führten  Bakterien  in  die  Blase  von  gesunden  Tieren  unter  den  nötigen 
Kautelen  eingeführt,  so  entwickelt  sich  bald  eine  Cystitis,  bald  nicht,  eine  Cystitis 
Starkeren  Grades  dann,  wenn  gleichzeitig  durch  Zuschnürung  der  Harnrohre  am 
Blasenhalse  dafür  gesorgt  wird,  dass  die  Bakterien  längere  Zeit  in  der  Blase 
zurückgehalten  werden.  Retention  des  Urins  ist  daher  eine  Hülfsursache  für 
die  Entstehung  der  Cystitis,  ebenso  wie  Hyperämie  der  BlasenscIUeimhaut  und 
traumatische  Einwirkung  auf  die  Blase  Faktoren  sind,  deren  die  Entstehung  der 
Cystitis  begünstigende  Bedeutung  hauptsächlich  von  der  Guyon  sehen  Schule 
erkannt  wurde.  Wahrscheinlich  gehören  auch  Erkältungen  zu  den  die  Infektion 
erleichternden  Momenten. 

Einem  Teil  der  Cystitis  anregenden  Bakterien  kommt  die  Fähigkeit  zu, 
den  Harnstoff  in  kohlensaures  Ammonium  zu  zerlegen,  anderen  geht  dieselbe 
ab,  so  dem  Tuberkelbacillus,  dem  Gonococcus,  dem  bacterium  coli  commune  u.  a. 
Unzweifelhaß  ist  die  ammoniakalische  Zersetzung  der  Urins^  die  in  vielen,  be- 
sonders den  schweren  Fällen  von  Cystitis  beobachtet  wird,  ein  Produkt  der 
Mikroorganismen,  und  zwar  erfolgt  diese  Umsetzung  des  Harnstoffs  in  kohlen- 
saures  Ammonium  durch  die  Bakterien  ohne  die  Vermittlung  eines  von  ihnen 
gebildeten  Fermentes,  eine  Tatsache,  die  von  mir  vor  Jahren  für  die  von  Graser 
und  mir  aus  zersetztem  Harn  gewonnenen,  hamstoffzerlegenden  Bakterien  sowie 
für  die  ebenfalls  harn  Stoff  zerlegende  Lungensarzine  nachgewiesen  worden  ist 
Die  Annahme  Rovsings,  dass  das  Ammonium  die  erste  Ursache  der  Entzün- 
dung bei  der  Cystitis  sei,  hat  sich  nicht  bestätigt  Die  systematischen,  auf  meiner 
Klinik  angestellten  Untersuchungen  (J.  Müller,  Baer)  haben  ergeben,  dass  die 
Reaktion  des  Cystitisharns  relativ  häufig  sauer  ist,  und  dass  die  Jmportation  der 
Bakterien  in  die  Blase  Cystitis  machen  kann,  auch  ohne  dass  dabei  die  Um- 
wandlung des  Harnstoffs  in  Ammoniumkarbonat  einzutreten  braucht  Ausserdem 
hatte  die  Blaseninjektion  mit  Ammoniaklösungen,  deren  Stärke  dem  NHg-Grehalt 
des  ammoniakalisch-zersetzten  Urins  bei  schwerer  Cystitis  entspricht,  keine  Ent- 
zündung der  Blasenschleimhaut  zur  Folge  —  ein  Resultat,  das  auch  bei  den 
Exi)erinienten  anderer  Forscher  gewonnen  wurde. 

Auf  d(T  anderen  Seite  gibt  es  eine  Infektion  des  Harns  mit  Bakterien,  ohne  BakteriuH«. 
dass  in  demselben  die  bekannten  Zeichen  der  Blasenentzündung,  speziell  J^ukozyten 
etc.  nachweisbar  wären  (Bakteriurie).  Auch  subjektive  Beschwerden  der  Cj'stitis 
fehlen  in  solchen  Fällen.  Nur  brennende  Schmerzen  und  ein  häufiger  Drang 
zum  Urinhussen  belästigen  die  Patienten;  der  Harn  ist  trübe,  zuweilen  übel- 
riechend; später  kann  sich  eine  Cystitis  an  die  Bakteriurie  anschliessen.  In 
wieder  anderen  Fällen  ist  die  Bakteriurie  das  Residuum  eines  vorangehenden 
Blasenkatarrhs  und  kann  lange  Zeit  als  solche  fortbestehen,  wie  sie  überhaupt 
ein  äusserst  hartnäckiges  Leiden  darstellt.  Da  bei  der  Bakteriurie  dieselben 
Mikroben  im  Urin  gefunden  werden,  wie  bei  der  Cystitis  (Kolibazillen,  Typhus- 
bazillen u.  a.),  so  kann  kaum  ein  Zweifel  darüber  sinn,  dass,  nachdem  die 
Bakterien  in  tlie  Blase  eingedrungen  sind,  es  sich  fragt,  ob  im  einzelnen  Falle 
HilfsmonnMite  für  die  Erzeugung  eines  Blasenkatarrhs  (Hyi)erämie  der  Blasen- 
schleinihaut,  ungewöhnlich  lange  Retention  des  Urins  in  der  Blase  u.  a.  s.  o.) 
vorhanden  sind  oder  nicht  In  letzterem  Falle  kommt  es  dann,  trotzdem  die 
betn^tfrnden  Bakterien  an  sich  einen  entzündungserregenden  Charakter  haben, 
doch  nicht  zur  Cystitis,  während  dieselbe  im  anderen  Falle  von  Anfang  an 
mit  der  Bakterienentwicklung  in  <ler  Blase  verbunden  ist. 

Die  Frage,  wie  in  der  Hegel  die  eine  Cystitis  erzeugenden  Mikroben  in '«po^tion 
die  Harnblase  gelangen^  muss  nach  klinischen  und  experimentellen  Erfahrungen  Bakurien. 
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dahin  entschieden  werden,  dass  jedenfalls  in  den  meisten  FäUen  die  CysUUs 
eine  Folge  von  unvorsichtig  ausgeführten  Katheterisationen  ist.  Es  werden 
dabei  Cystitis  erregende  Bakterien  von  aussen  her,  zum  Teil  auch  aus  der  Harn- 
röhre, wo  sieh  pathogene  Bakterien  in  reichlicher  Zahl  aufhalten,  mittelst  des 
Katheters  (aus  letzterem  Grunde  zuweilen  auch,  wenn  derselbe  bestens  desinfi- 
ziert ist)  in  die  Harnblase  importiert.  Aber  auch  ohne  vorangehende  Käthe- 
terisation  können  die  Bakterien  in  die  Harnblase  ihren  Einzug  halten:  bd 
offenstehender  Blasenmündung,  speziell  bei  Rückenmarksleiden,  beim  Hamträufelii, 
bei  Strikturen  hohen  Grades,  wo  der  Hamstrahl  aus  der  Blase  kommend  an 
der  Strikturstelle  nach  Rovsings  Annahme  zurückprallt  und  die  zentralwärts 
in  der  Harnröhre  gelegenen  Bakterien  in  die  Harnblase  mithineinschwemmt 
Eine  andere  Entstehungsart  der  Cystitis  ist  die,  dass  ein  Abszess  aus  der  Nach- 
barschaft in  die  Blase  durchbricht  oder,  wie  dies  nach  neueren  Untersuchungen 
wahrscheinlich  geworden  ist,  infektiöse  Mikroben  von  Entzündungsherden  in  der 
Nähe  der  Blase  (z.  B.  von  einer  Metritis  oder  von  einem  lädierten  Darm)  durdi 
die  in  ihrer  Kontinuität  intakt  gebliebene  Blasenwandung  nach  innen  dringen  und 
zunächst  eine  zirkumskripte,  später  eine  diffuse  Cystitis  zustande  bringen.  En 
weiterer  Weg  für  die  Einwanderung  der  Bakterien  in  die  Blase  ist  der,  das» 
die  Bakterien  vom  Blut  und  von  der  Niere  her  in  die  Blase  gelangen,  nadh 
dem  die  Niere  in  Entzündungszustand  versetzt  und  damit  für  die  Passiemng 
von  Bakterien  geeigneter  geworden  ist.  Ganz  besonders  scheint  der  staphrlo- 
coccus  pyogenes  aureus  auf  diesem  Wege,  d.  h.  durch  Vermittlung  einer  primär 
von  ihm  angeregten  Nephritis  suppurativa  sekundär  Cystitis  hervorrufen  lu 
können. 

Je  nach  der  Virulenz  der  Bakterien  und  je  nachdem  die  Bedin- 
gungen für  ihre  Vermehrung  in  der  Blase  im  einzelnen  Falle  günstig 
sind,  bilden  sich  leichte  oder  schwere  Formen  der  Cystitis  aus.  Die 
Zeichen  der  leichten  Form  sind:  Fehlen  oder  geringe  Entwicklung  der 
lokalen  und  Allgemeinerscheinungen  (des  Fiebers  etc.),  wenig  weisse 
Blutzellen  im  Sediment,  eventuell  Kristalle  von  phosphorsaurer  Ammoniak- 
magnesia (in  Sargdeckelform)  und  (stechapfelförmige)  Kristalle  von  harn- 
saurem  Ammonium ;  die  chemische  Untersuchung  des  Urins  ergibt  häufig 
saure  Reaktion,  Schleim,  daneben  kein  Eiweiss  oder  nur  Spuren  davon. 
Bei  der  schweren  Form  dagegen  finden  sich  massenhaft  Eiterkörperchen 
im  Harnsediment  (bis  150,000  im  ccm  Urin)  und  gewöhnlieh  reiehhche 
Ammoniaksalzkristalle.  Der  Urin  reagiert  meist  stark  alkalisch  (-ammonia- 
kalischj  und  enthält  Eiweiss  bis  0,1  ^/o  und  darüber.  Da  Sehleim  und 
Eiter  in  grösserer  Menge  im  Urin  enthalten  sind,  so  bildet  sich,  wenn 
er  einige  Zeit  gestanden  hat,  ein  dicker  Bodensatz,  der  zuweilen  bei 
alkalisch  -  ammoniakalischer  Reaktion  des  Urins  eine  gallertige  Be- 
schaffenheit annimmt.  Dies  ist  besonders  dann  deutlich  zu  konstatieren, 
wenn  man  den  Harn  von  einem  Gefäss  in  ein  anderes  übergiesst,  wobei 
das  kohärente,  leimähnliche  Sediment  in  lange  Fäden  ausgezogen  wird. 
Bilden  sich  gangränöse  Veränderungen  der  ßlasenschleimhaut  aus,  so 
enthält  der  jauchig  stinkende  Urin  abgestossene  Fetzen  der  Blasenwcmd. 

oenm»-  Jq  einzelnen  Fällen  kann  der  Urin  beim  Blasenkatarrh  sich  unter  Bildung 

von  Schwefelwasserstoff  zersetzen  und  zeigt  unter  solchen  Umstanden  den  cha- 
rakteristischen Genich  von  faulen  p]iern.  Die  Ursache  der  Hydrothionurie  sind 
Bakterien,  welche  aus  dem  neutralen  Schwefel  des  Urins  HgS  entwickeln. 
Ebenso  veranlassen  gewisse  Bakterien  in  seltenen  Fällen  schwerer  Cystitis  die 
Bildung  von  Gasen  (Hg,  CO^,,  Sumpfgas).     Relativ  häufig  ist  diese  Pneumaturie 
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bei  Diiibetikern,  bei  welchen  die  GBi*ntwicklung  in  iter  Bla-c  auf  Zu(ken;äruiig 
beruht.  Sei b»tver^tän<l lieh  kann  daf^  mit  ikm  Urin  cntlpprt«  Ga-  such  au^  dem 
Dorm  sitamnien,  wenn  dieser  durch  eine  Fi=tel  mil  der  Blase  koniniumzierl 

Das  Fieber  kann  bei  der  schweren  Form  der  Cystitis  holie  firade 
erreiclien  uud  mit  Frösten  verlaufen,  das  Allgeraembehnden  stArker  ge 
etört  sein  und  der  Kranke  unter  Intoxikationserscheinungeo  zugrunde 
geheu. 

Bei  längerer  Dauer  einer  schweren  Cyßtitis  kommt  es  weiterhin  " 
durch  entzündliche  Infiltration  der  Blasenwand  zur  Kerrf/ciHMj  derselben,  d« 
80  daas  die  Blase  von  den  Bauchdecken  aus  über  der  Symphyse  und 
vom  Rectum  her  als  kuglige,  harte  Geschwulst  gefühlt  werden  kann, 
besonders  leicht,  wenn  durch  Lähmung  der  Blosenmuskulatur  eine  über- 
mässige Anfüllung  der  Blase  zustande  kommt  und  ihr  Scheitel  bis  zum 
Nabel  oder  noch  weiter  hinaufreicht.  Bei  der  Untersuchung  des  Blasen- 
inuern  mittelst  des  Metallkatheters  können  die  häufig  halkenartig  ver- 
dickten Muskeln  der  Bissenwand  als  solche  zur  Wahrnehmung  kommen. 
Auch  beim  akuten  Blaseukatarrh  kann  eine  Ausdehnung  der  Blase  er- 
folgen, nämlich  durch  konsekutiven  Sphiukterkrampf ,  womit  heftige, 
krampfhafte,  nach  der  glans  penis,  dem  Hoden  und  Damm  ausstrahlende 
Schmerzen  verbunden  sind,  während  die  Harnretentiou  in  Fällen  chroni- 
scher Cystitis  sich  meist  schleichend  und  schmerztos  entwickelt  und  die 
Anwesenheit  einer  Blasengeschwulst  gewöhnlieh  zufällig  bei  der  Palpation 
des  Unterleibes  gefunden  wird. 

Sind  die  Symptome  der  Cystitis  so  ausgesprochen,  wie  sie  eben 
geschildert  wurden,  so  kann  die  Krankheit  nicht  verkannt  werden.  Anders, 
wenn  es  sich  um  unbedeutende  Grade  des  Katarrhs  oder  die  letzten 
Reste  einer  in  Heilung  begriffenen  Cystitis  handelt. 

Die  rithlige  Deutung  solcher  Fälle  hat  mir  wenigsten«  oft  Schwierigkeiten  Di 
gemacht.  Unter  solchen  Umständen  zeigt  die  PriÜiuig  des  Hnrn^  auch  wenn  , 
die  mikroskopische  Untersuchung  des  aufgerührten  Urins  nur  wenige  Kter- 
körperchen  aufweist,  immer  noch  eine  schwat^'he,  aber  deutliche  Eiweis^reaktion.  Oi 
Es  wirft  sich  jetzt  die  Frage  auf,  ob  jene  Albumin  mengen  durch  Cvalitia  otler  ^ 
nephritis  chronica  bedingt  sind.  Die  Frage  ist  oft  um  so  schwieriger  zu  ent- 
scheiden, ala  auch  bei  Nephritiit  weisse  Blutxellen  in  reichlicher  Menge  sich 
finden  und  exquisite  hyaline  Zylinder  auch  im  normalen  Urin  vorkommen.  In- 
dessen haben  zahlreiche  Unlersuchungen,  die  ich  mii  deni  Harn  von  Gesunden 
angestellt  habe,  das  Resultat  ergeben,  dass,  wenn  man  im  Urinsediment  nicht 
bloss  ganz  vereinzelte  hyaline  Zyhnder  findet,  dies  unter  allen  Umständen 
eine  pathologische  Erscheinung  ist,  d.  h.  dass  dabei  die  Nieren  entzündlich  er- 
krankt sind.  Dann  ist  jedenfalls  eine  sorgfältige  Untersuchung  des  Herzens 
auf  Hypertrophie,  des  Pulses  auf  erhöhte  Spannung  im  Aortenfyslem  vorzu- 
nehmen und  mit  dem  Ophthalmoskop  auf  etwaige  Retinal  venin  dem  n  gen  zu 
prüfen,  um  die  Diagnose  einer  Nephritis  sicher  zu  stellen.  In  neuerer  Zeit  bat 
P08SER  die  Zahl  der  Eiterkörperchen  im  KubikzenÜmeler  m  Vergleich  zur 
prozentualen  Menge  des  Albumins  benützt,  um  im  einzelnen  Falle  zu  bestimmen, 
ob  die  Eiwdssausseheidung  im  Urin  lediglich  als  Folge  der  Eiterbeimengung 
anzusehen  ist  oder  nicht.  Es  zeigte  sich,  dass  bei  etwa  80uOn  Eiterkörperchen 
im  Kubikzentimeter  1  pro  Mille  Albumin  im  Harn  vorhanden  ist.  Findet  sich 
wesentlich  mehr  Eiweiss  als  dieser  VerbJkltniszahl  entspricht,  also  i.  B.  '/»  pro 
Mille  in  einem  Falle,  wo  die  Zählung  der  Eiterkörperchen  mit  dem  ZEissschcn 
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Apparat  nur  5000  pro  Kubikzentimeter  ergibt;  so  ist  an  eine  andere  Quelle 
des  Albumins  im  Harn,  speziell  an  eine  Nephritis  zu  denken;  sicheren  Auf- 
schluss  wird  übrigens  meist  nur  die  zystoskopische  Untersuchung  geben.  Be- 
sonders schwierig  wird  die  Diagnose,  wenn  beides,  Nephritis  und  Cystitis,  lu 
gleicher  Zeit  vorliegt;  in  solchen  Fällen  ist  sie  überhaupt  nur  möglich,  wenn 
das  Sediment  sehr  reichlich  ist  und  neben  den  Epithelialzyl indem  sehr  rech- 
liche Eiterzellen  und  Pflasterepithelien  sich  finden. 

^*^*'^"«e^"  Da  das  geschichtete  Pflasterepithel  der  Harn  blasenschleim  haut  in  morpbo- 

twiseben   logischer  Beziehung  dem  Epithel  des  Ureters  und  des  Nierenbeckens  vollkommen 

^^^^Sftifl!*  gleicht,  so  ist  noch  zu  allem  hin  eine  Verwechslung  einer  Cystitis  mit  einer 
Pyelitis  in  solchen  Fällen  möglich,  ja  gar  nicht  zu  vermeiden,  in  denen  man  ledig- 
lich auf  das  Resultat  der  Untersuchung  des  Urins  die  Diagnose  aufbaut.  Denn 
auch  die  Reaktion  des  Urins  ist  bedeutungslos,  weil  alkalische  beziehungswdse 
ammoniakaliöche  Reaktion  bei  der  Pyelitis,  wenn  sie  im  Anschluss  an  eine 
Cystitis  entstanden  ist  oder  durch  pyogene,  harnstoffzersetzende  Mikroben  sich 
von  den  Nieren  her  entwickelt  hat,  ganz  gewöhnlich  vorkommt.  Will  man  hier 
wenigstens  versuchen,  eine  Diagnose  zu  machen,  so  muss  man  auf  die  sonstigen 
Symptome  der  Krankheit  Rücksicht  nehmen,  speziell  auf  die  Schmerzen  in  der 
Nierengegend,  die  bei  dem  nicht  mit  Pyelitis  komplizierten  Blasenkatarrh  fehlen; 
doch  ist  die  Diagnose,  auf  den  Sitz  der  Schmerzen  gegründet,  immer  eine  höchst 
zweifelhafte.  Auch  der  Blasen krampf  ist  nicht  pathognostisch  für  die  Cystitis, 
da  auch  bei  der  Pyelitis,  wenn  gleich  seltener  als  bei  ersterer,  ein  schmerzhaftes 
Drangen  zum  Harnlassen  besteht  Bedeutungsvoller  für  die  Diagnose  der  Pyelitis 
ist,  dass  im  Verlaufe  derselben  bei  zeitweiliger  Obturation  des  Ureters  mit  Schleim 
und  Eiter  förnüiche  Nierenkolikanfälle  auftreten,  und  besonders  wichtig^  dass 
unier  solchen  Umständen  bei  einseitiger  Entwicklung  der  Krankheit  Hydro- 
nephrose  sich  ausbilden  und  vorübergehend  ganz  klarer,  aus  der  gesunden 
Niere  stammender  Urin  entleert  werden  kann.  Dies  wird  beim  Blasenkatarrfa 
nie  beobachtet;  nur  schade,  dass  das  geschilderte  Verhalten  bei  der  Pyelitis 
durchaus  nicht  konstant  ist  Auch  von  Seiten  der  Ätiologie  fallt  für  die  Dif- 
ferentialdiagnose der  beiden  in  Rede  stehenden  Krankheiten  wenig  ab ,  da  für 
beide  ziemlich  dieselben  Entstehungsursachen  gelten, 
lösche  Immerhin   ist  es  geboten,   bei  jeder  Cystitis   auf  die  cUioIogischen 

mi^ose  Faktoren  zu  achten  und  die  Diagnose  nicht  als  vollendet  anzusehen,  ehe 
katarrha.  man  sich  Über  die  jedesmalige  Veranlassung  des  Blasenkatarrhs  Klar- 
heit verschafft  hat.  Man  hat  in  dieser  Beziehung  nachzuforschen,  ob 
chemische  Reize  (Nahrungsmittel,  Medikamente  usw.),  thermische  Ein- 
flüsse oder  Traumen  eingewirkt  haben,  oder  ob  eine  Entzündung  von 
den  Nachbarorganen  her  sich  auf  die  Blase  fortpflanzte,  oder  endlich 
ob  ein  infektiöses  Virus  dem  Blasenkatarrh  zugrunde  lieg^.  Eine  be- 
sondere Besprechung  verlangt  in  dieser  Hinsicht  noch  der  „gonorrfioische^ 

^^^^Qi^u' Blasenkatairh  und  ebenso  die  durch  Blasensteine  veranlasste  CysHHs. 
Was  zunächst  die  im  Verlauf  einer  Gonorrhöe  eintretenden  Blctsenhatarrhe 
betrifft^  so  kann  nach  den  Beobachtungen  von  Krogius  und  Barlow  u.  a. 
an  dem  Vorkommen  echter  Gonokokkenzystitiden  d.  h.  von  Blasen- 
katarrhen, die  durch  die  Wirkung  der  in  die  Blase  gelangten  Gonokokken 
zustande  kommen,  nicht  gezweifelt  werden;  auf  der  anderen  Seite  aber 
haben  die  bekannten  Untersuchungen  Bumms  bewiesen,  dass  die  „Tripper- 
zystitiden"  jedenfalh  nur  höclist  selten  spezifischer  Natur  d.  h.  durch 
Gonokokken  selbst  angeregt  sind. 

Diesen  letzteren  kommt  nämlich  die  Eigentümlichkeit  zu,  nur  in   Schleim- 
häute, die  mit  Zylinderepithel  bekleidet  sind,   leicht   einzudringen.     Findet  man 
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bei  der  Cy Otitis  von  Tripperkrankeii  Diplokokken  im  Sediment  des  Harns,  so 
ist  dies  natürlich  noch  kein  Beweis  dafür,  daas  Gonokokken  die  Cystitis  ver- 
anlasst haben,  da  dieselben  auch  aus  der  mit  Tripper  behafteten  Harnröhre 
stammen  und  in  den  späteren  Stadien  der  Gonnorrhöe  namentlich  auch  mit 
den  sog.  Tripperfäden  entleert  werden  können.  Aber  selbst  wenn  diese  Quelle 
■der  Diplokokkenbeimischung  zum  Urin  ausgeschlossen  werden  kann,  ist  Vor- 
sicht in  der  Sehlussfolgerung  dringend  geboten,  da  im  Gonorrhöeeiter  pyogene 
Mikroben,  Staphylokokken  und  Diplokokken,  die  eine  Cystitis  anzuregen  ver- 
mögen, in  reichlicher  Menge  vorhanden  sind.  Die  klinische  Erfahrung,  dass 
auf  Darreichung  von  bals.  Copaivae  rasche  Heilung  einer  „Tripperzystitis"  erzielt 
wurde,  eine  Tatsache,  die  ich  selbst  öfter  zu  konstatieren  Gelegenheit  hatte,  ist 
auch  kein  strikter  Beweis  für  den  spezifischen  Charakter  der  Cystitis,  da  der 
Balsam  nicht  nur  beim  Tripper,  sondern  auch  bei  sicher  nicht  gonorrhoischen 
Blasenkatarrhen  zuweilen  günstig  wirkt. 

Die  Blasenkatarrhe,  die  durch  Steine  in  der  Blase  unterhalten  oy»tiUa 
werden,  zeichnen  sich  vor  den  gewöhnlichen  Zystitiden  durch  die  häufigere 
Komplikation  mit  Hämaturie,  durch  die  nicht  seltene  Anwesenheit  von 
Ories  und  Kristallen  im  Harn  und  durch  die  trotz  des  chronischen  Ver- 
laufs der  Krafikheit  heßigen  Schmerzen  aus,  die  namentlich  durch  stärkere 
Bewegungen  des  Körpers  hervorgerufen  werden  und  gewöhnlich  in  die 
Urethra  bis  zur  Spitze  der  Glans,  aber  auch  weiter  in  die  Nachbarschaft 
der  Blase  ausstrahlen.  Am  Ende  der  Harnentleerung  speziell  macht 
sich  die  Strangurie  als  Zeichen  der  Reizung  des  Blasenhalses  durch  die 
Steine  geltend;  zuweilen  wird  der  Hamstrahl  plötzlich  unterbrochen, 
selten  der  Harnabfluss  dauernd  verhindert.  Dass  der  Kranke  in  einzelnen 
Fällen  das  deutliche  Gefühl  eines  sich  bewegenden  Fremdkörpers  in  der 
Blase  hat,  leitet  ja  wohl  auch  ab  und  zu  darauf  hin,  an  das  Vorhandensein 
eines  Steins  zu  denken,  ist  aber  so  wenig  für  eine  bestimmte  Diagnose 
zu  verwenden  als  das  Ensemble  der  angeführten  Symptome.  Sicher 
wird  die  Diagnose  vielmehr  nur  durch  das  Resfdtat  der  Zystoskopie  und 
der  Untersuchung  der  Blase  mittelst  der  Sonde.  Letztere  (nach  vorher- 
gehender desinfizierender  Ausspülung  der  Harnröhre)  muss  bei  negativem 
Resultat  mehrmals  vorgenommen  werden,  da  in  ein  Divertikel  der  Blase 
eingesackte  oder  an  ungewöhnlichen  Stellen  (speziell  oberhalb  der  Sym- 
physe) gelegene  Steine  oft  erst  bei  wiederholter  Sondenuntersuchung 
entdeckt  werden.  Im  übrigen  habe  ich  auf  das  bei  Besprechung  der 
Nierensteine  Angeführte  zu  verweisen. 

In  seltenen  Fällen  kommt  es  unter  der  Einwirkung  eines  infektiösen  Virus  cyititi« 
im  Verlaufe  des  Scharlachs,  der  Pocken  usw.  oder  infolge  einer  sehr  intensiven  diphth«rtea 
Reizung  durch  chemische  Stoffe  (z.  B.  Kanthariden  oder  durch  fauligen  Urin) 
oder  endlich  durch  Katheterisation  und  Importation  von  Mikroorganismen  in  die 
Blase  (nach  einer  Beobachtung  von  Bumm  des  gelbweissen  Diplococcus)  zu  sehr 
schweren  Entzündungsfomien,  zur  kruppös-diphtherischen  Cystitis,  Schüttelfrost 
und  hohes  Fieber  kann  mit  dieser  Form  der  Cystitis  einhergehen  und  die  Dia- 
gnose durch  den  Abgang  von  weissen,  aus  Fibrinfasern,  Eiterzellen,  Epithelien 
und  Bakterien  bestehenden  Fetzen  mit  dem  Urin  ermöglicht  werden. 

Ist  die  Entzündung  nicht  auf  die  Schleimhaut  der  Blase  beschrankt,  son-     ^^^ 
dem  auf  die  Blasenu)and  lokalisiert,  so  ist  die  letztere  verdickt,  in  ihrer  Kon-     paren- 
traktion  gehemmt  und  die  Urinsekretion  behindert  und  höchst  schmerzhaft.     Je  «^y™»*<>»*- 
nach  dem  Sitze  der  Ansammlung  von  Eiter  in  der  Wand  der  Blase  kommt  es 
auch  zur  Verlegung  der  Ureteren  oder  des  orificium  urethrae  intern,  und  damit 


Zystitis. 
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zur  Harnstauung  nach  oben  hin  gegen  das  Nierenbecken  und  eventuell  zur  z«t- 
weilig  vollständigen  Unterbrechung  der  Urinentleerung.  Dabei  bestehen  Frost- 
anfälle, hohes  Fieber,  Druck  und  Schmerz  in  der  Blasengegend  und  die  Zeichen 
der  Eiterung  in  der  Tiefe  des  Beckens  (CysUtis  submucosa  y,parenchytnaU>safj, 
Beim  Durchbruch  des  Eiters  in  die  Blase  tritt  rasch  Besserung  der  Symptome 
unter  Abgang  von  Eitermassen  mit  dem  Urin  ein.  Bei  Perforation  nach  andenr 
Richtung  (nach  dem  Peritoneum,  dem  Rectum,  der  Vagina  usw.)  modifizieren 
sich  in  entsprechender  Weise  die  Erscheinungen.  Durch  die  K^ommunikation 
solcher  Eiterherde  mit  dem  Blaseninnern  kann  sich  der  Harn  mit  dem  Eiter 
mischen  und  zersetzen;  es  kommt  dann  zur  „Haminfiltration**  und  zur  Steige- 
rung der  Entzündung  in  der  Umgebung  der  Blase,  zu  ödematöser  Anschwellung 
der  Perineal-,  Analgegend  u.  a. 

,^!««-  Unter  ähnlichen  Symptomen  d.  h.  den  Zeichen  der  Eiterung  in   der  Tiefe 

des  Beckens  und  ihren  Folgen  verläuft  auch  die  Paracystitis.  Nur  macht  hier 
die  Katheterisation  weniger  Schwierigkeiten,  und  fühlt  man  von  den  Bauch- 
decken, dem  Perineum,  vom  Rectum  oder  von  der  Vagina  aus  die  eitrige  In- 
filtration der  Umgebung  der  Blase  als  feste,  später  fluktuierende  Geschwulst 
deren  weitere  Entwicklung  zu  Senkungsabszessen,  Perforationen  in  den  Mastdaim 
nach  der  Blase  usw.  führen  kann. 


Tuberkulose  der  Blase. 

Die  Diagnose  der  Blasentuberkulose,  die  fast  nur  als  Teilerscheinung  der 
Nierenbecken-  und  Genitaltuberkulose  auftritt,  fällt  mit  der  Diagnose  der  Nephro- 
phthise zusammen.     Der  Harn  enthält,  wie  bei  letzterer,  Blut,  Cpithelien,  Eiter 
und  Detritusmassen,   bisweilen   auch   elastische  Fasern  und  Bindegewebsfeiien 
wenn   es  zum   geschwürigen   Zerfall   der  Blasenwand,   speziell   am  Blasenhalse, 
kommt.     Der    wichtigste,    die    Diagnose    entscheidende   Bestandteil    des    Ham- 
sediments  sind  aber  die  Tuberkelbazülen,   wie  schon  bei  Besprechung  der  Dia- 
gnose der  Nephrophthise   näher  auseinander  gesetzt  wurde.     Wie  Rovsing  ge- 
funden hat,  gelingt  aber  der  Nachweis  der  Tuberkelbazillen  nur,  wenn  der  Hsun 
nicht  gleichzeitig  ammoniakalisch  reagiert,  offenbar  weil  die  Tuberkelbazillen  im 
ammoniakalischen  Urin  die  Eigenschaft  verlieren,   sich   nach  den  gewöhnlichen 
Tinktionsmethoden  zu  färben.     Doch  kann  man  eine  regelrechte  Tinktion  l^cht 
erreichen,  wenn  man  durch  innerlichen  Gebrauch   von  Borsäure  (dreimal  täglich 
0,5)  die  Harnreaktion  in  eine  saure  verwandelt     Wesentlich  befestigt   wird  die 
Diagnose,  wenn,  wie  früher  schon  angeführt  wurde,  eine  gleichzeitige  Verhärtung 
der       und  Verkäsung  der  Hoden,  der  Nebenhoden   und  der  Ovarien  oder  die   sekun- 
Befiugung^äre  Infektion  der  Lungen  u.  ä.  nachgewiesen  werden  kann.    Es  fragt   sich  im 
^•^  ^^»^Jf  einzelnen  Falle  gewöhnlich  nur,  ob  die  Beteiligung  der  Harnblase  an  dem  Pro- 
kuKtaenEnt- zess   als   solche    diagnostiziert   werden    kann.    Das    wird    freilich    nicht     immer, 
pro?e8s*^er  wenigstens    nicht  ohne   zystoskopische   Untersuchung,    möglich    sein.      Indessen 
Hunwege.  darf  njan  auch  ohne  eine  solche,    speziell  auch  ohne  den  Nachweis    von    tuber- 
kulösen   Geschwüren    auf   der  Blasen  Schleimhaut   eine  Mitbeteiligung    der  Blase 
an  der  Urogenitaltuberkulose  annehmen,  wenn,    im  Gegensatz   zu  den    gewöhn- 
lichen Fällen  von  Nieren  tuberkulöse,  ständig  ein  stark  sedimentierender,  Tuberkel- 
bazillen enthaltender  Urin  entleert   wird,    ferner  heftige  Strangurie  besteht    und 
der  Katheter  beim  Eindringen  in  die  Blase  an  einer  bestimmten  Stelle  Schmerz 
hervorruft  und  Blutungen  veranlasst.     Wenn    die  Geschwürsfläche   mit    minera- 
lischen Niederschlägen  inkrustiert  ist,  kann  man,  so  lange  nicht  Tuberkelbazillen 
im  Sediment  nachgewiesen  sind,  zu  der  irrtümlichen  Annahme,  dass  Blasensteine 
die  Ursache  des  Katarrhs  seien,  verleitet  werden. 


BlM«iitab«rkiilo«e,  Blwenltrelw. 
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Das  ZuaiinnSekommen  der  tubeThiliisen  Ctfstitis  ist  iiciiotvling»  vuii  RorstHo 
Buf^klärt  worden.  Einspritzung  von  Reinkulturen  des  Tuberkel hazillus  iti  die 
gesunde  Blase  von  Kanini'hen  übt  keine  jMUliogene  Wirkung  auf  die  Ictxtere 
au^,  selbst  diiuii  nicht,  nenn  man  durch  eine  Urethralligatur  eine  '24 — 2ti.Htündige 
Harnretentiou  auf  die  Injektion  folgen  lässt.  Ferner  findet  eine  Humsloffner- 
itetzung  durch  den  Tuberkelbaailtua  nt«  statt,  da  derselbe  wobl  pyogen,  aber  iiiobl 
harnstoffcerlegend  wirkt.  Die  Reaktion  des  Hanta  bleibt  daher  bei  der  unkom- 
plizierten luberkulöaen  Cystitis  unter  allen  Umständen  sauer.  !l>oll  die  experi- 
mentelle Ijzeugung  einer  tuberkulösen  Cy'^titJs  geling(?n,  so  musa  eine  mechanische 
Verletzung  der  Bl äsen Hchleim haut  und  direkte  Einimpfung  der  Bazillen  in  das 
Gewebe  der  Bln^nschlelmhaut  stattfinden,  oder  oa  müssen  die  Bazillen  in  eine 
mit  fuppumiiver  Cyatitis  bereits  behaftet«  Blase  ciugesprittt  werden  und  eine  ca. 
24sliindige  Retentinn  des  Harne  auf  die  Injektion  folgen. 

Der getcöhnliche  Entstehungsmodus  der  tuberkulösen  Cystitis  beim  Menschen 
dürfte  der  sein,  dase  der  tuberküiüse  Proi^ess  per  conliguilatem  in  das  Gewebe 
der  Blase  fortschreitet  oder  aber,  dass  die  Tuberkel bazillen  auf  metastalischem 
Wege  d,  h.  von  iler  Btutbahn  aus  in  das  Parenchym  der  Blasen Bchleimhaut  ge- 
langen, naeh  der  freien  Fläche  derselben  vordringen  und  hier  Uherationcn  anregen. 
Ist  der  Harn  bei  'ler  tuberkulösen  Cyslitis  amnionlakalisch,  so  scheint  Immer 
eine  Mischinfektion  vorzuliegen,  d.  h.  es  sind  in  diesem  Falle  neben  den 
Tuberkelbazilleu  zneifello»   harnstoffzerselzende  Mikroben  zur  Wirkung  ^langt. 

Neoplasmen  der  Blase.    Blasenkrebs. 

Von  den  Neoplasmen,  die  in  der  Binse  vorkommen,  haben  die 
Myome,  Myxome,  Sarkome  u.  a.  mehr  pathologisch -anatomisches  als 
klinisch  diagnostisches  Interesse.  Die  papillösen  Fibrome  (,Zotteukreba") 
dagegen  und  ebenso  die  Karzinome,  die  gewöhnlich  sekundär  von  der 
Nachbarschaft  auf  die  Blase  übergreifen,  sind  Gegenstand  der  klinischen 
Diagnose.  Das  gewöhnlichste  Symptom  des  Blasenkrebses  ist  die  Häma- 
turie, eine  natürlich  vieldeutige  Erscheinung,  die  bei  den  verschiedensten 
Erkrankungen  der  Harawege  vorkommt.  Ebensowenig  ist  mit  dem 
Schmerz  für  die  Diagnose  viel  anzufangen:  immerhin  ist  es  verdächtig, 
wenn  der  Schmerz  und  die  Blutung  nicht  wie  beim  Biasenstein leiden 
nach  Bewegungen,  sondern  ohne  jeden  äusseren  Anlass  sich  einstellen. 
Eine  Diagnose  ist  aber  nur  dann  zu  stellen,  wenn  (neben  dem  Schmerz 
in  der  Blasengegend  und  ihrer  Umgebung,  der  Hämaturie  und  den 
Symptomen  der  cystitis  chronica  überhaupt)  vom  Mastdarm  beziehungs- 
weise von  der  Vagina  aus  oder  mittelst  des  Katheters  ein  Tumor  ge- 
fühlt wird.  Drfingt  eich,  wie  dies  bei  Frauen  in  seltenen  Fällen  vor- 
kommt, ein  gestieltes  Papillom  in  die  Harnröhre  vor,  so  kann  die  Ge- 
schwulstmaase  sichtbar  werden.  Kelativ  häufig  stoasen  sich  Krebsmassen 
ab  und  kommen  mit  dem  Harn,  der  dann  gewöhnlich  jauchige  Be- 
schaffenheit zeigt,  nach  aussen.  Die  abgestossenen  Krebspartikel  können 
bei  der  mikroskopischen  Untersuchung  als  solche  erkannt  werden,  wofern 
sie  nicht  vollständig  nekrotisch  zerfallen  sind. 

Kommt  man  trotz  alledem  mit  der  Diagnose  nicht  zurecht,  so  muse 
zur  definitiven  Feststellung  derselben  die  zyaloskopiseke  Untersuchung 
vorgenommen  werden.  Dass  Anschwellung  der  Inguinaldrüsen  und  zu- 
nehmende Kachexie   mit   für  das  Vorhandensein  eines  Blaseukarzinoms 
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sprechen,  ist  zweifellos;  doch  darf  der  Kachexie  nur  ein  höchst  be- 
schränkter diagnostischer  Wert  zuerkannt  werden ,  da  langdauemde 
Blasenerkrankungen,  die  mit  Hämaturie  einhergehen,  selbstverständlich 
ebenfalls  Kachexie  im  Gefolge  haben ,  wie  dies  beispielsweise  für  die 
sofort  zu  besprechenden  Blasenhämorrhoiden  gilt. 

Blasenhämorrhoiden. 

Blasen-  Alle  bis  dahin  aufgezählten  Blasenkrankheiten  können  gelegentlich  zu  Blu- 

rhoiden.  tungen,  zur  Hämaturie  führen,  am  häufigsten  die  Steine  und  das  Karzinom  der  Blase. 
Abgesehen  von  diesen  und  den  durch  Allgemeinerkrankungen,  Skorbut  usw.  beding- 
ten Hämatuiien  kommen  noch  vereinzelte  Fälle  von  Blasen blutungeii  vor,  die  ledi^ 
lieh  auf  variköse  Erweiterung  der  Blasenvenen  zurückgeführt  werden  müs?en. 
Die  Diagnose  solcher  „Blasenhämorrhoiden",  mit  der  häufig  Unfug  getrieben  wird, 
darf  nur  gemacht  werden,  wenn  die  Möglichkeiten  für  das  Bestehen  anderer 
Arten  von  Blasenblutung  mit  genügender  Sicherheit  attsgescfUossen  werden  können. 
Übrigens  werden  Fehldiagnosen  am  besten  vermieden,  wenn  in  zweifelhaften 
Fällen  eine  zystoskopische  Untersuchung  vorgenommen  wird. 

Nervöse  Störungen  der  Blasenfonktioii. 

Physiologische  Vorbemerkungen, 

Phvsio-  Durch  die  Ausdehnung  der  Blase  werden  die  Muskeln  der  Harnblase,  ?c- 

Vo^Somer-  wohl  die  als  detrusor  vesicae  bezeichneten,  vertikal  verlaufenden,  glatten  Muskel- 

kungen.  f^gern,  als  auch  der  quergestreifte  musculus  sphincter  vesicae  resp.  urethne 
reflektorisch  erregt,  und  zwar  überwiegt  die  reflektorische  Kontraktion  des  letzteren 
bei  massiger  Spannung  der  Blase  über  die  Wirkung  des  Detrusor.  Sobald  die 
FüUung  der  Blase  eine  stärkere  wird,  kann  der  Sphinkter  die  Zurückhaltung  nur 
noch  dadurch  bewirken,  dass  er  willkürlich  sehr  energisch  kontrahiert  wird.  Dies 
geschieht  durch  den  n.  pudendus  aus  dem  plexus  sacralis.  Die  vom  G^iirn 
aus  angeregten  Nervenfasern  für  die  willkürliche  Kontraktion  des  sphincter  uiedine 
verlaufen  durch  den  Pedunciüus,  durch  die  Vorderstrange  und  die  hinteren  Tak 
der  Seitenstränge  des  Rückenmarks.  Wie  die  reflektorische  Kontraktion  de« 
Harnröhrenschliessers  durch  diese  Fasern  willkürlich  gesteigert  werden  kann,  so 
ist  auch  eine  willkürliche  Hemmung  jener  reflektorischen  Kontraktionen  möglich 
durch  eigene  Hemmungsfasern,  deren  willkürliche  Erregung  eine  Erschlaffung 
des  sphincter  urethrae  zur  Folge  hat.  Die  Bahn  dieser  Reflexhemmungsfa^aern 
ist  ebenfalls  in  den  Pedunculis  und  Vordersträngen  gelegen. 

Durchtrennung  des  Rückenmarks  oberhalb  der  Lendenanschwellung  macht 
Harnverhaltung  und  Ausdehnung  der  Blase  wegen  des  Wegfalls  der  Hemmong 
der  reflektorischen  Sphinkterkontraktion.  Erst  wenn  die  Dehnung  der  Hambla«« 
eine  sehr  starke  wird,  so  dass  auch  die  hintere  Urethralöffnung"  mechanisch 
dilatiert  wird,  tritt  Harnabfluss  bei  voller  Blase  ein.  Ebenso  hat  die  Durch- 
schneidung  der  sensiblen  und  motorischen  Hamröhrennervenfasem  ^  die,  in 
den  unteren  Sakralnerven  verlaufend,  den  Sphinkterenreflex  und  die  willkürliche 
Kontraktion  des  sphincter  urethrae  vermitteln,  Inkontinenz  ziu:  Folge.  Da  die 
sensiblen  Nerven  der  Urethra  und  der  Blase,  die  das  Gefühl  der  ßlasenfüllung 
und  damit  dasjenige  des  Harndrangs  zustande  bringen,  im  Rückenmark  zum 
Gehirn  aufsteigen  (indem  sie  wahrscheinlich  bald  nach  ihrem  Eintritt  in  das 
Rückenmark  in  die  Goll  sehen  Stränge  übertreten),  so  hebt  die  Durchschneidune 
des  Rückenmarks  und  speziell  die  Degeneration  der  Goll  sehen  Strange  das  Ge- 
fühl des  Harndrangs  auf. 


Blasenlahmung.  5^)7 

Unter  Beachtung  dieser  die  Innervation  der  Bla^*e  l)etreffenden  Verhältnisse 
sind  die  von  nervösen  Störungen  abhängigen  Alterationen  in  der  Blasen  funk  tion 
leicht  zu  deuten  und  damit  die  Diagnose  der  Lähmungs-  und  Krampfzu stunde 
der  Blasenmuskulatur  im  einzelnen  zu  stellen. 


Lähmung  der  Harnblasenmuskulatur.    „Blasenlähmung''. 

Zystoplegie. 

Lähmung  des  Detrnsors, 

Die  Folge  der  Lähmung  des  Detrusor  ist  die  Unfähigkeit,  den  Harn  ^j,^*^*'* 
in  normaler  Weise  zu  entleeren.  Bei  massiger  Füllung  der  Blase  wird 
der  Sphinkter  reflektorisch  erregt  —  Harnretention.  Erreicht  die  Span- 
nung der  Blase  und  damit  der  Hmmdrang  eine  stärkere  Intensität,  so 
wird  die  reflektorische  Kontraktion  des  Sphinkters  durch  willkürliche 
Erregung  der  Sphinkterreflex-Heramungsfasern  aufgehoben  und  erfolgt 
die  Entleerung  statt  mittelst  des  lahmgelegten  Detrusor  durch  die  Bauch- 
presse,  was  unter  grosser  Anstrengung  in  mangelhaftem  Strahl  geschieht 
(mit  dem  Gefühl  der  Erschwerung)  und  ein  unvollständiges  Resultat 
liefert,  so  dass  man  bei  Einführung  des  Katlieters  nach  eifolgfei'  Harn- 
enÜeerung  noch  beträchtliche  Mengen  Urins  in  der  Harnblase  vorfindet, 

Beispiel:  Komprei*9ion>»myelitis.  Patient  fühlt  die  Füllung  der  Blase,  empfindet 
Hanidrang,  kann  den  Harn  entleeren,  aber  nicht  mit  der  nötigen  Kraft  und 
nur  mittelst  der  Bauch  presse,  kein  Harntraufeln.  Nach  der  Entleerung  bleibt 
«ine  massig  grosse  Hanimenge  in  der  Blase  zurück,  wie  die  Katheterisierung 
nach  erfolgter,  möglichst  vollständiger  Harnentleerung  ergibt. 

Dabei  ist  vorausgesetzt,  dass  nur  der  motorische  Teil  der  Detrusor- 
reflexbahn    lahmgelegt   ist;    ist   auch    der    zentripetale   Teil   derselben 
leitungsunfähig  oder  sind  nur  die  sensibeln  Bahnen  unterbrochen,  so  ist  ^^^^  ^^ 
das  Bild  der  Störung  der  Harnentleerung  ein  etwas  anderes:  FeMeti  des  ^Detnwor- 
Harndrangs^  exzessive  Afisammlung  des  Urins  in  der  Blase,   Ausdehnung  uhmung 
derselben  bis  zum  Nabel  und  darübei'  bei  reflektorischer  Kontraktion  des  seoaibien 
Sphinkters.     Erschlafft  derselbe  schliesslich  unter  der  wachsenden  Span-    ^***"*"* 
nung  der  Blase,  so  tritt  Harntraufeln  bei  exzessiv  voller  Blase  ein  (Über- 
laufen  der  vollen   Blase,  ' ,Jschur%a  paradoxa'^).     Die  Patienten   iönnen 
das  Harnträufeln  durch  willkürliche  Kontraktion  des  Sphinkters  zeitweilig 
unterdrücken  und  zwischenhinein   die  Entleerung   massig  grosser  Ham- 
mengen mittelst  der  Bauchpresse  erzwingen. 

Lähmung  des  Sphinkters. 

Bei  massiger  AnfüUung  der  Blase  genügt  in  der  Norm  die  Elasti-  J^^jj^m^ 
zität  der   Harnröhrenumgebung,    um  den  Harn    in   der  Blase  zurück-  *®jj»«J»«n 
zuhalten;   bei  stärkerer  Ausdehnung  kommt  die  reflektorische  Tätigkeit ttfigkeumit 
des  Sphinkters   an  die  Reihe.     Ist  aber  der  Sphinkterreflex;  lahmgelegt,    der°w5f- 
so  tritt  Ijei  massigem  Harndrang  unwillkürliche  Harnentleerung  ein,  speziell  s^phiSSitof- 
während  de^  Schlafes  öden'  sobald  die  Aufmerksamkeit  abgdenkt  ist,  d.  h.  ^""•*^'***"' 
dann,  wenn  nicht  energische,  bewusste  Sphinkterkontraktion  den  Harn 
zurückhält. 
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Ist  auch  die  willkürliche  Innervation  des  Sphinkters  gestört,  so 
ist  jetzt  auch  bei  voller  Aufmerksamkeit  des  Patienten  und  im  Wachen 
eine  Retention  des  Harns  nicht  mehr  möglich,  d.  h.  es  kommt  zur 
unwülhürlichen  Harnentleerungj  sobald  die  Blase  stärker  gefüllt  wt. 

Bei  Parese  des  Sphinkters  „pressiert'*  der  Kranke  mit  der  Urin- 
entleerung  bei  massigem  Harndrang  und  massiger  Blasenfüllung,  weil 
der  schwache  Sphinkter  der  Detrusortätigkeit  beziehungsweise  der  stär- 
keren Spannung  der  Blase  nur  geringen,  kurzdauernden  Widerstand 
entgegensetzen  kann.  Auch  beim  Husten  und  anderen  stärkeren  Press- 
bewegungen hält  der  schwache  Sphinkter  nicht  Stand ,  d.  h.  es  wird 
unwillkürlich  (besonders  bei  Frauen)  ein  Strahl  Urin  stossweise  entleert. 

Gleichzeitige  Lähmung  des  detrusor  und  sphincter  vesicae, 

b^^'rte  ^®*  gleichzeitig  der  Detrusor  und  der  Sphinkter  gelähmt,   so  füllt 

Lähmung,  sicli  die  Blase  bis  zu  massiger  Grösse  an,  so  lange  die  Elastizität  der 
Harnröhrenumgebung  den  Harn  zu  retinieren  vermag.  Jetzt,  weil  die 
Sphinktertätigkeit  nicht  eingreifen  kann,  erfolgt  unwillkürliche  Hant- 
entleerung bei  massig  gefüllter  Blase  und  zwar  als  Harnträufeln  wegen 
der  Lähmung  des  Detrusors.  Zeitweilige  Unterdrückung  desselben  ist 
nicht  möglich  im  Gegensatz  zur  einfachen  Detrusoriähmung;  dabei  kann 
die  Empfindung  der  beginnenden  Blasenfüllung  erhalten  sein,  so  lauge 
die  sensiblen  Bahnen  leitungsfähig  sind. 

Krampf  der  Blasemnusktdatur.    Cystospasmus. 

Hyperldnese  des  detrusor  vesicae. 

Detrusor-  Nehmen  wir  den  Fall,  dass  die  übermässige  Irritabilität  nicht  den 

krampf.  g^j^gib^i^  Teil,  soudem  das  Zentrum  beziehungsweise  den  motorischeD 
Teil  des  Detrusorreflexbogens  betrifft,  so  wird  bei  zunehmender  Aus- 
dehnung der  Blase  nicht  die  gewöhnliche,  sondern  eine  krampfhafk 
Detrusorhontraktion  zustande  kommen.  Folge  davon  ist,  dass  der  Kranke 
ein  lebhaftes  Bedürfnis  zum  Harnlassen  empfindet,  dem  selbst  die  will- 
kürliche Sphinkterkontraktion  auf  die  Dauer  nicht  widerstehen  kann. 
Die  Kranken  sind  also  mit  dem  Harnlassen  p^'essiert  bei  unvemiiUelt  ein- 
tretendem, heftigen  Drang  und  massige^'  Blasenfiälung. 

Hyperkinese  des  sphincter  vesicae. 

Krampf  des  Unter  denselben   Voraussetzungen,   die  bei   der  Hyperkinese  des 

p  in  ter.  j)gj^j.^gQpg  gemacht  wurden,  tritt  hier  bei  massiger  Füllung  der  Blase 
statt  der  normalen  Sphinkterreflexkontraktion  eine  krampfhafte  KontrcJ^- 
tion  des  Sphinkters  ein.  Der  Kranke  sucht  die  letztere  durch  willkür 
liehe  Anregung  der  Sphinkterreflexhemmungsfasern  aufzuheben,  was 
ihm  aber  nur  teilweise   oder  gar  nicht  gelingt.     Im   ersteren  Falle   kann 

Dysuriapnder  noch  den  Urin  in  kleineu  Mengen   entleeren   (Dysuria  spastica)^  im 

spastiem.    letzteren  gar  nicht  mehr,  trotz  der  heftigsten  Anstrengungen  von  selten 

der  Bauchmuskeln   (Ischuria  spastica).     Unter  wachsendem    Harndrang 

füllt  sich  die  Blase  mehr  und  mehr  an ;  die  exzessive  Ausdehnung  wird 
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zugleich  mit  der  Uofäliigkeit,  den  Harn  zu  entleeren,  in  unangeuehiU' 
ster  Weise  empfunden;  schliesslich  gesellt  sich  Krampf  des  niusc.  bulbo- 
cavernosus  und  des  sphincter  aui  hinzu.  Lässt  der  Krampf  momentan 
nach,  so  werden  kleine  Mengen  Urins  im  Strahle  entleert  unter  Fort- 
währender Wiederholung  der  geschilderten  Szene ;  lasst er  dauernd  nach, 
so  wird  eine  grosse  Menge  angestauten  Urins  auf  einmal  gelassen.  Bei 
dem  Versuch,  die  Blase  zu  kalkelerisieren,  stösst  der  Katheter  im  oberen 
Abschnitt  der  Harnröhre  auf  ein  schtver  zu  überwindenden  Hindernis. 

Gleichzeitiger  Krampf  des  detrusor  und  sphincter  vcsicae. 

Bei  schwacher  EnfwicUimg  des  Krampfes  heider  Muskeln  empfindet  ' 
der  Kranke  wegen  des  wenn  auch  schwachen  Detrusorkrampfa  lebhaftes 
Bedürfnis   zum    Harnlassen;   er   ist   pressiert,   aber  beim    Versuch,   den 
Harn  zu  entleeren,  machen  sich  nun  Hindernisse  für  die  Wirkung  der 
Sphinkterreflexhemmungsfaaern  geltend,  der  Kranke  kann  also  den  Harn  * 
nur  schwierig  loswerden.      Bei  Steigerung  des  Krampfes   kommt   es   zur 
enuresis  spastica,  zum  krampfhaften  Harntrftufein,  bis  bei  noch  stärkerer 
Intensität  des  Krampfes  die  Entleerung  des  Harns  ganz  stockt  und  der 
vergebliche  Kampf  der  Blasenmuskuletur  um  die  Entleerung  der  Blase 
höchste  Intensitätsgrade  erreicht.      Jetzt  können  sich  bedrohliche  Allge-ti 
meinerscheinungen:    Kollaps,    Fulssch wä<^he.  An gstscli weiss.  Zittern  und 
allgemeine  Krämpfe  an  deu  ßlasenkrnmpf  anschliessen. 

Der  geschilderte  gleichzeitige  Krampf  der  Detrusor-  und  Sphinkter- 
mnskelfasern  kann  als  Kombiuation  der  beiden  Krämpfe  auf  dieselbe 
Weise  entstehen,  wie  jeder  von  diesen  als  isolierter  Krampf,  d.  h.  durch 
gleichzeitige,  übermässige  Irritabilität  der  beiden  Retlexzentren  und  des 
motorischen  Teils  beider  ReSexbÖgen.  Gewöhnlich  aber  wird  die  Ur- 
sache in  einer  Hyperästhesie  der  Blas^nschleimhaut  zu  suchen  sein.  /»■, 
folge  davon  wird  schon  liei  schwacher  Füllung  der  Binse  statt  der  norntale» 
reflektorischen  Kontraktion  des  Detnisor  und  Sphinkter  He/texknimjiJ 
beider  erfolgen,  wobei  dem  normalen  Verhältnis  entsprechend  der 
Sphinkterkrampf  Überwiegt  und  nunmehr  das  vorhin  gezeichnete  Bild 
resultiert.  Dabei  wird  tvegen  der  übermässigen  Irritation  der  Oefühls- 
nerven  der  Harndrang  von  Anfang  an  sehr  schmershaß  empfunden  werden. 


Störungen  der  Sensibilität  der  Harnblasenschleimhaut. 

Die  Diagnose.^  der  Hi/j'ermlhr.vi''  dor  Blasensoiileimliaut  fällt  in  der     Hjpor- 
Regel   mit  derjenigen    des  eben  gesehildi.'rten  Sphinkter-   und  Detrusor-     ai«««- 
krampfes  zusammen.     Indessen  gibt  es,   wie  es  scheint,  auch  Fälle,  wo" 
infolge    der    Hyperästhesie    schon    die    Ansammlung    kleinster    Mengen 
Urins  lästig  empfunden  und.  ehe  es  zum  rettektonschen  Krampf  kommt, 
der  Urin  willkürlich  entleert  wird,  beziehungsweise  die  Ketlexkoutrak- 
lion  noch  so  wenig  krampfhaft  ist.  daas  die  Sphinklerkontraktion  durch 
die  Hern mungs fasern  in  diesem  Stadium  leicht  willkürlich  gehoben  wird. 
Der  Kranke  empfindet   also    zwar    fiist    fortwährenden,    unangenehmen 
Harndrang,   entleert  aber,    wenn  er   dem  Harndrang   nur   genügend  oft 
nachgibt,  deu  Urin  ohne  Schwierigkeit  und  ohne  ausgesprochenes  Ge- 
fühl des  Krampfes. 
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Anästhesie.  Die  Blasenatiästhesie  endlich  gibt  sich  kund    in  Fehlepi  des  Harn- 

drangs; dabei  kommt  es  zur  Aufhebung  der  Reflexkontraktionen  sowohl 
des  Detrusor,  als  auch  des  Sphinkter.  Es  entwickelt  sich  jetzt  das 
früher  geschilderte  Bild  der  gemeinschaftlichen  Lähmung  des  Sphinkter 
und  Detrusor;  aber  zum  Unterschied  davon  ist  hier  auch  Jedes  GeföU 
der  Blasenfidlung  erloschen. 

Es  wäre  irrig  anzunehmen,  dass  es  in  jedem  Falle  gelingen  mua, 
die  Diagnose  der  einzelnen  Form  der  nervösen  Blasenstörung  einwands- 
frei  zu  stellen.  Doch  hoffe  ich,  dass  es  mit  Hilfe  des  Auseinander- 
gesetzten wenigstens  in  der  Regel  möglich  sein  wird,  sich  in  der  oft 
recht  komplizierten,  diagnostischen  Situation  zurechtzufinden. 


Diagnose  der  Erkrankung  der  Nebennieren. 

Addison  sehe  Krankheit. 

Anlass  zum  klinischen  Studium  der  Nebennierenerkrankungen  und 
zugleich  zur  physiologischen  Erforschung  der  Funktion  der  Nebenniere) 
gab  1855  die  Beschreibung  eines  zum  Tod  führenden  eigenartigen  Sym- 
ptomenkomplexes durch  den  englischen  Arzt  Addison.  Der  Entdecker 
der  Krankheit,  die  seither  nach  ihm  benannt  ist,  brachte  sie  mit  Ver- 
änderungen in  den  Nebennieren  in  Zusammenhang  und  erklärte  als 
charakteristische  Erscheinungen  derselben:  Anämie  mit  Adynamie  xmd 
Apathie,  gastrointestinale  und  nervöse  Störungen,  Bronzefärbung  der 
Haut  und  fortschreitende  Kachexie. 

Die  Addison  sehe  Krankheit  ist  seither  vielfach  beobachtet  worden. 
In  betreff  der  einzelnen  Symptome  wurden  zwar  während  der  letzten 
40  Jahre  wertvolle  Details  aufgedeckt,  an  den  Grundzügen  des  Krank- 
heitsbildes dagegen  ist  nichts  geändert  worden.  Man  findet  beim  morbus 
Addisonii  in  den  meisten  Fällen  eine  Tuberkulose,  viel  seltener  andere 
Veränderungen  der  Nebennieren.  In  einzelnen  Fällen  dagegen,  in  welchen 
der  typische  Symptomenkomplex  der  Addison  sehen  Krankheit  intra  vitam 
beobachtet  wurde,  konnte  post  mortem  keine  Nebennierenerkrankung 
nachgewiesen  werden.  Die  Krankheit  beginnt  in  der  Regel  mit  starkem 
Ermiidungsgefühh  Adynamie  und  Apathie;  dazu  gesellen  sich  als  zweites 
Kardinalsymptora  Störunge}!  im  Gebiete  der  Digestionsorgane :  Dyspepsie, 
besonders  Erbrechen,  Unregelmässigkeit  der  Stuhlentleerung  —  Ver- 
stopfung, später  Diarrhöen  — ,  Schmerzen  im  Epigastrium  und  in  der 
Kreuzgegend  oder  gegen  Ende  des  Lebens  ein  förmlich  peritonitisartiges 
Krankheitsbild.  Die  dritte,  an  Objektivität  den  anderen  Symptomen 
voranstehende  Erscheinung}^,  ist  die  Figmenfienmg  dei'  Haut  und  Schleim- 
häute. Was  die  abnorme  Färbung  der  Haut  betrifft,  so  konzentriert  sich 
dieselbe  an  den  der  Einwirkung  der  Sonne  am  stärksten  ausgesetzten 
und  an  den  auch  schon  physiologischer  Weise  intensiver  pigmentierten 
Hautstellen  (Brustwarzen,   Achselt'alten,   Genitalien).     Von  den  Schleim- 
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häuteil  ist  ganz  besonders  die  Schleimhaut  des  Mundes  (Lippen,  Gaumen, 
Zunge)  befallen  und  die  Dunkelfärbung  ist  hier  selten  diffus,  sondern 
ziemlich  regelmässig  in  Gestalt  von  braunen  bis  schwarzen  Flecken  und 
Streifen  ausgesprochen.  Absolut  pathognostisch  ist  aber  die  Art  der 
Pigmentierung  bei  der  Addison  sehen  Krankheit  nicht,  da  ähnliche  Pig- 
mentierungen der  Haut  bei  Lungenphthise  und  Krebskachexie,  bei  ge- 
wissen Formen  des  Diabetes  (D.  ^bronzä^),  bei  Genitalerkrankungen  u.  a. 
vorkommen  und  selbst  Schleimhautpigmentierungen  (auch  ohne  Addison- 
sche  Krankheit)  zuweilen  bei  Gesunden  und  anderen  Kranken  beobachtet 
worden  sind.  Ausser  der  beschriebenen  Kardinalsymptomentrias  können 
noch  verschiedenartige  krankhafte  Erscheinungen  von  selten  des  Nerven- 
systems :  psychische  Verstimmung,  Kopfschmerz,  Delirien  u.  a.  und  fort- 
schreitende Kachexie  dazutreten.  Femer  ist  fast  regelmässig  die  Herz- 
aktion schwach  und  der  Puls  sehr  klein. 

Soll  man  überhaupt  daran  denken  dürfen,  die  geschilderten  Krankheits-  Y^^i^^^ 
Symptome  mit  Störungen  in  der  Funktion  der  Nebenniere  in  Zusammenhang  zu  nienn. 
bringen,  so  musä  auf  alle  Fälle  das  Resultat  der  physiologischen  Forschung 
in  bezug  auf  die  Nebenniere  mit  den  klinischen  Erfahrungen  im  Einklang  stehen. 
Was  in  physiologischer  Hinsicht  feststeht,  ist,  dass  die  Nebennieren  lebenswichtige 
Organe  sind,  deren  Exstirpation  über  kurz  oder  lang  den  Tod  der  Tiere  herbeiführt 
(Brown-Sequard  1 855),  femer  dass  die  Einverleibung  von  Nebennierenextrakten 
eine  bedeutende  Blutdrucksteigerung  hervorruft,  die  nach  dem  Resultat  der  Ex- 
perimente am  ehesten  auf  eine  Einwirkung  des  Suprarenins  auf  das  Herz  und  die 
Gefässe,  speziell  auf  die  Erhaltung  einer  permanenten,  tonischen  Spannung  der 
unter  dem  Einfluss  des  Sympathicus  stehenden  Gefässwände  zurückzuführen  ist 
Umgekehrt  macht  die  Exstirpation  der  Nebennieren  eine  Herabsetzung  des 
Blutdrucks  und  der  Temperatur,  ein  rasches  Auftreten  von  Ermüdungserschei- 
nungen, Abmagerung,  Appetitlosigkeit  und  Diarrhöen,  dagegen  ganz  inkonstant 
oder  gar  nicht  abnorme  Pigmentierungen  der  Haut  und  Schleimhäute.  Endlich 
haben  die  physiologischen  Versuche  wahrscheinlich  gemacht,  dass  die  Nebenniere 
eine  Drüse  mit  „innerer  Sekretion"  ist,  welche  die  Aufgabe  hat,  neben  der  ge- 
nannten spezifischen  Wirkung  auf  das  Gefässsystem  möglicherweise  eine  Regu- 
lienuig  der  Zellernährung  im  allgemeinen  und  namentlich  eine  Entgiftung  des 
Körpers  zustande  zu  bringen  in  der  Weise,  dass  die  toxischen  Stoff  Wechselprodukte 
anderer  Org«ne,  speziell  die  durch  Muskel-  und  Nerventu-beit  erzeugten  Substanzen 
durch  die  Tätigkeit  der  Nebennieren  neutralisiert  bezw.  vernichtet  werden. 

Trotz  der  Anstrengungen,  die  von  physiologischer  Seite  gemacht  wurden,  P*th<j. 
die  Funktion  der  Nebennieren  klarzulegen,  sind  unsere  Kenntnisse  in  betreff  Addison- 
derselben  doch  zweifellos  noch  mangelhaft.  Nimmt  man  an,  dass  der  Addison-  KraSSeit. 
sehen  Krankheit  eine  Erkrankung  der  Nebennieren  zugrunde  liege,  so  stünden 
nach  dem,  was  wir  über  die  nach  Exstirpation  der  Nebennieren  auftretenden 
Symptome  erörtert  haben,  im  klinischen  Bilde  der  Krankheit  ohne  weiteres  die 
Adynamie,  die  Störungen  von  soiten  der  Digestionsorgane,  die  Kachexie,  der 
kleine  Puls  und  die  nervösen  Erscheinungen  damit  im  Einklang.  Anders  steht  es 
mit  der  I lau tpi tarnen tierung,  die,  wie  wir  gesehen  haben,  durch  die  experimentelle 
Entfernung  der  Nebennieren  nicht  o<ler  höchst  unvollständig  erzielt  wird,  wäh- 
rend sie  im  Bilde  des  morbus  Addisonii  die  hervorstechendste  Krankheitser- 
scheinung:: bildet!  Neusser  hat  das  Zust^uidekommen  der  Hautpigmentierung  bei 
der  Addison  sehen  Krankheit  neuerdings  in  der  Weist^  zu  erklären  gesucht,  dass 
er  als  Ursache  derselben  eine  Innervationsstörung  im  Bereiche  des  Si/rnpathicus 
annimmt  und  die  Hypothese  mit  guten  Grünilen,  speziell  mit  Tatsachen,  die 
der  Physiologie   und  Patliologie  (Pigmentierung  bei  Syringomyelie,  Neuritis  etc.) 
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entnommen  sind,  stützt.  Nach  seiner  Annahme  haben  die  Nebennieren  mit 
der  Bildung  des  Pigments  direkt  nichts  zu  tun  und  Pigmentierung  käme  bn 
dem  morbus  Addisonii  bezw.  bei  Nebennierenerkrankungen  nur  d^w^n  si 
häufig  vor,  weil  die  pathologischen  Prozesse  in  den  Nebennieren  so  ganz  gewöb- 
lich  auf  den  Sympathicus  übergreifen  und  nach  Neusser  überhaupt  innige  Bf- 
Ziehungen  zwischen  dem  Sympathicus  und  den  Nebennieren  bestehen,  h 
dieser  Beziehung  sucht  Neusser  plausibel  zu  machen,  dass  die  Nebenniere  in 
das  Neuronsystem  des  Sympathicus  eingeschaltet  sei,  und  der  Splanchnicus  b 
seiner  Verbindung  mit  dem  plexus  solaris  und  dem  plexus  suprarenalis  als  sehr 
torischer  und  trophischer  Nerv  der  Nebenniere  fungiere.  Da  weiterhin  die  Z» 
tren  der  Splanchnici  zweifelsohne  in  das  Hals*  und  Brustmark  des  Rückah 
marks  zu  verlegen  sind,  so  wäre  der  Morbus  Addisonii  als  eine  Erkranhm 
des  Splanchnicussystems  im  allgemeinen  anzusehen  und  könnte  diese  durd 
Veränderungen  im  Rückenmark^  im  Splanchnicus  selbsty  dem  ganglion  coeUacw 
oder  im  Endapparat  in  den  Nebennieren  bedingt  sein. 

Es  ist  für  mich  keine  Frage,  dass  diese  Hypothese  Neüssers  über  das  Wesa 
der  Addison  sehen  Krankheit  auf  guter  physiologischer  Basis  steht,  zur  Zeit  oii- 
schieden  die  beste  ist  und  manchen  Punkt  in  dem  dunklen  Gebiet  des  Hofbo- 
Addisonii  aufzuhellen  vermag.  Aber  sie  erklärt  meiner  Ansicht  nach  nicht  alfe. 
wenn  ich  auch  gern  anerkenne,  dass  Neusser  mit  viel  Scharfsinn  die  seh«- 
bar  nicht  mit  seiner  Theorie  vereinbaren  klinischen  Tatsachen  damit  in  Einklai^ 
zu  bringen  sucht.  Unleugbar  gibt  es  Fälle,  in  welchen  totale  Degeneration  <k 
Nebennieren  bei  der  Sektion  gefunden  wurde  und  doch  die  Addison  sehen  Sp- 
ptome  teilweise  oder  ganz  fehlten,  und  umgekehrt  Fälle  von  Addison  scher  Krank 
heit,  in  denen  niu-  eine  partielle  oder  gar  keine  Veränderung  der  NebennieRn 
post  mortem  gefunden  wurde.  Letztere  Fälle  wären  nach  der  Neusser  sck 
Theorie  leicht  erklärbar,  wenn  sich  dabei  in  einem  anderen  Teil  des  Splanchnicor 
Systems  vom  Rückenmark  bis  zum  Endapparat  eine  pathologische  Affektks 
nachweisen  liesse.  Ganz  abgesehen  ist  dabei  von  der  Hautpigmentierung,  die. 
wie  wir  gesehen  haben,  überhaupt  nicht  mit  den  Nebennieren  in  direkten  Zusamina' 
hang  gebracht  werden  kann.  Sie  darf  deswegen  auch  nicht  den  Ausgangspunkt 
für  die  Diagnose  der  Nebennierenerkrankungen  bilden,  wenn  sie  auch  wahrschdn- 
lieh  wegen  der  gleichzeitigen  Schädigung  des  Sympathicus  in  der  Regel  mit  dff 
Neben nierenerkrankung  verbunden  ist. 

Die  Diagnose  der  Addison  sehen  Krankheit  als  einer  Gruppe  zu- 
sammengehöriger Krankheitssymptome  hat,  sobald  dieselben  in  voll- 
ständiger Ausprägung  vorhanden  sind,  keine  grosse  Schwierigkeit,  und 
es  darf  auch  dann  mit  grösster  Wahrscheinlichkeit  eine  Erkrankung  der 
Nebennieren  angenommen  werden,  da  eine  solche  in  za.  90  Vo  der  Falk 
von  ausgesprochenem  morbus  Addisonii  post  mortem  gefunden  wurde. 
Sind  aber  die  typischen  Krankheitssymptome  nur  teilweise  vorhanden, 
also,  wie  öfter  beobachtet  wurde,  beim  Fehlen  jeder  Pigmentierung  der 
Haut  und  Schleimhäute  nur  die  Adynamie,  gastrointestinale  Störungen 
mit  Schmerzen  im  Epigastrium  und  Kreuz  und  fortschreitende  Kachexie 
zu  konstatieren,  so  ist  die  Diagnose  immer  zweifelhaft,  wenn  auch  Falk 
von  Nebennierenzerstörung  ohne  Hautverfärbung  beobachtet  sind.  Das 
Umgekehrte  —  Pigmentierung  der  Haut  und  Schleimhäute  allein  ohne  die 
sonstigen  Kardinalsymptome:  Ermüdung,  Apathie  etc.  gibt  gar  keinen 
Anhalt  für  eine  Diagnose  auf  Nebennierenerkrankung,  da  der  Addison- 
sehen  Pigmentierung  ganz  ähnliche  Verfärbungen  von  Haut  und  Schleim- 
häuten, wie  wir  gesehen  haben,  auch  sonst  vielfach  vorkommen. 
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Peritonitis. 

Akute  Bauchfellentzündung y  Peritonitis  acuta,  Pneumop Aitonitis. 

Die  einzelnen  Züge  des  Bildes  einer  akuten  Peritonitis:  die  intensive 
Sehmerzhaßigkeit  des  Unterleibs,  die  kontinuierlich  und  spontan,  besonders 
aber  bei  jeder  Bewegung  und  Berührung  ausgesprochen  ist,  Schmerz  beim 
Urinlassen,  namentlich  gegen  Ende  des  Aktes,  (wo  die  Kontraktionen 
der  Blase  eine  Zerrung  des  Bauchfells  veranlassen),  die  spärliche  Menge 
des  Urins,  die  Erschwerung  seiner  Entleerung  (bei  sekundärer  Lähmung 
des  Detrusors),  die  Aufgetriebenheit  des  Unterleibs,  das  Erbrechen,  der 
Singultus,  die  wenigstens  in  der  Regel  vorhandene  Stuhlverhaltung,  das 
Fieber,  der  kleine  frequente  Puls,  die  beschleunigte  Respiration  und  vor 
allem  das  ganze  Aussehen  des  Patienten,  das  deutliehen  Kollaps  und  Be- 
ängstigung erkennen  lässt  —  dieses  Gesamtbild  ist  so  prägnant,  dass 
dem  einigermassen  erfahrenen  Arzt  gewöhnlich  schon  der  erste  Blick  ge- 
nügt, um  das  Vorhandensein  einer  Peritonitis  zu  vermuten. 

Bestätigt  wird  diese  Vermutung  durch   das  Resultat  der  physika-  JJj^^. 
lischen  Untersuchung,  speziell  durch  die  Konstatierung  eines  entzünd-  ^^J]^*" 
liehen  Exsudats.     Während  auf  den  höchstgelegenen  Stellen  des  Unter-    rochnng. 
leibs  um  den  Nabel  herum  tympanitischer  Schall  nachweisbar  ist,  zeigen 
die  tiefgelegenen  Partien  infolge  der  Senkung  der  Flüssigkeit  gedämpften 
Perkussionsschall.    Beim  Lagewechsel,   der  aber  nicht  ohne  Not  vorge- 
nommen werden  sollte,  verschieben  sich  das  flüssige  Exsudat  und  damit 
auch  die  Grenzen  der  Dämpfung.    Die  Palpation  ergibt  bei  grösseren 
Mengen  von  Flüssigkeit  und  nicht  gespannten  Bauchdecken  das  Gefühl 
der  Fluktuation ;  in  selteneren  Fällen  zeigt  sich  an  den  Stellen,  wo  kein 
Exsudat  liegt,  ein  fühlbares  Reiben. 

Namentlich  wircl  das  letztere  in  der  Leborgegend  wahrgenommen,  wenn 
das  entzündlieh  rauh  gewordene,  parietale  Blatt  des  Peritoneums  und  das  viszerale 
der  Leber  bei  der  Respiration  aneinander  verschoben  werden.  Ebenso  kann 
Reiben  in  der  Milzgegend  gefühlt  und  gehört  wenlen,  wogegen  ein  Reiben  über 
den  entzündeten  Darmschlingen  nicht  auftritt  Nur  wenn  die  letzteren  ausnahms- 
weise in  stürmische  Bewegung  geraten,  kann  selbst  in  den  unteren  Partien  des 
Unterleibs  ein  deutliches  Reiben  unzweifelhaft  gefühlt  und  mittelst  des  Stethos* 
kops  gehört  werden,  wie  ein  bei  Besprechung  der  karzinomatösen  Peritonitis  an- 
zuführender Fall  meiner  eigenen  Beobachtung  evident  beweist. 

Volle  Sicherheit  über  das  Vorhandensein  eines  entzündlichen  peri- 
tonealen Exsudats  gibt  die  mit  den  nötigen  Kautelen  gemachte  Probe- 
punktion, die  eine  serös-eitrige,  selten  blutige  und  noch  seltener  (auch 
ohne  dass  offene  Kommunikationen  zwischen  dem  Darmlumen  und  der 
Peritonealhöhle  bestehen)  '  kotig  riechende  Flüssigkeit  zutage  fördert. 
Damit  ist  zugleich  die  Frage  entschieden,  ob  die  Peritonitis  eine  sero- 
iibrinöse  oder  purulente  ist,  und  die  Möglichkeit  gegeben  zu  entscheiden, 
welche  Mikroorganismen  in  dem  betreffenden  Falle  die  Peritonitis  ver- 
anlasst haben. 

Leobe.  Spexielle  IMagnote.    I.  7.  Aofl.  83 
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In  letzterer  Beziehung  wurde  durch  die  bakteriologischen  Unter- 
suchungen des  letzten  Jahrzehnts  festgestellt,  dass  die  wichtigsten  und 
häufigsten  Erreger  der  Peritonitiden  das  bacterium  coli  commune  und 
der  Streptococcus  pyogenes  sind.  Letzterer  veranlasst  namenÜwh  die  puer- 
perale und  die  traumatische  Peritonitis,  das  b,  coli  commune  die  vom 
Darm  ausg^enden  Po'itonitiden,  Doch  ist  dies  nur  im  allgemeinen 
gültig,  indem  beispielsweise  bei  der  letztgenannten  Form  von  Peritonitis 
auch  andere  Bakterien:  der  Pneumococcus  u.  a.  gefunden  wurden.  Nur 
ausnahmsweise  wurden  der  staphylococcus  pyogenes^  der  TyphushaziRm 
und  Gonococcus  im  peritonitischen  Exsudat  konstatiert.  In  einem  Teil 
der  Fälle  kommen  die  genannten  Mikrobenarten  als  einzige  ^Erreger  der 
Peritonitis  vor,  in  einem  anderen,  wohl  grösseren  Teil  der  Fälle  sind 
mehrere  Bakterienformen  zugleich  im  peritonitischen  Exsudat  vorhanden 
bestehen  sog.  „Mischinfektionen*'. 

Was  den  Modus,  wie  die  Bakterien  in  die  Peritonealhöhle  gelangen,  be- 
trifft, so  ist  selbstverständlich,  dass  ein  Trauma  von  aussen  h^  oder  die  Ptr- 
foraiion  eines  Bakterien  enthaltenden  Unterleibsorgans  bezw.  eines  Abszesses 
von  innen  her  den  Weg  für  die  Invasion  der  Bakterien  eröffnen  kann.  Abtf 
auch  ohne  Perforation  vermögen  die  Bakterien  aus  dem  Darm  in  die  Peritooeil- 
höhle  einzudringen  dann,  wenn  die  Resistenzfähigkeit  der  Dann  wand  aus  iigend 
welchem  Grunde,  z.  B.  durch  Brucheinklemmungen,  Invaginationen  oder  Dam- 
geschwüre  Not  gelitten  hat  Endlich  können  —  übrigens  jedenfalls  nur  is 
sehr  seltenen  Fällen  —  die  Bakterien  durch  die  Blutbahn  dem  Peritoneum  n- 
getragen  werden,  wie  dies  speziell  bei  den  septikämischen  Prozessen  der  Fall  ist 

Sollen  die  auf  diesem  oder  jenem  Wege  in  das  Peritoneum  gelangten  Bak- 
terien eine  Bauchfellentzündung  anregen,  so  ist  dies,  nach  den  experimentelki 
Erfahrungen  der  neuesten  Zeit  zu  schliessen,  an  die  Erfüllung  gewisser  Vorbe- 
dingungen geknüpft.  Zunächst  ist  die  Zahl  der  in  das  Peritoneum  zu  gleicher 
Zeit  eingedrungenen  Bakterien  von  Wichtigkeit,  indem  wenige  Bakterien  w^n 
der  dem  Peritoneum  eigenen  grossen  Resorptionsfähigkeit  rasch  entfernt  wer^ 
ehe  sie  ihre  schädliche  Wirkung  entfalten.  Noch  wichtiger  ist  die  Tatsache,  dass 
die  Bakterien  sich  erst  dann  reichlich  entwickeln  und  Eiterung  im  Peritoneum 
anregen,  wenn  dasselbe  lädiert  und  weniger  resorptionsfähig  geworden  ist.  "Dm 
geschieht  durch  chemische  Reize,  speziell  auch  durch  Bakterientoxine,  die  zunächst 
eine  serofibrinöse,  eventuell  hämorrhagische,  „chemische"  Peritonitis  anr^eo. 
Damit  ist  ein  geeigneter  Boden  für  die  Entwicklung  und  Eitererr^ung  der  in 
die  Peritonealhöhle  gelangten  Bakterien  geschaffen  (vgl.  auch  die  von  mir  sat 
langer  Zeit  vertretene  Theorie  über  die  Entstehung  der  Endocarditis   S.   28). 

Durch  die  Auftreibung  der  Därme  und  die  Ansammlung  grösserer 
Exsudatraengen  im  Peritoneum,  sowie  durch  die  heftigen  Schmerzen, 
die  durch  jede  Bewegung  des  Zwerchfells  hervorgerufen  werden,  tritt 
dauernde»^  Hochstand  des  Diaphragmas  ein.  Derselbe  ist  leicht  dann 
zu  erkennen,  dass  die  vordere  untere  Lungengrenze  hoch  oben  au  der 
4. — 5.  Rippe  steht  und  bei  der  Inspiration  nur  geringe  Exkursionen 
macht;  dabei  wird  die  Respiration  frequent,  oberflächlich  und  kostal, 
und  das  Herz  erscheint  in  seiner  Lage  nach  oben  und  aussen  verschoben. 
Da  die  Herztätigkeit,  wie  schon  bemerkt,  unter  dem  Einfluss  der  Peri- 
tonitis geschwächt  wird,  so  kommt  es  zur  Blutstauung,  zu  Zyanose  und 
zu  verminderter  Sekretion  des  Urins.  Der  letztere  kann  Eiweiss  ent- 
halten und  zeigt  in  der  Regel  eine  starke  Vermehrung  des  IndiJkans, 
besonders  stark  und  konstant  bei  der  akuten  diffusen,  eitrigen  Peritonitis 
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—   wohl  infolge  der   mangethaften   Fortbewegung  und    stärkeren  Zer- 
setzung des  Oarminhalts. 

Bei  Vorhandensein  der  genannten,  mehr  oder  ncni^er  t)'])iavhen  Ereohei- 
nungtn  der  Peritonitis  hat  die  DJagtios«  der  Krankheit  keine  Schwierigkeiten. 
Iiide^^sen  zeigen  die  verschiedenen  Fälle  von  Perilonitiä  hj'rchst  bemerken swerti- 
Abweichungen  von  dieeeni  allerdings  für  die  Mehrzahl  der  Fftlle  geltenden  Bilde. 
Zunäi^hst  kann  der  fast  immer  sehr  stark  ausgesprochene  Schmerz,  der  allgemein  * 
als  da#  wichtigst«  SytnplDm  der  Peritonitis  gilt,  in  seltenen  Fällen  auch  bei  der  i 
diffusen  Form  der  Peritonitis  ganz  fehlen.  Ich  habe  dieü  in  mehreren  Fällen,  ^ 
die  s{^tcr  zur  Obduktion  kamen,  beobachtet;  in  einem  Fall  von  akuter  diffuser, 
eitriger  Peritonitis  wurde  sogar  am  letzten  Krankheitetage  die  Taxis  eines  Bruches  ; 
vorgenommen  —  ohne  jede  Schmensempfindung  von  Seiten  des  Kranken!  Auf* 
der  anderen  Seite  musi*  man  ttich  aber  in  Acht  nehmen,  aus  ei 
Schmerihaftigkeil  des  Unterleibes  auf  die  Exii^tenz  einer  Peritonitis  ohne  i 
zu  si'hlies.sen,  da  zuweilen  bei  ner\'üs(>n  oder  hysterischen  Personen  eo  starke 
Hyperäilhesie  der  Bauchdecken  bestehen  kann,  dasa  der  leiseste  Druck  auf  >i 
die  Bauchdecken  heftigsten  Schmerz  erzeugt.  Abge^'hen  von  dem  Nachweis, 
dass  in  solchen  Fallen  die  Baucbhaut  als  solche  empfindlich  g^;en  Druck  ist, 
fehlt  dabei  das  Fieber,  gewöhnlich  auch  das  Erbrechen  und  die  Schinerzhnftig- 
keit  lieim  Urinlassen,  vor  allem  auch  der  Kollaps  mit  seinen  Symptomen,  Doch 
können  die  genannten  Erscheinungen  ausnahmsweise  alle  bei  hysterischen  Frauen 
oder  nervösen  Männer,  speziell  bei  Kolikanfällen,  vorhanden  sein.  Dann  schützt 
nur  das  gleichzeitig  vorhandene,  souslige  Krankheit^bild  der  Hysterie:  Globus- 
gefühl. Krämpfe,  der  Umstand,  dass  ein  tiefer  Druck  auf  den  Unterleib  nicht 
empfindlicher  ist  als  ein  olwrflächlicher  u.  &..  vor  groben  Intümem.  Daa  Fehlen 
der  seitlichen  Dämpfung  bei  diesen,  meiner  Erfahrung  nach  nicht  seltenen  Krank- 
heit^zuständen,  ist  kein  Beweis  gegen  das  Bestehen  von  Peritonitis,  da  nur  bei 
stärkerer  Exsudation  »ch  soviel  Flüssigkeit  in  den  unteren  Partien  der  Abdoiui- 
nalböhle  ansammelt,  dass  eine  Dämpfung  daselbst  nachweisbar  wird. 

Die  Heftigkeit  der  Schmerzeni  das  Erbrechen  und  die  Symptome  des 
Kollnpscs  haben  mit  der  Peritonitis  die  verschiedenen  „Koliken"  gemein,  die  Darm- 
kolik, Gallenstein-  und  Nierenkolik  und  ebenso  die  Kardialglen.  Indessen  können 
Verwechslungen  der  betreffenden  Krankheiten  mit  Peritonitis  nicht  oder  doch 
nur  im  ersten  Beginn  der  Erkrankung  vorkommen,  da  die  Konientration  der 
Schmerzen  auf  bestimmte  Abschnitte  des  Abdomens,  das  anfallsweise  Auftreten 
der  Schmerzen,  die  Unabhängigkeit  derselben  von  Bewegungen  des  Kranken  u.  &. 
unverkennbar  sind  und  din-kt  gegt'n  die  Peritonitis  sprechen. 

Wie  der  Grad  <ler  Si-binerEen  kann  auch  itie  Eörperlemperalur  bei  den 
vereohiedenen  Ferilonitiden  sehr  wechselnd  sein.  Im  allgemeinen  ist  sie  um  so 
niedriger,  je  stärker  die  KoUapsorBcbeinungcu  entwickelt  sind;  so  kann  namentlich 
jede  Temperaturerhöhung  von  Anfang  an  bei  denjenigen  Entzündungen  des  Bauch- 
fells fehlen,  die  sich  an  eine  Enterostenose  anschlieüsen.  Auf  der  anderen  Seite  sieht 
man  bei  akut  einsetzenden,  diffusen  Ferilonitiden  oft  Fieber  von  40"  und  darüber 
längere  Zeit  anhalten,  wa''  wohl  im  einzelnen  Falle  von  der  Menge  und  Vinitcnz 
d<-r  re->orliierten  Bakterientoxine  abhängt. 

Auch  das  Verhalten  der  Stuhlenllecrung  variiert  in  den  einzelnen 
Fortnen  von  Perilonitis.  Zuweilen  kommt  es  infoige  der  mit  der  Peri- 
tonitis verbundenen  Darmparese  zu  einer  vollständigen  Aufhebung  der 
natürlichen  Fortbewegung  des  Kots  nach  unten,  zum  Ileus  (paralyticus) 
mit  seinen  Folgen,  speziell  zum  Kotbrechen.  In  anderen  Füllen  treten 
statt  der  sonst  ho  gewöhnlieheu  Obstipation  profuse  Diarrhöen  (lOmal 
und  öfter  im  Tage)  auf.  E&  ist  dies  besonders  bei  der  .^septischen'*  , 
piterperaleyi  Peritonitis  der  Fall,   die  uueli  sonst  Abweichungen  vom  ge- 
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wohnlichen  Bild  der  diffusen  Peritonitis  zeigt  (Delirien,  HauthämorrbagieD 
usw.)  und  besonders  durch  ihren  stürmischen,  schweren  Verlauf  (bediogt 
durch  die  rasche  Aufsaugung  der  Bakterientoxine,  speziell  des  Strepto- 
kokkengifts)  charakterisiert  ist. 

Massgebend  für  die  Diagnose  der  Peritonitis  ist  vor  allem  der 
Nachweis  der  Ätiologie  derselben  im  einzelnen  Fall.  Als  JRegd  mu& 
gelten,  eine  Peritonitis  nie  zu  diagnostizieren^  wenn  es  nicht  gelingt,  die 
Ursache  derselben  sicher  festzustellen.  Denn  wenn  auch  gelegentlich 
PftSSStii.  cli©  Peritonitis  ein  primäres  Leiden  darstellt,  d.  h.  scheinbar  „spon- 
tan" oder,  'richtiger  gesagt,  durch  Eindringen  von  pathogenen  Mikro- 
organismen in  die  Peritonealhöhle  auf  noch  unbekanntem  Wege  ent- 
stehen kann  —  ich  selbst  habe  vor  einiger  Zeit  einen  derartigen  ekla- 
tanten Fall  von  primärer  infektiöser  Peritonitis  bei  einem  bis  dahin  ge- 
sunden kräftigen  Soldaten  in  wenigen  Tagen  letal  enden  sehen  — ,  so 
sind  doch  solche  Beispiele  von  kryptogenetischer  Peritonitis  ausser- 
ordentlich selten  gegenüber  der  weitaus  grössten  Mehrzahl  der  Fälle,  in 
welchen  die  Peritonitis  sekundärer  Natur  ist,  d.  h.  aus  anderen  Krank- 
heiten hervorgeht  Dann  bietet  auch  der  Nachweis  des  Weges,  auf 
dem  die  Mikroorganismen  (Bacterium  coli  commune,  Streptokokken 
und  Staphylokokken)  in  das  cavum  peritoneale  gelangten,  keine  Schwierig- 
keiten. 

Zur  Feststellung  der  Diagnose  des  Zustandekommens  der  (sekuD- 
dären)  Peritonitiden  hält  man  im  einzelnen  Falle  nach  meiner  Erfahrung 
am  besten  ungefähr  folgenden  systematischen  Untersuchungsgang  ein. 
^unte?-*^  Das  erste  ist  eine  genaue  Inspektion  und  Palpation  der  Bruchpßnien; 
A^flnlaJ^  diese  Untersuchung  darf  in  keinem  Fall  von  Peritonitis  versäumt  werden. 
^®'"  ^JJ****  Wenn  sich  hierbei  ein  negatives  Resultat  ergiebt,  hat  man    an  andere 
Peritonitis  Ursachcu  der  Peritonitis  zu  denken  und  bei  Weibern  nun  zunächst  die 
Falle.     Exploration  der  Sexualorgane  vorzunehmen.     Namentlich  ist   der  Ver- 
dacht,  dass  die  Peritonitis  von  letzteren  ausgeht,   dann  gerechtfertigt» 
wenn  die  Krankheit  sich  im  Anschluss  an  die  Menstruation  entwickelt» 
wenn   eine  Gonorrhöe  oder  eine  Erkrankung  des  Uterus,    beziehungs- 
weise seiner  Adnexa  bis  dahin   bestand  oder  die  Peritonitis  im  Puer- 
perium sich  entwickelt  Weiterhin  ist  auf  andere  Antezedentien  zu  achten, 
und  im  Hinblick  darauf  sind  etwaige  Erkrankungen  der  einzelnen  Unter- 
leibsorgane in  den  Kreis  der  diagnostischen  Überlegung  zu  ziehen. 

Von  den  Erkrankungen  der  einzelnen  Unterleibsorgane  kommen  diejenigen 
des  Magens  und  Dannkanals:  Magengeschwüre,  Magenkrebs,  schwere  Gastritis- 
formen  (speziell  die  gastritis  toxica),  tuberkulöse,  typhöse,  dysenterische,  karzi- 
noniatöse  Geschwüre  des  Darois  und  akute  Okklusionen  (Achsendrehungen  und 
Invaginationen)  als  häufige  Ursachen  der  Peritonitis  in  Betracht,  vor  allem  aba^ 
Versch wärungen  des  processus  vermiformis,  welch'  letztere  ja  so  gewöhnlich  tu 
Peritonitis  führen.  Viel  seltener  geht  dieselbe  von  Abszessen  der  Milz,  der  Lieber, 
der  Nieren  aus;  häufiger  ist  sie  die  Folge  von  Konkrementbildungen  in  den 
letztgenannten  Organen  oder  von  einer  suppurativen  Entzündung  der  Samwege; 
auch  Entzündung  der  Nabelgefässe  bei  Neugeborenen  u.  ä.  kann  zur  Peritonitis 
führen.  Ist  kein  Grund  vorhanden,  an  eine  der  genannten  häufigen  Ursachen 
der  Peritonitis  zu  denken,  so  hat  man  auf  seltenere  Ursachen  zu  rekurrieren: 
Pleuritis,  Abszedirungen  der  Mesenterialdrüsen  (speziell  auch  bei  typhöser  Infil- 
tration), Retroperitonealabszesse,  Wirbel karies  usw. 
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Bei  allen  diesen  Krankheiten  der  Unterleibsorgane  kann  die  Peri- 
tonitis das  Resultat  eines  einfachen  Übertritts  der  Entzündungserreger 
in  das  Peritoneum  per  contiguitatem  sein,  oder  es  kann  ein  Durchbruch 
des  Eiters  resp.  ein  Eindringen  der  Bakterien  in  die  Peritonealhöhle  erfolgen. 
Bricht  dabei  ein  lufthaltiges  Organ  durch,  so  entsteht  ein  von  der  ge- 
wöhnlichen Peritonitis  wesentlich  verschiedenes  Peritonitisbild,  das  als 
solches  diagnostizierbar  ist  und  als  besondere  Form  der  diffusen  Peri- 
tonitis noch  speziell  als  ,,Pneumoperitonitis*'  später  besprochen  werden  soll. 

Immer  ist  in  erster  Linie  an  die  genannten,  direkten  Ursachen  der 
Peritonitis  zu  denken  und  nach  ihrer  Anwesenheit  und  ihrem  Einfluss 
auf  die  Genese  der  zur  Beobachtung  kommenden  Bauchfellentzündung 
zu  suchen.    Es  ist  dies  selbst  dann  empfehlenswert,  wenn  gewisse,  mit  xiigemein- 
der  Entstehung  der  Peritonitis  gewöhnlich  in  Zusammenhang  gebrachte  iS^Sj^r^BÜ? 
Allgemeinerkrankungen  im  einzelnen  Falle  unzweifelhaft  neben  der  Peri-  q*JJ,"JJ5  l^ 
tonitis  vorhanden  sind.  Peritoniti«. 

Solche  sind  verschiedene  Infektionskrankheiten:  Scharlach,  Pocken,  rheu- 
matismus  acutus,  Erysipel  und  vor  allem  die  Septikopyämie;  auch  bei  Skorbut 
und  purpura  rheunmtica  habe  ich  Peritonitis  beobachtet,  ohne  dass  es  möglich 
war,  einen  anderen  Grund  für  ihre  Enstehung  als  die  Grundkrankheit  aufzu- 
finden. Wenn  wir  von  der  Septikopyämie  absehen,  so  dürften  die  Infektions- 
krankheiten wenigstens  in  der  Regel  so  mit  Peritonitis  sich  komplizieren,  dass 
das  durch  die  verschiedenen  spezifischen  Mikroorganismen  produzierte,  chemische 
Gift  das  Peritoneum  reizt  und  entzündet  Mit  dieser  „chemischen"  Peritonitis, 
die  zunächst  ohne  Eiterung  mit  Bildung  eines  serofibrinösen  oder  hämorrhagischen 
Exsudats  verläuft,  kann  sich  dann  eventuell  auch  noch  eine  bakterielle  Peritonitis 
vergesellschaften  dadurch,  dass  der  (chemisch-)  entzündeten  Serosa  Eiter  erregende 
Bakterien  sekundär  (vielleicht  durch  die  Blutbahn)  zugetragen  werden  und  so 
die  ursprünglich  seröse  Peritonitis  nachträglich  eitrig  wird  (s.  o.  S.  513).  Wie 
die  Infektionsgifte  können  auch  andere  chemische  Gifte  wirken;  so  scheint  mir 
<lie  entschiedene  Neigung  der  Nephritiskranken  zu  Peritonitis  erklärbar  zu  sein, 
indem  durch  Reizung  der  Serosa  infolge  der  sich  anhäufenden  Urinstoffe  der 
Boden  für  die  Infektion  vorbereitet  wird. 

Von  dem  gewöhnlichen  Bilde  der  diffusen  akuten  Peritonitis  sind 
in  diagnostischer  Beziehung  zu  trennen : 

die  zirkumsh-ipte  Peiiionitts  mit  ihren  oft  unbedeutenden  Entzün- 
dungserscheinungen und  die  fast  immer  rasch  [zum  letalen  Ausgang 
führende  Fneumoperitonitis  mit  ihren  stürmischen  Symptomen. 

ZirhmisJcripte  ahäe  Peritonitis, 

Die  zirkumskripte^  akute  Peintonitis  ist  gewöhnlich  nur  mit  einer  ^^[ll'JSi*** 
gewissen  Wahrscheinlichkeit  zu  diagnostizieren  aus  dem  lokal  begrenzten  soript». 
heftigen  Schmerz  und  der  dem  Auftreten  desselben  vorangehenden  Grund- 
krankheit, einem  Magengeschwür  usw.  Viel  Wert  haben  solche  Dia- 
gnosen nicht;  sie  sind,  wenn  lediglich  auf  das  Symptom  Schmerz  ge- 
gründet, fast  ausnahmslos  falsch.  Sicherheit  gewinnt  die  Diagnose  erst, 
wenn  neben  dem  Schmerz  ein  zirkumskriptes,  durch  die  Perkussion  und 
Palpation  nachweisbares  Exsudat  sich  ausbildet  und  namentlich,  wenn 
über  den  nach  aufwärts  vom  Nabel  gelegenen  Partien  des  Peritoneums 
respiratorisches   Reibegeräusch  zu  fühlen  und  zu  hören  ist.    In  ihrer 
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leichten,  mit  einfacher  Gefässinjektion  und  Fibrinausscheidong  einher- 
gehenden  Form  bildet  die  zirkumskripte  Peritonitis  einen  integrierenden 
Bestandteil  der  Diagnose  der  Krankheiten  der  Leber,  der  Milz  u.  a.  und 
ist  bereits  gelegentlich  der  Besprechung  derselben  als  Perihepatitis,  Peri- 
splenitis usw.  mehrfach  erwähnt  worden.  Entwickelt  sich  an  einer  um- 
schriebenen Stelle  des  Bauchfells  Eiterung,  so  wird  diese  zirkumskripte, 
suppurative  Peritonitis  je  nach  ihrem  Sit/,  als  perityphlittscher ,  paro- 
metritischer,  pericholezystitischer,  subphrenischer  etc.  Abszess  bezeichnet  Die 
Diagnose  dieser  unter  wohlcharakterisierten  Krankheitsbildem  verlaufeD- 
den  Peritonealabszesse  macht  in  der  Regel  keine  Schwierigkeit  undsoli 
hier  nicht  näher  erörtert  werden,  nachdem  bereits  an  den  verschiedensten 
Stellen  des  Werkes  diesen  Krankheitszuständen  (Perityphlitis  etc.)  eine 
ausführliche  Besprechung  zu  Teil  geworden  ist. 

Peritonitis  perforativa,  Pneumoperitonitis. 

eritoStiä  ^"^  Gegensatz  dazu  bietet  die  Perforativperitonitis  unter  den  Pen- 

tonitiden  das  schwerste  Bild,  speziell  die  Pneumoperitonitis^  die  durch 
Perforation  eines  lufthaltigen  Organs  in  die  Peritonealhöhle  zustande 
kommt.  Auch  hierbei  sind  die  mit  der  Perforation  in  die  Peritoneal- 
höhle eintretenden  Bakterien  und  ihre  Produkte,  nicht  die  Luft  als  solche, 
die  Ursache  der  Peritonitis.  Plötzlich  auftretender,  heftiger  Schmea 
rapide  sich  entwickelnder  Kollaps  höchsten  Grades,  eisige  K&lte  der 
Haut  und  Kleinheit  des  Pulses  bis  zur  Unfühlbarkeit,  Auftreibnng  des 
Leibes  ad  maximum  und  Erbrechen  kennzeichnen  das  Krankheitsbild. 
Das  Erbrechen  fehlt,  wie  seit  lange  bekannt  ist,  bei  der  Peritonitis,  die 
durch  eine  Perforation  des  Magens  entstanden  ist  Man  erklärt  dies  gewöhnlid 
HO,  dass,  im  Falle  eine  grosse  Perforationsöffnung  vorhanden  ist,  der  Magen  bei 
Brechbewegungen  seinen  Inhalt  in  der  Richtung  des  geringeren  Widerstandes, 
d.  h.  durch  die  Durchbruchsöffnung  entleere  und  Erbrechen  nur  dann  sieh  ein- 
stelle, wenn  durch  peritonitische  Auflagerungen  an  der  Rupturstelle  der  Riss  sich 
wieder  verlegt  habe. 

Die  Untersuchung  des  Unterleibs  ergibt,  wenn  nicht  der  Luftaus- 
tritt durch  vorherige  Verwachsung  der  Peritonealblätter  ein  beschränkter 
ist,  d.  h.  in  einem  abgekapselten  Raum  erfolgt,  dass  die  ausgetretene 
Luft  die  höchsten  Stellen  im  Peritonealraum  einnimmt.  Damit  ver- 
schwindet die  Leber-  und  Milzdämpfung  durch  Verdrängung  der  be- 
treffenden Organe  nach  hinten  und  tritt  an  die  Stelle  der  normalen 
Dämpfung  heller  Schall;  das  Zwerchfell  steht  abnorm  hoch,  das  Epi- 
gastrium  ist  stark,  oft  ballonartig,  vorgetrieben. 
Ver-  Das   blosse   Verschwinden  der  Leberdämpfung,   auch  wenn   dieselbe  auf 

d»r  LÄe*!^  der  Vorderfläche  des  Thorax  absolut  nicht  mehr  nachzuweisen  isi^  gibt,  wie 
dimpAing.  ^^^  ausdrücklich  betone,  noch  keinen  sicheren  Anhalt  für  das  Vorhandensein 
von  Luft  im  Peritoneumy  indem  die  Därme,  speziell  das  colon  transversunu 
bei  exzessiver  Auftreibung  zwischen  Thorax  und  Leber  treten  und  die  letztere 
vollständig  von  der  Brustwand  abdrängen  können.  Entscheidend  für  die  Diagnose 
in  dieser  Beziehung  ist  meiner  Ansicht  nach  nur  das  Verhalten  des  PerkussionS' 
Schalls  in  der  Axillarlinie.  Solange  der  Patient  auf  dem  Rücken  liegt,  findet 
sich  gewöhnlich  in  beiden  Fällen  seitliche  Dämpfung.  Lässt  man  aber  den 
Kranken  auf  die  linke  Seite  legen,  so  bleibt,  im  Falle  Meteorismus  die  Ursache 
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des  Verschwinden .s  der  Leberdämpfung  ist,  in  der  Axillarlinie  immer  noch  ein 
wenn  auch  kleiner  Rest  von  Dämpfung  in  den  oberen  Partien  des  Leberdämpfungs- 
bezirks, also  an  der  8.  Rippe,  während  bei  freier  Bewegung  der  Gase  in  der 
Abdominalhöhle  unter  solchen  Verhältnissen  gerade  hier  tympanitischer  Schall 
an  die  Stelle  der  Leberdämpfung  tritt.  Ähnliches  gilt  für  das  Verhalten  bezw. 
Verschwinden  der  Milzdämpfung  bei  Pneumoperitonitis. 

Die  durch  Perforation  entstandene  Pneumoperitonitis  charakterisiert 
sich  übrigens  auch  durch  weitere  sehr  prägnante  Symptome,  so  dass 
die  Diagnose  immer  sicher  zu  stellen  ist: 

Der  Leib  ist  stark  und  zwar  gleichmcisdg  aufgetrieben,  die  Ober- 
fläche gespannt  und  glatt;  nirgends  sind  Darmmilste  oder  Bewegungen 
der  Därme  zu  sehen.  Die  Perkussion  ergibt  bei  irgend  beträchtlicherer 
Menge  von  freiem  Gas  im  Peritonealraum  an  allen  Stellen  des  Abdomens 
den  gleichen  hellen  und  tiefen  Ton,  zuweilen  metallischen  Klang.  Wenn, 
wie  gewöhnlich,  kurz  nach  der  Perforation  entzündliches  Exsudat  sich 
gebildet  hat,  so  stellt  sich  in  den  abhängigen  Teilen  des  Unterleibes 
Dämpfung  ein ;  bei  Bewegungen  des  Kranken  tritt  ein  metallisches  Plät- 
schern auf,  da  sich  in  dem  Peritonealraum  Luft  und  freibewegliche 
Flüssigkeit  befinden.  Dieses  Sukkussionsgeräusch  ist  leicht  von  dem  im 
Magen  und  Darm  entstehenden  zu  unterscheiden.  Bei  Pneumoperitonitis 
entsteht  dasselbe  bei  stossweisem  Anschlagen  des  ganzen  Unterleibes, 
speziell  in  den  beiden  Seitengegenden,  während  bei  der  Magensukkussion 
es  auf  die  Grenzen  des  Magens  beschränkt  ist.  Das  Darmsukkussions- 
geräusch  endUch  ist  dadurch  ausgezeichnet,  dass  es  gewöhnlich  an  den 
verschiedensten  Stellen  des  Unterleibes,  unter  Umständen  auch  gerade 
auf  der  höchstgelegenen  Partie  desselben  in  der  Mitte  zu  erzeugen  und 
nie  in  so  weiten  Grenzen  zu  hören  ist,  wie  das  Sukkussionsgeräusch 
bei  der  Pneumoperitonitis.  Das  Atmungsgeräusch  kann  in  dem  grossen 
Abdominalluftraum  metallisch  resonieren.  Auch  aus  dem  rapiden  letalen 
Verlauf  der  Peritonitis  ist  wenigstens  eine  Stütze  für  die  Diagnose  zu 
entnehmen;  in  den  allerseltensten  Fällen  tritt  Heilung  der  Pneumo- 
peritonitis ein;  ich  habe  innerhalb  20  Jahren  im  ganzen  nur  viermal 
diesen  Ausgang  sicher  beobachtet. 

Chronische  Pa'itonitts. 

Die  geschilderten  diagnostischen  Verhältnisse  gelten  für  die  akute 
Peritonitis;  bei  chronischem  Verlauf  der  Peritonitis  ist  ein  anderes  Bild 
vorhanden  und  gelten  andere  diagnostische  Gesichtspunkte.  Auch  bei 
der  chronischen  Peritonitis  handelt  es  sich  bald  um  zirkumsh'ipte,  bald 
um  diffuse  Entzündungszustände  des  Bauchfells. 

Zirkumskripte  chronische  Peritonitis. 

Die    ersteren    machen    keine    oder    sehr    vieldeutige    Symptome:    zirkam- 
schleichend    entstehende    Verdickungen,    massige,   hauptsächlich  durch   j^i&Te. 
Zerrung  der  Adhäsionen  angeregte  Schmerzen,  Verwachsungen  der  Unter-  p^o^^t. 
leibsorgane   und  damit  verminderte  BewegHchkeit  derselben,    Unregel- 
mässigkeit  des  Stuhls    u.  ä.     Gewöhnlich   kommt   man  über  eine  Ver- 
mutungsdiagnose nicht  hinaus;  je  länger  ich  diagnostiziere,  um  so  vor- 
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sichtiger  bin  ich  in  den  einzelnen  Fällen  mit  der  Annahme  ein« 
chronischadhäsiven  Peritonitis  geworden,  d.  h.  von  Adhäsionen  als 
Ursache  von  Darmstörungen,  hartnäckigen  unerklärlichen  Unterleibs- 
schmerzen,  von  Hysterie  u.  a.  Sicherer  wird  die  Diagnose,  wenn  emc 
Grundkrankheit,  z.  B.  ein  ulcus  ventriculi  vorliegt,  welche  die  Entwick- 
lung einer  chronischen,  zirkumskripten  Peritonitis  wahrscheinlich  macht; 
zweifellos  wird  sie,  wenn  derbe  Stränge  regelmässig  palpiert  werden 
können  und  peritoneale  Reibegeräusche  zu  hören  und  zu  fühlen  sind; 
aber  solche  Fälle  sind  leider  selten. 

DU-  Speziell  sollen  noch  von  den  Momenten,  die. eine  partielle,  adhäsive  Pento- 

Anhalt«-  nitis  mit  einer  gewissen  Wahrscheinlichkeit  zu  diagnostizieren  gestatten,  die 
punkte,  wichtigsten  angeführt  sein.  Zunächst  ist  in  jedem  Falle  der  ätiologischen  Sdle 
besondere  Aufmerksamkeit  zu  schenken.  Wenn  wir  von  den  so  sehr  gewöhnlicfaD 
Veränderungen  des  weiblichen  Genitalapparats  infolge  chronisch-adhäsiver  Perito- 
nitis als  einem  anderen  Gebiete  der  klinischen  Medizin  zugehörigen  AffektioDen 
absehen,  so  finden  wir,  dass  am  häufigsten  vom  Darm  die  Anregung:  zu  partielkr 
adhäsiver  Peritonitis  ausgeht  und  zwar  besonders  durch  die  Einwirkung  tnecAa- 
nischer  Reize.  Seit  wir  durch  die  in  neuester  Zeit  besonders  von  .Wieland  in 
einwurfsfreier  Weise  gemachten  Versuche  wissen,  dass  durch  Einführung  mechanisd 
irritierender,  aseptischer  Fremdkörper  in  die  Bauchhöhle  eine  Peritonitis  chronia 
adhaesiva  jederzeit  experimentell  erzeugt  werden  kann,  dürfen  wir  annehmen, 
dass  auch  Kotstauungen,  namentlich  an  den  Flexuren  des  Darms,  Brüche,  Danih 
gesch Wülste  u.  ä.  infolge  des  Drucks  und  mechanischen  Reizes,  den  sie  ausüben, 
zu  chronischer,  adhäsiver  Peritonitis  an  den  betreffenden  Stellen  Anlasä  geben 
können.  Femer  sind  es  ulzerative  Prozesse  im  Darm  und  ebenso  im  Magen, 
die  einen  chronischen  Reizzustand  in  der  Serosa  zu  unterhalten  und,  wie  allbe 
kannt,  Adhäsionen  zu  erzeugen  vermögen.  Dasselbe  gilt  von  den  Leber krankheiteo, 
speziell  den  Gallensteinen,  von  Milz-  und  Harnblasenerkrankungen  usw.  Endlidi 
sind  auch  anhaltender,  äusserer  Druck  und  Traumen,  die  von  den  Bauchdecken 
aus  auf  das  Peritoneum  einwirken,  als  die  Ursache  chronisch-adhäsiver  Perito- 
nitiden  anzusehen.  Kann  man  die  Produkte  derselben  als  Strange  oder  feste 
Platten  fühlen  und  entpricht  den  fraglichen  dadurch  bedingten  Verwachsungen 
eine  mangelhafte  Beweglichkeit  der  davon  betroffenen  Organe  oder  eine  nach- 
weisbare Erschwerung  der  Permeabilität  des  Darms  an  der  betreffenden  Stelle, 
so  kann  man,  wenn  zugleich  die  Ätiologie  des  Einzelfalls  auf  das  Vorhandensein 
einer  adhäsiven  chronischen  Peritonitis  hinweist,  die  Diagnose  machen.  Man 
muss  aber  selbst  dann  noch  darauf  gefasst  sein,  bei  der  Probelaparotomie  Ver* 
änderungen,  die  man  erwartet  hatte,  nicht  zu  finden,  oder  andererseits  Veränder- 
ungen zu  finden,  die  den  beobachteten  Symptomenkomplex  nicht  erklaren.  Wenn 
man  auf  deutlich  palpable  und  zwar  bei  wiederholten  Untersuchungen  regelmässig 
gefühlte  Stränge  u.  ä.  seine  Diagnose  baut  und  dieselbe  noch  durch  das  Resultat 
der  Auftreibung  des  Magens  und  Darms  mit  Luft  sichert,  so  läuft  man  selten  Gefahr. 
sich  zu  täuschen.  Dagegen  wird  man  in  den  meisten  Fällen  eine  Fehldiagnose 
machen,  wenn  man  auf  die  mit  nervösen  Zuständen  einhergehenden  Schmerzen^ 
die  bald  kontinuierlich,  bald  in  Anfällen  in  Form  von  Kardialgien,  Darmkolik^, 
Gallenstein kolikanfällen  etc.  im  Krankheitsbild  in  den  Vordergrund  treten,  allzo- 
grossen  Wert  legt  und  daraufhin  vom  Kranken  sich  zur  Vornahme  einer  Probe- 
laparotomie drängen  lässt. 

ziirkom-  Etwas  besser  fundiert  ist  die  Diagnose  der  chronischen   zirkum- 

eitrige.    Skripten   eitrigen  Peritonitis,   indem   hierbei  unregelmässiges  Fieber  mit 

Peritonitis,  tiefen  Senkungen  und  starken  Erhebungen  der  Temperatur  auftritt  und 

eine  Perforation  des  Eiters  durch  die  äussere  Haut  nach  vorhergehender 
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Fluktuation  der  durchbrechenden  Stelle  oder  eine  Perforation  des  Eiters 
in  den  Magen,  Darm  usw.  erfolgen  kann.  Unter  solchen  Verhältnissen 
kommt  es  dann  auch  zu  abgesacktem  Pneumoperitoneum  mit  hellem, 
eventuell  auch  metallischem  Perkussionsschall  an  zirkumskripten  Stellen, 
wo  vorher  Dämpfung  bestanden  hatte. 

Dißuse  chrofiische  Peintonitis, 

Die  diffuse,  chronische  Peritonitis  ist  leicht  zu  diagnostizieren,  wenn  .^*^?|;j*^^ 
sie  als  Folgezustand  einer  akuten  Peritonitis  erscheint,  d.  h.  wenn  die  Pentoniti». 
gefahrdrohenden  Erscheinungen  der  letzteren  zurückgehen,  das  Exsudat 
aber  zurückbleibt,  die  Schmerzhaftigkeit  des  Abdomens  mehr  und  mehr 
abnimmt  und  nur  zeitweise  aufflackert,  wenn  sich  neue  Nachschübe  der 
Entzündung  einstellen.  Im  Verlaufe  der  Krankheit  entstehen  dann 
namentlich  am  Netz  Retraktionen,  Schwarten  und  geschwulstartige  Ver- 
dickungen, die  unter  Umständen,  namentlich  wenn  man  den  Verlauf 
des  einzelnen  Falles  nicht  kennt,  zu  schweren  diagnostischen  Irrtümern 
Veranlassung  geben  können,  indem  Tumoren  der  verschiedenen  Unter- 
leibsorgane vorgetäuscht  werden.  Bezüglich  der  Differentialdiagnose 
unter  solchen  Verhältnissen  muss  ich  auf  die  Besprechung  der  Diagnose 
der  Tumoren  des  Magens,  der  Leber  usw.  verweisen.  Durch  Druck  der 
Produkte  der  chronischen  Peritonitis  auf  die  Nerven  entstehen  schwere 
Neuralgien  in  den  unteren  Extremitäten,  durch  Kompression  der  Gefässe 
Thrombosen,  Ödeme,  Albuminurie;  durch  Lokomotion  der  Eitermasseu 
Senkungsabszesse,  Perforationen  nach  aussen  oder  innen,  Fistelgänge  usw. 
Ist  Flüssigkeit ,  im  Abdomen  nachzuweisen ,  so  ist  dieselbe  wegen  der 
massenhaften  Verwachsungen  des  Peritoneimis  weniger  frei  beweglich 
als  bei  der  akuten  Form  der  Bauchfellentzündung.  Periodische  Fieber- 
erscheinungen, Konsumption,  Stuhlunregelmässigkeiten,  zeitweiliges  Er- 
brechen, Ileus  vervollständigen  das  Bild  und  tragen  zur  Sicherung  der 
Diagnose  bei. 

In  einzelnen  Fällen  ist  die  Bildung  des  serösen  Exsudats  eine  sehr  reich-   .  ^«''^■•. 
liehe.  Die  Entwicklung  der  chronischen  Peritonitis  erfolgt  ganz  schleichend,  Pentoniu». 
ohne  dass  ein  akutes  Stadium  vorangegangen  wäre.  Die  Fieberbewegungen 
sind  nur  eben  angedeutet,  die  Beschwerden  der  Patienten  hauptsächlich 
nur  durch  die  mechanische  Wirkung  der  Exsudatflüssigkeit  im  Abdomen 
bedingt.     Diese  Fälle  von  chronischer  y,idiopathischer^ y  seröser  Peritonitis 
sind  ausserordentlich  schwer  von  seröser,  tuberkulöser  Peritonitis  (siehe 
nächstes  Kapitel)  und  Ascites  zu  unterscheiden,  zumal  auch  im  Verlaufe 
des  letzteren,  namentlich  nach  vorangegangenen,  öfteren  Punktionen  der 
Unterleibshöhle,   entzündliche  Veränderungen   am  Peritoneum  sich  ein- 
stellen  können.     Die   Differentialdiagnose  hat  vor  allem  Rücksicht   zu^j{[j^"*^" 
nehmen   auf  das   Fehlen   einer  sicheren   Ursache   der  Pfortaderstauung  chroSäSw 
(speziell  einer  Leberzirrhose)  und  der  neben  dem  Ascites  nachweisbaren  p*!7j^^^Ij 
übrigen  Symptome  der  Pfortaderstauung:  der  Milzschwellung,  der  Hämor-undA»cit««. 
rhoiden  usw.     Für  eine  diffuse,  chronisch  -  seröse  Peritonitis  spricht  im 
Gegensatz  zu  Ascites  ferner   die  wenn  auch  oft  geringe  Schmerzhaftig- 
keit des  Unterleibs  gegen  Druck,   die  Pulsbeschleunigung  und  etwaiges 
Fieber.     Auch  das  ätiologische  Moment,  dass  die  fragliche  Peritonitis 


522 


Diagnose  der  KraakheiUD  des  BKncfafelU. 


nach  einem  Trauma,  welches  das  Abdomen  betroSeo  hat  oder 
8cbluE9  an  eine  Äppendicitis  sich  entwickelte,  darf  mit  zur  A 
einer  chronischen,  serösen  Peritonitis  verwendet  werden.  Eint 
Art  dieser  chronischen  nicht  tuberkulösen  Peritonitis  iet  die  im 
mit  Pericarditis  und  eventuell  Pleuritis  auftretende  Peritonitis, 
wie  wir  früher  sahen  (S.  74),  ein  Glied  in  der  als  „Polyserosit 
„  perikarditische  Pseudoleberzirrhose"  (E^ck)  beschriebenen  Krankhe 

Endlich   ist  die  Beschaßenkeü  der  Funkliomflüasigkeit    für   dii 
eatialdiagnoge  von  Wichtigkeit. 

Die  Flüssigkeil  ist  bei  der  serösen  Peritonitis  in  der  Regel  trii 
aber  freilich  zuweilen  auch  ganz  klar  sein,  trotz  starker  Entwicklung 
züudlichen  Veränderungen  an  den  Peritonealblättern.  Das  spezifische 
i^t  bei  Ascites  gewöhnlich  niedriger  als  1012,  während  die  Flüssigkeit 
zündlichen  Prozessen  im  Peritoneum  auch  bei  der  serösen  Peritonitis  e 
höheres  i^pezifiscbes  Gewicht  zeigt;  sie  darf  bestimmt  als  entzündliches 
angesprochen  werden,  wenn  das  spezifische  Gewicht  1015  und  darüber 
Auch  der  Eiweissgehalt  der  Punktjonsflässigkeit  ist  im  allgemeinen 
serösen  Peritonitis  höher  als  beim  Ascites.  Scharfe  Grenzwerte  g^bt  i 
aber  man  kann  wohl  sagen,  dass  ein  Eiweissgehalt  von  unter  S^/o  si 
den  aszitischen,  ein  solcher  über  4  "/g  für  den  peritonitischen  Charakter  d< 
nealflüssigkeit  spricht.  In  seltenen  Fällen  ist  die  durch  Punktion  ge 
Peritoiiealflüssigkeit  blutig;  diese  Beschaffenheit  derselben  deutet  in  wei 
Mehrzahl  der  Fälle  auf  peritoni tische  Prozesse  hin,  die  auf  dem  Boi 
Tuberkulose  oder  Karzinom  des  Peritoneums  entstanden  sind,  auf  Era 
des  Bauchfells,  zu  deren  Besprechung  wir  nunmehr  übergehen. 


Tuberkxilose  des  Peritoneums;  tuberkulöse  Peritox 

Die  Diagnose  der  Tuherhdose  des  Petitoneums  bezw.  dei 
kulösen  Peiil(mitis  hat  neuerdings  durch  die  überraschenden  the 

r  sehen  Erfolge,  die  man  dabei  mit  der  Laparotomie  erzielte,  eine  be 
Bedeutung  erlangt.     Sie  ist  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  sicher,  ir 

'■  Teil  der  Fälle  allerdings  nur  vermutungsweise  zu  diagnostizierei 
Ganz  st/mptomlos  verläuft  gewöhnlich  die  Beteiligung  des  Ba' 
an  der  allgemeinen  Infektion  bei  Miliartuberkulose  (in  einem  1 
Fälle  mit  Abscheidung  eines  äQssigen  Exsudats),  und  ebenso  Iat< 
wickelt  sich  die  lokale  Tuberkulose  der  Serosa  in  der  Umgebt 
tuberkulösen  Darmgeschwüre. 

Dagegen  ist  eine  Reihe  von  Fällen  der  Tuberkulose  dea 
neums  von  Symptomen  begleitet,  die  ein  ausgesprochenes  Krank} 
zustande  bringen,  das  unter  günstigen  Umständen  der  Diagnose  s 
lieh  ist.  Es  sind  dies  Fälle,  in  welchen  die  Propagation  der  Tube 
von  den  Knochen,  den  Genitalorganen  (besonders  den  Tuben,  den 
und  Nebenhoden),  den  Lungen  beziehungsweise  der  Pleura  ode 
selten  vom  Darm  her  auf  dem  Wege  der  Lymphgefässe  in  grC 
Massstabe  zustande  kommt,  so  dass  die  Bauchfelltuberkulose  geg 
diesen  Grundherden  in  dominierender  Weise  in  den  Vordergnin 
In  der  weitaus  grössten  Mehrzahl  der  Fälle  (d.  h.  in  über  *,'5  dei 
ist  die  Lunge  der  primäre  Sitz  der  Tuberkulose;  äusserst  seiter 
der  Weg,  den  die  tuberkulöse  Infektion  des  Bauchfells  genomn» 
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nicht  aufgefunden  werden  („primäre"  Tuberkulose  des  Bauchfells).  Bei 
stärkerer  Dissemination  der  Tuberkelbazillen  und  subakutem  oder  chro- 
nischem Verlauf  des  tuberkulösen  Prozesses  in  der  Peritonealhöhle  fehlt 
eine  erhebliche  Entzündung  nicht,  so  dass  dann  fibrinöse  und  tuber- 
kulöse Schwartenbildung  und  Verklebung  der  Abdominalorgaiie  unter 
einander  sowie  Exsudation  von  Flüssigkeit  (frei  oder  abgesackt)  eintritt. 
Namentlich  wird  auch  das  Netz  unter  solchen  Umstäiiden  durch  massen- 
hafte Tu berkelent Wicklung  verdickt  uud  teils  durch  letztere,  teils  durch 
Schrumpfung  in  eine  derbe,  strangartige  Masse  verwandelt.  Solche 
tuberkulöse  Netztumoren  sind  leicht  zu  fühlen,  wenn  das  Exsudat  nicht 
KU  reichlich  ist,  ebenso  geschwulstähnliche  Massen  an  anderen  Stellen 
des  Abdomens  zwischen  den  Darmschlingen.  Übrigens  kommen  diese 
„Seheingescb  Wülste"  durchaus  nicht  konstant  bei  der  tuberkulösen  Peri- 
tonitis vor,  und  umgekehrt  finden  sie  sich  auch  in  Fällen  chronischer 
Dicht-luberkulöser  Peritonitis  (s.  o.). 

Das  Exstulat  ist  bald  spärlich,  bald  sehr  reichlich,  serös  oder  zeigt 
einen  eitrigen,  Öfter  auch  einen  hämorrhagischen  Charakter,  letzteres  ist 
bei  der  tuberkulösen  Peritonitis  jedenfalls  viel  häufiger  der  Fall  als  bei 
der  gewöhnlichen  Peritonitis.  Einigermasseu  charakteristisch  ist,  dass 
das  Exsudat  bei  der  tuberkulösen  Peritonitis  von  Anfang  an  abgekapselt 
erscheint  oder,  wenn  es  im  Beginne  der  Erkrankung  frei  beweglich  war, 
gewöhnlich  im  weiteren  Verlauf  seine  Beweglichkeit  verliert;  es  können 
dann  Verwechslungen  mit  Uoterleibszysten  vorkommen.  Ferner  hat 
Thomeyer  auf  eine  eigentümliche  Verteilung  der  Dämpfung  und  des 
tympanitischen  Schalls  am  Abdomen  bei  der  tuberkulösen  Peritonitis 
aufmerksam  gemacht.  Indem  das  mehr  rechts  liegende  Mesenterium 
des  Dünndarms  (die  radix  mesenterii  verläuft  in  schiefer  Richtung  von 
der  Lendenwirbel  säuie  zur  rechten  Symphysis  sacroiliaca)  ähuüch  dem 
Netz,  eine  Schrumpfung  und  Retraktion  erleidet,  werden  die  Dünndarm- 
schlingen  en  masse,  in  einem  Knäuel  in  die  rechte  Bauchhälfte  hinüber- 
gezogen und  bewirken  dadurch,  dass  der  tympanitische  Schall  in  der 
rechten  Hälfte  des  Abdomens  in  bedeutend  grösserer  Ausdehnung  er- 
scheint, als  in  der  linken.  Über  die  Konstanz  dieser  Erscheinung  kann 
ich  aus  eigener  Erfahrung  kein  Urteil  abgeben. 

Was  sonst  noch  von  Symptomeu  der  tuberkulösen  Peritonitis  an- 
gegeben wird,  wie  Erbrechen,  Singultus,  Diarrhöen,  Verstopfung  und 
Meteorismus,  Milzvergrösseruug,  atypischer  Fieberverlauf,  Kachexie  u.  ä., 
ist  viel  zu  inkonstant,  als  dass  diese  Krankheitssymptome  auch  nur 
einigen  diagnostischen  Wert  hätten.  Orössere  Bedeutung  für  die  Diagnose 
der  tuberkulösen  Peritonitis  darf  höchstens  die  sicher  konstatierte,  ziem- 
lich häufige  Kombination  der  p.  tuberculosa  mit  Leheis irrkose  bean- 
spruchen (Vgl.  Leberzirrhose). 

Wie  ersichtlich,  ist  das  Krankbeitabild  der  tuberkulösen  Peritonitis  ni 
ein  keineswegs  einheitliches,  und  deswegen  kann  die  Diagnose  leicht  auf 
Irrwege  geraten.  Zunächst  köunen  die  tuberkulösen  Geschwülste  andere 
Tumoren  in  der  Abdouiinalhühle  vortäuschen;  entscheidend  für  den 
tuberkulösen  Charakter  ist  das  wenigstens  in  der  Regel  dabei  vorhandene 
Fieber  und  der  Nachweis  einer  gleichzeitigen  Entwicklung  von  Tuber- 
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kuloee  in  anderen  Organen.  Weiterhin  wirft  sich  in  den  Fällen, 
welchen  ein  reichlicher  Flüssigkeitserguss  hesteht,  die  Frage  aut, 
Ascites  oder  peritonitisches  Exsudat  vorliege,  eine  Frage,  die  fest  imi 
noch  entscheidbar  ist  (vergleiche  S.  521).  Kommt  man  dabei  zu  d 
Resultat,  dass  die  Flüssigkeit  entzündlicher  Natur  ist,  so  ist  jetil 
entscheiden,  ob  eine  einfache,  nicht  tuberkulöse  oder  eine  tuberkd 
Peritonitis  das  Krankheitsbild  bedingt.  Letztere  ist  wahrscheinlicl 
wenn  sogenannte  „Schein gescbwülste"  durch  das  Exsudat  durchzufäb 
sind  oder  beim  Ablassen  der  Flüssigkeit  deutlich  hervortreten,  ■ 
Exsudat  abgekapselt  und  hämorrhagisch  ist  —  was  Alles  bei  einer  tal 
kulösen  Peritonitis  unvergleichlich  viel  häufiger  vorkommt  als  bei  ei 
nicht  tuberkulösen  — ,  namenthch  aber,  wenn  Tuberkulose  der  Lon 
oder  der  Urogenitalorgane  gleichzeitig  nachweisbar  ist.  In  der  Regel  k 
aber  erst  eine  Kochsche  J^oheinjektion ,  die  in  solchen  Fflilen  mei 
Ansicht  nach  unter  allen  Umständen  indiziert  ist,  rasch  und  su. 
den  einzeluen  Fall  auf.  Tritt  auf  eine  kleine  Dosts  Tuberb 
(0,002)  oder  gar  auf  eine  grössere  (bis  0,01)  keine  positive  Reak 
ein,  so  ist  der  tuberkulöse  Charakter  der  Peritonitis  wenigstens  d 
wahrscheinlich,  während,  wenn  der  Körper  schon  auf  eine  kleinste  D 
(0,0002}  positiv  reagiert,  es  ziemlich  sicher  ist,  dass  ein  „akti' 
tuberkulöser  Prozess  im  Körper  vorhanden  ist,  und  man  darf  d 
die  fragliche  Peritonitis  gewöhnlich  unbedenklich  als  tuberkulös  erklä 
Übrigens  darf  nicht  vergessen  werden,  dass  in  seltenen  Fällen  t 
neben  ausgesprochener  Lungentuberkulose  einfache,  chronische,  n 
tuberkulöse  Bauchfellentzündungen  vorkommen.  Das  Fieber  hat  ni 
für  die  tuberkulöse  Peritonitis  Charakteristisches.  Von  pathognoatis> 
Bedeutung  endlich  ist  die  Auffindung  von  TuberhelbaziXlen  in  der  P 
tionsfiiissigkeit.  Ihr  Nachweis  gelingt  aber  leider  keineswegs  in  t 
Fällen;  doch  ist  derselbe  natüriich  in  allen  Fällen  wenigstens  zu 
suchen. 

Creschwülste  des  Peritoneums. 

Sarkom;  Krebs  des  Peritoneums:  MesenteritHgysten. 

Primäre  Sarkome  und  Krebse  des  Peritoneums  (neuerdings  als  ec 
Epithelkrebs  anerkannt)  sind  sehr  selten.  Inder  weitaus  Überwiegen 
Mehrzahl  der  Fälle  handelt  es  sich  um  sekundäre  Gescbwülste,  die 
einem  nachbarlichen  oder  entfernteren  primär  krebsig  entarteten  Or 
ausgehen.  Sie  entstehen  teils  durch  einfache  Weiterverbreitung 
Karzinoms  per  contiguitatem,  teils  durch  Metastase,  wobei  entwt 
kleinste  über  das  ganze  Bauchfell  verbreitete  Knötchen,  ähnlich 
Tuberkeln,  das  Peritoneum  bedecken  oder  grössere  Geschwulste  i 
ausbilden.  Es  ist  klar,  dass  die  nach  Art  der  Tuberkulose  rasch  i 
über  das  Bauchfell  ausbreitende  Karzinose  schwer  diagnostizierbar 
da  ihre  Symptomatologie  mit  derjenigen  einer  snbakut  verlaufen 
Peritonitis  identisch  ist.  Die  Richtung  der  Diagnose  wird  hier  ledig 
durch  Beachtung  der  Antezedentien  und  durch  den  gleichzeitigen  Ns 
weis  eines  Karzinoms  des  Magens,  des  Darms  (speziell  des  Mastdari 
■des  Uterus  usw.  bestimmt.     Die  Untersuchung   per   rectum  et  vagir 
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darf  ilaher  unter  solclieu  l'uiBtäudeii  uie  versäumt  werden.  Finden  sich 
hierbei  Karzinome  dea  Rektums  oder  des  Uterus  oder  kaun  an  anderen 
Stellen  KrebBentwickluug  sicher  diagnostiziert  werden,  so  wird  der  Nach- 
weis vou  mehr  oder  weniger  frei  beweglicher  FlüsEigkeit  in  der  Peri- 
tonealhöhle, von  peritonealem  Reiben  über  der  Leher,  Empfindlichkeit 
des  Unterleibes,  zeitweiligem  Fieber  und  eventuell  blutiger  Beschaffen- 
heit der  bei  einer  Probepanktion  gewonnenen  Peritonealflüssigkeit  die 
Anwesenheit  einer  karzinomatösen  Peritonitis  höchst  plausibel  und  die 
ursprüngliche  Anualime  einer  Leberzirrhose  mit  Ascites  u.  ä,  unwahr- 
echeinUch  machen.  Der  folgende  Fall  mag  als  Illustration  des  Gesagten 
gelten : 

57jähriger  Arbeiter  (rec;  26.  Okiober  1888)  leidet  seit  "/i  Jahren  au  Unter- 
leibabeach werden.  Beginn  der  Krankheit  mit  8lechen  in  dn  Mugengegend 
und  Dyspepsie;  dazu  gesellte  eich  Mattigkeit  und  zunehmende  Abmagerung. 
Stahlgang  seit  Jahren  retanliert;  seit  einer  Woche  Anschwellung  des  Vnt«rleibefi. 

Die  Untersuchung  ergibt  bezüglich  des  Unterleibes:  starke  Auflreibuug, 
deutliche  Fluktuation ;  die  Perkussion  weist  freie,  leicht  bewegliche  Flüssigkeit ' 
in  der  PeriUtnenlh&hle  nach.  Leber  pcrkusBorisch  nicht  vergrössert,  nicht  zu 
fahlen,  Hämorrhcäden  ad  anum.  Die  Untersuchung  [«r  rectum  lässt  an  der 
vorderen  Rektalwand  einen  ziemlich  liiulen  Tumor  i-rkciinen,  dessen  Oberfläche 
glatt  von  Schleimhaut  überzogen  ist  und  dessen  Palpation  etwas  Sehmerz  macht; 
das  obere  Ende  des  Tumors  ist  nicht  zu  erreichen,  Urin  eiweiss-  und  zucker- 
frei. Kein  ödem  der  £x(reniit&l«n ;  kein  Fieber  während  des  fünf  wöchentlichen 
Spilidiiufcuthaltee,  aitsgenomen  zwei  Tage  lang  in  der  letzten  Woche  (38,1 ";  38,4") 
fortschreitende  Kachexie.  Die  Diagnose  wurde  auf  einen  malignen  Tumor  in 
reclo  und  Ascites  aus  unt>ekaiinter  L'r^che  gestellt.  Im  Verlaufe  der  Krank- 
heit trat  nun  eine  Reduktion  der  aszitJschen  FlQasigknt  ein;  jetzt  fühlte  man 
unterhalb  des  rechten  Rippenbogen.«  eine  handbreite  Resistenz  und  wurde  über 
dieser,  sowie  zwischen  proc.  siphoideus  und  Nabel  drei  Finger  breit  über  dem 
letzteren  sehr  starkes  Retben  bei  der  Respiration  fühl-  und  hörbar.  Ällmühlich 
traten  die  Symptome  der  Enleroslenase  ein,  wogegen  Abführmittel  und  Ein- 
giessungcn  mit  geringem  Erfolg  angewandt  wurden.  Därme  in  starker  Peri- 
staltik begriffen;  infolgedessen  unterhalb  des  Nabels  ein  von  letzterer  absolut 
sicher  abhängiges  fühl-  und  hörbares  Reiben.  Über  der  Leberoberfläche  kleine 
Höcker,  in  der  Xabelgegend  mehrere  harte  Knoten  zu  fühlen.  Die  Leber  kann 
nicht  als  vergrössert  nachgewiesen  werden. 

Die  Diagnose  wimle  nunmehr  gestellt  auf:  carcinomu  recU,  sekundäres 
carcinon4a  hepatls,  Peritonitis  carcinomatosa  diffusa.  Patient  stirbt  in  zunehmen- 
dem Kollaps.  Die  Sektion  ergibt:  Ptritoneaibläiter  mit  kontinuierlicher  Fibriii- 
Echicht  belegt,  unl^  welcher  allenthalben  graweeisse  Knötchen  sichtbar  sind, 
besonders  zahlreich  am  Mesenterium ;  im  unteren  Bauchraum  völlig  klare  Flüssig- 
keit, Carcinoma  recti  (vou  Taubeneigr'>säe) ,  cwcinotna  hepatis,  mehrfache 
Prominenzen  auf  der  Oberfläche  des  Organs  i^edingeud,  Karzinom  des  Peritoneums, 
auf  Magen  und  Dana  von  aussen  her  übergreifend,  deren  Wand  verdickend 
und  cm  mehreren  Stellen  das  Darmlumen  stark  verengend. 

Wie  in  dem  geschilderten  Fall  kann,  wenn  grossere  Knoten  sich 
entwickeln  oder  das  Netz  in  eine  dicke,  höckerige  Masse  verwandelt 
wird,  durch  einfache  Kompression  des  Darms  von  Seiten  der  Geschwulst 
das  Lumen  desselben  so  verengt  werden,  dass  das  Bild  der  Darmstenose 
sich  entwickelt;  ferner  kann  Meteorismus,  Ödem  der  unteren  Extremi- 
tilten  u.  ä.  aultieten.  Dann  ist  auch  die  Diagnose  insofern  leichter,  oIb 
höckerige,  harte  Geschwülste  durchgefühlt  werden  können.    Doch  darf 
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nicht  vergessen  werden,  dass  ein  tuberkulös  entartetes  Omentum  eine 
gleiche  Geschwulst  macht ,  ja  auch  tuberkulöse  Drüsenschwellungen  in 
ähnlicher  Weise  in  der  Peripherie  auftreten  können  wie  I-iymphdrüsen- 
metastasen  im  Verlaufe  des  Karzinoms.  Wichtig  für  die  Diagnose  des 
Peritonealkarzinoms  ist  jedenfalls  auch  das  Fehlen  der  Reaktion  nacb 
einer  Koch  sehen  Probeinjektion  und  der  eventuelle  Nachweis  eines 
anderweitigen  Karzinoms. 
p^riSwai-  ^*  dieser  letztere  beim  primären  Karzinom  des  Bauchfells   natüiücfa  w«f- 

karzinom.  fällt,  SO  ist  die  Diagnose  desselben  ausserordentlich  erschwert.  Meist  ist  um 
eine  Vermutungsdiagnose  erlaubt,  wenn  im  Bild  einer  chronischen  Peritonio? 
gewisse  Zeichen  für  die  karzinomatöse  Natur  desselben  einigermassen  spreehes. 
nämlich  das  Auftreten  einer  Geschwulst,  die  wegen  ihrer  stetig  wachsenden  Grö8ee 
und  Härte  nicht  als  einfach  entzündlich  retrahiertes  oder  tuberkulÖ3•entart;ete^ 
Netz  imponiert,  oder  der  Umstand,  dass  allmählich  mehrerey  höckerige  Tumore 
an  verschiedenen  Stellen  des  Unterleibes  sich  entwickeln,  die  freilich  nur,  wenn 
der  Ascites  massig  ist^,  zu  fühlen  sind.  Anschwellung,  und  Härte  peripherer  Ljrmpb- 
drüsen  sind  auf  alle  Fälle  eine  höchst  suspekte  Erscheinung,  und  weiterhin  spikbt 
eine  sehr  rasch  zunehmende  Kachexie  ceteris  paribus  für  Karzinom.  Man  wiid 
um  so  mehr  an  letzteres  denken  müssen,  wenn  die  Punktionsflüsaigkeit  Bim 
enthält;  aber  auch  dieses  Symptom  ist  nichts  weniger  als  pathognostisdi,  di 
blutige  Beschaffenheit  des  peritonealen  Exsudats  nicht  nur  bei  der  Tuberkuksf 
des  Bauchfells  ganz  gewöhnlich  vorkommt,  sondern  auch  bei  der  einfocha 
chronischen  Peritonitis  zuweilen  sich  findet,  andererseits  beim  Karzinom  des  Peri- 
toneums auch  fehlen  kann.  Stärkeres  Fieber  spricht  im  allgemeinen  mehr  für 
Tuberkulose;  geringe  Erhöhungen  der  Temperatur  werden  auch  im  Verlauf  def 
Karzinomatöse  des  Peritoneums  beobachtet  Die  Diagnose  des  primären  Bancb- 
fellkarzinoms  ist  nach  alledem  immer  schwierig  und  meist  niu*  vermutungsik*«!» 
zu  stellen,  es  sei  denn,  dass  es  gelingt,  in  der  punktierten  Aszitesflüssigkeit  ge- 
legentlich Krebszellen  nachzuweisen. 

Selbst  in  Fällen,  wo  die  Diagnose  eines  Karzinoms  im  Abdominal- 
räum  feststeht,  gelingt  die  diagnostische  LoJcalisation  desselben  auf  das 
Peritoneum^  d.  h.  die  Exklusion  eines  Karzinoms  anderer  Unterleibs- 
organe (wenn  man  von  den  Karzinomen  der  Leber,  der  Milz  und  der 
Ovarien  absieht)  keineswegs  immer  mit  der  wünschenswerten  Sicherheit 

Von  den  gutartigen  Geschwülsten  des  Peritoneums:  Lipomen, 
*^*Jyg^;^**"  Fibromen  usw.  haben  die  Mesenterialzysten  neuerdings  eine  gewisse 
klinisch -diagnostische  Bedeutung  erlangt.  Sie  bilden  apfel-  bis  köpf- 
grosse  Geschwülste,  die  entsprechend  ihrer  gewöhnlichen  Entwicklung 
im  Mesenterium  des  Dünndarms  meist  rechts  und  unten  vom  Nabel 
liegen.  Der  Tumor  fühlt  sich  prall-elastisch  bis  fluktuierend  an,  zeigt 
eine  glatte  Oberfläche  und  ist  sehr  beweglich^  d.  h.  lässt  sich  leicht  im 
Abdomen  nach  allen  Richtungen  hin  verschieben.  Schmerzen,  von  Er 
brechen  und  Stuhl  verhaltung  begleitet,  treten  meist  in  Anfällen  auf, 
vielleicht  bedingt  durch  die  Lageveränderungen  der  schweren  Geschwulst 
und  die  damit  verbundenen  Zerrungen  an  ihrer  Mesenterialw^urzel.  Die 
Diagnose  der  Mesenterialzysten  ist  unter  allen  Umständen  schwierig. 
Die  grosse  Beweglichkeit  unterscheidet  sie  von  den  Betroperitoneid', 
Panh'easzysten  und  Ovarien  ebenso  vom  Echinococcus  der  Leber  und 
Milz,  von  welch  letzteren  Zysten  sie  auch  durch  den  Mangel  der  respi- 
ratorischen Verschieblichkeit  ausgezeichnet  sind.  Schwierig  wird  vor 
allem  ihre  Unterscheidung  von  der  Hydronephrose  werden.     Das  wech- 


Belnde  Verbalteu  des  Urius,  die  fast  immer  konstatierbare  Unbewegüch- 
keit  des  hydronepb  rotischen  Sacks  und  der  Nacbweia  der  Merkmate, 
welche  die  Hydronephrose  speziell  als  Niereutumor  charakterieteren,  siud 
in  der  differentialdtaguostisclien  Frage  ausschlaggebend.  Im  übrigen 
verweise  ich  auf  die  spezielle  Besprechung  der  Diagnose  der  Hydro- 
nephrose (8.  485  ff.). 

Endlich  noch  ein  Wort  über  die  KeUbimorcn !  Im  allgemeinen 
Bind  auch  diese  durch  ihre  grosse  Beweglichkeit,  ihre  Lage  in  der 
Gegend  des  Nabels,  ihre  respiratorische  Unverschieblichkeit  und  durch 
den  Umstand  ausgezeichnet,  dass  wenigstens  gewöhnlich  Ascites  damit 
verbunden  ist  und  dass  sie  hauptsächlich  sekundärer  Natur  sind,  d.  b. 
dass  neben  denselben  anderwärts  primäre  Neoplasmen  konstatiert  werden- 
können. 

Ascites. 

Die  Anwesenheit  von  frei  beweglicher  Flüssigkeit  in  der  Bauchhöhle 
macht  in  diagnostischer  Beziehung  sehr  charakteristische  Erscheinungen. 
Der  Unterleih  ist  je  nach  der  Menge  der  angesammelten  Flüssigkeit 
schwächer  oder  stärker  aufgetrieben,  im  Stehen  nach  unten  überfallend, 
im  Liegen  besonders  durch  seine  Breite,  speziell  den  Verlust  der  seit- 
lichen Rundung  ausgezeichnet:  beides  ist  bedingt  durch  die  bei  ver- 
schiedener Körperstellung  %'erschiedene  Lage  der  Flüssigkeit.  Die  Haut 
des  aufgetriebenen  Leibes  ist  falleulos,  glatt  und  glänzend,  bei  über- 
mässiger Flüssigkeitsansammlung  mit  Striemen  versehen,  die  mit  den 
sogenannten  „Schwangerschaftsnarben"  identisch  und,  wie  diese,  haupt- 
flächlich  nach  unten  hin  entwickelt  sind ;  der  Nabel  ist  verstrichen  oder 
gar  vorgestülpt.  Dabei  erscheinen  häufig  Venenanscfawellungen  an  den 
Bauchdecken  im  Gebiet  der  vv.  epigastricne  als  Ausdruck  des  erschwerten 
Venenblutabflusses  durch  die  von  der  Flüssigkeit  komprimierte  v,  cava 
inferior  (in  diesem  Falle  fehlt  dann  auch  nicht  die  odematöse  Anschwel- 
lung der  unteren  Extrem itflten).  Bei  Störungen  im  Pfortaderblutabttuss 
kann  sich  das  bei  der  Diagnose  der  Leberzirrhose  geschilderte  caput 
Medusae  ausbilden,  Die  I'alpation  lässt  bei  stossweiso  erfolgendem  An- 
schlagen der  Seitengegend  des  Unterleibs  gross-  oder  kleinwellige,  an 
der  entgegengesetzten  Seite  leicht  za  fühlende  Fluktuation  erkennen. 

Die  Pfrkussion  ergibt  überall  da  Dämpfung,  wo  die  Flüssigkeit 
mit  der  Bauchwandung  in  Berührung  steht.  Entfernt  sie  sich  von 
letzterer  durch  Lagewechsel  des  Patienten,  so  tritt  tympanitiacher  Darm- 
schall  an  die  Stelle  der  Dämpfung.  In  der  Kückenlage  erscheint  ent- 
sprechend der  tiefen  Lage  der  Flüssigkeit  gegenüber  den  luftgefüllten 
leichteren  Därmen  tympanitischer  Schall  in  der  Mitte  des  I^eibes  in 
Form  eines  nach  oben  hin  offenen  Ovals.  Bei  aufrechter  Stellung  des 
Patienten  sinkt  die  Flüssigkeit  aus  den  oberen  Partien  der  Seitengegeud 
des  Unterleibes  nach  unten  hin  und  bildet  die  obere  Grenze  jetzt  eine 
gerade  oder  durch  wellenförmige  Erhebungen  {bedingt  durch  die  ver 
schieden  tief  in  die  Flüssigkeit  eingelagerten  Darmschliugen )  unter- 
brochene, gerade  Linie.  Nimmt  der  Kranke  die  Seiteulage  ein.  so  ist 
auf  der  entgegengesetzten,  hochhegenden  Seitengegend  tympanitischer 
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Schall  Dachzuweisen.  Kurz,  die  Flüssigkeit  und  damit  der  gedftn 
Schall  am  Unterleib  wechseln  nach  Belieben  des  Untersuchers  in 
jeweiligen  Körperstellung,  die  der  Kranke  einnimmt,  jederzeit  i 
Lage  und  Ausdehnung,  Lftsst  man  den  Patienten  in  liegender  Stel 
aufheben,  so  kann  man  unten  perkutierend  neben  der  Niere  nach 
linea  axillaris  hin  einen  schmalen  Streifen  tympanitischen  Schalls  fin 
Es  rührt  dies  davon  her,  dass  das  colon  ascendens  und  descendeii 
ihrem  hinteren  Umfang  vom  Peritoneum  nicht  überzogen  sind 
deswegen  hier  kein  Transsudat  liegen  kann. 
dü''A>ciws  Sollen  die  angegebenen  Symptome  dea  Ascites  nachweisbar  Bfin,  so 

bei^winger  die  Flüpsigkeitainenj^e  ein  gewisses  Quantum  erreichen,  ca.  1 — 2  Liiter  betr 
■ndiü'n..  Hält  sich  die  Menge  unter  diesem  Mass,  so  bleibt,  weil  die  Flüssigkat 
unter  die  Därme  f^egen  die  Wirbelsäure  hin  und  ins  kleine  Becken  senkt, 
Ascites  für  den  üntersucher  verboigen.  Indessen  werden  selbst  in  solchen  F 
in  den  äueseraten  Seitengegenden,  entsprechend  den  tiefsten,  die  Cola  se 
begrenzenden  Bauchfellfalten  zwei  schmale  Dämpfungsstreifen,  die  mit  der 
schiedenen  Körperstellung  des  Patienten  ihre  Lage  wechseln,  selten  Ter 
werden.  Noch  sicherere  Resultate  erzielt  man  für  die  IHagnose  eines  mit 
lieber  Transsudation  einli  ergehen  den  Ascites,  wenn  man  den  Kranken  in 
Knieellenbogenlage  bringt,  wobei  die  Flüssigkeit  nach  der  tiefsten  Stelle, 
Nabel  sich  begibt  und  um  denselben  gedämpfter  Schall  statt  des  tyinpanitii 
nachweisbar  wird.  In  neuester  Zeit  endlich  ist  empfohlen  worden,  einen  I^^ng 
den  Leifltenring  einzuführen  und  durch  Beklopfen  der  Bauchwand  mit  der  ani 
Hand  Wellenbewegungen  hervorzurufen,  die  dann  von  dem  im.  Leiatenrinj 
findlichen  Finger  leicht  gefühlt  werden.  Man  soll  mit  diesem  Kunstgriff  imsl 
sein,  auch  kleine  Mengen  von  Flüssigkeit  in  der  Peritonealhöhle  nnchzuwi 
Auf  die  geschilderte  Weise  kann  der  strikte  Beweis  geliefert  wei 
dass  freihewegliche  Flüsdgkeit  in  der  Peritonealhöhle  sieh  befindet. 
Frage  ist  jetzt,  ob  die  Flüssigkeit  ein  Transsudat  oder  enteiindlichet 
siidat  ist.  Entscheidend  ist  hier  hauptsächlich  das  übrige  Krankheita 
das  auf  der  einen  Seite  durch  den  Kollaps,  die  Schmerahaftigkeit  dea  U 
leibes,  das  Fieber,  das  Erbrechen,  den  Harndrang  usw.  ala  Pento 
sich  ausweist,  auf  der  anderen  Seite  als  Ascites  diagnostizierbar  i 
wenn  die  genannten  Erscheinungen  fehlen  und  der  Nachweis  gelt 
werden  kann,  dass  die  Flüssigkeitsansammlung  von  einer  die  Transsudi 
bedingenden  Grundkrankheit  abhängig  ist.  Im  übrigen  muss  ich  aal 
bei  der  Besprechung  der  Differentialdiaguose  der  serösen  chronisi 
Peritonitis  Angegebene  verweisen. 
lon^Kba  ^*  ^^'^  Ascites  keine  Krankheit  für  sich,  sondern  nur  ein  Kr 

Diwnoae.  heitssjmptom  darstellt,  so  hat  sich  die  Diagnose  nie  auf  den  Nach 
(iesselhen  allein  zu  beschränken,  sondern  zugleich  die  Um  veranlass 
Griindkrankheit  mit  festzustellen.  Es  wird  genügen,  in  dieser  Bezieh 
den  Gang  der  Untersuchung  zu  skizzieren. 

FiiKlet  sich  Ascites  allein  ohne  sonstige  Ödeme  am  Körper  oder  n 
stark  entwickeltem  Ascites  nur  eine  zeitlich  nach  demselben  zustande  gekomi 
Anschwellung  der  unteren  Extremitäten,  so  hat  man  an  Stauung  im  Pfark 
kreislauf  al.-  Ursache  des  Ascites  zu  denken  und  auf  Leberkrankheiten, 
Pfortader  komprimierende  Abdominaltumoren  u.  ä.  zu  untersuchen,  in  x« 
Linie  auf  chronische  Erkrjuikimgen  dci^  Bauchfells  selbst:  peritoneale  Tuberki 
und  Karzinose,  speziell  des  Netzes.  Die  Diagnose,  dnss  es  sich  um  einen 
Pfortaderzirkulationsstörungen  abhängigen  Asciteiü  handelt,  wird  durch  die  Ui 


Ascites.  939 

»uchung  des  Urins  bestätigl,  wenn  derselbe  sich  frei  von  Eiweiss  erweist;  ent- 
hält denelbe  Eiweiss,  so  ist  dies  allerdinf^  kein  strikter  Beweis  gegen  den  Pfort- 
Bdernscitc«,  weil  durch  starkeFlüsäigkeitsan^ammlung  unter  Urnsländen  Kompression 
der  cavu  inf.    und  Stauung  im  Äbfluss  des  Nieren venenblut«»    resultieren  kunn. 

Ist  <lie  Tranasudation  d^s  Blutwassers  nicht  auf  die  Bauchhöhle  hesohränkt, 
also  neben  dem  Ascites  auch  Odem  <lfr  unU'ren  Extremiläh>n  und  eventuell 
Hydro thorax,  Hydroperikard  iiaw.  vorhanden,  so  ist  zunächst  darauf  zu  achten, 
ob  zugleich  Zvanosc  besteht  und  der  Urin  in  spärlicher  Menge  und  eiweinshaltig 
abgeschieden  wir<l.  Treffen  diese  Momente  zu,  so  ist  eine  Herzkrankheit  oder 
eine  die  Blutzirkulation  in  der  Lunge  beeinträchtigende  Lungen-  oiler  Pleura- 
Erkrankung  die  wahrscheinliche  Ursache  der  Od^me  im  allgemeinen  und  des 
AsL'iles  im  speziellen. 

Beetehen  bei  einem  Kranken  die  eben  genannten  Erscheinungen  des  all- 
gemeinen Hydrops,  ist  er  aber  dabei  nicht  zyanotisch,  sondern  blaes,  ist  die 
Tjrinabschüdung  nicht  auffallend  spärlich  und  macht  sich  stärkerer  Marasmus  gel- 
tend, ao  hat  man  an  eine  krankhafte  Diux^hläseigkeit  der  Gefässwünde  und  mangel- 
hafte Resorptionsfähigkeit  des  Peritoneums  als  Ursache  des  Ascites  und  der 
Hydropi^io  ku  denken  d.  h.  an  Bcharlach,  Iriternilttens,  an  Amyloiderkrankung, 
Krebs  und  andere  kachektische  Zustände,  vor  allem  aber  an  Morbus  Brighdi. 
Die  Untersuchung  des  Urins  wird  hier  rasch  und  sicher  Aufschlues  geben,  ob 
dne  diffuse  Nephritis  als  Ursache  des  Ascites  anzunehmen  und  welche  Form 
der  Nephritis  (bei  der  akuten  ist  selbstverständlich  auch  die  Urin  abscheid  ung 
bedeutend  vermindert)  zu  «liagnostizieren  ist. 

Obgleich  es  uach  dem  Angegebenen  fast  unrnSglich  acheint,  in 
der  Peritonealhöhle  f reibe wegliolie  Flüssigkeit  mit  einer  in  einem  abge- 
schloseenen  Sack  befindlichen  zu  verwechseln,  so  hat  doch  die  Unter- 
scheidung sehr  grosser  aus  dem  Becken  heraufgewachaener  Zysten  von 
Ascites  in  praxi  oft  erhebliche  Schwierigkeiten.  Ich  bin  in  manchem 
Falle  schwankend  gewesen,  ob  eine  sehr  grosse  Ovarialzyste  oder  Ascites 
im  einzelnen  Falle  %'orliegt:  doch  glaube  ich,  dass  man  bei  öTterer  ge- 
nauer Untersuchung  und  Überlegung,  ganz  seltene  kompliziert  liegende 
Ausnahmefälle  abgerechnet,   fast  immer  zur  richtigen  Diagnose  kommt. 

Die  für  diese  Differcntialdiuguose  mfLssget>enden  Gesichl.spunkle  sind  fol- 
gende: Die  Ausdehnung  des  Unterleibes  i^t  bei  Ascites  mehr  in  die  Breite  als 
Höhe  gediehen,  bei  den  Ovarialzyslen  umgekehrt  und  eventuell  eine.  Seite  mehr 
vorgewölbt  als  die  andere ;  der  Nabel  ist  indessen  nie  vorgestülpt,  wie  bei  hoch- 
gradigem Ascites.  Die  Falpation  ergibt  genau  auf  den  gedämpften  Bezirk  be- 
schränktes Fluktuationsgefühl  bei  der  Ovarinlzysle,  während  dasi^llie  beim  Ascites 
die  Grenze  der  Dämpfung  überschreitet.  Bei  der  Perkussion  in  der  Rückenlage 
der  Kranken  findet  man  beim  Ascites  in  beiden  Seiten  gegen  den  Dämpfung, 
die  mit  der  Lageänderung  der  Kranken  stark  wechselt,  in  der  Mitte  des  Leibes 
^mpanitischen  Schall  in  Form  eines  nach  oben  hin  offenen  Ovals.  Bei  den 
OvnrinlKysten  dagegen  sind  beide  Seitenflächen  des  Leibes  nur  selten  gedämpft, 
jedenfalls  wohl  immer  eine  etwas  stärker  als  die  andere;  in  der  Mitte  des  Unterleibes 
ii^t  Dämpfung  nachzuweisen;  die  obere  Grenze  der  letzteren  ist  geradlinig,  etwas 
konvex  (beim  Ascites  eventueJI  wcllenförtnig  und  konkav);  beim  Lagewechsel 
der  Kranken  ist  der  Niveau  Wechsel  der  Flüssigkeit  nicht  oder  wenig  ausge- 
sprochen. 

Die  Untersuchung  per  vaginam  ergibt  beim  Ascites  das  Scheidengewölbe 
□ach  unlen  gedrängt,  ebenso  ist  der  Uterus  nach  unten  gerückt  und  leicht  be- 
weglich, während  bei  dejj  Ovarialzysten  das  Vagi nalge wölbe  nicht  vorgebucbt«t 
erscheint,  der  Uterus  wenig    beweglieh  ist  und    nach  oben  uder    nach    der  Seile 
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hin  verlagert  sein  kann.     Gewöbnlich  ist  man  auch  imstande,  den  Auegno; 
Zysten  von  den  Uteruaadnesen  festzustellen. 

Endlich  gibt  die  chemische  und  mikroskopische  Untersuchung  der  f 
lionsfiüssigkeU  gewisse,  übrigens  nicht  immer  entscheidende  Differenzen, 
albuniin  findet  sich  jedenfalls  häufiger  im  Inhalt  der  Ovarialzystea  als  ii 
aszitiscben  Flüssigkeit  Ferner  werden  in  der  aus  Ovarialzysten  stanim« 
Flüssigkeit  Zylinderepithel Kellen  angetroffen,  irährend  die  Aszite^flQssigkei 
solche,  sondern  nur  Lymphkörper  und  Peritonealendothel ien  und  rot«  BluU 
enthält.  Ein  ütter  1020  liegendes  spezifisches  Gewicht  spricht  im  Zweif 
direkt  für  eine  Ovarialzyste;  in  der  Regel  ist  dRs  spezifische  Gewicht  da 
tischen  Flünsigkeit  sogar  niedriger  als  1012;  der  Eiweissgehalt  dereelbei 
ebenfalls  gering,  l>eträgt  nicht  mehr  als  21  pro  Mille. 

ch^to^B  ^^  einzelnen  Fällen  bat  die  abgelassene  Aszitesflüasigkeit  ein  ir 

nod  weisses,  opale.szeDtes,  rahmiges  Ausseben.  Dies  rührt  von  dem  & 
*  '  '""■  an  feinst  verteiltem  Fett  her,  das  auf  zweierlei  Weise  in  die  FlQssi; 
gelangen  kann.  Entweder  mischen  sich  einem  gewöhnlichen  TraDssi 
reichliche,  fettig  degenerierte  Zellen  verschiedener  Provenienz  (wie 
Krebs,  Tuberkulose  des  Peritoneums,  chronischer  Peritonitis,  Fetlde* 
ration  des  peritonealen  Endothels  u.  a.)  bei,  oder  tritt  bei  StauuD; 
den  Chylus-  und  Lymphbahnen  (Kompression  des  ductus  thorai 
durch  Geschwülste,  Thrombose  der  v.  subelav.  sin.,  Verlegung 
mesenterialen  Chylusbahnen  durch  KarKinom,  chronische  Peritonitis  i 
Chylusflüssigkeit  direkt  in  die  Peritonealhöhle  aus,  indem  die  Lyr 
und  Chylusgefässe  bersten  oder  infolge  von  Krebskachexie  u.  a.  di 
lässig  werden.  Die  erstgenannte  Form  des  ascites  lacteus  wird  als  a 
chyltformis  (s.  adiposus)  bezeichnet  (Quincke),  die  zweite  als  eigentlj 
ascites  cki/hsus.  Diese  beiden  Formen  lassen  sich  diagnostisch  dad 
voneinander  unterscheiden,  dass  beim  ascites  chyliformis  im  Exa 
zahlreiche  Fettkörnchenzelien  mikroskopisch  nachweissbar  sind ,  1 
ascites  chylosus  nicht,  bei  dem  weiterhin  der  Fettgehalt  der  Nabi 
wechselt  und  Zucker  sich  in  grösserer  Menge  vorfindet  (Senator). 

Verwechslungen   des   Ascites   mit   Hi/drotiephrosc  und    ebenso 
einer  enormen  Magenehtasie   sind    denkbar,  sollten  aber  bei  sorgfäl 
Untersuchung  nicht  vorkommen. 
bSw""  ^"  dieser  Bezielmug  luöclite  ich  einen  lehrreichen  Fall  aus    meiner  P 

roD  «Mcii-  anführen,  in  dem  der  Miigea  so  enorm  dilatiert  war,  dass  er  faktisch  die  g 
ektui«.  Lä„gg  u,„i  Brette  des  Unterleibs  einnahm.  Zugleich  war  er  total  mit  Fli 
keit  gefüllt  und  enthielt,  wie  später  die  Sektion  lehrte,  daneben  nur  e 
wenige  Luftblasen.  Folge  davon  war,  dass  der  Unterleib  bei  der  Perkw 
in  der  Rüukenlngc  des  Kronken  von  oben  bis  unten  gedämpft  erschien,  be 
Palpation  starke  Fluktuation  ohne  Klalrichgeräu.«ch  zeigte.  Unter  solchen 
stTiriden  war  auf  Grund  des  physikalischen  Befundes  eine  Verwechslung 
Ascites  unvermeidlich;  und  in  der  Tat  wurde  von  mir  in  diesem  Falle  „Abc 
diagnostiziert,  weil  eine  derartige  kolos^ile  Magencr Weiterung  ohne  jedes  Kla 
geräusch  so  undenkbar  wchien,  dnsa  ihr  Vorhandensein  gar  nicht  in  Betrach 
zogen  wurde.  Und  doch  halte  der  schwere  diagnostische  Irrtum  (eine  Punl 
mit  dem  Troikart  wurde  gliickliclierweise  nicht  voigeiiommen)  leicht  verml 
werden  können  —  einfach  durch  Einführung  der  Magensonde!  Ich  kann  d 
nur  riiten.  in  zweifelhaften  Fällen  eine  Probeau ».Spülung  des  Magens  Torzunehi 
ehe  die  Diagnose  mit  Sicherheit  auf  Ascites  gestellt  wird. 


Register. 


Abdominaltumor  bei  Darmstenose 427. 
429.  — ,  Unterscheidung  dess.  von  Darm- 
krebs 407.  420,  von  Hydronepbrose  485, 
vom  Milztumor  299. 

Abduktorenlähmung  im  Kehlkopf  121. 

Abortiv  formen  der  Pneumonie  171. 

A  b  8  z  e  s  s ,  bypophrenischer  518 :  Untersch. 
dess.  von  Leberabszess  252,  von  pleuri- 
tischem  Exsudat  214.  — ,  an  den  Kehl- 
kopfknorpeln  106.  — ,  metastatischer  in 
den  Lungen  191.  — ,  parametritischer  518. 
— ,  paranephritischer  473.  475.  — ,  peri- 
cbolecYstitischer  518.  — ,  periplenri tisch  er 
und  Pleuritis,  Untersch.  ders.  218.  — , 
perityphlitischer  406.  407.  475.  518.  —, 
bei  Pylephlebitis  287. 

Abusus  spirituosorum,  ätiolog.  Be- 
deutung bei  Leberzirrhose  242. 

Achylia  gastrica  nervosa  858.  391; 
organica  351. 

Adams-Stokes  Krankheit  bei  Fett- 
herz 82. 

Addisonscbe  Krankheit  510.  — ,  Dia- 
gnose ders.  512.  — ,  Pathogenese  ders.  511. 
— ,  Symptome  ders.  510. 

Adduktorenlähmung  im  Kehlkopf  120. 

Adenom  der  Leber,  Erscheinungen  dess. 
262.  -  der  Nieren  492. 

Adhäsionen,  Form-  und  Lageverftnde- 
rungen  des  Magens  durch  solche  377. 
— ,  peritoni tische  519. 

Aegophonie  bei  Mediastinaltumoren  199. 
—  bei  Pleuritis  exsudat.  209.  —  bei  Pneu- 
monie 168. 

A  k  0  r  i  e ,  Anästhesie  der  sensiblen  Magen- 
nerven bei  ders.  387. 

Aktinomykose  der  Lungen  196. 

Albuminurie  443.  —  bei  Amyloidleber 
258.  —  bei  Amyloid milz  303.  —  bei 
Amyloidniere  467.  —  bei  Aorteninsuffizienz 
49.  — ,  cyklische  445.  —  bei  Darmstenose 
425.  — ,  febrile  446.  452.  456.  —  bei  Fett- 
herz  81.  —  bei  Ikterus  272.  —  bei  Leber- 


atrophie 285.  —  als  Nebenbefund  be- 
anderen Krankheiten  446.  —  physio- 
logische 444.  445.  —  bei  Pneumonie  170. 
— ,  bei  Stauungsniere  446.  447.  448.  — , 
Ursache  ders.  443. 

Albumosenals  Verdauungsprodukte  834. 

Albnmosurie  im  Ldsnngsstadium  der 
Pneumonie  170.  — ,  febrile:  Entstehung 
und  Vorkommen  446. 

Alveolarinfiltration,  entzdndliche  der 
Lungen  166. 

Alveolen,  Bau  ders.  125.  — ,  BlutflQssig- 
keit  in  dens.  162.  — ,  Erweiterung  ders. 
153.  —,  Kollaps  ders.  149. 

Ammoniämie  bei  Nephritis  suppurativa 
473. 

Ammoniakgehalt  des  Harns  bei  Cy- 
stitis  499.  500;  bei  Leberkrankheiten  227. 
228. 

Amyloider  krankung  der  Darmschleim- 
haut 416.  —  der  Kehlkopfschleimhaut  113. 

—  der  Magenschleimhaut,  Unterscheidung 
von  Schleimhantatrophie  des  Magens  854. 

—  der  Unterleibsorgane  bei  Bronchiektasie 
145,  bei  Lungentuberkulose  188,  bei  Uro- 
genitaltnberkulose  479. 

Amyloidgeschwüre  des  Darms  416. 

Amyloidleber  257.  — ,  Abweichungen 
vom  gewöhnlichen  Verhalten  ders.  257 
— ,  kombiniert  mit  Amyloidmilz  257.  258 
mit  Amyloidniere  257.  470.  —  und  Fett 
leber,  Untersch.  ders.  256.  — ,  Haupt 
Symptome  ders.  257.  —  und  Leberkrebs, 
Untersch.  ders.  261.  —  durch  Syphilis 
247.  258.  —  und  hypertrophische  Zirrhose, 
Untersch.  ders.  246. 

Amyloidmilz,  diagnost.  Zeichen  ders. 
303.  —  bei  Speckniere  470. 

Amyloidniere,  Diagnose  ders.  466  (diffe- 
rentielle)  469. 

Ana  de  nie  des  Magens  351. 

Anämie,  allgemeine,  ätiolog.  Beziehung 
zu  FetUeber  256,   zum   nervösen  Herz- 
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klopren  u.  lu  akzidentollen  Oerftnscheo 
88,  zum  MsgengeechwOr  S5T. 

ÄnAatheaie  der  EBrnUnae  510.  —  der 
KehlkopfHchleimbaat  115,  ~  der  sensiblen 
MagenDerren  367.  —  des  Rektums  438. 

Analgegend,  iDnerrstionsetOrungea  der- 
selben 4ä4.  4S5. 

Anamnese,  Aufnahme  den.  3. 

Anaearka  der  unteren  Extremitftten  bei 
Lebersirrhose  240.  —  bei  Nephritis  acuta 
453.  ~  bei  Speckniere  470. 

Anaziditftt  des  Mageninhalts  342. 

Anchy  tostomen  im  Daodenam  and 
Dünndarm,  Anfiroie  dnrcb  solch.  439. 

Aneurjamaaortae  96.  —der Aorta ab- 
daminalia  100.  —  der  Aorta  aacendens 
100.  —  der  Aorta  descendens  100.  —  des 
Aortenbogens  100.  ~,  Auskultation  bei 
solchem  97.  — ,  DniukenicbeinnnKen  dess. 

98.  — ,  Durchbrach  in  die  V.  cava  sup. 

99.  — ,  Entstehung  desa.  96.  — ,  Herz- 
geräuBche  bei  solchem  97.  — ,  Ikterus  bei 
solchem  27 T.  —  a.  Magenkrebs,  üntarsch. 
ders.  368.  — ,  PalpatioD  dess.  97.  —  und 
Pleuritis,  Untorsch.  ders.  207.  213.  -, 
Pnlsation  eines  solchen  97.  ~,  PuIaTBr- 
anderungen  bei  aolcbeu  9S.  —  EOntgen- 
durchlauchtnng  der  Thorax  bei  solch.  lOO. 
—  ata  Ursache  von  Öaophagusstenose 
98.  823,  Ton  Recurrensl&bmung  123,  von 
Trachealetenoae  98.  139.  — ,  Tenenkom- 
preasion  bei  solch.  99. 

Aneurysma  arteriae  hepatic,  Sym- 
ptome und  Diagnose  dess.  2^1.  288. 

Angina  311.  -,  akule  phlegmonöse  313. 
— ,  akute  superfizielle  312.  — ,  chroniache 
pblegmonttae  314.  ~,  chronische  super- 
fizielle 313,  ~,  glandulftre  312.  — ,  in- 
fektiöse (diphtheritische)  einfache  ohne 
Belag  315.  —  lacunaris  312:  Unterscheid. 
Diphtherie    der   Tonsillen    313. 


Ludof 


314. 


Atherom  der  Aorlenwurzel  und  der 
Koronararterien  90.  96,  bei  Fettherz  82. 
auf  hysterischer  Basis  90.  — ,  nervöse 
96.  — ,  syphilitische  318,  Unterscheidung 
ders.  von  Krebs  des  Gaumens  318. 

Anorexia  nervosa,  Diagnoae  dera.  387, 

Anteveraion  der  Leber  270. 

Anthrasgescbwöre  im  Darm  416. 

Antrum  cardiacum,  Natur  u.  Diagnose 
deas.  326.  327. 

"       -      --    -  -      ge    485.     — 

i  461. 

Aorten  aneurysma  96.  — ,  diagnoatiacho 
Erscheinungen  desa.  98,  99.  —  und  Mo- 
di astiual  tum  oren,  Untersch.  dera.  101. 203. 

Aortenbogen,  Hyperti'ophie  dess.  bei 
Persistenz  des  Isihmus  aortae  64. 

Aortendruck,  Sinken  deas.  während  der 
Inspiration  16. 

Aorteninauffizienz  42.  -.Albumin- 
urie bei  solcher  49.  — ,  Angina  pectoris 
bei  solch.  90  ~  mit  Aortenstenose, 
Mitral-  u.  THcuspidalinsuffizienz  43.  61. 
62.  — ,  Auskultation  der  Aorta  bei  ders. 
43,  der  peripheren  Arterien  bei  dera.  46, 


— ,  Differentialdiagnose  dera.  47. 
tation  u.  Hypertrophie  dea  link 
trikels  bei  solcher  49.  —  durc 
karditische  VerUndernngeD  28. 
JCndocarditia  valv.  Diitralis  komi» 
48.  59.  — ,  Erhaltensein  der  RD 
elevation  bei  solcher  45.  — ,  Im 
u.  Palpation  der  Hersgegend  bei 
42.  — ,  SruraldoppeltoD  and  Kmn 
g;erSusch  bei  solcher  46.  47.  —  i 
tiver  Mitralinsuffiziens  kombiniert 
— ,  Ferkuasion  des  Herzens  bei  c 
— ,  FulabeachafFenheit  bei  aolcher 
— ,  relative  47.  —  mit  Tricoapid 
fizienz  56. 

AortenatenoBo  49.  — ,  angeboi 
— ,  Diagnose  ders.  51.  — ,  Hetxge 
bei  solcher  50.  — ,  Hypertrop 
linken  Ventrikels  bei  BofcAer  49. 
H;foeardiiis  79.  — ,  PalBbeachi 
beisolcherSI.  — ,  reii]e49.  51. — ,< 
stoss  bei  solcher  50.  — ,  Zjan 
aolcher  52. 

AortantSne  bei  Aortenatenoae  5Q 
Arteriosklerose  94.  —  bei  Mitral 
41. 

Aphthen  der  Mundschleimhant  3< 

Apnoe,  ISntatebung  ders.  129. 

Apoplektischa  Anfalle  bei  Fettl 
bei  Pneumokokkeninfektion  des 
171. 

Appendicitia  405.  —  perforatir 

Arteria  hepatic a,  Anenryamen  d 

Arterien,  Atherom  ders.  94.  - 
druck  in  dens.  bai  Herzkrankeit«! 
Kompression  ders.  durcli  MediN 
moren  200.  — ,  Yer&nderaDgen  d 
Aorten insuf fizienz  44.  46.  47.  — ,  ^ 
dera.  bei  Persistenz  des  Isthmaa  ac 

Arteriosklerose  94.  — ,  Folge 
nungen  ders.  94.  9S. — ,  Herzgerfta 
solcher  94.  95.  — ,  Herzhypertro] 
solcher  94  — ,  Nephritis  iafots 
466.  — ,  Pulsbeschaffanheit  bei 
94. 

Aryknorpel,  tuberknlsse  Gescfaw 
selben  108.  — ,  Neubildungen   d« 

Arytaenoidens  transversaa 
mung  desa.  120.  121. 

Ascites  527.  — ,  atiolog.  Bedeab 
die  Lnngenatelektasa  151.  —  be' 
loidleber  2.'i7.  — ,  Bauehdecken  be 
627.  —,  chemische  und  nijkroak 
Untersuchung  der  PonktionsflOi 
dess.  530,  —  chyliformia  und  chyloi 
— ,  Diagnose  desa,  bei  geringer 
Budation  528,  differentieUe  tod 
nephrose  487.  530 ,  von  Magen 
530,  von  Ovariaizysten  539,  von 
Peritonitis  521,  —  bei  Ualleublasc 
285.  —  bei  Leberbyper&mie  254. 
Leberkrebs  260.  —  bei  Lebereyphi 
—  bei  Leberzirrhose  239.  240  S 
bei  Nierenkrebs  490.  —  bei  Pai 
affektiouen  292.  —  bei  perikardi 
Pseudoleberzinhose  72.  — ,  physik 
Untersuchung  des  Abdomens    bei 


527.  —  durcL  Stauung  im  PFortnderkreJs- 
iBuf  277.  527.   — .   veranlaBBFodB  Grund- 
krankbeit  deaa.  2\.  .S2S. 
haphysie,   Wesen  und  EntatehaDg  ders. 


Aspin 


All 
130. 


ungBi 


.  Erackopfang  deu. 


likteruB.  EnLstebung  deaa. 


Asthma  bronohiaU  146  -  iind  A. 
cardiale,  Unterscheidun«;  dera.  90.  92.  93. 
148.  — ,  Cbarcolsche  Knatalls  u.  Cursch- 
maDnache  Spiralen  in  Bexng  zu  dema. 
148.  — ,  DifferentinldingnoBe  dess.  147, 
von  Glottiskrampf  146,  von  Lungenem- 
pbyaem  147.  von  Zirercbffllkrampf  14». 
—  verlängertes  u.  e rech  wertes  Eispirium 
bei  dems.  146  147.  — ,  Krampf  der 
BranchialmiiHkeb  bei  dems,  146.  — , 
Symptome  dess.  146.  — ,  Ursachen  desa. 

Asthma  cardiale  90.  —  bei  Aneurjsmn 
aortae  98,  —  bei  Atherüni  der  Koronar- 
arterien  96.  — .  Auskuitationaerachei- 
Dungen  bei  solchem  93.  ~~,  Uifferential- 
itiagiioae  deea,  92.  — ,  Disposition  eu  den 
verschiedenen  Arten  desB.  93.  — ,  Dya- 
pnoC  bei  Bolchem  91.  92.  —  bei  Fett- 
herz S2.  —  pareticum  91.  92.  — ,  Patbo- 
geiieae  desa.  90.  — ,  perkaasoriache  Er- 
».'heinungen  dea  Herzens  und  der  Lunge 
bei  Bolcbem  93.  93.  — .  Pulsbeachaffen- 
heit   bei   deros.  92.   —   spasmodicum  91. 

Astbma  uraemicnm  93.  461. 

Atlierom  der  Arterien  94:  der  Gehirn- 
arlerian  96,  der  Koronararl«rien  95.  —  , 
Teranlaaaung  zn  Angina  pectoris  90,  in 
üerzruptur  S2. 

Atmen,  abgesofawSchtes  bei  Broncbiul- 
aslbma  147,  bei  Bronchitis  fibrin.  136, 
bei  [ironchostcnoae  13S .  bei  Lungen- 
stvtektase  150,  bei  Lungenemphtsem  li-S. 
bei  Lungen  Schrumpfung  17G,  tiei  Pleuritis 
209.  — ,  ampboriBches  bei  Lungenkavemon 
181.  — ,  bei  Aortenaneurysma  98.  — , 
bronchiales  bei  Lungen atelektaae  150. 151, 
bei  Lungen kavernen  143.  187,  bei  Lnngen- 
bypostase  153,  bei  Lungenödem  162.  bei 
Pleuritis  209,  bei  Pneumonie  168.  1T3. 
~.  EinSuss  deaa.  auf  Puls  und  Blut- 
bewegung 16.  —  bei  Lungenemphysem 
l.}4.  1-55,  156.  —  bei  Hediaslinaltumoren 
197. 199. 201.  -.  rhythmiacb  sakkadiertes 
bei  PntmoDalklapneDinsuffixienE  53.  — , 
Stertortiaea  bei  Urflmie  459.  — ,  vesi- 
knUres  bei  BroDchialkatsrrfa  131. 

Atmung.  Cbejne-Stokea flehe B  Phänomen 
dora.  130.  — ,  Frequenz  dera.  126.  -, 
Innervation  ders.  129.  — ,  Ueehanismus 
ders.  126.  — .  Typen  der«,  127.  -,  Vital- 
kapsEiUt  bei  deia.  126. 

AtmungsgerSuache  127.  —  bei  Bron- 
chial kalarrb    131.    —    bei    Lungentuber-    i 
kuloae  180. 18S.  ~  bei  MediRatinaltumoren 
199.  —  bei  Pneumothorax  218.  j 

Atmungaluft,   ZusammensetKung  ders,    , 
128.  I 

Atmangswege,  Krankheiten  der  tieferen   1 


A  1 0  n  i  e  des  Darms  43,'>.  —  des  Mageoa 
375,  genuine  nervOse  .195. 

Atrophie  der  Darm  Schleimhaut  412.  — 
der  Gallenblase  281.  —  der  Kehlkopf- 
Bchleimhaut  103.  —  der  Leber  233.  ein- 
fache marantische  238.  —  der  Magen- 
schleimhaut 851.  _  das  Pankreas  290. 

Auasptllung  des  Magena  339.  372. 

Autointoxikation,  cholHmlach-bepa- 
tiflche  273.  — ,  urämiscbB  459, 

Autumntie  des  Herzmuskels  10. 

Axendrebungen  daa  Darms  430. 

Azotorrhoe  bei  Pankreaaaffektionen  292. 


Bacterium  coli  commune,  Utiolog.  Be- 
ziehung zur  Cjatitis  499,  zur  Pento- 
nitia  514. 

Bakterien  im  Auswarf  Lungenkranker 
184.  192.  194.  —  bei  Cystitis  498.  499.  — 
im  Darminbalt  897.  400.  401.  —  bei 
Diphtherie  315.  316  —  bei  Endocardilia 
26.  29.  ~  im  Harn  bei  Nephritis  455. 
471.  —  im  Mageninhalt  347.  — ,  patho- 
sene  in  der  Mundhöhle  310.  311.  ~  im 
PeritouealexEudat  514.  —  in  pleuHtischea 
Exsudaten  216.  —  in  pneumonischeD 
Herden  166.  167.  174. 

Bakterienuephritia,  spezifiache  455. 

Bakteriuric  bei  Blasenkatarrh  499. 

Bauchaorta,  Aneurysma  ders.  100. 

Bauch fellentcandnng.  akute  513. —, 
chronische  519.  — ,  tuberknlttse  522, 

Bauch wanilabszess  und  Lebernbszeaa, 
Untersch.  ders,  252,  —  und  Magenkrebs, 
Untersch.  ders.  369. 

Ba ucb wand t umore n  und  Leberkrebs, 
Untersch.  ders.  2K7.  —  und  Magenkrebs, 
UntcrBch.  dei-a,  369. 


bei  Lungentuberkulose  ITT.  178;  bei 
NierentubBrkuloBe477:  l>eiPeritoniliB514i 
bei  Pneumonie  167 ;  bei  Rachentuber- 
kulose  317;  bei  der  Weüschen  Krank- 
heit 280. 
lildungsfehler  des  Herzene  und  der 
grossen  Ue^se  62. 
Bindegewebabj^perplaaie,  echwieli^t 


r  Lunge   bei   int«rBtitietler  Pnenmollle 
,  Neo- 


176. 
Blase.    Krankheiten   ders.  498. 

plssmen  der«.  505, 
Blaseoflnnslbeaie  510. 

BlasenentzUndung  s.  Cystitis. 
Blaaenfunklion,  nervOae  Störungen 

ders.  506, 
BlaaenbAmorrhoidun,  Diagnose  der«. 


nbype 


sthei 


B  509. 


Blasenkatarrh.  Diagnose  dess,  498, 
Riiologiscbe  502.  — ,  Hambescbaffenheit 
beim  akuUn  n.  chiooischen  498.  499.  600. 
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Blasenkrampf  508.  —  durch  Detmsor- 
krampf  508.  —  durch  kombinierten 
Detrosor-  und  Sphinkterkrampf  509.  — 
Dysuria  und  Ischuria  spastica  bei  solchem 

508.  — ,   Enuresis  spastica  bei  solchem 

509.  — ,  durch  Hyperästhesie  der  Blasen- 
schleimhaut 509.  —y  höchste  Intensität 
dess.  509.  —  durch  Krampf  des  Sphinkter 
vesicae  508. 

Blasenkrebs  505.  — ,  Hämaturie  bei 
solchem  505.  — ,  Krebspartikel  im  Harn 
bei  solchem  505.  — ,  zystoskop.  Unter- 
suchung der  Blase  bei  solchem  505. 

Blasenlähmung  507.  — ,  Detrusorläh- 
mung  507  (Lähmung  der  sensiblen  Bahnen) 

507.  — ,   Harnentleerung   bei   ders.   507. 

508.  — ,  kombinierte  Lähmung  des  De- 
trusor  und  Sphinkter  508.  — ,  Sphinkter- 
lähmung  507. 

Blasensteine  Cystitis  durch  solche  502. 
503.  —  und  Nierensteine,  Untersch.  ders. 
494.  — ,  Sondierung  ders.  in  der  Blase  503. 

Blasentuberkulose  504.  —  durch  Be- 
teiligung der  Blase  an  der  tuberkulösen 
Entzündung  der  Barnwege  504.  — ,  Zu- 
standekommen ders.  505. 

Blasenvenen,  variköse  Erweiterung 
ders.  506. 

B 1  e  i  k  0 1  i  k ,  Untersch.  von  Gallenstein- 
kolik 282. 

Blut  im  Auswurf  bei  Bronchiektasie  mit 
Gehirnabszess  142. 145,  bei  hämorrhagisch. 
Infarkt  190,  bei  Lungenödem  162,  bei 
kruppöser  Pneumonie  166.  —  bei  Leber- 
atrophie 235.  —  bei  bindegewebiger  Leber- 
hyperplasie  245.  —  in  den  Lungenalveolen 
162.  —  bei  Pneumonie  170,  Pneumo- 
kokken in  dems.  167.  170.  —  im  Stuhl 
bei  Darmgeschwüren  413,  bei  Darm- 
krebs 419,  bei  Intussuszeption  430.  —  im 
Urin  bei  Nephritis  acuta  452,  chron.  457, 
suppur.  471;  bei  Niereninfarkt  476;  bei 
Nierentuberkulose  477 ;  bei  Schrumpf- 
niere 463. 

Blutbewegung,  anat.-physiolog.  Bemer- 
kungen 11.  15.  — ,  Einfluss  der  Atmung 
auf  dies.  16.  — ,  verlangsamte  im  Lungen- 
kreislauf bei  Emphysem  157. 

Blutbrechen  bei  Aneurysmen  der  Art. 
hepatica  287.  —  durch  Berstung  von 
Ösophagusvarizen  bei  Leberzirrhose  240. 
-  bei  Magengeschwür  355.  359.  360. 

Blutdruck,  Abnahme  dess.  im  Ikterus 
273.  — ,  Einfl.  der  Atmung  auf  dens.  16, 
des  Tonus  d.  Gefässmuskeln  18. 19.—,  Ver- 
halten bei  Herzkrankheiten  20.  67.  83. 
84.  85,  bei  Nierenkrankheiten  85.  460, 
bei  reflektorischer  Reizung  des  vasomo- 
torischen Zentrums  83. 

Bluthusten  bei  Lungentuberkulose  181. 
185. 

Blutungen  bei  Leberatrophie  234.  —  bei 
Leberzirrhose  239.  —  des  Magens  355. 
360.  :7-  in  den  Mediastinalraum  204.  — 
des  Ösophagus  330.  —  bei  Schrumpf- 
niere 465.  —  bei  Weil  scher  Krankheit 
278. 


Blutunt ersuch ung,  kryoskopische  bei 
Urämie  461. 

Blutverteiluiig  in  den  Nieren  440. 

Bradykardie  bei  Fettherz  82.  —  bei 
Ikterus  273.   —  bei  Koronarsklerose  96. 

Bronchialasthma  s.  Asthma. 

Bronchialfremitus  131. 

Bronchialgerinnsel  im  Sputum  bei 
Bronchitis  fibrinosa  136;  bei  Kruppöser 
Pneumonie  166. 

Bronchialkatarrh  131.  — ,  ätiolog.  Mo- 
mente dess.  132.  137.  — ,  Atmungsge- 
räusche bei  solchem  131.  — ,  chronischer 
132,  Untersch.  dess.  von  Bronchiektasie 
144.  — ,  erschwerte  Exspiration  bei  solchem 
132.  —  ,  infektiöser ,  Veranlassung  zu 
Bronchopneumonie  173.  174.  — ,  Rassel- 
geräusche bei  solchem  131.  — ,  Stauungs- 
erscheinungon  bei  solchem  132. 

Bronchiektasie  141.  —  mit  Amyloid- 
erkrankung  der  Unterleibsorgane  kom- 
pliziert 145.  — ,  Differentialdiagnose  ders. 
von  Bronchitis  chron.  144,  putrida  133. 
144;  der  bronchiektatischen  und  phthi- 
sischen Kavernen  143;  von  Lungenabszess 
144.  192;  von  Lungengangrän  144.  194; 
von  abgesackt.  Pyopneumothorax  144.  — , 
Entstehung  ders.  143.  —  mit  Gehirn- 
abszess kompliz.  145,  mit  Lungenblutung 
kombiniert  145.  — ,  Nachweis  von  Hohl- 
räumen in  der  Lunge  bei  solcher  142.  — 
durch  Pneumonie  213.  — ,  Sitz  ders.  142. 
— ,  Sputum  bei  solcher  141,  (.mundvolle* 
Entleerung)  142. 

Bronchien,  Kompression  ders.  durch 
Mediastinaltumoren  199.  201.  — ,  Krank- 
heiten ders.  131 :  entzündliche  Verdickung 
d.  Bronchialwand  als  Ursache  der  Bron- 
chialstenose 140.  -^,  Perforation  ders. 
141. 

Bronchitis  acuta  181.  —  capillaris  (suffo- 
cativa)  133.  —  chronica  132.  — ,  Differen- 
tialdiagnose der  putriden  von  Bronchi- 
ektasie 133.  144,  von  perforiertem  Em- 
pyem 133,  von  Lungengangrän  133.  194. 

—  flbrinosa  136.  —  pseudofibrinosa  136. 
--  putrida  132.  133.  144.  — ,  unkompli- 
zierte 131. 

Bronchophonie  bei  Bronchiektasien 
143.   —   bei  Lungenatelektase  150.   151. 

—  bei  Lungenhypostase  158.  —  bei 
Lungenschrumpfung  176.  —  bei  Lungen- 
tuberkulose 183.  188.  —  bei  Pleuritis 
exsud.  209.  —  bei  Pneumonie  167.  168. 
173. 

Bronchopneumonie  173.  — ,  akute  173. 
— ,  Entstehung  ders.  173.  — ,  käsige  182. 

—  s.  auch  katarrhalische  Pneumonie. 

Bronchorrhoea  puriformis,  serosa  (pitui- 
tosa)  132. 

Broncho  Stenose  137.  —  durch  Aorten- 
aneurysma 98.  — ,  Auskultationsresultat 
bei  solcher  138.  —  durch  Fibringerinnsel 
137.  148.  —  durch  Fremdkörper  erzeugt 
140.  —  bei  Hysterischen  141.  —  und 
Larynxstenose ,  Untersch.  ders.  138.  — , 
narbig-schwielige  durch  Syphilis  140.  — , 


Ort  des  RespirRtioiiBliüid«miftees  138.  — , 
PerkusBionaresaltat  bei  solcher  138.  — . 
RespiTHtionstypos  bei  itre,  138.  —  and 
TrHcheosteaose,  Untersch.  ders.  139. 140. 
-,  Ursachen  dera.  139.  140. 

BruBt,  £iiizi»hun^  der  SpitteiietoMgegend 
dere.  bei  perilmrilialeii  Synechien  72.  73. 
— ,  UntersDcbung  deta.  b?i  FestsUllung 
der  DitignoBe  einer  Krankheit  3.  4. 

Bnlimie,  nerrSae  Erecbeinungen  und  Dia- 
snose  dera.  3^6. 


Capnt  Uedusae  der  Nabelgegend  bei 
Leberzirrhose  240 ,  bei  Verschluss  der 
Lebervenen  mit  Pfortaderatatmog  226. 

Cardialgie   bei  DuodeusIgeschHUren  414. 

CardisvetSchluBB,  inauffiiienter  396. 

ÜHrdiospaamas  331.—,  Diagnose  nnd 
Symptome  deoa.  393.  394.  ~,  Veran- 
iHBsung  zu  ÖaophngUHektaai«  327. 

Carotis,  GerSuBcb  in  ders.  bei  Aorten- 
iaauffitienz  47. 

Catarrhe  aec  132. 

Charcotsehe  Kristalle  im  Auswurf 
bei  Bronchitis  capillaris  136,  fibrinosa 
Viß.  — ,  Bez.  ders.  zum  Asthma  bron- 
chial« US. 

Cheyne-Btokes sches  ReBi)irHtionaph&-   I 
Domen  130.  — ,  Erschöpfung  des  Atmungs- 
Zentrums  bei  dems.  130.  -~  bei  Fettherz 
82,  bei  urämischer  Intoxikation  459. 

Cholangitis,  eitrige,  Diagnose  dera. 
283,  dilTerentielle  von  Weilacher  Krank- 
heit 279. 

Cholelithiasis  280.  —  o.  Darmkolik, 
Etleikolik.  Unteracb.  ders.  2^2.  —  und 
Gastralgie,  Untersch.  ders.  281.  282  — , 
Ikterus  hei  solcher  280.  281.  —  und 
Ikti^rus  catarrhalis,  Unterach.  ders.  275. 

—  und  LebprahsZfS^,  Untersch.  deia.  252. 

—  und  Leberneuralgie,  Unteracb.  ders. 
2S:j.  —  und  MagengeachnrOr ,  Unteracb.  i 
ders.  282.  360.  —  und  Malariaüeber,  I 
Unteracb.  ders.  263.  —  und  Nierenstein-  ' 
kolik.  Untersch.  ders.  282.  -,  Verhalten  ' 
der  Oallenblaae  bei   ders.   280.  2SI.  235.   ' 

Cholera  noatras  402.  — ,  Symptome 
ders.  402.  — ,  Unterscheidung  von  epi- 
demischer asiatischer  402. 

Choleraniere  449.  450. 

Cbolestearintafeln  im  Auswurf  bei 
Lungenabszeaa  192.  I 

Chorditie  vocalis  inferior  102.  103, 
superior  102,  tuberös*  103. 

Coecnm,  KntiQndung  dess.  40S.  407.  -, 
GeachwQrBprozease  in  dems.  415.  — ,  Ver- 
seil Ines  dess.  42!:^. 

Colica  membranocea  411.  —  nervosa  438: 
byelerica  und  sb  ingestis  437. 

Colitis  acuta,  diagnostische  Sjmptome 
ders.  409. 

Colon,  chron.  Katarrh  desa.  410.  — ,  Krebs 
dess.  419.  —  ,  Lage  deas.  zu  Nieren- 
Inmoren  479.  4^5.  — ,  Verschluss  deas. 
423.  —  traosTersum,  Aufblähung 


dess.  und  Leberattophie,  Untersch.  dere, 
236.  — ,  Katarrh  desa.  410.  — ,  Krebs 
dess.,  Unterach.  von  Magenkariinom  SSd. 
von  Pankreaakrebs  293. 

Crepitatio  indux  und  redux  der  Lunge 
bei  Pneumonie  168 

Cricoarytsenoidei,  Lahmung  ders.  119, 
120.  121:  beideiseitige  122.  — .  Wirkung 
der  Cricoaryt,  postici  122. 

CricotbyreoideuB,  LBhmungserachei- 
nungen  dess,  117. 

Crisea  laryngees  115.  —  oephrätiques, 
Untersch.  von  Nierenkolik  493- 

Cystitis  498.  —  ncuta  498.  501.  -  cal- 
cnlosa  503.  —  crouposa  diphtheritica  508. 
— ,  diagnostisch  verwertbare  Symptome 
ders.  498.  501.  — ,  Entatehung  ders.  durch 
importierte  Bakterien  499.  500.  —  gonor- 
rhoica .W2.  — .  llarnbescbalfenheit  bei 
solcher  499.  5U0.  501.  -  infolge  unvor- 
aichtiger  Kutbeteriaatioo  500.  — ,  leichte 
und  schwere  Formen  ders.  5UÜ.  —  und 
Pjelitis.  Untersch.  ders.  502.  —  and 
Schrampfniere,  Untersch.  ders.  501.  — 
snbmucoBa,  pHrenchyrnntosa  503.  —  tuber- 
euloaa  504.  -.  Ursachen  ders.  499.  50O. 
502.  —.  Verdickung  und  Äuadefanang  der 
Blase  bei  solcher  501.  —  zyaloakopiache 
Untersuchung  bei  ders.  503. 

Cystoplegie,  diagnostische  Merkmsle 
dei-B.  507. 

Cystoskopie  bei  Blasenkrebs  505.  — bei 
Hsrnkonkrementen  in  der  Blase  503,  in 
den  Nieren  und  Harnleitern  495.  ~  bei 
Bydronephrose  4^7.  —  bei  Suppuration 
der  Niere  475. 

CystoBpaamus.  Diagnose  dess.  508. 


Darm,  fanklionelle  Störungen  desa.  398, 
der  Darmnerven  432.  — ,  Topographie  der 
Därme  399.  — ,  prriatnl tische  Unruhe 
desB.  433.  — ,  VerdBUunK  in  dems.  396. 
physiologische  Vorbemerkangea  396. 


Da 
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mbakterien.    Bedeutung    ders.    bei 
der  Verdauung  397.  —  im  Stuhl,  Unter- 
suchung anf  solche  400. 
Darmblutung  bei  Geschwüren  413.  418. 
419.  —  bei  Leberzirrhose  239. 

I.  fttiolog. 


nklei 


9  430. 


8.  Pftces. 

DarnigeachwOre  412.  — ,  Amyloidge- 
achwUre  416.  — ,  Beschaffenheit  derSlQhle 
bei  solchen  413.  414.  — ,  dysenteriBcbe 
417.  — ,  erobolische  416  — ,  infektia»« 
416.  — ,  katarrbalische  418,  — ,  pepttsche 
416.  —  mit  Peritonitis  kompliziert  414. 
-.  Symptome  ders.  412.  413.  414.  — , 
syphilitische  417.  — ,  toxische  418.  — , 
IraumitiBche   416.    — ,   tuberkulöse  417, 
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Register. 


Darminhalt,  Fortbewegung  dess.  397. 

Darminvagination  429.  430.  — ,  blutig- 
schleimige DiaiThoe  bei  solcher  430. 

Darmkatarrh,  akuter  401.  — ,  Be- 
schaffenheit der  Dejektionen  bei  solchem 
401.  403.  —  unter  dem  Bilde  der  Cholera 
nostras  402.  — ,  diagnostisch  verwertbare 
Symptome  dess.  401.  —  des  Dünndarms 
und  oberen  Dickdarms  403;  des  Dünn- 
darms und  Dickdarms  im  ganzen  Verlauf 
403.  —  des  Duodenums  403.  — ,  Fieber 
bei  solchem  401.  — ,  Gallenfarbstoff- 
reaktion  bei  solchem  404.  —  des  Jeju- 
num  und  Ileum  403.  —  der  Kinder  402. 
— ,  mangelhafte  Verdauung  bei  solchem 
404. — ,  chronischer  410. —,  Atrophie 
der  Darmschleimh'aut  bei  solchem  412. 
— ,  abnorme  Bestandteile  der  Stühle  bei 
solchem  410.  411.  —  des  Dünndarms 
412.  —  der  Kinder  412.  —  bei  Leber- 
zirrhose 239.  —  bei  Lungenemphysem 
lt58.  — ,  Nebensymptome  dess.  412.  — , 
Obstipation  bei  solcnem  410. 

Darmknotungen  430. 

Darmkolik  436.  -—  bei  Darm  Stenose  424. 
425.  — ,  bei  Enterospasmus  434.  — , 
Untersch.  von  Gallensteinkolik  282,  von 
Gastralgie  386. 

Darmkrankheiten  396.  — ,  diagnostische 
Vorbemerkungen  über  398.  — ,  akute  Ent- 
zündungsprozesso  des  Darms  401.  — , 
nervöse  482.  — ,  Untersuchungsmethoden 
bei  solch.  398. 

Darmkrebs418. — ,  Bestimmung  des  Darm- 
abschnitts, welchem  die  Geschwulst  ange- 
hört 422.  — ,  Darmstenose  bei  solchem  419. 

—  und  chronische  Infiltration  der  Darm- 
wand, Untersch.  ders.  422.  — ,  Differential- 
diagnose  dess.  420,  von  abgesacktem  Peri- 
tonealexsudat  422,  von  beweglicher  Milz 
und  Niere  421,  von  Kottumoren  421,  von 
Nierentumoren  421,  von  Ovarialtumoren 
422,  von  Pyloruskarzinom  420.  — ,  Ge- 
schwulst bei  solchem  419.  — ,  bandartige 
Kotmassen  bei  solchem  419.  —  u.  Magen- 
krebs, Untersch.  ders.  368.  — ,  Perforation 
des  Darms  bei  solchem  419.  — ,  Sitz  dess. 
419.  — ,  Symptome  dess.  419. 

Darmmuskeln,    Innervation    ders.    397. 

— ,  krampfhafte  Eontraktionen  ders.  434. 

— ,  Lähmungserscheinungeu  ders.  435. 
Darmnerven  397.  —  Funktionsstörungen 

ders.  432:  motorische  432,  sekretorische 

438,  sensible  436,  (depressiven  Charakters) 

488. 
Darmperistaltik  bei  Darm katarrh  403. 

—  bei  Darmstenose  425.  426.  427.  — , 
vermehrte  432:  auf  nervöser  Basis  432. 
433.  — ,  verminderte  435. 

Darmsaft,  Fermente  dess.  und  deren  Be- 
deutung bei  der  Verdauung  396.  397. 

Darm  Schleimhaut,  Atrophie  ders.  bei 
chron.  Katarrh  412.  — ,  Verschollung  der 
Epithelien  ders.  bei  chron.  Katarrh  411. 

Darmstenose  419.  424.  —  d.  Achsen- 
drehung, Knotung  und  innere  Einklem- 
mung 430.   —  bei  Darmkrebs  419.  — , 


Differentialdiagnose  ders.  425 :  von  Gallen- 
stein-, Nierenstein-  und  Darmkoliken  425, 
von  Peritonitis  und  Perityphlitis  426,  von 
Vergiftungen  425,  von  Wanderniere  425, 
von  Zwerchfellhernien  430.  —  durch 
Enterospasmus  434.  — ,  Fäces  bei  solcher 
424.  — ,  Folgen  ders.  424.  — ,  Geschwulst 
bei  ders.  429.  —  durch  Intussuszeption 
429.  —,  Konstatierung  ders.  424.  — , 
Natur  der  dieselbe  bedingend.  Hindernisse 
429.  — ,  Ort  ders.  425.  426.  —  durch 
Pseudoligamente  430.  — ,  Urinbeschaffen- 
heit und  -Sekretion  bei  ders.  425.  — , 
Untersuchung  des  Abdomens  bei  ders.  426. 
427,  429,  der  Brucbpforten,  des  Rektums 
und  der  Vagina  bei  solcher  426.  429.—, 
Verhalten  der  vor  der  Verengerung  liegen- 
den Darmteile  424.  427. 

Darmtuberkulose,  primäre  bei  Kindern 
417. 

Darmtumoren,  Unterscheid,  von  Leber- 
krebs 266. 

Darmverengung  s.  Darmstenose. 

Darmverschluss  424.  —  bei  Perityphlitis 
407. 

Darmwürmer,  Symptome  ders.  439. 

Dekubitalgeschwürd.  Oesophagus  319. 

Delirien  durch  cholämische  Intoxikation 
273.  —  bei  Leberatrophie  234. 

Depression  der  Funktion  der  Magen- 
drüsen 391. 

Descensus  ventriculi  878;  s.  auch 
Gastroptose. 

Detrusorkrampf  der  Blase  508.  —  mit 
Sphinkterkrampf  kombiniert  509. 

Detrusorlähmung  der  Blase  507.  — , 
Abart  ders.  507.  —  mit  Sphinkterlähmung 
kombiniert  508. 

Diabetes  mellitus,  Beziehung  zu 
Lungengangrän  195,  zu  Pankreaskrank- 
heiten  290.  292.  295. 

Diagnose,  anatomische  8.  9.  — ,  Charak- 
terisierung und  Entstehung  ders.  1.  —, 
deduktive  Methode  ders.  2.  — ,  epikriti- 
sche 8.  — ,  geistige  Verarbeitung  der 
Krankheitserscheinungen  zur  Stellung  der 
speziellen  5.  — ,  Hilfsmittel  ders.  7.  — , 
induktive,  analytische  Methode  ders.  2. 
— ,  Kranken  Untersuchung  vor  Stellung 
der  speziellen  3.  — ,  klinische  7.  8.  — , 
Präzisierung  ders.  2.  — ,  vorläufige  8.  — , 
Wechsel  ders.  7. 

Diarrhoe  bei  Colitis  acuta  409.  —  bei 
Darmgeschwüren  412.  —  bei  akutem 
Darmkatarrh  401.  403.  —  bei  ileocökaler 
Intussuszeption  430.  —  bei  Nephritis  ac. 
454,  chron.  458.  — ,  nervöse  432.  433: 
bei  Kindern  433,  Hysterischen,  Tabeti- 
schen  433;  profuse  unstillbare  433.  — 
bei  Peritonitis  515.  523.  —  bei  Schrumpf- 
niere 465.  —  bei  Speckniere  470.  —  bei 
Weilscher  Krankheit  278. 

Diastolischer  Klappenschluss  am 
Pulmonalostium  bei  Mitralinsuffizienz, 
Erscheinungen  35. 

Diastolisches  Geräusch  bei  Ajieurys- 
ma  aortae  97.  —  bei  Aorteninsuffizienz 


95.  —  bei  kombinierten  EJappeii- 
.  diognost.  Verwertung  59.  —  bei 

MitralatenoBB  30.  —  bei  PulmonalkUppen- 


iuffizieii 
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I   des  Hsma   bei   Lungen-   | 
tuberkalose  18tj.  I 

Dickdarmkatsr rh,   diagnost   Anhalts-   i 
punkte  mriiens.  403.  410,  bei  Kombination   | 
mit    Kstanh    des   Dünndarms   403.   — ,  I 
Formen    desselben    401.    -.    Stühle    bei 
akutem  403,  bei  chronischem   111. 
i)ifrerentiiildiaeDOse,  Methodik  dere. 6. 

Digitalis  zu  diBKnoHtiHcb-tberapeatischen 
Zwecken  bei  BerzbeutelafTeklionen  HÜ; 
bei  Myocardilis  76.  IS. 

Dilatation  des  Magens  371.  -.  vertikale 

378. 
DiphtheriederBla8e503;  deaDarms  [09. 
— ,  des  Gaumens  und  Racbena  815. 
—  ond  Angina  Incunoris.  Untersch.  dcra.    ' 
313.  316.   —    und  Älzachorfe.    Untersch.   I 
ders.  817.  — ,    Bnktotienbefund   b^i  dera.   j 
315.    ~.    Charakter   des    diphtheriHchen   | 
Bflsgs  316.   -,   gangränöse  316.  —  des   ' 
Kehlkoprs  104.  -   durch  Scharlscli  317. 

Diphtheroid  316. 

DiplDcoi.'CU8  paeumoclae  als  Krreger 
von  EnttOndungsvorglogeD  166.  167. 
173.  315,  316.  499, 

Diatomn  bepationm  in  den  Uallen- 
wHgen,  Ikterus  durch  daaa.  275. 

Divertikelaonde,  Benutiung  ders.  zur  i 
Diagnose  der  Pulaionsdivertikel  338.  | 

DruckgoBcb  wQre  des  Darms,  Diagnose  . 
ders.  418.  —  des  Keblkopfa,  EntsUhnng 
dera.  107. 

Drnaenfaypertrophie  boi  Laryngitis 
chronica  103.  i 

Drasenacfa  wellungen,  metastittische 
bei  Mediaatinsltumoren  'JOl.  -.  skrofu- 
lüse,  Relation  ders.  zu  Lungentuberkulose 
1B2. 

Ductus  Botalli,  Fersislenz  doFs. 6^,  Dif- 
ferentialdiagnosB  dies,  von  Stenose  der  ' 
Ostien  63.  —  cysticus,  Obturation  dess.  | 
271;  OalleDblasenektasie  durch  diese  27-1. 
281;  Schrumpfung  der  Gallenblase  durch 
diese  281.  ~  tnoracicus,  mangel- 
hafter Abflugs  des  Chjrlua  aus  dems.  bei 
Lungen  emphysem  158.  : 

Dünndarmkrebs.      Unlerecheid.     von   I 
Pyioruakarzinom  420. 

DuodenalgeachwQr,  Diagnose  desB. 
41-5.416-  --,  Ikterus  infolge  desselben 
277,  — .  Kardialgien  bei  dems.  414.  - 
und  .MngengeBcbwDr,  Untersch.  ders.  358. 


.Ika t arrh,    akuter,     Diagnose 


115. 

Duode 
103. 

DuDdenalkrebB419.  —  und  Magenkrebs, 
Untersch.  ders.  368.  420.  -  und  Pan- 
kreaskrebs.  Dnterach.  ders.  293.  — ,  Ver- 
anlassung zu  Ikterus  276. 

Duodenalverachluas  428.  —  durch 
Pankresakrebs  293. 

Durst  bei  Darmkatarrii  401;  bei  Kagen- 
dilatatioD  372. 


Dysbasia  angioscleroticn  06. 

Dysentrie,  Darmulxerationcn  bei  dem. 
417. 

DvBpepsie  344.  — ,  bei  Magendilatation 
371.  —  bei  Magengeschwür  355.  -,  Sym- 
ptome ders.  344. 

Dyspepsie,  nervo  se  380.— .Abgrenzung 
dera.  von  anderen  Magenneurosen  384. 
— .  Begriffsbestimmnng  ders.  380.  —  mit 
exieaaiver  Säure  Produktion  382.  —  mit 
normaler  Sfinreeekretion  381.  382.  —  mit 
Sub-  bezw.  iDBzidilfit  382,  -.  Symptome 
ders.  880,  — ,  Untersuchung,  cnemiacbe 
des  MageninhAlls  bei  dera.  381,  des 
Magens  mit  der  Sonde  bei  dera.  381, 
der  Verdau ungszeit  bei  aolcber  381-  — , 
Ursachen  ders.  382.  —  ,  Verdauungezeit 
bei  uoiinaler,  vermehrter  und  verminder- 
ter Sfiureproduktion  382. 

Dysphagie  hei  Osophagusslonose  321. 
331:  paralytiacha  331,  spastische  331.  — 
bei  Pericarditis  68. 

Dyspnoe  bei  Bronchostenose  137.  — , 
kardiale  91.  92.  95,  Art  ders.  und  deren 
Unterschied  von  KehlkopfdyspnoP  92. 
— .  Entstehung  derselben  l';9.  — ,  ei- 
spiiatorische  bei  Asthma  bronchiale  146. 
147 ,  bei  Lnngenemphysem  154,  — , 
exspiratorisehe  und  inapiratoriscbe  hei 
Larvnxslenoae  111.  — ,  gemischte  92.  — 
bei  hümorrhagischem  Infarkt  1H9.  190.  — 
bei  Herzhypertrophie  86.  — .  inspirato- 
rische  bei  Bronchostenose  188,  bei  Peri- 
cbondritia  larynge«  106,  hei  Postieus- 
Ifthmuog  im  Kehlkopf  122.  — ,  inspirato- 
rische  mit  Stridor  beim  Spasmus  glotti- 
dis  117.  148.  —  bei  Lungenhypostasa 
152.  -  bei  Lungenödem  163.  —  bei  Ma- 
diastinaltunioreu  197.  201. 

Dysuria  spastica  508. 


Echinokokken  in  den  Gallengingen  275. 

—  der  Leber  267 ,  multilocalaria  und 
Leberkrebs.  Untersch.  ders.  262.  —  der 
Lange  196.  —  der  Milz  304.  -  der  Niera 
483.  —  in  der  Pleurahehle  223. 

Ginklemmnngaerscheinungen     bei 

Wanderniere  497. 
Einzelniere,  Diagnose  dera.  495, 
Eiter  im  Harn  447:  bei  Cystitis  ■500,  hei 
SQppurntiver  Nephritis  471.  472.  bei  Ne- 
pbrophthiais  477.   —   im    Herzbeutel   75, 

—  im  Nierenbecken  473,  474.  —  im  Stahl 
bei  Darmgeeehwüren  413,  bei  Dnrmkrebs 
419. 

Eiterlcokkon  im  Sputum  bei  Lungen- 
abs zess  192. 

Eiterung,  mein  statische  bei  Endocarditia 
acuta  31. 

EiweJss  imHarn  bei  Darm  katarrh  401; 
bei  Erkrankungen  der  Hamorgane  443; 
bei  Nephritis  ac.  451.  ehren.  457,  euppur. 
471;  bei  Nephrophthisia  477;  bei  Nieren- 
infarkt  476;  bei  Scbrumpfniere  463.  464; 
hei    Speckniere    467;    bei    Stauunganiere 
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447.  448;  bei  Wanderniere  498.  —  bei 
Iktems  272.  —  bei  Peritonitis  514. 

Elastische  Fasern  im  Sputum  bei 
Broncbiektasien  142,  bei  Lungenabszess 
192,  bei  Lungentuberkulose  184.  —  im 
Urin  bei  Blasentuberkulose  504,  bei  Nieren- 
taberkulose  477. 

Embolie  der  Milz  301.  —  der  Nieren- 
arterien 476.  —  der  Pulmonalarterie  189 : 
Diagnose  dera.  bei  Verstopfung  des  Stam- 
mes und  der  Hauptäste  189,  der  kleineren 
Pulmonalarterienäste  190;  Entstehung 
dera.  189 ;  objektive  Symptome  ders.  190. 

Emphysem,  interlobuläres  161,  mediasti- 
nales  161,  seniles  161,  subpleurales  161. 
162,  vikariierendes  160.  161.  183.  — , 
Symptome  desa.  162. 

Empyem,  abgesacktes  144.  — ,  Auswurf 
bei  dems.  133.  — ,  bakteriologische  Unter- 
suchung des  Exsudats  bei  solchem  216. 
— ,  Untersch.  dess.  von  Bronchitis  putrida 
133,  von  Lungenabszess  192.  —  vesicae 
feil.  271. 

Enchondrome  des  Kehlkopfs  113. 

Endocarditis  acuta,  diagnostische 
Kennzeichen  ders.  26 :  bei  Abweichungen 
von    dem    gewöhnlichen    Krankheitsbild 

28.  — ,  ätiolog.  Momente  ders.  28.  — 
der  Aortenklappen  27.  28.  —  bei  infek- 
tiöser 28:  gonorrhoischer  32,  septischer 

29.  32.  —  einer  leichten  Form  32.  — 
maligna  29.  32.  —  der  Mitralis  27.  — , 
objektiver  Befund  ders.  26.  —  bei  rekur- 
rierender 30.  —  t  sekundäre  (metastatische) 
Erscheinungen  ders.  31.  — ,  Untersch. 
ders.  von  akzidentellen  Herzgeräuschen 
29,  der  akuten  von  der  chronischen  und 
rekurrierenden  30,  von  durch  Myocarditis 
bedingten  Geräuschen  30.  77,  von  Peri- 
carditis  30.  — ,  chronica  (Klappen- 
fehler), Diagnose  ders.  33.  —  valv.  mi- 
tralis,  kombiniert  mit  Aoiteninsuffi- 
zienz  45. 

Endokard,  Krankheiten  dess.  26. 

Enteralgie  436.  — ,  Diagnose  ders.  436: 
differente  von  Peritonitisi  von  Gallen- 
stein- und  Nierensteinkolik,  von  Rheumat. 
der  Bauchwand  437.  — ,  Formen  ders.  437. 

Enteritis,  akute  diffuse  (einfache)  401. 
— ,  chronische  410.  411.  — ,  fieberhafte 
401.  —  membranacea  411.  — ,  phlegmo- 
nöse und  diphtheritische  409.  — ,  spezielle 
Formen  der  akuten  402.  410. 

Enteropathie,  nervöse  mit  Membran- 
bildung 411. 

Enteroptose,  Entstehung  ders.  378. 

Enterospasmus,  Wesen  und  Erschei- 
nungen dess.  434. 

Enterostenose,  Diagnose  ders.  424.  — , 
Folgen  ders.  424.  — ,  Ort  und  Natur  ders. 
426.  — ,  Peritonitis  bei  dera.  426.  — , 
Stuhlform  bei  ders.  424. 

Enuresis  spastica  509. 

Enzyme  des  Pankreassaftes  290. 

Epigastrium,  inspiratorische  Einziehung 
dess.  bei  Bronchostenose  138,  bei  Ka- 
pillarbronchitis   134.   — ,  Pulsation  dess. 


bei  Mitralinsuffizienz  38,  bei  Mitralstenose 

38.  — ,  Schmerzen  in  dems.  bei  Addison- 

scher  Krankheit  510. 
Epiglottisdetraktoren,  Lähmung  de». 

und  deren  Symptome  118. 
Epiglottitis,    diagnostische   Merkmale 

ders.  102.  103.  —  der  syphilitischen  109. 

Epileptische  Anfälle  bei  Fettherz  82; 

bei  Pneumokokkeninfektion  des  C^ehims 

171. 
Epitheliom  des  Kehlkopfs  113. 
Erbrechen  bei  Darmstenose  425.  —  bei 

Magenerweiterung   371.    —   bei   Magen- 

geschwfir   355.   —  bei  Magenkrebs  368. 

—  bei  Nephritis  ac.  454,  chron.  459.  — , 
nervöses  884.  390.  894.  395.  —  bei  Perl- 
carditis  68.  —  bei  Peritonitis  513.  528. 

—  bei  Perityphlitis  405.  —  bei  Weil- 
scher Krankheit  278. 

ErosionsgeschwQre  des  Kehlkopfs  107. 

Eruktation,  nervöse  394. 

Exkremente  s.  Fäces. 

Exspiration,  Blutdrucksteigerung  durch 
dies.  16.  — ,  erschwerte  bei  Bronchial- 
asthma 146,  bei  Bronchialkatarrh  132, 
bei  Lungenemnbysem  154. 155.  —,  Lungen- 
grenzen bei  aers.  127. 

Exsudat,  perikardiales:  Beschaffen- 
heit dess.  72,  Druckerscheinungen  dess. 
67,  Untersch.  dess.  von  Mediastinaltumor 
202,  Verdeckung  dess.  durch  Verwachsung 
der  vorderen  Lungenränder  und  Emphysem 
der  Lunge  70.  — ,  peritonitisches 
522 ;  und  Hydronephrose,  Untersch.  ders. 
478.  522.  — ,  pleuritisches:  Be- 
schaffenheit dess.  215.  216,  Unterscheidg. 
dess.  von  Lungeninfiltration  211,  von 
Mediastinaltumoren  202. 


Fäces  bei  Aneurysmen  der  Art.  hepatica 
287.  —  bei  Cholera  nostras  402.  —  bei 
Colitis  acuta  409.  —  bei  Darmgeschwüren 
413.  417.  —  bei  akutem  Darmkatarrh 
401.  403.  —  bei  chronischem  Darmkatarrh 
410.  411.  —  bei  Darmkrebs  419.  —  bei 
Darmstenose  424.  429.  — ,  Entfärbung 
ders.  bei  Ikterus  242.  272.  —  bei  Fett- 
leber 255.  — ,  Geruch  ders  bei  Ikterischen 
272.  —  bei  Leberatropbie  234.  —  bei 
MagengeschwQr  355.  356.  —  bei  Magen- 
katarrh 344.  —  bei  Magenkrebs  368.  — 
bei  Pankreasaffektionen  292.  298.  295. 
— ,  Untersuchung  ders.  399. 

Fäulnis prozesse  im  Magen,  Wirkung 
der  Salzsäure  auf  dies.  333. 

Fermente  des  Darmsaftes  396.  397.  — 
des  Pankreassaftes,  verdauende  Eigen- 
schaften ders.  290.  291.  295. 

Fettaufsaugung  im  Darm,  Bedeutung 
der  Galle  für  dies.  230. 

Fettherz,  ätiolog.  Momente  dess.  80.  — , 
diagnostische  Zeichen  dess.  81.  82.  — , 
Differentialdiagnose  dess.  81,  von  Myo- 
carditis 81.  — ,  Herzinsuffizienz  durch 
dass.  81. 


Fettleber  255.  —  und  Amyloidleber. 
Unlerai^h.  dera.  256.  —  und  l/ebörzirrhose. 
Lntorscb.  ders.  2^6.  — ,  Oberfläche  und 
Konsiet^nz  der  Leber  bei  ders  255.  — . 
trQbe  ^obwellaog  d«e  Ltbsrpnrenchjms 
bei  sokber  256.  — ,  ph.vsikAliache  Unter- 
suchung bei  solcher  2hh.  —,  Uraachea  1 
dera.  255.  258.  I 

FetlnekroBe  dee  Pankreas  296. 

FeitHlOhle,  dintTboiavhe  bei  Pankreas-  j 
ateinkrankheit  2»5,  —  bei  Ikterus  272.  ; 

FettumsHtz   im    KOrper,   Funktion   der  1 
Leber  bei  dema.  230. 

Fibrin  gerinnsei   im   Spatum   Asthma-  ! 
krank«-  148.  | 

Fibrinoglabulin  im  Harn  bei  Nephritis 
451. 

Fibrome  des  Kebikopfs  113.  -.  papillOae 
der  Uarnblase  505.  —  des  Magens   370. 

Fieber  b«l akutem  Dttrmkalarrh 401.—  bei 
Elndocarditis  avut&  32.  ~  bei  infektitisem 
Ikterus  27ä,  —  bei  bSinorrbagiscbem  In- 
farkt 190    -  bei  Kehlkopfkrnpp  104.  ~ 
hei  I^barsbszess  250.  —  bei  Leberatrophie 
234.    —   bei   LuDgenabaiess   192.    -  bei 
LungenDdem    164.   —    bei    Lungentuber- 
kulose im.  184.  -  bei  MilzinUrkt  und   1 
MilMbsxeaa  30i!.  —  bei  Myocarditis  TT.  I 
^  bei  Nephritis  ac.  452,  suppurativa  4T3,    1 
tubercaloss  478.  —  bei   Pericarditis  67.  | 

—  bei  Peritonitis  513.  515.  —  bei  Pari- 
tjpblitis  405    —  bei  Pleuritis  exsnd.  210, 

-  bei  Pneumonie   169.  171.  173.   -  bei 
Urämie  462. 

FiatelbildungamHalsbeiPerichondritia 
larrugea  106.  —  am  Msatdarro  durch  Zer-   ' 
Juli  tuberkulOaer  Geschwllre  18S. 

Fistelgerlnsch,  inapirntoriscbes  metal- 
tlschea  bei  VentilpneumothurHx  222. 

FollikulargescbwUre  des  Darms,  01a- 
gnuae  ders.  414.  41ä. 

Faramen  ovale,    Offenbleiben  desa.  62. 

Forinverauderungen    der   Leber   269, 

—  des  Magens  376.  87T.  —  der  Mili  805. 

-  der  Nieren  495. 

FoBsa  iliaca  dextra.  Entzündungen  in 

dere.  405,  406.  407. 
Fremdkörper  im   Kahlkopf   114.  —  im    ' 

Magen  345.  —  im  Ösophagus  324.  —  in   i 

der  Trachea  und  Bronchii 


dköri 


!  173. 


,aire,    fühlbares  « 
der  Eerzspitie  bei  Mitral inanffizienz   34, 
bei  Hitralstenoee  38. 
F  riedr  ei  cbscber  Seh  all  Wechsel  Ober 
Lunge  ukavornen  186. 


GftruDKen,  abnorme  im  Magen  bei  Magea- 
dilatation  371.  — ,  WJrkang  der  Salaslure 
auf  dies.  333. 

GsllenaasfOhrangagUnge,    Verenge- 
ranit  bezw.  Veraehluss  ders.  2Tt:  lokale 
Folgen   dies.    273;    Ort    dies.    274;     Cr-   I 
Sachen  274,  276,  2T7.  | 


tiallenbeatandtcile  230.  231. 
Gallenblase,    Hydrops  ders.   2TI:    Dia. 

gaose    2Si,   Unterscheidg,    von   Leberge- 

BchwQlsten2Ö4.  -.  Karzinom  der»  285.  -. 

Verhalten    ders.    bei    Cholelitbiasis    2S0. 

285,  bi^i  Ikterus  274. 
Gallenblasenektasio  274.  281. 
i;nllenblaBenkr6h8  28ö.  —  und  Leber- 
krebs. LJnterscb.  ders.  265.  —  und  Mageo- 

kreba,  Unlersch.  ders.  285.  367. 
OaUenblasentumor.      Unterech.     von 

Leberecbinococcus  268,  von  Wanderniere 

4!»7. 
Gallenfarbatorrreaktion,    diagnost. 

Bedentong    bei    Colitis    acuta    409,    bei 

akutem  Darrakatarrh  404. 
Oallenfieber,  intermittierendes  283. 
tiallenkapiltaren,      anat.     Anordnung 

ders.  io  der  Leber  225. 
Gallenaekretion  und  ihre  StOrangen 230. 
Gallenateine,   Füllung   der  U alle nbkae 

mit   solch.  285.   — ,   Ikterus   durch   dies. 

275.  280.  281.  -,  Pylephlebitia  euppurat. 

durch  Bolche  287. 
Gallensteinkolik    2S0.     -.    Untersoh. 

von    Bieikolik.    Darmkolik,    Nierenkolik 

282,   von  Gaatralgie  281.  386.  437,  von 

Magengeschwür  282.  360, 

oge.  Erankhfiten  ders.  271,  — , 


Pai'asitet 


I,  275, 


Eitremitnten  bei 

Arterioskle^üBo  96.  -  der  Wangen  310. 

GasaastauBch  iu  dor  Longe  und  den 
Geweben  12», 

Gasdruck  im  Pleuraraum  bei  Pneumo- 
thorax 220.  221.  222. 

OaegSrnng  bei  motoriacher  InauriitieDa 
des  Magens  342. 

Ga8tralgie384.385  —.  Differential  disgo. 
ders.  van  Cholelitbiasis  281.  286,  von 
Darmkolik  386,  von  Interkostalneuralgie 
385.   von  Magengeschwür  3.S9.  385,   von 

Eleuritiscben  Schmerzen  211.  — ,  Krank- 
ettsbild  ders.  385.  —  infolge  Narben- 
bildung  im  Magen  351  — .  bei  Peiitonitia 
515,  — ,  Ursachen  ders.  S86. 
Gastrektaaie  371.  — ,  Bestimmung  der 
EapnxitHt  des  Magens  bei  ders.  374.  — 
nfolge  kontinuierlicher  Süftsekre 


Ga 


)  343. 


akute 


oische  348. 

cotica    347.     —     phlegmonoaa    346.     — 

purulenta  346.  — .  toxische  347. 

Gaslrodjnie  385. 

Gastroenteritis  infantum,  akute  402. 

Gaatroptoae.  Diagnose  ders.  378.  — , 
objektiver  Nachweis  ders.  37».  — .  Unter- 
scheidung von  Megalogaslrie  3T6. 

Gastrosukkorrhoe,  nervOse  38T.  — , 
intermittierende  389.  — .  kontinuierliche 
390.  -,  Uolersch,  von  Hvperchlorhvdrie 
389. 

Gaatroxynsia  390. 

Gaumenaffektionen,  diagnostische 
Symptome  ders.  311:  der  Diphtherie  315, 
der  Syphilis  des  Gaumena  318,  der  Tuber- 
kulose de«  Gaumens  317. 
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Gefässe,  grosse,  Bildangsfehler  ders. 
62.  63.  — ,  Krankheiten  ders.  94. 

Gefässgeräasche  bei  Mediastinaltomo- 
ren  203. 204.  —  bei  Persistenz  des  Isthmus 
aortae  64. 

G  e  fässin  nerv  ation  17. 18.  —»Wirkung 
der  Vasodilatatoren  19,  der  Vasomotoren 
18. 

Gefftssschrumpfniere449.  —  bei  Herz- 
krankheiten 21. 

Gehirnabszess  bei  Bronchiektasie  145. 

Gehirn arterien,  Atherom  ders.  96. 

Gehirnerscheinungen  bei  Atherom  der 
Gehirnarterien  96.  —  bei  akutem  Darm- 
katarrh der  Kinder  402.  —  bei  Fettherz 
82.   —    bei    Koronararteriensklerose   96. 

—  bei  Pneumonie  171.  — ,  urämische 
461.  462. 

Gehirnhämorrhagie  bei  Atherom  der 
Gebimarterien  96.  —  bei  Schrumpfniere 
465. 

Gelbfärbung  der  Haut  und  Schleimhäute 
bei  Ikterus  272. 

Geräusch  des  fallenden  klingenden  Tro- 
pfens über  Lungenkavemen  187,  bei  Pneu- 
mopericardium  75,  bei  Pneumothorax  218. 

—  des  gesprungeneo  Topfes  tlber  bron- 
chiektat.  Kavernen  142,  bei  Lungentuber- 
kulose 186,  bei  Pleuritis  208,  bei  Pneu- 
monie 168,  bei  Pneumopericardium  75,  bei 
Pneumothorax  217.  — ,  gurrendes  bei 
Darmkatarrh  401.  — ,  klatschendes  bei 
Magener  Weiterung  ,374.  —  („Durchpress- 
geräusch*') bei  ösophagusstenose  321. 
— ,  quatschendes  bei   Colitis  acuta  409. 

Geschwulst  bei  Darmkrebs  419.  —  bei 
Magenkrebs  364.  —  bei  Perityphlitis  406. 

—  ,  pulsierende  bei  Aortenaneurysma  97. 

Geschwüre  des  Darms  412,  infektiöse  416, 
peptische  416,  tuberkulöse  188. 417.  —  des 
Gaumens  und  Rachens  313,  syphilitische 

318.  —  des  Kehlkopfes  106.  188.  —  des 
Magens  354:  luetische  und  tuberkulöse 
in  der  Magenwand  362.  —  des  Ösophagus 

319.  — ,  skorbutische  der  Mundhöhle  309. 
— ,  tuberkulöse  des  Kehlkopfs  107.  108. 
188,  der  Mundhöhle  309,  des  Rachens 
317. 

Gewebsfetzen  im  Sputum  bei  Lungen- 
abszess  192,  bei  Lungengangrän  194.  — 
im  Stuhl  bei  Darmgeschwüren  414,  bei 
chron.  Darmkatarrh  411,  bei  Darmkrebs 
419.  —  im  Urin  bei  Nephrophthisis  477, 
bei  Tuberkulose  der  Blase  504. 

Gichtniere  466. 

Glottiskrampf  116.  —  durch  Druckeines 
Aneurysma  aortae  98.  —  und  Asthma 
bronchiale,  Untersch.  ders.  148.  — ,  funk- 
tioneller 117.— ,Suffokationserscheinungen 
dess.  116. 

Glottisödem  105.  —  bei  Angina  314. 
— ,  chronisches  105.  — ,  kryptogenetisches 
105.  —  und  Laryngitis  submucosa,  Unter- 
scheid, ders.  102. 

Glottis  Öffner,  isolierter  Krampf  ders. 
117.  — ,  Lähmung  ders.  121. 

Glottisschliesser,  Lähmung  ders.  120. 


Glvkolyse,   Wirkung    des  Pankreta  bo 

ders.  291. 
Glykosurie,    alimentäre    bei    Pankrets- 

affektionen  292.  295. 
Gonokokken    als   Erreger   der  Cy^tis 

502.  —  in  PeritonealexBudat  514. 
Gummata  des  Gaamens  and  Rachens  31!, 

Untersch.  ders.   von  Krebs  des  Gaumen 

318.   —   im  Herzen    82.    —  im  Kehlkopf 

109.    -  bei  Lebersyphilis    247.    -  der 

Milz  304. 


Halsvenen,  inspiratorische  Anschwel- 
lung ders.  bei  Mediastinopericardit»  74 
— ,  Kollaps  ders.  bei  Perikardiaisynediia 
73.  — ,  Pulsation  ders.  bei  HerzkradL- 
heiten  21,  bei  Lungenemphysem  158. 

Hämatoldinkrystalle  im  Answinf 
bei  BronchiektaiBien  142,  bei  Lonsea- 
abszess  192,  bei  Longengangrän  194. 

Hämaturie  bei  Blasenkrebs   505.  —  bei 

Nierenembolie   476.    —   bei    Nierenkreh 

490. 
Häminprobebei  Erbrechen  Magenknaker 

355. 
H  ä  m  0  g  1 0  b  i  n  u  r  i  e ,  paroxysmale :  Ne^uitis 

bei  ders.  455. 

Hämoperikard,    diagnostische    ZeicbeB 

dess.  68. 
Hämoptoö  bei  Bronchitis  fibrinosm  1S7. 

—  bei  hämorrhag.  Infarkt  190.  —  be 
Lungentuberkulose  181. 185.  —  bei  Pneu- 
monie 172. 

Hämorrhoiden  der  Blase  506.  —  des 
Darms  bei  Krebs 423 ;  bei  Leberzirrhose  239. 

Hämothorax,  Diagnose  dess.  222.  - 
und  Pleuritis,  Untersch.   ders.  214. 

liarn,  Absonderung  dess.  442.  —  bei  Al- 
buminurie 445.   —  bei  Amyloidmflz  903. 

—  bei  Aoiten Insuffizienz  49.  — ,  Bestand- 
teile dess.  442.  —  bei  Blasen  krebs  505. 

—  bei  Blasentuberkulose  504.  —  bei 
Cystitis  498.  499. 500.  —  bei  Dannkatanli 
401.  —  bei  Darmstenose  425.  — ,  allge- 
meine Eigenschaften  dess.  441.  —  bä 
Hydronephrose  486.  —  bei  Ikterus  272. 
— ,  molekulare  Konzentration   dess.  441. 

—  bei  Leberatrophie  234.  —  bei  Leber- 
zirrhose 241 ,  hypertrophischer  245.  — 
bei  Leberkrebs  261.  —  bei  Longentaber- 
kulose   188.   —  bei  Magenkatarrh   344. 

—  bei  Myocarditis  78.  —  bei  Nephritis 
ac.  451.  452,  chron.  457,  supp.  471.  472. 

—  bei  Nenhrolithiasis  492.  493.  —  bei 
Nephrophthisis  477.  478.  —  bei  nervöser 
Dyspepsie  383.  —  bei  Nierenechinococcns 
488.  —  bei  Nierengeschwfilsten  482  484. 
485.  490.  —  bei  Niereninfarkt  476.  — 
bei   Pankreasaffektionen    292.    293.   295. 

—  bei  Pleuritis  210.  —  bei  fibrinöser 
Pneumonie  170.  —  bei  Pyarie  472.  — 
bei  Schrumpfniere  463.  464.  —  bei  Speck- 
niere 466.  467.  —  bei  Stauungsniere  447. 
448.   — ,   Untersuchung  dess.  4.    —    bei 


Sit 


urKmiscbeT  Intoxikation  461.  —  bei  Weil- 
scher Krankheit  278. 
HKTnblaBe,  KrankhülteD  dera.  498:  ner- 

vDse  506.  j 

Uarnblaseninuakulntur. Krampf ders.  I 

508.  — ,  LShmune  den.  507.  1 

BarnblRBenHohUiinbHut,  AnSBtheaie  ! 

ilere.   510.    -.  HvperSalbesie   ders.   50». 

als  l'rsaehe  des  BlasenkrampfeB  509. 
Uarncv linder  im  Urin  bei  Amyloidniere 

467,    von    Ikteruakranken    272.    bei    Ne- 

Ehritis  ac.  452.  cbron.  457.   BUppur.  471,   , 
ei  Napbropbthiais  477,  bei  Pyelon ephritis 
472.    bei    Schrampfniere  463.    464,    bei  j 
Slauiiugsatere  447. 
Barodrang  506.  507.  —  bei  Cjatöplegie   | 
507.    —    b^i   Nephritia   sc.   4ö'2.   —   bei  . 
Nephrolitbiaaia  492. 
Hariientleerungbei  BlasenkaUrrh  49S. 

499.  —  bei  Blaaenkrampt  508.  509,    — 
bei   Hydronephrose  4S5.   —   bei   Magen-   j 
knimpr  385.   —   bei   Peritonitis   513.  — ,   . 
unwillkürliche  bei  Blasenmuskell&hmnDg 
bdl.  50».  —  bei  Wanderniere  497. 

Uarngftrung.  am moniakalisch -alkalische 
bei  Cyatitis  499.  500. 

Har  n  I  e  i  te  r,  Gonkrementbildungen  in  dens. 
492.  I 

Hnmargane,  Krankheiten  ders. 439:  ana-  | 
toniisch- physiolagiarhe    Vorbemerkungen 
439.     klinisch  -  diagnostische    Vorbemer-    I 
klingen  445.  1 

Baroreaktion44l.  —  bei  BlaaenkaUrrb 

500.  —   bei  Blaaenluberkuloae   504.  505.   j 
—  bei  [kterua   272.  —  liei  Lungentuber-   , 
kulose  188.  —  bei  Nephritis  aoppurativa 
472.  —  bei  Nephrolithiasia  492.  495. 

HarnB&nreauBBcheidung  bei  Leber- 
krankheiten  229.  —  bei  Nephritis  acuta 
451.  chron.  457.  —  bei  Schrump filiere  464. 

EarnBedimenl  bei  Cyatitia  500.  —  bei 
Nepliritis  acuta  452,  chron.  457,  auppur. 
471.  —  bei  Niere nechinococcus  488.  — 
bei  Nieren  tuberkulöse  477,  —  bei  Pneu- 
monie 170. 

Uarnstoffgehalt  des  Urina  bei  Leber- 
kranken 227.  228.  235.  241 ;  bei  Nephritia 
451.   457;    bei   PneumoDie    während   der   . 
Resolution   170;  bei  Schrampfniere  464. 

HarntrSufoln.  Entstehung  und  Cnter- 
dnicken  desa.  507.  508. 

Harnverhaltung  506.  507.  — ,  Veran- 
lüBBung  lu  Cyatitia  503. 

Hantblutnugen  bei  Weilscher  Krank- 
heit 278. 

mphyaem  durch  UsophagaamptaT 


autfftrbung 
Krankheit  510. 
ilbrittOser  Pi 


bei 


bei    Ikterua    273. 


einer  Anamnese  3 

Hautverbrennungi 

infolge    dera.    416. 

solch.  455. 


ng   hei   der   Aufnahm 


DarmgeachwUre 
,    Nepkritis    nach 


^elmintbiaaiB,  Diagnoge  dera.  489. 

Jepatitia  durch  Galleniiteine  281.  — 
interatitialia.  atiopbische  238.  eyphili- 
tische  247.  der  Neugeborenen  2i^.  —. 
suppurative  248. 

iernia  diaphramatica,  diagnostische 
Merkmale  dors.  218.  219.  — .  Unterschei- 
dung ders.  von  Dannstenose  430,  von 
Pneumothorax  377.  —.  Verlagerung  dea 
Magens  nach  oben  bei  dera.  377. 

Serpea  labialis  bei  fibrinöser  Pneumonie 
169;  UntfrBcheidung  des»,  von  Mund- 
»pbthen  308,  —  laryngis  106, 

3erz,  Automatie deas.  10.~,  Befund  dese. 
bei  StauuDgsniere  448.  — ,  Bildungsfehler 
deas.  62.  — ,  Blutbewegung  in  dena,  II. 
15,  — ,  fettige  Degeneration  dese,  80.  — , 
Einfluss  der  GeflHsinnervation  auf  dass. 
19.  ^,  Innervation  dcsa  :  henimeDde  17, 
aleigernde  18.  ^,  Klappenmechanismus 
deas.  11.  — ,  Untersuetung  desa,  4.  — , 
Verlagerung  dess.  bei  einseit,  Longen- 
aehrumprung  175.  176,  bei  Mediaatinal- 
tiimoren  197.  200.  201;  bei  Pneumotho- 
rax 217, 

Berzaktion,  Begehungen  des  Pankreas 
zu  ders.  291. 

BerzdSm  pfung  bei  Aathma  bronchiale 
146,  cardjale  98;  bei  Emphysem  158; 
bei  Mediastinaltumoren  198,  202,  -.  Ver- 
breiterung ders.  bei  Aorteninsuffizient 
43,  bei  Eudocarditis  acuta  27.  bei  Fett- 
henSl.  bei  Eerahypcrtrophie  86.  87.  bei 
MitralinauffisienK  34.  bei  Mitralstenose 
38,  bei  Pericarditis  64.  65.  66  68,  bei 
Pulmoralarterienembolie  189,  bei  Tri- 
cuspidalinsuffiiienE  55.  56.  57. 

flerzdilatatioD  bei  A orte Dinauffiziens  43 
47.  49.  —  bei  Aortenstenose  50.  —  bei 
Ue  rzhy  perl  rop  hie  86,  —  bei  Lungen- 
atelektaae  150.  —  bei  Lunge namphysem 
157.  —  bei  Mitralstenose  36.  —  bei 
Myoc«rditiB  77.  "8  —  bei  Tricuspidal- 
iosufGiienz  55. 

B  e  r  E  f  ebl  e  r.  nicht  kompensierte  o.Lungen- 
emphyaem,  Untersch.  ders,  160, 

Berifeblerzellen  im  Sputum  hei  Mitral- 
stenose 42. 

Kerzgerauache,  abgesetztes  modifiziert 
diastoliacbes  39,  — ,  akiidentelle  und  dem.  1 
untersch  ei  d  uns  von  endo  kardialen  (orgft-'l 
niscben)  25.  29.  SO,  36,  88.  —  bei  Atherom  ^ 
94,  der  Aorta  97.  — ,  diagnoatische  Ent- 
scheidung bei  Kombination  von  systoli- 
Bchem  und  diastolischem  48.  60.  — .  dia- 
stolisches  bei  Aorteninsuflizienz   43.  47, 
bei  Mitralstenose  39.    —    bei  Lungenem- 
—  bei  MyocardiÜa  30   77, 
rikarditiacbe  »0   66.  70.  — , 

fräaystolisclieB  39,  bei  Aorteninsuffizienz 
9.  bei  Aortenstenose  50.  —  bei  Pulmonal- 
klappeninsuffiiienz  53.  — ,  aystoliscbes 
boiAortenBtenoBe50,  beiMitraliDSuffitienz 
114.  35,  bei  Mitralstenose  41,  bei  Pnl- 
monalstenose  58,    bei  TriouapidaltDBnffi- 
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Herzgewicht,  MissversftltniB  zum  Körper- 
gewicht hei  Fettsucht  81. 

Herzhypertrophie  83.  — ,  ätiologische 
Momente  ders.  83.  84.  —  bei  Aortenin- 
saffizienz  43.  47.  —  bei  Aortenstenose 
49.  52.  —  bei  Arteriosklerose  94.  95.  — 
bei  Bronchiektasien  144.  — ,  diagnostische 
Zeichen  der  Hypertrophie  des  linken 
Ventrikels  86,  des  rechten  Ventrikels  86. 
— ,  Entstehung  ders.  23.  —  bei  Hydro- 
uephrose  485.   — ,  idiopathische  79.  160. 

—  bei  Lungenemphysem   157.   158.    160. 

—  bei  Mitralstenose  38.  40.  —  bei  Ne- 
phritis 84:  ac.  453,  chronica  458.  —  bei 
Schrumpfniere  465.  —  bei  Tricaspidal- 
Insuffizienz  55.  —  durch  Überanstrengung 
83.  84.  — ,  Verfettung  der  Herzmusku- 
latur  durch  solch.  80. 

Herzinsuffizienz,  akute  76.  —  bei 
Atherom  im  Aortensystem  95.  — ,  chro- 
nische 78.  79,  bei  Fettherz  80.  81.  — , 
Diagnose  ders.  79.  — ,  Entstehung  ders. 
12.  23.  79.  —  bei  Herzbeutel  Verwach- 
sungen 72.  — ,  relative,  muskuläre  12. 

Herzklappenfehler  33.  — ,  diagnost. 
Entscheidung  bei  Kombination  von  systoli- 
schen und  diastolischen  Geräuschen  48, 
bei  rein  diastolischem  Geräusch  59,  bei 
rein  systolischem  Geräusch  59.  — ,  Dia- 
gnose der  Aorteninsuffizienz  42,  der 
Aortenstenose  49,  der  Klappenfehler  des 
rechten  Herzens  52,  der  Mitralinsuffizienz 
33.  36,  der  Mitralstenose  37,  der  Pul- 
moualinsuffizienz  52,  der  Pulmonalstenose 
53,  der  Tricuspidalinsuffizienz  54,  der 
Tricuspidalstenose  58.  — ,  kombinierte 
58.  61. 

Herzklopfen,  nervöses  87.  — ,  Genese 
dess.  88. 

Herzkraft,  Abnahme  ders.  bei  Lungen- 
hypostase 152,  bei  Verfettung  des  Herzens 
81.  82. 

Herzkrampf,  Überfall ung  der  Lunge  mit 
Blut  bei  dems.  91.  165. 

Herzkrankheiten,  Diagnose  ders. 
10.  — ,  Berücksichtigung  der  eintretenden 
Kompensation  bei  solchen  23.  24,  der 
unreinen   und   gespaltenen   Herztöne  26. 

—  differentielle  der  akzidentellen  Ge- 
räusche von  organischen  bei  Herzkrank- 
heiten 25.  — ,  Folgen  der  Zirkulations- 
störung bei  solchen  20.  —  der  Krank- 
heiten des  Endokards  26,  des  Herzmuskels 
76,  des  Perikards  64.  — ,  physikalische 
Untersuchung  bei  ders.  4.  20.  — ,  Vor- 
bemerkungen zu  dies.  10.  20. 

Herzmuskel,  Automatie  dess.  10.  — 
Blutleere  dess.  bei  stenokardischen  An- 
fällen 89.  —  Krankheiten  dess.  76.  — , 
Verfettung  dess.  80. 

Herzneurosen,  diagnostische  Merkmale 
ders.  87. 

Herzruptur,  spontane  82.  — ,  Diagnose 
ders.  82.  83. 

Herzstenose  durch  Herzschwielen  79. 

Herzstoss,  Verhalten  dess.  bei  Endo- 
carditis  acuta  27,  bei  Pleuropericarditis 


72;  — ,  Zostandekommen  dess.  12.  13; 
s.  auch  Spitzenstoss. 

Herztöne  bei  A orten! nsnffizieoz  43.  — 
bei  Aortenstenose  50.  — ,  EntstehuM; 
ders.  14.  —  bei  Fettherz  82.  —  bei 
Herzhypertrophie  86.  —  bei  LangeneB- 
physem  158.  —  bei  MitralinsafifixienzSi 
§5.  —  bei  Mitralstenose  40.  41.  —  bei 
Myocarditis  77.  78.  —  bei  Pericarditis 
67.  —  bei  Pneamoperikardiam  75.  — , 
Resonanz  ders.  im  Magen  75.  — ,  Rhytb- 
mus  ders.  15.  — ,  unreine  und  gespsltoK 
bei  Herzkrankheiten  26. 

Herzverfettung  s.  Fettherz. 

HerzvergrOsserung  bei  Lungenemphy- 
sem 157.  158.  —  durch  HerzschwUe: 
Unterscheidung  dera.  von  Pericarditis  68. 
—  durch  Lungenretraktion :  ünteracheii 
von  Perikardialerguss  70. 

Heuastbma,  Entstehung  und  Diagnose 
dess.  149. 

Hinken,  intermittierendes  bei  Arterio- 
Sklerose  96. 

Hohlrftame  in  der  Lunge,  bronchiektt- 
tische  142,  durch  Lnngenabazesse  192. 

Hufeisenniere,  Diagnose  ders.  495. 

Hanger-  u.  Sättigungsgef ühl,  St5- 
mngen  dess.  386. 

Husten  bei  Kapillarbronchitia  135.  — 
bei  Laryngitis  acut.  101,  diphtber.  104.  — , 
nervöser  115.  —  bei  Pneumonie  169. 173. 

Hydatidenschwirren  bei  Leberechino- 
coccus  268. 

Hydrämie,  Relation  ders.  zu  Lungen- 
ödem 165. 

Hydrocephaloid  der  Kinder,  Diagnose 
402. 

Hydronephrose  485.  — ,  fttiolog.  GrQnde 
für  die  Diagnose  ders.  488.  — ,  Differen- 
tialdiagnose ders.  485,  von  abgesacktem 
Peritonealexsudat  487,  von  Ascites  487. 
530,  von  Mesenterialzyaten  526,  von 
Nierenabszess  473.  487,  von  Nierenzysten, 
Nierenechinococcus  487,  von  O  varialzysteo 
485.  — ,  Entstehung  ders.  485.  — ,  Inhalt 
des  hydronephrotischen  Sackes  486.  — , 
intermittierende  485.  —  bei  Nieientober* 
kulose  479.  — ,  Symptome  ders.  485.  — , 
zystoskopische  Untersuchung  bei  ders. 
487. 

Hydropericardium  bei  Herzkrankheiten 
21.  —  bei  Lungenemphysem  160.  —  nod 
Pericarditis,  Differentialdiagnose  ders.  68. 

Hydrops  bei  Herzkrankheiten  20.  —  bei 
Nephritis  ac.  452,  chron.  457  (Ursache 
dess.)  458.  —  bei  Schrumpfniere  468. 
464.  —  bei  Speckniere  470.  —  bei  Stau- 
ungsniere 448.  —  vesicae  felleae  271. 
284,  Differentialdiagnose  dess.  284;  Sym- 
ptome 272. 

Hydrothorax,  Diagnose  dess.  222.  — 
bei  Herzkrankheiten  20.  —  bei  Lungen- 
emphysem 158.  160.  —  und  Pleuritis, 
Untersch.  ders.  214. 215.  — ,  rechtsseitiger 
bei  Leberzirrhose  240. 

Hyperästhesie  der  Banchwand  437,  bei 
Peritonitis  515.  —  der  Blasensehleünhaat 
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•509.  —  der  Eeblkopfschleimhaut  115.  — 
der  MageDBchleimhaut  886. 

Hyperchlorhydrie     des     Mageninhalts 

342:    bei  Magengeschwür   356.   358.    —, 

nervöse:   Symptome   and  Diagnose  387. 

388.  389. 
Hyperkinese   des  Detrusor  vesicae  508. 

—   des  Magens   392.    —   des  Sphincter 

vesicae  508. 
Hyperorexie,  Diagnose  386. 
Hyperplasie,    bindegewebige   der  Leber 

244.   —  der  Milz  299.   —   der  Tonsillen 

und  Uvula  314. 

Hvpersekretionsikteros,  Zustande- 
kommen dess.  233. 

Hypertrophie  der  Kehlkopfschleimhaut 
bei  chron.  Katarrh  103.  —  der  Muscularis 
pylori,  gutartige  369.  —  der  Nieren  495. 


Ichthyosis  linguae  310. 

Jeiunum,  akut.  Katarrh  dess.  403.  — , 
Krebs  dess.  419.  420.  — ,  Verschluss  dess. 
428. 

Ikterus  231.  271.  — ,  Abweichungen  vom 
gewöhnlichen  Verhalten  des  Urins  bei 
solchem  272.  — ,  akuter  fieberhafter,  in- 
fektiöser 278,  s.  auch  Weilsche  Krank- 
heit. —  bei  Aneurysmen  der  Aorta  277, 
der  Art.  hepatica  287.  —  durch  An- 
häufung von  Kotmassen  277.  —  ca- 
tarrhalis  233.  273.  275.  —  bei  Cholelithi- 
asis  275.  277.  280.  281.  — ,  Diagnose 
dess.  272.   —  durch  Distoma  hepaticum 

275.  —  durch  Duodenalgeschwflr,  Leber- 
syphilis, Perihepatitis  277.  — ,  Einwirkung 
dess.  auf  das  Nervensystem  272.  — ,  En- 
stehung  und  Wesen  dess.  231.  232.  233. 
— ,  Fäces  bei  dems.  272.  — ,  Formen  dess. 
232.  —  durch  Gallensteine  275,  durch 
Katarrh  der  Gallengänge  274,  durch  Para- 
siten der  Gallengänge  275.  — ,  Gelb 
färbung  der  Haut  und  Schleimhäute  bei 
solchem  272.  —  durch  Geschwülste  in 
der  Leberpforte  276.  —  gravis  234.  — , 
häraatohepatogener  233.  —  bei  Hysterie 
236.    —    bei  Infektionskrankheiten    236. 

—  durch  Karzinom  des  Duodenum  oder 
des  Pankreaskopfes  276.  —  durch  Kom- 
nression    der    Gallengänge    von    aussen 

276.  —  bei  Leberabszess  250.  —  bei 
LeberatroDhie  233.  236.  —  bei  Leber- 
zirrhose 241.  242.  245.  —  bei  Leber- 
hyperämie 254.  —  bei  Leberkrebs  260. 
276.  — ,  Leberschwellung  bei  solchem 
246.  —  bei  Lebersyphilis  247.  —  bei 
Magenkatarrh  344.  — ,  Ort  der  Ver- 
schliessung  der  Gallenwege  bei  dems. 
274.  —  bei  Pankreasaffektionen  292.  294. 

—  bei  Pneumonie  169.  — ,  Symptome 
dess.  272.  —  durch  Unterleibsgeschwülste 
276.  —  mit  ürobilinurie  231.  23a.  — , 
Ursachen  des  Verschlusses  der  Gallen- 
wege bei  dems.  274.  — ,  Verhalten  der 
Gallenblase  bei  solchem  274. 


Ikterusleber  und  hypertrophische  Zir- 
rhose, Untersch.  ders.  246.  —  und  Leber- 
krebs, Untersch.  ders.  262. 

Ileum,  akuter  Katarrh  dess.  403.  — ,  Ver- 
schluss dess.  428. 

Ileus  durch  Darmstenose  425.  —  nervosus 
paralyticus  431.  —  bei  Peritonitis  515. 
—  spasticus  431.  434.  — ,  Ursachen  u. 
Erscneinungen  dess.  425.  430. 

Inazidität  des  Magensaftes  bei  nervöser 
Dyspepsie  382.  383. 

IndikanausBcheidung,  gesteigerte  bei 
Darmstenose  425,  bei  Peritonitis  514.  — , 
verminderte  bei  Pankreasaffektionen  293. 

Infarkte,  hämorrhagische  durch  Endo- 
carditis  31,  multiple  32.  —  der  Lungen 
8.  Lungeninfarkt;  der  Milz  s.  Milzinfarkt; 
der  Nieren  s.  Niereninfarkt. 

Infektionskrankheiten,  Ikterus  bei 
solch.  278.—,  Milzschwellung  bei  solch.  800. 

Infiltration,  chronische  der  Darm  wand, 
Unterscheidung  von  Darmkrebs  422.  — , 
hämorrhagische  der  Bauchspeicheldrüse 
292.  —  der  Lunge  bei  fibrinöser  Pneu- 
monie 166.  167.  168,  bei  katarrhalischer 
174;  tuberkulöse  183,  Unterscheidung  von 
der  kruppösen  172. 

Innervation  der  Atmung  129.  —  des 
Herzens  u.  der  GefUsse  17.  18. 

Inspektion  des  Abdomens  398:  bei  Darm- 
stenose  424.  —  der  Brust  bei  Klappen- 
fehlern der  Aorta  42.  der  Mitralis  33. 
38;  bei  Lungenemphysem  155,  bei  Peri- 
carditis  65,  bei  Pneumonie  168.  —  bei 
der  Krankenuntersuchnng4.  —  der  Magen- 

fegend  bei  Ektasie  des  Magens  372.  — 
er  Rachenhöhle  312. 

Inspiration,  Abnahme  des  Blutdrucks  bei 
ders.  16.  — ,  forcierte  bei  Lungenatelektase 
151 ;  bei  Lungenemphysem  151.  — , 
Lungengrenzen  bei  ders.  127. 

Insuffizienz  der  Herzklappen  12. 
33;  relative  12.  33.  47;  der  Aorta  42; 
der  Mitralis  33;  der  Pulmonalarterien- 
klappen  52;  der  Tricuspidalis  54.  —  des 
Magens  375:  der  Gardia  396,  des  Py- 
lorus  395.  —  bei  Magenkrebs  365. 

Interarytänoidealfalte,  tuberkulöse 
Geschwüre  ders.  108. 

Interarytaenoide US,  Lähmung  dess.  121. 

Interkostalneuralgie,  Differentialdia- 
gnose ders.  von  Gastralgie  385,  von  Ma- 
gengeschwür 359,  von  Pleuritis  211.  — 
durch  Druck  eines  Aortenaneurysma  98. 
99.  —  bei  Nierenkrebs  490. 

Interkostalraum,  Einziehung  des  an 
der  Stelle  des  Spitzenstosses  gelegenen 
bei  der  Systole  des  Ventrikels  73. 

Intermittens  u.  Gallensteinkolik,  Unter- 
scheidg.  ders.  283.  —  und  Leberabszess, 
Untersch.  ders.  251.  —  bei  Pneumonia 
Croup.  169. 

Intoxikation,  cholämische  bei  Ikterus 
273.  — ,  urämische  458,  Unterscheidung 
von  Opium-  u.  Alkoholvergiftung  462. 

Intussuszeption,  ileocökale  408.  — , 
Ursache  von  Dannstenose  429.  430^ 
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Ischuria  paradoxa  507.  —  spastica  508. 
Isthmus  aortae,  Persistenz  dess. 

68.  — ,  Eollateralkreislauf  bei  solcher  64. 

— ,  systob'sche  Geräusche  bei  solcher  64. 

JugularklappentoD  bei  Tricuspidal- 
insuffizienz  56. 

Jugularvenen,  Pulsation  ders.  bei  Herz- 
bild ungsfehlern  62,  bei  Herzki*ankheiten 
23:  bei  Tricuspidalinsuffizienz  57* 


Kapazität  des  Magens  bei  Ektasie  374; 
bei  Megalogastrie  376. 

Eapillarbronchitis  133.  — ,  Auskul- 
tatioDserscheinungen  ders.  134.  135.  — , 
Curschmann sehe  Spiralen  bei  solch.  185. 
— ,  inspiratorische  Einziehung  des  Epi- 
gastrium  bei  ders.  134.  — ,  Husten  bei 
ders.  135.  — ,  Komplikation  mit  Ate- 
lektase 134,  mit  akuter  Miliartuberkulose 
134,  mit  katarrhal.  Pneumonie  134.  174. 
— ,  akute  Lungenblähung  bei  ders.  134. 
— ,  Pektoralfremitus  bei  solch.  134.  — , 
Perkussion  bei  solch.  184.  — ,  Sputum 
bei  solch.  133.  185. 

Kapillaren,  Blutströmung  in  dens.  bei 
Herzkrankheiten  20. 

Kapillarpuls  bei  Aorteninsuffizienz  46; 
bei  Pulmonaliosuffizienz  53. 

Kapselkokken  als  Erreger  der  Pneu- 
monie 166. 

Karzinom  der  Blase  505;  des  Darms  418; 
der  Gallenblase  285;  des  Gaumens  und 
Rachens  u.  Gummaknoten,  Unterscheidg. 
ders.  318;  des  Kehlkopfs  113;  der  Leber 
258;  der  Lungen  195;  des  Magens  362; 
des  Mediastinum  204;  der  Milz  804;  der 

sophagus  820,  als  Ur- 
sache von  Osophagusstenose  325.  326. 
327;  des  Pankreas  293;  das  Peritoneum 
524 ;  der  Pleura  222. 228 ;  des  Rektum  422. 

Kaseinverdauung,  Vorgang  ders.  335. 

Kavernen,  bronchiektatische  142  und 
phthisische,  Unterscheidg.  ders.  143.  — 
bei  Lungenabszess  192.  —  bei  Lungen- 
tuberkulose 185.  186.  — ,  grosse  und 
Pneumothorax,  Unterscheidg.  219. 

Kavernensymptome  bei  Lungenabs- 
zess 192.  —  bei  Lungenschrumpfung 
176.  —  bei  Lungentuberkulose  185.  186. 
187. 

Kehlkopf,  Diagnostik  der  Fremdkörper 
in  dems.  194,  der  Krankheiten  dess.  101, 
der  Motilitätsstörungen  116,  der  Narben- 
bildungen  in  dems.  111,  der  Neubildungen 
in  dems.  112.  — ,  pulsatorische  Abwärts- 
bewegung dess.  bei  Aortenaneurysma  98. 

Kehlkopfe rysipel,  primäres  105. 

Kehlkopfgeschwüre  106.  — ,  Druck- 
geschwüre 107.  — ,  infektiöse  107.  110. 
— ,  katarrhalische  erosive  107.  — ,  syphi- 
litische 109.  — ,  tuberkulöse:  Diagnose 
108,  Entstehung,  Aussehen  107,  Sitz  108. 
— ,  typhöse  HO. 


Kehlkopfkatarrh,  akuter  101.  102.  -, 
chronischer  103.  —  bei  kleinen  Kinden 
102. 

Kehlkopfkondylome   109. 

Kehlkopfkrebs  113. 

Kehlkopfkrapp  104.  — ,  Fieber  bei 
solchem  104.  — ,  Lfarynxstenose  bei 
solchem  104.  —  und  Pseudokrapp,  Unter 
Scheidung  ders.  104. 

Kehlkopfmuskeln,  Krampf  ders.  116: 
funktioneller  117.  — ,  Lfthmangen  doi. 
117:  ätiol.  Diagnose  dies.  123,  Unter- 
suchung zur  Feststellung  dies.  123. 

Kehlkopfneryen,  Lähmungen  ders.  117. 
— ,  Neurosen  ders.  115. 

Kehlkopfneubildungen  112.  — ,  IHf- 
ferentialdiagnose  ders.  114.  — ,  gutartige 
112.  — ,  maligne  113. 

Kehlkopfneurosen,  diagnostische  Er- 
scheinungen ders.  115:  der  motorischei 
115,  der  sensiblen  115. 

KinderdiarrhOen,  Entstehung  d^selbea 
433. 

Klappenfehler  des  Herzens  33.  — . 
Folgen  ders.  33.  — ,  kombinierte  58.  — 
des  rechten  Herzens  52.  — ,  nicht  kom- 
pensierte, Unterscheidg.  von  chron.  Mys- 
carditis  78. 

Klappenmechanismus  des  HeizeoB  11. 

Knistern  bei  Lungenatelektase  150.  15S; 
bei  Pneumonie  168.  172.  —  und  Reibe^ 
geräusch,  pleuritisches ,  Unterscheidong 
ders.  206. 

Kohlehydrate,  Umsetzung  d<»rs.  in  der 
Leber  226.  227. 

Kohlensäureintoxikation  beikapfl- 
lärer  Bronchitis  134.  —  bei  Lungenate- 
lektase 150.  —  bei  Lungenhypostase  1^ 

—  bei  Lungenödem  163. 

Kolik  436.  —  bei  akutem  Darmkatank 
401,  bei  chronischem  411.  —  bei  Intossos- 
zeption  430.  —  durch  Nierensteine  4^. 

—  durch  Pankreassteine  295.  — ,  Unter- 
scheidung der  Kolik  durch  Darmaffek- 
tionen  von  Gallenstein-  und  Nierenstein- 
kolik 437,  von  Peritonitis  487.  —  Ur- 
sachen ders.  436. 

Koilateralkreislauf  zwischen  d.  oberen 
und  unteren  Körperhälfte  bei  Persistenz 
des  Isthmus  aortae  64.  —  zwischen  Pfort- 
ader  und  Cava  bei  Leberzirrhose  240. 

Kollaps  bei  Atherom  der  Koronararterien 
96.  —  bei  Peritonitis  513.  —  bei  Peri- 
typhlitis 405. 

Koma  bei  cholämischer  Intoxikation  273. 

—  bei  Leberatrophie  284.  —  bei  urftmiacher 
Intoxikation  459. 

Kompensation  der  kardialen  Dyspnoe 
91.  —  der  Resorptionsfj&higkeit  d.  Magens 
bei  Dilatation  875.  —  der  Zirkulations- 
störungen des  Herzens  28. 

Kompressionserscheinungen  der 
Aortenaneurysmen  98.  —  der  Mediastinal- 
tumoren  197.  199.  200.  201.  202. 

Kompressionsstenose  der  Bronchien 
139.  —  der  Gallengftnge  276.  —  der 
Trachea  139. 
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Kondvlome  des  Gaumene  u.  Rachens  318. 
— ,  breite  des  Kehlkopfs  109. 

Konkrementbildangen  in  den  Nieren 
und  Harnleitern  492:  hamsaure  494.  — , 
Untersuchung  des  Urins  auf  Konkre- 
mente 494. 

Kopfschmerzen  bei  Nephritis  ac.  454. 

—  bei  Schrumpfniere  465. 
Körpertemperatur,   Kinfluss  der  Ge- 

fässnerven  auf  dies.  19.  —  bei  Magen- 
katarrh 344.  —  bei  Peritonitis  515. 
Koronararteriensklerose  95.  — ,  Be- 
ziehung ders.  zu  Fettherz  82.  —  ,  spon- 
tane Herzruptur  bei  ders.  82.  — ,  steno- 
kardische  Anfälle  bei  ders.  90. 

Kotbrechen  bei  Darmstenose  405.  — 
bei  Enterospasmus  434.  —  bei  Perity- 
phlitis 407. 

Kotgeschwfllste,  Untersch.  ders.  von 
Darmkrebs  421,  von  paranephritischen 
Abszessen  475,  von  Wandermilz  806. 

Kotretention  bei  Darmstenose  424. 
429.  —,  Ikterus  durch  solche  277. 

Krämpfe  bei  Angina  pectoris  89.  —  bei 
Leberatrophie  234. 

Krankenuntersuchung,  Gang  ders.  zur 
Feststellung  der  Diagnose  3.  4. 

Krebskachexie  bei  Darmkrebs  418.  ~, 
Fettleber  bei  solch.  256.  —  bei  Leber- 
krebs 261.  267.  —  bei  Magenkrebs  364. 

—  bei  Nierenkrebs  490. 
Kruraldoppelton  und  Ejruraldoppel- 

geräusch  bei  Aorteninsuffizienz  46.  47. 

Kruralvenentöne  bei  Tricuspidalin- 

suffizienz  56;  gemischter  Doppelton  56. 


Labferment  des  Magensaftes  333.  — , 
Fehlen  dess.  im  Mageninhalt  bei  Anadenie 
352.  —  Wirkung  bei  der  Verdauung  335. 

Lageveränderungen  der  Leber  269. 
270.  —  des  Magens  376.  377.  —  der 
Milz  305.  —  der  Nieren  495.  496. 

Lähmungen  der  Kehlkopfnerven  und 
Muskeln  117.  — .der  Mastdarmnerven 
4^)5.  438.  —  des  Ösophagus  331. 

Laryngeus  inferior,  Lähmungen  dess. : 
isolierte  119,  in  toto  118.  —  superior, 
motorische  Lähmungen  im  Gebiete  dess. 
117. 

Laryngismus  stridulus  116. 

Laryngitis  acuta  100.  —  acuta  „sicca" 
lOS.  —  acuta  submucosa  102.  -  ,  Atrophie 
u.  Hypertrophie  der  Drdsen  der  Schleim- 
haut bei  der  chronischen  103.  —  chronica 
103.  —  chronica  sicca  103.  —  chronica 
submucosa  103.  105.  — ,  Diflferentialdia- 
gnose  ders.  102:  von  GlottisOdem  und 
Perichondritis  102,  von  Pseudokrupp  102. 
— •  diphthcritica  104.  — ,  Formen  ders.  102. 
— ,  syphilitische  109.  —  bei  Typhus  ab- 
dominalis HO. 

Laryngoskopischer  Befund  bei 
Aortenaneurysma  98.  —  bei  Kehlkopf 
katarrh:  akutem  101.  102,  chronischem 
103.  —  bei  Laryngitis  diphtheritica  104, 
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syphilit.  109,  tuberculosa  107.  108.  — 
bei  Mediastinaltumoren  199.  —  bei  Neu- 
bildungen im  Kehlkopf  112.  —  bei  Peri- 
chondritis laryng.  106.  —  bei  Recurrens- 
lähmung  119.  120.  121.  122. 

Laryngospasmus  116.  -— ,  akute  Suffo- 
kation  bei  solchem  116.  — ,  Differential- 
diagnose dess.  116.  — ,  funktioneller, 
phonischer  und  respiratorischer  117. 

Larynxkrisen  115. 

Larynxstenose  111.  — ,  akute  Suffo- 
kation  bei  solcher  112.  —  und  Broncho- 
Stenose,  Unterscheidung  ders.  138.  — , 
Differentialdiagnose  ders.  112.  — ,  Dys- 
pnoe, exspiratorische  und  inspiratorische 
bei  solcher  111.  —  Folgen  ders.  111.  — 
bei  Kehlkopfkrupp  104.  —  bei  Perichon- 
dritis 106. 

Leber,  Amyloiddegeneration  ders.  257.  — , 
anatomische  Verhältnisse  ders.  225.  — , 
Form-  und  Lageveränderungen  der  nor- 
malen 269.  270,  bei  Mediastinaltumoren 
200,  bei  Pleuritis  exsudativa  207.  — , 
Funktion  ders.  226.  227.  228:  beim  Fett- 
umsatz im  KOrper  230.  — ,  Oberfläche 
ders.  biei  amyloider  Degeneration  257, 
bei  Fettleber  255,  bei  Lebersvphiüs  247, 
bei  Leberzirrhose  239.  — ,  Pulsieren  ders. 
bei  AorteninsuMzienz  46.  — ,  Unter- 
suchung ders.  4. 

Leberabszess  248.  —  und  Bauchwand- 
abszess,  Untersch.  ders.  252.  — ,  Begleit- 
erscheioungen  dess.  249.  — ,  klin.  Bild 
dess.  250.  —  und  Cholellthiasis,  Unter- 
scheidung ders.  252.  —  und  vereiterter 
Echinococcussack ,  Untersch.  ders.  252. 
26a  — ,  Kntotehung  dess.  253.  281.  — , 
Fieber  bei  solchem  250.  —  und  Inter- 
mittens,  Untersch.  ders.  251.  — ,  Leber- 
konsiatenz  bei  solchem  249.  — ,  Leber- 
oberfläche bei  solchem  249.  — ,  Leber- 
volumen bei  solchem  248.  —  und  pleuri- 
tisches  Exsudat,  Untersch.  ders.  252.  — 
und  Pylephlebitis  suppur.,  Unterscheidg. 
ders.  287.  — ,  Schmerz  bei  solchem  249. 

—  und  subphrenischer  Abszess,  Unter- 
scheidung ders.  252.   — ,  tropischer  253. 

Leberatrophie,  akute  gelbe  233.  — , 
Anfangsstadium  ders.  233.  — ,  Ätiologie 
ders.  237.  —  und  Aufblähung  des  Colon 
transversum,  Unterscheidg.  ders.  236.  — , 
Ausgang  bei  ders.  237.  — ,  Diagnose  der 
verschiedenen  Stadien  ders.  236.  — ,  ein- 
fache chronische  238.  — ,  einfache  maran- 
tische 238.   243.   — ,  idiopathische  237. 

—  und  Ikterus  bei  Hysterie,  Untersch. 
ders.  236.  —  und  Ikterus  bei  Infektions- 
krankheiten, Unterschied  ders.  236.  — , 
klinisches   Bild   eines   Falles   von  solch. 

235.  — ,  Nervenerscheinungen   bei  ders. 

236.  —  infolge  akuter  Phosphorvergif- 
tung 237.  238.  — ,  Stadium  der  vollen 
Entwickelung  ders.  233.  234.  236.  -, 
Veränderungen  des  Blutes  bei  solcher 
235,  des  Urins  234.  — ,  Verkleinerung 
der   Leber    bei    ders.   234.    235.    —    im 
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Verlaufe  der  FrUhstadien  der  Syphilis 
237. 
Leberechinococcus  267.  — ,  Diflferen- 
tialdiagnose  dess.  268.  — ,  Ergebnisse 
der  physikalischen,  speziell  palpatorischen 
Untersuchung  267.  — ,  Formen  dess.  267. 
— ,  Hydatidensch  wirren  bei  solchem  268. 

—  und  Leberabszess,  Unterscheidg.  ders. 
268.  — ,  Lebervergrösserung  bei  solchem 
267.  — ,  multilokularer  und  hypertrophi- 
sche Zin'hose,  Untersch.  ders.  246.  — 
und  Pleuraexsudat,  Untersch.  ders.  268. 
— ,  Probepunktton  bei  solchem  268.  — , 
vereiterter  Sack  dess.  und  Leberabszess, 
Untersch.  ders.  252. 

Leberegel,  Verstopfung  der  Gallen wege 
durch  solche  275. 

Leberelephantiasis  244.  245.  — ,  Unter- 
schied ders.  von  Leberkrebs  262. 

Lebergefässe,  Krankheiten  derselben 
286. 

Lebers renzen,  perkussorische  bei  Amy- 
loidleber  246.  bei  Fettleber  255,  bei 
Leberabszess  249,  bei  Leberatrophie  234. 
286.  bei  Leberzirrhose  238.  244,  bei 
Leberechinococcus  267,  bei  Leberkrebs 
2^9,  bei  Lebersyphilis  247,  bei  Lungen- 
emphysem 156,  bei  SchnQrleber  270. 

Leberhvperilmie  254.  — ,  ütiolog.  Dia- 
gnose ders.  255.  — ,  Differentialdiagnose 
ders.  von  Fettleber  256.  — .  fluxionäre 
255.  — .  physikalische  L^ntersuchung  bei 
solcher  254*.  — .  vikariierende  255.  — . 
Wechsel  der  Grösse  der  Leber  bei 
solcher  254. 

Leberhyperpia  sie.  bindegewebige  244. 
— .  Blut-  u.  ilaruboschaffenheit  bei  ders. 
245.  — .  Differentialdiagnose  ders.  von 
Lel>eramyloid  .  Leberkarzinom  ,  Ikterus- 
leber.  multilokularem  Echinococcus  der 
Leber  245.  246.  — .  sklerotische  Milz- 
schwellung bei  ders.  245.  — .  Mischform 
ders.  mit  atroph.  Zirrhose  246.  — .  Ver- 
gn^sserung  der  Leber  bei  ders.  245. 

Leberkrankheiten.  Diagnose  ders. 
225  iSchema  für  diese ^  2SS.  2^9.  — . 
Ikterus  infolge  ders.  27S.  — .  Milzschwel- 
lung bei  solch.  800. 

Leberkrebs  25 >.  —  und  Bauch wacd- 
tumoren.  Untersch.  ders.  267.  — .  Kom- 
bination mit  Carcinoma  recti  2t^3.  — . 
Konsistenz  und  Oberfläche  der  Leber  bei 
dems.  2t0.  —  und  hy^»ertrophische  Zir- 
rhose. L'ntersch.  ders.  245.  2l»2.  —  und 
Darmtumoren.  Untersob.  ders.  266.  — 
und  Echinococcus  multilocularis.  Unter 
Scheidung  ders.  262.  — .  Entwiokelung 
dess.  *-5i*.  —  und  Fettleber.  Leberabszess. 
Echinococcus  simplex.  Am}  loidleber.  Un- 
tersch ders.  2»M.  —  und  Gallen blasen- 
karrinom .  Untfr^ob.  ders.  2»v.  —  und 
Ikterusleber.    rmerscheidaK*:   der».   262. 

—  uud  Lebersarkom.  Unterscheid ä.  ders. 
2^2.  —  und  Leber?yph:'.!S.  rnterscbei-ii!. 
de:s.  24>.  —  acd  Mairt^nkrets.  Unttr- 
scr.eidiicg  ders.  264.  w>»>T.  —  :i.  Nier^c- 
tumoren.    Untersch.    ders.  2^-5.    — .   Pal- 


pations- und  Perkussionsresaltate  ^ 
solchem  259.  — ,  primärer  und  sehs- 
dftrer  263.  423.  — ,  spezielle  Form  im. 
264.  — ,  Volumen  der  Leber  bei  solch. 
259. 

Lebernenralgie,  Untersch.  ders.  roi 
Gallensteinkolik  283. 

Leber pf orte,  Geschwülste  ders.  o.  de» 
Wirkung  auf  die  Galleng&oge  2S6.  - 
Krebs  ders.  u.  Pankreaskrebs,  Untersd. 
ders.  293.  294. 

Leberschwellon^  bei  Gallensteinkolii 
280.  —  bei  Herzkrankheiten  20:  bei  Perr 
carditis  67.  —  bei  Ikterus  273.  — .  „trifce- 
des  Leberparencbvms  256.  —  bei  Wfti- 
scher  Krankheit  278. 

Lebersyphilis  247-  — ,  amjloide  D•e^ 
neration  durch  diese  258.  — ,  GaJIeiigaifi- 
verschluss  durch  narbige  Schrompteto- 
prozesse  der  Leber  277.  — ,  GummKt  'ia 
solch.  247.  —  und  Leberzirrhose,  Uott-- 
scheidnng  ders.  242.  —  and  Lebeikick 
Untersch.  ders.  248.  — ,  Perihenatitis  ^ 
solcher  247.  — ,  Schmerzen  in  der  Lt^ 
gegend  bei  solcher  248.  — ,  spez.  V«:- 
änderangen  der  Leber  bei  ders.  247. 

Leber  tumoren  und  MagentioMRL 
Unterscheidg.  ders.  367.  —  ond  Ml:- 
tumoren,  Unterscheidi^.  ders.  300.  —  n: 
NierengeschwOlste,   untersch.    ders.  4?i 

—  and  pleuritisches  Elxsndat,  Umteaes. 
ders.  214. 

Lebervenenpals  bei  Tricospidaliasfi- 

zienz  56. 
Lebervergrösserung    im    Anlancsau- 

dium  der  akuten  gelben  Leberatropkie  :3^. 

—  durch    Biodegewebshyperplasie   t^. 

—  durch  Fettein lagemng  255.  —  &b 
Ikterus  273.  —  bei  Leberabszess  :!4S.  - 
bei  LeberechiDococcQS  267.  —  bei  Lefc^ 
hvperämie  254.  —   bei  Leberkrebs  t^ 

—  bei  Leokfimie  and  deren  UnterscML 
von  LeberhvperpUsie  246.  —  bei  Pre- 
phlebitis  286. 

Leb  er  Zellen,  anatom.  Anordnung 
Kanalsystem  in  der  Leber  225. 

Leberzirrhose 238.  — ,  fttiolog.  M 
ders.  242.  — ,  Aseites  durch  diei^  2ä?. 
Unterscheidang  dies,  von  Ascites  «sri 
Peritonitis  chronic.  244,  dnrch  Ffjt- 
Phlebitis  und  Pylethrombose  243.  2S6l'  — ■ 
Caput  Medosae  der  Nabelgegend  bei  aas 
24t).  _.  Differentialdiagnose  den.  ^^ 
von  atrophischer  Moskatnnsaleber  f-äL 
von  einfacher  marantischer  AczV'phi«  d«r 
Leber  23S.  243,  von  Fettleher  256.  ^a 
Lebersyphilis  242.  von  PeriheMUitis  ckr^a. 
243.  -^.  Granalierang  der  LA»er  bei  äo«. 
2oS.  289.  -.  Hämonhoiden  b«  det^.  £'i 
— .  Hanotsche  244.  —  Hambeschj 
bei  solcher  241.  — ,  bypertrophtseJi 
risrhe  244.  —  Ikterus*  bei  ders.  241.  — 
Koliateralen  zwischen  Pfortader  nnc  Ca^v 
bluthahn  bei  solcher  240.  — .  Magec»  13*1 
Darmkatarrh  bei  ders.  2S9.  —  Odea  C3r*:a 
dies.  24i*.  — .  Pentoaitis  tnbercnlosa  ix- 
folge  ders.  523.  — ,  PfortadentaimKc  '7«i 
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ders.  239.  — ,  syphilitische  247.  — ,  Ver- 
kleinerung der  Leber  bei  dera.  242. 

Leptothrix  im  Auswurf  bei  Lungengan- 
grän  194.  —  buccalis  und  deren  Sym- 
ptome 311. 

Leu  ein  im  Harn  bei  akuter  gelber  Leber- 
atrophie 234. 

Leukämie,  Darmgeschwüre  bei  ders.  418. 
— ,  Leber\'ergrösserung  bei  dei-s.  246. 

Leukoplakie  (Leukokeratose)  des  Mundes 
und  der  Zunge  310. 

Leukozytose,  akute  bei  fibrinöser  Pneu- 
monie 170.  — ,  eosinophile  bei  Asthma 
bronchiale  147. 

Lichtstarre  der  Pupillen  Pneumonie- 
kranker  171. 

Lien  mobil is  305;  s.  auch  Wandermilz. 

L  i  e  n  t  e  r  i  e ,  diagnostische  Kennzeichen 
ders.  404. 

Lingua  geographica  307. 

Luft  an  Sammlung  im  vorderen  Media- 
stinum 162. 

Lunge,  abnorm  grosse  und  deren  Untersch. 
von  Lungenemphysem  127. 159.  — ,  Aktino- 
mykose  ders.  196.  —  feinerer  Bau  der 
respirat.  Abschnitte  125.  — ,  Gasaus- 
tausch in  ders.  129.  — ,  Neoplasmen  ders. 
195. 

Lungenabszess  191.  — ,  ätiolog.  Momente 
dess.  191.  —  und  Bronchiektasie,  Untersch. 
ders.  144.  192.  — ,  Hohlräume  in  den 
Lungen  durch  solchen  192.  —  und  Lungen* 
gan^rän,  Untersch.  ders.  193.  — ,  meta- 
tastischer  durch  Embolie  der  Pulmonal- 
arterie  191.  —  und  Phthisis  mit  Kavernen- 
bildung,  Untersch.  ders.  192.  — ,  Sputum 
bei  solchem  192. 

Lungenarterie,  Doppelton  ders.  bei 
Pulmonalklappeninsufnzienz  53.  — ,  Em- 
bolie ders.  189;  s.  auch  Pulmonalarterie. 

Lunge natclektaso  149.  — ,  Differential- 
diagnose  ders.  151,  von  Kapillarbronchitis 
134,  von  katarrhal.  Pneumonie  174.  — , 
kongenitale  150.  — ,  Stauungserscheinun- 
gen bei  solcher  150.  — ,  Ursachen  ders. 
150.  151.  — ,  Wiederansdehnung  der  ate- 
lekt.  Lunge  151.   — ,  zirkumskripte  152. 

Luugenatrophie  154.  161. 

Lungenblähung,  akute  bei  Bronchial- 
asthma   146,   bei  Kapillarbronchitis  134. 

—  und  Lungenemphysem,  Untersch.  ders. 
159. 

Lungenblutung  bei  Broncbiektasie  145. 

—  bei  Lungentuberkulose  181. 
Lungenechinococcus,  Diagnose  dess. 

196. 
Lungenemphysem  153.  —  bei  Arterio- 
sklerose 94.  —  und  Asthma  bronchiale, 
Untersch.  ders.  147.  — ,  Differentialdia- 
gnoae  dess.  159.  — ,  Herzdilatation  und 
•Hypertrophie  bei  solchem  157.  —  und 
nicht  kompensierte  Herzfehler,  Untersch. 
ders.  160.  — ,  interlobuläres  und  subpleu- 
rales 161.  —  und  Lungenblähung,Untcrsch. 
154.  159.  — ,  mediastinales  161.  — ,  patho- 
log.  Befund  der  Lunge  bei  dems.  153. 
154.    —    und   Pneumothorax,    Untersch. 


ders.  159.  —  und  Pulmo  excessivus, 
Untersch.  ders.  159.  — ,  Respirationsver- 
änderungen  bei  solchem  154.  155.  — , 
seniles  161.  — ,  Stauungserscheinungen 
im  kleinen  und  grossen  Kreislauf  bei 
solchem  157.  — ,  physikalische  Unter- 
suchungsresultate bei  solchem  155.  — , 
Verdeckung  eines  Perikardialexsudats 
durch  solch.  70.  — ,  vesikuläres,  substan- 
tives  153.  — ,  vikariierendes  159.  160. 
176.  183.  — ,  Zirkulationsstörungen  bei 
dems.  157. 

Luugengangrän  193.  — ,  Auswurf  bei 
solcher  193.  —  und  Broncbiektasie,  Unter- 
scheidung ders.  144.  194.  —  und  putride 
Bronchitis,  Untersch.  ders.  133.  194.  — , 
Diabetes  mellitus  in  Bez.  zu  solcher  195. 
— ,  Ditferentialdiagnose  ders.  194,  von 
Lungenabszess  193.  — ,  Symptome  der 
gangränösen  Einschmelzung  des  Lungen- 
gewebes 194. 

Lungengefässe,  Anatomisch -Physiolo- 
gisches 125. 

Lungengewebe  im  Auswurf  bei  Lungen- 
abszess 192,  bei  Lungengangrän  194.  — , 
Krankheiten  dess.  149.  — ,  Veränderungen 
dess.  bei  Emphysem  153.  154. 

Lungengrenzen,  perkussorische  127. — 
bei  Asthma  92.  146,  bei  Lungenemphysera 
154.  156,  bei  Lungenscbrumpfung  176. 

Lungenhypostase  152.  — ,  Genese  ders. 
152.  —  und  hämorrhagischer  Infarkt, 
Unterscheidung  ders.  153.   — ,  Ort  ders. 

152.  —y  hypostatische  Pneumonie  nach 
solcher  153.  —  mit  Lungenödem  kom- 
pliziei*t  153.  — ,  Symptome  ders.  152. 

Lungeninfarkt,  hämorrhagischer 
189.  — ,  ätiolog.  Diagnose  dess.  189.  — , 
Differentialdiagnose  dess.  von  Lungen- 
hypostase 153,  von  Pneumonie  (kruppös.) 
172.  —  durch  Embolie  des  Stammes  und 
der  grossen  Aste  der  Lungenarterie  189. 
—  bei  Mitralinsuffizienz  36.  —  bei  Endo- 
carditis  acuta  31.  32.  —  durch  Ver- 
stopfung kleinerer  Pulmonalarterienäste 
190. 

Lungenkavernen,  Auswurf  bei  solchen 

184.  185.  — ,  Differentialdiagnose  der  nahe 
dem  Herzen  gelegenen  von  Pneumoperi- 
kard 75.  — ,  Perkussioos-  und  Auskul- 
tationserscheinungen ders.  142.  143.  181. 

185.  186.  187.  — ,  Untersch.  ders.  von 
Hohlräumen  der  Lunge  bei  Abszessbildung 
144.  192.  193,  von  Pneumothorax  144. 
187.  219. 

Lungenkollaps  149.  —  bei  Hypostase 
der  Lunge  152. 

Lungenkrebs,  diagnostische  Symotome 
dess.  195.  — ,  sekundärer  bei  Nierenicarzi- 
nom  490. 

Lungenödem  162.  —,  ätiologische  Mo- 
mente und  Pathogenese  dess.  163.  —  bei 
Asthma  cardiale  92.  93.  — ,  Ditferential- 
diagnose  des  Stauungsödems  165.  — ,  ent- 
zündliches 163.  164.  —,  hydrämisches 
165.  —  mit  Lungenhypostase  kompliziert 

153.  —  und  Pneumonie,  Untersch.  ders. 
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172.  — ,  Stauungsödera  164.  —.diagnostisch 
verwertbare  Symptome  dess.  162. 

Lunge nretraktion,  Herzdämpfung  bei 
dors.  70. 

Langenschlag  189. 

Lungenschrumpfung  bei  Bronchiekta- 
sien  143.  —  bei  interstitieller  Pneumonie 
175.  —  bei  Lungensyphilis  195.  — ,  Sym- 
ptome ders.  175.  176.  —  bei  Tuberkulose 
der  Lungen  183.  184.  —  mit  pleuritischen 
Verwachsungen  176. 

Lungenspitzenkatarrh  mit  Tuberkel- 
granulationen,  Diagnose   dess.  179.   180. 

Lungenspitzenschrumpfung  176. 

Lungen  Syphilis,  klinische  Diagnose 
ders.  195. 

Lungentuberkulose,  chronische  177. 
— ,  Disposition  zu  solcher  181,  hereditäre 
181,  bei  Pulmonalstenose  53.  — ,  Serum- 
diagnostik  ders.  179.  — ,  Tuberkelbazillen 
im  Sputum  bei  ders.  und  deren  diagno- 
stische Bedeutung  177.  178.  — ,  Tuber- 
kulinreaktion  bei  ders.  178.  — ,  erstes 
Stadium  ders.  179.  — ,  Fieber  in  dems. 
181.  — ,  Hämoptoe  in  dems.  181.  -,  Per- 
kussions-  und  Auskultationsergebnisse  der 
Lungenspitzen  in  dems.  180.  —  mit  Pleu- 
ritis kombiniert  182.  — ,  Schattenbildung 
bei  der  Röntgenuntersuchung  in  dems. 
180.  — ,  Veränderungen  in  den  Lungen- 
spitzen in  dems.  179.  180.  — ,  zweites 
Stadium  ders.  182.  — ,  Fieberverhält- 
nisse  in  dems.  184.  — ,  Nebenerschei- 
nungen in  dems.  183.  — ,  Perkussions- 
yerhältnisse  in  dems.  183.  — ,  phthisische 
'Thoraxform  in  dems.  183.  — ,  Sputum 
in  dems.  184.  — ,  Stituungserscheinungen 
in  dems.  184.  — ,  drittes  Stadium 
ders.  184.  — ,  Auskultationserscheinungen 
in  dems.  186.  187.  — ,  Beschaffenheit  des 
Auswurfs  in  dems.  184.  — ,  Differential- 
diagnose zwischen  Lungenkavemen  in 
dems.  und  Pneumothorax  187.  — ,  Er- 
gebnisse der  Perkussion  während  dess. 
185.  — ,  Kayemensymptome  in  dies. 
185.  — ,  Nobensymptome  in  dems.  188. 
— ,  Schallhöhenwecbsei  in  dies.  185.  — , 
Veranlassung  zu  Fettleber  256,  zu  Pneumo- 
thorax 222. 

Lymphadenome  der  Magenwand  370. 

Lymphdrüsen,  Geschwülste  ders.:  Bez. 
zu  Magenkrebs  368.  — ,  metastatische 
Schwellung  solch,  bei  Mediastinaltumoren 
201.  — ,  V ergrösser ungen  der  bronchialen 
als  Ursache  von  Bronchostenose  140. 


Magen,  anatomische  Lage  und  Struktur 
dess.  332.  — ,  Ausspülung  dess.  zur  Be- 
stimmung der  Verdauungszeit  339.  — , 
Formveränderungen  und  Verlagerung 
dess.  376.  — ,  künstliche  Aufblähung 
dess.  mit  Kohlensäure  oder  Lufl  374. 
— ,  Motilitäts-,  Sensibilitäts-  und  Sekre- 
tionsstörungen dess.  379.  3S4.  — ,  Physio- 
logisches dess.  333:  motorische  Funktion 


des  Magens  337.  339.  — ,  physiologisch 
grosser  371.  376.  — .  Resonanz  der  Herz- 
töne in  dems.  und  deren  Untersch.  von 
Pneumoperikard  75.  — ,  „schwacher**  395. 
— ,  Unterduchung  dess.  bei  Aufnahme 
einer  Krankenanamnese  4. 

Magenabszess,  Symptome  dess.  346. 

Magenatonie  375.  — .  angeborene  Dis- 
position zu  ders.  395.  — ,  genuine  nervöse 
395. 

Magenblutung,  ätiolog.  Momente  ders. 
361.  — ,  Differentiaidiagnose  ders.  360. 
361.  —  bei  Leberzirrhose  239.  — ,  paren- 
chymatöse 362.  — ,  vikariierende  361. 

Magenentzündung,  interstitielle  eitrige 
346. 

Magenerweiterung  371.  — ,  akute  376. 
— ,  Austrocknung  der  Gewebe  bei  ders. 
372.  — ,  Bestimmung  der  Kauazität  dos 
Magens  bei  ders.  374.  — ,  Differential- 
diagnose der  mechanischen  und  dyna- 
mischen 374,  von  Ascites  530,  von  Pneu- 
mothorax 218.  — ,  Erbrechen  bei  solcher 
371.  — ,  Insuffizienz  des  Magens  bei  ders. 
371.  — ,  chron.  Katarrh  des  Magens  bei 
ders.  851.  — ,  physikalische  Untersuchung 
bei  ders.  372.  373.  —  infolge  von  Pylorus- 
stenose 356.  — ,  relative  temporäre  375. 
— ,  Retention  des  Mageninhalts  bei  sol- 
cher 871.  — ,  Störungen  der  Verdauung 
bei  solcher  371.  — ,  Stuhlbeschaffenheit 
bei  ders.  872.  — ,  tetanieartige  Krämpfe 
bei  ders.  372. 

Magengeschwür,  peptisches  354.  — 
und  Cholelithiasis,  Untersch.  ders.  282. 360. 
— ,  diagnostisch  verwertbare  Symptome 
dess.  354.  — ,  Differentialdiagnose  dess.  358. 
— ,  Druckgefühl  in  der  Magengegend  bei 
dems.  855.  —  und  Duodenalgeschwür,  Un- 
tersch. ders.  358.  415.  — ,  Erbrechen  bei 
solchem  355.  — ,  Fehlen  der  Schmerzen 
nach  vollständiger  Vernarbung  dess.  356. 
— ,  Magenkatarrh  bei  dems.  351.  855.  — 
und  Magenkrebs,  Untersch.  ders.  358. 
363.  — -  und  Neuralgien,  Untersch.  ders. 
359.  885.  — ,  Perforation  dess.  856.  — , 
exzessive  Säurebildung  bei  solchen  855. 
356.  —  Schmerzen  bei  solchem  855.  — , 
Sitz  dess.  862.  — ,  Stuhlgang  bei  solch. 
856.  — ,  Ursachen  dess.  357.  — ,  synhi- 
litisches  und  tuberkulöses  362. 

Mageninhalt  bei  Atrophie  der  Magen- 
schleimhaut 852.  — ,  chemische  Unter- 
suchung dess.  340:  auf  Albumose,  Syn- 
tonin  und  Peptone  842,  auf  freie  Salz- 
säure 341 ,  auf  Milchsäure  842.  — ,  Ex- 
pression desselben  zur  Bestimmung  der 
Säuremengen  389.  —  bei  Magendilatation 
371.  372.  —  bei  Magenkatarrh:  akutem 
344,  chronischem  849.  350.  —  bei  Magen- 
krebs 364.  —  bei  nervöser  Dyspepsie  381. 

Mageninsuffizienz,  motorische  der 
Cardia  896,  des  Pylorus  395.  —  leichte, 
relative  (zweiten  Grades)  371.  375.  —  bei 
Magendilatation  (höheren  Grades)  371. 
—  bei  Magenkrebs  865. 
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M  agenkatarrh,  akuter  343.  — ,  ätiolog- 
diagnostische  Anhaltspunkte  845.  — »Diflfe- 
rentialdiagnose  dess.  345,  von  Infektions- 
krankheiten 345,  von  Peritonitis  345. 
— ,  Körpertemperatur  bei  solchem  344. 
-— ,  Puls  bei  solchem  344.  — ,  Symptome 
dess.  344.  — ,  Untersuchung  des  Magen- 
inhalta  bei  dem».  344.  — ,  verlangsamte 
Verdauung  bei  dems.  344. 

— ,  chronischer  348.  — ,  ätiologisch- 
diagnostische Anhaltspunkte  fQr  dens. 
351.  — ,  Atrophie  der  Magenschleimhaut 
bei  solchem  351.  — ,  Differentialdiagnose 
dess.  351.  — ,   KrMnkheitsbild  dess.  348. 

—  bei  Leberzirrhose  239.  —  bei  Lungen- 
emphysem 158.  —  bei  Magenkrebs  und 
Mageuerweiterung  351.  — ,  Reduktion  der 
Salzsäure  bei  dems.  848.  349.  — ,  Regeln 
fttr  die  Diagnose  dess.  351.  — ,  „schlei- 
miger" 350.  —  »Speisenretention  im  Magen 
bei  dems.  848.  350.  — ,  übermässige 
Schleimproduktion  bei  dems.  348.  349.  — , 
übermässige  Sekretion  der  Magensäure 
bei  dems.  349. 

Magenkatheter,  Nöl  an  tonscher,  An- 
wendung dess.  bei  Magenaffektion  839: 
bei  Magenerweiterung  373. 

Magenkrankheiten  382.  —,  Ausspülung 
des  Magens  bei  solchen  339.  — ,  Diagnose 
ders.  339.  342.  343:  mit  Hilfe  des  Ewald- 
sehen  Probefrühstücks  340;  durch  Expres- 
sion des  Mageninhalts  389.  — ,  Nachweis 
der  Salzsäure  im  Magen  bei  solchen: 
qualitativer  841,  quantitativer  341.  — , 
Prüfung  der  Resorptionsffthigkeit  der 
Magenwand  bei  solchen  338.  389.  342. 
— ,  Sondierung,  diagnostische  bei  dens. 
339.  — ,  ehem.  Untersuchung  des  Magen- 
inhalts bei  solchen  840.  841.  — ,  Zungen- 
belag bei  dens.  807. 

Magenkrampf  384.385:  der  Cardia  393, 
des  Pylorus  ö94.  — ,  Untersch.  dess.  von 
Ulcus  ventriculi  859;  s.  auch  Ciastralgie. 

Magenkrebs  362.  —  und  Aneurysmen, 
Darmkrebs,  LymphdrU8engeschwülste,Un- 
tersch.  ders.  368.  —  in  Bez.  zu  Bauch- 
wandabszessen, Magensarkoro,  -Myom, 
Fibrom  869.  370.  — ,  diagnostisch  ver- 
wertbare Symptome  dess.  368.  365.  — , 
Differentialdiagnose  bezüglich  der  Her- 
kunft der  Geschwulst  366.  —  und  Duo- 
denalkrebs,  Untei-sch.  ders.  868.  — , 
charakteristisches  Erbrechen  bei  solchem 
363.  — ,  Fall  von  solchem,  ein  Geschwür 
vortäuschend  363.  — ,  Fehlen  der  freien 
Salzsäuie  im  Magen  bei  solchem  864. 
— ,  Geschwulst  bei  solchem  364.  869.  — 
und  Leberkrebs,  Untercch.  ders.  264.  867. 
-— ,  Magenkatarrh  bei  dems.  351.  —  und 
Magengeschwür,  Untersch.  ders.  858.  359. 

—  und  Milztumor,  Untersch.  ders.  299. 
367.  - ,  Natur  dess.  369.  —  und  Netz- 
tumoren, Untersch.  ders.  369.  —  und 
Pankreaskrebs,  Untersch.  ders.  294.  368. 
— ,  Probelaparotomie  bei  dems.  365.  — , 
Perforation   des  Magens  bei  solch.  366. 

—  und   Schleimhautatrophie,    Untersch. 


ders.  354.  — ,  Sitz  dess.  364.  —  Stag- 
nation des  Mageninhalts  bei  dems.  865. 
— ,  Stuhlbeschaffenheit  bei  solch.  363. 
— ,  Zusammenhang  dess.  mit  Magenge- 
schwür 362. 
Magenneurosen  879.  — ,  Differential- 
diagnose ders.  von  chron.  Magenkatarrh 
351.  — ,  Funktionsstörungen  durch  solche 
379.  384:  motorische  .392;  sekretorische 
887;  sensible  384.  — ,  kombinierte  884. 

Magensaft,  Abscheidung  dess.:  Akt  885. 
336;  reduzierte  oder  mangelnde  391.  392; 
übermässige  888.  389,  bei  saurem  Magen- 
katarrh 849.  — ,  Beschaffenheit  dess.  bei 
Magengeschwür  356,  bei  Magenkatarrh 
348.  349.  — .  Bestandteile  des  normalen 
888.  — ,  Wirkungsweise  dess.  835. 

Magensaftfluss,  kontinuierlicher  388. 
389.  390.  -,  periodischer  389. 

Magenschleimhaut,  anatom.  Struktur 
und  Funktion  ders.  832.  383.—,  Atrophie 
ders.  851 :  Folgen  dies.  353 ;  Mageninhalt 
bei  solch.  352 ;  Pathogenese  und  Symptome 
ders.  352;  Untersch.  ders.  von  amyloider 
Degeneration  der  Magenschleimhaut  354, 
von  Carcinoma  ventriculi  854,  von  ner- 
vöser Achylie  353.  — ,  Hyperästhesie 
ders. 386.  — ,  Resorptionsfähigkeit 
ders.  882.  888. 

Magensonde,  Beschaffenheit  und  Ver- 
wendung ders.  zur  Diagnose  der  Magen- 
affektionen 839.  878.  381. 

Mngentumoren,  respirat.  Fixierbarkeit 
ders.  367. 

Magen  wand,  abnorm  starke  Dehnung 
ders.  875.  — ,  diffuse  purulento  Infiltration 
ders.  846.  — ,  Parese  ders.  395.  — ,  Prü- 
fung der  Resorptionsfähigkeit  ders.  842. 
— ,  Struktur  ders.  832. 

Ma lariafieber,  Milztumor  bei  solch.  801. 
—  und  Cholelitbiasis,  Unterscheidung 
ders.  283. 

Marasmus,  Lungenatelektase  durch  dens. 
151.  —  der  Phthisiker  188. 

Mastdarmfisteln,  tuberkulöse  bei  Phthise 
188. 

M  astd  armkrebs  422. 423;  s.  auch  Rektum- 
krebs. 

Mastdarmnerven,  Lähmungserscbeingn. 
ders.  435.  438.  — ,  Krampf  ders.  434.  435. 

Mnstdnrmspiegel,  Anwendung  beiProc- 
titis  chron.  409. 

Media stinalabszesse  204.  —  infolge 
von  Ösophagusperforation  830. 

Mediastinalblutungen  204. 

Mediastinalemphysem  161.  162. 

Mediastinaltumoren  196.  — ,  Atem- 
not bei  solchen  197.  — ,  Auskultations- 
veränderungen bei  solchen  199.  — ,  Dif- 
ferentialdiagnose ders.  von  Aortenaneu- 
rysma 101.  203,  von  Medinstinalabszessen 
und  Mediastinalblutungen  204,  von  Neo- 
fdasmen  der  Pleuia  203,  von  perikar- 
dialem Exsudat  202,  von  pleuritischem 
Exsudat  202.  213.  — ,  Druck  ders.  auf 
den  Ösophagus  und  die  Nerven  der  Bruat- 
eingeweide  200.   — ,  Druckerscheinongen 
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von  Seiten  ^ea  Zirkulationssystenis  bei 
solchen  199.  200.  — ,  Erscheinungen  von 
Seiten  der  Respirationsorgane  bei  solchen 
197.  — ,  Gefässgeräusche  bei  solchen 
203.  204.  — ,  metastatische  Lymphdrüsen- 
schwellang  am  Halse  bei  solchen  201. 
— ,  Natur  ders.  204.  —  im  Verhältnis  zu 
ösophagusstenose  323.  — ,  Pektoralfre- 
mitus  bei  solchen  197.  198.  — ,  Per- 
kussionsverhältnisse bei  dens.  197.  202. 

—  mit  Pleuritis  kompliziert  198.  — ,  Pul- 
sation ders.  203.  — ,  Probepunktion  ders. 
aus  diagnostischen  Zwecken  205.  —  als 
Ursache  der  Tracheal-  und  Bronchial- 
stenosen 139.  199. 

Mediastinopericarditis,  schwielige  72. 
— ,  inspiratorische  Aoschwellane  der  Hals- 
venen bei  solcher  74.  — ,  Puisus  para- 
doxus  bei  solcher  74. 

Mediastinum,  Krankheiten  dess.  196. 

Megalogastrie,  Unterscheidung  ders. 
von  Gastroptose  376,  von  Magenektasie 
376. 

Melanoglossie  310. 

Meningitis  und  Urämie,  Unterscheidung 
ders.  462. 

Merycismus,  Diagnose  und  Entstehung 
dess.  396. 

Mesenteriaizysten,  klinisch  •  diagno- 
stische Bedeutung  ders.  526.  — ,  Unter- 
scheidung von  Hydronephrose  487.  488. 
526,  von  Retroperitoneal-  und  Pankreas- 
zysten  526. 

Metallklang  des  Perkussionsschalls  bei 
Lungenkavemen  176.  186.  —  bei  Pneu- 
mothorax 217.  218:  oflfenem  220. 

Meteorismus  bei  Darmkatarrh  401.  — 
bei  Darmstenose  424.  425.  427.  428.  — 
durch  Innervationsstörungen  435.  —  bei 
Peritonitis  513. 

Mikroorganismen    in    den    Darment 
leerungen  bei  Darmaffektionen  400.  401. 

—  als  Erreger  der  Cystitis  498.  499,  der 
Diphtherie  815,  der  Endocarditis  28.  einer 
Gastritis  847,  der  Nephritis  455.  471.477, 
der  Peritonitis  514,  der  krupp.  Pneumonie 
166.  167,  der  Tuberkulose  177.  —  in  der 
Mundhöhle  310.  311.  —  in  pleuritischen 
Exsudaten  216.  —  im  Sputum  bei  Bron- 
chiektasie  142,  bei  Bronchitis  fibrinosa 
187,  bei  Lungengangrän  194. 

Milchsfturegehalt  des  Harns  bei  akuter 
gelber  Leberatrophie  235.  —  des  Magen- 
inhalts 333,  Prüfung  dess.  342.  — ,  ver- 
mehrter bei  Magenkrebs  365. 

Miliartuberkulose,  akute,  mit  Kapillar- 
bronchitis  kompliziert  134,  durch  Lungen- 
tuberkulose 188.  —  und  katarrhalische 
Pneumonie,  Untersch.  ders.  174.  —  der 
Pleura,    Geräuschbildung    bei  ders.  206. 

—  und  Urämie,  Untersch.  ders.  462. 

Milz,  Anatomie  ders.  297.  — ,  Diagnose 
der  Krankheiten  ders.  297.  — ,  Dislokation 
ders.  bei  Lungenemphysem  156,  durch 
Mediastinaltumoren  200,  bei  Pneumo- 
thorax 217.  — ,  Form  nnd  Lageverände- 
rungen ders.  305.  — ,  Funktion  ders.  297. 


— ,  Innervation  ders.  297.  —  bei  Leber- 
abszess   249.    —    bei  Lebet atrophie  234. 

—  bei  Leberhyperämie  254.  —  bei  Leber- 
krebs 260.  —  bei  Lebersyphilis  248.  — 
bei  Leberzirrho?e  239.  — ,  Neoplasmen 
ders.  304.  —  bei  nervöser  Dyspepsie  383. 

—  ,  Parasiten  ders.  304.  — ,  Pulsieren 
ders.  bei  Aorteninsuffizienz  48.  40.  — , 
Ruptur  ders.  303.  — ,  Syphilome  ders. 
304.  — ,  Untersuchung  ders.  4.  298.  — 
bei  Weilscher  Krankheit  278. 

Milzabszess,  Diagnose  dess.  802. 
Milzbrand  des  Darms  416. 
Milzembolien,  Entstehung  ders.  301. 
Milzhyperämie  299. 
Milzhyperplasie  299. 
Milzinfarkt,   hämorrhagischer  301.  — 

Symptome  dess.  302. 
Milzkrebs  804. 

Milzsklerose,  syphilitische  804. 
Milztuberkulose  804. 

Milztumor  und  Abdominaltumor.  Unter- 
scheidung ders.  299.  — ,  ätiologische  Fak- 
toren der  Diagnose  dess.  300.  — ,  chro- 
nischer infolge  von  Malariainfektion  801. 
— ,  idiopathischer  301.  — ,  infektiöser  300. 

—  und  Magenkrebs,  Unterscheidung  ders. 
299.  367.  —  und  Nierentumor.  Untersch- 
ders.  481.  —  und  Pleuraexsudat,  Unter- 
scheidung ders.  214.  —  bei  Pneumonie 
169,  postkritischer  170.  —  bei  Pylephle- 
bitis  286.  — ,  respiratorische  Verscniebung 
dess.  300.  —  durch  Stauung  im  Pfort- 
adergebiet 289.  300.  — ,  syphilitischer 
und  tuberkulöser  301.  804. 

Milzzysten  304. 

Mischinfektion  mit  Mikroben  bei  Diph- 
therie 315.  316;  bei  kruppöser  Pneumonie 
167. 

Miserere  durch  Darmstenose,  Erschei- 
nungen dess.  425. 

Mitralinsuffizienz,  akute  bei  Endo- 
carditis acuta  27,  chronica  88.  — ,  Dia- 
gnose ders.  88.  36:  durch  Feststellung 
der  Veränderungen  des  Herzstosses  34, 
an  der  Pulmonalarterie  35,  mit  Hilfe 
der  Auskultation  34,  der  Inspektion  33, 
der  Perkussion  34,  durch  Sphygmographie 
des  Pulses  86 ;  ditferentielle  von  akziden- 
tellen systolischen  Herzgeräuschen  26. 
36.  — ,  Folgeerscheinungen  ders.  36.  — , 
Komplikation  von  Aorteninsuffizienz  45. 
48.  59.  —  bei  Myocarditis  77.  78.  — , 
relative  86.  48.  —  mit  Tricuspidalinsuf- 
fizienz  57.  59.  — ,  unkomplizierte  61. 

Mitralstenose  87.  — ,  Diagnose  ders. 
87,  mit  Hilfe  der  Auskultation  des  Her- 
zens 89,  der  Inspektion  der  Brust  88,  der 
Palpation  des  Spitzenstosses  88,  der  Per- 
kussion des  Herzens  38.  —  bei  Endo- 
carditis und  deren  Symptome  27.  — , 
Fehlen  des  Herzgerftusches  bei  dors.  40. 
— ,  Folgeerscheinungen  im  Zirkulations- 
apparat bei  dei*8.  40.  — ,  Komplikation 
mit  Mitralinsuffizienz  37.  88,  mit  Ne- 
phritis parenchymatosa  und  Hypertrophia 
cordis    siniat.    40.    — ,    Pulmonalarterie 


r  Natur  395, 


bei  dere.  40.  41.  — .  RiiJial|>u)s  bt-l  dors. 
41.  — ,  reine  37,  kompeuejerte  41.  — , 
Bpntum  derKranken  inJtMitriil8tenose42. 

Monilin  candidn,  ReUtfop  zum  Soor- 
l'ilz  311. 

Moibua  Addisonii  510.  -Brigbtü 
450.  — ,  akuter  451.  —,  Ätiologie  des 
Akuten  465.  — ,  ehroniecher  457. 

MotilititanenroscD  des  Durnis  432: 
depreSBirpQ  ChHraktere  435.  —  der  Hsrn- 
blase  .^07.  -  des  Kehlkopfs    " 
des  Hngens  31)2;  depressive 
irritHtive  Zus(An<te  392. 

Mundaphtheu  SOti. 

Mundgeschwüre,  syphilitische  und 
■leren  UnterecheiduiuE  von  Stomacsce 
309.  -,  tuberkulOsB  309. 

Mundbohle.  Dingnoas  dor  Kranklieiten 
ders.  807:  der  bakteriellen  310.  311.  -, 
Untersuchung  dera.  807. 

Mundkatarrh  308;  s.  auch  ätomalitis. 

Muiidskorbul,  Symptome  dess.  809. 

MuskaluusBlober,  slrophiscbe  254.  — 
iinil  Leberzirrhose,   Uuterech.  dere.  243. 

Muskelgewebe,  Äustrockuung  desa.  bei 
Msgeuektsaie  372. 

Munketrheumatisraas  und  Pleuritis, 
üuterscb.  dera.  210. 

Myocsrditis  76.  — ,  akute  76,  primäre 
78.  — ,  fltiologiscbe  Homente  ders.  78. 
— ,  chronische  78.  — ,  Differoutislditgnoae 
von  KndocarditiB  80. 77.  — ,  HerzgerfiUBclie 
bei  akuter  77.  bei  cbroDischer  78,  81,  — , 
Komplikation  dera.  mit  Endo,  und  Peri- 
Cftrditia  76.  7ä,  — ,  Puls  Veränderung  bei 
solcher  76.  — .  Slanungserscheinungeii 
bei  solcher  76.  —  syphilitica  79,  — ,  un- 
komplizierte 79. 

Myom  des  Haptens  370. 


Narbenbildungen    im    Kehlhopf    111. 

-  »in  Magen  356  376,  —  im  Ösophagus 
334. 

Nebennieren,  Krankheiten  ders.  510. 

Neoplasmen  der  Blase  505.  —  im  Kehl- 
kopf 112.  -  der  Leber  258.  267.  -  der 
Lunge  195.  ~  des  Magens  362.  376.  — 
des  Mediastinums  196.   —  der  Milz  304. 

-  der  Nieren  479.  489.  —  des  Ösophsgus 
320.  -  des  Pankreas  292.  293.  -  des 
Peritoneum  524.  —  der  Pleura  222. 

Nephralgie,  Uisachea  ders.  493. 

Nephritis  acuta  451.  — .  fltiolug.  Mu- 
mente  ders.  4.V2.  455.  463.  468.  -.  Dif- 
ferentinldiaEnose  ders.  468:  von  febriler 
Albuminurie  456.  — .  diffuse  450.  — . 
htmoglofainurisch"  455.  —,  HarobesuhNt- 
fenheit  bei  dere  (BesUndleile)  451.  (Paibe. 
Durchsichiixkeit)    452,    (Harnsedimente) 

452.  — ,   HerEhypeittovhie  bei  derx.  Si. 

453.  -.  Hydropa  infolge  dera.  4.S2.  — 
bei  Krankheiten  der  Uillenw^ge  272  — 
1  ei  LungoDtaberknlnse  18^.  ~,  paren- 
ch>mat5Fe  451.  beiHerxklBppenfehier40. 

-  ,   Pulsbi'schiffcnheil  hoi  deia.  454.    — , 


ter.  Kil 

pylimisi'he,    scplische.    suppurntive   471. 

—  durch  Stauung  449.  — .  Symptome 
ders.  45t.  453,  uiamiscbe  454.  —  im  Ver- 
lauf des  chronischen  Morbus  Brigbtii  455. 

—  bei  Weilscher  Krankheit  278, 

—  chi'onicB457.463.  — .  ätiotog. Diagnose 
ders.  463.  466.  — ,  Di  Heren  tialdiagnoso 
ders.  469.  -,  dilfuse  ohne  Induration  457. 
— ,  bSmorihagische  4.^7.  — ,  Harn  hei 
ders.  (Bestand teile,  Farbe.  Menge,  Sedi- 
ment) 457.  — .  Herxhrperlrophie  bei  der«. 
84.  458.  -,  Hydrops  durch  diea.  457. 
458.  — ,  indurierende  463.  — ,int«rstttielle 
463  -  ,  parenehymaluse  457.  ~.  Puls 
bei  ders.  456.  — ,  snbakute  und  anb- 
chronische  457.  — ,  urftmische  Symptome 
dera.  45«. 

Nepbrolithinsia  492.  -,  diagaostiacb 
verwertbare  Symptome  dera.  492.  — , 
Hariibeacbalfenaeit  hei  dera.  492.  — ,  Kon- 
kieliunen  im  Harn  bei  solchpr  492 :  Unter- 
suchung ders.  494,  ■~,  Ui'Smie  im  Ge- 
tolee  dera.  498.  — ,  Eyatoakop Ische  Unter- 
Buchung  bei  ders.  495. 

Nephrolyeine,  filiolog.  Beziehungen  zur 
Urämie  460. 

Nephrophthisis  47",  — ,  diagnoatiach 
venvertoare  Symptome  dera.  478.  — , 
Komplikationen  dexa,  478.  — ,  Nachweis 
von  Tuberkelba Zilien  iu  dem  apezifisch 
verttnderien  Urin  bei  dera.  477.  478.  — , 
primlre  477.  —,  aekundSre  miliare  meta- 
aUtische  477.  ~.  Sitz  dera,  479. 

Ncphroptoaie  496;  s.  auch  Wanderniere. 

Nervenerecheinungen  bei  akuter  gelber 
Leberatrophie  236.  —  bei  Ikterua  272.  — 
bei  Pankreasaffektiocen  291. 

Nervengewebe.  Austroeknung  dess.  bei 
MagenekUsia  372. 

Nervenaystem.  Prüfung  dess.  anf  Mo- 
tahtit,  Sensibilitftt  und  Refleie  bei  der 
Kranken  Untersuchung  4.  — ,  Wirkung 
dt^es,  auf  die  Magensnftsekretlon  335. 

Netztumoren  527.  ~.  Kompression  der 
Gnllenwege  durch  solche  276.  —  und 
Magenkreba,  Uutersch.  ders.  369, 

Neuralgie  coeliaca  29:  meaenlerica  43''>; 
e.  auch  Enteralgie. 

Neuralgien  der  LeberKegend  bei  .\neu- 
ryemen  der  A.  hepatics  287.  ~~  der 
Magengegend,  Unteraeheidung  dies,  von 
MagengeschwOr  359.  360.  —  der  Nieren- 
iiegend  bei  Nierentumoreo  4SI.  —  bei 
Pankreaaaffektionen  291, 

Neuritis,  multiple:  Darmgeachwüre  im 
Verlauf  dera.  416. 

Neurosen  dea  Dsrma  4:j2.  —  der  Harn- 
binse 506.  —  dea  Herzens  87.  -  des 
Kehlkopfs  115.  -  des  Magens  379.  — 
den  Ösophagus  3-11. 

Nieren,  .\myli>iddP!Eeneration  ilcra.  46(i. 
— .  «imtoni.  Bau  dots.  439.  -,  bewejiliL-he 
496.  — ,  Blutverteilung  in  dena.  440.  — . 
Form-  und  Lagcanomnlien  derf.  495.  — , 
grosse  rote  450.  — ,  gross«  weisse  451. 
~.  Konkrementbildung  m  den».  492.  — , 
Krankheiten    ders,  447.  ~,   angeborener 
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Mangel  einer  Niere  495.  — ,  innere  Se- 
kretion ders.  460.  — ,  Stauungshyperämie 
ders.  447,  bei  Herzkrankheiten  20.  — , 
Tabeikulose  ders.  477. 

Nierenabszess  471.  — ,  diagnostisch 
verwertbare  Symptome  dess.  473.  — , 
Durchbruch  dess.  in  das  Nierenbecken 
472.  — ,  Fluktuation  dess.  473.  -,  Harn 
bei  dems.  471.  471.  —  und  Hydronephrose, 
Untersch.  ders.  473.  487.  —  und  Para- 
nophritis,  Untersch.  ders.  473.  475.  — 
und  Pyelitis  suppurativa,  Untersch.  ders. 
474.  -,  Ursachen  dess.  471.  474. 

Nierenadenom  492. 

Nierenaffektionon  bei  Cholera  und 
Schwangerschaft  449.  — ,  Herzhyper- 
trophie bei  solchen  84.  85.  — ,  Nomen- 
klatur der  verschied.  Formen  450. 

Nierenechinococcus  488.  — ,  Durch- 
bruch  dess.  488.  — ,  Folgen  der  spontanen 
Entleerung  dess.  488.  — ,  Punktionsflüssig- 
keit dess.  488.  — ,  Unbeweglichkeit  der 
Qeschwulst  dess.  489.  — ,  Unterscheidg. 
dess.  von  Nierenabszess  473,  von  Hydro- 
nephrose 487. 

Nierengeschwülste  479.  —,  Differential- 
diagnose der  einzelnen  Arten  482,  von 
Darmkrebs  421,  von  Lebertumoren  265. 
482,  von  Milztumoren,  Ovarialtumoren, 
von  perityphlitischem  Abszess  407,  von 
Retroperitonealtumoren  481.  — ,  Einfluss 
der  Respiration  auf  die  Beweglichkeit  ders. 
480.  483.  -,  Ikterus  infolge  ders.  276. 
— ,  Lage  und  Ausdehnung  ders.  479,  zum 
Colon  479.  — ,  neuralgische  Schmerzen 
der  Bauchwand  bei  solchen  481.  — ,  so- 
lide 489:  krebsige  489,  sarkomatöse  482. 
491.  — ,  Untersuchung  ders.  durch  Pal- 
pation 480,  biroanuelle  480. 

Nierengewebspartikel  im  Harn  bei 
Nierenabszess  472,  bei  Nierenkrebs  490, 
bei  Nierentuberkulose  477. 

Nierenhypertropjhie  495.  — ,  diffuse 
und  partielle  495. 

Niereninduration,  arterielle  durch  Herz- 
fehler 49.  — ,  arteriosklerotische  95.  96. 
466.  — ,  herdförmige  463.  — ,  sekundäre 
463.  — ,  zyanotische  449:  bei  Herzkrank- 
heiten 20.  21. 

Niereninfarkt,  hämorrhagischer  476. 
— ,  Entstehung  dess.  476.  —  im  Verlauf 
einer  akuten  Endocarditis  31.  476. 

Nierenkrebs  489.  — ,  Differentialdiagnose 
dess.  490.  — .  sekundäie  Erscheinungen 
dess.  490.  —  Hämaturie  bei  solchem  490. 
— ,  Harnbescbaffenheit  bei  solchem  490. 
—  bei  Kindern  495.  — ,  Konsistenz  der 
Geschwulst  bei  solchem  489.  — ,  sekun- 
därer 491. 

Nierensand  (Gries)  492. 

Nierensarkom  491.  — ,  Fall  eines  solch, 
von  einem  Scbnürlappen  der  Leber  über- 
deckt 482.  — ,  Unterscheidg.  dess.  von 
Nierenkrebs  491. 

Nieren  sklerose  466 ;  s.  auch  Schrumpf- 
niere. 


Nierensteine  492.    —   und  Blasensteme» 

Untersch.  ders.  494. 
Nierensteinkolik,   klin.  Bild  ders.  492. 

—  und  Cholelithiasis,  Untersch.  ders.  282. 

—  und  Enteralgie,   Untersch.  ders.  437. 

Nierenvenenthrombose  476. 

Nierenzysten  484.  —  durch  Echino- 
coccus 488.  — ,  Harnbeschaffenheit  bei 
solchen  484.  —  und  Hydronephrose, 
Untersch.  ders.  487. 

Nigrities  linguae  310. 
Noma,    Diagnose  ders.  310,    differentielle 
von  Milzbrand  310. 


Obstipation  bei  chronischem  Darm- 
katarrn  410.  —  bei  Darmstenose  durch 
Krebs  419.  — ,  nervöse  435.  —  bei  Peri- 
tonitis 513.  515.  —  bei  Perityphlitis  405. 

—  bei  Stauungszuständen  435. 
Obturation  der  Gallengänge  271.  — , 

Diagnose  des  Ortes  ders.  274.  — ,  Sym- 
ptome ders.  271.  — ,  Ursachen  ders.  274. 
275. 

Odem,  allgemeines  bei  Lungentuberkulose 
188.  —  der  oberen  Körperhälfte  bei 
Aortenaneurysma  99,  bei  Mediastinal- 
tumoren  198.  200.  204.  —  der  unteren 
Körperhälfte  bei  Leberzirrhose  240,  bei 
Nephritis  453.  458,  bei  Nierenkrebs  490, 
bei  perikarditischer  Pseudoleberzirrhose 
74,  bei  Stauungsniere  448. 

Oedema  laryngis,  ätiologische  Diagnose 
dess.  105.  —  durch  Perichondritis  105. 
106. 

Oesophagismus  331. 

Oesophagitis,  Anhaltspunkte  für  die  Dia- 

.  gnose  ders.  319.  — ,  pnlemonöse  319. 

Ösophagoskopie  bei  Divertikel  der 
Speiseröhre  329. 

Ösophagus,    Fremdkörper  in  dems.  324. 

—  Kompression  dess.  durch  Aortenaneu- 
rysmen 100,  durch  Mediastinaltumoren 
197.  199.  200.  — ,  Krankheiten  dess.  319. 
— ,  Neoplasmen  dess.  320.  — ,  Neurosen 
dess.  331. 

Ösophagusblutungen  330. 
Ösophagusdivertikel,    diagnostische 

Merkmale   ders.    327.    328.    — ,    Stenose 

durch  solch.  323. 

ösophaguserweiterungen,  diffuse  (to- 
tale) 325.    — ,   partielle   (spindelförmige) 
326:  bei  Cardiospasmus  327,  bei  Karzinom 
des  Ösophagus  327;  Symptome  dies.  326; 
,  Zustandekommen  dies.  326. 
ösophagusgeschwülste,  Ursache  von 
.  Tracheo-  u.  Bronchostenose  139. 
Ösophagusgeschwüre   319.    —    durch 
Druck  319.  — -,  peptische  320.  — ,  syphi- 
.  litische,  tuberkulöse  319. 
Ösophagus  kramp f   331.     — ,    Stenose 
.  durch  dens.  323. 

Ösophaguskrebs  320.  — ,  Ektasie  der 
Speiseröhre  über  dems.  326.  327.  — ,  Er- 
schwerung  des  Schlingakts  bei  solchem 
320.    — .   Pneumoperikard  im  Anschluss 
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an  solchen  76.  — ,  Stenoseerscheinungen 
.  dess.  321.  325. 
Ösophaguslähmung  331. ,. 
Ösophagusperforation,  Ätiologie  und 
Diagnose  ders.  329.  330. 

Ösophaguspolypen,       Erscheinungen 

.  ders.  324. 

Ösophagusruptur,  spontane  329. 

ösophagusstenose  321.  — ,  Auskul- 
tationserscheinungen  bei  solcher  321.  — , 
Ernährungsstörungen  hei  solcher  322.  — 
durch  Karzinom  des  ösophag.  321.  325. 
— ,  Natur  ders.  322.  — ,  Regurgitieren 
von  Speiseteilen  bei  solcher  321.  — , 
ächlingoesch werden  bei  solcher  321.  — , 
Sondierung  der  Speiseröhre  bei  solcher 
322.  — t  Ursachen  ders. :  extraösophageale 
322,  intraösophageale  324. 

ösophagusstriktur,  narbige  324.  325. 
~,  spastische  323. 

Oidium  albicans  in  der  Mundhöhle  und 
dessen  Symptome  311. 

Oligämie  Pneumoniekranker  170. 

Oligurie  bei  akutem  Darmkatarrh  401. 
402. 

Oppressionsgefühl  bei  Angina  pecto- 
ris 89. 

Ovarialtumoren  u. Darmkrebs, Untersch. 
ders.  422.  —  und  Niei  engeschwülste, 
Untersch.  ders.  481.  483.  485.  — ,  Ver- 
anlassung zu  Ikteius  276. 

Ovarienzysten  und  Ascites,   Untersch. 

ders.  243.   529.    —   und  Hydronephrose, 

Untersch.  ders.  485. 
Oxalatsteine  im  Harn  bei  Nephrolithi- 

asis  494. 
Oxy säuren,    aromatische   im    Harn   bei 

akuter  gelber  Leberati ophie  235. 


Pachydermie  des  Kehlkopfs,  diffuse 
113.  — ,  verruköse  112. 

Pädatrophie,   Erscheinungen  ders.  412. 

Palpati on  des  Aortenaneurysma  97:  des 
Aortenbogens  98.  —  der  Bauchdecken  bei 
Ascites  527.  529,  bei  Darmerkrankungen 
39i<,  bei  Peritonitis  acuta  513.  —  der 
Hrust  bei  Lungcnemphvsem  I06,  bei 
Mediastinaltumoren  197,  bei  Pleuritis  205. 
—  der  GalleubiMse  bei  Hydrops  284.  — 
des  llerzspitzenstosses  bei  Aortenstenose 
50,  bei  Mitralinsuffizienz  34,  bei  Mitral- 
stenose 38,  bei  Pericsrditis  66.  —  der 
Leber  bei  Amyloidleber  257,  bei  Fettleber 
255,  bei  Leberabszess  249,  bei  akuter 
gelber  Leberatrophie  234,  bei  Leber- 
echinococcus  267.  bei  Leberhyperämie  254, 
bei  Leberkrebs  259,  bei  Leberzirrhose  239, 
bei  SchnUrleber  270.  —  des  .Magens 
bei  Ektasie  dess.  373.  —  der  Mediastinal- 
tumoren in  der  Fossa  jugularis  201.  — 
der  Milz,  Methode  ders.  298;  bei  Wander- 
milz  306.  —  der  Nierentumoren  480.  — 
des  Pankreas  bei  Krebs  dess.  293.  — 
der  Stimme  bei  Pneumonie  168.   -—   der 


Unterleibsorgane  bei  Erkrankungen  dies. 
224. 

Pankreas,  Funktion  dess.  290.  291. 

Pankreasaffektionen  290.  — ,  Ascites 
bei  solchen  292.  — ,  Einfluss  solcher  auf 
die  Harnbeschaffenheit  292.  293,  auf  die 
Stuhlbeschaffenbeit  292. 295.  —,  Hemmung 
der  Herzbewegung  bei  solchen  291.  — , 
Ikterus  bei  Holchen  276.  292.  — ,  tuber- 
kulöse, syphilitische  und  eitrige  296.  ~, 
physiologische  u.  klin.  Vorbemerkungen 
290.  — ,  Wirkung  ders.  auf  den  Plexus 
solaris  291. 

Pankreasfettnekrose  296. 

Pankreashämorrhagien,    akute  292. 

Pankreaskrebs  293.  — ,  Differential- 
diagnose dess.  von  Krebs  des  Colon  trans- 
versum  293,  des  Duodenum  293,  der  Leber- 
pforte 294,  des  Pylorus  294.  368.  — ,  Pal- 
pation dess.  293. 

Pankreassteinkolik  295.  — ,  Diagnose 
ders.  295.  296. 

Pankreaszysten  294.  ~,  Differential- 
diagnose ders.  294 :  von  Mesenterialzysten 
526.  — ,  Probepnnktion  ders.  295.  — ,  Sitz 
ders.  295. 

Pankreatitis  296. 

Papillome  der  Harnblase  505.  —  des 
Kehlkopfs  112:  diffuse  113. 

Paracystitis,  diagnostische  Symptome 
ders.  504. 

Parästhesien  des  Kehlkopfs  bei  Hyste- 
rischen und  Neurasthenikem  116. 

Paranephritis  475.  — ,  diagnostisch  ver- 
wertbare Symptome  ders.  475.  ~,  Diffe- 
rentialdiagnose ders.  von  Fäkaltumoren, 
paratyphlitischen  Abszessen  475,  von 
Leberabszess  252,  von  Nierenabszessen 
473.  475,  von  Psoasabszess  475. 

Paraplegie  der  Unterextremitäten  bei 
Nierenubszess  473,   bei  Nierenkrebs  490. 

Parasekretionsikterus,  Zustande- 
kommen desa.  233. 

I'arasiten  im  Daim  439.  —  in  den  Gallen- 
wegen, Veranlassung  zu  Ikterus  275.  — 
in  der  Milz  304. 

Paratyphlitis,  diagnostische  Zeichen 
ders.  405.  407.  475. 

Pektoralfremitus  bei  Bronchiektasien 
143.  -  bei  Hronchostenose  138.  —  bei 
Kapillarbronchitis  134.  —  bei  Lungen- 
atelektase  150.  151.  —  bei  Lungenem- 
physem 156.  -  -  bei  Lunge  nhypostase 
153.  —  bei  Lungenödem  162.  —  bei 
Lungentuberkulose  183. 187.  —  bei  Media- 
stinaltumoren 197.  198.  —  bei  Pleuritis 
exsud.  208.  —  bei  Pneumonie  167.  168. 
173.  176.  —  bei  Pneumothorax  217:  ge- 
schlossenem 221. 

Pepsin,  Fehlen  dess.  im  Mageninhalt  bei 
Anadenie  352. 

Pepsinverdauung,  Vorgang  bei  ders. 
334. 

Peptone,  Entstehung  ders.  bei  der  Ver- 
dauung im  Magen  334. 

Pcptonurie,  Wesen  und  Auftreten 
ders.  446. 
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Peribronchitis,  tuberkulöse  182. 

Perichondritis  laryngea,  Diagnose 
ders.  105,  differentielle  von  Laryngitis 
submucosa  102.  — ,  Sitz  ders.  106. 

Perihepatitis  269.  — ,  chronische,  unter 
Scheidung  von  Zirrhose  243.   — ,  Ikterus 
bei    ders.    277.    —     bei    perikarditischer 
Pseudoleberzirrhose  74.  — ,  Reibegeräusch 
bei  solcher  269.  —  syphilitica  247. 

Perikard,  Krankheiten  dess.  64. 

Perikardialsynechien  72.  — ,  Ein- 
ziehung der  vorderen  Brustwand  durch 
die  Herzkontraktion  bei  solehon  73.  — , 
Yerhulten  des  Pulses  und  der  Halsvenen 
bei  solchen  74. 

Perikarditis  64.  — ,  Auskultation  des 
Herzens  bei  solcher  66.  — ,  Differential- 
diagnose  ders.  68,  von  Kndocarditis  30. 
— ,  Exsudatbeschaffenheit  bei  ders.  72. 
~ ,  Folgeerscheinungen  des  Drucks  auf 
die  Nachbarschaft  bei  solcher  67.  — , 
Folgezustände  ders.  72.  — ,  Vergrösse- 
rung  der  Herzdämpfung  durch  Lungen- 
retraktion  bei  solcher  70.  — ,  Herzver- 
grösserung  und  Schwäche  der  Herzaktion 
bei  solcher  68.  — ,  Hydropericardium  im 
Verh.  zu  solcher  68.  — ,  Inspektion  und 
Palpation  bei  solcher  65.  —  und  Media- 
stinaltumoren,  Untersch.  ders.  202.  — , 
Nebenerscheinungen  bei  solcher  67.  — 
obliterans  74.  — ,  Perkussionsverhältnisse 
bei  solcher  64.  —  sicca  71.  — ,  Veran- 
lassung zu  Ösophagusstenose  323.  — , 
y  erdeckang  des  Perikardialexsudats  durch 
Emphysem  der  Lunge  70.  — ,  Reibege- 
räusche bei  solcher  66.  70.  — ,  Verhalten 
des  Spitzenstosses  bei  solcher  65.  66. 
— ,  Zirkulationsstörungen  bei  ders.  67. 

Peripleuritis,  Diagnose  ders.  213. 

Peripylephlebitis  syphilitica  247. 

Perisplenitis,  Diagnose  ders.  305. 

Peristaltik  des  Darms  397:  vermehrte 
425.  427.  432.  433;  verminderte  426.  435. 
—  des  Magens  337:  Diagnose  der  peri- 
staltischen  Unruhe  des  Magens  392. 

Peritonealexsudat,  Beschaffenheit 
dess.  513.  522.  528.  — ,  Konstatierung 
dess.  513.  —  bei  Leberabszess  249.  — , 
Untersch.  des  abgesackten  von  Darm- 
krebs 422,  von  Hydronephrose  487. 

Pe  r  it  onealkrebs  524. —,  Darmgeräusche, 
reibende  bei  dems.  525.  — ,  primärer  526. 
— ,  sekundärer  524.  — ,  Unterscheidung 
von  Magenkrebs  369. 

Peritoneum,  Krankheiten  dess.  513 : 
Neoplasmen  524;  Tuberkulose  522. 

Per  i  toni  t  i  s  513.  — ,  akute513.  — , 
Abweichungen  vom  gewöhnlichen  Krank- 
heitsbild 51 5. — ,  mit  Darmgeschwüren  kom- 
pliziert 415,  mit  Darmverschluss  425.  429. 
— ,  Differentialdiagnose  ders.  von  Darm- 
stenose 426,  von  Enteralgie  437,  von 
Gastritis  345,  von  Pleuritis  211.  — ,  eitrige 
im  Verlauf  von  Pylephlebitis  suppur.  287. 
— ,  Erreger  ders.  514.  — ,  Gang  der 
Untersuchg.  ft\r  Auffindung  der  Ursache 
ders.   516.    — ,   Hochstand   des   Zwerch- 


I 


felis  bei  ders.  514.  — ,  Hyperästhesie 
der  Bauchdecken  bei  ders.  515.  — ,  Kör- 
pertemperatur bei  ders.  515.  — ,  Kolik 
u.  Gastralgie  durch  dies.  515.  — ,  Krank- 
heitsbild ders.  513.  — ,  Perforation  ders. 
518.  519.  — ,  primäre  516.  — ,  Probe- 
punktion bei  ders.  513.  — ,  physikalische 
Untersuchg.  bei  ders.  513.  —,  puerperale 
515.  — ,  Relation  einer  Allgemeinerkran- 
kung zur  Genese  ders.  517.  — ,  septische 
515.  --,  Stuhlentleerung  bei  ders.  515. 
— ,  zirkumskripte  517,  (Sitz)  518. 
— ,  chronische  519.- — ,  diagnostische  An- 
haltspunkte für  solch.  520.  — ,  Differen- 
tialdiagnose der  serösen  von  Ascites  521. 
— ,  diflfuse  chron.  521.  —  bei  Leberzir- 
rhose 244.  — ,  Punktionsflüssigkeit  der 
serösen  522.  — ,  seröse  chron.  521.  — , 
tuberkulöse  522:  Differentialdiagnose  dies. 
523;  Komplikation  von  Leberzirrhose  241. 
— ,  zirkumskripte  adhäsive  chron.  519; 
zirkumskripte  eitrige  chron.  520. 

Perityphlitis  405.  ~,  Abszessbildung 
bei  ders.  40G.  — ,  differentialdiagnostische 
Anhaltspunkte  f.  dies.  406.  — ,  septische 
409.  — ,  Symptomenbild  ders.  405.  406. 
— ,  Unterscheidung  der  perityphlit.  Ge- 
schwulst von  sonstigen  Tumoren  der 
Ileocökalgegend  407.  —,  Verlauf  ders. 
406.  — ,  Vermehrung  der  weissen  Blut- 
zellen bei  Suppuration  ders.  408. 

Pfortade rblutlauf  in  der  Leber,  anat. 
Verhältnisse  225.  226. 

Pfordaderstauung,  Ascites  bei  ders. 
527.  528.  —  bei  Fettleber  255.  —  bei 
Lebersyphilis  247.  —  bei  Leberzirrhose 
239.  245.  —  bei  Pankreasaffektionen 
294  —  bei  Pylephlebitis  286.  287.  — 
bei  Retention sikter US  277.  — ,  kollate- 
rales Venennetz  (Capus  Medusae)  bei 
ders.  226. 

Pharyngitis  311.  —  chronica  granulosa 
813.  — ,  diffuse  chronische  superfizielle 
313.  —  bei  chron.  Laiyngitis  103.  — , 
syphilitische  318.  — ,  tuberkulöse  317. 

Phosphatsteine  im  Harn  bei  Nephro- 
lithiasis  494. 

Phosphorver giftung,  Fettleber  bei 
ders.  256.  — ,  Ikterus  durch  dies.  278. 
— ,  Leberatrophie  infolge  ders.  237.  238. 

Phrenicus,  Kompression  dess.  durch 
Mediastinaltumoren  199.  200. 

P  h  t  li  i  s  i  s  pulmonum  177 :  florida  183. 
— ,  Mischformen  von  syphilitischer  und 
tuberkulöser  195.  — ,  Unterscheidg.  von 
Lungenab.szess  192,  von  kruppöser  Pneu- 
monie 172. 

Pigmentier ung  der  Haut  und  Schleim- 
häute bei  Addisonscher  Krankheit  510. 

Pilzbildung  im  Mund,  Symptome  und 
Untersuchung  auf  solche  310.  311. 

Plaques  muqueuses  des  Rachens  318 

Pleura,  Krankheiten  ders.  205.  — ,  Neo- 
plasmen ders.  222. 

Pleuraexsudat  bakteriuloi;.  Befund 
dess.  216.  — ,  Beschaffenheit  dess.  215. 
216.  — ,  Diagnose  dess.  207.  — ,  eitriges 
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295;   bei   Pericarditis   68.   72;    bei   Peri-                         1 
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tonitis  513;  bei  Pleuraexsudat  213.  215; 
bei  Plenratumoren  223. 

Processus  vermiformis,  Entzün- 
dung dess.  407.  — ,  Geschwürsbildung  in 
dems.  415. 

Proctitis  409.  — ,  Stühle  bei  der  chroni- 
schen 411.  — ,  Tenesmus  bei  solch.  409. 
— ,  Untersuchung  des  Rektums  bei  ders. 
409. 

Proctospasmus,  Diagnose  u.  Erschei- 
nungen 485. 

Proctoskopie  398. 

Pseudokrupp  102.  —  u.  Kehlkopfkrupp, 
Untersch.  ders.  104. 

Pseudoleberzirrhose,  perikarditische, 
diagnostisch  wichtige  Symptome  74.  243. 

Pseudoligamente  als  Ursache  von 
Darmeinklemmung  430. 

Pseadoperityphlitis  nervösen  Cha- 
rakters, Untersch.  von  Perityphlitis  408. 

Psoasabszesse,  Unterscheidg.  ders.  von 
paranephritischen  Abszessen  475. 

Psoriasis  linguae  310. 

Pubertätsalbuminurie  445. 

Pulmo  excessivQs  und  Lungenem- 
physem,  Untersch.  ders.  127.  159. 

Palmonalarterie,  Embolie  ders.  189.  — , 
Erweiterung  ders.  bei  Persistenz  des  Duc- 
tus Botalli  63.  —  bei  Mitralinsuffizienz  35. 
—  bei  Mitralstenose  41.  — ,  Verengerung 
ders.  peripherwärts  von  den  Klappen  54. 

Pulmona iKlappeninsuffizienz,  Dia- 
gnose und  Symptome  ders.  52.  53. 

Pulmonalklappentöne,  akzentuierter 
zweiter  bei  Endocarditis  durch  Mitralin- 
suffizienz 35,  durch  Mitralstenose  27.  40; 
bei  Lungenemphysem  158;  bei  Lungen- 
schrumpfung 175. 176 ;  bei  Myocarditis  77; 
bei  Offenbleiben  des  Ductus  Öotalli  63 ;  bei 
Pulmonalarterienverengerung  peripher- 
wärts von  den  Klappen  54;  bei  Stauungs- 
öd?m  der  Lunge  165.  — ,  Schwäche  des 
zweiten  bei  Pulmonalstenose  53. 

Pulmonalstenose  53.  — ,  angeborene 
53.  — ,  Diiferentialdiagnose  der  einzelnen 
Formen  ders.  53,  von  Persistenz  des  Duc- 
tus Botalli  63,  von  Verengerung  des 
Conus  arter.  dexter  53.  —  bei  Myocar- 
ditis 79.  — ,  Symptome  ders.  53.  — , 
Zyanose  bei  solcher  53. 

Pu  1  s  bei  Aneurysma  aortae  98.  —  bei  Angina 
pectoris  89.  —  bei  Aorteninsuffizienz  44. 
45.  47.  —  bei  Aortenstenose  61.  52.  — 
bei  Arteriosklerose  94.  96.  —  bei  Asthma 
bronchiale  147,  can]iale92.  —  bei  Atherom 
der  Koronararterien  96.  — ,  Einfluss  der 
Atmung  auf  dens.  16.  — ,  Entstehung 
dess.  12.  —  bei  Fettherz  81.  82.  ~,  Fre- 
quenz dess.  12.  — ,  Grösse  und  Kleinheit 
dess.  12.  — ,  Härte  und  Weichheit  dess. 
12.  —  bei  Herzkrankheiten  15.  —  bei 
Ikterus  273.  —  bei  Leberatrophie  234.  — 
bei  Lungenhypostase  152.  —  bei  Lungen- 
ödem 164.  —  bei  Magenkatarrh  344.  — 
bei  Mitralinsuffizienz  36.  —  bei  Mitral. 
Stenose  41.  —  bei  Myocarditis  76.  78.  — 
bei  Nephritis  454.  458.  465.  —  bei  Peri- 


carditis  68.  —  bei  Peritonitis  513.  —  bei 
Persistenz  des  Isthmus  aortae  64.  —  bei 
Pleuritis  exs.  210.  —  bei  fibrinöser  Pneu- 
monie 169.  —  bei  starker  Muskeltätigkeit 
83.  —  bei  Tachykardie  88.  89.  —  Unter- 
suchung dess.  4.  — ,  Wechsel  in  der  Fre- 
quenz 10. 
Pulsation  des  Aortenaneurysma  97.  — 
bei  Mediastinaltumoren  203. — ,  systolische 
bei  Mitralinsuffizienz  35,  bei  Pleuritis  ex* 
sud.  207,  —  der  Venen  bei  Herzkrank- 
heiten 21.  22.  23.  — ,  verbreitete  bei  Mi- 
tralinsuffizienz 33,    bei  Mitralstenose  38. 

Pulsionsdivertikel  328,  — ,  Divertikel- 
sonde  zur  Diagnose  ders.  328.  — ,  ge- 
schwulstartige Vorwölbung  des  Halses  bei 
solch.  329.  — ,  Sitz  ders.  328. 

Pulskurve,  Gestalt  der  normalen  15.  16; 
Einfluss  der  Atmung  auf  dies.  16. 

Pulsus  altus  et  celer  bei  Aorteninsuffizienz 
44.  47.  —  differens  bei  Aortenaneurysmen 
99.  —  paradoxus  bei  Mediastinopericar- 
ditis  74.  —  tardus  bei  Aortenstenose  51. 

Pupillendifferenz  bei  Aortenaneu- 
rysma 98. 

Pyelitis  und  Cystitis,  Untersch.  ders.  502. 
—  suppurativa  und  Nierenabszess,  Unter- 
scheidung ders.  474. 

Pyelonephritis  471.  — ,  Harnbeschaffen- 
heit bei  ders.  472.  — ,  Ursachen  ders.  474. 

Pylephlebitis  286.  —  bei  Leberzirrhose 
243.  —  suppurativa  286:  ätiolog.  Dia- 
gnose 287,  Untersch.  von  Leberabszess 
287. 

Pylethrombose  286.  — ,  diagnostische 
Anhaltspunkte  für  diese  286.  —  und 
T/ober Zirrhose,  Untersch.  ders.  243.  286. 
— ,  Symptome  ders.  286. 

Py lorusinsuffizienz,  nervöse  395. 

Pyloruskrampf,  Entstehung  und  Dia- 
gnose dess.  394. 

Pyloruskrebs  420.  —  und  Gallenblasen- 
karzinom, Untersch.  ders.  867.  —  und 
Leberkrebs,  Untersch.  264.  —  und  Pan- 
kreaskrebs,  Untersch.  ders.  294.  —  und 
Wandermilz,  Untersch.  ders.  306. 

Py  lorustumoren  und  Wanderniere,  Un- 
tersch. ders.  496. 

Py opneumothorax,  abgesackter  und 
Bronchiektasie,  Untersch.  ders.  144.  — 
subphrenicus,  Untersch.  dess.  von  pleuri- 
tiscnem  Exsudat  214,  von  Pneumothorax 
219. 

Pyurie.  Untersuchung  des  Harns  bei  ders. 
446.  472. 


Rachenaffektionen  und  deren  Dia- 
gnose 311:  der  Angina  311  (akuten  phleg- 
monösen) 313,  der  Diphtherie  315,  der 
Syphilis  des  Rachens  318,  der  Tuberkulose 
des  Rachens  317. 

Rasselgeräusche  bei  Bronchialasthma 
146.  147.  —  bei  Bronchiektasien  143.  — 
bei  Bronchialkatarrh  131,  der  Kinder  185. 
—  bei  Lungenabszess  192.  —  bei  Lungen- 
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emphysem  156.  —  bei  Lungenödem  162. 
—  bei  Lungenschrumpfung  176.  —  bei 
Lungentuberkulose  183.  —  bei  Pneumonie 
168  173.  176.  —  bei  Pneumothorax  218. 
220.  221.  —  und  Reibegeräusche,  Unter- 
scheidung ders.  206. 
Recurrens,  Druckerscheinungen 
dess.  bei  Aortenaneurysma  98,  bei  Me- 
diastinaltumoren  199.  201.  — ,  Lähmung 
dess.:  doppelseitige  118;  einseitige  119; 
inkomplette  doppelseitige  118;  isolierte 
einzelner  Muskeln  119 

Recurrensfieber,  Milzschwellung  bei 
dems.  301.  — ,  üntersch.  von  der  Weil- 
schen  Krankheit  279. 

Regurgitation  des  Blutes  in  rechten 
Vorhof  und  Cava  bei  Tricuspidalinsuffi- 
zienz  55.  —  der  verschluckten  Speisen 
396 :  bei  ösophsRuskrampf  331,  bei  Öso- 
phagusstenose  321. 

Reibegeräusch  bei  Pericarditis  66  (spe- 
zifische Eigenschaften  dies.)  66.  — ,  pori- 
bepatisches  269.  — ,  perikardiales  und 
endokardiales,  Üntersch.  der«.  70.  —  bei 
Perisplenitis  305.  — ,  peritoneales  bei 
Cholelithiasis  281,  bei  Peritonealkrebs 
525.  — ,  pleuritisches  bei  Lungentuber- 
kulose 184.  — ,  bei  Pleuritis  205.  209, 
Üntersch.  dess.  von  trockenem  Rassel- 
geräusch 206,  von  Knistern  206.  —.pleuro- 
perikardiales (eztraperi kardiales)  70.  71. 
— ,  bei  Pneumoperikardium  76. 

Rektum,  Anästhesie  dess.  438.  — ,  Ge- 
schwüre in  dems.  412.  — ,  chron.  Katarrh 
dess.  410.  — ,  Kolik  deas.  437.  — ,  Krampf 
dess.  435.  — ,  Untersuchung  dess.  mit 
Finser  und  Mastdarmspiegel  bei  chron. 
Proktitis  409. 

Rektumkrebs  418.  422.  — ,  Differential- 
diagnose dess.  423.  — ,  Hämorrhoiden  bei 
solchem  423.  — ,  Kombination  dess.  mit 
Leberkrebs  263.  — ,  Veranlassung  zur 
Untersuchung  auf  solchen  423. 

Rektumpolypen,  Diagnose  ders.  423. 

Rektumsypbilis,  Diagnose  ders.  418. 

Ren  mobilis,  Diagnose  496. 

Resorption  im  Darm  397.  —  von  Seiten 
des  Magens  338,  Prüfung  ders.  342. 

Respirationsstörungen  bei  Asthma 
bronchiale  146,  cardiale  90.  91.  —  bei 
Bronchitis  capillaris  133.  134.  —  bei 
Bronchostenose  138  —  bei  Fettherz  80. 
81.  82.  —  bei  hämorrhagischem  Infarkt 
der  Lunge  190.  —  bei  Kehlkopfstenose 
111.  —  bei  Lungenempbysem  154.  155. 
—  bei  Mediastinaltumoren  197.  199.  — 
bei  Myocarditis  76.  —  bei  Pericarditis 
71.  --  bei  Peritonitis  513.  —  bei  Pleuritis 
210.  —  bei  Pneumonie  169.  174.  175. 

Kespirationsorgansy  anatomisch- 
physiolog.  Vorbemerkungen  über  125. 
— ,  Diagnose  der  Krankheiten  ders.  101 : 
der  tieferen  Abschnitte  der  Atmungswege 
125. 

Respiratorischer  Quotient  128. 

Retention  der  Harnbestandteile  bei  Cysti* 
tis  499,   bei  Urämie  459.  —  des  Magen- 


inhalts bei  Magenerweiterung  371.  872; 
bei  chronischem  Magenkatarrh  349.  850. 

Retentionsikterus,  Entstehung  dess. 
232.  — ,  Leberanschwellung  durch  solchen 
und  üntersch.  dieser  von  Leberkrebs  262. 
— ,  Ursachen  dess.  273.  274.  275.  277. 

Retinalarterienpuls,  diagnost. Bedeu- 
tung bei  Aortenaneurysma  99. 

Retinitis  albuminurica  bei  Schrumpf- 
niere 465. 

Retroperitonealdrtlsentumoren, 
Kompression  der  Gallengänge  durch  solch. 
276.  —  und  Mesenteriaizysten,  Üntersch. 
ders.  526.  —  und  NierengeschwQlste, 
Üntersch.  ders.  481. 

Retropharyngealabszess,  Symptome 
dess.  314. 

Retroversion  der  Leber  270. 

Rheumatismus  der  Bauchmuskeln,  Unter- 
scheid, von  Enteralgie  437. 

Rhonchi  sibilantes  bei  Bronchialasthma 
147.  —  sibilantes  und  sonori  bei  Bron- 
chialkatarrh  131. 

Rippenerkrankung,  Üntersch.  von 
Pleuritis  sicca  211. 

Röntgendurchleuchtung  des  Halses 
und  der  Brust  bei  Ösophagusdivertikel 
329.  —  des  Thorax  bei  Aortenaneurysma 
100,  bei  Lungentuberkulose  180,  bei 
Pneumothorax  219. 

Rohrzuckerinvertierung  im  Magen, 
Vorgang  ders.  335. 

Rumination,  Entstehung  ders.  396. 

Ruptur  der  Milz  303.  — ,  spontane  des 
Herzens  82,  des  Ösophagus  d29. 


Salivation  bei  Pankreassteinkolik  295 
bei  Stomatitis  mercurialis  309. 

Salzsäure  im  Magensaft,  Fehlen  ders.  bei 
Anadenie  des  Magens  852,  bei  chroni- 
schem Magenkatarrh  348. 349,  bei  Magen- 
krebs 364.  — ,  Qualitativer  und  quantita- 
tiver Nachweis  ders.  341.  — ,  Supersekre- 
tion  ders.  bei  Magengeschwür  356.  858; 
nervöse  382.  388.  389.  — ,  Wirkung  der 
freien  333. 

Salzsäureinsuffizienz  des  Magen- 
inhalts mit  HCl-Defizit  342. 

Sanduhrforra  des  Magens  376. 

Sarkome  des  Kehlkopfs  113.  —  der  Leber 
und  Leberkrebs,  Üntersch.  ders.  262.  — 
des  Magens  870.  —  des  Mediastinums 
204.  ~  der  Milz  304.  —  der  Nieren  482. 
491.  —  des  Peritoneums  524.  —  der 
Pleura  222.  223. 

Säurebildung,  exzessive  bei  Magenge- 
schwür 355,  bei  nervöser  Dyspepsie  382. 

Schachtelton  der  Lunge  bei  Asthma 
bronchiale  147 ;  bei  Lungenemphysem  156. 

Schall höhenwechsel,  perkussorischer 
über  bronchiektatischen  Kavernen  142. 
—  bei  fibrinöser  Pneumonie  168.  —  bei 
Lungentuberkulose  185.  —  bei  Pneumo- 
thorax 217.  220.  221. 


558 


Register. 


Scharla'chdiphtherie,  Unterscheidung 

ders.   von  der  vulgären  Diphtherie  317. 
Schar lachnephritia  453.  — ,  Hydrops 

bei  ders.  453. 
Schleimhautatrophie  bei  Darmkatarrh 

412.  —  bei  chron.  Kehlkopfkatarrh  103. 

—  bei  chron.  Magenkatarrh  351. 

Schleimhautblutungen  bei  Weilscher 
Krankheit  278. 

Schlei  mhautverschorfungen  bei 
Scharlachdipbthorie  317. 

Schleimkolik  bei  Dickdaimkatan-h  411. 

Schleimpolypen  des  Kehlkopfes  113. 

Schlingbeschwerden  bei  Aortenaneu- 
rysma  98.  —  bei  Oaophiiguskrebs  320, 
bei  ösophaguskrampf  331,  bei  Ösophagus- 
Stenose  321,  bei  Perichondritis  106. 

Schluckpneumonie  173. 

Schlundsonde,  Anwendung  bei  Ösopha- 
gusektasie 326.  327,  bei  ösopHagus- 
stenose  322.  324. 

Schmerzen  bei  Addisonscher  Krankheit 
510.  —  bei  Angina  jfectoris  89.  —  bei 
Colitis  acuta  409.  —  bei  Cystitis  498.  — 
bei  Darmgeschwüren  414.  —  bei  Darm- 
krebs 418.  —  bei  Entwicklung  einer 
Amyloidleber  258.  —  bei  Gallensteinkolik 
280.  —  bei  Leberabszess  249.  —  bei  Leber- 
atronhie  234.  236.  —  in  der  Lebergegend 
bei  Lebersyphilis  248.  —  bei  Leberkrebs 
261.  —  bei  Magengeschwür  854.  355.  — 
bei  Magenkrampf  385.  —  bei  Nephritis 
ac.  454.  —  bei  Nepbrolithiasis  492.  —, 
neuridgische  in  der  bauchwand  bei  Nieren- 
geschwülsten  481.  —  bei  Pankreaserkran- 
kungen  291.  —  bei  Pericarditis  67.  — 
bei  Peritonitis  513.  515.  —  bei  Perity- 
phlitis 405.  —  bei  Pleuritis  205.  —  bei 
Pneumonie  169.  173.  —  bei  Weilscher 
Krankheit  278. 

SchnQrleber,  Diagnose  ders.  269.  — , 
Untersch.  ders.  von  Darmkrebs  421,  von 
Wanderniere  497. 

Schrumpfleber,  La6nnecsche  238;  s. 
auch  Leoerzirrhose.  — ,  sekundäre  246. 

Schrumpfniere,  arteriosklerotische  450. 
466.  —»genuine  (primäre)  450.  463.  —, 
ätiolog.  Diagnose  ders.  466.  — ,  Blutungen 
bei  ders.  465,  im  Gehirn  465,  — ,  Diffe- 
rentialdiagnose ders.  469,  von  Cystitis 
501.  — ,  Harnbeschaffenheit  bei  ders.  (Be- 
standteile, Farbe,  Menge,  spez.  Gewicht) 
463.  404.  — ,  Herzhypertrophie  durch 
solche  465.  — ,  Hydrops  durch  dies.  464. 
— ,  Ophthalmoskop.  Befund  bei  ders.  465. 
— ,  urämische  Symptome  ders.  465.  — , 
Verdauungsstörungen  bei  ders.  465.  — , 
sekundäre  450.  463.  — ,  Anasarka 
durch  <Iies.  463.  — ,  Difforentialdiagnose 
ders.  469.  — ,  Symptome,  urämische  ders. 
463.  — ,  Urin  bei  ders.  (bez.  Beschaffen- 
heit, Farbe,  Menge,  Sediment)  463. 

Schrumpfung  der  Gallenblase  281. 

Schuttelfrost  bei  Lungenarterienembolie 
190.  —  bei  Milzembolie  802.  —  bei  Nieren- 
abszoss  478.  —  bei  krupp.  Pneumonie 
169.  171. 


Schulterschmerz  bei  Leberabszess  249. 

Schwangerschaftsniere  449. 

Schwefelwasserstoff  im  Urin  bei 
Blasenkatarrh  500. 

Schwindsucht,  galoppierende  183. 

Scolicoiditis  (Nothnagel)  405.  — ,  Dia- 
gnose ders.  406.  407. 

Sedimentum  lateritium  bei  Pneumonie 
170. 

Sekretionsneurosen  des  Darms  411. 
438.  r-  des  Magens  387. 

Senkungsabszesse  der  Wirbelsäule, 
Differentialdiagnose  ders.  von  Nierenabs- 
zessen 473,  von  perityphlitischen  Abs- 
zessen 407.  — .  Ursache  von  Broncho- 
stenose  140. 

Sensibilitätsneurosen  der  Blase  509. 
—  des  Darms  436,  (des  Rektums)  437, 
depressiven  Charakters  438.  —  des  Kehl- 
kopfs 115.  —  des  Magens  384. 

Septikopyämie,       Differentialdiagnose 
ders.  von    Urämie  462,    von    Weilscher 
Krankheit  279.  — ,  Veranlassung  zu  Endo 
carditis  29,  zu  suppur.  Nephritis  474. 

Serumdiagnostik  bei  Tuberkulose  179 

Sialolithiasis  295. 

Singultus    bei    Pericarditis    68.    —    bei 

Peritonitis  513. 
Skorbu  t  der  Mundhöhle,  Symptome  dess 

309,  von  Seiten  des  Darms  418. 

Smegmabazillenim  Urin,  Unterscheidg 
von  Tuberkelbazillen  478. 

Somnolenz  bei  Larynxstenose  112.  —  bei 
Leberatrophie  234. 

Soorpilz  im  Magen.  347.  —  in  der  Mund 
höhle  311.  —  im  Ösophagus  324. 

Spasmus  der  Darmmuskulatur  434.  — 
glottidis  116,  funktionell- respiratorisch  er 
117.  —  der  Ösophagusmuskulatur  323. 
381.  —  der  Tracheal-  und  Bronchial- 
muskulatur Hysterischer  141. 

Speckniere  466.  — ,  Amyloidentartnng 
der  Leber  und  Milz  bei  solcher  470.  — , 
Anämie  und  Kachexie  bei  ders.  470.  — , 
Anasarka  und  Hydrops  bei  solcher  470. 
— ,  Diagnose  ders.  469.  — ,  Diarrhoe 
bei  solcher  470.  — ,  Fall  solcher  ohne 
Albuminurie  467.  — ,  Harnbeschaffenheit 
bei  ders.  466.  467.  470.  — ,  Ursachen 
ders.  470. 

Speichel,  Reaktion  und  Sekretion  dess. 
bei  Krankheiten  der  inneren  Organe  308. 

Speiseröhre,  Erweiterungen ,  primäre 
totale  ders.  325.  — ,  Kontinuitätstren- 
nungen  ders.  329.  — ,  Neurosen  ders. 
331.  — ,  Sondierung  ders.  322. 

Spbinkterkrampf     der     Harnblase 

508.  —  mit  Detrusorkrampf  kombiniert 

509.  — ,  Dysuria  und  Ischuria  spastica 
bei  solchem  508.  —  des  Rektums  durch 
Erkrankung  der  Darmnerven  434. 

Sphinkterlähmung  der  Blase  507.  — 
mit  Detrusorlähmung  kombiniert  508.  — , 
Harnentleerung  bei  solcher  507.  — ,  Läh- 
mung der  reflektorischen  Sphinktertätig- 
keit    mit    Lähmung    der    willktirlichen 
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SphinkterinnervatioD  407.  —  des  Rek- 
tams  435. 

Sphygmographie  des  Pulses  12.  —  bei 
Arteriosklerose  94.  —  bei  Herzkrank- 
heiten 24:  Aorteninsuffizienz  44.  45, 
Aortenstenose  51 ,  Mitralinsufüzienz  36, 
Mitralstenose  41. 

Spiralen  im  Auswurf  bei  Astbma  bron- 
chiale 148;   bei   Bronchitis  capillar.  135. 

Spitzenstoss  des  Herzens  bei  Aorten- 
insuffizienz 42.  —  bei  Aortenstenose  50. 
bei  Arteriosklerose  94.  —  bei  Endocar- 
ditis  acuta  27.  —  bei  Fettherz  81.  82.  — 
bei  Herzhypertrophie  86. 87.  —  bei  Lungen- 
schrumpfung 175.  —  bei  Mitralinsuffizienz 
34.  —  bei  Mitralstenose  38.  —  bei  Myo- 
carditis  77.  78.  —  bei  Pericarditis  65.  — 
bei  Pleuritis  207,  pericardiaca  73.  —  bei 
Pneumopericardium  75.  —  bei  Pulmonal- 
klappeninsuffizienz  52.  — ,  Zustandekom- 
men des  normalen  12. 

8plonitis,  diagnostische  Erscheinungen 
ders.  302.  — ,  syphilitische  interstitielle 
304. 

Spulwürmer,  Verstopfung  der  Gallen- 
wege durch  solche  275. 

Sputum  bei  Asthma  bronchiale  147.  14H, 
cardiale  93.  —  coctum  und  cmdum  bei 
Bronchialkatarrh  131.  — ,  Blut  in  dem 
selben  bei  Hämoptoe  181,  bei  hämorrhagi- 
schem Infarkt  172.  190. 191.  —  bei  Bron- 
chiektasie  141.  142.  —  bei  Bronchitis 
capillaris  135.  136,  putrida  133.  —  bei 
Kehlkopftuberkulose  109.  —  bei  Lungen- 
abszess  192.  —  bei  Lungengangrän  193. 

—  bei  Lungenhypostase  153  —  bei  Lungen- 
ödem 162.  —  bei  Lungentuberkulose  177. 
181.  183.  184.  185.  — ,  Mikroorganismen 
im  pneumonischen  166.  —  bei  Mitralste- 
nose 42.  —  bei  offenem  Pneumothorax 
220.  — ,  rostfarbenes  bei  fibrinöser  Pneu- 
monie 166.  —  bei  Schrumpfpneumonio 
176. 

St  aphylokok  kenin  fektion,  bei  Bron- 
chitis fibrinosa  137,  bei  Cystitis  499,  bei 
Peritonitis  514,  bei  Pneumonie  167. 

Staubinhalation  ätiologische  Bedeu- 
tung bei  Bronchialkatarrh  132,  bei  Pneu- 
monie 175.  176. 

Stauungser scheinungen  bei  Aorten- 
aneurysma 99.  —  bei  Aorteninsuffizienz 
49.  —  bei  angeborener  Aortenstenose  52. 

—  bei  Arteriosklerose  96.  —  bei  Bron- 
chiHlkatarrh  132.  —  bei  Herzkrankheiten 
20:  bei  Fettherz  81.  —  bei  Leberzirrhose 
239.  241.   —   bei    Ungenatelektase    150. 

—  bei  Lungenemphysem  157.  158.  — 
bei  Lunpenhypostase  153.  —  bei  Lungen- 
tuberkulose 184.  —  bei  Mediastinaltu- 
moren  199.  200.  201.  —  bei  Mvocarditis 
76.  7^.  —  bei  Nierenkrebs  490.  —  der 
oberen  Körperhälfte  bei  Durchbruch  eines 
Aortenaneurysma   in    die  Vena  cava  99. 

—  bei  Pericarditis  67.  —  bei  interstitieller 
Pneumonie  176.  —  bei  Pulmonalstenose 
53.  —  bei  Stauungsniere  447.  449.  —  bei 
Tricuspidalinsuftizienz  55. 


StauungsinsuffizieDz  des  Magens  371. 

Stauung  sieber  254.  255. 

Stauungsmilz  300. 

Stauungsniere  447.  — ,  Beschaffenheit 
des  Harns  bei  solcher  446.  447.  — ,  Dia- 
gnose ders.  449,  differentjelle  468.  — ,  Herz 
und  Lunge  bei  solcher  448.  —  durch 
Herzkrankheiten  20.  — ,  Hydrops  bei 
solcher  448.  — ,  Leber  bei  solcher  449. 
—  mit  Nepritis  kombiniert  449.  — , 
physiolog.  Erklärung  ders.  447.  — ,  Zya- 
nose bei  ders.  449. 

Stau ungs ödem  der  Lunge  164.  —,  Diffe- 
rentialdiagnose dess.  165. 

Steatorrhoe  bei  Pankreasaffektionen 
292. 

Stenokardie  89.  — ,  ätiolog.  Momente 
ders.  90.  — ,  Entstehung  der  Anf&lle 
ders.  89. 

Stenose  des  Aortenostiuras  49.  —  der 
Bronchien  137.  —  des  Darms  424.  — 
der  Gallengänge»  277.  —  des  Kehlkopfs 
104.  in.  112.  -  des  Mitralostiums  27. 
37.  —  des  Ösophagus  321.  —  des  Pulmo- 
nalostiums  53.  —  des  Tricuspidalostiums 
58. 

Stenosengeräusch  bei  Bronchostenose 
138.  —  bei  Mediastinaltumoren  199.  — 
bei  Pseudokrupp  102. 

Sterkoral ge schwüre,  Entstehung 418. 

Stickst  off  Umsatz  in  der  Leber  227. 

Stimmbänder,  , Kadaverstellung'  ders. 
nach  V.  Ziemssen  118.  119.  — ,  tuber- 
kulöse Geschwüre  ders.  106.  108.  — , 
Neubildungen  ders.  113.  — ,  Unbeweglich- 
keit  ders.  bei  Arthritis  cricoarvtaen.  und 
Ankylose  des  Cricoaryt.-Gelenks  119.  — , 
mombranöse  Verwachsung  ders.  111. 

Stimmbandlähmung  117.  —  bei  Aorten- 
aneurysma 98.  — ,  doppelseitige  118, 
einseitige  119.  — ,  Feststellung  der  Läh- 
mungsursache 123.  —  durch  Innervations- 
störungen  im  Gebiete  des  Laryngeus  infer. 
(Recurrens)  118. 119,  des  Laryng.  sup.  117. 
—  bei  Lungentuberkulose  184.  —  bei 
Mediastinaltumoren  199.  201.  —  bei  Peri- 
carditis 68. 

Stoff  Wechselanomalien  bei  Ikterus 
273.  — ,  Milztumor  infolge  solch.  301.  — , 
Verfettung  des  Herzens  bei  solch.  80. 

Stomacace  308.  — ,  Differentialdiagnose 
ders.  309. 

Stomatitis  aphthosa  308.  —  catarrhalis 
308.  —  mercuralis  308.  —  ulcerosa  808. 

Strangulation  des  Darms,  Erschei- 
nungen ders.  427. 

Streptokokken  in  diphtheritischen Mem- 
branen 315.  ~  als  Erreger  der  Cystitis 
499,  der  Peritonitis  514,  der  Pneumonie 
167.  —  in  pleuritischen  Exsudaten    216. 

S  t  r  u  m  a  als  Ursache  von  iJsophagusstenose 
323,  von  Trachealstenose  139. 

Subacidität,  nervöse  des  Magens  391: 
bei  nervöser  Dyspepsie  382.  3b3. 

Subphrenische  Abszesse,  Unterschei- 
dung von  Leberabszess  252,  von  Pleuritia 
214. 
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Suffokation,  akute  bei  Kehlkopfstenose 
112.  —  bei  Mediastinalturaoren  197.  — 
bei  Spasmus  glottidis  116. 

Sukkusionsgeräusch  bei  Pneumoperi- 
cardium  75.  —  bei  Pneumothorax  188. 
218.  219. 

Supersekretion  des  Magensaftes,  ner- 
vöse 382.  383.  386.  387. 

Sympathicus,  Beziehungen  dess.  zu  den 
Nebennieren  511.  512.  — ,  Kompression 
durch  Mediastinaltnmoren  201. 

Synechien    der    Herzbeutelblätter    nach 

Pericarditis  72. 
Syphilis  der  Bronchien  und  Trachea  140. 

—  des  Darms  417.  —  des  Gaumens  und 
Rachens  309.  318.  —  des  Kehlkopfs  109. 
114.  —  der  Leber  247.  —  der  Lungen 
195.  —  der  Mundhöhle  309.  —  des 
Ösophagus  319. 

Syphilom  der  Milz  304. 

Systolisches  Geräusch  bei  Aort-en- 
aneurysma  97.  —  bei  Aorteninsuffizienz 
43.  48.  —  bei  Aortenstenose  50.  —  bei 
Atherom  der  Aorta  95.  —  bei  Endo- 
carditis  acuta  27.  —  bei  kombinierten 
Klappenfehlern,  diagnostische  Verwertung 
dess.  59.  —  bei  Lungentuberkulose   184. 

—  bei  Mitralinsuffizienz  34.  35.  —  bei 
Persistenz  des  Isthmus  aortae  64.  — 
bei  Pulmonalstenose  53.  —  bei  Tricu- 
spidalinsuffizienz  55.  57. 

Systolische  Pulsation  bei  Mitralinsuf- 
fizienz 35.  —  bei  Pleuritis  exsudativa 
207. 

Systolisches  Schwirren  bei  Aorten- 
aneurysma 97.  —  bei  Aortenstenose  50. 

—  bei  Persistenz  des  Isthmus  aortae  64. 

—  bei  Pulmonalstenose  53. 


Tachykardie,  Wesen  und  Diagnose 
ders.  88.  89. 

Taschenbänder  des  Kehlkopfs,  tuber- 
kulöse Geschwüre  ders.  108.  — ,  Krebs 
ders.  114. 

Tenesmus  bei  Proctitis  409.  —  bei  Rek- 
tumgeschwüren  414. 

Tetanie  bei  Magendilatation  372. 

Thorax,  fassfürmiger  bei  Lungenemphysem 
155.  —  bei  Mediastinaltnmoren  197.  200. 
201.  — ,  paralytischer,  phthisischer  bei 
Lungentuberkulose  183.  —  bei  fibrinöser 
Pneumonie  167.  168.  (Mensuration)  169. 
— ,  Retraktion  dess.  bei  Lungenschrum- 
pfung 175. — ,  systolische  Einziehung  dess. 
in  der  Herzspitzengegend  73.  — ,  Unter- 
suchung  dess.  5. 

Thrombenbildung  im  rechten  Herzen 
und  den  Venen,  Veranlassg.  zu  Embolie 
der  Pulmonalarterie  189. 

Thyreoarytaenoideus  internus,   Funk- 

tionsstöiiing  dess.  120. 
Tönen  der  Arterien  bei  Aorteninsuffizienz 

46.  47. 
Topographie  der  Därme  399. 
Torrn ina  intestinorum  433. 


Trachea,  Kompression  ders.  durch  Media- 
stinaltnmoren 139.  199.  — ,  Krankheiten 
ders.  131.  — ,  Oliversches  Symptom  ders. 
bei  Aortenaneurysma  98. 

Tracheoskopie  140.  141. 

Tracheostenose,  diagnostisch  verwert- 
bare Symptome  ders.  139.  —  durch  Fremd- 
körper 140.  —  bei  Tracheotomierten  140. 
— ,  Ursachen  ders.  139.  140. 

Traktionsdivertikel,  Entstehung  und 
Grösse  ders.  327.  — ,  Sondierung  ders. 
328. 

Transsudate  u.  Exsudate  der  Bauch- 
höhle, Unterscheidg.  ders.  52S,  der  Brust- 
höhle, Unterscheidg.  ders.  207. 

Tricuspidalinsuffizie  nz  52.  54.  — 
mit  Aorteninsuffizienz  kombiniert  56.  — , 
Diiferentialdiagnose  ders.  56.  —  bei 
Lungenemphysem  158.  —  bei  Myocarditis 
79.  — ,  relative  52.  57.  — ,  Symptome 
ders.  23.  55.  — ,  Venenpuls  bei  solcher 
55.  56.  57. 

Tricuspidalstenose  58.  — ,  angeborene 
58.  — ,  diagnostisch  zu  verwertende  Sym- 
ptome ders.  58. 

Trippercystitis  5ü2. 

Tuberkelbazillen,  Nachweis  ders.  im 
Harn  bei  Blasentuberkulose  504,  bei 
Nepbrophthisis  478 ;  im  Peritonealexsudat 
524;  in  pleuritischen  Exsudaten  216;  im 
Sputum  bei  Kehl  köpf  tuberkulöse  109,  bei 
Lungentuberkulose  177.  178,  bei  Tuber- 
kulose des  Gaumens  und  Rachens  317. 
— ,  Tinktionsmethode  ders.  177.  — ,  Unter- 
scheidg. von  Leprabazillen  und  Smegma- 
bazillen  178. 

Tuberkulin,  Verwendung  dess.  zu  dia- 
gnostischen Zwecken  178.  524. 

Tuberkulose  der  Blase  504.  —  des  Darms 
417.  —  des  Gaumens  und  Rachens  317. 

—  des  Kehlkopfs  107. 108.  —  der  Lungen 
177.  __  des  Magens  862.  —  der  Milz  304. 

—  der  Niere  477.  —  des  Peritoneum  522. 

—  der  Zunge  und  Mundhöhle  309. 

Typhlitis  405.   — ,   Blutbefund  bei  ders 
406.   —  und  Darmstenose,  Unterscheidg 
ders.  426    — ,  Differentialdiagnose  ders 
406.   — ,   Erbrechen  bei  solcher  405.    — 
Fieber  bei  solcher  405.   — ,  Geschwulst 
bildung  bei  solcher  406.   — ,  Obstipation 
bei  solcher  405.   — ,  stercoralis  405.   — , 
Unterscheidung  ders.  von  sonstigen  Tu- 
moren der  Ileocökalgegend  407. 

Typhoid,  biliöses,  Differentialdiagnose 
von  Weilscher  Krankheit  279. 

Typhus  abdominalis.  Kehlkopfaffek- 
tionen bei  dems.  110.  — ,  Lungenatelektase 
bei  dems.  151.  — ,  Milztumor  bei  dems. 
301.  ~,  mit  pneumonischen  Infiltrationen 
173.  —  und  Urämie,  Unterscheidung  ders. 
462.  —  und  Weilsche  Krankheit,  Unter- 
scheidg. ders.  279. 

Typhusbazillen  im  Peritonealexsudat 
514,  in  pleurit.  Exsudaten  216. 

T  y  r  0  s  i  n  im  Harn  bei  akuter  gelber  Leber- 
atrophie 234. 
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Ulzerationen,  tuberkulöse  des  Kehl- 
kopfs 107.  108,  der  Mundhöhle  308.  309. 

Ulcus  ventriculi  pepticum  854.  — , 
kompliz.  mit  chron  Magenkatarrh  351. 
— ,  Untersch.  dess.  von  Gallensteinkolik 
282,  von  Pleuritis  211. 

Unterleibsorgane,  Krankheiten  ders. 
224:  diagnostische  Vorbemerkungen  über 
dies.  224.  — ,  Untersuchung  ders.  bei  der 
Erankenuntersuchung  3.  4.  — ,  Verschie- 
bung ders.  durch  Mediastinaltumoren  201. 

Urämie  458.  — ,  ätiolog.  Anhaltspunkte 
für  dies.  463.  —  bei  Amyloidniere  470. 
— ,  chronische  465.  —,  Darmgeschwüre  bei 
ders.  418.  -  ,  Diagnose  ders.  459,  differen- 
tielle  von  GehirnafTektiouen  auf  anat. 
Basis  462,  von  Infektionskrankheiten  u. 
Intoxikationen  462.  — ,  Entstehung  und 
Wesen  ders.  459.  460.  — ,  bei  Nephritis 
acuta  454,  chronica  458.  — ,  psycnische 
Störungen  bei  ders.  459.  —  bei  Schrumpf- 
niere 465.  -  bei  Verstopfung  der  Harn- 
wege durch  Steine  493. 

U  r  a  t  e ,  stärkere  Abscheidung  ders.  im 
Harn  bei  Magenkatarrh  344,  bei  Pneu- 
monie 170. 

Urina  spastica  bei  Angina  pectoris  89; 
bei  Gastralgie  385. 

ürobilinikterus  231.  — ,  Zustande- 
kommen dess.  282. 

Urobilinurie  231.  232. 

ürogenitaltuberkulose  477.  — ,  Be- 
teiligung der  Blase  an  ders.  504.  — ,  Ver- 
härtung und  Verkäsung  der  Uescblechts- 
drüs^n  bei  ders.  478. 


Vagus,  Kompression  dess.  durch  Aorten- 
aneuiysmen  und  deren  Symptome  98, 
durch  Mediastinaltumoren  199.  200.  201. 
— ,  Läsion  dess.  als  Ursache  asthmati- 
scher Anfälle  149.  — ,  Wirkung  dess.  auf 
das  Herz  17.  18,  auf  die  Magensaftpro- 
duktion 335,  auf  die  Sekretion  von  Pan- 
kreassaft  291. 

Varicocele  bei  Nierenkrebs  490. 

Varizen  der  Blase  506. 

Venen,  Blutdruck  in  dens.  bei  Herzkrank- 
heiten 30.  — ,  Thrombose  ders.  als  Ur- 
sache von  hämorrh.  Infarkt  189. 

Ven  enge  rausch  in  der  Lebergegend  durch 
Pfortaderektasie  240. 

Venenkompres.sion  bei  Aneurysma 
aortae  99.  —  bei  Mediastinaltumoren  199. 

Venenpuls  bei  Herzkrankheiten  21.  — , 
diastolisch-präsystolischer  (negativer)  21, 
bei  Tricuspidalstenose  58.  — ,  penetrieren- 
der bei  Aorteninsuffizienz  46.  — ,  prä- 
s^stolisch-systolisther  (positiver)  22,  bei 
Iricuspidahnsuffizienz  55.  56.  57. 

Ventilpneumothorax  220.  —,  organisch 
geschlossener  und  mechanisch  geschlos- 
sener 221.  — ,  Symptome  dess.  221. 

Ventrikel  des  Herzens,  Atrophie  (konzen- 
trische) des  linken  bei  reiner  Mitralstenose 

Lenbe,  Spezielle  Diagnose.    I   7.  Aufl. 


38.  — ,  Dilatation  und  Hypertrophie  des 
linken  38:  bei  Äorteninsuffizienz  43.  47. 
49,  bei  Aortenstenose  49,  bei  Arterio- 
sklerose 94,  bei  Nephritis  453,  bei  Persi- 
stenz des  Isthmus  aortae  64.  — ,  Dilata- 
tion und  Hypertrophie  des  rechten  38: 
bei  angebr.  Aortenstenose  5 3,  bei  Broncho- 
Stenose  138,  bei  Lungenatelektase  150, 
bei  Luugenemphysem  157,  bei  Lungen- 
tuberkulose 184,  bei  Mitralstenose  38.  40, 
bei  interstitieller  Pneumonie  177,  bei 
Pulmonalklappeninsuffizienz  52,  bei  Pul- 
monalstenose  5H,  bei  Tricuspidalstenose 
55.  — ,  Klappenfehler  des  rechten  52. 

Ventrikelseptum  des  Herzens,  Defekte 
dess.  62. 

Verdauung  im  Darm  396.  — ,  der  Ki- 
weissstoffe  334.  der  Fette  335,  der  Milch 
335,  des  Rohrzuckers  335.  — ,  Funktion 
des  Magens  hei  ders.  333.  334,  motorische 
337;  des  Pankreas  290.  291.  -,  Unter- 
suchung ders.  335.  — ,  verlangsamte  und 
deren  Ursachen  335  338.  344  - ,  Wirkung 
des  Nervensystems  auf  dies.  335. 

Verdauungskanal,  Diagnose  der  Krank- 
heiten dess   307. 

Verdauungsstörungen  bei  Addison- 
scher  Krankhtit  510.  —  bei  akutem  Darm- 
katarrh 344.  404.  — ,  Diagnose  ders.  307. 
339.  —  bei  Magenerweiterung  371.  —  bei 
Myocarditis  77.  —  bei  Neurosen  des  Ma- 
gens 380.  381.  384.  —  bei  Schrumpfniere 
465. 

Verdrängungserscheinungen  der 
Mediastinaltumoren  197.200.201.  —  bei 
Pleuritis  exsudativa  207.  —  bei  Pneumo- 
peritonitis  418.  —  bei  Pneumothorax  217. 
220.  221. 

Verfettung  des  Herzens,  diagnostische 
Kennzeichen  ders.  80.  —  der  Leber  bei 
akuter  gelber  Atrophie  235. 

Vergiftungen,  akute,  Darmgeschwüre 
duich  solch.  418.  — ,  Ikterus  durch  solch. 
278  ,  Nephritis  im  Gefolge  ders.  455. 
— ,  Unterschdg.  von  Darmverschliessung 
425,  von  Urämie  462. 

Vertikalstellung  des  Magens,  Diagnose 
ders.  378. 

Vesikuläratmen,  abgeschwächtes  bei 
Bronchialasthma  147 ;  bei  Bronchitis  fibri- 
nosa  136;  bei  Bronchostenose  138;  bei 
Lungen hypostase  153;  bei  Lungentuber- 
kulose 180;  bei  Pleuritis  exsudat.  209. 

Vitalkapazität  der  Lunge  126.  —  bei 
Emphysem  155.—  bei  Lungenschrumpfung 

175. 

Volum  Verkleinerung  der  Leber  bei 
ak.  gelber  Atrophie  234.  215,  bei  länger 
dauernder  Gelbsucht  274,  bei  Zirrhose  242. 

Vormagen  als  anatom.  Basis  der  spindel- 
förmigen Üsophagusektasie  326.  327. 


Wanderleber,    diagnost.    Kennzeichen 

ders.  270. 
W  a  n  d  e  r  Uli  1  z   305.    — ,    Beschwerden  bei 

ders.    306.    -    Differentialdiagnose  ders. 
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von  beweglicher  Pylorusgeschwulst  und 
Kottumoren  im  Colon  transversum  806, 
von  Wanderniere  306.  497. 

Wanderniere  496.  — ,  DifFerentialdia- 
gnosc  ders  496,  von  Darmkarzinom  421, 
von  Darmstenose  426,  von  Gallenblasen- 
tumoren 497,  von  perityphlitiscbem  Abs- 
zess  407,  von  Pylorustumoren  496,  von 
Schiiürleber  270.  497,  von  Wandermilz 
497.  — ,  Einklemmungserscheinungcn  bei 
solcher  497.  — ,  Hydronephrose  bei  Tor- 
sion ders.  486.  — ,  Untersuchung  auf 
solche  496. 

Wangongangrän,  Entstehung  ders.  310. 

Wasserpfeifengeräusch  bei  offenem 
Pneumothorax  220. 

Wasse Treten tion  im  Körper  bei  Ne- 
phritis 453. 

Weilsche  Krankheit  278.  — ,  bakterio- 
logischer Befund  bei  ders.  280.  — ,  Diffe- 
rentialdiagnose ders.  279.  — ,  Krankheits- 
bild ders.  278. 

Widerstandsgymnastik  zur  diagnosti- 
schen Unterscheidung  der  Herzdilatation 
von  Pericarditis  69. 

Wiederkauen  beim  Menschen  396. 

Williamsscher  Trachealton  bei  Pleu- 
ritis 208.  —  über  pneumonisch  infiltrierten 
Lungen  168. 

Wintrichscher  Schallwechsel  über 
Lungenkavernen  185.  186. 

Wirbelsäulenverkrümmung,  Ver- 
anlassung zu  Lungenatelektase  151,  zu 
ösophagusstenose  328. 


Xanthopsic  bei  Ikterus  278. 


Zahndurchbrach  der  Kinder,  Diarrhoe 

bei  solch.  433. 
Zahnfleisch,  skorbutische  und  andere 

Geschwüre  dess.  309. 


Zirkulationsstörungen  bei  Aorten- 
aneurysma 98.  99.  —  bei  Herzkrankheiten 
20:  bei  Asthma  cardiale  91,  bei  Herz- 
hypertrophie 83.  85.  —  bei  Lungenate- 
lektase 150.  —  bei  Lungenemphysem  154. 
157.  —  bei  Lungenhypostase  lo2.  153.  — 
bei  Mediastinaltumoreii  199.  —  bei  Mitral- 
Stenose  40.  41.  —  bei  Pericarditis  67. 
—  bei  Pleuritis  210.  —  bei  interstitieller 
Pneumonie  176. 

Zottenkrebs  der  Harnblase  505. 

Zucker  im  Marn  bei  akut,  gelber  Leber» 
atrophie  235;  bei  Leberzirrhose  241;  bei 
Pankreassteinkrankheit  295.  — ,  Resorp- 
tion dess.  durch  die  Magenwand  338. 

Zuckergussleber  75.  243.  269. 

Zunge,  tuberkulöse  Geschwüre  ders.  188. 
309.  —  Leukoplakie  ders.  310.  — ,  Nigri- 
ties  ders.  310. 

Zungenbelag,  diagnost.  Schlüsse  ans 
dems.  307. 

Zwerchfell,  Hochstand  des  bei  Perito- 
nitis acuta  514.  — ,  Tiefstand  dess.  bei 
Pleuritis  exsudativa  2u7.  — ,  Wirkung 
der  Mediastinaltumoren  auf  dass.  199. 
200. 

Zwerchfellhernien,  Bez.  ders.  zu 
Darmstenose  430,  zu  Pneumothorax  218. 
219.  — .  Untersch.  von  Poeumothoraz 
377.  378.  — ,  Verlagerung  des  Magens 
nach  oben  bei  solch.  377.  378. 

Zwerchfellkrampf  und  Asthma  bron- 
chiale, Untersch.  derselb.  148. 

Zyanose  bei  angeborn.  Aortenstenose  52; 
bei  Bronchialkatarrh  182 ;  bei  Herzkrank- 
heiten 20.24;  bei  Lungenatelektase  150; 
bei  Mediastinaltumoren  199;  bei  Myo- 
carditis  78;  bei  Pleuritis  210;  bei  Pneu- 
monie  169.  174.  176;  bei  Pulmonalstenose 
53;  bei  Stauungsniere  449;  bei  Trica- 
spidalinsuffizienz  55:  bei  Tricuspidalate- 
nose  58. 

Zysten  des  Kehlkopfs  113.  —  des  Mesen- 
'teriuni  526.  —  der  Milz  304.  —  der 
Nieren  484.   —  des  Pankreas  294. 
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